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Das  Werk  meines  verst^irbenen  Braders,  welches  jetzt,  sei- 
nem letzten  Willen  gemäss,  wie  er  kurz  vor  seiner  Abreise  nach 
Italien  und  Griechenland  ihn  aufzeichnete,  durch  mich  veröffent- 
licht wild,  ist  zwar  seinem  grössem  Theile  nach  (bis  zum 
sechsundzwanzigsten  Capitel)  bereits  im  vorigen  Jahre  in  einer 
andern  Gestalt,  in  englischer  Sprache,  in  England  erschienen 
(unter  dem  Titel  »fiistory  of  the  literature  of  andent  Greeoe 
by  E.  O.  Müller.  Vol.  l.  Löhdon:'  Baldwin  and  COiadock  1840«), 
wie  denn  auch  eine  von  einer  Englischen  Gesellschaft  (der  So- 
detat  zur  .Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse)  an  den  Verfasser 
ergangene  Auflbrderuilg  die  äussere  Anregung  gewesen  ist,  die 
ihn  zuerst  zu  dessen  Ausarbeitung  veranlasst  hat.  Doch  schon 
im  Jahre  1837  beabsichtigte  mein  Bruder,  wie  ein  im  October 
eben  dieses  Jahres  von  ihm  an  mich  gesdiriebener  Brief  es  aus- 
spricht, diese  16S6  T(>h  -ifani  begonnene  Geschichte  der 'Griechi- 
,  sehen  Literatur  auch  Deutsch  in  Deutschland  herauszugeben 
und  es  wurde  dies,  wäre  ihm  in  die  Heimat  zurückzukehren  be- 
sdiieden  gewesen,  wahrscheinlich  das  erste  literarische  Geschäft 
gewesen  sein,  dem 'er  sich' nach  seiner  Rückkehr  unterzogen 
hatte.  Dem  sollte  nicht  so  sein.  Weder  herausgeben  noch  ^ 
audi  Yoll^den  sollte  er  sein  Werk.  Auch  diese  Lücke  sollte 
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immer  von  Neuem  erinnern  an  den  schmerzlichsten  Verlust. 
Meine  Pflicht  war  es  för  den  genauen  und  möglichst  fehlerlosen 
Abdruck  des  vollkommen  druckfertigen  Manuscripts  Sorge  zu 
tragen,  nur  einzelne  Partieen  von  verhältnissmässig  geringem 
UmfiEuige  mussten  nach  ^em  nicht  überall  ganz  lesbaren  Brouillon 
mit  Benutzung  der  Englischen  Uebersetzung  ans  Licht  gestellt 
werden.  Hier  habe  denn  allerdings  ich  hie  und  da  für  einen 
und  den  andern  Ausdruck  Rede  zu  stehen»  So^st  habe  ich  der 
Natur  mehier  Au%abe  niach  zu  ügend  erheblidien  Aenderungen 
so  wie  zu  Zusätzen  eigner  Hand,  wären  es  auch  nur  Citate  aus 
später  erschienenen  Schi'iften,  mich  nicht  ermächtigt  geglaubt. 
Auch  hatte  ich  wenig,  geben  kOnnd9,  was  neben  der  Arbeit  des 
Verstorbenen  seinen  Platz  würdig  zu  behaupten  Termodit  hätte. 
Die  Benutzung  des  Werkes  zu  erleichtern  habe  ich  ein  Register 
beigefugt.  Möge  dies  seinem  Zwecke  entsprechend  und  die 
ganze  äussere  Crestalt,  m  welcher  dies  opus  postumum  eixkes 
Mannes,  der  so  Vielen  lieb  und  theuer  war,  ans  Licht  tritt,  des 
Auto^:s  nicht  unwürdig  befunden  werden.  Nächst  dem  dem  Ver- 
storbenen innig  befreundeten  Verleger  würde  vomefamlich  einem 
andern  langjährigen  treuen  Freunde  dessdben,  Herrn  Pmteam 
Kunisch  in  Breslau,  der  nicht  nur  bei  der  Correctur  des  Druckes 
mich,  den  vom  Druckort  £ntfemten,  unterstutzte,  sondern  auch 
die  Englische  Uebersetzung,  wo  es  irgend  nöthig  war,  mit  dem 
Deutschen  Texte  verglichen  hat,  der  Dank  dafür  gebühren.  — 
Welchen  Kreis  von  Lesern  der  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Werke»  vornehmlich  berücksichtigt  bat,  ist  vcm  ihm  sdbst 
in  der  Einleitung  angedeutet  worden.  Doch  besorge  loh  nicht  , 
der  Täuschung  Anderer  geziehen  zu  werden,  wenn  ich  auch  dem 
Unterrichtetsten  und  Gereiftetsten  von  dieser  Schrift,  vriewohl 
ihr  Verfosser  vorzugsweise  jüngm  Leser  bei  Abfassung  dmelben 
im  Auge  gehabt  zu  haben  erklärt,  vielfache  Anregung  und  Be- 
lehrung verspreche.    Und  obwohl  unvollendet  behandelt  doch 
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•diese  Griechische  lateraturgeschichte  bei  Weitem  den  wichtigsten 
Hieil  der  Literatur  des  Hellenischen  Volkes,  die  beiden  ersten 

Perioden  ihrer  Geschichte  nach  der  in  der  Euileitung  gegebenen 
Einüieilung,  —  nur  Flato  und  Demosthenes  wird  man  hier  un- 
gern vermissen,  —  &8t  vollständig,  und  die  bedeutendsten  Er^ 
gebnisse  der  Forschung  waren  ohne  Zweifel  auch  gerade  auf 
diesem  Gebiete  von  dem  Verfasser  zu  erwarten.  Auch  bricht 
nun  dies  letzte  Werk  des  Verstorbenen  gerade  d>en  so  ab  wie 
sein  Leben,  ein  Bild  frischer  Kraftäusserung,  lebendiger,  fröh- 
licher, die  glänzendsten  Höhepuncte  liier  erreichender,  dort  sich 
ihnen  nähernder  Entwickelung  steht  es  uns  vor  Augen;  von  er- 
mattender Kraft  noch  keine  Sfmr. 

Idegniti,  im  August  1841. 

E.  Mller. 
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Auch  bei  Besorffong  dieser  zweiten  Ausgabe  hat  der  Heraus-^ 

gcber  von  den  früher  beobachteten  Grundsätzen  nicht  abweichen* 
zu  dürfen  geglaubt,  um  so  weniger,  da  sein  damaliges  Verfahren 
Ton  Männern  wie  G.  Bemhardy  und  Fr.  Ritter  in  ihren  Re- 
censionen  dieses  Werkes  (Hall.  Literaturztg.  1844.  Jan.  2.  3.  4.^ 
Wiener  Jahrbücher  der  Literatur.  B.  104.  S.  115 — 143)  ent- 
schieden gebilligt  worden  ist.  Eigenes  also  hinzuzufügen  oder 
nüt  dem  eigenen  Urtheile  bei  streitigen  Punden  zwischen  des- 
Yerfassers  und  diesen  entgegengesetzte  Ansichten  dazwischen  zu 
treten  hat  er  auch  jetzt  unzulässig  gefunden.  Dagegen  sind 
einzelne  in  Beurtheilungen  der  ersten  Ausgabe  oder  auch  sonst, 
zum  Theil  auch  brieflich  von  Hm.  Professor  Wagner  in  Breslau, 
nachgewiesene  Versehen  und  Irrthümer  dankbar  berichtigt,  in 
orthographischen  und  ähnUchen  Beziehungen  mehr  Gleichförmig- 
keit erzielt,  auch  an  mehren  Stellen  auf  Gegenbemerkungen  gegen 
des  Verfassers  Ideen  und  Untersuchungen,  soweit  sie  !n  dem 
Herausgeber  zugänglichen  Schriften  und  Aufsätzen  sich  vorfanden, 
kurz  hingewiesen,  namentlich  aber  bei  Gitaten  die  Bedurfhisse 
deutscher  Leser  in  gebührender  Beachtung  Ton  verschiedenen 
Seiten  ausgegangener  Erinnerungen  besser  berücksichtigt  worden. 
So  möge  denn  in  dieser  neuen  der,  in  welcher  es  so  Vielen  be- 
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reits  lieb  geworden,  in  nichts  Wesentlichem  unälinlichen  Gestalt 
dieses  einen  grösseren  Leserkreis  sich  zu  6flben  besonders  ge- 
ägnete  Werk  eines  imyergessenen  Mannes  anregend  und  be- 
lebend wirken  fort  und  fort,  einwirken  erregend  und  belebend 
Tornehmlich  auf  die  jüngere  Welt,  die  einer  £rregung  durch 
einen  frischen  und  stärkenden  Lebenshauch,  wie  er  vor  Allem 
doch  eben  aus  jenen  hier  mit  so  glücklicher  Hand  uns  nfther 
gerückten  Regionen  herüberweht,  gerade  in  unserer  Zeit  sicher 
nicht  am  Wenigsten  benöthigt  ist. 

LiegnitSy  im  Januar  1856. 


L  Milller. 
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üeber  den  bei  Bearbeitunj^  einer  neuen  Ausgabe  des  vor- 
liegenden Werkes  einzuschlagenden  Weg  konnte  selbstverständlich 
keinerlei  Zweifel  bestehen.  Allerdings  möchte  im  HinbUck  auf 
den  vom  Verfasser  hauptsächlich  in*d  Auge  gefassten  Zweck, 
jüngere  Leser  in  die  Kenntniss  der  griechischen  Literaturge- 
schichte einzuführen,  der  Wunsch  nicht  ungerechtfertigt  erschei- 
nen, einzelne  Fragen  zum  Theil  ausfOhrÜcher,  zum  Theil  in  euier 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  sich  mehr  annähernden 
Weise  behandelt  zu  sehen.  Von  andrer  Seite  aber  wäre  es 
ofifenbar  Vermessenheit,  die  Hand  anzulegen  an  einen  so  wohl- 
gefugten Bau,  wie  es  anerkanntermassen  0.  ]llüller*s  griechische 
Literaturgeschichte  ist  Ueberdies  blieben  die  dui-ch  theilweise 
Ueberarbeitung  zu  erreichenden  Vortheile  zum  Muidesten  zwei- 
felhaft. In  wie  viel  Fällen,  in  der  That,  dfirfte  es  gelingen, 
an  Stelle  streitiger  oder  heute  vielleicht  nicht  mehr  allgemein 
getheilter  Ansichten  unbestritten  sichere  Lösungen  treten  zu 
lassen?  Demnach  erübrigte  einzig  das  bereits  von  dem  ersten 
Herausgeber  und  später  von  dem  französischen  Uebersetzer  zur 
Anwendung  gebrachte  Mittel,  den  Text  völlig  ungeändert  zu 
lassen,  dagegen  einzelne  Berichtigungen  und  Ergänzungen,  so 
-weit  sie  wOnschenswerth  erschienen,  m  den  Anmerkung^  hin- 
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zuzüiü^en.  Auch  hier  war  nothwendig  Beschränkung  geboten- 
lÄngere  Zusätze  hätten  den  ursprünglichea  Flau  gestört, 
irSbiend,  sckUte  nißbi  der  Eisdjrocl^.des  Ganzen  ein  ungünstiger 
werden,  Ton  Tomherein  auf  aiisftthrliche  Darlegung  abweichender 
Ansichten  Verzicht  geleistet  werden  musste.  Ich  wünsche  nach 
beiden  Richtung^  hqi  das  richtige  Mass  eingehalten  zu  hahenr  - 
Giössefe  Freiheit  schien  ia  Bezog  auf  die  Anführungen  x^kd  Ver* 
Weisungen  gestattet.  Die  ersteren  habe  ich  sorgfältig  durchge* 
prüft,  und  erforderlijjhen  Falles  stillschweigend  gebessert.  In  Be- 
zog auf  die  zweite  find  Verweisungen,  die  sich  zyun  Theil  auf 
Teraltete  Sammlungen  bezogen,  durdi  andre ,  wie  z*.  B.  auf  die 
dritte  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  von  Bergk  ersetzt  worden.  Die- 
Anführungen  des  Werkes  sßlbst  nach  Seitenzahlen  b^siebea  sich 
auf  die  zweite  Ausgabe,  der^  Seitenzahl  oben  angisgeben  ist» 
Was  das  Buch  selbst  betrifft,  so  dürfte  es  gerade  hier  am. 
Wenigsten  nothwendig  sein,  etwas  zu  dessen  Lob  hinzuzufügen. 
'  Ist.  dasselbe  auchi  durch  den  lei^ef  allsu&uh  erfolgten  Irod  de» 
Yerfessers  ein  unvollendetes  geblieben»  so  etfüOlt  es  doch  wie 
wenige  seinen  Zweck.  Wie  wenige  ist  es  aus  einem  Gusse  ge- 
flossen, nach  einheitlichem  geeckt  angelegt^  Plane,,  geföllig- 
in  der  Form,  in  schar%ezeichneten  Umrissen  ein  lebensvolles  Bild 
des  in  seiner  Art  unvergleichlichen  Ent wickelungsganges  der  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Dichtkunst  und  der  Prosa  bei  den 
Griechen  bietend,  zugleich  aber  beredtes  Zeugniss  ablegend  fSär 
ein  allseitiges  Erfassen  des  Alterthumes,  wie  es  bei  unsem  mehr 
und  mehr  in's  Einzelne  sich  vertiefenden  Studien  immer  seltner 
zu  werden  droht. 

Dass  bei  den  ebengedachten  Vorzügen  O.  Müller's  Werk 
auch  ausserhalb  Deutschlands  sich  volle  Anerkennung  erworben 
hat,  darf  nur  als  die  natürliche  Folge  derselben  betrachtet 
werden.  Die  italiänische  Uebersetzung  bietet  nichts  Eigenthüm- 
liches.  Vorzüglich  ist  dagegen  die  französische  (Paris  1865)  von  Karl 
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Hillebrand,  die  sich  durch  eine  Reihe  werthvoller  Zugaben, 
hauptsachlich  Studie  über  O.  Müller  selbst,  auszeichnet. 
Der  englische  Udl)metzer  Lewis  (Oxford  1858)  hat  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  eine  kurze  Anmerkung  hinzugefügt.  Dagegen  ist 
eine  die  von  0.  Müller  au^estelite  Gapiteleintheiiung  befolgende 
Fortsetzung  beigegeben.  Dass  es  dem  Verfieisser  derselben, 
Donaldson,  irgendwie  gelungen  sei,  seine  Angabe  in  befriedigender 
Weise  zu  lösen,  kann  jedoch  keineswegs  behauptet  werden. 
Es  ist  eine  trockene,  meist  in  endloser  Analyse  sich  bewegende 
Compilation,  am  Hergebrachten  haftend,  unbelcannt  mit  der 
neueren  Forschung,  überhaupt  ohne  Ahnung  der  Schwierigkeiten, 
die  es  bietet,  solche  Zeitabschnitte  literargeschichtlich  zu  schildern, 
die  bisher  nirgends  im  Zusamm^ihange  dargestellt  worden  sind« 
Nach  einem  derartigen  ürthefle  ist  es  Tiellbicht  kühn,  die 
eigne  Absicht  eines  Ergänzungsversuches  des  vorliegenden  Wer- 
kes auszusprechen.  Im  schlimmste  Falle  aber  darf  dasselbe 
Immerhin  als  Voibereitung  und  im  Voraus  gesicherte  Entschul- 
digung  eines  möglichen  Misserfolgs  betrachtet  werden. 

Strassborg,  13.  August  1875. 

L  Heitz. 
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Einleitung. 


Indem  ich  es  unterneliine  eine  Geschichte  der  griechischen 
Literatur  zu  schreiben,  ist  es  nicht  meine  Absicht  die  vielen 
Hunderte  von  Schrütsteilern  namhaft  zu  machen,  deren  Schi-illen 
4n  der  Bibliothek  von  Alezandria  nach  anderen  Unglücksfallen 
yom  Kalifen  Omar  verbrannt  worden  sein  sollen,  vieUeicht 
nicht  so  sehr  aciun  Schaden  der  Menschheit  als  es  scheint,  da 
sich  schiverhch  eine  neue  Literatur  hätte  bilden  ktanen,  wenn 
diese  erdrQckende  Masse  von  Büchern  aus  dem  Alteiihum  her- 
übergerettet worden  wäre.  Auch  will  ich  es  nicht  versuchen 
meine  jugendhchen  Leser,  denn  auf  solche  reclme  ich  besonders, 
in  die  Streitigkeiten  der  philosophisclien  Schulen,  in  die  Theo- 
rieen  der  Grammatiker  und  Kritiker,  in  die  allmähliche  Erwei- 
terung der  Naturwissenschaften  unter  den  Griechen,  kurz  in 
diejenigen  Theile  ilirer  Literatur  cinzufüliren ,  welche  nur  ein- 
zelne Gelehrte  von  Profession  beschäftigten  und  nur  auf  Gelehrte 
zorückwiikten.  Wir  haben  es  hier  mit  der  griechischen  late^ 
ratur  als  emem  Haupttheile  der  Bildung  des  Volkes  zu  thun, 
und  unsere  Aufgabe  ist  zu  zeigen,  wie  jene  ausgezeichneten 
Werke  menschlicher  Rede,  welche  wir  mit  Recht  noch  immer 
die  classischen  Schriften  der  Griechen  nennen,  auf  eine  naUir- 
gemässe  Weise  aus  der  Sinnesart  der  griecliischen  Völkerschaften 
und  aus  dem  Zustande  ihres  gesellij.'en  und  bürgrerlichen  Lebens 
hervorgingen  und  wie  sich  in  ihnen  der  Geist  und  Geschmack 
und  das  ganze  innere  Leben  jener  von  der  Natur  vor  allen 
andern  reichbegabten  Nation  ausprägt. 

0.  XUlM'a  «r.  Litonuar.  L  8.  Aufl.  1 
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[S.  2,  3.    2.  Ausg.} 


Hierdurch  wird  aucli  die  Eintheihing  unseres  Stoffes  be- 
stimmt, inde'ifi  ^'ir'im  ersten  Theile  die  Ausbildung  der  Poesie 
und  Prosa  vor  dec  Zeit  des  Vorlierrschens  der  Attischen  Bil- 
^I7g  verfolgen,  .ij» . zyveiten  Theile  die  Blüihe  der  Dichtkunst 
und  Beredsanüceit  in  Athen  schildern  und  im  dritten  Theile  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  in  dem  Zeitalter  nach 
Alexander  darstellen,  einem  Zeiträume,  der,  obwohl  er  ehie 
weit  grössere  Anzahl  von  Schriftwerken  hervorgebracht  hat  als 
die  Mheren,  dennoch,  der  Absicht  des  gegenwärtigen  Werkes 
gemäss,  weit  kürzer  wird  behandelt  werden  können,  da  die 
Literatur  in  diesem  /.eitalter  Sache  der  Gelehrten  geworden 
war  und  ihren  belebenden  Einfluss  auf  die  Masse  des  Volkes 
verloren  hatte.  Für  eine  solche  Entwickelung  nun  einen  Anfang 
zu  gewinnen  würde  leicht  sein,  wenn  wir  bloss  von  den  erhal- 
teneA  Schriften  des  Alterthums  reden  trollten.  Wir  könnten 
dftmi  ^gleich  mit  Homer  und  Hesiod  beginnen,  indess  bei 
Molg^  dieser  Anordnung  würden  wir,  ^em  epischen  Dichter 
gtelch,  sogleicb  m  die  Hltte  der  6esdiadite  uns  Tersetzen,  dem 
Ivie  Minerva  na'ch  den  griechischen  Dichtem  als  eme  geharnischte 
Jungfrau  aus  dem  Haupte  des  Jupiter  hervorspringt:  so  tritt 
uns  die  griechische  Literatur  gleich  in  den  Werken,  welche 
nach  Herodot  (2,  53)  und  Aristoteles  ^)  und  allen  sorgtaltiger 
prüfenden  Forschern  die  Ältesten  waren,  welche  man  in  späterer 
Zeit  besass,  in  vollendeter  Schönheit  entgegen.  So  deutlich 
man  in  Tlias  und  Odyssee  die  Jugend  des  Volkes,  aus  dem 
diese  Gesänge  hervorgegangen  sind,  erkennt,  so  sehr  sie  selbst 
von  einer  Naivetät,  wie  sie  dem  kindliehen  Alter  eigcih  ist^ 
durdidmngen  sänd:  so  ersdieint  dodi  <£e  Gattung  der  Poeüie,. 
tler  sie  angehören,  die  episdie,-  hier  in  ihrer  voHen  Reife;  alle 
Gesetzls,  wekhe  Reflexion  und  EH^hrung  für  die  episcSte  Dich- 
tungsform an  die  Hand  geben,  sind  hier  mit  sicherem  Gefühl 
beobachtet,  alle  Mittel  sind  aniiewendet,  wodurch  der  Gesammt- 
eindruck  erhöht  werden  kann,  nirgends  hat  diese  Poesie  den 


')  [Bekauiitlich  leugnete  .Vribloleies  in  seinem  Dialoge  ntifl  q>iloeotpiiig- 
die  AediUidt  der  sogenannten  orpluiclien  Gedkdite,  nach  Cicero  de  nat.  deor.. 
1,  38  und  Joannes  PhÜopönos  in  seinem  Gommentar  zu  der  Schrift  des 
Jjnstotdes  über  die  Sede  1,  5.] 
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Charakter  eines  ersten  Versuchs  oder  eines  misslungenen  Strebens 
nach  einem  höheren  poetischen  Aufschwünge,  viehnehr  hat  man, 
da  späteres  Gedicht,  weder  des  Alterthums  noch  der 
neueren  Zdt,  so  glücklich  den  echt  epischen  Ton  getroffen  hat, 
guten  Grund  zu  zwelfefai,  ob  irgend  ein  künftiger  Diditer  je 
wieder  im  Stande  sein  wird  dieselbe  Saite  mit  Erfolg  anzu- 
schlagen. So  ist  es  denn  auch  ausgemacht,  dass  es  vieler 
Versuche  und  mannigfacher  Bestrebungen  bedurfte,  ehe  die 
epische  Poesie  diesen  Gipfel  erreichen  konnte,  und  eben  diese 
Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee  war  es  unstreitig,  welche  die 
älteren  Dichtungen  in  Vergessenheit  begrub.  Dadurch  sind 
freilich  diese  filteren  Zeiten  der  Literaturgeschichte  entrissen; 
aber  wir  müssten  überhaupt  darauf  yendchten  den  Zusanmien> 
hang  der  grlechisdien  Literatur  mit  dem  Bildungsgange  der 
Nation  zu  begreifen,  wenn  wir  tute  nicht  vm  den  der  Homeri- 
schen Poesie  vorausgehenden  Zeiten  ^e  Vbrstelhmg  zu  machen 
bestreben  wollten.  Wir  werden  dabei  zuerst  die  geistigen  Thätig- 
Veiten  in  Betracht  ziehn,  welche  im  Allgemeinen  älter  als  die 
Poesie  sind  und  nach  derselben  Natumothwendigkeit  der  poe- 
tischen Gomposition  vorausgehen, 'nach  welcher  auch  die  Poesie 
wieder  vor  der  geregelten  Kunstform  der  Prosa  hervortritt. 
Diese  geistigen  Tbätigkeiten  sind  die  Sprache  und  die  Religion. 
Bann  muss  es  unser  Bemühen  sein  nach  den  Andeutungen  der 
Etomerischen  Gesfinge^ -selbst  und  den'unveifSlschtesten  Zeug- 
nissen des  späteren  AUerthums  den  Gang  und  GfaaMikter  der 
Poesie  der  voriiomerisdien  Zeit  zu  eutwick^.  - 
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Die  Sprache  der  alten  Griechen. 


Die  Sprache,  die  erste  geistige  Thätigkeit  des  Menschen 
und  die  Grundlage  aller  übrigen,  ist  zugleich  das  deutlichste 
Merkmal  der  Abstammung  einer  Nation  und  ihrer  Vctrwaadt- 
Schaft  mit  andern.  Die  Spradivergleichung  gibt  uns  daher 
Aufschlüsse  über  die  Verhaltiusse  der  Yölte  in  Perioden,  Jus 
zot  denen  keine  andere  Art  von  Srinnerung,  keine  Ueberlieferunir 
iwd  iSa^  hinan&eicht.  Indem  man  sie  in  n^raeper.  Zeit  m 
einem  grCissereD  Umfange  mid  auf  eine  gesetzmässigere  Weise, 
als  es  früher  meist  der  Fall  war,  geübt  hat,  hat  man  erkannt, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Nationen  der  alten  Welt  eine  Familie 
bildete,  deren  Sprachen  (mit  Ausnahme  einer  ziemlichen  Anzahl 
von  Wurzehvörtern ,  auf  die  es  liier  weniger  ankommt)  im 
Oanzen  denselben  grammatischen  Bau,  dieselben  Ableitungs- 
mid  Flexionsformen  haben.  Diese  Völkerfamilie  besteht  aus 
den  Indern,  deren  Sprache  in  (ihrer  frühesten  und  reinsten 
Gestalt  sich  im  Sanskrit  erhalten  {hat;  aus] den  Persern, 
deren  Urspradie,  das  Zend,  die  {omigste  Verwandtschaft  mit 
jenem  zeigt;  den  Armenier^  und  Phry gern  verbrüderten 
Völkern,  von  deren  Sprache  das  .neuere  Armenische  ein  sehr 
entai'teter  Abköiiimliiig  i.-st,  in  dem  aber  doch  die  alten  FamiHen- 
züge  nicht  zu  verkennen  sind;  der  griechischen  Nation,  von 
der  das  Volk  Latiums  ein  Nebenzwei,ü  iM.:  den  sl avischen 
Stämmen,  welche,  ungeachtet  des  jj^eringen  Antheils,  den  sie 
an  der  Ausbildung  der  menschUchen  Geistes^Lhiglceiten  haben, 
doch  ihrer  Sprache  nach  den  Persem  und  anderen  verwandten 


>)  [Vgl.  E.  Gurtiiis,  griech.  Gesch.  Bd,  1,  S.  35  f.  der,  4.  Auil.J 
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Völkern  sehr  nahe  stehen;  den  lettischen  Völkern,  von  denen 
die  Litthauer  die  Grundlagen  dieses  Sprachbaues  mit  rnork- 
würdiger  Treue  bewahrt  haben;  den  germanischen  und 
zuletzt  den  keltischen  Stämmen,  deren  Sprachen,  soweit 
man  nach  den  sehr  entarteten  Resten  derselben  urtheflen  kann, 
zwar  manche  Abweiefaung  Ton  dan  Bau  der  üUlirigM  aeigen, 
aber  doch  unverkennbar  demselben  Geschlecht  angehöHan^. 
Es  ist  merkwMHg,  dass  gevade  diese  TolttomaMBle  Sprftchen- 
fiomUe  aiidi  die  meisten  Nationen  m  teen  6fied«im  flStdl, 
gieidi  als  wenn  die  VoQfcommenkdt  dazu  beigetragen  hA^ 
ihi'  Fortschreiten  und  ihre  Ausbreitung  zu  begünstigen.  In  dör 
That  steht  auch  der  Sprachstamm,  der  ihr  an  VollkonHnenheit 
des  Baues  und  Fähigkeit  zu  poetischer  Ausbildung  am  nächsten 
kommt,  der  semitische  (zu  dorn  das  Hebräische,  Syrische,  Phö- 
nicische,  Arabische  und  andere  Sprachen  gehören),  zugleich, 
rückakhtMch  seliieir  Ausbreitung  ihr  zuMdist,  so  jedoch,  dass 
er  immer  nodi  um  ein  Bedenkendes  ibf  nachsieht,  wählend  die. 
rollen  imd  mageren  Sprachen  dar  amerikanischen  UrrOlltor. 
mdst  auf  einen  sehr  engen  Bezirii:  b^cbränki  sind  und  Isäm 
Verwandtediaft  mit  den^  anderer  Stimme  in  der  unmitt^MKrali 


^)  [Nach  den  seitherigen  Ergebnissen  der  SpruchwisaePachaft  bedarf  diese 
Daistellunfr  mehrfacher  Voränderungen.  A.  Schleicher  in  seiner  vergleichen- 
den Gi-animatik  der  indtJgenu^iächen  Spraehen,  3.  Aufl.  S.  5  gibt  folgende 
Sintheilung : 

L  Asiatische  oder  arische  Abthciluug: 

a)  alt  indische  Sprache  (iu  den  ältesten  Theileu  der  Veila's) ; 
spätere  ScMftspracbe:  Sanskrit. 

b)  enmisehe  Sprache.  Aelteste  erlialteiie  Fonneii :  Altbaktrisch 
oder  Zend;  Altpersisch;  Arm-eniseh. 

n.  Südwestliche  eunqpfiische  Abtheiliiiif : 

a)  Griechisch;  nahestehend:  Alban^sisch. 

b)  Italisch.  In  seinen  ältesten  Formen:  Lateinisoh;  Um- 
brisch;^0  sk  i  s  c  h. 

c)  Keltisch.    Aelteste  erhaltene  Form:  Altirisch. 
ILL  Nördliche  europäische  Abfheilung:  ' 

a)  S 1  a V i sc h,  mit  dem  das  Litthauische  nahe  verwandt.  Aelteste 
Formen:  Altbulgarisch  oder  Altkirchenslavisch;  Alt- 
litt hau  itch. 

b)  Deutsch.  Aelteste  Formen:  Gothisch;  Althoehdentsch 
Altnordisch.] 
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Naclibarsdiaft  zu.  haben  scheuim  %  DaiauB  Iftsst  sich  vidleicht 
folgern,  dass  die  hUhere  BeOhigung  für  BUdüDg  und  £ntwiekelung 

der  Sprache  in  jener  Vo^^t  mit  einer  höheren  physischen  und 

geistigen  Energie  verbunden  war,  kurz,  mit  allen  den  Eigen- 
schaften, von  welchen  wie  die  fernere  Veredlung  so  auch  das 
Wachsthum  der  Völker,  von  denen  sie  gesprochedot  wurde, 
ftbhing. 

Während  atm.  der  semitische  Sprachstamm  den  Sudwesten 
Arnos  ewiTMihin»  eratrockte  sich  jener,  der  indo^gennanisd]« 
Stemnii  in  gmder  Rifihtnng  -wm  Sadost  nach  Ncudmst  durch 
Asien,  und  Eun^  fainduEdi;  eine  geringe  Unteiiirediung  in 
den  Gegenden  zwischen  dem  Euphrat  und  Kleinasien  schdnt 
durch  das  Vordringen  semitischer  oder  syrischer  Stämme  von 
Süden  her  hervorgebracht  worden  zu  sein*);  denn  es  ist  wahr- 
sclieinlich,  dass  ursprünglich  die  Völker,  die  dieser  Familie 
angehören,  wie  GHeder  einer  Kette  sich  stetig  aneinanderschlossen, 
so  we9ig  wir  jetzt  angeln  können,  von  welchen  Punkten  diese 
Linie  ausging  od^  wo  die  Quelle  dieses  Stromes  eigentlich 
gelegen  habe.  Eben  so  wenig  hat  man  bisher  darüber  zn  festen 
und  bestlnunten  YorsteUungen  gelange  kdnnen,  ob  diese  Sprachen 
schon  von  den  ersten  Bewohnern  der  Gegenden,  welchen  sie 
angehörten,  gesprodm  wurden  oder  durdi  sintere  Einwande- 
rungen verbreitet  worden  sind,  so  dass  ein  rohes  Ürvolk  von 
dem  reicher  begabten  Stamme  die  Hauptzüge  seiner  Sprache 
angenommen  und  doch  auch  von  seiner  früheren  Mundart 
manches  beibehalten  hätte ,  —  eine  Annahme ,  die  besonders 
bei  den  Spraclien  sehr  viel  für  sich  hat,  die  eine  allgemeine 
Verwandtschaft  mit  andern  verrathen  und  doch  auch  wieder 
in  ihrem  grammatischen  Baue  und  Wurzehrorrath  sich  bedeutend 
Ton  ihnen  unt^schdden. 

Dagegen  ergeben  sich  aus  dieser  Sprachvergleichung  manche 
Resultate  m  Bezug  auf  den  frühesten  Bildungszustand  der 


•)  [Dieser  Punkt  kann  bei  dem  gregenwäiiipen  Stande  der  Untersuchung 
noch  nicht  als  hinreichend  entschieden  hetrachtet  werden.  Vgl  des  Ameri- 
kaner» W.  D.  Withney's  Voriesongoi  Aber  die  Prindpien  der  vergleichenden 
Spraehfondiimg,  in  der  deutschen  Beariwltmig  tqh  JoL  JoUy.  Hflneben 
1874  Sw  496  IL] 

.   *)  [Vgl.  M.  Duncko»,  Gesdiichte  des  Alterthums^  Bd.  1,  S.  3M  der  4.  AafL] 


« 
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Völker,  die  ein  unerwartetes  licht  ai]f  Geg^en  werfen,  die 
früh»  für  das  Auge  des  HisÜbrikers  in  dichte  Nacht  gehöllt 
waren.   Als  ganz  unhflHhftr  erscheint  die  Vorstellung ,  dass  die 

Wilden  von  Griechenland  von  rohen  Naturlauten  und  wildem 
Geschrei,  durch  welches  sie  ilire  thierischen  Bedürfnisse  ausge- 
drückt hätten,  und  von  den  Tönen,  dui-ch  die  sie  die  Eindrücke 
der  äusseren  Natur  nachzuahmen  suchten,  allmählich  zu  der 
wohltönenden  und  edlen  Sprache  gelangt  wären,  die  wir  in  den 
Homerischen  Gedichten  bewundem.  Im  Gegenthelle  weiss  man 
jetzt,  dass  gerade  die  abstraotesten  Theile  der  Sprache,  welche 
am  Wenigsten  dsmii  Nachahmung  Äusserer  Eindrücke  entst^ien 
konnten,  ach  zuerst  fizirt  und  eine  feste  Gestalt  gewonnen 
'liabra,  daher  gmde  diese  Redetheile  in  allen  Spradien  unserer 
SprachenfamiUe  am  Deutlichsten  als  dieselben  hervortreten. 
Dazu  gehört  das  Zeitwort  »sein,«  dessen  Formen  im  Sanskrit, 
im  Litthauischen  und  Griechischen  sich  zum  Verwechseln  ähnlich 
sehen;  die  Pronomina,  welche  die  allgemeinsteh  Verhältnisse 
der  Personen  und  Dinge  zu  dem  Geiste  des  Redenden  anzeigen  ; 
die  Zahlwörter,  die  eben  so  abstracte  und  von  individuellen 
Eindrücken  unabhängige  BegrifTe  bezeichnen;  endUch  die  gram* 
matischeii  Formen,  welche  die  Thatigkeiten,  die  die  Verba 
ansdrCkken,  in  ihrem  Vecfailtnisse  zur  Zeit  und  zu  unseier 
VonteUung  pnd  die  Gegenst&ade  dieser  Thätigkeiten,  die  die 
i^omlna  bezeichne,  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zu 
einander  darstellen.  Dass  nämlich  der  Reichthum  an  gram- 
matischen Formen,  den  wir  im  Cliicchischen  walirnehraen,  gleich 
aus  der  frühesten  Periode  der  Sprache  hei-zuleiten  ist,  muss 
man  unbedenklich  zuj-^estehen ,  wenn  man  die  Spuren  fast  aller 
dieser  Formen  in  den  verwandten  Sprachen  wiederfindet,  was 
nicht  der  Fall  sein  könnte,  wofern  nicht  diese  Sprachen  offenbar 
vor  ihrer  Absonderung  diese  Formen  gaineinschafUidi  besessen 
h&tten;  wie  man  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  den  Aoristen, 
wdche  dne  Handlung  als  momentan,  als  einen  einzebeja  Puqkt 
bakidmra,  imd  andere  Teraporibus,  wdehe  si^  als  dauernd, 
als  eine  fortgesetzte  Linie  fes^sen,  eben  so  wie  im  Griechischen 
auch  im  Sanskrit  findet. 

Ucberluiupt  finden  wir,  dass  im  Laufe  der  Zeit  von  dem 
Punkte  an,  von  dem  aus  man  die  Sprache  zu  beobachten  im 
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Stande  ist,  die  grammatischen'  Fonnen,  die  BeaeidmungeD  der 
Gasost  Modi,  Tempora,  an  Zahl  immer  alnehinen,  nnd  die 
Geschichte  der  Tochtersprachen  des  Latein  so  wie  der  gemfiini- 

sehen  Sprachen  lehrt  sehr  anschaulich,  wie  ein  Sprachorganis- 
V  mus,  der  einst  mächtig  und  reich  war,  allmählich  abgeschwächt 
wird  und  verarmt,  bis  er  zuletzt  nur  noch  wenige  Reste  seiner 
früheren  Flexionen  übrig  behillt,  wogegen  die  classischen  Sprachen,, 
besonders  die  Griechische,  glücklicher  Weise  den  grössten  Theil 
ihrer  grammatischen  Fonnen  noch  zur  Zeit  ihrer  wissenschaft- 
lidien  Ausbildung  festgehalten  faabfflü,  so  dass  während  des 
Fortsdmtts  der  griechisehen  Sprache  von  Homer  bis  zu  den 
attischen  Rednern  nur  wenig  v&elorm  gegangen  ist  %  Nun  ist 
es  mebt  zu  leugnen,  dass  dieser  Formenreichthum  kehi  weisentr»*  • 
liches  Stück  der  Sprache  ist,  sofern  man  diese  bloss  als  Mittel 
Gedanken  auszudrücken  betrachtet;  man  weiss,  dass  die  chine- 
sische Sprache,  die  eigentlich  bloss  in  einer  Aneinanderreihung 
von  Wurzel  Worten  ohne  alle  grammatische  Formen  besteht,, 
philosophische  Ideen  mit  ziemlicher  Pracision  ausdrücken  kann; 
und  von  der  englischen  Sprache,  die  vermöge  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  sich  gebildet,  durch  eine  Mischung  der  verscfaie» 
densten  Elemente,  mehr  als  irgend  eine  andere  europfiisdie 
Sprache  der  gaummatisdien  Flexion  entbehrt,  gesteht  doch  auch 
der  Ausländer,  däss  sie  fm  energische  Beredsamkeit  vor  allen  - 


[Wie  gross  der  Formenreicbthum  der  griechischen  Sprache  zeigt  die 

statistische  ZusammensteDang  hei  G.  Gurtius,  das  Verbum  der.  griechisdhen 
Sprache.  Leipzig  1S73,  Bd.  1,  f?.  5  f.,  nach*  welcher  die  Gesammtzahl  der  mög- 
lichen Formen  des  vollständigen  Verbums  sich  auf  507  beläuft.  Das  Lateini- 
sche hesitzt  deren  bloss  143,  natürlich  ohne  die  Umschreibungen.  Im  Sanskrit 
steigt  die  Zahl  allerdings  })i5  auf  891,  ',darnnter  aber  viele  nicht  lebendige^ 
so  dass  schliesslich  das  Griecliische ,  dessen  Tempus-  und  Modussystem  ein 
entwickelteres  und  fester  ge;ilio<lortes  ist,  nicht  hinter  dem  Sanskrit  zurück- 
steht. Ja  sogar  scheint  der  Fortbildungstrieb  desselben,  selbst  nach  Homor, 
wenigstens  nach  aner  Richtung  bin,  noch  iiiebt  voOsUildig  edoecfaen.  Udler 
diesen  . »späten  Naehwocfas«  sagt  Gartins  a.  iL  0.  S.  8:  »Währepul  der  Gasus- 
gebranch  die  bemerkenswerthe  Thatsache  darbietet,  dass  statt  filterer  feinerer 
Unterscheidung  casueller  Verbfiltnisse  vielfach  dne  gfObere  Bezeichnung  tritt^ 
dass  ein  Casus  die  Functionen  des  andern  mit  übernimmt,  finden  wir  umge- 
kehrt was  Tempora  und  Modi  betriflT ,  selbst  nach  Homer  noch  hie  und  da 
eine  feinere  Ajospragung  und  vollere  Durchführung.«] 
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ihren  Schwestern  geeignet  sei.  Alias  dies  wird  jeder  voiTirtheils- 
freie  Sprachforscher  pfern  zuj^eben,  aber  auch  nichtsdestoweniger 
behaupten ,  dass  in  diesem  Reichthume  grammatischer  Formen 
und  in  der  feinen  Nuancirung  des  Gedankens,  die  damit  zu- 
sanimenhängt ,  ein  Beobachtungsgeist  und  eine  Urtlieilsgabe 
liegt,  die  wir  als  einen  unwidersprechlichen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  und  Feinheit  des  I^enkens  jener  Völker  der  älteste 
Zeit  tcasßekeaskea  und  bewundem  loteeo,  und  auch  kein  n6U0rer 
£uRqpaer,  der  sich 'den  Einiclniek  der.  dassisohen  Spracbmi  in/ 
Quem  alten  Formonreiel^um  veciegieiiwMIgt  und  siel  mit 
senier  Muttersprache  vergleicht,  wird' es  sich  ableugnen  kOnnen^ 
dass  in  jenen  die  Worte,  mit  Flexionen  wie  mit  Muskeln  und 
Sehnen  j)ekleidet,  wie  lebendige  Körper  voll  Ausdruck  imd 
Charakter  hervortreten,  während  hier  in  diesen  neueren  Sprachen 
die  Worte  zu  Gerippen  zusammengesclirumpft  sind.  Zugleich 
wird  durch  diese  Fülle  grammatischer  Formen  dies  gewonn,en, 
dass  ihrem  Gedanken  nach  zusamm^agehörende  Worte  sich 
gleich  dem  Ohre  als  solobe  kundgehen  und  dadurch  die  Satze 
eine  gewisse  Symmetrie  und  auch  ohne  alle  Künstlichkeit  des 
Baues  eine  nnnUche  Klariieit  erhalten,  welche  oiän  mit  der 
eines  woUangelegten  Bauwerkes  veifleiehra  kann;  während  in 
den  nj6i:ffiren  an  grammaatisehen  Farmen;  armen  Sprachen  ent- 
we<ter  eine  steife  und  einförmige  Wortstellung  den  Ausdruck 

I 

der  lebendigen  Bewegung  des  Gemüthes  lähmt  oder  der  Hörende 
mit  Mühe  die  Beziehung  der  einzelnen  Satztheile  aulsuchen  muss. 
Während  überhaupt  die  neueren  Sprachen,  ohne  im  Ohre  zu- 
verweilen,  sich  sogleich  ihren  Weg  zum  Verstände  bahnen, 
suchen  die  classischen  Sprachen  des  Alterthums  zugleich  eine^ 
entqniechende  Wirkung  auf  den  äussern  Shan  herrtürzubringen 
und  die  Dcaikkraft  dadurch  zu  ufitostüta^,  dass  sie  «di£  Ohr 
yurläufig  mit  emer  Art  im  dunUem  Qewusstsein  des  durch 
die  Worte  mitEOtbeOenden  Gedankens  erfOBen. 

Diese  Satze  gelten  von  den  Sprachen  der  indo-germanischen 
Völker-Familie,  insofern  sie  schon  in  früher  Zeit  durch  SchrifW 
werke  in  ihrer  Integrität  bewahrt  und  durch  Dichter  und  Redner 
ausgebildet  worden  sind.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen 
sollen  die  griechische  Sprache  allein  nach  einigen  bei 
Vergleichung  mit  ihren  Schwestern  besonders  hervorstechenden 
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Zügen  charakterisiren.  In  den  Lauten,  welche  durch  verschie- 
dene Articulation  der  Stimme  gebildet  werden,  zeigt  die  grie- 
chische Sprache  jenes  glückliche  Mittelmass,  welches  allen  Geistes- 
erzeugnissen dieses  Volkes  eigenthümlich  ist ,  gleich  fern  von 
der  überströmenden  Fiillc  wie  von  der  mageren  Dürftigkeit  an- 
derer Sprachen.  Halten  wir  das  Griechische  gegen  die  Sprache, 
welche  nach  ihm  wohl  am  Meisten  zu  einem  erhabenen  und 
blühenden  Aufdruck  geeignet  ist,  die  altüftdisehe:  so  hat  diese 
ganze  R^en  von  Gonsonanten  vor  dem  Gnechischen  voraus, 
welche  auszodröcken  und  nachzuahmen  zum  Theil  einem  einfo- 
päisch^  Munde  fast  unmöglich  ist;  dagegen  erscheint  in  Be- 
treff der  kurzen  Vocale  das  Griechische  viel  reicher  begabt  als 
das  Indische ,  dessen  wohllautendste  Poesie  doch  durch  die 
monotone  Wiederholung  des  kurzen  A-Lautes  unser  Ohr  im 
höchsten  Grade  ermüdet,  ui\d  es  besitzt  eine  bewunderungs- 
würdige Fülle  von  Diphthongen  und  durch  Vermisdhimg  von 
.Vocalen  entstandenen  Tönen,  wdche  nur  ein  griedüscher  Mund 
mit  der  gehörigen  Fonheit  zu  unterscheiden  wusete,  die  aber 
in  euiem  neneurop&ischen  ununfersdieidbar  ineinanderfliessen*). 
Die  Gesetze  des  Wohllauts  ibmer,  wdche  bei  verschiedenen 
Völkern  versdiiedene  Verbindungen  von  Vocalen  und  Con- 
sonanten  verwarfen,  wodurch  sie  den  Sprachen  mehr  Gefälliges 
und  Anmuthiges  gaben,  doch  oft  zugleich  ihre  Endungen  sehr 
abgestumpft  und  ihr  Charakteristisches  verwischt  haben,  zeigen 
allerdings  ihren  Einfluss  auch  in  der  griechischen  Sprache; 
obwohl  sie  indess  durch  die  .Befolgung  solcher  Gesetze  allerdings 
oft  dem  Urbilde  der  Stanunsprache,  welches  in  keiner  einzelnen 
mehr  vorhanden  ist,  aber  aus  allen  diyinurt  werden  kann,  un- 
ähnlich geworden  ist:  so  wird  man  doch  nidit  leugnen^kOnnen, 
dass  auch  hier  der  Shm  för  das  recdite  Mass  Griediea  an 
dner  glücklichen  Mischung  d^  consonantisehen  und  vocaliscfaen 
Laute  gefuhrt  hat,  in  Folge  dessen  die  Sprache  nie  über  der 
Anniuth  die  Kraft  und  über  dem  Wohllaute  das  Charakteristische 
verloren  iiat  und  zugleich  in  iliren  verschiedenen  Dialekten  eine 


^  [N^tCM^'lich  bilden  davon  die  Neugriechen 'am  allerwenigsten  eine  Aus- 
nahme. Ygl.  Fr.  Blasfl,  über  die  Aussprache  des  Chriedüschen.  Berlin  1S70. 
8.  6.] 
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Vielseitigkeit  bewahrte,  die  sie  für  die  verschiedensten  Gattungen 
der  poetischen  und  prosaischen  Rode  geschickt  machte. 

Noch  dürfen  wir  einen  Hauptzug  der  griechischen  Sprache 
nicht  übergehen,  welcher  mit  der  ältesten  Geschichte  dieser 
Nation  auf  das  En^]rste  ausammeohängt  und  gleichsam  als  ein 
Piognostikoii  für  die  ganzd  nadifolgeDidie  Geschiehte  der  griechi- 
sche BildiBig  Toraiigestellt  m  werden  TeniDent.  Um  7(Hhg 
verstanden  werSen,  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  dass 
jeder  elassisch  gebildete  Leser  nur  die  Erinnerung  an  seine 
Mühen  und  Arbeiten  bei  der  Erlernung  der  griechischen  Formen- 
lehre in  sich  beleben  möge,  wie  viel  Anstrengung  des  Gedächt- 
nisses es  ihm  gekostet,  die  den  jugendlichen  Geist,  der  sich  der 
Gründe  bewusst  werden  wollte,  oft  gewiss  beinahe  zur  Ver- 
zweiflung gebracht  hat,  wenn  er  aufzufassen  und  zu  behalten 
hatte,  wie  so  zaUreiche  Schösslinge  aus  den  verschiedensten 
WnvB^  ihre  Tempara  kervortri^en,  wie  ein  Zeitwort  bloss  den 
ersten,  etil  anderes  l^osi  den  zweiten  AonsA  bildete  und  dass 
s^Mt  die  einnfaien  Personen  des  Aorists  wie  nach  sonderbaren, 
eigensinnigen  Launen  theils  aus  den  Formen  des  sogenannten 
ersten,  theils  aus  denen  des  eweiten  geschöpft  wurden,  ja  dass 
von  einer  Menge  von  Verben  und  Substantiven  nur  einzelne 
oder  wenig«  Formen  gleichsam  wie  Trümmer  und  Reste  eines 
vergangenen  Zeitalters  stehen  geblieben.  Gewiss  hat  nicht  bloss 
die  Natur,  ehe  sie  die  jetzige  ruhige  und  feste  Gestalt  ange- 
nommen, mannigfaltige  Umwälzungen  und  Verheerungen  erlitten, 
auch  der  Bau  der  Sprachen  ist  in  Zeitaltern  vor  aller  Literatur. 
Ton  heftigen  Erschütterungen,  welche  durch  Völkerzüge  o4er 
innere  Zerrüttung  herbeigcfölai  werd^  kcmoten,  eaEgzüfen  worden, 
durch  welche  die  Thefle  dieses  Baues  durcheinander  geworfen 
wurden,  um  hierauf  wieder  in  andere  Verbindung  gebracht  und 
zu  einem  [neuen  Ganzen  vereinigt  zu  werden.  Vor  allen  gilt 
dies  von  der  griechischen  ^Sprache ,  die  melir  wie  irgend  eine 
andere  den  Anbhck  eines  nach  einem  weisen  und  regelmässigen 
Plane  gewebten  Gewebes  darbietet,  das  eine  stürmische  Hand 
in  Stücke  zerrissen  und  in  Fäden  zerrupft  hat,  die  alsdann  zu- 
sammengesetzt zu  einem  neuen  Gewebe  verbraucht  worden 
sind.  Gewiss  li^t  darin  auch  der  Gmnd  der.  Mannigfaltigkeit 
Ton  Mundarten,  die  theils  bei  den  GriedieD  selbst,  theils  bei  den 
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zunächst  angrenzenden  Völkern  stattfand,  einer  Mannigfaltigkeit, 
deren  schon  in  den  Homerischen  Gesängen')  Erwähnung  ge- 
schieht. Wie  da>  l.aiid,  welches  die  Griechen  bewohnten,  mehr 
als  andere  merkwürdiger  Weise  durch  Gebirgsketten  und  Meere- 
durchsclmitten  ist  und  von  Natur  nicht  geeignet  war,  wie 
die  Ebenen  des  Euphrat  und  Gangas,  einer  einförmigen  in 
grosse  Staaten  vereinigten  JBievölkerung  zum  Wohnsitze  zu  dienen, 
und  wie  in  UebereinstimmiBig  damit  das  V<^  der  Gfiechea  in 
eine  M^ige  einzelner  Stämme  zertheflt  uns  entgegentiitt,  yon 
denen  andere  in  der  frühesten  &belhaften,  andere  in  'der 
späteren  geschichtlichen  Zeit  unswe  Auftnerksamkeit  auf  aöcb 
ziehen:  so  war  auch  die  Sprache  mdir  als  irgend  dne  andere 
in  Dialekte  getheilt,  die  nach  den  verschiedenen  Stämmen  und 
Landschafton  von  cinaiuler  abwichen.  In  welchem  Verhältnisse 
die  Mundarten  der  Pelasger,  Dryoper,  Abanten,  Leleger,  der 
Epeer  und  anderer  in  den  ältesten  Zeiten  in  Griechenland  * 
verbreiteter  Stamme  zu  einander  gestanden  haben  mögen,  .ist 
eine  Frage,  welche  beantworten  zu  w<^en  Termessen  wftse; 
aber  das  föllt  in  die  Augen,  dasa  die  Menge  dieser  Stimmci  vaaßL 
die  häufigen  Wanderungen  d^rsdben,  in  Folge  deren  sie  flkh 
yielfaeh  mit  einander  'mEttschten  und  versdmiolzfin,  mit 
jenem  unregelmässigen  Baue,  den  die  griechische  Sprache  eciie» 
in  iiuen  ältesten  Denkmälern  zeigt,  in  enger  Verbindimg  steht 
nnd  als  Hauptgrund  desselben  angesehen  werden  muss.^). 


^  In  der  llias  (2,  804.  4,  437  1)  wird  die  Verschiedenheit  der  HundarC 
unter  den  Verbfindeten  der  Trojaner  und  in  der  Odyssee  (19,  175  ff.)  die 
unter  den  griecbiBafaeD  Stammen  auf  Kreta  erwähnt  [Andersredende  Heneeben 
hfliiaen  bekanntlich  bei  Homer  allod'ifoot  av^-ganot,  inß  aber  nur  in  der 
Odyssee  erscheint:  1,  183.  3,  302.  14,  43.  15,  453.  Das  von  den  Kariem  ge- 
brauchte ßagßagocpmvoi,  U.  2,  S67,  ist  gleichbedeutend  mit  aygiotpcovot,  wie 
die  Sintier  Odyss.  8, 294  genannt  werdon.  Beides  bezieht  sich  auf  die  rauhe  Aus- 
sprache, nicht  auf  eine  von  der  hellenischen  völlig  verschiedene  Sprache.  So 
wird  auch  bei  Plalon  Protagoras,  p.  341.  c  der  leshischc  Dialekt  barbarisch  ge- 
nannt und  ähnlich  heissen  bei  Eustathios  zur  Uias  p.  279,  .36  die  Eretrier 
fiuifPtfQotpfiovoi  wegen  der  Häufigkeit  des  g  und  ebenso  die  Elser.  Zu  vgl. 
ist  Sengdrasch,  dissert  homer.  prior  p.  141  f.] 

*)  * Gegen  die  im  Texte  ausgesprochenen  Ansichten  spricht  Härtung  in 
seiner  Beortheflung  dieses'Werkes,  Jahrb.  f.  wisaensch.  Kritik.  1844.  H8rz. 
S.  866.  [Härtung  geht  dabei  Ton  der  ToIIstfindig  verkehrten  und  ttngst  ver- 
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Jene  ;iltfsun  Stäninic  die  wir  ziit  r-t  in  GriK^lieiilaiid  wohn- 
haft linden,  unter  denen  die  Pel,ajger  und  nächst  ihnen  die 
Leleyer  die  ausgebreitetsten  waren ,  liaben  un.streitig  für  den 
ersten  Anbau  des  Bodens,  fär  die  Gründling  gottesdienstlicher 
Institute  und  fär  die  Ordnung  der  geselligen  Zustände  viel 
gethan.  Die  Pelasger,  tiber  Griechenland  weitbin  verbreitet 
und  in  den  fruchtbarsten  Landschalten,  in  Thessatten,  in  dem 
Fhtssttiale  des  Penens,  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden  Böo- 
tiens,  den  Ebenen  von  Arpros  und  Sicyon,  nesshaft,  erscheinen, 
bevor  sie  in  einzelnen  Hauten  in  Griechenland  iimherschwärniten, 
als  ein  seine  Wohnsitze  liebende?,  Städte  zu  bauen  und  durch 
kolossale  Mauern  sich  zn  sichern  bemühtei^  und  eifrig  dem 
Dienste  der  Mächte  des  Himmels  und  der  Erde,  die  ihren 
Feldern  Segen  und  ihren  Viehheerden  Gedeihen  gal>en,  zuge- 
wendetes Volk^').  Die  mythischen  Genealogieen  von  Argos  wett- 
eiflerteci  gieidisam  mit  denen  von  Sicyon,  und  diese  beiden 
Städte  Tennoditen,  Termittdst  ^er  langen  Reihe  patriarcha- 
lisdier  Fflrsten,  von  denen  die  meierten  blosse  Personificationen 
des  Landes  und  seiner  Berge  und  Ströme  sind,  ihren  Ursprung 
in  die  fernste  Vorzeit  hinanfzurücken.  Auch  d'iv  Lele^^er,  an  die 
die  Loki-er  im  nördliclien  Grieclienland  und  die  E];)eer  im  Pelo- 
ponnes  sich  anschlössen,  obwohl  sie  weniger  feste  Wohnsitze 
-gehabt  und  einer  mehr  kriegerischen  Lebensweise  angehangen 
zu  liaben  scheinen,  wie  sie  nach  Thucydides  in  diesen  Gebirgs- 
gegenden des  nördlichen  Griechoilands  noch  in  damaUger  Zeit 
ÜDrtbestand'^),  priesen  dennoch  ihre  Stammhmen,  besonders 
DeukaHon  und  dessen  Nachkommen,  als  Gt^inder  von  Städten 
und  Göttertempefai.  Ab^  von  einer  höheren  geistigen  Bildui^, 
die  sich  bei  ihnen  entwidcelt  hätte,  von  Gesängen,  in  denen 
diese  Stämme  irgend  einen  eigenthümlichen  Charakter  gezeigt 
hätten,  lässt  sich  nichts  nachweisen;  und  ob  es  je  gelingen  wird, 
in  den  Sagen  von  Göttern  und  Helden,  wie  sie  in  den  Land- 


alteteti  Annaliiae  aus,  «iass  die  Spiaciie  erst  nach  Homei'  ia  vecsduedene  j 
Dialekte  gespalten  hat.]  1 

•)  [Ueber  die  Pela^ger  hat  sich  0.  Mullei  ausfülirlicher  aiisgesprucheii 
Orcfaomenos  S.  195  ff.,  119  ff,  der  fi.  Ausg.] 

'  »)  1,  5,  3.  [Vgl.  «ath  Ober  die  Aetoler  Pcdyiiias  4,  S,  1.] 
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Schäften  dieser  verschiedenen  Stämme  spielen,  gewisse  charak- 
teristische Züge  einer  eigen thümlichen  Physionomie  zu  erkennen, 
sieht  dahin.  Am  Meisten  ist  zu  bedauern,  dass  es  auch  nach 
unseren  Quellen  unmöglich  «cfaeint  über  die  Mundarten  dieser 
Stämme  eine  begründete  Ansicht  festzusteUlen ,  besonders  des- 
wegen unmöglich,  da.  wir  selbst  von  den  Mundarten ,  die  im 
geschichtlichen  Zeitalter  in  den  einzelnen  Landschaften  gesprochen 
wurden,  nur  eine  sehr  dürftige  Eemitniss,  Termittelst  einiger 
weniger  Inschriften  und  Anführungen  der  Grammatiker,  besitzen, 
wo  sie  nicht  durcli  die  Dichter  und  Schriftsteller  eine  üterarische 
Ausbildung  erhalten  haben. 

Weit  wichtiger  indess  für  die  Geschichte  der  geistigen  Bil- 
dung der  Griechen  ist  eine  Unterscheidung  der  Stämme  und 
Dialekte,  welche  sich  in  dem  Zeitalter  gebildet  haben,  welchem 
das  Vorherrschen  kriegerischer  Stamme  und  Völkerschaften  mid 
dnes  gewissen  Untesndbmungsgeistes  den  Namen  des  heroi* 
sehen  gegdwn  hat.  In  dieser  Zeit  moss  der  Grund  gelegt 
worden  sein  zu  dem  Gegensatee  unter  den  Stfimmen  tmd  Mmidf» 
arten  Griechenlands,  der  für  den  Zustand  des  bürgerlichen 
Lebens,  wie  für  die  Richtung  des  geistigen  Lebens,  für  Poesie, 
Kunst  und  Literatur,  von  der  grössten  Wichtigkeit  war.  Be- 
trachtet man  die  Mundarten  der  griechischen  Sprache  genauer, 
die  wir  durch  die  Literatur  des  Volkes  naher  kennen  lernen, 
so  zer£sLllen  sie  augenscheinlieh  in  zwei  grosse  Massen,  die  sich 
in  wes^tliefasn  Pimkten  toü  einander  unterscheiden.  Die  eine 
bfldet  der  sogenannte  &olische  Dialekt,  —  ein  Name,  mit 
wdchem  freihdi  die  griedüscfaen  Grammatiker  Mondartoi  be> 
zeichneten,  die  unter  einander  sehr  Tersohieden  waren,  indem 
sie  Alles  damit  zusammenfassten ,  was  nicht  Ionisch,  Attisch 
und  Dorisch  w^ar.    Dieser  Annahme  gemäss  bestanden  etwa 
drei  Viertheile  der  griechischen  Nation  aus  Aeoliern,  und  es 
wurden  Mundarten  als  äolisch  in  eine  Klasse  zusammengeworfen, 
die,  wie  man  aus  den  älteren  Inschriften  sieht,  mehr  von  ein- 
ander abwichen  als  von  dem  Dorischen,  —  wie  z.  B.  der 
thessahsche  und  d^  ätoHsche,  der  böotische  und  der  eleische 
Dialekt.  Die  eigentlichen  Aeolier  indess,  die  in  den  Mythen 
diesen  Namen  haben,  wohnten  in  jener  frühesten  Zeit  südlich 
Tbm  Peneus,  m  der  übene  Thessafiens,  welche  spater  Th^»a- 
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liotis  hiess,  und  von  da  bis  zum  Pagaset Ischen  Meerbusen.  Auch 
finden  wh*  in  derselben  niythisc  hen  Zeit  einen  Zweig  des  äolischen 
Stammes  im  südlichen  Aetolien,  im  Besitz  von  Kalydon;  doch 
dieses  Bruchstück  von  AeoHern  verschwindet  nachmals  aus  der 
Geeohicfate;  während  die  Aeolier  Thessaliens,  die  auch  den 
Namen  Bdotier  filhrten,  zwei  Mensohenalter  nach  dem  trqjaniacben 
Kiie^  in  das  Lsnd,  das  nach  ihnen  BOoiien  genannt  wurde, 
imd  Ton  da  Md  naohhert  mit  anderen  Stämmen  TennisQht,  naeh 
den  Küsten  und  intein  Kleinasiens  wanderten,  welche  seit  der 
Zeit  den  Namen  des  Uetnasiatischen  Aeoliens  führten^').  Erst 
in  diesem  letzteren  Aeolien  nun  werden  wir  mit  dem  äolischen 
Dialekte  bekannt,  und  zwar  durch  die  lyrischen  Dichter  der 
Lesbischen  Schule,  deren  Ursprung  und  Charakter  in  einem  der 
folgenden  Gapitel  entwickeil  werden  soll^-).  im  Ganzen  kann 
man  von  dieser  Mundart,  wie  von  der  böotischen  in  ihier 
Mfaeren  Gestalt,  sagen,  daas  sie  ein  durohaus  alterthflmlicfaea 
Gepräge  haibe  und  dem  Unfuett  der  griechischen  Spradie  am 
Nächsten  komme;  daher  das  Laiem  als  dne  mit  dem  ältesten 
Griechisch^  zusammenhängende  l^nra^  mit  der  äolischen 
Mundart  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zeigt,  wie  denn  auch  im 
Allgemeinen  die  Aehnliclikeit  mit  den  übrigen  Sprachen  der 
Indogermanischen  Familie  im  Aeolischen  in  der  Regel  am  Be- 
merkbarsten ist^^).   Eine  blosse  Varietät  des  Aeoliscben  aber 


Wir  lassen  hier  nur  diejenig;eii  für  Aeolier  gelten,  die  wirldich  zum 
äolischen  Stamme  gerechnet  worden,  and  nicht' aOfe  die  YSlkersehaften,  die 
▼on  Heroen  hielienwbt  wurden,  wdcfae  Heeiodns  in  dem  Fragment  seiner 
'Hoüti  Sohne  des  Äeolns  nennt;  obwohl  diese  Genealogie  uns  aUerdings  he- 
leditigt,  eine  nahe  Verwandtsdiaft  swisehen  allen  diesen  Stfimmen  ansu- 
mdunen,  die  anch  noeh  durch  andoe  Zeugnisse  bestätigt  wird.  In  diesem 
ShuM  wairen  die  Minyer  von  jOidiomenos  und  lolkos,  beherrscht  von  den 
AeoUden  Atbamas  und  Kretheus,  äolischen  Ursprungs,  —  ein  Volk,  das  yer- 
mOge  der  Stabilität  seiner  Staatseinrichtungen,  seines  Unternohmungspeistes, 
selbst  für  Züge  tu  See,  und  seiner  kolossalen  Bauwerke,  eine  au^ezeichnete 
Stelle  unter  dou  Völkerschaften  der  inytliischen  Zeit  Grieciienlaiids  einnimmt. 
S.  Hesiod.  Fragm.  32  bei  Göttling.   [Vgl.  0.  Müller,  Orchomenos  S.  131  ff., 
140  ff.  der  2ten  Ausg.] 
»«)  [S.  u.  C.  13.] 

>*)  [Nneb  ärn^  was  oben  8.  14  über  die  writrnnfsasmde  'Bedeutung  dir 
Benennong  Soliseb  bemerkt  wurde,  ist  dies  wohl  liebitiger  daldn  xu  bt- 
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war  der  iJiak'ki  des  dorischen  Staiimies.  der  ursijrünglich  auf 
einein  sehr  klenien  Theile  Nordprriechenkind.s  seine  Heimat  hat. 
/  nachmals  aber  über  den  Peloponnes  und  andere  Gegenden  sich 
ausbreitete,  in  Folge  jener  mächtigen  Vötterbewegung,  welche 
man  die  Rückkehr  Herakliden  genannt  hat.  Er  zeichnet 
sich  duzdi  ein  gewisses  Streiken  nach  den  ToDen  und  breiten 
Lauten  a  und  o  so  wie  durch  yermeidung  des  s -Lautes  aus, 
wofür  bei  den  Spartanern  namentlidi  gewöhnlich  ein  r  emtrat^^). 
Weit  mehr  Terschieden  von  dem  ursprflnglidhen  Typus  ist  der 
zweite  iiauptdialekt  der  griechischen  Sprache,  der  ionische, 
welcher  im  griechischen  Mutterlande  sich  entwickelt  hat  und 
sodann  durch  die  von  Athen  ausziehenden  ionischen  Colonien 
nach  der  kleinasiatischen  Küste  hinübergebracht  wurde,  wo  er 
sich  noch  in  mehreren  Stücken  veränderte.  Sein  Erbtheil  ist 
eine  gewisse  Weichheit  und  Flüssigkeit,  die  besonders-  ans  dam 
Zusammentreffen  vieler  Voeale  entspringt,  unter  denen  nidrt 
das  breite  n  und  sondern  die  mehr  verdünnten  Laute  e  und 
u  vorherrschen;  unter  den  Ckmsonanten  waltet  hesondos  das  8 
vor.  Man  findet,  dass  der  ionische  Dialekt  überall,  wo  er  in 
Vocalen  oder  Gonsonanten  von  dem  äolisciii'n  abweiclit,  zugleich 
auch  von  dem  ursprünglichen  Typus  sich  entfernt:  vornehmlich 
bei  einer  Vergleichung  mit  vorwandten  Sprachen  lässt  sich  dies 
leicht  entdecken,  wesshalb  er  als  eine  eigenthümliche  Umbildung 
des  Griechischen,  die  sich  auf  dem  Boden  Griechenlands  ent- 
wickelt hat,  zu  betrachten  ist.  £s  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Dialekt  nicht  bloss  von  den  loniem,  sondern  auch,  wohl  nur  in 
wenig  veränderter  Weise,  von  den  alten  Achäem  gesprochen 


schranken,  dass  unter  den  eiiuielneii  Mundarten,  die  als  aolische  beteicjinet 
werden,  dieses  altertlifliidiciie  GeprSge  läÄ  einigen  allerdings  vorherrscbt,  bei 
andern  hingegen  ziemlich  verschwunden  Jschdnt.  Letzteres  ist  6er  Fall  fftr 

<li  u  lesbischen  Dialekt,  den  wir  unter  allen  SoüäMlien,  wnnn  auch  nur  unToli- 
btündig,  doch  immerhin  am  Grenauesten  kennen.  Vgl.  L.  Hirsel,  zur  Beur- 
theiluiig  des  äolischen  Dialekts,  Leipzig  186:2,  S.  3  IT.] 

[Durch  die  langen  Vokale  a  und  ca  wurde  hauptsaclilich  die  nlaTvrrjs 
der  dorischen  Aussprache  bedingt.  Vergl.  Theokr.  15,  88.  Oemetr.  de  Eloc. 
§.  177.  P  fiu  ^  trat  am  häutigsten  am  tSctiiusse  des  Wortes  ein.  Vergl.  die 
Beispiele  bei  Ahrens,  de  dialeeto  dorica,  p.  71  ff.  und  ausserdem  0.  Müller, 
Sorier  Dd.  1,  S.  15  f.] 
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worden  ist;  da  dieselben  in  den  genealogrischen  Sagen  von  den 
l^achkommen  Hellens  als  die  Brüder  der  lonier  dargestellt 
werden.  Dann  würde  es  sieh  auch  leichter  erklaren,  wie  fOr 
das  Epos,  welches  die  Thaten  der  Helden  des  acfa&ischen 
Stanunes  feiert,  ein  Dialekt  bestimmt  werden  konnte,  der,  wie 
sehr  er  auch  in  fielen  Stücken  yon  dem  eigentlichen  ionisdbm 
Dialekte  abweicht,  im  Allgemeinen  doch  in  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft mit  ihm  stellt'^). 

Schon  diese  flüclitige  Skizze  der  Geschichte  der  griechischen 
Mundarten  lässt  uns  almen,  welche  Grundzüge  wir  in  der 
Staatsverfassung  und  Literatur  der  verschiedenen  Stämme  der 
späteren  Geschichte  entwickelt  finden  werden.  Bei  den  äolischen 
xnd  dorischen  Völkerschaften  dürfen  wir  erwarten  Sitte  und 
V«r&ssung  durdi  jene  alten  Qehräuche  und  Grunds&tae,  ^  in 
fifühi^ster  Ztat  ipiler  den  Griecb«»n  bestanden,  geragdt  zu  finden, 
wenigstens  zeigen  ihre  Dialekte  eine  grosse  Neigung  die  alter- 
thüiplichen  Formen  festiuhalten,  ohne  sond^li^es  Streben  sie 
2U  verfeinem.  Bei  den  Doriern  indess  ist  Alles  stark  ausge- 
prägt und  tritt  in  einem  schärferen  Lichte  hervor  als  bei  den 
Aeoliern ;  und  so  wie  ihre  Mundart  überall  die  breiten,  kraftigen 
und  rauhen  Töne  vorzieht  und  sie  mit  unbiegsamer  Regehnässig- 
keit  festhält  ^*^),  so  können  wir  natürlich  auch  bei  ihnen  die 
Keigung  erwarten,  einen  Geist  der  Strenge  und  der  Ehrfurcht 
TOT  den  alten  Gebrävchen  durch  dm  ganzen  Bau  ihrer  buigei^ 
liehen  und  hf^ushchen  VerfELssung  walten  zu  lassen.  Die  lonier 
dagegen  zdgen  schon  m  ihrem  Dialekte  die  Neigung,  die  alten 
Pormen  nach  Geschmack  und  Laune  zu  verändern,  dabei  ein 
Strdwn  nach  Verschönerung  und  Verfeinerung,  welches  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  dazu  beitrug,  dass  dieser  Dialekt,  obwohl 
der  jüngere  und  abgeleitete,  doch  zuerst  in  ausgebildeter  Rede 
der  Poesie  hervortritt  ^ "). 


pSei  Pausanias  %  37,  3  hdsst  es  allerdings,  dass  die  ne^ftiairlym  Ar- 
■ghrer  VOT  dem  HerAlidenzuge  die  nämliche  Sprache  wie  die  Athener  redeten, 
dagegen  aber  werden  die  Achäer  bei  Strabo  8,  p.  334  ausdrücklich  als  äoli- 
schen Stammes  bezeichnet.  Vgl.  Euripidcs  Ion.  63  und  Pindar  Nem.  11,  35.] 
[Dies  gilt  hauptsächlich  auch  von  der  Labialaspiration  im  Anlaute.] 
")  [Bei  der  Verschiedenheit  »ler  griechischen  Dialekte  sind  ausserdem  eines- 
theils  die  durch  die  Verschiedenheit  des  Wohnsitzes  hervorgebrachten  £io- 
O.  XaU«r'i  fr.  Utcmtor.  L  3.  Aufl.  3 
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Zweites  Kapitel. 

Aelteste  Religion  der  Griechen. 

Nädist  der  Bildung  der  Sprache  ist  die  Beli^on  die  erste 

geistige  Thätigkeit  des  Menschen  und  darum  vom  höchsten  Ein- 
fluss  auf  alle  übrigen.    So  frühzeitig  sich  bei  manchen  Völkern 
die  Poesie  entwickelte,  Zeitalter,  die  in  allen  andern  Künsten 
noch  sehr  unerfahren  waren,  oft  gerade  am  Meisten  mit  Be- 
geisterung erfüllend  f  so  ist  doch  die  Religion  immer  noch  das 
Frühere.   Noch  hat  man  kein  Volk  ganz  ohne  Vorstellungen 
von  hi^^rm  auf  das  Menschengeschlecht  Einihiss  übenden  Wesen 
gefimden;  lieder  aber  und  Dichtungen  sind  bei  vielen  nicht 
I  entdeckt  worden.  Die^  göttliche  YoTaftbimg^  hat  der  Menschheit 
{offenbar  das,  was  ihr  am  Meisten  Noth  thüt,  zuerst  gegeben 
jund  hat  von  Anbeginn  unter  die  Nationen  der  ganzen  Erde 
iFimken  jenes  Lichtes  ausgestreut,  welches  in  späterer  Zeit  sich 
[in  hellerem  Glänze  offenbaren  sollte. 

Diese  Betrachtung  muss  einen  Joden  zu  der  Einsicht  führen, 
dass  die  Homerischen  Gesänge,  wenn  sie  dem  ersten  Zeitalter 
der  griecliischen  Poesie  angehören,  nicht  ebenso  auch  als  Denk- 
mäl^  der  ersten  Periode  der  griechischen  Religionsgeschichte 
angesehen  werden  können.  Viefanehr  mussten  die  Vorstellungen 
von  den  Göttern  schon  gar  manche  verschiedene  Gestalten  an- 
genommen haben,  ehe  sie,  zum  grossen  TheU  difrch  die  Sänger 
selbst,  die  Form  erhielten,  in  der  sie  in  den  Homerischen  Ge- 
sängen erscheinen.  Die  Beschreibung,  die  uns  Homer  von  dem 
Leben  der  Götter  im  Palaste  des  Zeus  auf  dem  Olympus  gibt, 
ist  gewiss  eben  so  verschieden  von  den  Empfmdinigen  und 
Vorstellungen,  mit  denen  der  alte  Pelasger  seine  Hände  und 

• 

Wirkungen  zu  beracksichligen ,  da  bekanntUch  in  Gebirgsttndani  die  S|»ache 
rauher,  am  Heeresufer  weicher  und  fiflasiger  wird,  andeisdts  die  Kinflfisse 
der  früheren  Einwohner  und  Nachbarn  der  von  den  Griechen  kdonisirten 
Länder.  So  erlddet  es  i.  B.  keinen  Zweüd,  daae  die  Weichheit  des  lydiflcbai 
Stammes  sich  zum  Thdl  im  ionischen  Dialdde  ahspiefelt] 
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Lippen  zu  dem  im  Eichenwald  wohnenden  Zeus  von  Dodona 
erhob,  wie  das  Königshaus  eines  Priamus  oder  Ag^amemnon 
sich  von  der  Hütte  unterscheidet,  die  einer  der  ursprünglichen 
Ansiedler  sich  mitten  unter  seinen  Heerden  auf  einer  einsamen 
Waldwiese  erbaute. 

Die  Homerischen  VonteUungen  Ton  den  Göttern  sind  einer 
Zeit  YollkomDien  angemessen,  in  der  der  ansgeaeiehnetste  nnd 
angesehenste  Thefl  der  BerOlkenmg  sich  TonsfigBch  der  Be- 
sciiSftigung  nüt  den  Waffen  nnd  genüBliisamer  Verfaandhmg  d^ 
öffentlichen  Angelegenheiten  widmete,  einer  Zeit,  die  das  heroi- 
sche Zeitalter  genannt  wird.  Auf  dem  Berge  Olympus,  dem 
Gipfel  der  nördlichen  Gebirge  Griechenlands,  welcher  in  den 
Himmel  hinaufzusteigen  schien,  herrscht  eine  Götterfamilio,  (leren 
Haupt  Zeus  ist,  der  die  anderen,  wo  er  es  nöthig  findet,  zu 
Rathsversammlungen  beruft,  so  wie  Agamemnon  die  Fürsten. 
Er  weiss  das  Geschick,  lenkt  es,  und  als  König  der  Götter  gibt 
er  auch  den  Eönigrai  der  Erde  ihre  Würde  und  Ehre.  Nctoi 
ihm  eine  Gemahlin,  deren  SteDung  sie  zu  einem  bedeutenden 
Antheü  an  sefaem  Range  und  seiner  Herrschaft  bereditigt,  und 
eine  mftrailich  geartete  Tochter,  eine  Heerföhrerin  in  Schlachten 
imd  eine  Beschützerin  der  Burgen,  die  durch  kluge  Rathschläge 
das  Vertrauen  verdient ,  welches  ihr  Vater  ihr  zu  Theil  werden 
lässt;  ausserdem  noch  eme  Anzahl  Geschwister  und  Kinder, 
von  denen  ein  jedes  in  der  götthchen  Haus-  und  ^  Hofhaltung 
ein  ihm  zugewiesenes  Amt  und  sein  bestimmtes  Geschäft  hat. 
Im  Ganzen  aber  ist  die  Aufmerksamkeit  dieser  Götterfamilie 
hauptsächlich  den  Schicksalen  der  Völker  und  Städte  und  ganz 
besonders  den  ünteroefammigen  und  Abentenm  der  Hdden  zu- 
g^ewradet,  die,  selbst  groesentheils  aus  dem  ffiute  der  Götter 
entsprossen,  die  yerimdpfenden  Mittelglieder  zwischen  jenen  und 
dem  grossen  Haufen  der  gewöhnlichen  Menschheit  bilden.? 

Gewiss  befriwligte  eine  solche  Vorstellung  vollkommen  die 
Fürsten  von  Ithaka  oder  einem  andern  griechischen  Lande,  die 
sich  in  der  Halle  ihres  Oberkönigs  zu  gemeinsamen  Mahlen  ver- 
sammelten und  denen  ein  PhemioSi  den) neuesten  Gesang  von 
kühnen  Heldenabenteuem  vorsang.  Aber  was  konnte  eine 
solche  Religion  dem  schlichten  T^andmann  sein,  der  bei  Aussaat 
und  Emdte,  w&hrend  der  Winterstünne  und  der  Sonnenglut« 
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sich  von  göttlicher  Hilfe  besciiützt  glauben  wollte,  dem  es  ein 
inneres  Bedürfniss  war  den  Göttern  für  alle  einzelnen  Arten 
des  ländlichen  Segens,  für  die  Abwendung  jeder  Gefaiir  von  der 
Saal  und  dem  Vieii,  seinen  Dank  darzubringen?  Wie  dem 
beroiscfaen  Zeitalter  des  griechischen  Volkes  ein  anderes  voraus- 
gegangen ist,  in  welchem  der  Anbau  des  Bodens  und  die  natür- 
]|obe  Begcfaaffanheit  dar  venduiedeaeii  Oegmäen  die  Aubnerk- 
samkät  am  Meiste  in  Anspruch  nahmen,  ein  Zeitalter,  irekhes 
man  das  Pdasgiscfae  nennen  kfinnte,  so  gibt  es  aueh  genug 
Spinnen  und  Uebmeste  von  mnem  Zustande  der  griechischen 
ReÜgion,  in  welchem  die  Götter  besonders  in  den  Veränderungen 
des  Jahres,  in  den  Erscheinungen  der  Natur  thätig  imd  wirksam 
gedacht  winden.  Die  Phantasie,  welche  im  kindhehen  Alter 
der  Individuen  und  Nationen  am  Thätigsten  ist  und  sich  am 
Naivsten  äussert,  Uess  die  Menschen  dieser  Zeit  sowohl  in  den 
allgemeinen  Phänomenen  des  Aufblühens  und  Untergehens  der 
Vegetation  und  in  Wintersturm  und  Sonnenghit,  ais  in  dem 
besondeni  physischen  Zustande  der  eiox^en  Landsdiaften  das 
Md  feindliche,  bald  freundMdie,  bald  häd,  bald  Freude  henror- 
bdacende  Zusammentieflßen  von  verschiedenen  Gk)ttfaeiteB  er- 
blicl»n.  Noch  afod  uns  in  d»  griedbiscfaen  Mythologie  viele 
Sagen  von  reizender  Naivetät  und  rührender  Einfalt  bewalirt, 
die  dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken,  in  der  die  grie- 
chische Religion  den  Charakter  einer  Natm-religion  trug.  Ja 
man  findet  auch  diejenigen  Theile  der  kythologie,  die  sich  auf 
den  Ursprung  des  Staatslebens,  auf  die  Verbindungen  der  Fürsten 
mid  auf  kriegerische  Unternehmungen  besieh^  doch  mit  solofaeti 
Sagen  giejchsam  durdiwachsen,  weldae,  genau  betraehtet,  nkbl: 
▼on  dnieln^  Heldenthaten,  scmdem  von  physischen  Phano« 
menen  und  Zuständen  reden;  indem  man  cqp&ter  immer  mehr 
'  diese  Verbindung  d»  Crötter  mit  der  Natw  aus  den  Augen 
verlor  und  dagegen  die  Eigenschaften  und  Handlungen  derselben, 
die  sich  auf  Leitung  des  mensclilichen  Lebens,  Verwaltung  der 
Staaten,  Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander  beziehen, 
.hervorhob. 

Oft  muss  erst  die  neuere  Forschung  von  £rzahlungen  der 
Art  den  Schleier  heben,  welcher  sie  für  die  Augen  der  grössten 
Mytholegen  des  Alterthimis  verhulH  hat    Aber  eben  dadun^, 
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dass  dieser  Theil  der  Mythen  in  späterer  Bearbeitung  oft  so 
sehr  entstellt  und  verdunkelt  worden  ist,  erkennt  man  am 
Meisten  sein  höheres  Alter,  wie  Bauwerke  ein  um  desto  höheres 
Alter  an  den  Tag  legen,  je  mehr  sie  von  der  Zeit  angegriffen 
mid  verwittert  sind. 

Eine  aolidie  Fonehimg,  darauf  gerichtet,  die  auf  Natu^ 
TftSaaamism  und  Jaliro9?eriiideniDgen  sioh  beaeiiaiiden  ZCige  der 
griecüisAeik  Mythologie  hemuziisachen,  wie  sie  freilich  in  voO- 
stftndigein  Zusammeobaiigie  noch  nieM  angestellt  worden  ist, 
wüFde  in  den  Rdigionen  Griedienlands  älmKche  Orundzüge 
finden,  wie  in  den  meisten  des  Orients,  namentlich  denen  des 
benachbarten  Kleinasiens.  Nur  erscheint  der  Geist  der  griechi- 
schen Nation  schon  hier  in  seinen  Formen  reicher  und  mannig- 
faltiger und  wir  dürfen  sagen  zugleich  freier  imd  edler,  als  der 
der  orientalischen  Nachbarn,  der  Phryger  und  Lyder,  so  wie 
der  Syrischen  Naturanbeter,  in  deren  Religion  die  Verbindung 
imd  der  Gegensats  zweier  Wesen  (Baal  und  Astarte),  eines 
imüudiefaeii,  welehes  die  iiemirbringende,  und  eines  weiblidieii, 
welches  die  nährende  Tätigkeit  der  Nalur  veninnhildet,  und 
ein  Weohsd  -von  Zustanden  der  Kraft  und  BUtthe  und  der 
Schwäche  und  des  Todes  der  Naturgötter,  von  denen  der  erstere 
mit  ungestümer  Freude,  der  letztere  mit  ausschweifender  Weh- 
klage gefeiert  wT.irde,  einen  bestandigen  Kreislauf  bilden,  der 
zuletzt  das  Gemüth  ermüden  und  abstumpfen  musste.  Der 
griechische  Naturdienst  dagegen  stellt  bei  aller  Versciiiedenheit 
der  Formen,  die  er  an  den  verschiedenen  Orten  annahm,  doch 
tberall  einen  Crott  als  den  Gott  des  Himmels  und  der 
Tageshelle  an  die  Spitae;  denn  dais  dies  die  Bedeutung  des 
Namens  2§ffg  ist,  xeigen  spradhrVeigleidieiide  Forscfaimgen,  die 
dessen  Wurzel  (Diu)  mit  derselben  Bedeutung  bei  den  Lndiora 
nachweisen  0 ,  und  die  griechische  und  latemische  Sprache  seihst 


<)  Die  WaiMl  IMa  «igt  wkSk  xeibt  iMMO^  'm  .^  toitiv  nndilMv 
^mHamsoB  ZeuSt  ^^FSt,  nitFi,  «orin  a  in  die  CioiieonsntenfciRii  F  ftt«r> 
ffigangeo  isl,  -wUneiid  k  Zt^g,  nie  in  vadena  griecUaebcn  WMftm,  die 
BMbrtaben  Di  in  Z  abeiiesti^  «fad  and  der  Yoeal  rerlfingert  voiden.  ist 

In  dem  lateinisdien  Jwh  (Jure  im  Umbrischcn)  ist  das  D  vor  dem  J  aus- 
gefallen, in  anderen  ¥on  derselben  Wunel  alageleiteten  Wörtern,  nie  z.  B. 
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durch  ihre  Ableitungen  aus  derselben  Wurzel,  die  sidi  in 
gröästentheils  appellativern  Sinne  erhalten  haben.  Mit  diesem 
Himmelsgotto,  der  in  reiner  Höhe  waltet,  ist,  obwohl  nicht  als 
ein  Wesen  desselben  Ranges,  eine  Göttin  der  Erde  verbunden, 
die  in  verschiedenen  Gullen  Hera,  Demeter,  Dione  und 
auch  mit  anderen  noch  dunkleren  Namen  genannt  wird,  und 
die  Ehe  dieser  Gk>ttheiten,  die  Vermlibkiiig  des  Himmels  und 
der  Erde  in  fruchtbaren  Ungewittem,  war  der  Gegenstand  der 
t^eiligstoi  Feier  in  dem  Gultus  derselben.  Wenn  nun  dem 
Himmelsgotte  Wesen  zur  Seite  stehim  von  mmfieher  Art,  die 
mit  der  Kraft  des  Lichtes  die  Erde  durdidrlngen  und  die  ihr 
entgegenkämpfenden  Kräfte  vernichten,  wie  die  aus  des  Vaters 
Haupte  in  der  Höhe  des  Himmels  geborene  Athena  und  der 
licht^^eborene  Apollo:  so  walten  andere  Gottheiten  in  den 
Tiefen  der  Erde ;  und  da  alles  Leben  otfenbar  nicht  *bloss  aus 
der  Erde  entspringt,  sondern  auch  in  ihc^  Schoss  wieder  zu- 
rückkehrt, so  stehen  diese  Gottheiten  grosse ntheils  auch,  mit 
dem  Tode  in  Verbindung,  wie  Hermes,  der  die  Seh&tae.der 
Fruchtbarkeit  aus'dem  Erdenschosse  heraufbringt,  und  die  jmig- 
'fräuliche  der  Erdmutter  pemeter)  bald  entrissene,  bald  wieder 
zurückgegebene  Kora,  die  Göttin  der  aufblühenden  sowohl  als 
der  hinwelkenden  Natur.  Es  ist  natürlich  zu  erwarten,  dass 
auch  das  Element  des  Wassers  (Poseidon)  in  dieser  Weltan- 
schauung seine  Stelle  fand  und  mit  der  Erdgöttin  verbunden 
erscliien  und  dass  das  Feuer  (Ilephästos)  als  i ein  mächtiges 
vom  jHimmel  stammendes  und  auf  Erden  waltendes.  Prinzip 
dargestellt  und  mit  der  Göttin,  welche  aus  dem  Haupte  des 
lümmelsgottes  entsprungen,  in  die  (innigste  Verbindung  gesetzt 
wurde.  Andere  Gotth^ten  sind  minder  wichtige  und  nothwendige 
Theile  des  Ganzen,  wie  z.  B.  Aphrodite,  deren  Dienst  augen- 
:schänUch  grossenftheüs  von  Kypros  und  Eythera  *)  aus,  durch 


in  dies,  dium,  hat  es  sich  erhalten.  [Dass  aucli  in  verschiedenen  griccliischen 
Bfundartoi  die  Form  ^eve  gebräuchlich  war  steht  fest.  Vgl.  darüber  Ahrens 
de  dlateelo  sBOÜca  p.  175,  de  diaL  doxiea  p.  95  und  G-.  Ourüm  griecfa.  Etf- 
•  mologi«,  Sw  e06.  Etwas  ansfllhrlidier  ist  flbrigeuB  die  angefUlirte  Etymologie 
Impioelien  tdd  0.  HflUer  in  seinen  U.  Schrift.  Bd.  %  S.  SS.] 
■)  Herodot  1,  10&  (Vgl  Pausan.  1,  14,  7.  3,  23,  1.] 
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den  Einfluss  Syrophdnidsclier  Stämme,  über  Griechenland  noh 
verbreitete.  Ate  ein  eigenthumliches  Wesen  aber  steht  der  Tiel- 

fiestalte  Gott  der  blühenden  und  hinwelkenden  und  sich  ver- 
jüngenden iXatur,  Dionysos,  da,  dessen  zwischen  Freude  und 
Leid  schwankender  Cultus  viele  Aelmlichkeit  mit  der  in  Klein- 
iisien  herrsciienden  Religionsform  zeigt.  Durch  die  sogenannten 
Thraker  ^)  im  Norden  Griechenlands  verbreitet  und  nicht  überall 
in  Griechenland  eben  so  anerkannt  wie  der  Dienst  der  anderen 
olympischen  Götter  bheb  er  in  einer  gewissen  Trennung  von 
dtesen  Stefan,  obwohl  er  mit  dem  der  Demeter  .und  Kora  sich 
noch  am  Besten  za  einem  Ganzen  verbinden  liess.  Aber  auch 
in  dieser  abgesonderten  Stellung  behauptet  er  den  grössten  Em- 
itoBS  auf  die  Bfldung  der  griechischen  Nation  und  ruft  in  Kunst 
und  Poesie  eine  Reihe  von  Erscheinungen  hervor,  die  das  Ge- 
meinsame haben,  dass  eine  heftigere  Aufregung  des  Gemüths, 
ein  höherer  Schwung  der  Phantasie  und  eine  wildere  Ausge- 
lassenheit in  Lust  und  Schmerz  sich  in  ihnen  kundthut. 

Wie  die  homerischen  Gedichte  für  die  gesammte  äussere 
und  innere  Geschichte  der  griechischen  Nation  die  erste  Quelle 
^d,  nicht  bloss  durch  das,  was  sie  dii'ect  melden,  sondern 
auch  durch  indkeete  Beziehungen,  nicht  bloss  durch  das,  was 
sie  sagen,  sondern  eben  so  durch  das,  was  sie  nicht  sagen, 
■SO  erkennt  man  ui  ihncD  auch  b^  schärferer  Betrachtung,  wie 
diese  ältere  Naturreligion  gleichsam  In  Schatten  tritt  und  Ter- 
bleicht  gegen  die  mächtig  hervortretenden  Gestalten  der  Götter- 
welt des  heroischen  Zeitalters.  Die  auf  dem  Olymp  heiTSchen- 
den  Götter  erscheinen  überhaupt  kaum  noch  in  irgend  einer 
Verbindung  mit  Naturphänomenen.  Zeus  ist  hauptsächlich  als 
Herrscher  und  König  thätig,  obwohl  er  doch  besonders  durch 
alte,  ohne  Zweifel  aus  älterer  Zeit  überlieferte  Beinamen  als 
Gott  des  Aethers  und  des  Wetters  ^)  bezeichnet  wird,  wie  man 
noch  viel  später  in  Griechenland  mit  alter  Naivetät  sagte: 
»Was  madit  ZeusPt  fiär:  »was  ist  für  WeüerPc  iDdemhome- 


>)  [Vgl.  unten  C.  8,  S.  48.] 

Al^iqi  val»9f  vi^dijyfQitrji.  [Zu  vergleichen  sind  noehv  xf  Aaiveqpi^ff, 
vtpißQffjiTijg,  TfQTtfxfgavvog,  &ifYixi(favv99f  ttt^omifi^tl^r  iQ^yHoimoUs, 
iift^diniTijSf  aazeQOKijZijif  ßm^»tvmoS'] 
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lisciien  Begriif  von  det  Hera,  der  Athena  und  dem  ApoUon  ist 
iKine  Spur  von  einer  Beziehung  dieser  Gkrtiheiten  auf  Frodit- 
barkeit  der  Natur,  Helligkeit  der  Atmosphäre,  das  Kommen  des 

Jieiteren  Frühlings  und  dergleichen  zu  finden,  welche  man  doch 
in  vielen  Sagen  von  diesen  Göttern  und  noch  mehr  in  den  üb- 
lichen Gebräuchen  ihrer  Feste,  die  in  der  Regel  das  Aeltestc  in 
sich  enthalten,  sicher  nachweisen  kann.  Hephästos  ist  aus  dem 
*  machtigen  Gott  des  Feuers  im  Himmel  und  auf  Erden  ein  eif- 
riger Schmied  und  Metallarbeiter  geworden,  welcher  die  anderen 
G^ior  imd  die  von  den  Gdttem  geliebten  Helden  mit  seinen 
Arbeiten  dioistfertig  versorgt.  Von  Heimes  finden  sich  einige- 
fiiz&bfamgen  als  vtm  dem  altaikadischen  Fddergott  der  audi 
=den  Heerden  Fruchtbarkeit  verleiht;  daraus  bildete  er  sieb 
durch  allerlei  Umwandlungen  zum  Diener  der  Götter  und  Bot^ 
des  Zeus  lieran. 

Aber  diejenigen  Gottheiten,  welche  den  Verhältnissen  des 
menschlichen  Lebens  und  insbesondere  den  kriegerischen  und 
politischen  Thaten  der  Fürsten  femer  standen  und  wenig  damit 
in  Berührung  gcdCnraeht  werden  konnten,  werden  eben  deswegen 
rm  Homer  nur  selten  mirähnt  und  treten  niemals  in  die  Be- 
gebenheiten, die  er  uns  vorföhrt,  bändelnd  ein,  ja  sie  halten 
neh  überhaupt  im  Allgemeinen  fern  von  dem  Kreise  der  olym- 
pischen Götter.  Nirgends  wird  Demeter  erwfihnt  als  irgend 
einem  Helden  helfend,  ihn  reitend,  ihn  zum  Kampfe  anfeuernd; 
wollte  aber  Jemand  glauben,  dass  diese  Göttin  erst  nach  Homer 
zu  ihrem  Ansehn  gelangt  sei,  so  wurden  ihn  die  gelegentlichen 
Anspielungen  auf  sie,  wo  vom  Ackerbau  oder  Getreide  die  Rede 
ist,  hinreichend  widerlegen.   Gewiss  ist  diese  Göttin  —  deren 
Namen  die  Erde  als  Mutter  bezeichnet^)  —  in  altpelasgischer 
Zeit  vor  aQen  anderen  vmhrt  worden  und  G^nstand  eines: 


•)  [Deshalb  die  BdDeiafaDfmg  JTvUifMt«  Od|88.  1.] 

*)  ^1}  fu^n^  d.  i.  f$  pK^Q'   *Nach  SchOmann  zu  Cic.  de  nat  deor.. 

2,  26,  61  [vgl.  denselben  zu  Hedod.  Theogonie,  S.  257]  Jia  fii^rijQy  Göttin 
Mutter;  vgl.  auch  über  die  Ableitung  von  yv  Prell  er,  Demeter  und  Per- 
sephone,  S.  366  u.  d.  flg.  u.  C.  Fr.  Hermann,  de  Daphnide  Theocriti.  Got- 
ting. 1853.  p.  24.  [Gegen  die  Ableitung  von  yrj  erklärt  sieb  Ahrens,  de  dialecto 
dorica  S.  80  und  G.  Gurtius  gr.  Etymol.  S.  484.] 
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5ff<»it)ichen  und  aUgemeinen  GuUiis  gewesen;  aber  indem  die 
Vorstdlungen  und  Empfindungen,  die  die  Verdirung  der  Matter 
und  ihrer  Toditer,  —  die  sie  jeden  Herbst  mit  tiefem  Schmerze 

sich  entrissen  sieht  und  jeden  Frühling  mit  unaussprechlicher 
Freude  wieder  empfangt  —  erweckte,  immer  mehr  und  mehr 
denen  unähnlich  wurden ,  die  sich  an  die  übrigen  olympischen 
Götter  knüpften,  entferulen  sie  sich  auch  immer  mehr  aus  dem 
Kreise  derselben  und  ihre  Religion  gewann  durch  diese  Abson- 
derung allmählich  den  Charakter  der  Mysterien,  d.  h.  gotte»- 
dienstlicher  Feierlichkeiien,  an  denen  Niemand  obne  besondm 
Zulassung  und  Einwdbung  theOnehmen  konnte.  Homer  wurde  > 
also  durch  ein  richtiges  Gefühl  belehrt,  dass  sie  dem  Götterkreise 
fremd  seien,  den  er  um  Zeus  versammeln  wollte,  und  dasselbe 
richtige  Gefühl  bewog  ihn  auch  den  Dionysos,  die  zweite 
Hauptgottheit  des  mystischen  Gultus  der  Griechen,  von  den 
Gegenständen  seines  Gesanges  fem  zu  halten,  obwohl  auch 
dieser  in  gelegentHchen  Aeusserungen  als  ein  begeisternder  und 
Freude  spendender  Gott,  wie  auch  als  ein  Gott,  den  man  nie 
ungestraft  verletzen  dürfe,  von  ihm  erwähnt  wird« 
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Es  müssen  meluere  Jahrhunderte  daliingegangen  sein,  ehe 
die  poetische  Rede  der  Griedien  diese  Fülle,  diesen  Reichthum, 
diesen  schönen  Fluss  gewann,  der  in  d^  Homeriscbai  Ge- 
dichten uns  zur  Bewunderung  hinreisst.  Der  Dienst  der  Götter^ 
an  den  sidi  alles  höhere  Geistesleben  im  früheste  Alterthume 
anknüpfte,  von  dem  die  ersten  \Änf&nge  der  bfld^Mlen  Kunst, 
der  Baukunst,  der  MuMk  und  Poesie  ausgingen,  muss  lange 
hauptsachlich  in  stummen  Handlungen,  bedeutungsvollen  Ge- 
bärden, in  leise  gemurmelten  Gebeten,  endhch  auch  in  laut 
ausgestossenem  Geschrei  (okoXvy}i6c)  ^  dergleichen  in  späteren 
Zeiten  bei  dem  Tode  der  Opferthiere,  als  Zeichen  eines  innern 
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CrefQhls,  erhoben  wurde*),  bestanden  haben,  ehe  das  geflügelte 
Wort  sich  vom  Munde  löste  und  die  Versammelten  zu  höheren 
Empfindungen  zu  erhoben  suchte,  ehe  der  erste  Hymnus  ertönte. 

Die  ersten  Er«riessun|?cn  der  poetischen  Begeisterung  sind 
olme  Zweifel  kurze  Lieder  gewesen,  welche  Erscheinungen,  die 
das  Gefühl  macht  ig  berührten,  in  wenigen  Versen  mit  unbe- 
holfener Einfalt  darstellten.    Vor  Allem  darf  nach  dem,  was 
im  vorigen  Capitel  gesagt  worden,  ein  hohes  Alter  den  ein- 
focfaen  Liedern  zugeschrieben  werden,  die  sich  auf  die  Jahres- 
zeiten und  ihre  Phänomene  bezogen  und  die  durch  dieselben 
angeregten  Empfindungen  auf  schlichte  Weise  aussprachen;  you 
Landleuten,  Schnittern  und  Winzern  gesungen  müssen  sie  audi 
Zeiten  eines  alten  einfachen  Landlebens  ihre  Entstehung  ver- 
,  danken.    Es  ist  merkwürdig,  dass  mehrere  dieser  Lieder  einen 
j traurigen,  melancholischen  Charakter  liatton;  aber  das  Auf- 
!  fallende  verschwindet,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Götter 
I Griechenlands,  die  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Ver- 
jüngung der  Natur  in  enger  Verbindung  gedacht  werden,  wie 
Demeter  und  Kora,  Dionysos  u.  a.,  eben  so  sehr  zu  Festen  der 
Trauer  und  Klage  als  der  Heiterkeit  und  Lust  Veranlassung  « 
gaben.  Dodi  wird  man  hierin  nicht  den  einzigen  Grund  des 
traurigen  Tones  dieser  Lied^  suchen,  denn  das  menschliche 
Herz  hat  ein  natürliches  Verlangen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Klagen 
ausbrechen  zu  dürfen  und  sucht  selbst  Anlässe  zum  Schmerz 
auf,  wo  sie  sich  nicht  von  selbst  darbieten,  und  die  Menschen  haben, 
wie  schon  Lukrez^)  sagt,  in  unwegsamen  Waldungen  und  in  den 


>)  [Vgl.  niad.  6,  301,  Odyss.  S,  450  und  Aeschykw  S.  g.  Th.  ä67  ff.: 

oXoXvyuov  UQOV  Bvusvfj  naidvioovy 

hXXrjviy.ov  vöfiiafia  d^vatddog  ßoijg., 

d'tt(faos  (fiXoii,  Ivovaa  noXtfiiwv  cpößov. 
Herodot  6,  IL  4,  189,  Xenophon  Anab.  4,  3,  19.    Movers,  PhOniz.  ß.  1, 
946  yengleidit  das  SeaiHiMlie  Haldojah.    Verwandt  mit  ^olv/fiof  und 
'lolvyi^  ist  ivytß^t'  Siehe  noeh:  0.  Jahn,  griech.  BUderehnmilDen  8;  3t.] 
*)  lade  minutalim  dulds  didioero  queraUas, 

tilria  quas  fündit,  digitis  pulsata  canentom, 

avia  per  nemora  ac  silvas  saltusque  reperta, 

per  loca  pastorom  deserta  atque  otia  dia. 

Lucret.  5,  v.  1384—87. 
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iiiibesuchlen  Wolirmngen  der  Hii^ten  der  Sciialmei  die  süssen 
Klagen  anzuvertrauen  gelernt. 

Zu  diesen  Klageliedern  gehört  der  bereits  von  Homer') 
erwähnte  Gesang  Linos,  dessen  traurigen  Charakter  schon  die 
Namen  Atkivog  und  Ohohvos^)  zu  erkfiDnen  geben.  Er  wurde 
nach  Homer  häufig  bei  Traubenlese  gesungen.  Nach  einem 
Hesiodischen  Fragmente^)  wehklagten  aUe  S&nger  undKitharOdeti 
bei  Festen  und  Tänzen  um  Lines,  den  geliebten  Sohn  der 
üiania,  und  rufen  beim  Anfang  und  Ende  linos;  woraus  woU 
zu  entnehmen  ist,  dass  der  Klagegesang  mit  At  Aht  begann 
und  ebenso  endete.  Linos  war  nämlich  ursprünglich  der  Gegen- 
stand des  Gesanges,  diejenige  Person,  deren  Scliicksal  darin 
beklagt  wurde,  und  es  gab  mehrere  Gegenden  in  Griechenland, 
2.  B.  Theben,  Clialkis,  Argos,  in  denen  Linos-Gräber  gezeigt 
wurden^).  Er  gehört  augenscheinlich  zu  -einer  Klasse  vcm 
Göttern  oder  Halbgöttern,  von  denen  die  Religionen  Griechen- 
lands und  Asiens  viele  Bei^ele  enthalten,  Knaben  von  wunder- 
baier  Schdnhelt  und  zarter  Blfithe  der  Jugend,  die  bald  ertranken, 
bald  von  wfithenden  Hunden  gefressen  nder  von  wilden  Thieren 
zerrissen  sein  sc^en  und  deren  Tod  bei  der  Emdte  oder  sonst 
in  der  heissen  Jahreszeit  beklagt  wird.  Natürlich  sind  es  nicht 
wirkliche  Personen,  deren  Tod  eine  so  allgemeine  Theilnahme 
erregte,  obwohl  die  Sagen,  die  zur  Erklärung  dieses  Brauchs  in 
Umlauf  waren,  allerdings  oft  von  JüngUngen  aus  königlichem 


*)  niad.  18,  66d.  Ueber  die  Bedeatung  von  ^olvif  an  diea^t  Stdle 
«.  imten  S.  86. 

WMidli  Itbenelit:  »Äeb,  LnuwU  ad  »Tod  dM  Llno«.c  Der  AiUiM» 
ist  ein  sanfterer  KlagefesaBg.  S.  So|ih.  ii.  687.  [Aus  der  Stelle  des  Sopbo- 
Uea  kann  dies  keineswegs  geschlossen  irerden,  da  in  dersclbon  der  Ailinos 
der  sanften  Klage  der  Naohlipall  entgegengestellt  wird.  Movers  Phöniz,  B.  1, 
244  fF.  vergleicht  das  Semitisclie  ai  lenu  Wehe  uns!  Nach  Pausanias  9,  29, 
8  hatte  Sappho  den  Namen  OixöXivoq  von  dem  alten  Dichter  Paraphos 
entlehnt.]  Zu  vergleichen  ist  Ambrosch,  de  Lino.  Berol.  1829.  Bode  de  Or- 
pheo  p.  97  u.  flg.  Welcker,  über  den  Linos,  kleine  Schriften,  B.  1,  S.  8  fif. 
[Bnigsch,  die  Adonisklage  und  das  LinosUed.  Berlin  185S,  und  0.  Halhr,  Dorier» 

a  1, 810  it] 

^  Bei  EoatatUos  a  1168,  69.  (Fragm.  18t  bei  CkMlii«.)  (Tgl.  Bergk 
Poete  Ijrid  gr.  p.  1197  der  &  A«g.] 

^  [Ebenn  am  HciaEiMi  imd  im  Olympos  den  beiden  Moeenaitien.] 
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-Geblüt  reden,  die  in  dem  FrOhling  ihres  Lebens  weggerafft 
worden.  Die  Blüthe  des  Jahres  selbst,  der  von  der  Glut  des 
Sommers  getödtete  Reiz  des  Frühlings  und  ähnliche  Erscheinungen 
sind  es,  die  mit  Sehnsucht  beklagt  werden,  indem  die  Phantasie 
jener  finähen  Zeiten  dem  Unpersönlichen  Persönlichkeit  gab  imd 
Götter  oder  Wesen  Yon  göttüdier  Natur  daraus  bildete.  Linos 
war  nach  einer  merkwürdigen  Sage  der  Argiver  ein  Knabe,  der, 
▼on  gOttlicfaem  Stamm  en^spiofisen,  unter  Lämmern  bei  Hirten 
anfwodis  und  Ton  wftthsnden  Hnnden  zerfldflcht  worde;  womit 
ein  Fest  der  Lämmer  zwammenhing,  an  welchem  man  Tiefe 
Hmide  todtsohlug^).  Ohne  Zweifel  feierte  man  es  während  der 
grössten  Hitze,  zu  der  Zeit,  wo  der  Sirius  herrscht,  dessen 
Symbol  bei  den  Griechen  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  wüthender 
Hund  gewesen  ist.  Dass  später  aus  Linos  auch  ein  Sänger 
igemacht  wm-de,  einer  der  ältesten  Aöden,  der  mit  Apollo 
selber  einen  Wettstreit  beginnt  und  den  Herakles  im  Gither- 
spiel  miterweist,  war  ein  sehr  natürlicher  Irrthum;  es  hÜeb 
indesB  auch  da  die  Vorstdllung,  dass  Linos  erschlagen  worden 
sei,  und  man  muss  wohl  anndmien,  dass  in  dem  alten  Gesänge 
selbst  Tod  und  Untergange  die  Rede  war.  Bei  Homer 
singt  den  Linos  ein  Knabe  mit  zarter  Stunme,  der  zugleich  auf 
der  Kithar  spielt,  —  eine  hei  diesem  Gesänge  gewdhnMche  Be-> 
gleitung ;  die  Jünglinge  und  Jungfrauen  aber,  welche  die  Trauben 
aus  dem  Weinberge  wegtragen,  folgen  seinem  Liedo,  indem  sie 
mit  tiu  fniässigem  Tritt  und  mit  hellem  Ruf**),  wobei  ohne 
Zweilei  besonders  jenes  ai  Ute  ertönt,  sich  in  tanzendem  Gange 
fortbewegen.  Dass  aber  dieser  helle  Ruf,  der  bei  Homer  U/yfios 
heisstf  nicht  nothwendig  ein  fröhlicher  Ton  gewesen  sei,  wird 
'  jeder  sQgeitteheii ,  der  jemals  den  hyii^f  der  Schweinrbaiiem 
mit  seinen  traurigen  und  klagenden  Tönen  toh  Hügel  m  Hügel 
bafflen  gehdrt  hat"). 


^  [Das  F«iit  biits  nwNupowis,  vgl.  Gonon  aanr.  19  und  Aristidcs  t.  1,. 
-fu  Iii  man  WD  vom  ^9^9^  'ÄQyitot  die  Rede  ist] 
•)  niad.  18,  6e9-4>7S. 

*)  *A1b  AppeUaÜTum  fiust  Xivov  und  amllttirlioh  eprielit  gegati  die  im 

Texte  gegebene  ErklSning  der  Homerischen  Stelle  Fr.  Ritter  in  seiner  Be- 
uiUieüung  dieses  Werkes  Wiener.  Jahrb.  18M.  6. 133  u.  d.       [Säe  betreOeiidfr 
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Solcher  Trauorlieder ,  in  denen  nicht  das  Unglück  eines 
einzelnen  Individuums,  sondern  ein  allgemeiner  und  immer 
wiederkehrender  Schmerz  sich  ausdrückte,  gab  es  im  alten 
Güiecbenland  und  ganz  besonders  in  Kleinasien,  dessen  Völker 
cdoe  eigenthümliche  Vorliebe  für  klagende  Melodieen  hatten, 
Tide.  Der  laiemoa  sehcont  mit  dem  Lines  tost  identisch 
gew698ii  1XL  aenit  da  audi  ^ümA,  da  mythiachon 
Person,  beinahe  dasselbe  eizählt  wird.  Zu  Tegea  gab  es  dnen 
Klagegesang,  der  Skephros  hie^,  ^  dem  man  aus  Pau- 
-  ssnias'^)  erräth,  äm  er  atich  in  der  Zeit  der  Glutfaitse  des 
Sommers  gesungen  wurde.  In  Phn  gien  sang  man  den  Lityerses, 
einen  Klagegesang  bei  dem  Mfilu  ii  des  Kornes '  Zu  derselben 
Zeit  ertönte  bei  dem  Mariandynern  an  den  Küsten  des  schwai-zen 
Meeres  das  Tiauerlied  Bormos  zu  der  bei  ihnen  üblichen  Flöte. 
Weiohes  X^eid  dabei  eigentlich  zu  Klagen  veranlasste ,  lasst  die 
Sage  errathen,  nach  welcher  Bormos  ein  schöner  Knabe  war,  dec 
den  Sehnittem  des  Landes  in  dar  Sonnenhitze  Wass»  hfiogeo 
wiU,  aber  beim  Sdn^pfen  desselben  von  den  Nymphen  des  Baobes 
hinabgPBOgeR  rerselnriiidet  Von  iMcfaer  Bedeutung  ist  der 
Rai  mth  dem  von  den  Qewtaem  des  Quells  rascUungenen 
Knaben  Hylas,  der  in  dem  benachbarten  Lande  der  Bithyner 
auf  den  Berghöhen,  wo  ilm  das  Echo  immer  von  Neuem  wieder- 
holt, ertönte.  In  den  südlichen  Gegenden  finden  wir,  dem 
3ynachen  Götterdienste  angehörend,,  die  iüage  um  den  getödteten 


Stdle  der  Dias  winde  berdts  im  Altertbum  in  doppelter  Weise  erUArt  Die 
Eben  nahmen  Xhw  ab  Neulram,  oder  laesn  wie  Zenodot  X(99t  i*M  nuX^ 
&sidey  im  SiBM  Von  Saita  AriäaMdä  dageym,  ohne  ZweMid  richtiger,  hislt 

Xivog  für  die  Bezeichnung  eines  Gesanges  wie  nouif  oder  Sfivog.  AehnUefa 
trie  mit  Linos  verhält  es  sich  mit  den  Bezeichnungen  tovXog  und  ialsfiog 
nach  (li'm  ZeiigTiis«e  des  Apollodor  beim  Schol.  zu  Theokrit  10,  41,  Vgl. 
Iii.  Uiller,  Eratostiienis  carminum  reliqula».  Li}>s.  1S7i!.  p.  ^Jl  tl.J 

")  Pausan.  8,  53,  1,  £xs(p(jov  i)-Q7}vsiVy  [axbcpQog  ist  identisch  nüt  ^rjgoq, 
vis  CKi(pos  mit  ^itpogy  wonlber  Ahrens  de  dial.  dor.  p.  99.  Somit  handelt 
es  sich  um  einen  auf  das  Versiegen  eines  Flusses  bezüglichen  Mythus,  in 
«ekfasm  dasselbe  nnlsr  dem  Büde  efaies  frflhieitig  dahinsterbenden  Jflnglings 
mainnUriht  wurde.,  YgL  Psasaaias  7,  1  mä  E.  Gurtins,  Pelopoon.  B.  1, 
S.  405»  4ia] 

[Vgl  DünlLer,  Gesch.  des  AUerth.  B.  1,  a  389  der4  Aufl.  und  PrsUer 
gr.  M yÜL  B.     &  830.] 
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Adonis,  welchen  die  Sappho  mit  dem  Linos  zugleich  beklagte, 
und  den  Maneros,  einen  in  Aegypten,  besonders  zu  Pelusium 
gangbaren  Gesang,  in  welchem  gleichfalls  ein  Knabe,  das  einzige 
Kind  des  Königs,  der  in  früher  Jugend  dahin  starb,  beklagt 
wurde:  —  Aehnlichkeit  genug,  um  den  Herodot^^),  der  Aegypten 
und  Griechenland  so  gern  in  Verbindung  bringt,  zu  verm(igen, 
den  Manen»  und  den  Linos  IQr  einen  tmd  dmisdben  Genmg 
zn  eridären^*). 

Ganz  andere  Empfindungen  als  diese  mnd  es,  welche  die 
Gattung  von  Gesftngen  ausdruckte,  die  ursprünglich  dem  Apollo 
geweiht  waren  und  mit  den  Vor  Stellungen  von  dem  Wesen  und 
der  Macht  dieses  Gottes  genau  zusammenliingen ,  nämlich  die 
Päane,  Ttaiijoveg  bei  Homer.  Die  Päane  waren  Lieder,  die 
durch  Musik  und  Inhalt  Muth  und  Selbstvertrauen  aussprachen. 
>Alle  Älina,«  sa^^t  Kallimachos,  »müssen  verstummen,  wenn  man 
das  le  Päan,  le  Päan  vernimmt**).«  Wie  mit  dem  Lines  der 
Elagelaut  «d',  so  ist  mit  dem  Päan  der  Ruf  ^17  verbunden;  sdche 
Ausrafangen,  dia^  giftt^hiAdAi^^jmiynj^p^  durdi  den  Tm«  mit  dem 
sie  ausgestossen  werden,  eine  Empfindung  bezeldmen,  gehören, 
wie  sdion  erwfifant,  zu  dem  griechischen  GOtterdienste  und 
bilden  gleichsam  die  ersten  Anfange  und  Keime  zu  den  Hymnen, 
die  mit  ihnen  begannen  und  jschlossen.  Päane  sang  man, 
wenn  man  durch  die  Hilfe  des  Gottes  eine  grosse  drohende 
Gefahr  zu  überwinden  hoffte,  so  wie  wenn  man  sich  wirklich 
davon  befreit  glaubte;  es  waren  theils  Lieder  der  Hof&iung, 
des  Vertrauens,  theils  des  Danks  für  Sieg  und  Rettung.  Der 
Gebrauch  nach  überstandener  Noth  des  Wuiters,  wenn  das  Jahr 
eine  mfldere  und  heiteife  Gestalt  annimmt  und  jedes  Herz  mit 
Hofihung  und  Zuversicht  erföllt  wird,  Frühlings  päane 


Herodot  2,  79.  [Pausanias  9,  ;29,  7  ist  der  Ansicht,  der  Maneros  der 
Grieclieu  sei  von  den  Aegyptem  entlehnt  worden.  Aehnlich  stellt  der  Ge- 
schichtschreiber Nymphis  bei  Athen.  14,  p.  619,  f  den  Bormos  und  dea 
Ifaneros  zusammen.] 

**)  üeber  dm  Qecenstand  dieser  Klaggesänge  vergldche  man  im 
gemdnen  0.  Mflller*8  Dotier  Bd.1,  &  d46ii.fll,&  349  dert.  AiMg. 
[Orchamenos  S.        &  389  der  2.  Ausg.]  imd  Thirlwall  hn  Pliilological 
Mofleam,  t  1,  p.  119. 

Hymn.  ApolL  90. 
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(eiaQtvo\  naiSyeg)  zu  singen,  was  das  Delphische  Orakel  den 
Städten  Unteritaliens  empfiihl,  ist  wiihrscheinlicli  sehr  alt'  '). 
Eben  so  bestand  bei  den  Pythagoreern  die  feierlich«^  Reinigung 
(yäOnoüt^),  die  sie  im  Frühlinge  vornahmen''),  im  Absingen  von 
Päanen  und  andren  feierlichen  Apollo-Hymnen.  Nach  Homer*') 
sangen  die  Achiier,  wie  sie  dem  Chryses  seine  Tochter  zurück- 
gegeben und  dadurch  den  Zorn  des  Apollon  besänftigt  hatten, 
am  Ende  der  Opfer  beim  Becher  einen  schönen  Päan  zu  Ehren 
des  Femtreffenden,  den  sie  durch  Gesang  völlig  zu  versöhnen 
suchen.  Und  nach  demselben  Dichter  fordert  Achill  nach  Er^ 
legung  Hektors  die  Genossen  auf  einen  Pfian  absingend  zu  den 
Schiffen  zurückzukehren ,  und  durch  die  darauffolgenden  Worte : 
»Wir  haben  einen  grossen  Ruhm  gewonnen,  den  göttlichen 
Rektor  haben  wir  erschlagen,  zu  welchem  die  Trojer  in  der 
Stadt  wie  zu  einem  Gott  ihr  Flehen  erhoben«  ^-),  wird  der  Inhalt 
des  zu  singenden  Päan  angedeutet.  Man  sielit  aus  diesen  Stellen, 
dass  der  Päan  von  Mehreren  gesungen  wurde,  aber  wahrschein* 
lieh  so,  dass  Einer  zuerst  die  Stimme  ^hob  und  den  Vorsänger 
{ildQXw)  machte  und  dass  die  Sanger  des  Päans  bald  beim 
Mahle  Zusammensassen,  was  auch  in  Athen  zu  Piatons  Zeiten 
noch  gebräuchlich  war^"),  bald  auch  sich  im  Zuge  fortbewegten. 
Von  dem  Letzteren  gibt  der  Hymnus  des  Hörnenden  auf  den 
Pythischen  Apollo  ein  Beispiel,  wo  die  Kreter,  welche  der 
Gott  zu  Priestern  meines  Hei]i;jthums  nach  Pytlio  berufen  hat 
und  die  eine  wamderljare  Seel'ahi  t  glücklich  überstanden  haben, 
nach  dem  Opfennahl,  welches  sie  an  den  Küsten  von  Krissa 
gehalten  haben,  nach  Pytho  in  dem  engen  Thale  des  Pamassos 
hinaufsteigen.  £s  leitet  sie  der  Herrscher  Apollon,  die  Kithara 
{<p6Qfufl)  in  den  Händen  haltend,   herrlich  spielend,  im 

[Daps  der  Gehrauch  ein  alter  war,  lAsst  sich  aus  der  Etiipft  hlunf?  des 
delphischen  Orakels  nicht  schliessen ,  da  dieselbe  erst  zur  Zoil  des  Musikers 
Aristoxenos  stattgefunden  zu  hai>en  scheint,  nach  dessen  Erzäiilung  bei  Apol- 
lonios  wuiiderb.  Gesch.  c.  40.] 

1«)  [Vgl.  lamblichus  de  vita  Pythag.  §  110,  wobei  es  aUerdings  abennale 
sehr  firaglidi  bleibt,  ob  von  einem  alten  Gebraache  die  Rede  ist.] 
niad.  1,  473. 
niad.  SS,  3dl. 

[Vgl.  Piaton  Sympoe.  p.  176,  a,  Xenophon  Sympoe.  S,  1  und  Philo- 
choios  bei  Athen.  15^  p.,G97,  a.} 
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schöngeschvvungenen  Tanzschritt.  Die  Kreter  aber  folgen  ihm 
im  Tactschritt  nach  PyÜio  und  singen  nach  Kretisclier  Weise 
ein  le  päan,- einen  süssstimmigen  Gesang,  wie  diaMuse  ihn  ihnen 
in  die  Brust  gepflanzt  hat^^).  Aus  diesem  Päan,  welcher  im 
Schreiten  gesungen  wurde,  güig  der  Gebrauch  des  Päanshigens 
(fs€umlt»w)  im  Kriege  vor  dem  Angriff  auf  das  feindlidie  Heer 
hervor,  welche  besonders  bei  den  dorischen  Völkersdiaften 
gefunden  wird,  aber  in  den  Homerischen  Gedichten  noch  nicht 
nachgewiesen  werden  kann  ^^). 

Wenn  wir  hier  der  blossen  Wahrscheinliciikeit  folgen  dürften, 
oder  wenn  die  Auf^^abe  des  vorliegenden  Werkes  eine  ausführ- 
liche Beweisführung  zuliesse,  bei  welcher  durch  Vereinigung  und 
genaue  Vergleichung  mehrerer  in  ihrer  Vereinzdung  nur  schwacher 
Spuren  eine  bedeutende  £videnz  gewonnen  werden  kann,  so 
dürften  wohl  hier  manche  der  späteren  Gattungen  von  Hymn^ 
den  besonderen  Gülten  des  Apollon,  der  Artemis,  der  Demeter, 
des  Dionysos  und  anderer  Gotthdten  der  griechischen  Vorzeit 
angeeignet  werden  Jedoch  halten  wir  es  hier,  wo  nur  das, 
was  vor  uns  offen  daliegt,  mitgetheilt  werden  soll,  füi*  rathsam, 
das  allein,  wovon  sich  in  den  Homerischen  Gesängen,  die  immer 
die  Hauptqucllc  für  jene  Zeiten  bleiben  werden,  Andeutungen 
finden,  in  diese  Darstellung  aufzunehmen,  jene  Erörterungen 
uns  bis  zur  Geschichte  der  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie 
aufsparend. 

Nicht  bloss  der  Öffentliche  und  gemeinschaftliche  Dienst  der 
Götter,  auch  die  Ereignisse  der  Familien  rufen  in  demselben 
Grade,  in  weldiem  sie  die  Empfindung  lebhafter  ergreifen,  auch 
die  poetische  Gabe  mehr  hervor.  Die  Klage  um  die  Todten, 

die  besonders  von  Frauen  mit  leidenschafthchen  Aeusserungen 
des  Schmerzes  begangen  wurde,  hatte  in  der  Zeit,  welche  Homer 
beEMdureibt,  schon  die  Gestalt  angenommen,  dass  man  Sauger* 


«°)  Homer.  Hynin.  Apoll.  Pyth.  335. 

«0  [Vgl-  0.  Müller,  die  Dorier  Bd.  1,  S.  301. Jj 

**)  [Unter  Hymnen  sind  hier  üheriiaupt  alle  Gesänge  zu  verstehen,  die  zur 
Verehmiig  der  GOtter  beslimiiit  waxen.  Ueber  die  verschiedenen  Benennungen 
deraeUien,  je  nach  ihren  Besielningeii  w  einielnen  Gottheiten,  ist  Ptokloe 
Chrestomathie  p.  380  u.  H  zu  vergleidien.) 
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wekhe  die  Klage  anheben  mussten,  neben  das  Bett,  auf  wel- 
ehem  die  Leiche  aufgestellt  wurde,  seilte,  und  w&hrend  sie  den 
sentoTonen  Gesang  des  KlageUed»  anttunmton,  begteitoAea 
die  Frauen  üm  mit  ftohoenden  Klagelanten  Bei  AehOb  Be* 
stattnng  waren  diese  Singfer  die  Muaen  selbst,  weldie  den 
Threnos  in  WeehseSgesfingen  nat  sdidner  Stimme  ertönen  tieasan, 
während  die  Schwestern  der  Thetis,  die  Nereiden,  das  begleitende 
Aechzen  anstimmten 

Eben  so  alt  war  der  dem  Thit^nos  entgegengesetzte  Hy« 
raenaps.  jener  frülüiehe  ßrautgesang,  von  dem  die  Home- 
rische-') ßeschreibmig  des  Achilles-,  so  wie  die  Hesiodische  des 
Herakles-^chüdes  uns  eine  Vorstellung  geben  -').  Nach  jener 
fuhrt  uaua  in  der  Stadt,  die  als  der  Sitz  hoobseitlicber  Lust 
daifestellt  tnrd,  die  Braut  aus  dem  Jnagfraaengemadi  heam 
Olanaer  der  Twcketn  durch  die  Strassen.  Es  eriieiit  sich  em 
lauter  Hymenioe;  tauEende  Jänglinge  sdiwingen  sieh  unher^ 
wtiirend  F15ten  und  Kilharen  {(poQft'yyeg)  tOnen.  Die  Hesiodisdie 
Stelle  gibt  ein  noch  ausgeführtercs  und  in  der  That  sein-  schön 
disponirtes  Bild,  dessen  einzelne  Theile  bisher  noch  nicht  ge- 
hörig nachgewiesen  worden  sind  -  ').  Hier  füliren  in  einer  festen 
Stadt,  in  welcher  die  Menschen  sich  der  Lust  und  Freude  sorg- 
los überlassen  dürfen,  die  einen  auf  schönrädrigem  Wagen  dem 
Manne  die  Braut  zu,  und  zugleich  eriiebt  sich  ein  lauter  Hy- 
menic»,  während  aus  der  Flame  vm  angesöndetto  Fafikelii, 
wddie  von  Knaben  getragen  iverden,  ein  Glanz  ausstrahlt.  Die 
lAddien  aber  (ntodidi  die,  «welciis  dan  Hymenfioa  l>eginnen) 
schreiten  von  Henüehhäit  und  Annmth  strahlend  -  vofwftvtiC 
Beiden  (d.  h.  sowohl  den  Jünglingen,  welche  den  Wagen  ge- 
leiten, als  den  Mädchen)  folgen  scherzende  Cniöre.  Der  eine, 
aus  Jünglingen  bestehend,  singt  zu  dem  hellen  Getön  der  Pans-  ■ 
flöte  mit  zarter  Stiaune  und  weckt  den  Wiederhail  rings  um- 


*•)  'Aotdoi  ^grjvav  i^aifxot,    11.  24,  72ü— 7s2Si. 
"*)  Odyss.  24,  59  fit. 
»)  II.  18,  492-495. 
Schild.  274-280. 

")  [.Vgl  darOber  0.  Müller,  kleme  Schriften  B.  %  S.  614  ff.  und  unten 
C.  8,  &  175.] 

0.  ]Iflll«ff>k  giw  Liiwtttiir.  L  t.Atf.  3 
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her;,  der  andere,  aus  Madchen  zusammengesetzt  (denen  der 
Hymeniofi  gehört),  fährt  zu  der  Kithara  Tdnen  den  liehraxenden 
Taxa  auf.  la  dieser  Stelle  des  Hesiodos  nun  haben  w  zugleich 
andi  die  erste  Besdireibmig  ^es  Eomos,  durch  welches  Wort 
die  Griechen  die  letzte  Hälfte  eines  Festmahles  oder  irgend  eine» 
anderen  Schmauses  bezeichnen,  welcher  durch  Musik,  Gesang 
und  anderen  Zeitvertreib  belebt  und  verlängert  wird,  bis  die 
Ordnung  des  Mahles  völlig  aufgehoben  ist  und  die  halb- 
berauschten Gäste  in  ungeregelten  Schaaren  durch  die  Stadt  ^ 
oft  bis  zu  den  Thüren  geliebter  Mädchen,  ziehen.  Von  der 
anderen  Seite  dagegen,  fährt  nämlich  der  Dichter  fort,  kommt^ 
Ton  Flöten  begleitet,  ein  fröhlicher  Schwann  (xoSfiog)  von  Jüng- 
lingen, theils  mit  Gesang  und  Tanz,  theüs  mit  Geiftehter  sidi 
belustigend.  Jeder  bewegt  sich,  begleitet  von  emmn  F15ten» 
Spieler,  vorwärts  (ganz  so,  wie  man  es  auf  unteritalisdien 
Vasenmatereien  aus  späteren  Jahrhunderten  so  oft  dargestellt 
sieht);  die  ganze  Stadt  erföDt  Freude  und  Ghortanz  imd  Fest- 
lichkeit*®). An  die  Anlässe,  die  dieser  Komos  gab,  knüpfte  sich,, 
wie  spätere  Betrachtungen  zeigen  werden,  ein  grosser  Theü  der 
lyrischen,  besonders  der  erotischen,  Poesie  an. 

So  häufig  nun  aber  in  den  eben  angegebenen  Beschrei- 
bungen und  sonst  bei  den  alten  episdien  Dichtem  Erwähnungen. 
Ton  Chören  sind,  so  asHaac  messen  wir  doch  noch  von  joaer 
Vorzeit  die  Vorstellung  sdcher  entfernt  halten,  wie  die,  wdehe- 
Findars  Gesänge  und  die  Oiorlieder  dex  Tragiker  zoi^icfa  sangen 
und  mit  Tanzbewegung^  und  Gebärden  begleiteten.  Bei  dem 
Chor  ist  ursprunglich  der  Tanz  die  Hauptsache,  auch  ist  die 
älteste  Bedeutung  des  Wortes  Choros  »Tanzplatz«  *^),  wes- 
halb in  der  Iliade  und  Odyssee  Ausdrucke  vorkommen,  wie  den. 
Chor  ebenen  Xetahiiy  xoq6v  ^^),  d.  h.  den  Tanzplatz  zurechtmachen, 
zum  Chore  ^ehen  x^Q^vde  tgxia^ai'^^)  u,  s.  w.;  weshalb  die 
Chöre  und  die  Häuser  der  Götter  zusammengestellt  und  Städte,, 
die  geraumige  Plätze  besassen,  weitchörige  («^^vxo^O  genannt 


Schild.  281—285. 
")  [Vgl.  Pausani«s  3,  11,  7.] 
•*)  Odysp.  8,  260. 
•»)  [II.  3,  393.  vgl.  15,  508.] 
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werden  Nach  diesen  Chorplatzen  gehen  bei  Homer  die  jungai' 
Leute  beiderlei  Geschlechts,  sowohl  die  Töchter  der  Ftoten, 
als  die  trojanischen  und  phäakischen  Prinzra,  die  in  nease» 
wascfaenea  Gewftndem  und  in  zierlicher  WaiterManig  ihnen 
zonkn  Anch  gab  es,  wenigstens  in  Kreta,  GhOre,  in  wel- 
chen Jünglinge  und  Jungfrauen  zusammen  in  bunter  Reihe  sich 
weehseüseitig  bd  den  fflnden  haltend,  den  Reigen  aufführten 
—  eine  Sitte,  die  dem  Leben  der  lonier  und  Athener  in  späterer 
Zeit  fremd  war ,  bei  den  Doriem  aber  in  Kreta  und  in  Sparta, 
so  wie  in  Arkadien,  sich  immer  fort  erhielt.  Nun  ist  die  Ein- 
richtung eines  solchen  Chores  die,  dass  ein  Kitharist  in  der 
Mitte  der  im  Kreise  umherstehenden  Chortanzer  sitzt  und  auf 
der  Pbonninx  si^elt,  an  deren  Stelle  auch  in  dem  HomerisQhea 
^^Qs  anf  Hermes  die  in  dnigoi  Stäcken  von  ihr  vefschiedaie 
Lyra  als  Saiteninstrument  tritt '^);  wogegen  die  FUHe,  em  axii^ 
Ifindisehes,  ursprünglich  phrygiscbes  hutruhient,  in  jenen  frühe-' 
sten  Zeiten  niemals  beim  CSiore,  sondern  nur  bei  dem  Komos 
vorkommt,  mit  dessen  rauschendem  Charakter  sich  ihr  Ton 
besser  verträgt.  Dieser  Kitharist  singt  nun  auch  zu  den  Tönen 
seines  Instruments  Gesänge,  die  sich  offenbar  kaum  von  denen 
unterschieden,  die  von  einzelnen  Sängern  ohne  Beisein  des  Chors 
gesungen  wurden :  wie  z.  B.  Demodokos  im  Palaste  des  Phaaken* 
kdnigs  während  der  Tänze  der  Jünglinge  die  Liebe  des  Are6> 
und  der  Aphrodite  smgt  Deshalb  heisst  es  auidi  von  ihm, 
er  beginne  den  Gesang  und  Tanz^O*  übrigen  Personen 
aber,  welche  den  Cüior  Irilden,  nehmen  an  diesem  Gesänge  keinen 
weiteren  Antheil,  als  dass  sie  sich  in  ihren  Bewegungen  da- 
durch leiten  lassen;  ein  Mitsingen,  wie  wir  solches  bei  den 
schreitenden  Päansangem  bemerkt  haben,  kommt  bei  dem  tan- 
zenden Chore  jener  ältesten  Zeit  nie  vor,  und  Odysseus  bewun- 


«)  [ü.  %  498.  :0d.  6,  4.  Jl.  25r,.  13.  414.  15,  1  und  xall/jo^g  Od.  11, 
181  vgl.  mit  dem  OrakelTene  bei  Demoaihenes  c.  Mid.  §  52.J 
")  Od.  6,  65.  157. 
»•)  n.  18,  593. 

•»)  [V.  420.  Vgl.  Volkmann  zu  Plutarch  de  Musica,  p.  153.]  ^ 
••)  Odyss.  8,  266. 

^Yov/iivos  ofz^^l^oio.  Od.  98,  184).  ^  IM.  0.  18k  60& 
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dert  an  den  phäakischen  Jüngüngen,  die  bei  dein  Gesänge  des 
Demodokos  den  Cüior  bQden,  nicht  die  Süssigkeft  ihrar  SSmmen 
und  die  Kunst  des  Gesanges,  sondern  die  blitzsclmeBen  Bewe» 
gongen  der  FQsse      'Dabei  darf  man  sidi  durdi  die  Ausdrficke 

ftökTirj  und  fit^lma&m  nicht  tÄnschen  lassen,  die  allerdings  von 
tanzenden  Personen,  von  dem  Chore  der  Artemis  und  von 
Artemis  selbst  *'^)  gebraucht  werden,  (iber  keineswegs  immer  auf 
ein  damit  verbundenes  Singen  hindeuten ,  sondern  oft  jede  Art 
tactmässiger  und  anmuthiger  Bewegung  des  Körpers  bezeichnen, 
wie  s^st  das  Ballspiel  *  *).  Dagegen  singen  allerdings  die  Musen 
im  Giiore^^),  d.  h.  in  einem  Kreise  nmherstehend,  dessen  Mitte. 
ApoiSo  als  Kithanst  efamimmt,  ab^  sie  -werden  niemals  zugleidi 
als  tanzend  dargestellt;  in  dem  Pvodmion  der  Theogome  des 
Hesiodos  mchemen  sie  zumt  im  Chore  auf  dem  Gipfel  des 
Ifcfikon  tanzend  ünd  sodann  durchs  Dunkel  dahin  schreitend 
und  das  Geschlecht  der  unsterblichen  Götter  besingend. 

In  den  Tanzbewegungen  der  Chöre  lässt  sicli  aus  den 
ältesten  Gedichten  schon  Mannigfaltigkeit  und  Kunstmässigkeit 
nachweisen,  wie  bei  dem  Kretischen  Tanze,  welchen  der  kunst- 
reiche Hephästos  auf  dem  Scliilde  des  Achilles  nachbildet**): 
»letzt  nämlich  häftfen  Jünglinge  und  Mädchen  beh^id  mH  ab- 
gemessenen Tritten,  wie  wenn  ein  Töpfer  seine  Schübe  prdft, 
ob  sie  auch  laufen  wedle;  jetzt  tanzen  sie  in  einander  gegen- 
tttierstehenden  Reihen,  so  dass  also  dn  Rundtanz  mit  einem 
Rdhentanze  abwechselt,  bmerhalb  dieses  Chors  sitzt  ein  Sänger 
mit  der  Phorminx,  und  zwei  Gaukler  (m-ßiorr^ri^ne.  ein  Name, 
der  von  den  heftigen  Bewegungen,  in  denen  der  Körper  sich 


fucQficcQvyal  notn»,  Odyss*  8,  265. 
»»)  U.  16,  182. 

Hymn.  Pylh.  Apoll.  19. 
«')  Odyss.  6,  100.  vgL  Diad.  18,  604 
^  Hesiod.  Schild.  901—906. 

*^  niad.  18,  601~.606.  Vgl.  Odyss.  4,  17-^19.  Es  ist  abrigens  iweifel- 
haüt  ob  niclit  der  letztere  Thefl  in  der  lUas  unpassender  Wdse  in  den  Text 
aus  der  SIdle  in  der  Odyssee  eingewebt  worden  ist.  [Ridit^r  scheint  das 
Umgekehrte  nach  der  Auseinandei^setzung  bei  Athenäus  5.  p.  180,  b  f.  Die  aller- 
dings auffalligen  Verse  in  der  betreffenden  Stelle  der  Odyssee  werden  dort 
als  oiru'  aus  der  Scbule  Aristarcbs  herrübrende  Interpolation  aus  der  Uias 
bezeichnet.    Vgl.  Wolfs  Prolegomena  p.  I263.J 
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Überschlagt,  herzuleiten  ist)  schwenken  sich  nach  Anleitung  {los 
Gesanges  in  der  Mitte  umher«  Denselben  Dienst  versehen 
In  ^aoatm  Chore  imter  den  Götteni,  wie  er  in  eumn  der  Home- 
risdien  Hymnen  geschildert  wird,  Arss  und  Henneif  welche 
innerhalb  des  Chors,  den  zehn  GOtter  als  Tfinzer  bilden,  scherzen 
(umi^ovot),  während  Apollo  auf  der  Kithara  ^ieK  und  die  Musen 
umher  stehend  singen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifehi,  dass  diese 
Kybisteteren,  welche  besonders  in  Ki'eta  einheimisch  waren,  wo 
seit  alter  ,Zeit  eine  lebhafte,  ja  wild  enthusiastische  Tanzlust 
geübt  woirde,  ilu^e  Gebärden  und  Schw^enlvungen  nach  dem  In- 
halte des  Cresanges,  zu  welchem  sie  tanzten,  einrichteten  und 
dass  ein  solcher  Chortanz  schon  eine  Art  von  Hyporchem 
war,  wobei  die  Handlung,  die  in  dem  Gesänge  beschrieben 
wurde,  durch  einzdne  Personen,  die  aus  dem  Chore  henror- 
traten,  zugleich  mimiseh  dargeet^t  wurde.  Diese  Art  von  Ge- 
sangen stand  in  imuger  Verbindung  mit  dem  Dienste  des  Apdio, 
welcher  in  Kreta  besonders  zu  Hause  war;  auch  In  Delos,  dem 
Geburtseilande  des  Apollo,  gab  es  mehrere  Tänze  der  Art,  von 
denen  einer  das  Umherirren  der  Leto  vor  der  Geburt  dieses 
Gottes  darstellte,  auf  welchen  schon  der  alte  Homerische  Hymnus 
auf  den  Delischen  Apollo  liinzudeuten  scheint,  indem  er  nach 
anderen  Gesangen,  durch  welche  die  Delischen  Jungfrauen,  die 
Difflierinnen  des  Apollo  t  die  Götter  und  Heroen  geehrt  hätten, 
emen  Hymnus  eigner  Art  «w&hnt**),  der  den  versammelten 
Völkern  besonders  gefilUt,  indem  dabei  die  Jungfrauen  Sthnme 
und  Sprache  aller  Völker,  so  wie  die  durch  eine  Art  voa  Tact* 
instromenten,  die  den  spanischen  Kastagnetten  glichen  (xo»^/?«- 
haarvg)^  hervorgebrachten  Töne  na(  iizuiduiHui  wissen,  so  dass 
ein  Jeder  sich  einbilden  konnte  seine  eigene  Stimme  zu  ver^ 
nehmen,  —  denn  was  ist  natürlicher,  als  hierbei  an  eüie  mimi- 


**)  [Der  Sinn  der  Stelle  ist  etwas  versdiiedaii,  je  nachdem  /wlm^q  i|«f- 
xovxtg,  oder  was  richtiger  wheiiii,  iidffxovx^s  gelesen  wird.  Das  Ijetztert 

ist  absoluter  Genitiv  mit  ausgelassenem  ao/dov,  also  während  der  Sanger 
den  Tanzgesang  anstiiBmt  Ueher  die  nv^tanft^fts  ist  noch  lUat  16,  750 

lu  vergleichen.] 

*')  Homer.  Hymn.  an  den  Pyth.  Apoll.  10— '26. 
[Horner.  Hymn.  an  den  Del.  Apoll.  155  tl.J 
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sehe  und  archestische  Darstdlung  der  umherirrenden  Leto  und 
all»  össe  Insdn  und  Landschaften,  zu  denen  sie  kommt  und 
die  sie  abweisoid  weiter  sdiicken,  bis  sie  endlich  zu  der  gast- 
lichen Delos  gelangt,  zu  denken. 

Nachdem  wir  nun  auf  diese  Weise  aus  den  ältesten  Quellen 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Art  von  Poesie  geschöpft 
haben,  welche  vor  der  Homerischen  Zeit  ausser  der  epischen 
Poesie  in  Griechenland  existirte  wd  es  uns  leichter  sein 
aus  dem  Wüste  von  Nachriditen,  die  spätere  Schriftsteller  über 
die  alten  Dichter  von  Hymnei  in  Menge  gewähren,  das  auszu- 
sondern, was  dem  Charakter  des  höhem  Altertliums  am  Ge- 
mässesten  ist  Die  Yerhältnissmässig  besten  Nachrichten  über 
diese  Sänger  smd  die,  welche  sich  bei  den  Heiligthümem  an 
den  Orten  erhalten  hatten,  wo  man  Hymnen  unter  ihrem  Namen 
sang;  daraus  sieht  man,  dass  die  meisten  dieser  Namen  mit 
einem  bestimmten  Götterdienste  in  Verbindung  stehen,  und  es 
wird  leicht  aus  ihnen  Gruppen  zu  bilden,  die  durch  eine  innere 
Verwandtschaft,  durch  die  Beziehung  auf  dieselbe  Gottheit,  zu- 
sammengehalten werden.  • 

1)  Sänger,  welche  sich  auf  den  Gultus  des  Apollo n  in 
Delphi,  Delos,  Kreta  beziehen.  Zu  diesen  gehört  Olen,  der 
Sage  naßh  ein  Lykier  oder  ein  Hyperboreer,  d.  h*  aus  einem 
Lande  entsfvossen,  wo  Apollo  zu  weilen  pflegt,  von  welchem 
man  allerlei  alte  Hymnen  in  Delos  hatte,  deren  schon  Herodot  *®) 
gedenkt  und  die  merkwürdige  mythologische  Traditionen  und 
bedeutungsvolle  Benennungen  der  Götter  enthielten,  eben  so 
auch  Nomen,  mit  feststehenden  Melodieen  verbundene  einfache 
und  alterthümliche  Gesänge,  die  zum  Pimidtanze  des  Chors  ab- 
gesungen wurden  ^^).   Die  delphische  Dichterin  Böo  nannte  ihn 


[Vielleicht  liätte  im  Vorhergehenden  auch  die  Orakelpoesie  Enrfthnung 
verdient  In  den  BiHnflElBeiien  Gedichten  findet  sieh  kehie  Spor  denelben, 
dodi  seheiixt  die  Sage,  weldw  die  erste  Anwendung  des  Hexameters  mit  den 
Orakeln  in  Veriiändung  bringt,  immeriiin  beacfatenswerth.  fVergl.  PioUdb 
Gbrestoroathie  pw  376.] 

*•)  Herod.  4,  35.  [VgL  O.  Müller,  kl.  Schriften,  Bd.  1,  S.  226.] 
*»)  Kalhmach.  H.  in  Del.  304.  [Die  Behauptung  des  Pausanias  9,  27,  2, 
dass  er  die  Gedichte  des  Olen  noch  selbst  gelesen  hatte,  muss  natürlich  da- 
hingestellt bleiben.] 
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den  ersten  Propheten  des  Phöbus  und  den  ersten,  der  in  der 
Vorzeit  den  6€»Bang  in  epischem  Versmasse  ysgründet,  «(xa<wr 
duiu9  dodd^).  Ein  anderer  S&nger  der  Art  ist  Philammon, 
dessen  Name  am  Pamassos  in  der  Gegend  Ton  Delpln  gefeiert 
-wurde  ^').  Auf  |hn  führte  man  die  Bfldnng  ddpfaLieher  Jun^'- 
^uen-Chöre  zurück,  welche  die  Gdirart  der  Leto  mid  ihrer 
Kinder  bosangen.  Es  ergibt  sich  aus  dem  oben  Gesagten,  dass 
diese  Gesänge,  insofern  sie  wirklich  aus  uralter  Zeit  abstammten, 
nicht  von  einem  tanzenden  Chore,  sondern  von  einem  Einzelnen 
zum  Ghortanze  abgesungen  zu  werden  bestimmt  waren.  End- 
lich Ghrysothemis,  ein  Kreter,  der  den  ersten  Nomos  zu 
Ehren  des  pythischen  Apollo,  angethan  mit  dem  feierlichen 
Prachtkleide,  wetehes  die  Kithariiden  auch  später  bei  den  pythi- 
schen Spiden  tragen,  gesongai  haben  soll 

2)  Sanger,  die  mit  den  nahe  mit  ehiander  verwandten 
Chüten  der  Demeter  und  des  Dionysos  in  Veibindung  stan- 
den. Zu  diesen  gehörten  ohne  Zweifel  die  Eumolpiden  in 
<lem  attischen  Eleusis ,  —  ein  Geschlecht ,  das  seit  alter  Zeit 
an  dem  Dienste  der  Demeter  Theil  nahm  und  in  der  histori- 
schen Zeit  die  wichtigste  i)riesterliche  Function,  die  der  Hiero- 
phanten,  dabei  übte.  Oilenbar  hatten  sie  ihren  Namen  »die 
Schönsingenden«  yon  der  That  {tv  lUlsuc&at)^  indem  ihre  ur- 
sprOngHche  Bestimmung  das  Abangen  Ton  Hymnen  war,  wo- 
mit es,  wie  sfpäter  gezeigt  werden  wud,  m  genauer  Verbiiidung 
steht,  wenn  der  Vorfiahr  derselben,  der  ur^üngliche  ügffiäyo^t 
<aiSL  Thraker  heisst.  Auch  dn  anderes  Attisches  Gesehkcht,  cGe 
Lykomeden,  —  welche  ebenfalls  spät«*  andern  Eleusinischen 
Demeterdienste  Antheil  nahmen      —  beschäftigte  sich  mit  Ab- 

Pausaii.  10,  5,  4.  [Die  Dichterin  Böo.  wird  noeh  von  Caemens  Alex. 
Stromat  i,  p.  899  IV»tt.  erwShnt.  Vgl  Phfloehon»  bei  Athen.  9,  p.  393,  c] 

[Fheiekydes  beim  Scholiasten  rar  Odyss.  19»  489.] 

Vgl  Fabric  BibL  Gr.  1 1.  pag.  i07. 310.  ed.  Hail.  [Pfoklos  COiKstom. 
pw  88S.   Pausan.  10,  7,  2.] 

»*)  [Vgl.  O.  Müller,  kl.  Schriften  B.  %  S.  247.] 

•*)  [Üeber  dieses  Geschlecht  handelt  auf;fühilicb  0.  Muller,  de  Minerva  Po- 
Hadis  saoris.  p.  44  und  kl.  Schriften,  B.  1,  S.  248  und  262.  Die  richtigere 
Form  des  Namen«  scheint  ülirigens;  Avuofiibcci  zu  sein .  wie  sie  bei  Hesychius 
steht  und  aucli  inschrilUich  bezeugt  ist.  Vgl  jedocii  Lobeck,  Aglaophamus 
p.  982  f.] 
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singung  von  Hymnen ,  und  zwar  solchen ,  die  dem  Orpheus, 
dem  Musäos  und  Pamphos  zugeschrieben  wurden.  Von  den. 
Gesängen,  die  dem  Pamphos  zugeacfarieben  wurden,  kuin  man 
sich  dadurch  .eine  Vorstdluiig  macheiif  wena  man  sidi  erinnert^ 
dass  den  ältesten  Elagegesang  an  Linos.  Grabe  gesangen 
haben  soll.  J)&  Name  des  Musäos,  der  an  sieh  eben  nur 
einen  Ton  den  Musen  begeistertem  Sänger  bezeichnet ,  wird  m 
Attika  mit  Hymnen  auf  Demeter  in  Verbindung  gesetzt,  wie 
auch  Pausanias  von  den  zahlreichen  ihm  zugeschriebenen 
Dichtimgen  nur  einen  Hymnus  auf  Demeter  für  wirklich  acht 
hielt;  doch,  wie  dunkel  auch  die  auf  seinen  Namen  sich  be- 
ziehenden Umstände  sein  mögen,  so  wird  doch  wenigstens  sa 
viel  hierdurch  klar,  dass  Musik  und  Poesie  sehr  früh  schon  mit 
diesem  Dienste  verbunden  waren.  Musäos  wird  m  der  lieber^ 
lieferang  gewöhnlich  dn  Thraker  genannt,  eben  so  wird  er  zum  • 
Geschtochte  der  Eumdpiden  gerechnet  und  mit  Orpheus-  ak- 
dessen  SchÖler  in  Verbindung  gebracht.  Der  dunkelste  Punkt 
in  der  ganzen  Vorgeschicliie  der  griechischen  Poesie  ist  ohne 
Zweifel  der  Thrakische  Sänger  Orpheus,  wegen  der  Dürftigkeit 
der  über  ihn  vorliandenen  Nachrichten,  die  bei  den  älteren 
Schriftstellern  aufbewahrt  sind,  —  bei  den  lyrischen  Dichtem 
Ibykos^^)  und  Pindar^'),  beiden  GeschichtschreibemHellanikos 
und  Pherekydes  und  den  attischen  Tragikern.  Und  diesem 
Mangd  wird  keineswegs  abgeholfen  durdi  die  Met^  wunder- 
barer IGhrchen,  die  sich  über  ihn  bei  späteren  SdiriftsteHem 
finden,  eb^  so  w^g  durch  die  Gedidite  und  poetischen  Frag- 
mente, die  unter  Orpheus  Namen  noch  vorhanden  sind.  Diese 
später  untergeschobenen  Werke  werden  am  Besten  in  dem  Ab- 
schnitt unserer  Geschichte  besprochen  werden,  welchem  sie  der 


")  1.  22,  7.    Vgl.  4,  1.  5. 

Ibykosbei  Priscian  G,  18,  92.  (Fragm.  10)  der  ihn  6vo(uoilwos  "O^tpijf 
[Bergk  'ÖQCpT^v]  nennt.  Ibykos  blähte  um  560^40  vor  Chr. 

Pyth.  i,  31 5.^ 

")  Hellanikos  bei  Proklos  über  Hesiods  Werke  und  Tage.  G31.  (Fragm.  o- 
Müller)  und  bei  Proklos  xbqi  'OfA^QOv  in  (iaisfords  Hephästion  p.  466. 
(Fragm.  6.) 

■*)  FiierdEydes  in  den  ScboL  des  ApoUon.  Rhod.  1, 23.  (Fragm.  68Ilfl]ler.> 
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grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  angehören  :  hier  niuss  es 
indess  erlaubt  sein,  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  der 
Name  des  Orpheus  und  die  anf  ihn  sich  beziehenden  Sagen 
mit  der  Idee  und  dem  Gultus  eines  in  der  Unterwelt  waltenden 
Dionysos  (ZafQ$vf)  eng  verknüpft  sind  und  dass  die  Gründung 
dieses  auch  mit  den  eleusinischen  Mysterien  znaammenhfingftnden 
Gultus  und  die  Dichtung  von  Hymnen  und  WdheHedem  für 
diesen  (rtXttat)  das  Aelteste  war,  was  ihm  zi^fesehrieben  wurde. 
Dennoch  hob  sich  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Umstände 
der  Ruf  des  Orpheus  so  sehr,  dass  er  als  der  erste  Sänger  des 
heroischen  Zeitalters  betrachtet  und  den  Argonauten  als  Genosse 
beigegeben  wurde  *^')  und  dass  die  Wunder,  welche  Musik  und 
Poesie  unter  einer  ungebildeten  und  einfaltigen  Generation 
wirkten,  hauptsachlich  auf  ihn  zurückgeführt  wurden. 

3)  Sänger  und  Musiker,  welche  dem  pbrygi sehen  Gul- 
tus der  grossen  Göttermutter,  der  Korybanten  und 
anderer  ShnMcfaer  Wesen  angehörten.  Die  Phryger,  eine  den 
Griechen  zwar  stammverwandte,  aber  doch  Ton  ihnen  sehr  ge- 
trennte Nation,  unterscheiden  sich  von  allen  ihren  Nachbaren 
durch  die  lebhafte  Neigung  zu  einem  orgiastischen  Gultus,  d.  h. 
zu  einem  solchen,  mit  dem  ein  wilder  Taumel,  der  durch  eine 
rauschende  Musik  und  fanatische  Gebärden  hervorgebracht  und 
betördert  wird,  verbunden  ist;  wie  er  auch  in  Griechenland, 
besonders  bei  den  Bacchanalien  vorkömmt,  ohne  doch  jemals  der 
gesammten  Götterverehrung  so  sehr  ihren  Charakter  gegeben 
zu  haben»  wie  m  Phrygien.  Mit  diesem  Gultus  war  auch  die 
Ausbildung  einer  eigoien  Musik  verbunden,  namentlich  des 
Flötenspiels,  dem  man  in  Griechenland  stets  eine  Iddenschaft* 
lieh  aufregende  Kraft  beilegte.  Diese  wurde  in  der  phrygischen 
Sage  dem  Dämon  Marsyas,  der  als  der  Erfinder  der  Flöte 
und  als  unglücklicher  Gegner  ApoUons  bekannt  ist,  dem  Zög- 
linge desselben,  Olympos,  und  dem  Hyagnis  zugeschrieben, 


••)  [Vgl.  unten  Cap.  16.] 

•')  Pindar  Pyih.  4,  H15.  ed.  Heyne,  [aotdav  nutriQ.  Erst  bei  Späteren 
erscheint  Orpheus  als  Priester  und  Zauberer,  der  am  Argonautenzuge  Theil 
nimmt.  Bemerkcmwarth  Ueibt  es  immeibin,  dass  er  in  den  Honierisciien 
Gedkliteii  nicht  ^eiuuuit  wird.] 
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von  denen  man  auch  Nomen  auf  die  pbrygischen  Götter  in  ein« 
heimischer  Tonart  herleitete  Ein  Zweig  dieses  Gultus  imd 
der  damit  verbundenen  Musik  und  Tanzweise  verbr^tete  sich 
schon  frah  bis  nach  Kreta  hintOier,  dessen  älteste  Einwohner 
mit  den  Phrygem  verwandt  gewesen  m  sein  scheinen. 

Bei  Weitem  das  Merkwürdigste,  was  uns  von  Nachrichten 
über  die  alten  Sänger  Griechenlands  zugekommen,  ist,  dass 
mehrere  unter  ihnen  —  besonders  aus  der  zweiten  der  drei 
oben  angegebenen  Klassen  —  Thraker  genannt  werden.  Es 
ist  ganz  undenkbar,  dass  in  späteren  historischen  Zeiten,  wo 
die  Thraker  als  ein  barbarisches  Geschlecht  verachtet  wurden ^^), 
sich  die  Mehiung  gebildet  haben  sollte,  nach  der  den  Thrakern 
ein  so  wesentliches  Verdienst  um  die  erste  Bildung  Griechenlands 
b^gelegt  wird;  wir  sind  also  sicher  hier  eme  üeberliefenmg 
aus  der  Vorzeit  vor  uns  zu  haben.  Müssten  wir  nun  diese 
Ueberlieferung  so  verstehen,  dass  Eumolpos,  Orpheus,  Musäos, 
Thaiiiyris  als  Stammgenossen  jener  Edoncn,  Odrj'sen,  Odomanten 
zu  denken  seien,  die  in  historischen  Nachrichten  als  Bewohner 
Thrakiens  erscheinen  und  eine  ganz  barbarische,  d.  h.  den 
Griechen  ganz  unverständliche,  Mimdart  redeten,  so  müssten 
wir  darauf  v^chten  die  Nachrichten  von  alten  Thrakischen 
Aöden  je  .  zu  verstehen  und  in  den  Zusammenhang  der  griedbi* 
sbhen  Gulturgeschichte.  emieihen  zu  können:  da  offenbar  m 
jener  Sltesten  Zeit,  wo  der  Völkerverkehr  und  die  Eenntniss 
fremder  Sprachen  so  gering  war,  Aöden,  die  in  einer  unver- 
ständlichen Sprache  sangen,  nicht  mehr  Einfluss  auf  die  Geistes- 
ent Wickelung  der  Griechen  üben  konnten ,  als  das  Gezwitscher 
der  Vöjrel,  Niclits  als  die  stumme  Sprache  der  Mimik  und  des 
Tanzes  und  die  von  articulirter  Rede  ganz  unabhängigen  Töne 
der  Musik  konnten  sich  in  einer  solchen  Zeitperiode  von  Volk 
zu  Volk  verbreiten,  wie  z,  B.  die  Phrygische  Musik  nach 


«*)  [Vgl.  unten  Cap. 

")  Vgl.  Thukyd.  7,  29.  [Am  Bestimmtesten  spricht  diese  Ansicht  aus  der 

Atthidenschreiber  Androtion  bei  Aelian  verm.  GefHih.  8,  6,  der  geradezu  die 

« 

Existenz  des  Orpheus  bei  den  Thrakern  in  Abrede  stellte,  und  z^var  wegen 
ihres  Mangels  an  Bildung.  Zu  vergleichen  ist  ausserdem  Pseudo-Anstoteles 
in  den  von  Bussemaker  lierausgegebenen  Problemen  3,  44.] 
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Griechenland  dberging;  wfthrend  die  Thnüdschen  Sftnger  be- 
ständig als  die  Väter  der  Poesie  dargestdlt  werden,  die  notli- 
wendig  mit  Sprache  Terbunden«  ist.  Wenn  man  ab^  der 
Heimat  jener  Thrakischen  Hymnenpoesie  genauer  nachforscht, 

so  ist  es  Pieria,  die  Landschaft  an  der  Ostseite  des  Olympus- 
Gebirges,  nördlicli  von  Thessalien,  der  Süden  Eraathia's  oder 
Makedoniens,  worauf  sich  jene  Erinnerungen  beziehen.  Hier 
lag  auch  jenes  Leibethrion,  wo  die  Musen  den  Klagegesang 
über  dem  Grabe  des  Orpheus  gesungen  haben  sollen®*);  über- 
dies weisen  die  alten  Dichter  stets  Plenen  den  Musen  als  Ge- 
burtsland'an,  nicht  Thrakien,  welches  Homer  von  Pierien  be- 
stimmt untersdieidet*').  Erst  als  die  Pierier  Ton  den  Makedo^ 
nischen  Fürsten  in  ihrer  eigenen  Landsdiaft  bedrängt  worden, 
zogen  sie  zum  Theil  nach  Thrakien  über  dm  Strymon,  wo 
Herodot  bei  dem  Zuge  des  Xerxes  die  Kastelle  der  Pierier  er- 
wähnt Diese  Pierier  nun  dürfen  wir,  eben  weil  sie  einen 
so  tiefgreifenden  Einfluss  auf  die  Griechen  übten,  unbedenklich 
für  einen  griechischen  Stamm  halten,  was  auch  die  griechischen 
Namen  ihrer  Ortschaften,  Flüsse,  Quellen  u.  s.  w.  ])estätigen, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  sie,  an  die  Granze  der  griechi- 
sdien  Nation  gestellt,  Manches  Ton  benachbarten  Stfimmen  an- 
genommen haben  mögen  *V  ^  Zweig  der  zu  enthusiastischen 
Gdtterdienste  so  geneigten  Phryger  wohnte  unmittdbar  neben 
den  Pieriem,  am  Berge  Bermios,  wo  König  Afidas  in  seinen 
Rosengärten  den  trunkenen  Silen  gefangen  haben  sollte  ; 
in  dieser  ganzen  Gegend  war  ein  wilder  und  enthusiastischer 
Bacchusdienst  unter  Männern  und  Weibern  verbreitet.  Es  ist 
wohl  zu  begreifen,  dass  die  Aufregung  und  Erschütterung,  die 
das  Gemüth  dadurch  erfuhr,  auch  dazu  beitrug  es  einer  poeti- 


^*)  [Darauf  bezog  sich  das  Sprichwort :  ifiovöottgog  Aitßtj&Qicov.] 
Uiad.  14  SM. 
7,  11«. 

^  &  a  miBer,  Ordumienos,  S.  381  n.  It,  m  ff.  der  S.  Amg.  Uebor 
die  Wohnsilae  u.  s.  w.  des  makedonischen  Volks»  8.  12.  26.  35.  53.  .*Qegen- 
bemerkiingen  s.  in  der  bereits  angeführten  Receofkm  Fr.  Ritter*«  a.  «.  O. 

S.  12G.    [Vgl.  Deimling,  die  Leleger  S.  66  fl'.] 

**)  [Herodot  8,  138.  Den  Mythus  hatte  später  Aristoteles  in  seinem  Dia- 
loge Eudemus  benützt,  ebenso  Theopomp  im  8.  Buche,  Fragm.  76  MüUer.J 
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sehen  Begeisterung  zugänglich  zu  machen.  Dieselben  Thraker 
oder  Pierier  wohnten  in  der  Zeit  vor  der  Dorischen  und  Aeoli- 
schen  Wanderung  auch  in  einem  Bezirke  von  Böotien  und 
Phokis.  Dass  sie  um  doi  BdotischenB^  Helikon  in  der 
Gegend  von  Thesfnä  und  Askm  sich  niedeigetassen,  war  schon 
den  altoi  Hiatorikem  ans  den  Sagen  der  Städte  wie  aus  der 
Uebereinstinmiung  vieler  Looalnaroen  mit  denen  in  der  Land» 
Schaft  am  Olympus  (Leibethrion,  Phnpleis,  Helikon  u.  s.  w.) 
klar  geworden  ^'^).  Am  Fusse  des  Pamassus  aber,  in  Phokis, 
soll  die  Stadt  Daulis  gelegen  haben,  der  Sitz  des  Thrakischen 
Königs  Tereus,  der  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Attischen 
Könige  Pandion  und  durch  die  Fabel  von  der  Verwandlung 
seiner  Gemahlin  Prokne  in  eine  Nachtigall  bekannt  genug  ist. 
Diese  Gesduchte,  die  unter  anderen  Gestalte  in  Tmchiedenen 
.Gasenden  Griechenlands  .vorkommt,  i^  eine  von  jenen  ein&chen 
Fahehiy  die  unter  den  frühesten  Bewohnern  Giiedienlands  ans 
der  Betrachtung  der  Naturerscheinungen  und  des  stillen  Lebens 
der  Thiere  leicht  entstanden.  Die  Nachtigall  mit  ihrem  schwer- 
müthigen  nächtlichen  Gesänge  schien  ihnen  um  ein  verlorenes 
Kind  zu  klagen,  dessen  "Narnen  Itys  oder  Itylos  sie  in  ihren 
Tönen  zu  vernelimen  glaubten;  der  Grund  aber,  warum  man 
annahm,  dass  die  Nachtigall  einst  als  menschliches  Wesen  in 
dieser  Gegend  gewohnt  habe,  war  kern  anderer,  als  dass  eben 
diese  andi  das  Vaterland  der  Gesangeskunst  war-,  wo  die 
Musen  auch  den  Thieren  ihre  Gabe  yerleihen  konnten;  während 
man  in  andern  Gegenden  Griechenlands  erzählte,  dass  die  Nadi- 
tigallen  über  dem  Grabe  des  alt«3  Sängers  Orpheus  lieblich 
sängen.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  deutHdi  genug,  dass 
man  an  diese  um  den  Helikon  und  Pamassus  in  der  Naclibar- 
schaft  Attika's  wohnenden  Pierier  oder  Thraker  hauptsächlich 
zu  denken  hat,  wenn  jenen  mythischen  AÖden  in  Attika  ein 
Thrakischer  Ursprung  zugeschrieben  wird. 

Leicht  lässt  sich  die  Bemerkung  machen,  dass  mit  diesen 
Wanderungen  der  Pierier  auch  die  Verbreitung  der  ]^iligthtkn^ 
der  Musen  in  Griedienland  zusammenhängt,  welche  bei  den 


Vgl.  auch  Bode,  deOipheo,  p.  113  etc.  [und  dessen  Gesch.  der  episch. 
Dichtkunst  S.  112  fif.] 
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iätesten  Dichtem  allein  unter  den  Gditem  der  Poesie  Yorstelien, 
Indem  ApoUon  es,  genau  genommen,  nur  mit  dem  Eitharaspiele 
zu  thun  hat.  Homer  nennt  die  Husen  immer  die  Olympi- 
4schen;  bei  Hesiodos'®),  zu  An&ng  der  Theogonie,  heissen  sie 

die  Helikon ischen;  obwohl  sie,  der  Ansicht  des  Böotischen 
Dichters  zufolge,  auf  dem  Olympus  geboren  waren  und  ihre 
Wohnungen  wenig  unter  der  höchsten  Spitze  des  Olympus,  wo 
Zeus  seinen  Palast  hat,  liegen,  von  wo  sie  nur  zu  Zeiten  nach 
dem  Helikon  gehen,  in  der  Hippokrene  sich  baden  und  auf  dem 
Gipfel  des  Böotischen  Gebirges  um  den  Altar  des  Zeus  ihre 
lieblichen  GhortSnze  aufführen.  *Wenn  man  nun  bedenkt,  dass 
derselbe  Berg,  auf  welchem  die  Musenverehrung  ursprang- 
Udi  blühte,  zugleidi  in  der  Sltesten  gtiediisdien  Poesie  als  der 
gemeinschaftliche  Sitz  der  Götter  dargestellt  wurde, 
wo  sie  insgesammt,  welche  Landschaft  sie  sonst  immer  am 
Meisten  lieben  mögen,  sich  im  Hause  des  Zeus  zusammenfinden : 
so  wird  es  sehr  walii'scheinlich,  dass  es  die  Sänger  dieser 
Gegend,  die  alten  Pierischen  Aöden,  gewesen  sind,  deren  Phan- 
tasie diese  Götterversammlung  zusammenbenifen  und  ihr  ihre 
Gestalt  gegeben  hat.  Was  die  epische  Poesie,  wie  sie  in  den 
Homerisdien  Gedichten  vorliegt,  aus  einer  Siteren  Poesie  ge-* 
nommen  haben  muss,  diese  festen  Vorsteihmgen  von  dem  Wett- 
bau, Yon  den  ffiünplEien  zwischen  d^  Olympisdien  Gdttem  und 
den  Titanen,  diese  stehenden  BeiwOrter  der  GWer,  die  ihnen 
ohne  Rücksicht  auf  die  besonderen  Umstände,  unter  denen  sie 
erscheinen,  gegeben  werden  und  oft  zu  der  übrigen  epischen 
Mylliologiij  gar  nicht  stimmen  —  möchte  zu  grossem  Theile 
auf  diese  pierisciien  Sänger  zurückzuführen  sein,  bei  denen 
ausserdem  auch  die  ersten  Anfönge  des  epischen  Gesanges  zu 
suchen  sein  möchten,  wie  wenn  der  thrakische  Sänger  Thamyris,  . 
obwohl  ihm  auch  Hymnen  zugescluieben  wurden  ^^),  doch  sdion 
frühzeitig  mdur  als  ein  episdier  Dichter  gefosst  worden  zu  sein 


[Riebtiger  biesse  es  der  Verfasser  des  Proömkms  m  Anfleuig  der  Theo- 
gonie, nach  dem,  was  unten  Gap.  8.  S.  164-  über  die  Unwnhrscheinlichkeit, 
dass  Hesiod  telbst  dieses  ProAxmon  der  Theogonie  TorangesteUt  hat,  bemerkt 
wird.] 

Piatou,  Gesetze,  8,  p.  S29,  e. 
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scheint.  Denn  wenn  Homer  erzählt,  dass  Thamyris  der  Thraker '^), 
der  soDst  auch  ein  Soiiu  des  Philammon  heisst,  womit  auf  die 
von  Daulis  ak  seine  Heimaih  hingewiesen  wird,  von 
einem  Fürsten  zum  andern  zog  und  als  er  eben  von  Eurytos 
aus  Oecludia  zurfickkehrte,  von  den  Husen,  mit  denen  er  einen 
Wettstreit  im  Gesänge  eing^angen,  sowohl  des  Augenlichts  als- 
der  Kunst  des  Gesanges  und  des  Kitharaspiels  beraiibt  worden 
sei,  so  ist  es  natürlicher  dabei  an  einen  Dichter  wie  Phemios 
und  Demodokos  7ai  denken,  welcher  die  Fürsten  beim  Mahle 
durch  Erzählung  heroischer  Abenteuer  vergnügt,  als  an  einen 
dem  frommen  Dienste  der  Götter  und  ilirer  Verherrlichung  durch 
Hymnen  sich  widmenden  Aöden, 

Diese  Bemerkungen  leiten  uns  natürlich,  zu  der  Betrachtung 
des  epischen  Stils  der  Poesie  Inn,  Ton  welchem  wir  jetzt 
handebi  wollen. 

Wir  wollen  in  diesem  Abschnitte  die  griechische  Poeae,  so 
weit  wir  im  Stande  sind  ihren  Schritten  zu  folgen,  auf  ihrer 
Wanderung  aus  den  einsamen  Gebirgsthälem  des  Olympus  und. 
Helikon  zu  allen  Völkerschaften,  die  Griechenland  in  der  heroi- 
schen Zeit  beherrschten,  und  aus  den  Hainen  und  HeiHgthüinem 
der  Götter  an  die  Tafeln  der  zahlreichen  Fürsten,  die  damals 
alle  Landschaften  Griechenlands  inne  hatten,  begleiten;  wir 
wollen  die  Bildung  des  heroischen  Gesanges  bis  auf  die  Stufe 
zu  verfolgen  suchen,  auf  da:  die  Homerischen  Lieder  sie  uns. 
darlegen. 


Viertes  Kapitel. 

Das  Epos  der  Griechen  vor  Homer. 

Bei  dieser  Untersuchung  werden  die  Homerischen  Dich- 
tungen selbst  die  Hauptquelle  sein,  aus  der  wir  schöpfen,  da 
wir  ihnen  insbesondere  ein  klares  und  in  den  Hauptumrissen 
gewiss  richtig  gezeichnetes  Bild  der  Zeit  verdanken,  welche  wir 

«)  niad.  2,  594-600. 
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die  heroische  nennen.  Der  wesentlichste  Zug  darin  ist,  dass 
unter  den  drei  Standen  der  Edlen Gemoinfreien  ^)  und 
Knechte ')  die  ersteren  aUein  im  Kriege  wie  in  IViedenszeiten 
Ansehen  genossen  und  allein  im  Kriege  Thaten  vollhrachten^ 
irährend  das  Volk  nur  dafn  da  zu  sein  sch^t  diese  an  sich 
Terricfaten  zn  lasse»  in  den  Versammlungen  des  Volks  wie  bei 
den  Gerichten  allein  reden,  rathschlagen,  Rechtsqprcchen,  während 
das  Volk  bloss  auf  ihre  Verordnungen  horcht,  um  sich  darnach 
richten  zu  können,  wobei  man  ihm  freilich  gestattet  seinem 
natürlichen  Triebe  zu  folgen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
den  Oberen  seinen  Bei£sdl  oder  seine  Missbilligung  an  den  Tag 
zn  legen,  doch  immer  ohne  irgend  eine  Befugniss,  sein^  Mei- 
mmg  Nachdruck  zu  geben. 

Neben  diesm  durch  Wafßengewalt,  grossen  Grundb^tz 
und  zahlreiche  Knechte  angesdienen  Adel  wissen  sich  hidess 
manche  Personen  durch  ^e  mehr  geistige  Gewalt,  durch  Kennt- 
nisse und  Bildung  ein  von  jenen  anerkanntes  Ansehn  zu  ver- 
schaffen:  Priester,  die  wie  Götter  im  Volke  geehrt  werden^); 
Weissager,  die  die  Geschicke  der  Völker  und  der  Einzelnen 
oft  nach  abergläubischen  Meinungen,  oft  aber  auch  in  Folge 
einer  Ahnung  einer  ewigen  Ordming  des  mensdüichen  Lebens 
verkünden;  Herolde,  die  vermöge  ihrer  vielsdtigen  Kenntnisse 
mid  ihrer  Gewandtheit  im  Reden  die  Vennittler  bei  jeder  Ver- 
handlung zwischen  Perscmen  verschiedener  Staaten  waren; 
Künstler  (9nt^'Q7oi)i  die  «aus  einem  Lande  ins  andere  ge- 
rufen Vierden,  so  sehr  waren  ihre  seltenen  Eigenschaften  ge- 
sucht ^) ;  endlich  besonders  die  Sänger  (aoiÄo/),  die,  wenn  auch 


')  fffpttfroi,  ttfftatiigSf  Svtntts,  ßm^tX-^tg,  fUSomtg,  [ßovlrjtpoQot,  yi^ov- 

*)  i^fMgf  S^ftOV  M^^fg. 

.*)  [Sehr  treffend  bemerkt  der  (Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugesefarie- 
benen  Probleme  19,  48:  ol  dh  ^tftdvts  znv  i^mimv  in6P9t  ^tup  ^fMg,  oi 
Xaol  av&gmTcot."] 

©föff  d'  ms  titro  Si^fia>.  [Von  Priestern  wird  der  Ausdruck  zweimal 
gebraucht  II.  5,  78  und  16,  605.    [Sonst  erscheint  er  noch  dreimal  in  der 
liias  10,  33.  11,  58.  13,  218  und  einmal  in  der  Odyssee  13,  205.] 
•)  Odyss.  17,  383  f. 
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[49.  50] 


▼on  geringerer  Macht  und  schwächerem  £influ88  als  die  Priester 
loid  auf  gleicher  Linie  mit  den  Künstlern  stehend,  doch  als 
Diener  der  Musen  ^  besondere  Ansprüche  auf  Achtung  und  auf 
eine  freundliche  und  rücksichtsvolle  Behandlung  zu  haben  glauln 

ten.  So  schont  denn  auch  Odysseus  bei  der  Niedermetzelung 
der  Freier  den  Sänger  derselben,  Phemios*);  und  wir  finden, 
dass  eben  dieser  Stand  auch  in  den  königUchen  Famihen  eine 
würdige  Stelhmg  einnimmt,  wie  z.  B.  der  treue  Sänger,  welchem 
Agamemnon  während  seiner  Heerfahrt  nach  Troja  seine  Ger 
mjihlin  anvertraute  "). 

Vor  Allem  aber  finden  wir,  dass  Homer  den  Sängern  des 
heroisdien  Zeitalters  bei  jedem  Festmahle  stets  eine  wichtige 
Stelle  einräumt,  wie  sie  die  Musen  selbst  im  Olympischen 
Baiaste  des  Zeus  einnehmen,  die  Apollons  Eitharaspid  mit 
ihrem  Gresange  begleiten.  Eine  solche  Rolle  spielt  unter  den 
Phäaken  der  an  ernsthaften  und  muntern  Gesängen  reiche 
Deniodokos,  eben  so  im  Hause  de>  Odysseus  der  eben  er- 
wähnte Phemios,  den  die  zwölf  Freier  der  Penelope  aus  ihren 
Palästen  in  Ithaka  mitgebracht  hatten^'*).  Gesang  und  Tanz 
sind  die  Zierden  dos  Mahles**),  überhaupt  eine  Lust,  die  dm 
Menschen  jener  Zeit  als  die  höchste  galt  ^^). 

Diese  Verbindung  des  epischen  Gesanges  mit  den  Mahlen 
der  Fürsten  mag  lange  Zeal  in  Griechenland  gewährt  haben. 
Auch  der  erste  Entwurf  der  Itias  und  Odyssee  mag  dazu  be- 
stimmt gewesen  sein  eben  so  gesungen  zu  werden,  wie  Demo- 
dokos  den  hoclil^erühmten  Gesang  von  dem  Streit  des  Achilleus 
und  Odysseus  singt  oder  die  Erobenmg  von  Ilion  durch  das 
hölzerne  Pferd '^).  Wenigstens  darf  man  nicht  annehmen,  dass 
diese  Lieder  schon  dazu  bestimmt  gewesen  vor  republicanischen 


*)  Mo99«»p  J^t^anwtis.  [Hymn.  32,  30,  fthnlidi  wie  mebifoefa  in  der 
lUas  ^a^osomc  "A^fjo^,  VgL  u.  S.  233  die  Anfangsrene  des  llaigites.] 
«)  Odyss.  22,  344.  Tgl.  8,  479. 

^  Odyss.  3,  267. 
»«)  Odyss.  16,  252. 

»)  ttva^ijficcra  danos,  [Odyas.  1,  152  und  21,  430.} 

Odyss.  17,  518. 
")  Odyss.  8.  74. 
'*)  Odyss.  8,  500  ff. 
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Oemeinden  gesungen  zu  werden,  für  welche  der  Spruch:  »Nichts 

taugt  Vielherrschafl ;  einer  sei  Herrscher,  einer  Könige"),  nie 
gedichtet  sein  kann.  Und  wenn  auch  Homers  Lebenszeit  Jahr- 
li änderte  nach  der  Heroenzeit  fallt,  die  ihm  wie  eine  ferne  und 
wunderbare  Welt  erscheint,  von  deren  Höhe  das  Menschen- 
geschlecht in  Körperskrafl  und  Heldenmuth  schon  tief  herab- 
gesunken sei,  so  hatten  sich  doch  die  Verfassungen  der  verschie- 
denen Staaten  im  Wesentlichen  noch  nicht  geändert,  und  die 
Anaktengeschlechter,  welche  Dias  und  Odyssee  besingen,  be- 
herrschten noch  das  ganze  Griechenland  und  die  Golonieen 
Eleinasiens       An  sie  zunfichst  wendeten  sich  natürlich  die 


»)  Iliad.S,  SM.  [im  IMit  ist  jedoch  baoMikt  iroiden,  dM  gerade  diM 
Ansprach  berat«  die  voihergesiigeiie  Erftdvang  der  am  der  Vielhemchaft  . 
«Btepringudai  IMwkttede  Tonnnet*,  nie  denn  dieie  miMRMhaft  aaeh 
«dr  fiheka  im  Vonefann  Umml.   Vf^  E.  Goriiiis  pteh.  Oeichichte  &  1,  ' 

&  134  der  4.  Aufl.] 

*•)  Die  angeblichen  Nachkommen  des  Herakles  herrschten  in  Sparta 
und  eine  lange  Zeit  hindurch  auch  in  Messenien  und  Argoa  (s.  O.  Müller's 
Dorier,  Bd.  2,  S.  108,  104  2.  Ausg.),  als  Bacchiaden  in  Korinth,  als  Aleuaden 
in  Thessalien.  Die  Pelopiden  waren  Könige  von  Achaia  bi.s  auf  Oxylos, 
wahrscheinlich  melu-ere  Jahiiiunderte  hindurch,  und  herrschten  als  Penthihden 
in  Lesbos  so  wie  in  Kyme.  Die  Neliden  regierten  Athen  als  Arch- 
onten  auf  Ldiensaeit  bis  rar  siebentefl  Olympiade  und  die  ioiii8che& 
Stidte  ale  Kftnige  mdirere  Itoischenalter  Undiireh  (ra  Milet  s.  B.  war  die 
Rdhenlblge:  Heleiu,  Pholnos,  Phrygioe).  AuaBeidem  herrnfaten-  die  Ab- 
m-imMmp*  des  Lykiscben  Hdden  GlaiikoB  in  Umien  (Berod.  1,  147),  ebi 
Umstand ,  der  ohne  Zweifel  den  Dichter  veranlasste  den  Lykiera  im  troja* 
nischen  Kriege  eine  so  wichtige  Rolle  anzuweisen  und  den  Glaukos  zu  preisen 
(Iliad.  G,  14.5  ff.).  Die  Aeakiden  heiTschten  über  die  Molosser,  die  Aene- 
aden  über  die  Reste  der  Teukrer,  die  sich  zu  Gergis  in  der  Gegend  des  Ida 
und  der  Nachbarschaft  behaupteten.  (0.  Müller,  explicantur  causae  fabulae 
de  Aeneae  in  Italiam  adventu,  im  Classical  Journal,  t.  26,  p.  308  s.).  In 
Arcadien  feierten  Könige  aus  dem  Stamme  des  Aepytos  (U.  2,  604)  bis 
um  Olymp.  30.  (Pausanias  8,  5.)  BOotien  wurde  in  Hesiodos  Zeit  von 
Kfinigen  mit  ausgedehnter  Gewalt  regiert,  and  Amphidamas  TonChalkis 
bei  dessen  Leidienspiden  der  AskrSieche  SBnger  aiegieich  war  (W.  u.  T.  Y. 
6&2),  war  wahrscheinlicfa  KOnig  in  EobOa  (s.  ^klos  Fivos  *Holo8ov  und 
dtti  'Jfdr),  obwohl  Plutarch  (Cktnviv.  sept.  sap.  c.  10)  ihn  bloss  einen  iv^^ 
itoliTfKog  nennt.  Das  homerische  Epigramm  14  (im  Leben  des  Homer  c.  31, 
p.  16  Westerm.)  nennt  die  ytQUQol  ßaatXrjtg  rjfifvoi  fiv  ayogrj  die  Zierde 
des  Marktplatzes;  die  spätere  Recenaon  desselben  Epigramms  in'ffatödov  %ai 

O.  MUlei'i  gr.  Litantw.  L  8.  Aafl.  4 
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Sänger,  um  ihnen  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren  zu  verkünden, 
und  während  dem  Ehrgeize  dieser  Abkömmhnge  der  Heroen 
von  ihnen  geschmeichelt  und  diesen  die  schönste  Ergötzung  ge^ 
währt  wurde,  ward  ihr  Gesang  zugleich  eine  Schule  der  mannig- 
fidtigsten  Bildung  und  ausscUiessUch  fOr  die  Edlen  jenes  Zeit* 
alters  ausgebildet,  so  dass  Hesiodos  selbst  die  Gabe  Redits- 
hftndel  gut  zu  schlichten  und  in  der  Volksversainmlung  zu  walten 
mit  Recht  als  ein  Geschenk  der  Musen,  v<Mmehmlich  der  Kalliope, 
an  die  Könige  in  Anspruch  nimmt 

Jedoch  mag  diese  Anwendung  der  Poesie  zur  Erheiterung- 
bei  Fürstenniahlen  sich  schon  vor  Homer's  Zeit  mit  einer  andern 
in  Verbindung  gesetzt  haben,  welche  in  der  republicanischen 
Zeit  fast  die  einzige  blieb,  nämlich  mit  den  Wettstreiten  der 
Dichter  bei  Öffentlichen  Festen  und  Spielen.  Auf  Wettkämpfe 
d&[  Sftnger  bezi^t  sich  ja  sdum  die  eben  erwfthnite  Homerisefae 
Erzählung  von  dem  Tlirakiscfaen  Aöden  Thamyris^  der  auf  seiner 
Wanderung  von  Oechalta  aus,  wo  er  bei  dessen  mächtigem  Be* 
herrscher  Eurytos  gewesen  war,  bei  Dorion  von  den  Musen 
geblendet  und  seiner  Kunst  völlig  beraubt  wurde,  weil  er  sich 
gerühmt  hatte  selbst  die  Musen  im  Wettkampfe  besiegen  zu 
können'^.  Der  böotische  Sänger  der  »Werke  und  Tage«  aber 
erzählt  von  seiner  eigenen.  Reise  zu  den  Kampfspielen  nach 
Chalkis,  welche  die  Söhne  des  Amphidanias  bei  der  Leichen- 
bestattung  ihres  Vaters  feierten,  und  sagt,  dass  er  von  den 
Preisen,  die  ausgesetzt  waren,  einen  Dreifuss  davon  getragen 
und  denselben  den  Musen  auf  dem  Berge  Helikon  geweiht 
habe^"),  woraus  Spätere  bekanntlich  emen  Wettkampf  zwischen 

*O^J7eov  iyniv  erwShni  statt  dessen  ItAs  ttw  iyo^i  ««eif^tvog,  im  repobli* 
caniBcTien  Sinne,  indem  das  Volk  die  Stelle  der  Könige  eingenommen  hatte. 
[Diese  letxtore  ApyfthF»^  beruht  auf  höchst  unsicherer  Grundlage.  Nach  einer 
te&r  ansprechenden  Vermuibung  Nietzsche's  in  seiner  Ausgabe  des  Agon  in 
Ritschl*8  Acta  societ.  philol.  Lips.  t.  1,  p.  21  ist  für  laog  elv  ayoQ^aif  laoig 
tiv  ayffffiOi  zu  lesen  und  vor  dem  iH^trefTeiiden  Verse  nach  der  Ueberlieferung 
des  Agon  das  Ausfallen  eines  Verses  anzunehmen,  in  welchem  die  ßavil^ig 
genannt  waren,  so  dass  ein  Unterschied  nicht  stattfindet.] 
")  Theogonie  V.  84. 

")  Uiad.  2,  594  f.  *  " 

"0  V.  664.  [Die  Veimiithung,  dass  die  Verse  631—40  und  646—661  als 
spfttefe  Interpolation  za^betracbten  sind,  welche  dem  erwachenden  Idihafleren 


Digitized  by  Gopgle 


[OS,  53]  Das  Epos  der  CMeefaen  vor  Borna,  5| 

HefliodoB  und  Homer  maditeDL  Endlich  bittet  der  Stager  des 
Epaum  auf  den  Misctoi  Apolton,  der  unter  allen  dem  Homer 
be|geli$gten  den  ersten  Platz  einnimmt,  cKe  Delfechen  Jungfrauen, 
—  die  ja  selbst  im  Gesänge  wohl  bewandert  waren  und  ihm 
wahrscheinlich  mit  Vergnügen  gehorchten,  —  wenn  ein  Fremder 
sie  fragen  sollte,  welcher  der  Sanger  ihnen  am  Besten  gefallen 
habe,  »der  blinde  Mann  von  Chios«  zu  antworten,  dessen  Ge- 
sänge unter  allen  die  treffUchsten  wären,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  mit  den  Festen,  durch  welche  die  lonier  die 
Qebmrt  des  ApoUon  auf  Delos  feierten,  aoeh  Agone  dor  Rhap- 
soden verbunden  waren,  da  wir  in  späterer  Zeit,  als  die 
gkiediisdie  GescfaichtBäireflMmg  eine  geordnetere  Form  annahm'^), 
aoldie  Agone  überall,  wohin  griechische  Büdong  drang,  vorfinden, 
auf  ihr  Vorhandenseüi  |in  früherer  Zeit  aber  auch  noch  aus 
unzähligen  Anspielungen  in  den  Homerischen  Hymnen  geschlossen 
werden  kann. 

Die  Erwähnung  der  Rhapsoden  aber  fordert  uns  auf  zu 
erwägen,  nicht  nur  woher  wohl  dieser  Name  stamme,  sondern 
Tomehmlich,  welches  denn  die  Art  und  Weise  war,  wie  übei^ 


Interesse  für  die  Person  des  Dichters  genügen  sollte,  kann  nicht  als  wahr- 
scheinlich gelten.] 

**)  So  finden  wirW«tfckäinpfe  von  Rhapsoden  xu  Sikyon,  lor  Zeit  des 
l^fnamen  Bekthenw,  Berod.  5^  67;  mr  idben  Zeit  an  den  Panathenften, 
bflianntwi  Naehrieliten  nilblge.  [Lykurg,  Rede  gegen  Leokrates  e.  91  leaiv. 
FkUDflgyr.  §  IGe.  Piaton  Hipparch  p.  228,  b.  Aelian  verm.  Gesch.  8,  2.]  in  Syra* 
kuB,  um  Olymp.  69.  Schol.  Pind.  Nem.  2,  1;  bei  den  Asklepien  zu  Epi- 
dauros,  Flaton  Ion  p.  530;  eben  so  in  Attika,  bei  dem  Feste  der  brau- 
ronischen  Artemis,  Hesych.  in  BgavQcavloig;  bei  dem  Feste  der  Chariten 
in  Orchomenos,  dem  der  Musen  zu  Thespiä  und  dem  des  ApoUon 
Ptoos  zu  Akräphia,  Böckh  G.  I.  1583—1587  t.  1,  p.  762—770;  auf 
Chios,  in  spaterer  Zeit,  aber  unzweifelhaft  nach  altem  Brauch,  2214,  t.  2, 
C  2,  p.  201;  zu  Teos,  unter  dem  Namen  vxopol^g  avtaModoctas;  nach 
BSckh  Pjrocem.  Leet  Berat.  «bÜt.  1834  [kL  Schriften  E  i,  &  885.]  deeeen  Mei- 
nimg  aber  Ton  6.  ftermann  Qpuee.  1 5^  p.  900  bekftmpft  wird;  liuqpBodiecher 
Tortiag  «idlidi  Cmd  aneh  n  Olympia  statt,  s.  Diog.  LaerL  8,  63.  Diod.  14, 
109.  So  poaeten  denn  Wettkfimpfc  der  Rbapsoden  dien  so  gut  ftlr  die  Feste ' 
aller  andern  Götter  wie  für  die  des  D^nysos]  (Athenäus  7,  p.  275)  was 
fOr  das  gehörige  YersUtndniss  der  Homerisdien  Hymnen  festzuhalten  ist.  Zu 
vergleichen  ist  übrigens  über  diese  Agone  der  fRhapeoden  auch  W. 
Müllers  Homerische  Vorschule  S.  30. 
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baupt  diese  Dichtungen  vorgetragen  wurden,  worüber  man  noth- 
wendig  im  Klaren  sein  muss,  wenn  man  einen  lebendigen  Be- 
griff von  der  epischen  Poesie  der  Griechen  sich  bilden  will» 
Homer  «eBwt  bezeicfanet  älmn^  die  episcbeii  Lieder  durch  den 
Aosdroek  Miip  wüjxeaaä  kn  bei  ihm  bloe»  für  die  Umgang»-' 
s^radie  des  tSgUchen  Idsbeiis  gshraudit  wird;  apfiiere  S^irift- 
stdler  dagegen,  von  Pindar  ahwftrts,  brauchen-  den  Ausdraek 
intl  häufig,  um  Poesie,  besonders  die  epische,  im  Gegensatze 
zur  IjTischen,  zu  bezeichnen.  Offenbar  nahm  ein  früheres  kind- 
liches Zeitalter  Vieles  für  Gesang,  was  spater  nicht  mehr  dafür 
gelten  konnte. 

Der  Homerische  SliDger  gebifaijuiht  ein  Saiten -Instrument, 
welches  Kithara,  genauer  Phorminx*^),  genaimt  wü*d,  ein 
hsstrument,  naeh  welchem  auch  Tanze  angeführt  wurden.  War 
dies  der  FaU,  war  die  Phomnnx  dam  besümmt  ehien  Chat* 
tanz  zu  Idten,  so  mnsste  natörlich  ihre  Musik  so  kmge  fbdge- 
setzt  werden,  ak  der  Tanz  wfihrte*^);  bei  dem  epischen  Vor- 
trage dagegen  wurde  sie  bloss  im  Emgange  (dvaßolij)  angewendet 
und  diente  nur  dazu  der  Stimme  die  noUiige  Haltung  zu  geben  *^). 
Eine  so  einfache  Begleitung  aber,  wie  die  beschriebene,  passt 
sehr  wohl  für  den  Vortrag  der  epischen  Poesie,  und  noch 
heutiges  Tages  werden  die  Heldenlieder  der  Serbier,  welche 
ihren  oraprüngiichen  Charakter  sehr  treu  bewahrt  hab^, 
mit  einem  erhöhten  Tone  dia*  Stimme  von  reisenden  Sftngem, 
naeh  einigen  Gleitenden  Akkorden,  vorgetragen,  wozu  die 
Curla,  ein  Saiten-histrument  von  dem  dnfochst^  Bau,  ange- 


")  Dass  Phomiinx  und  Kithara  ibfem  j Wesen  nacli  eins  waren,  ergibt 
sich  nicht  bloss  aus  dem  Ausdruck  (poQfttyyt  m^uQi^Btv,  welcher  oft  vorkommt, 
sondern  auch  aus  dem  umgekehrten ,  wo  {von  einem  rpogfii^itv  zur  xld'UQtg 
die  Refle  ist,  s.  Odyss.  1,  153—5.  VgL  Böckh  de  metris  Pindari  3,  11,  p.  260^ 
Vergl.  z.  B.  CWyss.  4.  17. 

")  Daher  der  Ausdruck:  tpoQfiitoiv  aveßällsz  asiösiv,  Odyss.  1,  155.  8, 
266.  17,  262.  Hymn.  auf  Hermes,  V.8426. 

yri^vtt'  ttfißolctSrjVj  i^Ttj  di  ol  Venera  (poavy}. 

Ueber  afipola  in  der  Bedeutung  von  Vorspiel  s.  Pindar  Pyth.  1,  7.  Vergl. 
Aristoph.  Fried.  830.  Tbeokrit.  6,  20.  Die  Zeugnisse  der  Grammatiker 
Übergehe  ieh.  [Zu  verykidiai  ist  noch  IL  tt,  476:  ^Xifdi^y.] 
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wendet  wM'*).  Da»  indess  ifterliat^t  ein  muiEdkalisehes  In* 
strnmeiit  dBt  Art  lir  den  Vortnig  der  epiffäieii  Pneeie  nicht 
dorehaiis  nofhwendig  gewesen,  folgt  daraus,  dass  Hesiodoe  sich 
der  fijthara  nieht  bediente,  weswegen  er  auch  rm  den  moslscim 

Wettkämpfen  zu  Delphi  ausgeschlossen  worden  sein  soll*''),  wo 
dies  Instrument  als  das  von  Apollon  am  Meisten  geliebte  in 
hohen  Ehren  gehalten  \vurde.  Die  Dichter  der  Böotischen  Schule 
nämlich  hielten  bei  dem  Gesänge  bloss  einen  Lorbeerstab  *^),  als 
ein  Zeichen  der  ihnen  ton  Apollo  und  den  Musen  verliehenen 
Wörde,  in  der  Hand,  wfthfend  der  Scepter  das  Abeodien  der 
Richter  und  Herolde  war. 

In  spftteren  Zeiten  trat  mit  der  htHiersn  AtuMdmig  der 
Uaak  dne  sdiftiüare  Sonderung  des  Vortrags  der  beiden  DSeh- 
tungsarten  efai.  Die  Rhapsoden  oder  Sftnger  der  epischen  Poesie 
werden  bestimmt  von  den  KitharOden,  den  Sängern  zur  Kithara, 
unterschieden*^.  Die  Ausdrücke  Qa\pq}d6g,  Qar^w^ttv  aber  be- 
zeichnen nichts  weiter  als  die  besondere  Art  des  epischen 
Vortrags,  imd  es  ist  ein  ürthum,  der  in  den  Untersuchungen 
über  Homer  viele  Verwirrung  veranlasst  hat  mid  sogar  in  die 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  übergegangen  ist,  wenn  man  auf 
dies  Wert  ScUfiase  in  Bezug  auf  Gomposttion  und  Verknöpfung 
der  epischen  Gesänge  gr&iden  und  daraus  Iblgein  wollte,  dass 
lie  ans  zerstreute  erst  spfttsr  su  einem  Chmzen  verbundenen 
BrudistCteken  beständen.  Der  Ausdrude  ^ot^q»^«!^  passt  eben 
so  gut  auf  den  Sanger,  der  sein  eigenes  Gedicht  absingt  — 


«*)  [DieGusle  nachTalvy,  Volkslieder  der  Serben,  Leipz.  1853.  S.  XXI  der 
,  FSnldt.  ist  ein  geigenartiges  rohes  Streichinstrument  mit  einer  einzigen  Saite, 
unter  dessen  B^leitung  die  Heldenlieder  recitativisch  abgesungen  werden, 
zuweiJen  jedoch  findet  der  Vortrag  deklamatorisch  ohne  Begleitung  statt.  In 
desselben  Verfassers  Handbuch  einer  Geschichte  der  slavischen  Sprachen  und 
Literatur,  deutsch  von  B.  K.  Brühl,  Leips.  1852,  S.  309,  heint  das  Instrument 
Gusli.] 

[Paugamas  10,  7,  3.] 
**)  4^ipi999  mttmmatf  auch  n^wtf9  f/maioL  8.  HMiod.  Tfaeof .  90.  Pin^ 
dar  Mbh.  8,  6K,  iro,  nach  DtaMn»  ^9*0  alt  das  aymbdiwOw  Zriaben  des 
l^Mten-Amts  ebenfalls  dem  Homer  msMehridteik  nM,  Fman.  0,  3(K  8.  10, 

7,  3.    Göttling  ru  Hesiod.  p.  XIII. 

S.  I.  a  Pkton  Ges.  3,  p.  668,  b  und  die  -wAee  beseila  erwfilmftai 
iDBchnftai. 
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z.  B.  auf  Homer,  als  dm  Dichter  der  Iliade  und  Odyiasee*')  — 
als. auf  den  Deklamator,,  der  von  Neuem  den  Gesang  vortifigt, 
der  schon  tanisendmal  zuvor  gehM  worden  ist  Jedes  Gedicht 
kann  rhapsodisdi  vorgetragen  wwden,  weldies  im  ^iseheli 
Tone  abgefasst  ist  und  worin  die  Verse  von  gleicher  Länge 
sind,  ohne'  in  entsprechende  Theile  eines  grösseren  Ganzen,  in 
Strophen  oder  ähnliche  Systeme,  vertheilt  zu  sein.  So  finden 
wir  diesen  Ausdruck  gebraucht  von  philosophischen  Reinigungs- 
gesängen {xai9^aQfio()  des  Empedokles  und  von  iambischen  Ge- 
dichten des  Archilochos  und  Simonides,  welche  im  Zusammenhange 
nach  Art  der  Hexameter  gesungen  wurden'^),  und  in  der  Thai 
war  es  bloss  die  lyrische  Poesie,  wie  Pindars  Oden,  die  nicht 
rhapsodisch  vosgetranen  weiden  komite.  Die  Bhai»oden  worden 
auch  nicht  unpassend  c^iimM*^)  genannt,  weil  alle  Gedichte, 
die  sie  vortrugen ,  aus  dnsdnen  von  einander  unabhängigen 
Reihen  ((Tt/xoi)  bestanden.  Auch  ist  dies  augenscheüilich  die 
Bedeutung  des  Namens  Rhapsode,  welcher,'""  nach  den  Ge- 
setzen der  Sprache  und  den  besten  Gewälirsmännem'*),  von 
gdizTsiv  doiÖTiv  abgeleitet  werden  muss  und  das  Aneinanderreihen 
von  Versen  ohne  erhebliche  Abtheilungen  oder  Pausen  bezeichnet, 
—  mit  anderen  Worten»  den  ebenen,  ununterbrochenen  und 
fortlaufenden  Strom  des  epischen  Gesanges,  Da  die  Alta:i  im 
Allgemeinen  grosse  Bestfindigkeit  und  Ausdauer  sowohl  in  Kunst 

 .  4  • 

\  •  ■ 

*^  Homer  ^«itqtdtt  nt^uw  die  Iliade  and  Odyssee,  nach  Platoa  RepubL 
10,  p.  600  d.  [vgl.  Ion  p.  541,  b.]  Ueber  HeMos  als  Rhapsoden  8.  NikoUes 
heim  Schol.  zu  Pindar.  Nem.  %  1. 

S.  Athenäus  14,  p.  620  c.  Vgl,  Platoii.  Ion  p.  531. 
Menächmos  im  Schol.  zu  Pindar.  Nem.  2,  1.  [Aus  der  angeführten 
Stelle  scheint  keineswegs  der  ältere  Gebrauch  von  atixcaioi  gefolgert  werden 
zu  dürfen.  Menächmos  hat  vermuthlich  das  Wort  selbst  gebildet,  als  gleich- 
bedeutend mit  ^a-^^idöfi,  4^  ^vi^  behaupte  die  atixoi  Ton  Einigen  ^ttßSot 
genannt  wOrden.  Yf^  heim,  de  AiistaieU  studüs  homerids,  p.  440  dar 
S.  Ausg.] 

**>  Die  Bömariden  htiaien  bei  Pindar  Nem.  8  ^mMwm»  Mmp  Mol 
d.  h.  eannimim  perpetna  oiatione  radtalorum  (INmwii  ed»  aiiin.  .p.  871).  In 

den  Scholien  zu  dieser  Stelle  wird  ein  Vers  unter  Hesdodos  Namen  (Fragnu 
227  Göttl.)  angeführt,  worin  dieser  das  ^astetv  iotBrnv  sich  selbst  und  dem 
Homer  beilegt,  und  noch  dazu  in  Bezug  auf  dnen  Hymnne»  nicht  auf  ein 
aus  venchiedenen  Theilen  bestehendes  Epos. 
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als  Literatur  ^bewiesen  und  ohne  ligend  ein  Gefühl  von  Ueber» 
^tiguBg  oder  Verlangen  nach  Neuem  dem'enigen  Mustern  und 
Gattungen  der  Gomposition  anhingen,  die  einmal  als  die  voll* 
lommensten  anerkannt  worden  waren,  so  wurden  die  epischen 
tGecBchte  unter  den  Griechen  an  tausend  Xahre  lang  rhapsodisch 
Torgetragen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  in  späterer  Zeit  mit 
4en  Homerischen  Gesängen,  sowie  mit  denen  des  Hesiodos, 
«ine  musikalische  Begleitung  verbunden  war*') ,  und  es  wird 
erzählt,  dass  schon  Terpander,  der  Lesbier,  den  Hexametern 
Üomers,  so  wie  auch  seinen  eigenen,  Melodieen,  die  nach  be- 
stimmten Nomen  (festen  Sangesweisen)  componirt  waren,  ange- 
passt  und  sie  so  bei  Agonen'^)  gesungen  habe  und  dass  der 
Samier  Stesander  der  erste  war,  der  bei  den  pythischen  Spielen 
die  Homerisdien  Dichtungen  zur  Kithara  absang*^).  Diese 
Oleicfast^ung  des  Vortrages  der  epischen  und  lyrischen  Poesie 
war  indess  weit  davon  entfernt  durch  ganz  Griechenland  allgo- 
mein  angenommen  zu  werden,  da  der  epische  Vortrag  oder  die 
Rhapsodie  stets  genau  von  den  Dichtungen  unterschieden 
wird,  die  bei  nmsikalischen  Wettstreiten  zur  Kithara  gesungen 
wurden:  und  welch  einen  gewaltigen  Eindruck  ein  solcher  Vor- 
trag in  angemessener  feierlicher  Tracht  ^^),  mit  affect voller 
Dedamation"^),  auf  die  Zuhörer  machte,  wie  sehr  er  ihr  Mit- 


•*)  Atheiiitus  14,  p.  620,  c,  nach  Chamäleon.  Doch  der  Schluss  des 
Alhenäus,  (ib.  p.  63^2,  d).  "Ofirj(fQv  iitfislonotijxivtti  «ciaav  kavrov  rrjv 
xoiijaiv,  beruht  auf  irrigen  Annahmen.  [Nach  Chamäleons  Ansicht  fand  der 
Yortng  der  episdien  GeiSiige  ursprünglich  unter  Munkbei^eituDg  statt.  Bergk 
grieeh.  LiteratuigeBeb.  B.  1»  S.  436,  N.  35  hfllt  diese  Anaidit  fQr  gegrOndet 
und  zwar  ivolü'iiiit  Recht] 

Plutaieh  de  musiet,  e.  3. 

»*)  Athen.  U,  p.  638,  a. 

Piaton  Ion  p.  530,  b.  Der  kostbare  Anzug  des  Rhapsoden  Magnes 
von  Smyrna,  zur  Zeit  des  Gyges,  wird  b«^rhrieben  von  Nikolaos  Damasc. 
Fragm.  62,  bei  C.  Müllfr,  Fragm.  Histor.  gr.  B.  'A,  S.  395.  In  späteren  Zeiten, 
wo  die  Homerischen  Gedichte  mehr  auf  eine  dramatische  Weise  vorgetragen 
wurden  (vxctx^ivfro  öfffXftattxmTSifov) ,  ward  die  Ilias  von  den  Rhapsoden  in 
dnem  rothen,  die  Odyssee  in  einem  violetten  Gewände  abgesungen.  Eustath. 
n  med.  1,  p.  6,  9.  ed.  Rom. 

Platon,  Ion  p.  586i,  Daraus  entivicIceKe  sidi  in  späterer  Zeit  ein 
gengeltes  dramatisches  G^b&rdenspiel  (Mu^tetg)  fOr  die  'Rhapsoden  oder 
Homoisten.  S.  Arist.  Poet  36.  Rbetor.  8,  1,  8.  AchiU.  Tat  9,  1. 
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gefuhl  in  Bewegung  setzte,  schildert  def  ephesisdie  Rhapsode 
Ion,  welchen  Piaton  in  einem  seiner  Dialoge  zum  Stichhlatt  der 
Ironie  des  Sokrates  gemacht  hat,  selbst  am  Besten. 

Mit  dieser  ruhigen  und  ebenmässigen  Art  des  Vortrags 
stimmt  die  Form,  welche  die  epische  Poesie  länger  als  tausend 
Jahre  unter  den  Griechen  bewahrt  hat,  sehr  gut  überein.  Frei- 
lich hatten  die  alten  Aöden  des  Homerischen  und  Vorhomerischen 
Zdtalters  in  diesem  Betracht  kaimi  eine  Wahl,  da  eine  lange 
2eit  hindurch  der  Hexameter  die  einzige  regelmässige  und 
ktbasüerisch  ausgebildete  Versart  war  und  selbst  nodi  zu  Ter- 
panders  Zeit  (um  Olymp.  30)  fitst  ausschliesslich  auch  für  die 
lyrische  Poesie  im  Gebrauch  war;  obwohl  wir  deshalb  immer 
noch  nicht  anzunehmen  brauchen,  dass  alle  volksmässigen  Ge- 
sänge, Hymenäen,  Threnen  und  andere  Lieder  (wie  z.  B.  die^ 
welche  Homer  die  Kalypso  und  die  Kirke  am  Webstuhle  singen 
lässt)  in  demselben  Rhythmus  sich  bewegt  hätten.  Auf  jeden 
Fall  jedoch  ist  der  Umstand,  dass  dieser  Vers  das  erste  und 
auf  lange  Zeit  das  einzige  Versmass  war,  das  in  Griechenland 
regelmässig  ausgebildet  wurde,  ein  wichtiges  Zeugniss  fOr  Ton 
und  CSiarakter  der  filtesten  griechischen  Poesie,  des  Homerischen 
und  Vorhomerisch^  Epos.  Der  CSiarakter  der  ir^schiedenen 
Rhythmen,  der  bei  den  Griechen  stets  in  der  besten  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  der  Poesie  selbst  stand,  beruht  hauptsäch- 
lich auf  dem  Verhältniss  der  Arsis  und  der  Thesis,  der 
steigenden  und  nachlassenden  Anstrengung  der  Stimme.  Nun 
findet  im  Daktylus  ein  Gleichgewicht  dieser  beiden  Elemente 
statt^^),  weshalb  er  zu  der  Klasse  der  gleichen  Rhythmen'^) 
gehört  und  somit  ist  Gleichgewicht,  Ebenmass,  Ruhe  der 
Caiarakler  des  daktylischen  Masses.  Dieser  Ton  wurde  nun  auch 
in  dem  epischen  Hexameter  consequent  festgehalten;  indess  gab 
es  allerdings  auch  andere  daktylische  Masse,  die  durch  V»«- 
kCteung  der  langen  Silbe  oder  der  Arsis  einen  ganz  andern 
Charakter  annahmen,  was  näher  untersucht  werden  soll,  wenn 
wir  von  der  äolischen  lyrischen  Poesie  sprechen  werden 


*^  Denn  in     ^  w  gilt      ao  gut  wie  w      gleich  swd  ZeÜeii. 

••)  y^vog  taov. 

**)  [S.  unten  C  1^] 
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Nach  Aristoteles^)  war  der  epische  Vers  das  wOrdevollste  und 
gdassensto  Versmass;-  audi  war  seine  ganze  Gestaltung  und 
Behandlung  offenbar  ganz  geeignet  dazu  solche  Wiitungen  her- 
vorzubringen. Die  Länge  des  Verses,  welcher  aus  sechs  Gliedern**) 
besteht,  die  Pause  am  Ende,  welche  durch  Entziehung  einer 
Silbe  {ttaxalfi^tg)  hervorgebracht  wird,  die  enge  Verbindung  der 
Theile  zu  einem  Ganzen,  die  aus  dem  schwalbenschwanzartigen 
Eingreifen  der  Füsse  in  einander  entspringt,  die  Abwechselung 
der  Daktylen  mit  den  schweren  Spondeen,  —  Alles  trägt 
dasa  hei  Aesem  Versmass  Ruhe  und  M^gestät  und  dnen  er- 
habeD^erhehen  Ton  zu  verleihen  und  es  ebm  so  gedgnet 
ni  madien  im  llmide  der  Pythia  SdiieksalssprQdie*')  als  in 
dem  des  Rhapsoden  die  Kämi^e  und  Abenteuer  der  Helden  zu 
verkünden. 

Nicht  bloss  das  Versmass  aber,  sondern  auch  der  ganze 
poetische  Ton  und  Charakter  des  alten  Epos  war  auf 
eine  Weise  bestimmt  und  festgestellt,  wie  es  bei  keiner  andern 
Gattung  von  Poesie  in  Griechenland  der  Fall  gewesen  ist.  Diese 
Einheit  des  Tons  ist  das  Erste,  was  uns  bei  einer  Vergleichung 
der  Homenschen  Geeftnge  mit  anderen  Ueberresten  altepischer 
Poesie  fibeitasdiend  entgegraArltt,  wfthrend  die  feineren  Untere 
schiede  zwischen  einzelnen  Tbeüen  derselben  bloss  dem  sorg^ 
IMtigen  und  ktWsdien  Beobaditer  sichtbar  sind.  Nun  ist  es 
aber  kaum  m^Ueh  Über  diese  iänfBrmigheit ,  ja  Unwandelbar^ 
keit  des  Charakters  dieser  Dichtungsart  befriedigende  Rechen- 
schaft zu  geben,  ausser  wenn  man  eine  gewisse  von  Generation 
zu  Generation  in  Sängerfamilien  sich  fortpflanzende  üeber- 
lieferung  einer  Art  poetischer  Schule  annimmt.  Wir  finden 
in  den  Homerischen  Gesängen  einen  poetischen*  Stil,  der  seine 
Wurzeln  in  Pierien  am  Olymp  und  Helikon  hat,  durch  die 
AMen  des  heroischen  Zeitalters  aber  gepflegt  und  yeredelt 


Daher  versus  long!  bei  den  ROmem.  [Enniitt  bei  CSeero,  de  tegibiu» 
t,  27.   Vgl.  Isidoras  Orig.  1,  38.] 

*')  Daher  Pythium  metrum  genannt  und  für  eine  Erfindung  der  Friesterin 
Pbemoiio«  ausg^eben.  S.  Dorier  Bd.  1,  S.  m,  S.  363,  3.  Ausg. 
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wurde  und  so  einige  Jahrhunderte  später  jene  schltae  Blüthen 
treiben  konnte,  die  wir  noch  bewundern,  ohne  dass  sie  ihren 
Zusammenhang  mit  jenen  Wurzehi  ganz  aufieugeben  bmuchten. 
Wir  wollen  uns  hier  nicht  zu  Vertheidigem  der  von  Phere- 

kydes,  Damastes  imd  anderen  Mythenforscticrn  aus  den  mannig- 
faltigen damals  noch  vorhandenen  alten  Sängernamen  zusam- 
mengestöppelten Genealogieen  aufwerfen,  in  denen  Homers 
und  Hesiods  Abstammung  von  Orpheus,  Musaos  und  anderen 
Pierischen  Sängern*')  hergeleitet  wird;  allein  die  diesen  Her» 
leitungen  zum  Grunde  liegende  allgemeine  Idee  eines  Zusani- 
menhanges  der  epischen  Dichter  mit  den  frühesten  SAngmi 
wird  durch  die  Gestalt  det  episdien  Poeirie  selbst  vollkommen 
gerechtfertigt. 

In  keiner  anderen  Dichtungsart,  ausser  der  epischen,  finden 

wir  im  Allgemeinen  so  viele  überlieferte  Formen  und  einen  so 
unwandelbaren  Typus  vorherrschend,  dem  sich  jeder  Dichter, 
wie  orij^iuell  und  erfinderisch  auch  sein  Genie  sein  mag,  unter- 
wirft, und  es  ist  klar,  dass  sowohl  das  Auswendiglernen  dieser 
Gedichte,  als  auch  die  poetische  Erzeugmig  aus  dem  Stegreife 
bei  besonderen  Gelegenheiten  in  der  Begeisterung  des  Aqgen» 
blicks  dadurch  bed^itend  erleichtert  werden  sein  muss.  Der- 
selben Ursache,  diesem  durch  die  U^ierliefeffung  geheiligtai 
Stile,  schreiben  wur  auch  die  zahUosen  stehenden  Epith^  der 
Götter  und  Heroen  zu,  die  so  oft  ohne  alle  RQdcsicht  auf  die 
gegenwärtige  Handlung  derselben  angewendet  werden,  —  die 
^osse  Aufmerksamkeit  femer,  die  der  äusseren  Würde  durch 
"die  Benennungen,  welche  die  Helden  einander  geben,  erzeigt 
wird,  deren  hochtönender  Klang  oft  in  seltsamem  Kontraste 
mit  den  Vorwürfen  steht,  womit  sie  gleichzeitig  einander  über^ 
häufen,  —  die  vielen  immer  wiederkehrenden  Ausdrücke,  be- 
sonders in  der  Schilderung  der  gewittmlichen  Handlung^  und 
Begebnisse  des  hmischen  Lebens,  der  Versammlungen,  Opfer, 
Gastmahle  u.  s.  w.;  —  die  sprüchwOirtiidien  Redensarten  und 
Sentenzea,  die  aus  einem  fräheren  Zeitalt^  herstammen,  zu 


^)  Diese  Genealogieen  sind  eorgfUtlg  und  mit  kritiselMr  Geiiaiii|^t  ge- 
prflfl  ivofden  Ton  Lobeek  im  Agkuiphamos  Bd.  1,  &  89t  f.  [Vgl.  Sengehosch, 
diflsertat  boneriea  prior,     188  ff.] 
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welcher  Klasse  auch  die  meisten  der  Verse,  welche  Homer  mid 
Hesipdos  mit  emander  .gemein  haboi^^),  gehören ,  —  end- 
lidi  die  einf&rmige  Wortstellung  In  diesen  Sentenzen  wid 
hei  ihrer  Yeibindung  unter  einander,  —  scheinen  gleich&Us 
nur  dmrch  diese  Annahme  voHlDOinmen  erkttrfich  zu  Verden. 

Auch  ist  dies  treue  Bewahren  der  überlieferten  Form  nur 
ein  neuer  Beweis  von  dem  glücklichen  Tact  und  dem  natür-  • 
liehen  Genie  der  Griechen  in  dieser  Periode,  da  in  der  That 
kein  poetischer  Stil  gedacht  werden  kann,  der  besser  als  dieser 
für  die  epische  Erzählung  und  Darstellung  sich  eignen  würde. 
Ln  Allgemeinen  kurze  Sätze,  aus  zwei  oder  drei  Hexametern 
bestehend  und  gewöhnlich  mit  dem  Ende  eines  Verses  ab- 
scfaliessodd;  Perioden  von  grösaeref  Lfinge  hauptsächlich  in 
Mdenschaftlicfaen  Reden  und  ausgeführten  Gleichnissen;  die  ' 
Sätze  soigfiiltig  verbunden  und  durdi  Go^junktipnen  yerkniipft; 
die  Wortstellung  emfach  und  ^nfilrmig,  ohne  dass  irgend  ein 
Wort  aus  seiner  Verbindung  herausgerissen  und  durch  einen 
rhetorischen  Kunst^iff  an  eine  ins  Ohr  fallende  Stelle  gesetzt 
wäre;  alles  dies  erscheint  als  die  natürliche  Sprache  eines  Ge- 
müths,  das  die  Handlungen  des  heroischen  Lebens  mit  einem 
tiefen,  aber  ruhigen  Gefühl  betrachtet  und  sie  mit  innerem  Ver- 
gnügen imd  Wohlgefallen  nach  emander  der  Reihe  nach  an 
sich  Torubergdien  lasst. 

Ton  und  Charakter  der  epischen  Poesie  hängt  also  offen- 
bar mit  der  Art  und  Weise  zusammen,  wie  diese  Diditungen 
fortgepflanzt  wurden.  Nach  den  Untersudmngen  m^vmr  Gre- 
lehrten,  besonders  Wood's  und  Wolfs* '^),  ist  es  nun  unzweifel- 
haft, dass  sie  allein  im  Gedächtniss  aufbewahrt  und  von  einem 
Rhapsoden  dem  andern  durch  mündliche  Tradition  überliefert 
wurden.  Die  Griechen  —  die  in  der  Dichtkunst  auf  die  Art 
des  Vortrags^  die  Beobaclitung  des  Rhythmus  und  die  passende 
Betonung  und  Biegung  der  Stinune  ein  erstaunliches  Gewicht 


««)  [Ueber  diese  Vene  vgL  GOttUng  zu  Heaiods  W.  u.  T.  317.] 

*^  [R.  Wood^  Sdnift  enehien  mm  sweitenllale  London  1775.  Sie  wurde 

aber  übersetzt  nach  der  ersten  Au^abe  unitf  dem  Titel:  Veisiidi  fiber  das 

Originalgenie  des  Homers  Frankf.  1773,  wozu  1778  die  Zusätze  und  Ver- 
änderungen der  zweiten  Ausgabe  veröffentlicht  wurden.  Wolfs  Ansicht«! 
sind  in  dessen  Prolegomena  ad  Uomerum,  Halle  1795  enthalten.] 
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legten  —  hielten  es  aller  stets,  sdbst  in  ^terer  Zeit,  fOr 
ndthig,  dass  PerscmeB,  wekiie  poetisdie  Compoeltionen  öffentlich 
vortragen  solHen,  vcuAx&c  ihre  Rolle  probhten  und  eindhten.  So 
war  die  mündliche  Einähung  des  Chors  bekanntlich  die  Haupt- 
beschäftigung der  lyrischen  und  tragischen  Dicht«*,  die  deshalb 
XOQoöidaaxaloi  genannt  wurden*'').  Auch  unter  den  Rhapsoden 
nun,  für  welche  die  Genauigkeit  und  Anrauth  des  Vortrags  von 
grosser  Wichtigkeit  war,  war  diese  Art  der  Ueberlieferung  die 
natürUchste  und  zugleich  die  einzig  mögliche ,  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Schreibekunst  entweder  den  Griechen  überhaupt  noch  nicht 
bekannt  war  oder  doch  bloss  von  wenigen  geübt  wurde,  und 
audi  von  diesen  nur  in  geringem  Umfonge,  ^ne  jlnnahme^ 
deren  Richtigkeit  20m  Thäl  schon  durch  das  Stillschweigen 
Homers  bewiesen  wird,  welches  in  Dingen,  die  er  zu  beschrdbäi 
so  Mufig  Anlass  hatte,  von  grossem  Gewicht  ist,  ganz  besonders 
aber  duich  die  »verhängnissvollen  Zeichen«  (aijfiartt  ^vygd), 
welche  Bellerophons  Vernichtung  anbefehlen  und  die  Prötos  an 
lobates  übersendet  (Ilias  6,  168  f.),  —  die  offenbar  in  einer 
Art  symbolischer  Figuren  bestanden,  die  schnell  ausser  Gebrauch 
kommen  mussten,  sobald  einmal  die  Buchstabenschrift  allgemein 
Angeführt  worden  war. 

Ausserdem  haben  wir  keine  glaubwürdige  Nachricht 
von  schriftlichen  Aufzeichnungen  aus  äaeaer  Zeit,  und  es 
wird  ausdrüddieh  gesagt,  dass  die  Gesetze  des  Zaleidn»  (um 
Olymp.  30)  die  ersten  waren,  die  der  Schrift  anvertraut  wurden**>, 
während  die  früheren  des  Lykurgos  Anfangs  bloss  durch  münd- 
liche Ueberlieferung  aufbewahrt  worden  waren.  Eine  Bestätigung 
dafür  gibt  auch  die  Spärlichkeit  und  Unbedeutendheit  der 
auf  gleichzeitiger  Aufzeichnung  beruhenden  historischen  An- 
gaben aus  der  Zeitperiode  vor  Anfang  der  Olympiaden.  Und 
derselbe  Umstand  macht  auch  allein  die  späte  Einführung 
der  Prosa  unter  den  Griecfaoi,  nfimlich  zur  Zdt  der  sieben 
Weisen,  erklärlich,  denn  die  häufige  Anwendung  des  Schreibens 


^)  [Dies  gilt  nur  von  der  fMlieren  Zeit  Spitar  gab  «»neben  teDielitam 

eigene  Ghorlehrer.J 

[Streng  genommen  bezieht  sich  das  Zeugniss  Strabo's  6,  p.  i259  mir 
auf  die  Gesetze  und  nicht  überhaupt  auf  scfaiiflliche  Aufteichnungen.] 
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für  umständliche  Aufeeichnungen  würde  von  selbst  schon  den 
Gebrauch  der  Prosa  herbeigefülirt  haben.  Einen  anderen  Beweis 
geben  die  vorhandenen  Inschriften«  von  denen  nur  wenige 
älter  als  Solons  Zeit  sind,  so  wie  auch  die  Münzen,  die  in 
OriediaLbuifi  seit  der  RegieraDg  Pheidoos,  Königs  von  Argos 
(um  Olyno^.  8),.  ge^cUagen  wiirdai«  indem  diese  einige  Zeit 
famdnrdi  ganz  dme  buchrift  blieben  mid  erst  alhnfihlicfa  dnige 
wenige  BuehslabeD  aunabmen.  Wiederun  kann  auch  schon 
die  blosse  Gestalt  dieser  Buchstaben,  wie  äberhaupt  aller.Schrifti- 
Züge,  die  wir  auf  alten  Denkmälern  bis  uiu  die  Zeit  der  Perser- 
kriege finden,  als  Beweis  für  das  späte  Aufkommen  des  Schrift- 
gebrauchs angeführt  werden,  denn  welche  Rohheit  der  Form 
und  welche  Mannigüaltigkeit  der  Charaktere  in  den  verschiedenen 
Gegenden  zeigt  sich  auch  hier,  so  dass  man  sie  gleichsam  aus 
den  Phömcischen  Sefarifiaejchen,  mit  denen  die  Griechen  bekannt 
geworden  war«i,  hervorwaidisen  und  akdi  alhnihUch  für  die 
Laute  der  griechisdien  Sprache  Anrichten  sieht,  wie  denn  seihst 
noch  in  Herodots  Zeit  der  Ausdruck  »phönidsche  C!harakterec 
fSr  die  Buchstabenschrift  gebraucht  wurde  Kehren  wir  nun 
zu  Homer  zurück,  so  werden  wir  femer  finden,  dass  auch  die 
Gestalt  des  Textes  selbst,  besonders  wie  er  in  den  Anfüh- 
rungen alter  Schriftsteller  erscheint,  die  Ansicht  widerlegt,  als 
sei  er  ursprünglich  schriftlich  aufgezeichnet  worden;  eine  so 
grosse  Mannigfaltii^it  von  abweichenden  Lesarten  nehmen  wir 
wahr,  die  doch  gewiss  weit  eher  mit  einer  mündlichen  als  mit 
dner  schriftlichen  Ueberliefenmg  Tereinbar  ist  Dann  aber  ist  ja 
auch  schon  die  Sprache  der  Homerischen  Gesänge  —  wie  sie 
selbst  jetzt  noch,  nach  so  vielihchen  Reoensionen  des  Textes, 
erschdnt,  —  wolGem  man  sie  genau  und  Tonurtheilsfrei  betrachtet, 
an  raid  für  sich  schon  ein  Beweis,  dass  sie  erst  viele  Jahrhunderte 
nach  ihrer  Abfassung  schriftlich  aufgezeichnet  wurden.  Wir 
beziehen  uns  hier  insbesondere  auf  die  Auslassung  des  Vau 
oder  des  sogenannten  Aeolischen  Digamma,  eines  Lautes,  der 
noch  von  Homer,  nacli  Umstanden,  bald  stark,  bald  schwach 


^  AMfMti^Mc  bd  Hprodoi  6,  58 ,  sowie  In  dar  Inscbrift:  Dire  Telorum. 
tCk)rp.  biser.  gnee.  30M.  Vgl.  Sophokles  bei  Heeychiue  u.  ^oftulmg  y^ufi- 
iMtf«,  Fn$aL  460  DindJ 
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ajUBesprochen,  aber  von  den  loniem  nicht  mehr  in  die  schrift- 
Bebfr  AbfiusoDir  a^enommen  wurde,  da  sie  diesen  Laut  noch 
vor  Eäiffilming'  dar  SehreäiAiBnst  autsegetai -hatten,  weshalb 
er  in  den  ältesten  Abschriften  des  Homa,  die  ohne  Zwdfel  von: 
den  loniem  gemacht  worden,  sich  nicht  &nd  Die  WinkOr 
im  Gebrauche  des  Digamma  ist  übrigens  bloss  ein  Beweis  von 
der  Freiheit,  welche  die  Sprache  Horners  charakterisirt;  aber 
nie  hätte  sie  überhaupt  jene  Weichheit  und  Flüssigkeit  sich 
aneignen  können,  in  Folge  deren  sie  sich  so  leicht  dem  Verse 
fügt,  —  jene  Mannigfaltigkeit  von  neben  einander  existirenden 
längeren  und  kürzeren  Formen ,  —  jene  Freiheit  im  Zusammen* 
ziehen  und  Auflösen  und  Zerdehnen  der  Vocale,  —  wenn  der 
Gebrauch  der  Schrift  seine  nothwendig  befestigende  nnd  fizirende 
Gewalt  schon  ausgeübt  hätte.  Endlieh,  um  auf  den  Punkt 
zurückzukommen,  mn  dessratwilien  wir  auf  diese  Darstellung' 
eingegangen  sind,  zeigt  nicht  der  poefische  Stil  des  alten  Epos 
selbst,  welchen  ausgedehnten  Gebrauch  es  von  jenen  Hilfsmitteln 
machte,  die  nur  eine  durch  das  Gedächtniss  aufbewalule  und 
überlieferte  Poesie  gern  benutzen  wird?  Das  griechische  Epos, 
wie  die  heroischen  Dichtungen  anderer  Völker,  die  durch  münd- 
hche  Ueberlieferung  aufbewahrt  wurden,  und  wie  xmsere  eigenen 
Nationalgedichte,  bietet  uns  sehr  viele  Beispiele  dar,  wo  durch 
die  blosse  Wiederholung  firöherer  Stellen  oder  durch  gew^Sm- 
liche  hinhaltende  Redensarten  dem  Gemüthe  &a  Ruhepunkt 
gegdnnt  wvd,  von  wetefaem  es  gern  Gebrauch  macht,  um  sidi 
zu  sammeln  und  vorzubereiten  auf  das  Folgende.  Diese  epischen 
Ausfüllungen  gewähren  dieselbe  BequemHchkeit,  wie  derbesländig 
wiederkehrende  Refrain  der  Stanzen  in  der  Volkspoesie  anderer 
Nationen,  und  jtragen  wesentlich  dazu  bei,  um  das  Wunder 
begreiflich^  zu  machen  —  welches  freilich  nur  in  Zeiten,  wo  die 
Macht  des  Gedächtnisses  durch  den  Gebrauch  der  Schreibekunst 
geschwächt  vrar|,  für  ein  solches  gelten  konnte  —  das  in  der 
Abfassung  und  Aufbewahrung  jsoleher  Dichtungen  vermittelst 
des  blossen  Gedächtnisses  zu  liegen  scheint  ^^). 


[Vgl.  R.  Volkmann,  Gesehicbte  u.  Kriük  .der  Wolf  sehen  Prolegomena^ 
Leipz.  1874,  S.  208  fF.]  ^ 

'0)  Der  Verfasser  bat  hier  eine  Uebersicbt  aller  Beweise  g^eben,  welche 
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Unsere  bisherigen  Untersuchungen  waren  in  diesem  Gapitel 
^uf  Vortrag,  Form  und  Charakter  des  alten  Epos  gerichtet,  wie 
es  muthmasslich  vor  Homer's  Zeit  gewesen  sein  mag.  Historische 
Zeugnisse  indess  Ton  eigenthfimliGlien  Erzeugnissen  dieser  vor^ 
homerische  Poesie  shid  nicht  mehr  übrig,  viel  weniger  irgendf 
ein  Fragment  aus  einem  derselben  oder  eine  Naduicht  von  den 
in  ihnen  behandetten  Gegenständen  Und  doch  ist  es  im 
Allgemeinen  ganz  gewiss,  dass  zu  der  Zeit,  wo  Homer  und 
Hesiodos  auftraten,  eine  grosse  Anzahl  von  Gesängen,  die  von 
den  Thaten  der  Götter  und  Heroen  handelten ,  vorhanden  ge- 
wesen sein  niuss.  Die  Gompositionen  dieser  Dichter  nämUch, 
wenn  man  sie  an  und  für  sich  betrachtet,  tragen  nicht  das 
Gepräge  eines  vollständigen  und  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen,, 
sondern  sie  ruhen  auf  der  breiten  Unterlage  anderer  Dichtungen, 
vermittelst  deren  erst  ihr  ganzer  Zweck  und  alle  ihre  Beziehungen 
dnem  gleidizdtigen  -  Zuhöreitoeise  enthfUH  wurden.  In  der 
Theogonie  strebt  ^siodos  bloss,  die  GOtter-  und  Heldenfemflienr 
in  einen  ununterbrochenen  genealogischen  Zusammenhang  zu 
bringen,  die  Götter  und  Helden  selbst  setzt  er  imiiier  als  bekannt 
voraus.    Homer  spricht  von  Achilles,  Nestor,  Diomedes,  selbst 


die  Meinung  widerlegen,  als  seien  die  Ältesten  einsehen  Gedichte  der  Griechen 
ursprQnglich  schriftlich  anfp:(  zeichnet  worden,  sumal  da  im  Verfolge  der  kriti- 
schen Prüfung,  welcher  Wolfs  Untersuchungen  neoetdings  in  Deutschland 
unterworfen  woi"den  sind,  dieser  Punkt  von  verschiedenen  Gelehrten  verschieden 
aufgefasst  und  auch  wiederum  behauptet  worden  ist,  diese  Gedichte  seien  von 
Anfang  an  geschriel)eri  aufbewahrt  wordeiL  [Der  Sch\ver]iuiikt  der  ganzen 
Frage  liegt  wolil  weniger  in  der  völligen  Unkenntniss  der  Schrift  zur  Zeil  der 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte,  die  beute  kaum  noob  behauptet  werden 
kann,  als  in  der  Unmfl^icfakeit,  daas  sie  für  Leser  beBÜnimt  sein  konnten. 
Mögen  aneh  die  Gedichte  schon  verbflltnisBinfieng  frfihe  innerbalb  der  Kba- 
psodenkielse  «niiKeieidinet  worden  seb,  so  ist  doch  ihre  Veihrätong  im  Volke 
nur  mlündlich  erfolgt,  üeber  die  Ansiditen  0.  M(Q]er*8  sind  Qbrigens  nodi 
dessen  kl.  Scbxiften  Bd.  1,  S.  248  ff.  und  402  ff.  zu  vergleichen.] 

*')  [Die  angeblich  auf  eine  dfaygcctpr}  Iv  Zi-xvavi,  über  welclie  O.  Möller, 
Dotier  B.  1,  S.  IHO  zu  vei^gleichen ,  gestützten  Berichte  des  Herakleides  Pon- 
tikos  bei  Plutarch  de  mnsica  c.  3  sind  offenbar  nur  ein  Verrucii  die  älteste 
Geschichte  der  Dichtkunst  aus  den  Homerischen  Gedichten  j-elhst  darzustellen, 
in  dieser  Hinsicht  verdienen  sie  immerhin  noch  mehr  Beachtung  als  dasjenige, 
was  beim  Scholiasten  der  Odyss.  3,  267  aus  der  Schrift  über  die  Dichter  des 
mit  Hsraldeides  Pontikos  glelelii^gen  Demetrio«  fon  Phaleroe  erwfthnt  mr±\ 
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wo  er  ihre  Namen  das  erste  Mal  nennt,  wie  von  Personen,  mit 
deren  Abstammung,  Familie,  früherer  Geschichte  und  Thaten 
Jedermann  bekannt  sein  müsse  und  die  daher  bloss  gelegentlich 
insoweit  berülirt  zu  werden  brauchten,  als  die  näclisten  Zwecke 
der  poetischen  Darstellung  es  forderten.  Ausserdem  fmden  wir 
bei  ihm  eine  Menge  von  Personen  zweiten  Ranges,  die,  als 
wären  sie  aus  besonderen  Ueberlieferimgen  wohl  bekannt ,  nur 
sehr  flüchtig  erwfihnt  werdeut  —  Personen,  deren  Dasein  als 
eine  wdthekannte.  Sadie  betrachtet  und  von  denep  Yorau^gesetzl 
wird,  dass  sie  in  Yiel&cher  Hinsicht  Inimsse  erwecken  müssten, 
die  aber  uns  gänzlich  unbekannt  sind,  so  wie  sie  es  auch  schoü 
den  Grieclien  späterer  Zeit  waren.  Dass  die  olympische  Götter- 
versammlung, wie  sie  Homer  darstellt,  schon  von  früheren 
Dichtem  lange  zuvor  festgestellt  worden  sein  muss,  ist  bereits 
bemerkt  worden,  und  es  muss  auf  Kronos  und  lapetos,  die 
'  verstossenen  und  un  Tartaros  liegenden  Gottheiten,  gedichtete 
Poesieen  gegeben  haben,  die  einerseits  mit  Hesiodos  Theogonie 
AehnUehkelt  hailen,  in  anderer  Hinsieht  aber  doch  auch  wesent- 
lich da¥on  verschieden  waren  ^*),. 

In  dem  heroischen  Zeitalter  aber  muss  alles  Grosse  und 
Ausgezeidmete  auch  im  Gesänge  gefeiert  worden  sein,  da  nach 
Homers  Ansicht  eine  ausgezeichnete  That  nothwendig  Gesang 
nach  sich  zieht  ^®).  So  wwde  Penelope  durch  das  Hervorleuch- 
tende ihrer  Tugenden  und  Klytamnestra  durch  das  Hervor- 
stechende ihrer  Verbrechen  nothwendig  die  eine  ein  Gegenstand 
der  Liebe  und  Bewunderung,  die  andere  des  Abscheus  für  die 
Nachwelt  ^*),  da  die  beharrliche  Meinung  der  Menschheit  natür- 


Nacli  den  von  Homer  gegebenen  Andeutungen  nämlich  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  er  die  Wassergottlieiten,  wie  Okeanos  und  Tethys,  und 
die  Lichtgötter,  wie  Hyperion  und  Theia,  unter  die  Titanen  rechnete,  wie 
dies  doch  Hesiodos  thut.  [Bei  Homer  ist  Ymqifov  bekanntlich  nur  ein  Bei- 
name des  Helios,  während  so  dessen  Vater  Jbci  Hesiod  genannt  'wird  Theog. 
134  ff.  Nur  Odyss.  12,  176  wird  das  patronymische  *  Yu%ifiQvi6ri9  mit  Helios 
verbunden,  weshalb  neuere  Kritiker  den  Vera  als  späteres  Enttddebsel  rer- 
woifen  haben.  Theia  die  Schwester  und  Ckitthi  des  Hyperion  nach  Hesiod 
Theog.  370  ff.  kommt  fiberfaaupt  bei  Homer  nicht  tot.] 
»)  niad.  6,  358.  Odjn».  3,  901. 
Odyss.  24,  197,  fiOO. 
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lieh  auch  von  der  Poesie  festgehalten  wurde.  Insbesondere  ist 
das  Dasein  von  Epqpden  über  Herakles  Thaten  durch  viele 
ganz  si^ecielle  Zäge  aus  dem  Leben  desselben  bei  Homer  fest- 
gestellt, die  wie  aus  einem  bekannten  grossen  Ganzen  heraus- 
gerissen erscheinen  und  aiich  die  Argo  würde  in  der  Odyssee 
nicht  die  »Allen  am  Herzen  liegende«  heissen  ^'"') ,  wenn  sie 
nicht  durch  Gesänge  allgemein  bekannt  gewesen  wäre.  Eben 
so  waren  von  den  Begebenheiten  des  trojanischen  Kriegs  dem 
Homer  viele  als  Gegenstände  epischer  Dichtungen  bekannt,  be- 
sonders die,  welche  in  die  späteren  Zeiten  der  Belagerung  fielen, 
wie  z.  B.  der  Wett^reit  des  Achilles  und  Odysseus^^),  das 
hölzerne  Pferd  die  augenscheinlich  wirkliche  Gedichte  behan- 
delten, welche  vic^eicht  nicht  ohneEinfluss  auf  die  Ilias  gdilieben 
sind.  Eben  so  werden  Gedichte  von  der  Heimkehr  der  Achäer  ^0 
und  der  Rache  des  Orestes  erwähnt.  Und  da  immer  der 
neueste  Gesang  schon  damals  dem  Zuhörerkreise  am  Besten 
gefiel  '^^),  so  muss  man  sich  in  der  heroischen  Zeit  eine  strö- 
mende Fülle  mannigfacher  Lieder  und  eine  Neubelebung  der 
ganzen  Vorwelt  im  Gesänge  denken,  wie  sie  zu  keiner  anderen 
Zeit  eKistirt  hat.  Alle  homerischen  Anspielungen  indess  hmter- 
lassen,  den  Eindruck,  dass  diese  Gesänge,  die  ursprünglich  dazu 
bestimmt  waren  einige  Stunden  beim  Gastmahle  eines  Färsten 
zu  erheitern,  sich  auf  die  Erz&hlung  einer  einzelnen  Begebenheit 
von  geringem  Umfong  oder  —  um  einen  Ausdruck  aus  dem 
altdeutschen  Epos  zu  entlehnen  —  auf  ein  einzehies  Abenteuer 
bescluränkten  und  dass  sie  in  Betreff  des  Zusammenhanges  sich 
ganz  auf  die  vorauszusetzende  allgemeine  Bekanntschalt  der 
Geschichte  und  auf  andere  vorhandene  Gedichte  stützten. 

Dies  war  der  Zustand  der  Poesie  in  Grieclienland,  als  das 
Genie  Homers  sich  erhob. 


S.  0.  Müller's  Dorier  B»i.  1.  S.  411  f.,  S.  415  2.  Ausg. 
M)  *j9yA  nuöifiilmtt,   [Odyäs.  11,  70,  vgl.  10,  35.] 
•*)  Odyss.  8,  75. 
M)  Od.  8,  493. 

Od.  1,  336. 

Od.  3,  204. 
♦0  Od.  1,  351.   

O.  Müll«r's  gt.  LiterftMr.  I.  i.  Auti.  5 
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Fünftes  Kapitel. 
Homer. 

Ueber  Homers  Leben  sind  freilich  nur  eini^'e  Volkssagen 
und  Muthmassungen ,  die  auf  Schlüssen  der  Grammatiker  aus 
Beanm  Werken  beruhen,  auf  uns  gekommen;  doch  geben  auch 
diese  gehfirig  benutzt  einigen  Ertrag,  insofern  man  mit  hidto- 
riseher  Wahrscheinüdikeit  zufrieden  ist  Ueber  das  Vaterland 
Homers  divergiren  die  Thiditicm^  nicht  so  sehr  ,  als  mm  auf 
den  ersten  Anblick  glauben  sollte.  Die  sieben  Städte,  die  sich 
um  die  Ehre  stritten  des  grossen  Dichters  Geburtsort  zu  sein, 
dürfen  uns  nicht  erschrecken,  da  ihre  Ansprüche  zum  Theil  nur 
indirecte  waren.  So  nannten  die  Athener  z.  B.  Homer  nur 
insofern  den  Ihrigen,  als  sie  Smyrna  gegründet  halten^),  und 
die  Meinung  des  alexandrinischen  Kritikers  Aristarch,  der  diesen 
Jlnspruch  gdten  liess,  wurde  wahrscheinlich  durch  eben  diese 
Auslegung  bestimmt  ^.  Selbst  Ghios  kann  keinen  Rechtsgrund 
aufteilen,  um  als  die  ursprüngliche  Quelle  der  Hamerisdiea 
Poesie  betrachtet  zu  werden,  obwohl  die  Ansprüche  dieser 
ionischen  Insel  durch  die  gewichtige  Autorität  des  lyrischen 
Dichters  Simonides  unterstützt  werden Zwar  blühte  hier 


Dies  ist  deutlich  ausgesprochen  in  «U'iii  Epigi-amm«  auf  Pisistratus 
(Bekker  Anecdota,  t.  2,  p.  768.  [Dasselbe  Epigramm  steht  in  der  5.  Homeii* 
sehen  Vita  bei  AVestermann  S.  29,  26  und  Anthol.  Palat.  11,  445J: 

Tqis  fiS  TVQavvijoavTa  Tocavzaxis  i^iSico^s 

drjfiog  'A&rjvccimv  xal  TQig  inijydyizOf 
tov  fityav  tv  ßovly  UeioiaTQcctoVf  og  tov  "O/irjQOP 

ijd-Qotauy  anoQtidrjv  rb  n(fiv  attSofttvov, 
iqfiitifiog  yaff  nttvog  6  j|;^v0Eos  17V  xoXti^zTiSf 

*)  Die  Mdniiiig  Aristarebs  wird  In  der  Kflrae  liesiätigt  vom  Paendo-FIiilanh 
(Vit.  Homeri  II,  2).  Den  Grand  davon  sieht  man  unter  Anderem  durch  Ver- 
gldchung  der  Venet  SchoL  zu  Ifiad.  13,  197  (e  Cod.  A.)»  welclie,  aeneren 
Untenucfaungen  zufolge,  Auszüge  aus  Aristarch  enthalten. 

')  Simonides  in  Pseodo-PIutarchs  Y.  Homeii,  II,  p.  3.  u.  A.  [Vgl.  Bergk, 
Poet»  lyr.  p.  1146.] 


Digitized  by  Google 


4 


[70]  Homer.  (7 

das  Geschlecht  der  Honieriden  ^) ,  das  man  sie  h  nach  der  Ana- 
logie anderer  ynrj  nicht  als  eine  Familie,  sondern  als  eine 
Linung  von  Leuten  denken  muss,  die  eine  und  dieselbe  Kunst 
trieben  und  darum  auch  einen  gleichen  Cultus  hatten  und  einen 
Heroen,  von  dem  sie  ihren  Namen  herleiteten  an  die  Spitze 
stellten.  Zu  diesem  Homeridengeschlechte  gehörte  höchst  wahr* 
sdiemlich  »der  blinde  SAnger,«  der  in  dem  homerischen  ^rmnus 
auf  den  dehschen  ApoUon  Ton  sidi  erzählt  (V.  171  f.),  dass  er 
auf  dem  felsigen  Ohios  wohne  mid  von  da  nach  Delos  zu  dem 
Festspiele  der  lonier  und  dem  Wettkanipfe  der  Sänger  ziehe, 
.  und  den  noch  Thucydides  für  Homer  selbst  nahm  *^),  —  eine 
Annahme,  die  wenigstens  zeigt,  dass  dieser  grosse  Geschicht- 
schroibcr  Ghios  als  den  Wohnsitz  Homers  betrachtete.  Ein 
spaterer  Homeride  von  Ghios  war  der  wohlbekannte  Kinäthos, 
der ,  wie  man  aus  seinem  Siege  zu  Syrakus  ersieht ,  um  die 
69ste  Olympiade  blühte.  Zu  welcher  Zeit  dagegen  derHomeride 
Barthenios  von  €!hios  lebte,  ist  mibekannt  ^.  Doch  migeachtet 
d^  Vortiandensehis  ehies  Homeriden-Geschledits  zu  CSiios  braudit 
diese  Insel  noch  nicht,  selbst  wenn  wir  mit  Thueyi^des  den 
blinden  Mann  des  Hymnus  für  Homer  selbst  nehmen,  als  die 
Heimat  Homers  betrachtet  zu  werden;  haben  doch  schon  die 
alten  Schriftsteller  diese  Nachrichten  dadurch  zu  vereinbaren 
gesucht,  dass  sie  Homer  aui  seinen  Wanderungen  nach  Ghios 


*)  Ueher  dies  yivos  s.  die  Angaben  bei  Harpokratiou  (unter  * OpLtufidai) 
und  Bekkers  Anecdota  (p.  288),  die  mm  Theil  aus  den  Logograplwn  ent- 
nommen flind.  Ein  andeier  und  hievon  Yenchiedener  Gebraneb  dca  Wortes 
*Om9l9««  kommt  bei  Pkton  ßon  S.  590  d,  mit  Stallbanms  Anm.  PbAdr- 
S.  347  Staat  10,  S.  599  tj,  bokrales  [Lob  der  HeL  §.  14].  und  anderen 
Schriftstellern  vor,  welchem  zufolge  es  Bewunderer  Homerts  bedeutet. 
[Wichtig  ist  das  Zeugniss  des  Hippostratus  beim  Scholiasten  zu  Pindar  Nem.  2, 1 . 
*Ofiij^idas  Htyov  t6  fiiv  uffz^'^'^o^  ^ovg  anb  xov  'Oiii^QOv  yivovst  oi  ital  rijv 
ifoirjaiv  avrov  ix  dtudox^S  ^dop-  §kttic  dl  T«VKa  Xtfi  oi  ^uipe^Sol  oinitt  so 

^)  Niebuhr  Röm.  Gesch.  Bd.  1,  Note  747  (801).    Vgl.  die  Vorrede  zu 
M üUer's  Doriem  (S.  XII.  f.  iii  der  enigliscben  Ueberäetzuiig). 
•)  Thucyd.  3,  104. 

^  Saidas  m  Utt^diinof.  Vermutldich  war  dieser  vlhg  Bitto^os,  ine- 
yw99  ^Ofu}^  verwandt  mit  dem  alten  episcben  IHcbter  ThestoiidM  von 
PbokflA  nnd  Ghios,  der  vom  Psendo-Herodot  (Vit.  Hom.  c  15)  erwflbat  wird. 
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gekommen  sein  und  nachmals  ■  seinen  Wohnsitz  daselbst  auf- 
schlagen Hessen,  wie  denn  eine  Ansieht  der  Art  augenscheinlich 

Pindais  Angaben,  der  an  der  einen  Stelle  Homer  für  einen 
Smyrnäer  von  Gebuii,  an  einer  anderen  für  einen  Chier  und 
Smyrnäer  ausgibt  **),  zu  Grunde  liegt.  Dieselbe  Idee  wird  auch 
in  der  Stelle  eines  von  Aristoteles  gelegentlich  angeführten 
Redners  angedeutet,  welcher  sagt:  »die  Chier  haben  Homer 
ausserordenthch  geehrt,  obschon  er  nicht  ihr  Mitbürger  gewesen  *).c 
Mit  dem  HomeridengescUechte  zu  Gbios  kann  man  aber  selur 
passend  das  Samische  Geschlecht  vergleichen,  obwohl  dieses 
sich  nicht  unmittelbar  an  den  Namen  Homers,  sondern  an  den 
des  Kreophylos  knüpft,  der  als  der  Zeitgenosse  und  Gast&eund 
Homers  dargestellt  wird.  Auch  dieses  Geschlecht  blühte  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch,  da  erstlich  ein  Abkömmling  des  Kreo- 
phylos die  Homerischen  Gesänge  dem  Spartaner  Lykurgos 
gegeben  haben  soll  ^^),  —  eine  Angabe,  die  in  so  weit  wahr 
sein  mag,  dass  die  Lakedämonier  ihjfe  Bekanntschaft  mit  diesen 
Dichtungen  von  Rhapsoden  aus  dem  Geschlechte  des  Kreo- 
phylos herleiteten  —  und  zweitens  euien  späteren  Kreophyliden, 
Namens  Hennodamas,  Pythagoras  angehört  haben  soll  ^ 

Dagegen  war  die  Meinung,  dass  Homer  eni  Smyrnäer 
sd,  offenbar  nicht  bloss  herrschender  Glaube  in  den  blühendsten 
Zeiten  Griechenlands.^'),  sondern  sie  wu-d  auch  durch  die  fol- 
genden Umstände  unterstützt:  —  erstens,  was  sehr  wichtig, 
dass  sie  in  der  Gestalt  einer  Volkssage,  eines  Mythos,  erscheint, 


»)  S.  Böckli  Pindar.  Fragm.  inc.  8G.  [iiiS  Bergk.] 

»)  Aristot.  Rhet.  %  28  [p.  1398  h  l^J.  Die  Anführung  ist  aus  Alkidamas, 
einem  Zeitgenossen  des  Thucydides,  Wahischeinlicli  ist  sie  dessen  Movaiiov 
entnommen.  Vgl.  Vahlen,  Sitzungsber.  der  pliilos.  historisch.  Glasse  der 
k.  Akad.  in  Wien  B.  43,  S.  502  f.]  Vgl.  Pseudo-Herodot  Vita  Horn,  am  Ende. 
S.  besonden  Heraklid.  Pont  moIixuAp  IVagm.  2. 

>0  Diog-  Laert.  8, 1,  3.  Saidas  in  XTv^oyi^^afi  S&iMq  (p.  231.  ed.  Küster). 
[Vgl.  Wdcker  ep.  Gydus  1,  Sw  223.  Bei  Apuleius  Florid.  %  15  hdsst  er  Ijeo- 
damas.] 

Ausser  Pindars  Zeugniss  ist  die  gelegentliche  Angal>e  des  Skylax  höchst 
merkwürdig:  Z{iVQva  iv  j  "Ofiiji/og  ijv  (p.  35  ed.  h.  Voss).  [Für  iv  7}  ist, 
unndthiger  Weise,  entweder  i|  oder  o^tv  vermutbet  worden,  vgl  Geograph, 
gr.  ed.  a  MOUer  t.  1,  p.  71.] 
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indem  der  göttliche  Dichter  ein  Sohn  der  Nymphe  Kritheis  ") 
und  des  SmyrncÜschen  Flusses  Meies  jrenannt  wird;  zweitens, 
dass,  wenn  man  Smyrna  als  den  Mittelpunkt  von  Homers 
Leben  und  Ruhme  betrachtet,  die  Ansprüche  aller  übrigen 
Städte,  welche  auf  guter  Autorität  beruhen  —  z.  B.  der  Athener, 
die  bereits  erwähnt  sind,  der  Kymäer  femer,  welche  Ephoros, 
selbst  ein  Eymäer,  bezeugt  ^'),  der  Kolophonier,  die  von  Anti- 
madios  aus  Kolophon  unterstützt  werden  —  auf  eine  ein- 
fache und  natürliche  Weise  erklärt  und  mit  einander  vereinbart 
werden  können.  In  dieser  Hinsiclit  ist  die  Geschichte  Smyrna's 
von  grosser  Wichtigkeit  für  Homer,  allein  wegen  der  sich 
kreuzenden  Interessen  der  verschiedenen  Stämme  und  wegen 
der  parteiischen  Berichte  der  einheimischen  Berichterstatter  ist 
sie  zweifelhaft  und  dunkel.  Die  nachfolgende '  Darstellung  ist 
wenigstens  das  Ergebniss  sorgfältiger  Forschung. 

Es  gab  zwei  Ueberheferungen  und  Meinungen  von  der 
Gründung  oder  ersten  Besitznahme  Smyrna's  durch  Griedien. 
Die -eine  war  die  ionische,  nach  welcher  es  vonEphesos  oder 
Yon  einem  ephesischen  Dorfe  aus,  Namens  Smyrna,  welches 
wirklich  unter  diesem  Namen  existirte  ^'),  gegründet  wurde; 
diese  Golonie  hiess  auch  eine  Athenische,  da  die  lonier  Ephesos 
unter  Anführung  des  Androklos,  ejnes  Sohnes  des  Kodros,  ge- 
gründet hattea^^).   Der  anderen,  der  äo  Ii  sehen  Sage  zufolge 


[Die  Füim  KQrjQ^rjig  ist  handschrifllich  besser  y)ezeugt  als  KQi^ftg.] 
'*)  Er  wird  in  allen  den  verschiedenen  Lebensbeschreibungen  Homers  er- 
wähnt. Der  Name  oder  Beiname  Homers,  Melesigenes,  kann  kaum  aus 
spfttefer  Zeit  sein,  sondern  mnss  von  den  Ürdhesten  episdien  Dichtem  her- 
iflhien.  t 

S.  Ftaudo-PIntaieh  2,  2.  Ebenso  war  Ephoros  augensdidnlieh  die 
Haupt-Autoritftt,  welcher  der  Verfasser  des  Lebens  Homers  fölgte,  das  unter 
Herodots  Namen  pehf. 

'*)  Pseudo-Plutarch  2,  2.  Der  Zusammenhang  nvischen  dem  Smymäischen 
und  Kolophonischen  Ursprung»^  Homers  ist  angedeutet  in  dem  Epigramme 
(ebend.  1,  i.),  welche?:  Homer  einen  Sohn  des  Meies  nennt  und  zugleich 
Kolophon  für  seine  Heimath  ausgibt. 

nal  Koloipnvt  Tcargy  ^rjnag  ig  dtdiov, 
'*)  S.  Slnübo*s  aosfOhrlicbe  ElrkUtatnig»  14,  p.  633—4. 
>^  Strabo  14,  p.  633—3.  Ohne  Zweifel  warde  auch  der  Smymftisehe 
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nahmen  Aeolier  von  Kyme  achtzehn  Jahr  nach  Gründung  ihrer 

eigenen  Stadt  von  Smyrna  Besitz  *^),  und  im  Zusammenhange 
mit  diesem  Ereigniss  werden  Nachrichten  über  die  Fülirer  der 
Colonie  mitgetheilt,  welche  mit  anderen  mythischen  Angaben 
sehr  gut  stimmen  ^°).  Da  die  ionisclie  Niederlassung  von  den 
Alexandrmischen  Chronologen  in  das  Jahr  140  nach  Troja's 
Zerstörung  und  die  Gründung  Kyme's  in  das  Jahr  150  nach 
derselben  Epoche  gesetzt  wird  —  was  mit  der  Aufeinanderfolge 
der  Aeoliscfaen  Golonieen  voUkonunen  übereinstimmt,  —  so 
trafen  die  beid^  Stftmme  um  dieselbe  Zeit  in  Smyrna  zusammen, 
obwohl  man  vielleicht  einräumen  Icann,  dass  die  lonier  rück« 
sichtlich  der  Zeit  etwas  voraus  hatten,  da  der  Name  der  Stadt 
von  ihnen  hergeleitet  wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  obwohl  es 
nicht  bestimmt  gesagt  wird,  dass  die  beiden  Bevölkerungen  lange 
Zeit  Smyrna  gemeinschaftlich  besassen.  Die  Aeolier  indess  haben 
offenbar  das  Ui^ergewicht  geliabt,  da  Smyrna,  dem  Herodot 
zufolge,  eine  von  den  zwölf  Städten  der  Aeolier  war,  während 
der  ionische  Bund  zwölf  Städte,  ausser  Smyrna'),  umfosst; 
aus  demselben  Grunde  ist  Herodot  mit  der  i^hesLsdien  Nieder* 
lassung  in  Smyrna  gänzlich  unbekannt.  Daher  kam  es,  dass 
die  lonier  —  wir  wissen  nicht  gmiau,  zu  welcher  Zdt  von 
den  Aeoliem  vertrieben  wurden,  worauf  sie  sich  nachEolophon 
zm^ückzogen  und  sich  mit  den  übrigen  Kulophoniern  vermischten, 
indess  doch  fortwährend  den  Wunsch  hegten  Smyrna  dem 
ionischen  Stamme  wiederzugewinnen.   In  späterer  Zeit  gelang 


Dienst  der  Nemm  von  Rhamnus  in  Attika  hergeleitet.  Der  Rhetor  Ariatides 
gibt  viele  faleche  Nacbricliten  von  der  attischen  Golonle  zu  Smyrna,  an  ver- 

flchiedenen  Stielen.   [Vgl.  Sengebuscb,  dissert  homer*  post.  p,  67.] 
Pseudo-Herodot.  Vit.  Horn.  c.  2,  38. 

*•)  Der  o/xtffrjfj  war  (dem  Pseudo-Herod.  c.  2  zufolge)  ein  gewisser  The- 
seus,  Abkömmling  Iis  Einuelos  von  Pherä;  nach  Hermesianax  bei  Parthenios 
c.  5  gründete  dieselbe  Familie  des  Pheräere  Admelos  Magnesia  am  Mäander: 
und  Kyme,  die  Muttersladl  Sinyrna's.  hatte  gleichfalls  Bewohner  von  Magnesia 
erhalten.  Pseudo-Herod.  c.  2.  Das  Homerische  Epigramm  4.  (im  Pseudo- 
Herod.  c  14.)  erwähnt  luol  ^qUwwos  als  die  Gründer  von  Smyrna,  indem 
«8  danmter  den  Stamm  der  Lokrer  vefsteht,  der,  seinen  UrBprung  von  Fliri- 
kkm  bei  Thermopylft  herleitend,  Kyme  PhrilEonis  und  ehenao  auch  Larissa 
Plirikonis  grOndete.  [Vgl.  Steph.  Byzant.  u.  ^^Uto».] 

**)  Heiod.  1,  149. 
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es  den  Kolophoniern  auch  wirklich,  Smyrna  zu  erobern  und  die 
Aeolier  daraus  zu  vertreiben  -^),  seit  welcher  Zeit  Smyrna  eine 
rein-ionische  Stadt  blieb.  Ueber  die  Zeit,  wo  diese  Umänderung' 
eintrat,  hat  sich  kein  ausdrückliches  Zeugniss  erhalten;  für 
gewiss  weiss  man  nor,  dass  sie  sich  vor  der  Zeit  des  Lydisclien 
Kdnigs  Gyges  ereignete,  d.  h.  vor  der  SOsten  Olympiade  odesü 
etwa  mn  700  tot  Chr.,  da  Gyges,  mgleieh  mit  Milet  und  Kolo* 
pbon,  Smyrna  bdviegte  was  die  Verliindaiig  dieser  Städte 
beweist  Eb^n  so  kennen  wir  ekm  olympischen  Sieger  (Olym* 
piad.  28.  688  vor  Chr.) ,  der  ein  lonier  aus  Smyrna  war  '^). 
Mimnermos,  der  elegische  Dichter,  der  um  die  37ste  Olympiade 
{630  vor  Clir.)  blühte,  stammte  von  diesen  Kolophoniern,  die 
sich  zu  Smyrna  niedergelassen  liatten  ^^).  • 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Zusammentreffen  dieser 
verschiedenen  Stämme  an  dieser  Ecke  der  kleinasiatischen  Küste, 
Twmöge  der  verschiedenen  Elemente,  die  dadurch  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  viel  dazu  beitrug,  jenen  G«ist  der  Thatigkeit 
imd  Regsamkeit  herTorzurufen,  dem  solche  Werke,  wie  die 
Homerischen  Gesftnge,  ihre  Eotstdiung  verdanken.  Einerseits 
gab  es  daselbst  lonier  aus  Athen,  mit  ihren  Ideen  von  einer 
ed^innigen,  weisen  und  umsichtigen  Gdttin  Athene  und  von 
ihren  tapfem  und  menschenfreundlichen  Heroen,  unter  welche 
auch  Nestor,  als  der  Ahnherr  der  Ephesischen  und  Milesischen 
Könige,  gerechnet  werden  muss;  anderseits  Achäer,  —  der 
Hauptstamm  unter  den  Aeoliem  von  Kj-me,  —  mit  Fürsten 
aus  Agamemnnns  FamiUe  an  ihrer  Spitze^*'),  mit  allen  den 
Ansprüchen  f  die  sich  an  den  Namen  des  »Königs  der  Manner« 
knüpften,  und  mit  einer  grossen  Masse  von  Sagen,  die  sich 
«itf  die  Thaten  der  Pelo{nden,  besonders  auf  die  Erohmwg 


«»)  Hero.l.  1.  150,  v-1.  1.  16.  Pausan.  7,  5,  1. 

Herotl.  1.  Ii.  Fatisanias  4,  21.  H  sagt  ebenfalls  heslimmt.  dass  die 
'Smyrnäer  damals  I(»riier  waren.  Auch  würde  Mimiuninos  die  Tliaten  der 
Smyrnäer  in  diesem  Kriege  niciit  besungen  haben,  wenn  sie  nicht  lonier  ge* 
WBtM  wftniL 

Pauflan.  5,  8,  3. 
*^  IGmiienniM  [Fragm.  9  Boi^]  bei  Strabo  Ii,  p.  634. 
**)  Strabo  13^  p.  58g.  Sin  Agamemnoni  EAiug  vcm  Kyme,  wird  enrihnt 
von  Polluz  9,  83. 
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Troja's  bezogron.  Verbunden  mit  ihnen  waren  noch  allerlei} 
kriegerische  Schaaren  aus  Loki'is,  Thessalien  und  Euböa,  vor- 
züglich aber  Ansiedler  aus  Böotien  mit  ihrem  Helikonischen 
Musendienst  und  ihrer  ererbten  Liebe  zur  Poesie  ^'). 

Wenn  es  aber  auch  gewiss  ist,  dass  dieser  Zusammenflus» 
und  diese  Vennischung  verschiedener  Stflmme  sehr  viel  dasa 
beitrug  die  geistigen  Kräfte  des  Volks  anzuregen  und  sowohl 
die  überlieferten  Sagen  der  Vorzeit  zu  entwickeln,  als  auch  den 
epischen  Dialekt  zu  erzeugen  und  zu  modlfieiren,  so  wäre  es 
doch  wünschenswerth  noch  einen  Schritt  weiter  thun  und  be- 
stimmen zu  können,  zu  welchem  Stamme  Homer  selbst  gehörte. 
Weder  in  dem  Namen  Homers  noch  in  den  Nachrichten  über 
ihn  liegt  irgend  ein  hinreichender  Grund  ihn  in  ein  bloss  sagen- 
haftes und  idealisches  Wesen  aufzulösen.  Wir  sehen  ja  den 
Hesiodos  mit  allen  seinen  unbedeutendsten  Familienverhältnissen 
vor  unseren  Augen  stehen,  und  wenn  Homer  von  der  bewun- 
dernden Nachwelt  fOr  den  Sohn  einer  Nymphe  ausgegeben  wird,, 
so  erzählt  anderseits  Hesiodos,  wie  er  von  den  Musen  besucht 
worden  sei.  Nun  aber  setzt  die  Sage,  welche  den  Homer  einen 
Smyrnäer  nennt,  ihn  augenscheinlich  —  gegen  die  Meinung  des 
Antimachos  —  in  die  Aeolische  Zeit;  und  das  Homerische 
Epigramm  in  welchem  Smyma  das  Aeolische  genannt  wird^ 
ist,  obwohl  bedeutend  jünger  als  Homer  selbst,  dem  es  in  den 
Mund  gelegt  wird,  dennoch  von  grosser  Wichtigkeit,  da  es  das 
Zeugniss  eines  Homeriden  ist,  der  vor  der  Eroberung  Smyrna's 
durch  die  Kolophonier  lebte.  £in  anderer  Beweis  dafür  ist  der,, 
dass  Melanopos,  ein  alter  kymäischer  Hymnendichter,  der  unter 
jenen  frühesten  Aöden  noch  den  meisten  Anspruch  auf  geschidit- 
liche  Realität  machen  darf,  der  angebliche  Verfasser  eines  auf 
den  Delischen  Cultus*')  sich  beziehenden  Hymnus,  in  verschie- 
denen Genealogieen ,  die  von  den  Logographen  und  anderen 
Mythologen   zusammengestellt  worden   sind,  der  Grossvater 


Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Kyme  und  Böotien  s.  unten  Gap.S^ 
S.  141  f. 

Epigr.  Homer,  i  im  Pseudo-Herod.  14. 

Pausan.  5,  7,  8.  Woraus  sieh  ergibt,  dass  Pansanias  den  Uelanopos 
spAter  ak  den  und  froher  als  Aristeas  setzt. 
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Homers  genannt  wird  ^^),  woraus  sich  doch  ergibt,  dass  danial.-, 
als  diese  Genealogieen  verfasst  wurden,  der  Sniyrnäische  Dichter 
mit  der  Kymäischen  Golonie  in  Verbindung  stand.  Auch  haben 
die  Kritiker  des  Alterthums  einige  Züge  von  Sitten  und  Ge- 
bräuchen im  Homer  angemerkt,  welche  von  den  Aeoliem  enU 
lehnt  wären;  das  Merkwürdigste  ist,  dass  jener  Bubrostis'*), 
die  bei  Homer  den  onersättlidien  Hmiger  bezeidmet,  za  Smyma 
än  Tempel  erbaut  war,  der  sich  noch  aus  der  Aeolischen  Zeit 
herschrieb 

Ungeachtet  dieser  Angaben  indess  wird  doch  Jeder,  der  in 
den  Homerischen  Gesängen  alle  Spuren  von  Nationalgefühlen 
und  heimatlichen  Erinnerungen  sorgfältig  beachtet,  sich  nach 
der  anderen  Seite  hingezogen  fühlen  und  mit  Aristaich  den 
Pulsschlag  eines  ionischen  Herzens  in  der  Brust  Homers  er- 
kennen. Ein  gewichtiger jBeweis  dafür  ist  die  Ehrfurcht,  die 
der  Dichter  för  die  Hauptgötter  der  loni^,  und  noch  dazu  in 
ihrem  CSharakter  als  ionische  Gotthaten,  an  den  Tag  legt.  Denn 
Pallas  Athenäa  wird  von  ihm  als  die  Athenische  Gottheit  ge- 
schildert, die  zu  Athen  im  Tempel  auf  der  Akropolis  zu  wohnen 
Hebt  und  daher  vom  Lande  der  Phäaken  nach  Marathon  und 
Athen  eilf*');  eben  so  kennt  Homer  den  Poseidon  insbesondere 
als  den  Helikonischen  Gott,  d.  h.  als  die  Gottheit  des  ionischen 
Bundes,  welcher  die  lonier  Nationalfeste,  sowohl  im  Peloponnes 
als  in  Kleinasien**),  feierten;  auch  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  bei  Beschi'eibung  des  Opfers,  welches  Nestor  dem  Po- 
seidon darbringt,  sich  an  die  erinnerte,  welche  dessen  Nach* 
folger,  die  Nelid^,  als  KOnige  dar  lonier,  feierlich  zu  verrichten 
pflegten.  Unter  den  Heroen  wird  Ajax,  Telamons  Sohn,  von 


^.  Hellanikos  u.  A.  bei  Fiükk»  (ViU  Homeri  p.  25.  Westerm.)  und 

Pseudo-Herod.  c.  1. 

•>)  II.  24,  532.  vgl.  die  Vcnet.  Schol. 

")  Nach  den  »lonika«  des  Metrodoros  bei  Plutarch  (Quaest.  Symp.  6, 
8,  1).  Eustathius  [z.  a.  St.  p.  1363,  60]  dagegen  schreibt  diesen  Gitltos  den 
lonifini  SQ. 

•<)  CML  7,  80.  YgL  Diad.  2,  547. 

•*)  mad.  8,  208.  20,  404  mit  den  Scholien.  Epigr.  Horn.  7  (im  Fteudo- 
Hcrod.  c  17). 
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Homer  nicht  wie  von  den  Doriern  auf  Aegina  und  den  meisten 
Grieclien  als  ein  Aeacide  und  Verwandter  des  Achilles  darge- 
stellt —  sonst  müsste  dodi  irgend  eine  Erwalmung  dieser  Ver* 
wandtschaft  sich  vorfinden  —  sondern  bloss  als  ein  Held  von 
Salamis  betrachtet  und  mit  dem  Atbenw  M«Aeatheus.  in  Ver^ 
bindung  gesetzt;  daher  muss  man  anndimen,  diass  er,  so  wie 
der  Attische  Logograph  Pherel^des'^^),  den  Ajax  als  einen  up- 
sprünglich  Attisch- Salaminischen  Heros  betrachtete.   Die  um- 
ständliche Nachweisung  ferner  der  Hellenischen  Abkunft  des 
Lykischen  Helden  Glaukos  bei  seinem  berühmten  Zweikampfe 
mit  Diomedes  (II.  6,  119  ff.)  gewinnt  ohne  Zweifel  ein  höheres 
Interesse,  wenn  wir  uns  dabei  an  die  oben  erwähnten  ionisclien 
Könige  von  Glaukos  Stamme  erinnern  ^Z^).   Und  was  alsdann 
die  Staatseinrichtungen  und  deren  Bezeichnmig  bei  Homer  be- 
tritt, 90  finden  sich  bei  ihm  viele  Spuren  von  ionischem  Brauch; 
so  kommen  z.  B.  die  in  der  Itias  (8,  a6SI)  erwähnten  Phratrien 
sonst  bloss  in  ionischen  Staaten  iror;  die  Thetes,  Lohnarbeiter 
ohne  Grundbesitz,  sind  bei  Homer  eben  dieselben  vrie  m  Sokm 
.  Zeit  in  Athen;  auch  Demos,  sowohl  in  der  Bedeutung  »flaches 
Land«  wie  als  »Volksgemeinde,«  ist  offenbar  ein  ionischer  Aus* 
druck.    Ein  Spartaner  bei  Plato  macht  die  Bemerkung  ^^),  dass 
Homer  eher  eine  ionische  als  eine  lakeclämonische  Lebensweise 
darstelle ;   und  in  der  That  lassen  sich  viele  Sitten  und 
Gebräuche  anfuhren,  die  durch  die  Dorier  junter  den  Griechen 
verbreitet  worden  waren  und  wovon  sich  doch  bei  Homer  keine 
Spur  vorfindet  Zuletzt  endUdi  zeigt  sieht  abgesehen  ton  dem 
dgentlichen  Sdiauj^atze  der  b^en  Gedichte,  die  Loealkeiuitniss 
des  Dichters  ganz  besonders  genau  und  bestimmt  in  BejtreiP  des 
nördlichen  loniens  und  des  benachbarten  Mäoniens,  wo  die 
Asische  Aue  und  der  Strom  Kaystros  mit  seinen  Schwänen,  der 


•»)  ApoUodor.  3,  12,  6.  [Fragm.  15  Müller.] 

**)  S.  oben  m  Anfang  des  (4.  Capitels.  Kein  C^rauch  ist  übrigens  hier 
gemacht  worden  von  den  verdächtigen  Stellen,  die  in  Pisistratus  Zeit  eing»- 
echoben  worden  sein  mOgen.  Ueber  Homers  attische  Tendenz  in  mythisdien 
Dingen  vgl.  anch  Fteudo-Herodot  c.  S8. 
Geaetie,  3,  p.  680,  c. 
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Gygäische  See  und  der  Berg  Tmolos'^,  wo  Sipylon  mit  seinem 
Acheloos*^,  ihm  offenbar,  gleichsam  wie  aus  früheren  Jugend- 
erinnerungen, sehr  wohl  bekannt  gewesen  sein  müssen. 

Dürfte  man  es  wagen  in  diesem  DämmerHchte  der  alten 
Sage  dem  schwachen  Schimmer  obiger  Andeutungen  zu  folgen 
und  ihr  muthmassUches  £rgebniss  mit  der  Geschichte  von  Smyma 
in  Verbindung  zu  bringen,  so  würde  folgendes  als  Resultat  der 
obigen  Untersuchungen  zu  betrachten  sein. 

Homer  war  em  lonier  aus  einer  der  Familien,  welche  von 
Ephesos  nach  Smyma  ghigen,  su  emer  Zeit,  wo  Aeolier  und 
Achfter  den  Hauptbestandtheil  der  Berölkerung  der  Stadt  bil- 
deten und  wo  überdies  ihre  erblichen  üeberlieferungen  von 
dem  Zuge  der  Griechen  nach  Troja  das  höchste  Interesse  er- 
weckten; weshalb  er  vermöge  seines  poetischen  Verstandes  den 
Gegensatz  der  beiden  sich  widerstrebenden  Struiime  vermittelt, 
insofern  er  einen  achäischen  Stoff  mit  der  Amnuth  und  Genia- 
Ut&t  eines  loniers  behandelt.  Doch  als  Smyrna  die  lonier 
austrieb^  beraubte  es  sich  selbst  semer  poetischen  Berühmtheit, 
und  die  Niederlassung  der  Homeriden  auf  Ghios  war  höchst* 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  Vertreibung  der  lonier  aus 
Smyma*  °). 

F^ner  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  auf  die  Geschichte  der 

Colonieen  Kleinasiens  sich  gründenden  Darstellung  zufolge  die 
Zeit  Homers  um  einige  Generationen  später  als  die  ionische 
Wanderung  naph  Asien  fallen  würde,  und  mit  dieser  Annahme 
stimmen  die  besten  Zeugnisse  des  Alterthums  überein.  Ganz 
dasselbe  Resultat  •  geben  die  Berechnungen  Uerodots,  der  den 
Homer  nebst  dem  Hesiodos  400  Jahre  vor  seine  Zeit  setzt**), 
und  die  der  Aieiandrinischen  Ghronologeii,  die  ihn  100  Jahr<$ 
nach  der  ionischen  Wanderung  und  60  lahr  vor  die  Gesetz- 


niad.  2,  865.  20,  392. 

Uiad.  24,  615.  Aus  den  Scliolieu  ist  klar,  dass  der  Homerische  Acheloos 
der  Baefa  AehelooB  ist,  der  Tom  Sipykm  nach  Smyrna  fliesst 

^Aaäen  ivieder  Nenen^  irie  Sengebuseh  in  aeiiMr  anafllhrtidiBii  Be- 
nrlheibmg  toh  LaiMr*s  Oeedridhle  der  bometiadica  Pbeeie,  in  Jalui*a  Jafarik 
B.  67,  H.  3»  4,  6^  8.  besonden  H.  4,  S.  361  o.  6&  [Vgl.  Sengebuedi,  diMert 
homer.  poster.  p.  51  aa.] 
«0  Herod.  %  53. 
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gebiing  Lykurgs*^  setzen,  obwohl  es  allerdings  daneben  anch 
nicht  an  abweichenden  Ansichten  liber  diesen  Punkt  selbst  bei 
den  gelehrtesten  Scbriftstellem  des  Alterthoros  fehlt 

Dieser  Homer  ntin  —  von  dessen  Lebensumständen  wir 

wenigstens  so  viel  sicher  wissen  —  war  der,  welcher  der  epischen 
Poesie  den  ersten  grossen  Impuls  gab;  wovon  wir  die  Ursachen 
jetzt  untersuthon  wollen.  Vor  Homer  wurden,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  iia  Allgemeinen  bloss  einzelne  Handlungen  und 
Abenteuer  in  kurzen  Gesängen  verherrlicht.  Die  heroische 
Mythologie  hatte  den  Dichtern  den  Weg  gebahnt,  indem  sie 
die  Thaten  der  Haupthelden  zu  grossen  Massen  gruppirte,  so 
dass  sie  einen  natürlichen  Zusammenhang  mit  einander  hatten 
und  sich  auf  eine  gemdnsame  Grundanschauung  bezogen.  Jetzt, 
wo  die  allgemeinen  Umrisse  der  bedeutenderen  Sagenmassen 
bekannt  waren,  hatte  der  Dichter  den  Vortheil  irgend  eine  Thai 
des  Herakles  oder  eines  der  sieben  Argi vischen  Helden  vor 
Theben  oder  eines  der  Achäer  vor  Troja  erzählen  zu  können . 
und  zugleich  gewiss  zu  sein,  dass  die  Absicht  und  der  Zweck 
der  Handlung  —  nämlich  die  Erhebung  des  Herakles  zu  den 
Göltern  und  die  vom  Schicksal  verhängte  Zerstörung  Thebens 
und  Troja's  —  den  Gemüthern  seiner  Zuhörer  gegenwärtig  sein 
und  das  individuelle  Abenteuer  in  seinem  eigenthümlichen  Zu- 
sammenhange betrachtet  werden  würde.  So  begnügten  ohne 
Zweifel  die  Sänger  lange  Zeit  sich  damit  einzebie  Punkte  der 
Heldensage  durch  kurze  epische  Gesänge  zu  verherrlichen,  wie 
sie  in  späterer  Zeit  von  verschiedenen  Dichtem  aus  der  Schule 
des  Hesiodos  verfasst  wurden«  Auch  war  es,  wofern  es  ge* 
wünscht  wurde,  möglich,  aus  ihnen  längere  Reihen  von  Aben» 
teuem  desselben  Helden  zu  bflden ;  indess  blieb  dies  doch  immer 


")  Apollod.  Fragm.  B.  1,  p.  410.  Ed.  Heyne.  [Fr.  74  Müller.  Im  6,  Leben 
Homers  bei  Westermann  S.  31,  13  heisst  es  Eratostbenes  habe  den  Dicbter 
100  Jahre  nach  der  ionischen  Wanderung  gesetzt,  Apollodor  80.  Wie  lange 
Homer  nach  der  Einnahme  Troja's  gedichtet,  darüber  lä.sst  sich  noch  viel 
weniger  mit  Sicherlieit  entsclieiden.  Im  Allgemeinen,  nach  dem  aus  den  Ge- 
dichten selbst  sich  ergebenden  Eindruck,  muss  ein  ungleich  längerer  Zeitraum 
angesetzt  werden,  als  es  derjenige  ist,  den  man  gewöhnlich  im  Alteithiim 
annahm.  über  diese  chronologischen  Angaben  Sengebusch,  diseert  hom. 
post  p.  85  f.] 
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nur  eine  Saiainlung  von  einander  unabhängiger  Gedichte  auf 
einen  und  denselben  Gegenstand:  und  nie  wurde  auf  diesem 
Wege  jene  Einheit  des  Charakters  und  der  Composition  er- 
reicht, die  das  eigentliche  Epos  begründet*^).  Es  war  also  eine 
ganz  neue  Erscheinung,  die  den  grössten  Eindruck  machen 
musste,  wenn  ein  Dichter  aus  der  Heldensage  euien  Gegenstand 
auswSblte,  der  —  ausser  der  Besiehung  zu  den  übrigen  l^eOen 
desselben  Sagenkreises  —  schon  an  sich  selbst  die  Möglichkeit 
in  sich  scfaloss  ein  lebendiges  Interesse  zu  erwecken  und  das 
Gemüth  zu  befHedigen  und  zugleich  eine  solche  Entwickelung 
zoUess,  dass  die  bedeutendsten  Personen  aus  einem  grossen 
Heldenkreise  jede  in  ihrem  eigenthüinlichcn  und  indi\'iduellen 
Charakter  handelnd  dargestellt  werden  konnten,  olme  den  Haupt- 
hdden  und  die  Hauptliandlung  des  Gedichts  in  Schatten  zu 
steilen. 

Einen  Sagenstoflf  von  diesem  Umfange  und  von  diesem 
hiteresse  fand  Homer  in  dem  Zorn  des  Achilles  und  einen 
andern  in  der  Rückkehr  des  Odysseus. 

Der  erste  ist  Ereigniss,  welches  der  endlichen  Zerstörung 
Trqja's  nicht  lange  Torausgeht,  indem  es  den  Tod  Hektors 
harbeifOhrte,  weldier  der  Vertheidiger  von  Troja  war.  Es  war 
ohne  ZwelM  eine  alte,  schon  lange  vor  Homers  Zeit  bestehende 
Sage,  dass  Heklor  von  AchiUes  erschlagen  worden  sei,  weil  er 
ihm  den  liebsten  Freund  Patroklos  getödtet;  dass  aber  Patroklos 
fallen  konnte,  ohne  von  dem  Sohne  der  Thetis  geschützt  zu 
werden,  erklärte  die  Sage  dadurch,  dass  Achill  den  übrigen 
Griechen  wegen  einer  jimi  angethanen  Beleidigmig  gezürnt  und 
keinen  Antheil  an  ihren  Kämpfen  genommen  habe.  Nun  fasst 
der  Dichter  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt,  als  entscheid^sten  , 
Moment  der  ganzen  Handlung  die  Umwandlung  des  Achilles 
aus  anem  Griechenfeüide  in  emen  Trojerfemd  auf.  Denn  so 
wie  euierseits  die  dadurch  herbeigeführte  plötzliche  Veränderung 
des  Eriegsglückes  die  Heroengrösse  des  Achilles  durch  den 
Gontrast  in  das  strahlendste  Lieht  setzte,  so  musste  anderseits 
die  Umwandlung  seines  so  festen  und  entschlossenen  Siimes 


^)  [Darüber  spricht  Aristoteles  jPüet  c.  8,  indem  er  die  Herakieiden  und 
Theseiden  als  Beispiele  aufuhrLj 
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auf  das  GoTtnith  der  Zuhörer  den  tiefsten  Eindruck  machen. 
Von  diesem  Mittelpunkte  des  Interesses  aus  ei-gibt  sich  auf  der 
einen  Seite  eine  lange  Vorbereitung  und  allmähliche  £ntwicke> 
lung,  da  nicht  bloss  die  Ursache  des  Zorns  des  Achilles,  sondern 
auch  die  durch  diesen  Zorn  veranlassten  Niederlagen  der  Griechen 
ere&hlt  werden  mussten;  und  die  Darlegung  6iet  UnzulängHdi- 
keit  aller  übrigen  Heldenkrftfte  bot  zugleich  die  beste  Geleg^iheit 
dar  den  ganzen  Heldenkreis  mit  allen  seinen  mächtigen  Ge* 
Istalten  vorzuführen.  Bescmders  in  der  Anordnung  dieses  vor- 
bereitenden Theiles  und  seiner  Verknüpfung  mit  der  Katastrophe 
zeigt  sich  nun  der  Dichter  in  die.  tiefsten  Geheimnisse  der 
poetischen  Gomposition  eingeweiht,  und  in  dem  fortwährenden 
Hinausschieben  der  Entschciduniz:  der  Handlung  und  den 
spärlichen  Andeutungen  über  den  Plan  des  Ganzen  zeigt  sich 
uns  eine  Keife  des  Kunst  Verstandes,  die  für  ein  so  frühes 
Zeitalter  staunenerregend  ist^^).  Ganz  augenscheinlich  aber  strebt 
der  Dichter,  nachdem  er  ^mal  gewisse  Hindemisse  über» 
wund^  hat,  bloss  auf  ein  Ziel  hin,  nSmlich,  die  Unf&Be  der 
Griechen  unaufhörlich  zu  steigern,  die  sie  sidi  durch  das  dem 
Achilles  angethane  Unrecht  zugezogen  haben,  und  so  iSsst  er 
denn  auch  gleich  zu  Anfange  (II.  1,  503  fF.)  den  Zeus  selbst  die 
Rache  und  die  darauf  folgende  Erhöhung  des  Sohns  der  Thetis 
als  von  ihm  selbst  herrührend  ankündigen.  Gleichzeitig  indess 
lässt  er  sehr  deutlich  auch  den  Wunsch  blicken  in  dem  Gemüthe 
aufmerksamer  Zuhörer  ein  lebhaftes,  immerfort  steigendes  Ver- 
langen zu  erwecken  nicht  bloss  die  Griechen  vor  dem  Unter- 
gange bewahrt,  sondern  auch  den  unerträglichen  und  über^ 
menschlichen  Trotz  und  Hochmuth  des  Achilles  gebrochen  zu 
s^en.  Beide  Zwecke  werden  erreidit,  hidem  der  geheime 
Rathschlnss  des  Zeus,  den  er  nicht  der  Thetis  und  durch 
sie  d^  Achill,  —  der,  wenn  er  ihn  gekannt,  alle  Feindschaft 
gegen  die  Achäer  angegeben  hätte  —  sondern  bloss  der  Hera 


^  [Wenn  übeiluuq»t  die  Darlegung  eines  Plans  der  lUas  beabsichtigt  war, 
so  bot  sich  dafür  die  geeignete  Stelle  nach  O.  %  40.  Zu  vergleichen  ist  # 
ansserdem  was  0.  Müller  in  seiner  Recension  der  Vorlesung  von  K«  Lach- 
nann  über  die  ersten  zehn  Bücher  der  Dias,  Berlin  1838,  gegen  die  von  dem- 
selben aufj^estellte  Liedertheorie  gesagt  hat.  Kl.  Schriften  Bd.  1.  S.  560  iL} 
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mittheilt,  und  auch  ihr  erst  in  der  Mitte  de«?  Gedichts^'),  in 
Erfüllung  geht  und  Achill,  bewogen  durch  den  Verlust  seines 
.  liebsten  Freundes,  den  er,  nicht  mn  die  Griechen  zu  retten, 
sondern  um  seines  eignen  Ruhms  Willen ^^),  in  die 
Schlacht  gesendet  hatte,  plötzlich  seine  feindliche  Stellung  gegen 
die  Griechen  aufj^ibt  und  von  ganz  entgegengesetzten  Gefühlen 
QberwSltigt  wird.  Auf  diese  Weise  wird  die  Verherrlichung  des 
Sohnes  der  Thetis  mit  jenem  &st  unmerklichen  Wirken  des 
Schicksales  verefaibaret,  das  cUe  Griechen  in  allen  mmisdilieh«! 
Angelegenheiten  wahrzunehmen  sich  gedrungen  fühlten. 

Schon  hierdurch  iiuiss  es  klar  geworden  sein,  dass  die 
blosse  Verherrlichung  des  Achill ,  als  des  Ih^lden,  vor  welchem 
alle  übrigen  griechischen  Helden  sich  beugen  und  durch  welchen 
allein  die  Trojer  bezwungen  werden,  doch  nicht  als  der  einzige 
und  letzte  Endzweck  des  Dichters  der  Ilias  betrachtet  werden 
.kann.  Auch  hat  überhaupt  die  griechische  Poesie  sich  niemals 
einer  solchen  unbedingten  VerherrUchung  eines  einzelnen 
Individuums  gnnstig  gezeigt,  seihst  wenn  dasselbe  den  grOssten 
Heroen  beigeBiiiU  wurde.  A^  audi  in  dem  Gharaktor  AdüDs 
liegen  GrQnde,  weshalb  sich  nicht  annehmen  Iftset,  dass  der 
Dichter  für  ihn  aUehi  unsere  ganze  Theilnahme  in-  Anspruch 
nehmen  wollte.  Offenbar  hat  n&mllch  Homer  seinen  Helden 
als  nach  etwas  UebcniKnschlicheni  und  Unnienstblichem  ringend 
aiii'gefasst.  Daher  verfallt  er  aus  einem  Uebermasse  der  Lei- 
denschaft in  das  andere,  wie  man  au?  seinem  unersättlichen 
Hass  gegen  die  Griechen,  seinem  verzweiflungsvollen  Gram  um 


**)  Thetis  hatte  don  Achilles  nichts  von  dem  Verluste  des  PalroUos  ge- 
sagt (Ü.  17.  {11);  denn  sie  selbst  WQwte  nichts  davon  (U.  18,  63).  Eben  so 
lange  verheimlicht  Zeus  semv  Plniif  vor  Hera  und  den  übrigen  Göttern,  unge- 
achtet ihrerjBetrübniss  [über  dif  Leiden  der  Achäer;  der  Hera  ofTenbart  er 
sie  erst  nach  stiiiem  Schlafe  auf  dem  Ida  (II.  15.  05).  Die  Unächtheit  der 
Vei-«e  (II.  8.  475—6)  war  von  den  A]t«  n  niiei  kaiint,  obwohl  der  Hauptein- 
wurf  dagegen  nicht  erwähnt  wird.    S.  Schul.  Venet.  A. 

*^)  Homer  wünscht  nicht,  dass  das  Hervortreten  des  PatroUoa  ak  eia 
Zdehen  betrachtet  werde,  als  ob  Achills  Zorn  besänftigt  sei;  Achilles  drackt 
bd  elien  dieser  Gdegenbeit  «den  Wnnsch  aus,  dass  Isein  Grieche  dem  Tode 
entrinnen  mflge  und  dass  sie  beide,  Achilles  und  PatioUos,  allein  die  Hauern 
Ilions  ersteigen  mliehten  (D.  16,  97). 
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Patroklos  und  seinem  grimmigen  ZorA  gegen  Rektor  erseben 
kann.  Dennoch  kann  man  unmöglich  leugnen,  dass  Achilles 
der  erste,  grösste  und  erhabenste  Charakter  der  Ilias  ist;  ja 
wir  finden  in  ihm,  ganz  abgesehen  von  seiner  Heldenstarke, 
welche  die  aller  Anderen  weit  verdunkelt,  eine  göttliche  Erhaben- 
heit der  Seele.  Im  Vergleich  mit  der  Wehmuth,  welche  Hektor, 
wie  entschlossen  er  auch  sein  mag,  in  trauriger  Vorahnung 
seines  düstem  Schicksals  mit  sich  aufs  Schlachtfeld  nimmt,  wie 
erhaben  ist  das  Gemüth  Achills,  der  seinen  frühen  Tod  vor 
Augen  sieht  und  wohl  weiss,  wie  bald  derselbe  auf  Rektors 
Ermordung  folgen  müsse  *^),  und  dennoch  die  entschiedenste 
Entsdüossenheit  vor  und  die  würdevollste  Ruhe  nach  der  Thai 
zeigt.  Am  Grössten  ersdiemt  Achill  bei  den  Leidienspielen  und 
bei  der  Zusammenkunft  mit  Priamus,  —  emer  Scene,  die  mit 
keiner  andern  in  der  ganzen  alten  Poesie  verglichen  werden 
kann,  in  welcher  sowohl  in  den  Helden  als  in  den  Hörern  der 
Begel)enheit  Nationalhass  und  persönlicher  Ehrgeiz  und  alle 
rauhen  und  feindseligen  Gefühle  sich  in  die  sanftesten  und 
menschlichsten  auflösen,  gerade  so  wie  das  menschliche  Ange- 
sicht nach  einem  langverbehlten  heftigen  Schmerze  im  heitersten 
Glänze  neugewonnener  Frische  zu  strahlen  pflegt.  Und  so  ist 
der  veredelnde  Läuterungs-Process,  den  der  Charakter  des 
Achilles  besteht  und  durch  den  der  göttliche  Theil  seiner  Natur 
von  allen  Schlacken  befreit  wird,  ein  fortlaufender  Gedanke,  der 
sich  durdi  das  Ganze  des  Gedichts  hindurchzi^t,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  dieser  Process  zugleich  dem  Gemüthe  des  in 
den  Gegenstand  versunkenen  Zuhörers  sich  nüttheilt,  lässt  uns 
dies  den  höchsten  Scliöriheiten  und  Vollkommenheiten  der  er- 
habenen Dichtung  beizählen. 

Aus  dieser  Zusammenordnung  verschiedenartiger  Handlungen, 
Zustände  und  Empfindungen  nun  irgend  einen  wesentlichen 
Theil  als  nicht  nothwendig  dazu  gehörend  entfernen  zu  wollen 
hiesse  in  der  That  so  viel  als  ein  lebendiges  Ganze  zerstückeln, 
dessen  Theile  dadurch  nothwendig  ihre  Lebensfähigkeit  ein- 
büssen  würden.  Wie  in  einem  organischen  Körper  das  Leben 


«)  Diad.  18,  95.    19,  417. 
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nidit  in  einem  einzelnen  Punkte  wohnt,  sondern  eine  Vereini- 
gung gewisser  Systeme  und  Glieder  erfordert,  eben  so  beruht 
der  innere  Zusaninienhang  der  Ilias  auf  der  Einheit  gewisser 
Theile :  und  weder  die  spannende  Vorbereitung  durch  die  Nieder- 
lagen der  Griechen  bis  zur  Anzündung  des  Schiffes  des  Protesilaos, 
noch  der  durch  Patroklos  Tod  bewirkte  Umschwung  der  Dinge,  noch 
die  endliche  Beschwichtigung  des  Zorns  des  Achilles  durfte  aus 
der  Dias  wegbleiben,  sobald  einmal  der  firudithare  Keim  eines 
solchen  Gedichtes  in  dem  Geiste  Homers  auHlpegang^  war  wid 
sein  Wachsthum  m  entlbHeki  begonnen  hatte.  Ihdess  dehnt 
sich  üi  äirer  gegenwärtigen  Gestalt  allerdings  die  Ilias  sidier 
weit  über  die  Qreozen  des  oreprüngHehen  Planes,  weit  über  das 
Uass  des  wffkttoh'  Erforderlichen  hinaus,  und  besonders  der 
einleitende  TheQ,  der  von  den  Versuchen  der  übrigen  Helden 
die  Griechen  für  die  Abwesenheit  Achills  zu  entschädigen  handelt, 
ist  —  man  muss  es  gestehen  —  zu  einer  unverhältnissmässigen 
Länge  angewachsen,  so  dass  der  Verdaclit,  als  seien  später 
bedeutende  Stellen  eingeschoben  worden,  im  Ganzen  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  diese  ersten  als  die  letzten  Bücher  trifft,  in 
denen  i^chwohl  neuere  Kritiker  die  meisten  Spuren  von  Int^ 
polation  gefunden  haben.  Für  diese  Ausdehnung  gab  es  ab^ 
hanptafiohlioh  aw^  Motive,  wdche  —  wenn  wir  unsere  Ver- 
imrthungen  so  weit  treiben  dfirflm  ^  auf  den  Geirt  Ebmers 
selfaet  einigsn  Einfhiss,  dodi  ehie  weit  mächtigere  Wirkmig  auf 
säne  Nachfolger,  die  spfiteren  Homeridai;  auflflbten.  Erstens 
ist  es  klar,'  dftss  bald  Anifongs  sehr  entsddeden  die  Absicht 
waltete  das  Gedicht  in  sich  selbst  zu  vervollständigen,  so  dass 
alle  Gegenstände,  Beschreibungen  und  Thaten,  welche  allein 
einem  Gedicht  über  den  ganzen  Krieg  Interesse  geben 
konnten,  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Composition  einen  Platz 
finden  könnten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zu  diesem 
Zweck  manche  Lieder  früherer  Sänger,  welche  einzelne  Aben- 
teuer des  trojanischen  Kriegs  besungen  hatten,  in  Anspruch  ge- 
nommen und  dass  die  sehtest^  Partieen  dersdben  in  das  neue 
Oedicht  aufg^enommen  wurden:  da  es  der  natürliche  Gang  einer 
durdi  mühdlidie  Ueberlieferung  fortgepflanzten  Volkspoesie  ist  die 
besten  Ideen  früherer  Dichter  als  Gemeingut  zu  betrachten  und 

O.  lffiU«r*i  gr.  Literatar.  I.    3.  Aufl.  9 
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Omen  durch  VerwetNing  In  einen  andern  Znaammenhang  ein 
n^aas  Leben  m  veMassk^% 

Wenn  auf  diese  Weise  viel  fremdartiger  Stoff  in  das  Ge- 
dicht eingeführt  worden  ist,  der  nicht  so  ganz  gut  zu  der  Haupt- 
begebenheit zu  passen  scheint,  welche  der  Gegenstand  desselben 
ist,  sondern  mit  mehr  Recht  in  einer  älteren  Darstellung  des 
trojanischen  Krieges  Platz  finden  konnte,  und  wenn  es  dadurcii 
aus  einem  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilles  m  einer  Iii as 
wurde,  wie  es  sehr  bezeiclmend  genannt  wird,  so  wird  der 
Dichter  doch  gerechtfertigt  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  die 
Lage  d^  streitenden  Nationen  und  die  £ige&thömlicfakeit  ihrer 
Kriegfiahrung,  bis  zur  Absonderung  Adufls  von  dem  äbrigen 
Heere,  aulQ^sst  hat,  worin  er  ohne  Zwdfel  haupisächUdi  den 
herrschenden  Sagen  jener  Zeit  fiilgte.  Nach  den  Angaben  der 
Zyklischen  und  spateren  Dic^r  —  in  deren  Zeit,  wenn  aueh 
die  Htldensagen  schon  magerer  und  dürftiger  als  zu  Homers 
Zeit  geworden  sein  mochten,  doch  die  Hauptereignisse  immer 
noch  im  Andenken  aufbewahrt  sein  mussten  —  machten  die 
Trojaner  nach  dem  Kampfe  bei  der  Landung,  wo  Hektor  den 
Protesilaos  erschlug,  aber  bald  durch  Acliill  in  die  Flucht  ge- 
trieben wurde ,  keinen  Versuch  weiter  die  Griechen  aus  ihrem 
Lande  su  vertreiben,  bis  zu  der  Absonderung  Achills  von  dem 
lobrigen  Heore,  und  die  Griechen  hatUli  Zeit  gehabt,  -*  ösma 
die.Mauepi  von  Troja  widerstanden  ihnen  hodk  immer  —  mter 
Achills  Anführung  die  umliege&den  St&dte  und  Ihaehi  zu 
wüsten,  unter  denen  Elomer  namentlioh  Pedasos,  die  Staobb  der 
Leleger,  das  Eilildsdie  Theben  am  Fuss  des  Berges  PiäJcos,  die 
benachbarte  Stadt  Lymessos  und  die  Insehi  Lesbos  und  Tenedos 
erwähnt  ^ Der  Dichter  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  deutlich 


<*)  [Diese  wAr  Tiebtige  Bemerkmig  gOt  nicfat  nur  flbf  die  Volkspoesie, 

gondem  in  gewissem  Sinne  für  die  gesammte  griechisefaft  Literatur.  Es  herrscht 
in  dexteUben  zwischen  den  einzelnen  derselben  Gattung  angehteenden  Werken 

ein  enges  ALhäiigigkeitsverhältniss,  das  sich  nicht  selten  bis  zur  einfache!^ 
Herüberiiahme  ganzer  Theile  früherer  Werke  steigert.  Daliei-  erklären  sicU 
auch  die  im  Alterthume  so  häufigen  Vorwurte  des  PlagiatSi  denen  selbst  die 
Dialoge  des  Piaton,  zum  Beispiel,  nicht  entgiengeii.] 

**)  Die  Frage,  warum  die  Trojaner  nicht  die  Griechen  angriffen,  als  Achill 
auf  diesen  Kriegszügen  zur  See  beschfiltigt  imt  muss  wo»,  dm  QneMftbte^ 
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seine  Ansieht  von  dem  damaligen  Stande  des  Krieges,  dass 
Dämlich  die  Trojaner,  so  lange  als  Achill  am  Kriege  theilnahm, 
sich  nicht  über  die  Thore  der  Stadt  hinaus  wagten  imd,  wenn 
auch  Hektor  vielleicht  Willens  war  einen  Ausfall  zu  wagen, 
doch  die  allgemeine  Fui'cht  vor  Achilles  und  die  Aengstlichkeit 
der  trojanischen  Greise  ihn  zurückhielt  Bei  dieser  Ansicht 
von  der  Beschaffenheit  des  Krieges  ist  der  Dichter  hinlänglich 
gerechtfertigt,  wenn  in  den  Bereich  dar  Qiade  Begebenheiten 
hineinzieht,  von  denen  num  sonst  meinen  mtate,  dass  sie  sloh 
mehr  fOr  den  Anläuig  dessdben  geeignet  haben  wtbrden.  So 
ordnen  sich  die  Griei^en  snerst  auf  Nestors  Rath  nach  Stftmmen 
und  I%ratrien,  was  Gelegenheit  gibt  zur  AuMhhmg  der  Ter** 
schledenen  Völkersehaftoi,  m  dem  sogenannten  Schifl&kataloge, 
im  zweiten  Buche,  und  wenn  uns  dies  mit  der  allgemeinen 
Anordnung  des  Heeres  bekannt  gemacht  hat,  so  hat  die  Mauer- 
schau der  Helena  und  des  Priamos  im  dritten  Buche  und 
Agamemnon^  Musterung  der  Heorscliaaron  im  vierten,  den 
Zweck  uns  mit  dem  eigenthümlichen  Charakter  der  Haupthelden 
bekannt  zu  machen.  Eben  so  lässt  jetzt  erst  der  Dichter  die 
Griechen  und  Trojaner  auf  den  Gedanken  kommen ,  der  gewiss 
wdi  dber  in  den  ersten  neun  Jahren,  wo  cKe  Griechen,  unter» 
stützt  von  Achill,  temSge  ihres  Vertrauens  auf  ihre  lieber^ 
legenhdt  nodi  nidit  jede  Ud)ereinlnu]ft  als  Ihrer  unwfirdig 
betraditeten,  fai  ihnen  au^estiegai  sein  nmtste,  nftmMeh,  den- 
Krieg  durch  einen  Zweikampf  zwisdien  den  Urhebern  dess^ßien 
zu  entscheiden;  ein  Plan,  der  indess  durch  die  feige  Flucht  des 
Paris  und  die  Treulosigkeit  des  Pandaros  vereitelt  wird.  Femer 
erbauen  die  Griechen  erst  jetzt,  nachdem  sie  durch  die  Erfah- 
rung im  ersten  Gefecht  belehrt  sind,  dass  die  Trojaner  ihnen 
in  offener  Feldschlacht  zu  widerstehen  vermöchten,  den  Wall 


itidit  ans  der  mythischen  Ueberlieferang  beantwortet  wetden.  EBen  so  merk- 
wfirdig  ist  es,  dass  Homer  keinen  acbaischen  Helden  kennt,  der  in  der  Schlacht 
mit  den  Itejanem  nach  Ptotesllaos  nnd  vor  der  Zeit  der  Dias  gefUlen  wSie. 
S.  besonders  Od.  3»  106  f.  Auch  wird  kein  Trojaner  erwähnt,  der  im  Kampfe 
gefallen  wäre.  Aeneas  und  Lykaon  wurden  bei  friedlichen  Beschäftigungen 
überfallen,  (H.  21,  34)  und  etwas  Aetmlicbes  muss  man  bei  Nestor  und 
Troilos  voraussetzen.  II.  24,  257. 
»«)  ü.  0,  788.    9,  352.  15,  721. 
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um  ihre  Schiffe,  wobei  die  Unterlassung  des  den  Gdttem  ge- 
bohrenden  Opfers  als  ein  neuer  Grund  für  die  Nichterfüttung 

ihrer  Absichten  angegeben  wird,  eine  Angabe ,  die  schon  ^em 
Thucydides  so  wenig  mit  der  historischen  Wahrscheinlichkeit 
vereinbar  erscliien,  dass  er,  oline  auf  das  Zeugniss  Homers 
zu  achten,  die  Erbauung  dieses  Walls  unmittelbar  auf  die  Lan- 
dung folgen  lässt  ^').  Dies  Bestreben  Alles  in  ein  Gedicht  zu- 
sammenzufassen zeigt  sich  auch  noch  in  etwas  Anderem,  — 
dass  nämlich  einige  der  Kriegsbegebenheiten,  die  noch  in  den 
Bereich  des  Gedichts  fallen ,  ganz  offenbar  anderen,  die  ausser- 
halb desselben  liegen,  nachgebildet  sind.  So  ist  z.  B.  die  Ver- 
wundung des  IMomedes  durch  Paris  in.  die  Ferse  '^*)  ans 
ErzShlung  von  dem  Tode  Adiills  entlehnt,  und  dieselbe  Begeben- 
heit liefert  auch  die  allgemeinen  Umrisse  fOr  den  Tod  des  Pa- 
troklos,  da  in  b&iäm  ein  Gott  und  Uamsk  gemeinsdiaftllch 
die  Erfüllung  des  Willens  des  Schicksals  bewirken 

Das  andere  Motiv  zu  euier  grösseren  Ausdehnung  der  Ein- 
leitung in  die  unmittelbar  zu  der  Katastrophe  führende  Hand- 
lung muss  offenbar  in  einem  gewissen  Gonflicte  zwischen  dem 
Plane  des  Dichters  und  seinem  eigenen  patriotischen  Gefülile 
gesucht  werden.  Ein  aufmerksamer  Leser  ,  wird  leicht  bemerken, 
dass,.  während  Homer  für  die  Griechen  von  dem  Zoi-ne  Achills 
schweres  Ungläck  und  Verderben  herzuleiten  beabsichtigt,  er 
dennoch  in  seinem  Fortschreitoi  nadi  diesem  Ziele  hin  gewis^er^ 
massen  durch  das  sehr  natürliche  Streben  aul^iehalten.  wird 


•*)  Thucyd.  1,  11.  Der  Versuch  des  Scholiasten  z.  d.  St.  die  Schwierigkeit 
dadurch  zu  heben,  dass  er  ein  kleineres  und  ein  grösseres  Bollwerk  annimmt, 
ist  ungereimt.  [Sehr  treffend  bemerkt  Sauppe,  dass  die  Angaben  des  Thucydides 
irohl  nicht  auf  Homer  beruhen,  da  er  auch  davon  spricht,  dass  die  Aehfier 
vor  Troja  Ackerbau  trieben,  wovon  bei  Homer  keine  Rede  ist  JedenMs 
besser  urtheilte  Aristoteles,  indem  er  diese  ganae  Befestigung  als  eine  poetische 
Erfindung  betrachtete.  V|^.  bei  Strabo  13,  S.  598  und  Eustathios  zu  II.  7, 
440.  Die  von  0.  Müller  ausgesprochene  Ansicht  ist  von  Grote  Gesch.  Griech. 
B.  2,  S.  252  N.  und  von  L.  Friedländer,  die  homerische  Kritik  von  Wolf 
bis  Grote,  Berlin  1853,  welche  die  liias  als  eine  erweiterte  Achillels  betrach- 
ten, bekämpft  worden.] 
II.  11,  377. 

^  IL  19,  417.  ^%  359.  Es  war  die  Bestimmung  des  Achilles:  »i^  xe 
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den  Tod  jedes  Griechen  durch  den  eines  noch  berühmteren 
Trojaners  zu  rächen  und  so  den  Ruhm  der  zahlreichen  Achäischen 
Helden  zu  erhöhen,  so  dass  selbst  an  den  Ta^en,  wo  die  Griechen 
den  Kürzeren  ziehen,  doch  mehr  Trojaner  als  Griechen  als  er- 
schlagen genannt  werden.  Denn  geben  wir  auch  zu,  dass  der 
unter  den  Nachkommen  jener  Achäerhelden  lebende  Dichter 
übeiliaiq^  mehr  Sagen  von  ihnen  als  von  den  Trojanern  in 
Umlanf  fiuid,  so  deutet  doch  die  sichtbare  Voriiebe,  mit  welcher 
er  eben  diese  Achäersagen  behandelt,  immer  noch  auf  etwas 
Anderes,  nämlich  auf  das  Bestreben  sdner  Dichtung  dadurch 
dnen  nationalen  CSiarakter  tu  verleihen,  hin.  Wie  kurz  ist 
deshalb  die  Erzählung  Yon  dem  Kampfe  des  zweiten  Tages  im 
achten  Buche,  wo  die  Begebenheiten  unter  der  Oberaufsicht 
des  Zeus  ihren  geraden  Gang  gehen  und  wo  der  Dichter  zugeben 
muss,  dass  die  Griechen  zu  ihrem  Lager  zunickgetricben 
werden  —  doch  auch  da  nicht  ohne  schwere  Verluste  für  die 
Trojaner,  —  im  Vergleich  mit  der  von  dem  Kampfe  des  ersten 
Tages,  die,  ausser  manchen  anderen,  die  Thaten  des  Diomedes 
verherrlicht  und  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Buche  reicht 
und  worin  Zeus  seinen  Entschluss  und  sein  der  Thetis  gegebenes 
Versprechen  gänzlich  vergessen  zu  haben  scheint.  Nun  sind  die 
That^  des  Diomedes  allerdings  mit  der  Verletzung  des 
Waffenstillstandes  eng  verknüpft,  insofern  der  Tod  des  Pandaros, 
weldier  unvermeidlich  erfolgen  musste,  dlrniit  dieser  Treiibnidi 
gerächt  würde,  das  Werk  des  Tydiden  ist*');  doch  welche 
Ausdehnung  gewinnen  sie  bei  dem  Dichter  besonders  durch  die 
Kämpfe  mit  Göttern,  die  überhaupt  den  charakteristischen 
Grundzug  der  Sagen  von  Diomedes  bilden  ^%    Daraus  ent- 


^^^^JiOfiiQdovs  aQtctiiu. 

**)  IL  5,  990.  Homer  maclit  bei  dieser  Gdegenhdt  nicht  die  Bemerkung, 
die  man  erwartet;  aber  es  Hegt  in  eeiiier  Art,  dass  er  die  beobdcfatigte 
Wirkang  dordi  die  dnfocbe  Verbindmig  der  Begebenheiteii  erfolgen  Usst, 

ohne  irgend  eine  Hindeutung  von  «einer  Seite. 

*«)  Diomedes  war  in  der  argivischen  Sage,  die  sich  auf  Pallas  bezog,  ein 
mit  dieser  Gottheit  eng  verknüpftes  Wesen,  ihr  Schildträger  und  Beschützer  • 
des  Palladiums.    Daher  wird  er  bei  Homer  in  eine  engere  Beziehung  mit  den 
olympischen  Gröttern  gesetzt,  als  irgend  ein  anderer  Held;  Pallas  lenkt  seinen 
Wagen  und  gibt  ihm  Muth  dem  Ares,  der  Aphrodite  und  selbst  dem  ApoUon 
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springen  denn  awdi  vomiglich  in  diesem  Theile  der  Dias  kleine 
M^darsprScfae  zwisdien  einzelnen  SteiDen  und  Unterbrechungen 
des  Zusammenhanges.  Wir  erwähnen  hier  insbesondere  die 
widersprechenden  Aeusserungen  des  Diomedes  und  seiner  Rath- 
geberin  Athena,  ob  ein  Streit  mit  den  Göttern  räthlich  sei  oder 
nicht  ^').  Ein  anderer  Widerspruch  ist  der,  den  schon  die  Alten 
in  Bezug  auf  den  Brustharnisch  des  Diomed/es  bemerkt  haben  ^^); 
dieser  hebt  sich  uidess,  wenn  wir  die  Scene  zwischen  Diomedea 
und  Glaukos  als  eine  Interpolation  betrachten,  die  von  einem 
Homeridra  aus  Ghios  beig^ügt  ist»  vieilMdit  in  der  Absict^t 
irgend  einem  Fürsten  aus  dem  Gesdhlecht  des  Glaukos^*)  dne 
Ehre  zu  erzdgen.  In  Bezug  auf  die  Nachtsoenm,  weldie  das 
zehnte  Buch  enthält  ^%  ist  die  merkwürdige  Angabe  aufbewahrt 
worden,  dass  sie  ursprünglich  ehi  besonderes  Gedicht  waren 
und  erst  durch  Pisistratus  in  die  Dias  eingeschaltet  wurden 
Diese  Nachricht  wird  dadurch  unterstützt,  dass  weder  vorher 
noch  nachher  der  geringste  Bezug  auf  den  Inhalt  dieses  Buches 
genommen  wird,  namentlich  auf  die  Ankunft  des  Rhesus  im 


im  Kampf  zu  begegnen.  Besonders  ist  es  bemerkensw^h,  dass  Diomedes  nie 
mit  HeÜor  klmpft,  aber  mit  Ares,  der  den  Hektor  «im  Siege  befähigt 

**)  IL  5,  lao,  434, 887. 6, 12&  (Dagegen  bemerkt  Nntshom,  die 
weise  der  homeriaebeii  Gedioble,  häpag  1869,  8b  198:  »IL  5, 180  cnnalmt  swar 

Athene  d%n  Diomedes  nicht  auf  eigene  Hand  mit  andern  Göttern' als  mit  der 
Aphrodite  zu  kämpfen  und  wenn  Diomed&s  dieses  V.  434  einen  Augenblick  dem 
Apollo  gegenüber  vergisst,  zielit  er  sich  doch  gleich  wieder  zurück,  V.  443, 
aber  V.  827  kämpft  er  nicht  auf  oiV'one  Fanst;  Athene  steht  ihm  zur  Seite, 
und  weist  dein  Speere  seine  Richtung  an  und  gibt  selbst  ihm  Nachdruck  mit 
ihrer  ki'äftigen  Haad.«J 

IL  6,  890  mid  8,  194.  Der  Widenproch  in  Bezug  auf  PyUUnenes  hebt 
sieh,  wemi  wir  5,  579  aufopfern,  mid  18,  668  beibehalten.  [Umgekehrt  wollte 
Aristophanes  13,  658  f.  beseitigen.]  Von  geringerar  Wichtigkeit  ist  n^nes 
Erikebtens  das  Vergessen  der  Botsdiaft  an  AduIIes,  was  dem  Patroldos  aur 
Last  gelegt  wird.  D.  11,  839.  15,  390.  Kann  nidit  PatroUos  einen  Boten 
abgesandt  haben,  um  Achilles  von  dem,  was  er  zu  wissen-  wtbiscbte^  m 
unterrichten?  Dass  Polydamas  den  Rath  nicht  befolgt,  den  er  sellier  dem 
Hektor  gibt  (II.  12,  75.  15,  354,  447.  16,  367),  ist  leicht  zu  entschuldigea 
durch  die  natürliche  menschliclie  Schwäche. 

S.  oben  zu  Anfang  des  4.  Capitels. 
**)  Nv*T9y9ff§ltt  vad  änHm^tu, 

SchoL  Tenet  zu  IL  10,  1.  Enstath.  p.  785,  41  ed.  Rom. 
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trojanischea  Lager  und  die  Wegnahme  seiner  Rosse  durdi 
Dkimedes  und  Odysseus,  und  das  ganze  Bneh  kann  ausgelassen 

werden,  ohne  dass  dadurch  eine  merkliche  Lücke  entsteht.  In- 
dess  ist  CS  doch  augenscheinlich,  dass  dies  Buch  für  die  beson- 
dere Stelle,  an  der  wir  es  finden,  gedichtet  worden  ist,  um  den 
Rest  der  Nacht  auszufüllen  und  zu  den  Thaten  der  griechischen 
Helden  noch  eine  neue  hinzuzufügen;  denn  weder  konnte  es 
für  sich  ali^  stehen  ^  noch  einen  Theil  irgend  eines  anderen 
Gedichts  ausmaehen. 

Dass  aber  der  erste  Theil  der  Uias  bis  zom  Kampf  bei  den 
SdufBen  im  Veiflach  mit  dem  Uebiigen  einen  mehr  heiteren, 
bisweileii  selbst  schenhafteti  Charakter  liat,  wälirend  die  letztere 
Hüfte  etnen  ernsten  und  tragisehen  Anstrich  liat,  dessen  tiifa^ 
flnss  sieh  seHnt  auf  ifie  Walil  der  Ansdrfidce  erstreckt,  entspringt 
ganz  natürlich  aus  der  Besehaffenheit  des  Gegenstandes  selbst. 
Die  üble  Behandlung  des  Thersites,  die  feige  Flucht  des  Paris 
in  die  Arme  Helena's,  die  leichtgläubige  Thorheit  des  Pandaros^ 
das  Brüllen  des  Ares  und  die  weiblichen  Thränen  der  von 
Diomedes  verwundeten  Aphrodite  sind  eben  so  viele  belustigende 
und  selbst  ergötzliclie  Partieen  der  ersten  Bücher  der  Ibas,  der- 
gleichen in  keinem  der  leisteren  Bücher  zu  finden  sind.  Das 
AnÜitz  des  alten  Aöden,  das  zu  Anfang  einen  heitern  Ausdruck 
hat  und  bisweifen  durch  ein  ironisehes  Lftcheln  erhellt  whfd, 
nimmt  aOmaUich  das  Gepräge  tragischen  Ernstes  und  leiden- 
sefaaltlicher  Aolbaregtheit  an  Obwohl  indess  sehen  in  dem 
m^nrAm^ehen  Plane  der'Illa«  guter  Grund  fiEbr  diede  Versdded^ 
heit  vorhanden  ist,  so  darf  man  doch  zwetfehi,  ob  der  Anfluig 
des  zweiten  Buchs,  worin  dieser  launige  Ton  am  Sichtbarsten 
ist,  überhaupt  von  dem  alten  Homer  und  nicht  vielmehr  von 
einem  der  spateren  Homeriden  gedichtet  worden  ist.  Zeus  nimmt 


*^  [Da«  audi  spftter  der  humoristische  Ton  nicht  ganz  Terschwunden  ist, 
soetit  Nutzliom  a.  a.  0.  8.  293,  im  Ansdüusse  an  diese  Stelle,  m  beweisen. 

Die  Ton  ihm  angefahrten  Beispiele,  die  Scene  auf  dem  Olymp  zwischen  Hera 
und  Zeus  im  14.  Bache,  die  im  Anfange  des  15.,  wo  Zeus  seine  Gemahlin 
daran  erinnert,  wie  er  sie  einst  zwischen  Himmel  und  Erde  an  den  Händen 
aufhing,  nachdem  er  zwei  Aml)osse  an  ihre  Fflsse  befestigt,  oder  die  Worte 
Priams  an  die  ihn  unipehenden  Troer  B,  24.  239,  können  jedoch  kaum  eis 
glücklich  gewählte  bezeichnet  werden.] 
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sdcfa  Yoc.den  Agamemnon  zu  täuschen,  denn  Termittdst  eaäaes 
Traumes  fl6Ssst  er  Omi  grossen  Muth  zum  Kampfe  ein.  Dami 
erlaubt  sich  Agamemnon  selbst  einen  Betrug  gegen  die  Adiäer» 

denn,  obwohl  voU  Siegeshofifhungen,  überredet  er  dennoch  diese, 
dass  er  zur  Heimkelir  entschlossen  sei.  Hierbei  werden  indess 
wiederum  seine  Erwartungen  auf  eine  lustige  Weise  von  den 
Griechen  getäuscht;  denn  während  er  sie  bloss  hatte  auf  die 
Probe  stellen  wollen,  um  sie  zum  Kampf  anzuspornen,  findet  er 
sie  entschlossen  in  äusserster  Hast  zu  fliehen  und,  gegen  den 
Beschluss  des  Schicksals,  Troja  unversehrt  hinter  sich  zu  lassen, 
und  diese  Flucht  würde  auch  erfolgt  sein,  wofiem  nichi  Oc^rsseus, 
auf  £ing^i}en  der  GQtter,  sie  zurückgehalten  fafttte.  Hier  ist 
Stoff  für  ^e  ganze  mythische  Komödie,  Toil  fiBoier  irbnie  und 
mit  einer  anmuthigen  Verwickelung,  in  weteher  der  täusdiende 
und  getäuschte  Agamemnon  der  Häuptcharakt»  ist,  der  mit  den 
Worten  »Zeus  hat  mir  einen  argen  Betrug  gespielt«  ^%  während 
er  eine  sinnreiche  Lüge  zu  erhnden  glaubt,  unbewusst  eine  schlimme 
Wahrheit  ausspricht.  Doch  diese  Homerische  Komödie,  die  sich 
durch  die  grössere  Hälfte  des  zweiten  Buches  hindurchzieht, 
kann  unmöglich  zu  dem  ursprünglichen  Plan  der  Ilias  gehören; 
denn  als  Agamenuion  zwei  Tage  später  den  Griechen  klagt,  er 
sei  durch  frühere  Vorbedeutungen  des  Sieges,  welche  Zeus  ihnti 
gezeigt,  getäuscht  worden,  gebraucht  er  im  Ern&t  dieselben 
Worte  ,  die  er  hier  im  Scheiz  g^aucht  hatte  Es  konnte 
aber  unmüglich  Agamemnon  —  wctfem  nur  irg^d  die.  Qesetze 
der  Wahrschemlichk^t  beobaditet  wardea  —  so  dargesteDt  wer» 
den,  als  sei  er  im  Stande  die  Klage  im- Emst  zu  wiederholen,, 
die  er  zuvor  bloss  vorgespiegelt  hatte,  ohne  zugleich  bei  dem 
Widerspruche  zwischen  seiner  gegenwärtigen  und  seiner  früheren 
Meinung  zu  verweilen.  Es  ist  nun  hier  ganz  augenscheinlich, 
dass  die  ernstere  und  kürzere  Stelle  nicht  aus  der  mehr  komi- 
schen und  längeren  entstanden,  sondern  dass  die  letztere  eine 
ausführhche  Parodie  der  früheren  ist,  die,  von  einem  späteren 
Hörnenden  ver£asst,  an  die  Stelle  einer  ursprünglich  kürzerm 


*^  D.  ^  114:  vvv  61  *et*^  aifdxtiv  ßwlBV9tito, 

*^  0.  2:  111—18  and  139—41  entsprechen  IL  9,  18-*S8. 
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Erzftiiliing  TOD  der  Bewaflbung  der  Griechen  eingeschaltet 

den  ist. 

Indess  unter  allen  Theilen  der  Ilias  ist  keiner,  dessen  Wider- 
sprüche mit  dem  übrigen  Gedichte  so  offenkundig  waren,  als  der 
schon  erwähnte  Schiffskatalog.  Schon  die  Alten  hatten 
kritische  Zweifel  wegen  mancher  Stellen.  Dahin  gehört  z.  B. 
die  offenbar  absichtliche  Verbindung  der  Schiffe  des  Ajax  mit 
denen  der  Athener,  welche  augenscheinlich  bloss  im  Interesse 
der  athenischen  (jtoschlechter,  der  Eurysakiden  und  Philaiden, 
die  ihren*  Ursprung  ton  Ajax  herleitetoi,  gemacht  ist,  und  die 
Erwftfannng  der  Panhellenen,  welche  —  ganz  gegen  Homers 
unwandeBiaren  Brauch  der  Lokrisehe  Ajax  hn  Gebrauche 
des  Speeres  äbertrütt.  Aber  nodi  bedeutender  shid  die  mythisch- 
historischen  Widersprüche  zwischen  dem  Kataloge  und  der  Ilias 
selbst.  Meges,  der  Sohn  des  Phylens,  ist  im  Kataloge  König 
von  Dulichion,  in  der  Ilias  " ')  dagegen  König  der  Epeer  und 
wohnt  in  Elis.  Der  Katalog  folgt  hier  der  Ueberlieferung ,  die 
auch  in  späterer  Zeit  noch  bekannt  war,  dass  Phyleus,  der 
Vater  des  Meges,  mit  seinem  Bruder  Augeas  in  Streit  gerieth 
und  demzufolge  seine  Heimat  yerliess.  Medon,  ein  natürlicher 
Sohn  des  Oileus,  wird  in  dem  Kataloge  als  Befehlshaber  d«r 
Mannschaft  des  Philoktetes«  die  von  Methone  bekommt,  beseichnet, 
m  der  nias  4iigegen  als  FQltfer  der  I%thier  *^  weldie  Ph^ 
w«teeii,  die  im  Kataloge  ein  ganz  ferscfaiedenes  Königreich 
bilden  und  rm  Podarkes,  statt  von  ProtesUaos  gefÜShrt  werden. 
Bei  so  offenbaren  Widersprochen,  wie  diese,  darf  man  es  wagen 
auch  auf  die  minder  ins  Auge  fallenden  Spuren  von  einer  wesent- 
lichen Verschiedenheit  in  Ansichten  allgemeinerer  Art  einiges 
Gewicht  zu  legen.  Agamemnon  beherrscht,  der  Ilias  zufolge, 
von  Mykena  aus  das  ganze  Argos  —  d.  h.  den  benachbarten 
Theil  des  Peloponnes  —  und  mehrere  Inseln  ^*);  dem  Schiffs- 
kataloge zufolge  beherrscht  er  gar  keine  Insel,  dagegen  umfasst 


«*)  U.  in,  m±  15,  519. 

««)  Kallimachüs  bei  dem  Schol.  II.  2,  629.  Vgl.  Theokril.  2b,  55.  [Zu  ver- 
gleichen, ist  T.  Mommsen,  über  den  Schiffskatalog.  Philolog.  B.  q,  S.  5^5.] 
«0  n.  13,  693. 15,  334. 
n.  2,  106. 
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sein  Königceidi  auch  Aegialda,  welehes  doch  erst  nach  Ver- 
treibung der  lonier  acMisch  wnrde        In  Hinsicht  auf  die 

Böotier  liaben  die  Dichter  des  Schiftskatalogs  ganz  vergessen, 
dass  jene  zur  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  in  Thessalien  wolmten; 
denn  sie  schildern  die  ganze  Nation  als  bereits  in  dem  Lande 
angesiedelt,  das  nachmals  Böotia  hiess  '^).  Dass  Helden  und 
Kriegerschaaren  von  der  Ostküste  des  ägäischen  Meeres  und  von 
den  Inseln  der  kleinasiatisdien  Küste  sich  an  das  achäische  Heer 
angeschlossen  hätten,  davon  findet  steh  in  der  Ilias  keine  Spur; 
sie  weiss  nichts  von  den  H^n  von  Kos,  Pheidiirpos  tokd 
Antiphos,  noch  irgeioA  etwas  von  dem  sdifiiieii  'Niieus  von  Bftnbx 
und  da  von  Tlepolemos  nicht  erwShnt  wiiA  Ton  fUÄodos 

kam,  sondern  bk)66,  dass  er  ein  Sohn  des  Hörakks  war«  so  ist 
es  sehr  natürlich  zu  denken ,  dass  der  Dichter  d^  Ilias  ihn  f&t 
einen  Tirynthischen  Helden  ansah.  Die  im  Schiffskatalofro  ge- 
schehene Erwähnung  einer  ganzen  Reihe  von  Inseln  an  der 
kleinasiatischen  Küste  zerstört  die  Schönheit  und  Einlieit  des 
Gemäldes  der  kriegsführenden  Nationen,  das  in  der  Ilias  enthalten 
ist,  welche  die  Bundesgenossen  der  Trojaner  allein  aus  dem 
Osten  und  Norden  des  ägäischen  Mema,  cKe  achaischcn  Krieger 
dagegen  allein  aus  dem  Westen  kommen  lässt  ^ Eben .  so 
lasscoi  die  Dichter  des  Katalogs  die  Arkadier  ant^  Agapeanor, 
so  wie  auch  die  Perrtiäber  (2,  749)  und  die  Ifagqclen  (2,  766), 
Tor  lYqja  kanqifen;  wtthrend  die  reinere  UebeilidfeniBg.dar  Ute 
diese  pelasgischen  Stftmme  —  denn  unter  all«i  Griedien  blicftieii 
die  Arkadier  und  Perrhäber  am  Längsten  pelasgisdl  ntdit  in 
die  Reihen  des  achäischen  Heeres  mischte 


Hier  zeiget  iiisljesondere  tler  Vers  II.  %  572,  worin  Adrastos  der  erste 
König  von  Sikyon  heisst,  vergUctien  mit  Herodot  (5,  67 — 8),  i^&chl  deutlich 
die  Ansichten  des  argivischeii  Rhapsoden. 

Es  gibt  ebenfalls  eine  Stelle  in  der  Ufas  —  aber  fineilich  nicht  von 
grossem  Gewidit  die  ton  Böotiern  in  ^lOotia  redet  (D.  5,  709).  Aus 
diesem  Grande  nahm  Thucydides  [1,  IS]  an,  dass  ein  Amövcitit  der  BOotier 
sich  damals  in  Bfiotien  niedergelassen  hatte,  ivas  indess  fttr  den  Katalog 
nicbt  hinreicht. 

Auch  der  Bericht  von  den  Rhodiern  im  Katalog  [U.  %  653  ff.]  ver- 
räth  durch  seine  grosse  Länge  die  Alwicht  eines  Rhapsoden ,  diese  Insel  zu 
verhenliclien.  [Vgl.  0.  Muller  Aeginetica  p.  42  und  Orchomenos  S.  367. 
S.  361  der  2.  Ausg.] 


(96,  97]  flouMT.  91 

Wwi  die  Auikfthliing  der  adiAischen  Kriefiferschaaren  ta 
umständlich  ist  Und  über  den  Zweck  des  ursprünglichen  Dich- 
ters der  flias  hinausgeht,  so  bleibt  andrerseits  der  Katalog 
der  Trojaner  und  ihrer  Bundesgenossen  weit  hinter 
dem  Begriffe  zurück,  den  die  Ilias  selbst  von  den  Streitkräften 
der  Trojaner  gibt ;  ja  er  lässt  zwei  wichtige  Bundesvölker  ganz 
aus,  die  Kaukonen  und  die  Leleger,  welche  beide  oft  in  der  Ilias 
Yorkommen  und  von  denen  die  letzteren  die  gepriesene  Stadt 
Pedasos  am  Satnioeis  bewohnten.  Unter  den  in  diesem 
Kataloge  nicht  erwähnten  Fürsten  ist  besonders  Asteroplos,  der 
F&xnr  und  Held  der  Pftonier,  zu  bemerken,  der  eOf  Tage  vor 
dem  Kampf  mit  Achillee  ebitraf  und  daher  vor  der  Musterung 
im  zweiten  Budie  und  wenigstens  eben  so  gut  wie  Pjrrftch- 
mes  ^*),  genannt  so  werden  verdient  bitte.  Dagegen  enthält 
dieser  Katalog  einige  Namen,  welche  in  den  Theilen  der  Dias 
fehlen,  wo  sie  wieder  vorkommen  müssten  '  •'').  Indess  wir  haben 
noch  einen  anderen  entscheidenden  Beweis,  dass  der  Katalog 
der  Trojaner  von  verhältnissmässig  späterem  Datum  ist  und 
erst  nach  dem  der  Achäer  verfasst  worden  ist.  Das  Kyprische 
Gedicht,  das  bloss  zu  einer  Einleitung  in  die  Ilias  dienen  sollte 
gab  an  seinem  Schlüsse  —  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Beginn 
der  Handlung  der  Ilias  ^  ein  Verzeichniss  der  Bundesgenossen 
der  Trojaner  ^^),  was  gewiss  nicht  der  Fall  gewesen  sein  wfitde^ 


'«)  Was  die  Kaukonen  betrifft,  s.  U.  10.  429.  20,  32!).  In  Hinsicht  auf 
die  Leleger  IL  10,  4S9.  SO,  96.  21,  86.  Vgl.  6,  35.  [Deimling,  die  Leleger 
S.  11  f.] 

»»)  S.  D.  21,  155,  wie  auch  12,  102.  17,  217,  3.^1. 

II.  2,  848.  Der  Verfasser  dieses  Katalogs  muss  blo:*s  an  11. 16,  287  ge- 
dacht haben.  Der  ScboUast  (zu  H.  2,  844)  hat  daher  ganz  Recht,  wenn  er 
den  Iphidamat  Tenniiil,  der  freilich  ehi  Trojaner,  Sohn  Antenon  und  der 
Theano,  war,  aber  von  feinem  nOttatliciieB  Graasvater,  einem  thrakigohen 
FOnten,  mit  einer  Flofta  Ton  iwlttf  (MdUbn  «mgerOaket  wmde.  IL  11,  ttl. 

'*)  Z.  B.  der  WeiHiser  Ennomoe,  der  snlblge  des  Katalogs  (D.  %  861) 
von  Achilles  im  Flusse  erschlagen  wurde,  wovon  in  der  Ilias  nichts  erw/lhnt 
wird.  Eben  so  Amphimachos.  11.2.  871.  [Nicht  minder  auffallend  ist  V,  609 
die  Erwähnung  des  sonst  niii^nds  mehr  genannten  Agapenor.J 

S.  unten  Gap.  6. 

**)  Kai  xarakofoi  teSv  rot«  T^mtil  9Vf$ttax^9«*tav ,  Proklos  Glirestom. 
p.  47«. 
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wenn  in  dem  zwdten  Budie  der  Hias,  in  s^er  damaligen 
Abfiissung,  nicht  die  Achäer  allein,  Bcmdem  aucli  &e  Trojaner 
anftiez&blt  gewesen  w&ren.  Vielleicht  ist  imter  gegenwärtiger 
Katalog  bloss  ein  Auszug  aus  dem  in  dem  Kyprischen  Gedicht  ; 
wenigstens  wäre  dann  die  Auslassung  des  Asteropäos  erklärlich, 
denn  wenn  er  eilf  Tage  vor  dem  eben  erwähnten  Kampfe  ein- 
traf, so  würde  er  —  nach  Homers  Zeitrechnung  —  erst  nach 
dem  Beginne  der  Handlung  der  Uias,  d.  b.  nach  der  Sendung 
der  Pest,  angekommen  sein 

Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  beiden  Kataloge  kfinnen 
aber  auch  noch  andere  Schlussfolgerungen  gesogen  werden,  ausser 
denen,  dass  sie  nicht  fichthomerisehen  Ursiurimga  smd:  astens, 
dass  die  Rhapsoden,  welche  diese  Stüdie  verlMsten,  die  Dias 
nicht  geschrfeben  vor  sich  hatten,  um  nach  Beh^n  darauf 
Rücksicht  nehmen  zu  kOnn^ti;  sonst  h&tten  sie  finden  müssen, 
dass  Medon  zu  Phylake  lebte  (D.  13,  695  und  15,  332),  und 
ähnliche  Einzelheiten  der  Art;  zweitens,  dass  diese  späteren 
Dichter  nicht  die  ganze  Ilias  im  Gedächtniss  hatten,  sondern 
dass  sie  in  diesem  Versuche  eine  ethnogi-aphische  Uebersicht 
der  beiderseitigen  Streitkräfte  zu  geben  sich  durch  die  Stücke, 
die  sie  auswendig  wussten  und  hersagen  konnten,  und  durch 
minder  deutliche  Erinnerungen  aus  dem  übrigen  Gedichte  leiten 
Hessen. 

Ein  weit  minder  gewichtiger  Verdacht  als  der,  welcher 
gegen  die  erste  Hfilfte  der  lUas,  hauptsächlich  gegen  das  zweite 


")  [Die  Riclitigkeit  dieser  Annahme  wird  von  Benihardy  gr.  Litter.  B.  2,  1, 
S.  162  aus  dem  Grunde  bestritten,  weil  überhaii})t  kein  Element  aus  den 
Kyklikern  in  unseru  Homer  übergegangen  ist.  Dies  ist  übrigens  auch  0.  Mül- 
ler*« Ansidit,  mit  Aomihme  d«i  Schiflkkatalogs.  Vgl.  unten  Cap.  6,  S.  113.] 

**)  [Zu  den  gegen  die  unprangliclie  ZneammengehPrigkeit  des  Sehiffii- 
kitalogs  mit  der  Dias  geltend  gemachten  Grflnden  tritt- noeh  eine  ESgenthflm* 
Uchkeii  der  Form  hinzu,  auf  wddie  zuerst  Kfichly  au&nerkaam  gemacht  hat 
Er  liMt  -sich  nämlicli  ohne  grosse  Schwierigkeit  in  Abschnitte  von  je  5  Versen 
(flOgenannte  Pentaden)  zerlegen.  Dadurch  aber  nähert  er  sich  offenbar  der 
katalogi.scheii  Poesie ,  wie  sie  durch  Hesiod  und  die  böotische  Schule  gepflegt 
wurde.  Der  einzige  Zweck  dieser  Eintheihmg  scheint  die  daraus  entstehende 
Erleichterung  des  Gedächtnisses  gewesen  zu  sein,  keineswegs  aber,  wie  zu- 
wdlen  bdbauptet  worden  ist,  darf  sie  als  ein  Kennzeichen  hieratischer  Poesie 
betiaclitet  iverden.] 
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und  eben  so  gegen  das  fünfte,  sechste  und  zehnte  Bucli,  erhoben 
worden  ist,  ruht  auf  den  späteren  Büchern,  auch  die,  welche 
aufHektors  Tod  folgen,  miteingeschlossen.  Eine  Tragödie,  die  ihren 
Gegenstand  dramatisch  behandelte,  hätte  freilich  mit  dem  Tode 
Hektors  schliesaen  können,  aber  kein  episches  Gedicht  konnte 
so  endigen,  da  es  in  diesem  nothwendig  ist,  dass  man  das 
adt^eiegte  Gemüth  zur  Ruhe  kommen  lasse.  Diese  Wirkwig 
^rird  zuerst  dnieh  die'  Splde  hervorgebradit,  dnrch  weldie  dem 
Patrddos  die  gftate  Ebre  erwlesoi  mid  dmn  Adiilles  yoU- 
ständige  Genogthnung  gegeben  wird.  Dodi  nie  würde  die  Dias 
dn  ToUst&ndiges  Ganzes  geworden  sdn,  obne  die  Auslieferang 
der  Leiche  Hektors  an  seinen  Vater  und  die  ehrenvolle  Bestat- 
tung des  Trojanerhelden.  Der  Dichter,  der  sonst  üljcrall  eine 
so  milde  und  menschliche  Sinnesart  an  den  Tag  legt  und  ein 
so  entschiedenes  Bestreben  durch  das  ganze  Gedicht  eine  un- 
parteiische Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  konnte  nicht  die 
Drohungen  Achills  ^'■)  an  der  Leiche  Hektors  in  Erfüllung  gehen 
lassen.  Doch  selbst  wenn  dies  des  Dichters  Absicht  gewesen 
wäre,  hätte  die  Sache  erwähnt  werden  müssen ;  denn  nach  dm 
BegrifiGm  der  Griechen  jener  Zeit  war  das  Sdiicksal  des  todten 
Leidmam«  wichtiger  ato  das  des  Lebenden,  und  anstatt  unseres 
Tier  und  zwanzigsten  Boches  hfttte  eine  Schilderung  folgen  müssen 
Tcm  der  Art  und  Weise,  wie  Addfles  den  Körper  Hektors  ge- 
misshandelt  und  ihn  dann  zum  Frass  für  die  Hunde  hingeworfen 
habe.  Wer  könnte  aber  einen  solchen  Schluss  der  Rias  nur 
möglich  finden?  Es  ist  klar,  dass  Homer  den  Plan  der  Ilias 
mit  dem  vollen  Bewusstsein  entwarf,  dass  der  Zorn  des  Achilles 
gegen  Hektor  irgend  eine  Milderung,  eine  Versöhnung  bedürfe 
und  dass  am  Ende  des  Gedichts  für  den  Helden  wie  für  den 
Dichter  eine  sanfte  und  mensdüiche  Gemüthsstimmung ,  welche 
mit  Ruhe  die  Zukunft  erwartet,  erforderUch  sei. 

Die  Odyssee  ist  unstreitig  eben  so  wie  die  Dias  ein  Ge- 
dicht, in  weichem  eine  Einheit  des  Gegenstandes  obwaltet,  auch 
kann  keine  einzige  ihrer  Hatqitpartieen  entfernt  werden,  dme 
in  der  btwickelung  der  Idtenden  Idee  eine  Lücke  zu  lassen; 
mdess  sie  unterscheidet  sich  von  der  Rias  dadurch,  dass  sie 


U,  22,  34«.  23,  183. 
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nach  einem  künstlicheren  und  verwickeiteren  Plane 
angele^  ist.  Dies  kommt  theils  cluht  r,  weil  in  der  ersten  und 
grösseren  Hälfte  bis  zum  seclizehnten  Buche  zwei  Haupt- 
handlungen neben  einander  hinlaufen ;  theils ,  weil  die 
Handlung,  welche  in  dem  Bereiche  des  Gedichts  vorgeht,  und 
2war  gleidisam  unter  unseren  Augen ,  eine  grosse  Ausdehnung 
gfifwinnt  vermittelst  einer  episodischen  Erzählung,  wodurch  die 
Hauptbandlung  selbst  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  erhalt 
und  die  merkwürdigste  und  wunderliarste  Partie  der  Geaehidite 
aus  dem  Munde  des  Dichters  in  den  des  eiftideiiscfaen  HddeiL 
seihst  verlegt  wird 

Gegenstand  der  Odyssee  ist  die  Rückkehr  Odysseus 
aus  ehiem  Lande,  das  ausserhalb  des  Bereichs  des  menschlichen 
Verkehrs  und  menschlicher  Kenntniss  liegt,  in  eine  Heimat,  die 
von  einer  Schaar  übermiilhiger  Eindringlinge  in  Besitz  genom- 
men ist,  die  ihn  seiner  Gattin  zu  berauben  und  seinen  Sohn 
zu  ermorden  suchen.  Daher  beginnt  die  Odyssee  genau  auf 
dem  Punkte,  wo  der  Held  am  Entferntesten  von  seiner  Heimat 
gedacht  wird,  nämlich  auf  der  Insel  Ogygia  **^),  dem  Nabel, 
d.  k  dem  Mittelpunkte  des  Meeres,  wo  die  Nymphe  Kalypso 
ihn  sieben  Jahre  lang  fem  Yon  der  Mensc^enwelt  wlxngen 
hielt  Nachdem  er  auf  der  Hehnfiihrt  von,  da  aus  mit  HOfe 
der  Gdtter,  wekshe  sein  Ifissgosdiick  benaUeiden,  die  GeAihrei^ 
überstanden  hat,  die  ihm  vm  Poseidon,  seinem  uprersflhnliehfti» 
Femde,  bereitet  wurden,  erreicht  er  das  Land  der  Phäaken, 
eines  sorglosen,  friedlichen  und  verweichlichten  Volkes  an  den 
Grenzen  des  Erdkreises,  die  den  Krieg  bloss  aus  den  Gesängen 
der  Dichter  kennen.  Auf  einem  Avundersamen  Phäakischen  Fahr* 
zeuge  von  dannen  fahrend,  erreicht  er  endlich  Ithaka  schlum- 
mernd.  Hier  wird  er  von  dem  redlichen  Sauhirten  Eumäosi 


bidess  ergibt  sich  aus  seinem  Selbstgespräche  (Odyss.  20, 18— il),  daas 
der  Dicfater  i^eiit  betliticbtigte,  desB  seine  Aheiiteoer  als  blow  erdiefatet  an- 
gesehen vendiB  eoffiiD. 

*>)  'Amto  ?ott  'Ajr^mf  ^  nnfvaa^ficii  eine  Gottheit  der  weilen  Was»- 
flache  war,  die  alle  IMnge  bedeckt  [Wohl  von  demselben  Stamme  wie 
ilxtav6g.  Vgl.  Preller  gr.  Mythologie  B.  1,  S.  27  und  SchOmann  nur  Hesio- 
difichen  Theogonie  V.  133.] 

")  KttXvipdy  die  Verhehlerin. 
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bewirthct,  und  nachdem  er  in  sein  eigenes  Ilaus  als  Bettler 
eingefülu't  worden  ist,  hat  er  dort  die  härteste  Behandlung  von 
Seiten  der  Freier  auszustehen,  um  hinterher  mit  desto  grösserem 
Rechte  als  furchtbarer  Rächer  erscheinen  zu  können.  Mit  dieser 
einfachen  Greschichte  liätte  sich  der  Dichter  begnügen  kdnnen, 
and  wir  würden  selbst  in  dieser  Gestalt,  ungeachtet  des  gerin- 
geren Umfangs,  das  Gedicht  auf  eine  Linie  mit  der  Iliag  gestellt 
haben.  Mein  der  Diefater,  dem  wir  die  Odyatee  in  Qu&e  voll- 
sUüodigsn  Gestalt  vecdanken,  bat  dne  zweite  Gesehisfate  binehi- 
gewoben,  wodonb  das  Gedicht  rekher  und  ydlstin^ger  wird; 
obwohl  finflidi  ans  der  Veveii^ung  der  beiden  Handlungen 
gewisi9e  Undieiiheiten  entstanden  sind,  die  indess  TieUeicfat  bei 
einer  Anlage  dieser  Art  kaum  zu  vermeiden  waren  ^'). 

Denn  während  der  Dichter  den  Sohn  des  üdysseus  dar- 
stellt, wie  er,  von  der  Athene  angespornt,  mit  frischem  Muthe 
in  Ithaka  auftritt  und  die  Freier  vor  dem  Volk(;  zur  Rechen- 
schatl  zieht,  und  ihn  sodann  nach  Pyios  und  Sparta  reisen  Vaastf 
um.  über  seinen  umherirrenden  Vater  Nachrichten  einzuziehen» 
entwirft  er  uns  zugleich  ein  schönes  Gemftlde  von  Ithaka  und 
seinem  anarcfaiscfasn  Zustande  and  Ton  dem  übrigen  Griechen* 
land  in  seinem  FriedensEOstande  ntcb  der  Rückkehr  der  Fürsten, 
zugleieh  benutet  er  den  TelemadiOQ  zo  der  eMfglsehen  RoUe 
vor,  die  er  bii  dem  Werke  der  Rache  zu  spielett  hat,  so  dasa 
diese  faierdnch  m^r  Wahrscheinlichkeit  erhftlt. 

Obwohl  nun  aber  diese  Bemerkungen  zeigen,  dass  die  An- 
lage der  Odyssee  wesentlich  von  der  der  Ilias  verschieden  ist 
und  Spuren  einer  künstlicheren  und  vollständiger  entwickelten 
Form  des  Epos  an  sich  tragt,  so  haben  doch  beide  Dichtungen 
in  dieser  Hinsicht  auch  Vieles  mit  einander  gemein:  vorzüglich 
jene  tiefe  Einsicht  in  die  Mittel  die  Neugierde  zu  spannen  und 
das  Interesse  durch  neue  und  unerwartete  Wendungen  der  Er- 
Zählung  rege  aa  erhalten.  Der  Beschluss  de»  Zeus  wird  in  seiner 


**)  Es  wflrde  in  dem  Uebet^gangd  von  ]len«lao6  au  den  Fnicsn  in  (MysB. 
4v  6S4  nichts  Ai^geriflaeneB  sich  lägen,  wenn  er  in  den  Anfimg  eines  neuen 
Buches  fiele,  und  doch  ist  diese  Abtheilung  in  Bücher  eine  blosse  Erfindung 
der  Alexandrinischen  Gninumrtiker.  Die  vier  Verse  620— 4,  die  sicherlich  un- 
ächt  sind,  sind  eine  blosse  unnütze  Interpolation,  da  sie  zu  der  Verbindung 
der  einzelnen  Theile  nichts  beitragen.  [Vgl.  Wolfs  Briefe  an  Heyne  S.  9.] 
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Ausführung  eben  so  lange  in  der  Odyssee  feraögert«  wie  in  der 
lUas.   Wie  in  dem  letzteren  Gedidite  erst  nach  der  Erbauung 

des  Walles  Zeus  auf  Bitten  der  Thetis  eine  thätige  Rolle  gegen 
die  Griechen  übernimmt;  so  erscheint  er  ganz  zu  Anfange  der 
Odyssee  Willens  auf  den  Vorschlag  der  Athene  wegen  der  Rück- 
kehr des  Odysseus  einzugehen,  sendet  gleichwohl  aber  den  Hermes 
an  die  Kalypso  hl  der  That  erst  euiige  Tage  später  im  fünften 
Buche  ab.  £s  ist  klar,  dass  der  Dichter  von  einer  den  Griechen 
sehr  geläufigen  Idee  erfüllt  ist,  tob  der  Idee  eines  götUiehen 
Verhäiignisses,  ^ralchea,  langsam  in  seiEien.  VodjereituQgen  und 
offenbar  zQgemd,  dennoch  um  so  gefidsser  auf  sein  Ziel  losgeht 
Auch  bemerken  wir  in  der  Odysaae  densdben  Kimstgrilf ,  den 
w  in  der  Ilias  bemerklich  machten,  nftmüch  den,  die  Aufimr k« 
samkeit  des  Lesers  nach  einer  Riditung  hinzulenken,  die  von 
deijenigen  ganz  verschieden  ist,  welche  die  Erzähhing  hinterher 
einzuschlagen  im  Begriff  ist,  indess,  der  Beschaffenheit  des 
Gegenstandes  gemäss,  meist  nur  an  einzelnen  zerstreuten  Stellen. 
Der  Dichter  spielt  mit  uns  auf  die  angenehmste  Weise,  indem 
er  ganz  andere  Mittel  und  Wege,  als  später  wirklich  einge- 
schlagen werden,  darlegt,  durch  welche  das  nothwendige  Werk 
der  Rache  an  den  Freiem  vollzogen  weiden  könne,  mid  auch 
nachdem  wir  dem  wahren  Ziele  etwas  näher  gekonmien  aindy 
hat  er  stets  noch  moB  andere  anmulhige  Erfindung  ui  Bereite 
Schaft,  um  uns  damii  su  (jhefrasdien.  So  erregt  die  avireimal 
mit  denselben  Worten  an  Telonaohos  gmditete  Ermahnung  in 
d^  mten  Bttebem  der  Odyssee ,  das  Beisj^el  des  Orestes  m 
befolgen  *'^),  —  die  in  seinem  Herzen  tiefe  Wurzel  schlägt  — 
die  unbestimmte  Erwartung,  dass  er  selbst  etwas  gegen  die 
Freier  unternehmen  werde,  imd  der  eigentliche  Sinn  derselben 
wird  nicht  eher  begriften,  bis  Telemachos  sich  unerschrocken 
seinem  Vater  zur  Seite  stellt.  Hhiterher,  wo  Vatw  und  Sohn 
ihren  Racheplan  bereits  entworfen  haben,  denken  sie  zuerst  daran 
die  Freier,  Mann  gegen  Mann,  mit  Lanze  und  Schwert  in  einem 

Kampfe  von  sehr  zweifelhaftem  Ausgange  anzugreif<»i     .  Der 

  ,  •  • 

»»)  Odyss.  1,  302.  3,  1200. 

»•)  Od.  16,  295.  Die  a^ctjyffts  des  Zenodotos  [welclie  die  Verse  281—298 
un\fasste]  beruht,  wie  gewöhiilicli»  auf  uuzu reichenden  Gründen  und  würde 
die  Geschiclite  eines  wicliti{$en  Fortschrittspimktes  berauben. 
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Bogen  des  Eurytos,  durch  den  dem  Odysseus  so  grosser  Vortheil 
erwächst ,  ist  ein  neuer  und  unerwarteter  Einfall.  Athene  gibt 
der  Penelopo  den  Gedanken  ein  denselben  den  Freiern  als  Preis 
auszusetzen  ^'),  und  obwohl  ohne  Zweifel  schon  die  alte  Sage 
den  Odysseus  vermittelst  dieses  Bogens  die  Freier  überwältigen 
liess,  so  ist  doch  die  Art  und  Weise,  wie  er  ihm  in  die  Hände 
gezielt  wird,  eine  wahrhaft  sinnr^cbe  Erfindung  des  Dichters 
Wie  in  der  Ilias  da$  höchste  Interesse  in  die  Zeit  zwischen  der 
Schladit  bei,  den  Schiffen  und  dem  Tode  Hektors  mxh  zosammenr 
drängt,  so  beginnt  in  der  Odyssee  die  ErzShlung  mit  dem 
Spannen  des  Bogens  zu  An&nge  des  ein  und  zwanzigsten  Buches 
einen  erhabenen  Ton  anzunehmen,  in  den  sich  eine  höchst  pein- 
liche Erwartung  mischt ,  und  der  Dichter  macht  von  Allem  Ge- 
brauch, was  irgend  die  Sage  darbot,  wie  z,  B.  von  den  düstern 
Vorahnungen  des  TheokljTnenos  —  der  bloss  aufgeführt  wird, 
um  auf  diese  Schreckensscene  vorzubereiten  ^%  —  und  von 
dem  gleichzeitigen  Feste  ApoUons,  —  der  das  Gebet  des  Odys- 
seus ihm  in  dem  Kampfe  mit  dem  Bogen  Sieg  zu  verleihen 
Toliständig  erhört,  —  um  das  Wunderbare  und  Begeisternde 
dieser  Soene  zu  erhoben. 

Es  ist  klar,  dass  dieser  Plan  der  Odyssee  so  wie  der  Dias 
T^ele  Gelegenheiten  zur  Erweiterung,  Termittelst  der  Ein- 
:scfaaltung  neuer  Stellen,  darbot;  und  viele  Unregelmässigkeiten 
in  dem  Laufe  der  Erzählung  und  ihre  hie  und  da  wahrzuneh- 
mende Weitschweifigkeit  können  auf  diese  Weise  erklärt  werden. 


Odyssee  21,  i. 

Dass  dieser  Theil  des  Gedichts  sich  auf  alte  Ueberlieferung  gründet, 
ergibt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  der  äolische  Stamm  der  Eurytanen, 
die  ihren  Ursprimg  von  Eurytos  herleiteten,  (wahrscheinlich  gehörte  auch  das 
«toUselift  Oecfaalia  diesem  Volke,  Stnbon.  10,  p.  448)  ein  Orakel  des  Odys- 
seus besass.  S.  Lykopimm  Y.  799  und  die  SehoUen  aus  Aristoteles. 
tFngin.  466w] 

'*)  Darunter  ist  besonders  das  Verschwinden  der  Sonne  (Od.  20,  356) 
bemerkenswerth,  welches  mit  der  RQckkebr  des  Odysseus  während  des  Neu- 
monds (Od.  14,  162.  19,  307)  zusammenhängt,  wo  eine  Sonnenfmstemiss 
stattfinden  konnte.  Auch  dies  ist  übrigens  offenbar  eine  Spur  alter  Ueber» 
lieferung. 

**)  Auf  das  Fest  Apollons  {veofujvtos)  wird  angespielt  Od.  20,  156.  250^ 
278.  21,  258.   Vgl.  21,  267.  22,  7. 

0.  M&Uw«  fr.  LUtratar.  L  8.  Aofl.  7 
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Die  letztere  z.  B.  ist  bemerkbar  bei  den  Belustigungen,  die  dem 
Odysseus  während  seines  Aufenthalts  bei  den  Phäaken  darge- 
boten werden,  und  selbst  manche  der  Alten  bezweifelten  die 
Aechtheit  der  Stelle  Ton  dem  Tanze  der  Phäaken  und  dem  Ge* 
sänge  des  Demodokos  von  der  Liebesgeschichte  des  Ares  und 
der  Aphrodite,  obwohl  dieser  Thell  der  Odyssee  wenigstens  schon 
in  der  SOsten  Olympiade  vorhanden  gewesen  sdn  muss,  wo  der 
Chor  der  Phäaken  am  Throne  des  amykläisöhen  Apollo  darge- 
stellt mirde  ^*).  Eben  so  enthält  des  Odysseus  Bericht  von 
seinen  Abenteuern  viele  Interpolationen,  besonders  in  der  Nekyia 
oder  Anrufung  der  Todten,  wo  die  Alten  bereits  eine  bedeutende 
Stelle  —  die  in  der  That  die  Einheit  und  den  Zusammenhang 
der  Erzählung  zerstört  —  den  Diaskeuasten  oder  Interpola- 
toren  zuschrieben,  unter  andern  dem  Orphiker  Onomakritos» 
der  zur  Zeit  der  Pisistratiden  mit  dem  Sammeln  der  Gesänge 
Homers  beschäftigt  war  ^').  Ueberdies  betrachteten  die  Alexan- 
drinischen  Kritiker,  Aristophanes  und  Aristarch,  den  ganzen 
letzten  Theü  von  der  Wiedererkennung  der  Penelope  an  als  hi 
späterer  Zeit  eingeschoben  Auch  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  dies  Sttick  grosse  Mängel  hat,  so  ist  namentlich  die  Be- 
schreibung von  der  Ankunft  der  Freier  in  der  Unterwelt  bloss 
eine  zweite,  aber  mattere  Nekyia,  die  nicht  genau  mit  der 
ersten  übereinstimmt  und  ohne  hinreichenden  Grund  an  dieser 
Stelle  eingeschaltet  ist.  Zugleich  aber  konnte  die  Odyssee  nicht 
wohl  als  geschlossen  betrachtet  werden,  ehe  Odysseus  seinen 
Vater  Laertes  umarmt  hatte,  der  so  oft  im  Laufe  des  Gedichts 
erwähnt  wird,  und  ehe  ein  firiedUcher  Zustand  der  Dinge  auf 


»')  Pausan.  3,  18,  7.  [Vgl.  0.  UOller  Archäd.  §:  85,  2.J 
«2)  S.  Schol.  Od.  11,  604.  Dk  ganze  Stelle,  von  11,  568-626  an,  wurde, 
von  den  Mien  verworfen,  und  zwar  mit  gutem  Grunde.  Denn  während  Odys- 
seus anderewo  als  bloss  vermittelst  seiner  BIut-Lihation  die  Schatten  aus 
ihren  düstern  Wohnungen  auf  die  Asphodelos  -  Wiese  herautiockend ,  wo  er, 
gleichsam  am  Eingange  des  Hades,  steht,  dargestellt  wird,  erscheint  er  an 
dieser  Stelle  in  der  Mitte  der  Todten,  welche  in  der  Unterwelt  an  ge- 
wisse Flitse  unwanddbar  geinmden  sind.  IHesdiie  auf  dne  spatere  Zdt  hin« 
deutende  Ansicht  hemefat  in  Odyss.  24,  13  vor,  wo  die  Todten  anf  der  As* 
phodelos- Wiese  wohnen.  [V^  den  Aufeatz  RitscUs  Uber  Onomakzitos^ 
Opusc.  t.  1,  p.  243.] 

•>)  Odyss.      396  bis  zu  Ende. 
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Ithaka  hergestellt  war  oder  wenigstens  einzutreten  begonnen 
hatte.  Es  ist  daher  nicht  glaublich,  dass  es  der  ursprün^flichen 
Odyssee  an  einer  Stelle  der  Art  ganz  gefehlt  haben  sollte;  allein 
sie  wurde  wahrscheinlich  von  den  Homeriden  bedeutend  ver^ 
ändert,  bis  sie  die  Gestalt  erhielt,  in  der  wir  sie  jetzt  besitzen. 

Dass  die  Odyssee  erst  nach  der  Dias  geschrieben  wurde 
und  dass  in  dem  CSiarakter  und  äetragen  sowohl  der  Menschen 
als  der  Götter,  so  wie  auch  in  der  Behandlung  der  Sprache, 
grosse  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  sichtbar  sind,  ist  ganz 
klar;  allein  es  wäre  schwierig  und  gewagt  auf  diesen  Grund 
irgend  bestimmte  Schlussfolgerungen  über  die  Person  und  das 
Zeitalter  des  Dichters  zu  bauen.  Mit  Ausnahme  des  Zornes 
dos  Poseidon,  der  stets  unsichtbar  in  dunkler  Feme  wirkt,  er- 
scheinen die  Götter  in  einer  milderen  Gestalt ;  sie  handeln  im 
Einklänge,  ohne  Streit  oder  Zwiespalt,  für  die  Erleichterung  der 
Menschheit,  nicht  aber,  wie  dies  in  der  Ilias  so  oft  der  FaU  ist, 
b^ufe  ihrer  Vernichtung.  Freilich  bot  indess  schon  der  Gegen- 
stand an  eich  weit  weniger  Gelegenheit  dar  die  heftigen  und 
entflammten  Leidenschaften  und  die  erbitterten  Kiämpfe  der 
Götter  zu  schildern.  Zugleich  ersdieinen  die  Götter  alle  ehie 
Stufe  höher  als  das  Menschengeschlecht ;  sie  werden  nicht  dar- 
gestellt als  in  körperlicher  Gestalt  von  ihren  Wohnungen  auf 
dem  Olymp  herabsteigend  und  sich  in  den  Tumult  der  Schlacht 
'mischend,  sondern  sie  gehen  in  menschlicher  Bildung,  bloss  durch 
ihre  höhere  Weisheit  und  Klugheit  erkennbar,  in  Gesellscliaft 
des  ahenteuerreichen  Odysseus  und  des  verständigen  Telemachos 
umher.  Doch  der  Hauptgrund  dieser  Verschiedenheit  ist  in  der 
Besehaifenhdt  der  Sage  und,  wir  dürfen  hinzusetzen,  ui  dem 
feinen  Tacte  des  Diditers  zu  suchen,  der  es  verstand  Emheit 
des  Gegenstandes  und  Harmonie  des  Tones  in  diesem  Gemfilde 
zu  bewahren  und  Alles  auszuschliessen,  was  seinem  Charakter 
nach  nicht  damit  flbereinstimmte.  Der  Versuch  einiger  Gelehrten 
eine  ganze  andere  Religion  und  Mythologie  in  der  Dias  zu  ent- 
decken als  in  der  Odyssee  führt  zu  der  willkürlichsten  Trennung 
beider  Gedichte^*).   Vor  allen  Dingen  hätte  da  doch  klar  ge- 


**)  Benjamin  Constant  namentlich  in  seinem  berühmten  Werke  de  la 
religion,  Tome  UL  hat  sich  auf  diese  Ansicht  eiDZugelien  genöthigl  gesehen, 


100  FOnftes  Kapitel  [106,  107] 

loacht  werden  sollen,  wie  die  Fabel  der  Dias  von  einem  Be^ 
kenner  dieser  angeblichen  Religion  der  Odyssee  hätte  behanddt 

werden  sollen,  ohne  Streit,  Kämpfe  nnd  heftige  Aufregung  unter 
den  Göttern  eintreten  zu  lassen.  Anderseits  erscheint  das 
Menschengeschlecht  in  dem  Hause  des  Nestor,  Menelaos  und 
besonders  des  Alkinoos  in  einem  weit  angeneiuneren  Zustande 
und  in  weit  grösserer  Behaglichkeit  und  Wohlhabenheit,  als 
in  der  Ibas.  Indess  wie  konnte  man  auch  den  Vergnügungen, 
die  die  Atriden  in  ihrem  heimatlidien  Palaste  und  die  fried- 
fertigen Phaaken  in  Ruhe  gemessen  konnten,  in  dem  rauhen 
Fddlager  ach  ttolassen?  Allein  zugegeben  auch;  das  em .  ver- 
schiedene Geschmack  und  Sum  sich  in  der  Wahl  des  6^^- 
standes  und  ui  der  ganzen  Anlage  des  6edidit9  kund  gibt,  so 
ist  der  Unterschied  doch  nicht  grösser  als  der,  welcher  sich  oft 
in  den  Neigungen  desselben  Menschen  wfthrend  seiner  Jugend- 
zeit und  wälircnd  seines  Greisenalters  vorfindet,  und  —  offen 
gesagt  —  wir  kennen  keinen  weiteren  Grund,  den  die  Chori- 
zonten^*)  dos  Alterthunis  und  der  neueren  Zeit  anzuführen 
wüssten,  um  das  bewundernswürdige  Genie  Homers  zwei  ver- 
schiedenen Personen  beizulegend^).    Es  ist  gewiss,  dass  die 


indem  er  »Ms  eqiteM  de  nqrUiologis«  in  dai  Homeriadien  Gedichten  unter- 
Kbeidet  nnd  aus  ihdea  das  Zeitalter  der  vancbiedeiieii  TbeOe  bestimmt.  [Vgl. 
darOber  0.  Malier  U.  Sehr.     S.  78  f.] 

**)  Das  griechische  Wort  dalQr  ist  KOfiiSr^  welches  in  der  Ilias  bloss  von 
der  Besorgung  der  Pferde  gebraucht  \^^rd,  in  der  Odyssee  da^pegen  menschliche 
Bequemlichkeit pn  und  Aufwand  bedeutet .  unter  denen  faeisss  Bäder  TOtf- 
Sflglich  erwäiuit  zu  wenieu  verdienen.    Odyss.  8,  450. 

Diejenigen  grieciiischen  Grammatiker,  welche  die  Dias  und  Odyssee 
zwei  versclüedenen  Dichtern  beilegten,  nannte  man  oi  xfogi^ovriSy  »die Trennen- 
den.« [Als  solche  Cborizonten  werden  uns  nur  die  Grammatiker  Hellanikoe 
und  Xenon  genannt  Nach  Proklos  Ghrestomatliie  p.  S6  Westenn.  sprachen 
sie  die  OdyM  dem  Hbmet  ab.] 

*>)  [Sehr  Mfcod  sagt  in  BÖug  auf  obige  Stelle  Bonits,  über  den  Ursprung 
der  Homerischen  Gedichte  S.  39  der  3.  Aufl. :  »Sollte  wirklich  etwas  Werth- 
volles  verloren  sein,  wenn  .wir  den  kindlichen  Glauben  aufgeben  müssen  an 
den  einen  göttlichen  Sänger,  der  in  seiner  Jugend  die  Ilias,  in  seinem  Greisen- 
alter die  Odyssee  dichtete,  so  ist  etwas  ungleich  Bedeutenderes  gewonnen: 
Ilias  und  Odyssee  sind  uns,  ohne  dass  ihr  Eigenwerth  dadurch  betrotTen  oder 
gemindert  werden  könnte,  zu  unbestreitbaren  Zeugen  geworden  für  die  Ent- 
wicklung des  griechischen  Epos.cJ 
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Odyssoe  ihrer  ganzen  Anlage  so  wie  der  'Ei^^iTLlhiiivlich>.€it  i}iie^ 
Hauptcharaktere  nach,  des  Odysseus  selbst,'  des  Nestoi  und  des  *  - 
Menelaos,  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  Ilias  steht,  dass  sie 
stets  das  Vorhandensein  des  älteren  Gedichts  voraussetzt  und 
sich  stiUschweifj^nd  darauf  bezieht;  welcher  Umstand  auch  die 
merkwürdige  Thatsaehe  erklärt,  dass  die  Odyssee  viele  Begeb- 
nisse aus  dem  Leben  des  Odysseus  erwfifant,  die  ausser  dem 
Bereiche  ibrer  Handlung  liegen,  aber  nicht  &n  einziges,  das 
«cbon  in  der  Dias  besungen  wftre*").  Wenn  aber  die  Vollen- 
dung der  Ilias  und  Odyssee  als  ein  zu  ungeheiu*es  Werk  für 
das  Leben  eines  einzigen  Menschen  erscheinen  sollte,  so  können 
wir  vielleicht  zu  der  Annahme  unsere  Zuflucht  nehmen,  Homer, 
nachdem  er  in  der  Fülle  seiner  Jugendkraft  die  Ilias  gesungen, 
habe  in  seinem  Greisenalter  irgend  einem  eingeweihten  Schüler 
den  Plan  der  Odyssee,  der  lange  schon  in  seiner  Seele  gelegen, 
mitgetheilt  und  ihm  denselben  zur  Ausführung  überlassen. 

^  "Gewiss  bleibt  es  freilich,  dass  mr  beständig  auf  Schwierig- 
l[ä(ten  Stessen,  wenn  wir  uns  von  der  Art  und  Weise  einen 
Begriff  zu  madien  sudien,  wie  diese  grossen  epischen  Gedichte 
Verfksst  worden  seien,  und  zwar  zu  emer  Zeit,  welche  der 
Scfareibekunst  voranging.  Allein  diese  Schwierigkeiten  beruhen 
wdt  mehr  auf  unserer  Unbekanntschaft  mit  jenem  Zeitalter  und 

*^**)  Wir  finden  den  Odysseus  in  seintM-  Jugend  b<M  Autolykos  (Od.  10,  394. 
24,  331),  ivShrend  des  Zuges  gegen  Troja  auf  Deloe  (Od.  6,  162),  auf  Lesbos 
(H,  Ml),  im  Streit  mit  AdUUeB  (8,  75),  bei  der  Leiehe  and  dem  Begrabnies 
des  AdiiUeB  (S,  dOa  Sl^  29),  leettUmpItod  um  die  Rfistmig  AcfaiUe  (11,  544), 
im  Wettatieit  \aait  Philoktetes  im  BogeiucfaieflBen'  (8,  219),  heimlich  in  Tn^ 
(4,  242),  im  trojanischen  Pferde  (4,  270.  v-I.  S,  492.  II,  522),  die  Hämlkhrt 
beginnend  (3,  130),  und  endlich  zw  Menschen  kommend,  die  den  Gebrauch 
des  Salzes  nicht  kennen  (11,  120).  Duch  nichts  wird  gesajrt  von  des  Odysseus 
Thaten  in  der  Dias,  seiner  Bestrafung  des  Thersites,  den  Rossen  des  Rhesos, 
dem  Kampfe  ü]yer  der  Leiche  des  Patroklos  u.  s.  w.  Auf  gleiche  Weise  er- 
wähnt die  Odyssee  absichtlich  von  den  in  der  ilias  besungenen  ganz  ver- 
schiedene TSaätm  und  Abenteuer  der  anderen  Helden,  die  vor  Troja  kämpften, 
des  Menelaos,  Agsmemnmis,  Aeliflls,  Nestoxs  und  Anderer.  [Der  franiösische 
Ueberaetser  fOgt  hier  die  richtige  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Thaten  des 
O^jsseos  in  der  Ilias,  die  in  der  Odyssee  erw^frnt  werden,  8ich^beinahe_^  ^ 
sämmtliche  in  solchen  GesSngen  finden,  deren  Aech|heit  von  0.  Malier  selbst 
in  Abrede  gestellt  wird.] 
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•       •  •  •  •  • 

«i)s^rer:  .Qa^fajgk^iV«  uns  eine  g^dstige  Schöpfüng  za  denken, 
.^n93^n4iw:i^F, -Mittel,  deren  Gebrauch  uns  zur  zweiten 
Natur  geworden  ist,  als  auf  den  allgemeinen  Gesetzen  der 

menschlichen  Intelligenz.  Wer  kann  bestimmen,  wie  viel  tau- 
send Verse  jemand,  der  ganz  von  seinem  Gegenstande  erfüllt 
und  in  die  Betrachtung  desselben  versenkt  ist,  binnen  einem 
Jahre  dichten  und  dem  treuen  Gedächtnisse  von  Schülern,  die 
sich  ganz  ihrem  Meister  und  seiner  Kunst  widmen,  einprägen 
könne?  Wo  nur  irgend  ein  schöpferischer  Genius  erschien,  da 
traf  er  auch  immer  Geistesverwandt o  und  hilfreiche  Geister, 
yermittelst  deren  er  bewunderungswürdige  Werke  in  einer  ver- 
hältnissmftssig  kurzen  Zeit  vollendete.  So  mag  dem  alten  Ädden 
eine  Anzahl  jüngerer  Sänger  gefolgt  sein,-  die  es  sich  zum  Ver- 
gnügen und  zur  Au^iabe  maditen  den  Honig,  der  von  seinen 
Lippen  fioss,  zu  sammeln  und  Anderen  mitzuthdlen.  Doch 
wenigstens  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  Abfassung  dieser  grossen 
epischen  Dichtimgen  unbegreiflich  sein  würde,  wofern  es  nicht 
Gelegenheiten  gegeben  hätte,  bei  denen  sie  wirklich  in  ihrer 
Vollständigkeit  erschienen  und  einen  aufmerksamen  Zuhörer 
mit  der  vollen  Kraft  und  dem  vollen  Reize  eines  vollendeten 
Gedichts  zu  bezaubern  vermochten.  Oline  einen  zusammen- 
hangenden und  fortlaufenden  Vortrag  wären  sie  keine  abge- 
schlossenen Werke  gewesen,  sondern  bloss  vereinzelte  Bruch- 
stücke, die  möglicher  Weise  ein  Ganzes  büden  konnten. 
Doch  wo  gab  es  Grastmahle  oder  Festlichkeiten,  die  für  soldie 
Vorträge  lang  genug  gewesen  wären?  Welcbe  Aufinerksamkdt 
«  hat  man  gefragt  —  war  dazu  erforderlich,  um  so  vielen 
tausend  Versen  folgen  zu  können?  Wenn  indess  die  Athener 
an  einem  einzigen  Feste  nach  einander  ungefähr  neun  Tra- 
gödien, drei  satyrische  Dramen  und  eben  so  viele  Komödien 
anhören  konnten,  ohne  je  daran  zu  denken,  dass  es  besser  sein 
würde,  diesen  Genuss  durch  das  ganze  Jahr  zu  vertheilen: 
warum  sollten  nicht  die  Griechen  früherer  Zeiten  im  Stande 
gewesen  sem  die  Ilias  und  Odyssee  und  vielleicht  noch  andere 
Gedichte  bei  einem  und  demselben  Feste  anzuhören?  In  einem 
späteren  Zeitalter  freilich,  wo  der  Rhapsode  einen  Nebenbuhler 
hatte  an  dem  KitharOden,  dem  Dithyrambendiditer  und  andern 
XflnsÜem  der  Art,  brachen  diese  nothwendiger  Weise  etwas 
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von  der  Zeit  ab,  die  dem  epischen  Sänger  gewidmet  worden 
war;  allein  in  jener  ältesten  Zeit,  wo  der  episdie  StU  ohne 
andere  Hitbewerber  herrschte,  vennochte  er  sich  natürlich  auch 
leicht  dne  ungetheilte  Aufinerksamkeit  zu  verschafifen.  Ueber- 
haupt  müssen  wir  uns  hüten  die  Spannung  des  Gemfiths,  mit 
welcher  ein  solchen  Genüssen  enthusiastisch  ergebenes  Volk'**') 
dem  Strome  des  Dichtergesanges  freudig  sich  liingab,  nach 
unserem  flüchtigen  und  desultorischen  Lesen  abmessen  zu  wollen. 
Mit  eüiciii  Worte,  es  gab  eine  Zeit  —  und  die  Ilias  und  Odys- 
see sind  die  Urkunden  derselben  —  wo  das  griechische  Volk, 
freilich  nicht  bei  Gastmahlen,  sondern  bei  Festen  und  unter 
dem  Schutze  ihrer  erblichen  Fürsten,  diese  und  andere  minder 
Tortreifliche  Gedichte  so  anhörte  und  genoss,  wie  sie  angehört 
und  genossen  werden  sollten,  n&mlich  als  vollständige  Ganze. 
Ob  sie  übrigens  hi  jener  ältesten  Zeit  um  eines  ausgesetzten 
Preises  Willen  und  unter  Mitbewerbung  Anderer  abgesungen 
wurden,  ist  zweifelhaft,  obwohl  in  einer  solchen  Annahme  eben 
nidits  Unwahrscheinliches  liegt.  Indess  als  der  Zusammenfluss 
der  Rhapsoden  zu  den  Wettkämpfen  immer  grösser  wurde,  als 
2Ugleich  mehr  Gewicht  auf  die  Kunst  des  Recitirenden  gelegt 
Avurde,  als  auf  die  Schönheit  des  wohlbekannten  Gedichts,  das 
er  vortrug,  und  als  endlich  neben  dem  Vortrage  des  Rhapsoden 
auch  noch  eine  Anzahl  anderer  poetischer  und  musicahscher 
Darstellungen  &ne  Stelle  für  sich  in  Anspruch  nahm,  da  ge- 
stattete man  den  Rhapsoden  einzelne  Stücke  dieser  Dichtungen, 
in  wdchen  sie  sich  auszuzeichnen  glaubten,  herzusagen,  und  so 
existirten  Dias  und  Odyssee  —  da  sie  noch  nicht  schriftlich 
auQKezeichnet  waren  —  eine  Zeit  lang  als  zerstreute  und 
anzusammenhangende  Bruchstücke'*^).  Und  wirsuid 
daher  dem  Anordner  des  Rhapsoden-Wettkampfs  an  den  Pana- 
thenäen  —  mag  es  nun  Solon  oder  Pisistratos  gewesen  sein  — 
Dank  schuldig,  dass  er  die  Rhapsoden  nöthigte  der  innorn  Ord- 
nung des  Gedichts  gemäss  einander  zu  folgen  *^^^)  und  so  diese 


**)  S.  oben  zu  Anfang  des  4.  Gapitels. 

9it€9a9iiiv€tf  dtrKfTjfiivUf  anoQuÖrjv  adofiwu.  S.  die  savedässigen 
2eiigiiiMe  hierOber  in  Woirs  Pro^p>menen  p.  143. 

l|  imoliiptmg,  [Nadi  dem  Verlasser  des  dem  Flaton  ngesehriebenen, 
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grossen  Dicliterwerke,  welche  in  Bruchstücke  zu  zerfiallen  fm 
B^iff  warm,  wieder  zu  ihrer  früheren  Vollständigkeit  zurück-- 
führte.  Freilich  mögen  nun  damals  auch  manche  willkürliche- 
Zusätze  zu  denselben  gemacht  worden  sein;  erst  dann  indess 
werden  wir  diese  von  dem  übrigen  Gedichte  unterscheiden  zu 
können  hoffen  dürfen,  w^nn  wir  zuvor  im  Allgemeinen  zu  einer 
festen  Ansicht  über  die  ursprüngliche  Gestalt  und  das  nach- 
herige Schicksal  der  homerischen  Gesänge  gekonunen  sein 
werden 


'  aber  sieher  unftchten  Dialogs  Hipparcbos  wfire  dieser  und  nkbl  Pisistratos 
als  Urheber  der  Haasregel  m  bcÄraehien.  Er  sagt  p.  228,  b:  ttt  *0fni99P 
Imy  itfiotos  i*6(tistv  tig  tijv  yijv  ravnjvlf  %ai  i^vayxaat  roig  ^ip^dohg 
Huwl^tpßmiotg  i|  vnoXi^xpfojs  Itpe^r/s  uvra  dttivat^  aantff  vvv  hi  nocovtfi. 
Dagegen  erzählt  der  Gescliichtschreiber  Dieuchidas,  auf  welchen  wahrscheinlich 
das  Zeiigniss  hei  Diogenes  Laertius  1 ,  57  und  Saidas  u.  vnoßoX^  zurück- 
zuführen ist,  von  Solon:  tu  'OfxjjQOv  vnoßoXrjs  yiygcctpt  ^axfimÖtia^ai, 
otov  onov  6  TCQmTog  ^lij^ev,  ixsi9tv  apjjjeö'O'ai  tov  knofiEvov.^  *  Genaueres 
üher  Beides  s.  hei  G.  Bernhardy,  Grundriss  der  gr.  Lit^atur,  zweite 
BearbeHung  Th.  2,  &  94  ff.  Nitzseb,  Sagenpoesie  der  Griedwa  S.  413— 41&. 
[Za  irgl.  ist  jetit  nodi  R.  Volkmaim,  Gesehicfate  und  Kritik  der  Wolfsohen 
Prolegomena  m  Homer,  Leipi.  1874,  &  299  ff.  und  ausserdem  0.  Hflller  kl. 
Sehr.  1,  S.  73  f.] 

••*)  [Dass  wir  diesem  Ziele,  seitdem  Obiges  geschrieben  worden,  hedeutend 
näher  gekommen  sind,  kann  nicht  behauptet  werden.  Die  schwer  zu  lösende 
Frage  über  dasjenige,  was  zur  Zeit  des  Pisistratos  für  die  Homerischen  Ge- 
dichte geschehen  ist,  bildet  immer  noch  in  gewisser  Hinsicht  den  Angelpunkt 
der  ganzen  sie  betreffenden  Untersuchung.  Dies  wird  selbst  von  denjenigen 
zugestanden,  die,  wie  Nutzhorn  z.  B.  in  der  o.  a.  Schrift  S.  18  CT.,  bei  dem 
Vefsnebe  angelangt  sfaid,  sBmmtliehe  auf  Pisistratos  befOf^iebe  Bericbte  aus 
dem  Alterthnm  als  unglanbwOrdig  oder  unerheblich  dsnuiildkn.] 
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Seobstes  Kapitel. 

Die  kyklischen  Dichter  und  Gedichte'). 

So  wie  Homers  Ges&oge  die  Grundlage  der  gesammten 
griechischen  Literatur  wurden,  bilden  sie  audi  namenttich  den 
Sem  der  episdien  Poesie  Griechenlands.  Alles  Ausgezeichnete 
in  diesem  Gebiete  wurzelte  in  Omen  und  war  als  VervoHstSn- 
digung  oder  Fortsetzung  derselben  mit  ihnen  verknüpft;  so  dass, 
wenn  wir  diese  Beziehung  näher  ins  Auge  fassen,  wir  nicht 
bloss  zu  einer  cigenthünilichen  Ansicht  der  in  diesen  späteren 
Epen  behandelten  Stoffe  gelangen ,  sondern  selbst  im  Stande 
sind  auf  die  Homerischen  Gedichte,  auf  Ilias  und  Odyssee, 
einiges  Licht  zurückfallen  zu  lassen.  Die  epischen  Dichter  dieser 
Classe  heissen  die  Kykliker,  wegen  ihres  durchgängigen  Be- 
strebens ihre  Gedichte  mit  denen  Homers  so  zu  verknüpfen, 
dass  das  Ganze  einen  grossen  Gydus  bildete.  Auch  rührte 
daher  die  Sitte  ihre  Gedichte  insgesammt  unter  dem  Namen 
Homer's  zu  begreifen*),  indem  ihr  enger  Zusammenhang  mit 
Hias  und  Odyssee  als  Beweis  betrachtet  wurde,  dass  das  Ganze 
bloss  eine  einzige  grosse  Ck)nceptio9  sei.  Genauere  Nach* 
riditen  indess  nennen  uns  ziemlich  von  allen  diesen  Gediditen 
bestimmte  Verfasser,  die  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden, 
also  bedeutend  später  als  Homer,  lebten,  und  es  unterscheiden 
sich  auch  allerdings  diese  Dichtungen,  genauer  betrachtet,  so- 
wohl durch  ihren  Charakter  als  durch  ihre  Auffassung  der  my- 
thischen Begebenheiten  ausserordentlich  von  der  Hias  und  Odyssee, 
wie  denn  auch  ihre  Verfasser  nicht  einmal  Homeriden  genannt 
worden  sein  können,  da  ein  Geschlecht  dieses  Namens  bloss  auf 
Chios  existirte  und  doch  kein  einziger  derselben  ein  Ghier  ge- 


')  [Zu  verplf>i(hen  ist  hierzu  0.  Müllers  Recension  von  Wüllners  Schrift 
de  cyclo  epico  poetisque  cyclicis,  Monasl.  1828,  in  den  kl.  Schriften  B.  1, 
X.  400  ff.,  verbunden  mit  den  Gegenbemerkungen  Welckers  episch.  Cycl.  Bd.  1, 
S.  442  ff.] 

^)  Ol  fUvtot  a^jjfftfo«  xcd  thv  X4uX9P  i9ct<pi(fovaiv  slg  vhtiv  COiir^Qov), 
ProkSos  (Vita  Homeri  p.  S7  Westenn.) 
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nannt  wird.  Jedoch  ist  glaublich,  dass  sie  von  Profession  Ho- 
merische Rhapsoden  waren,  die  die  beständige  Recitation  der 
alten  Homerischen  Gedichte  sehr  natürlidi  auf  den  Gedanken 
führen  mussle,  sie  durdi  eigene  Versuche  m  ähnlichem  Tone 
zu  erweitern.  Um  so  leiditer  konnten  dann  audi  diiese  Ueder, 
wenn  sie  Ton  denselben  Rhapsoden ,  vorgetragen  wurden,  sidi 
in  den  Mitbesitz  des  Ntoiens  Homerischer  Epopöen  einschleichen. 
Aus  einer  genauen  Vergleichung  der  noch  übrigen  Auszüge  und 
Fragmente  dieser  Dichtungen  geht  deutlich  hervor,  dass  ihre 
Verfasser  Abschriften  der  IHas  und  Odyssee  in  ihrer  vollständigen 
Gestalt  oder  —  um  deutlicher  zu  reden  —  solche,  welche  eben 
die  Reilie  von  Begebenheiten,  die  unter  den  späteren  "Griechen 
noch  im  Umlauf  war,  enthielten,  vor  sich  hatten  und  dass  sie 
bloss  die  Handlung  ihrer  Dichtungen  mit  dem  Anfang  und  Ende 
dieser  beiden  Epopöen  verknüpften.  Alleüi  ungeachtet  der  engen 
Anknüpfimg  ihrer  eigenen  Geisteserzeugnisse  an  die  Homerisdien 
XSedichte,  ungeachtet  sie  oft  auf  blosse  Andeutungen  Homers 
f  ortbauten  und  lange  Stellen  eign^  Dichtung  aus  ümen  heraus 
spannen  —  &ne  Thatsache,  die  besonders  in  dem  Auszuge  aus 
den  Kyprien  recht  sichtbar  ist:  —  ist  doch  ihre  Art  die  mythi- 
schen Gegenstände  zu  betrachten  und  zu  behandeln  so  sehr  von 
der  des  Homer  verschieden,  dass  sie  an  und  für  sich  selbst  als 
hinreichender  Beweis  dienen  können,  dass  die  Homerisclien  Ge- 
dichte zur  Zeit  der  kyklischen  Dichter  sich  nicht  mehr  im  Zu- 
stande lebendiger  Ent^\ickelung  befanden ,  sondern  im  Ganzen 
schon  eine  feste  Gestalt  angenommen  hatten,  welche  nachmals 
keinen  erhebUchen  Zuwachs  mehr  eirliielt').  Sonst  müssten  wir 
die  Spuren  jenes  spftteren  Zeitalters  auch  in  soldien  jenen  Ge- 
rüchten eingefOgten  Stellen  leidit  zu  erkennen  hn  Stande  seht. 

Wir  beginnen  hier  zuerst  mit  den  Gedichten,  welche  die 
Ilias  fortsetzten.  Arktlnos_voLn_Bniet  war  bekanntlich 
ein  sehr  alter  Dichter,  ja  er  wird  sogar  ein  Schüler  Homers 
genannt;  die  chronologischen  Angaben  setzten  ihn  unmittelbar 
nach  dem  Anfange  der  Olympiaden.   Sein  Gedicht,  das  aus 


*)  Wir  nehmen  hier  den  SdufEsilcatalog  natOilich  aus,  s.  oben  Gapb  5» 
S.  97. 
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9500  Yers^  bestand*)  —  also  etwa  um  ein  Drittheil  Uttner 
als  die  Dias  war,  —  begann  mit  der  Ankmift  der  Amazone 
in  Troja,  welche  tmmittelbar  nach  dem  Tode  Rektors  erfolgte. 

Es  existirte  im  Alterthum  eine  Recension  der  Ilias,  welche 
folgendermassen  scliloss:  »So  vollbrachten  sie  die  Leichenfeier 
Hektors;  sodami  kam  die  Amazone,  die  Tochter  des  tapferen 
männennordenden  Ares«  Dies  war  ohne  Zweifel  die  kykli- 
sche  Ausgabe  der  Homerischen  Gedichte,  die  mehr  als  einmal 
von  den  alten  Kritikern  erwähnt  wird^),  in  welcher  dieselben 
mit  dem  übrigen  Sagenkreise  oder  Gydus  so  verbunden  waren« 
dass  alle  diese  Dichtungen  zusammen  dne  ununterbrochene 
Reihenfolge  bildeten.  Dieselbe  Folge  der  Begebenheiten  zeigt 
sich  auch  in  verschiedenen  Werken  der  bildenden  Kunst  der 
Alten,  in  denen  auf  der  einen  Seite  Andromache  als  iiber  Hek« 
tors  Aschenkruge  weinend  dargestellt  wird,  während  auf  der 
andern  Seite  die  weiblichen  Krieger  von  dem  ehrwürdigen  Priamos 
bewillkommnet  werden.  Es  fasste  aber  die  Handlung  des  Epos 
des  Arktinos  folgende  Hauptbegebenheiten  in  sich.  Achilles 
erschlägt  Penthesilea  und  ermordet  sodann  in  einer  Aufwallmig 
des  Zorns  den  Thersites,  der  ilin  wegen  seiner  Liebe  zu  ilir 
vmpottet  hatte.  Hierauf  erscheint  Memnon,  der  Sohn  der  Eos, 
mit  semen  Aethiopen  und  wird,  nachdem  er  im  Kampfe  den 
Antilochos,  den  Patroklos  des  Arktinos,  erschlagen,  selbst  vom 


*)  Zufolge  der  Inschrift  der  Tafel  im  Museo  Bormig  (s.  He«?ren  Bibliothek 
der  alten  Literatur  und  Kunst,  Theil  4,  S.  61).  wo  es  heisst:  ****''Aqxtivo]v 
rov  MiXi^Gtov  liyovoiv  inrnv  ovzu  &q'.  Der  Plural  övra  bezieht  sich,  der 
Erklärung  im  Text  zufolge,  auf  beide  Gedichte  zusammen.  [Vgl.  Griechische 
BUderchroniken,  beaxiieitet  von  0.  Jahn,  herausgegeben  von  A.  ICchadis,« 
Bonn  1873,  S.  77  und  Tafel  VI  k',  wonach  die  Zahlenangabe  /ttp*  zu  lesen 
ist,  also  in  abgerundeter  Summe  9500.  Beide  Gedichte  des  Arktinos,  die 
Aethiopia  und  die  Zerstflruny  Diong.  bestanden  zusammen  aus  7  BQchem.  Bei 
Athenaeos  7,  p.  277,  d,  vgl.  1,  p.  22,  c,  wird  Arktinos  neben  Eumelos  als 
mnihmasslicber  Verfasser  einer  Titanomachie  genannt.] 

*^  "Äff  oTy'  uficpitnov  td<pov  "Ekvoqos ,  '^l^e  d'  'A/iu^dv, 

'Aq7]os  dvyaxij^  fufali^to^os  aviqotpovotQ.  —  Schol.  Victor,  zu  U.  24 
letzter  Vers. 

^)  [Es  geschieht  dies  bloss  an  zwei  Stellen  unsrer  Scholien  zur  Odyssee 
16,  195  und  17,  25.  Vgl.  Laroche,  die  honmisdie  Textkritik  im  AUertfaome» 
&  flO.] 
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Sohne  der  Thetis  erlegt.  Achill  selbst  fallt  durch  die  Hand  des 
Paris,  während  er  die  Trojaner  bis  an  die  Stadt  verfolgt.  Seine 
Mutter  entfuhrt  seinen  Körper  von  dem  Scheiterhaufen  und  trägt 
ihn,  den  neubelebten,  nach  Leuke,  einer  Insel  in  dem  schwarzen 
Meere,  wo  die  Seefahrer  nachmals  seine  gewaltige  Gestalt  in 
der  Dämmerung  des  Abends  einheischweben  zu  sehen  glaubten. 
Ajax  und  Odysseus  kämpfen  um  seine  Wailbnrfistung;  die  Nie- 
derlage des  Ajax  veranlasst  dessen  Selbstmord^.  Arktinos 
erzählt  ferner  die  Geschichte  von  dem  hölzernen  Pferde,  der 
sorglosen  Sicherheit  der  Trojaner  und  dem  Untergange  des 
Laokoon,  welcher  den  Aeneas  veranlasst  um  seiner  Sicherheit 
willen  vor  der  bevorstehenden  Zerstörung  der  Stadt  nach  dem 
Ida  zu  flüchten  ^).  Die  Erstürmung  Troja's  durch  die  von  Tenedos 
zurückkehrenden  und  die  aus  dem  trojanischen  Pferde  hervor- 
gehenden Griechen  war  ganz  so  geschildert,  um  den  Hochmuth 
und  die  Unbarmherzigkeit  der  Griechen  auf  eine  recht  anschau- 
liche Weise  darzustellen  und  den  schon  aus  der  Odyssee  bekannten 
Beschluss  der  Athene,  sie  auf  mandierlei  Weise  während  ihrer 
Heim&hrt  zu  bestrafen,  gehörig  zu  motiviren.  Dieser  letztere 
Theil  hiess,  da  er  von  dem  vorhergehenden  getrennt  war,  die 
Zerstörung  Troja's  r^?*L5ÜE^'ff)»  ^  erstere  dagegen,  der 
die  Begebenheiten  bis  zum  Tode  des  Achilles  umfasste ,  die 
Aethjjopis  des  Arktinos. 

Lesches  oder  Lescheos  aus  Mitylene  oder  Pyrrha  auf 
der  Insel  Lesbos  lebte  bedeutend  später  als  Arktinos;  die  besten 
Gewährsmänner  setzen  ihn  einstimmig  in  die  Zeit  des  Archi- 
lochos  oder  um  die  18te  Olympiade^.  Daher  kann  die  Eizähr 

S.  Schol.  Pintl.  Islhm.  3,  58,  der  für  diese  Begebenheit  die  AethiofMUI 
citirt,  und  Schol.  II.  11,  515,  der  dafür  die  '  Iliov  nigais  des  Arktinos  an- 
führt. Ich  erwähne  dies  absichtlich,  da  man  aus  der  Angabe  in  der  Chresto- 
mathie des  Pioklos  schliessen  könnte,  Arktinos  habe  diesen  Umstand  aus* 
gdassen. 

Ganz  verschieden  von  Virgil,  der  in  anderer  ISnsicht  im  zweiten  Buche 
der  Aeneide  bauptoäcblich  dem  Arktinos  folgte. 

*)  [Nach  der  Angabe  dar  Cihronik  des  EuselnoB  und  des  Georg.  Synk. 

b  ist  Lesebes  erat  Olymp^  30,  3,  ^L^*  Chr.  ni  setsen.  Die  Angabe  im 
Tote  beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Phanias  bei  Clemens  von  Alex.  Strom. 
1,  p.  144,  in  welchem  von  einem  angebUdien  Wettstreite  swiscben  Arktinos 
und  Lesebes  die  Rede  ist.] 
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lung  einiger  alten  Schriftsteller  von  einem  Wettstreite  zwischen 
Arktinos  und  Lasches  bloss  darauf  bezogen  werden,  dass  der 
jüngere  Dichter  wetteifernd  niit  dem  älteren  dieselben  Gegen- 
stände behandelte.  Sein  Getlicht,  welches  von  vielen  dem  Homer 
und  ausserdem  noch  verschiedenen  anderen  Verfassern  zuge- 
schrieben wurde ^^),  hiess  die  kleine  Ilias  und  sollte  offenbar 
eine  Ergänzung  der  grösseren  Ilias  sein.  Wir  erfahren  durch 
Aristoteles  *^),  dass  sie  die  Begebenh^ten  vor  dem  Falle  Troja's, 
das  SdiidEsal  des  Ajax,  die  Thaten  des  PhilcAtetes,  Neoptol^nos 
und  Odysseus,  welcfae  die  Einnahme  der  Stadt  herbelfitturten, 
so  wie  auch  den  Bericht  tqq  der  ZersUtrung  Troja's  selbst  um- 
&sste,  eine  Aussage,  die  auch  durch  zahlreiche  Fragmente  be- 
stätigt wird.  Der  letztere  Theil  desselben  hiess,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Gedichts  des  Arktinos,  die  Zerstörung  Troja's, 
woraus  Pausanias  verschiedene  auf  die  Erstürmung  Troja's  und 
die  Theilung  und  Wegfülu"ung  der  Gefangenen  sich  beziehende 
Stellen  anführt.  Man  sieht  aus  diesen  Anführungen,  dass 
Lesches  in  manchen  wichtigen  Punkten  —  z.  B.  dem  Tode  des 
Priamus,  dem  Ende  des  kleinen  Astyanax  und  dem.  Schicksal 
des  Aeneas,  welchen  er  von  Nei^lanqs  nadi  Pharsahis  mit- 
genommen werden  l&sst  —  ganz  anderen  Udieriieferungmi  folgte 
als  Arktmos.  Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Begebenhäten 
konnte  natürlich  nur  locker  und  oberflächlich  sein,  es  fehlte 
alle  wahre  Einheit  des  Gegenstandes.  Wälirend  daher,  nach 
Aristoteles,  Ilias  und  Odyssee,  jede  nur  für  eine  einzige  Tra- 
gödie Stoff  darboten,  konnten  aus  der  kleinen  Ilias  mehr  als 
acht  gedichtet  werden       Daher  denn  auch  der  Anfang  des 


")  [So  dem  Lakedämonier  Kinäthon  vgl.  u.  Cap.  9,  S.  177.] 

")  Poet  c  23,  p.  1459,  b,  2. 

Zehn  werden  rm  Aiiatotdes  a.  a.  0.  erwfibnt,  nAmlieh:  "OiKtiMr 
n^Uts,  M9tmj9ilS,  Trto9gr6lifM99  Ei^vnvlogt  Jltmjitia  (s.  Odyas.  4^  SM.> 
Au%utm^  *ai9»  «lf«<«,  '4pvtf]r2o«g,  Shtw,  T^mi9t9*  [Sosetnihl,  nach 
dem  Voi^ange  6.  Hermans  und  Spengels  hat  an  dem  allerdings  auffallenden 
Ausdrucke  nXiov  oxro  bei  Aristoteles  Anstoss  genommen.  Er  streicht  des- 
halb nXeov  und  dem  entsprechend  die  Titel  der  beiden  letzteren  Tragödien. 
Vgl.  dagegen  J.  Vahlon,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik,  S.  283  f.]  Unter  diesen 
Tragödien  ist  der  Gegenstand  der  Adxaivai  nicht  ganz  klar.  Der  Name  an 
sich  selbst  bedeutet:  »Lakedämonierinnen^c  die  als  das  Gefolge  der  Helenat 
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Gedichts,  der  so  viel  verheisst  und  als  anmassend  getadelt 
worden  ist :  »Ich  singe  von  Ilion  und  dem  rosseberühmten  Dar- 
dania,  um  dessentwillen  die  Danaer,  die  Diener  des  Ares,  so 
viele  Leiden  erduldeten«  *^). 

Ehe  ich  indess  weiter  gehe,  sehe  ich  mich  genöthigt,  meine 
obige  Angabe  üb^  das  Verhältniss  zwischen  Arktinos  nnd 
Lesches  su  rechtfertigen;  da  Proklos,  der  bekannte  Pfaflosoph 
imd  Granunatiker^^),  dessen  CSirestomathie  wir  die  vollständigste 
Nachricht  über  den  epischen  Gyclns  verdanken*'),  die  Sache 
ganz  anders  darstellt.  Proklos  gibt  nämlich  als  Auszug  aus 
den  kyklischen  Dichtem  eine  zusammenhängende  Erzählung  von 
den  Begebnissen  des  trojanischen  Krieges,  wobei  immer  ein 
Dichter  den  andern  mitten  in  der  Erzählung  ablöst.   So  setzte. 


den  Chor  bilden  mochten.  Helena  aber  spielte  eine  Hauptrolle  bei  den  Aben- 
teuern des  Odysseus  als  Kundschafters  in  Troia,  dem  Gegenstande  der  üben 
emälmten  IhioiiUi.  Vielleicht  indess  erschien  Helena  auch  als  Mitwisserin 
um  das  üiitenidim«i  mit  dem  hOlseniffli  Pfierde.  8.  Od.  4,  271.  Vgl.  leodd. 
e,  517.  VoD  des  Sophokles  Tragödie  dieses  Namens  sind  bloss  noch  wenige 
Fragmente  fihrig;  Nr.  336-<389  Dindort  [Den  Gegenstand  der  AAnuum» 
Uldete  der  durdi  Odysseus  und  Diomedes  verüble  Raub  des  Palladiams^ 
worüber  Proklus  Chrestom.  p.  482.  Vgl.  Nauck  Tragic  gr.  Fragm.  p.  167.] 
**)     'lliov  aeiSco  xai  JagSocvii^v  ivncaloVf 

nsffi  JioXXa  nu^ov  duvctoi,  ^sganovr^g  "Agr^og. 

*Zwei  verschiedene  Personen  nach  Wclckrr,  s.  auch  neuordin^  a.  a.  0. 
S.  498.  99.  [Welckers,  früher  schon  von  A.  Valesius  de  crit.  1,  iJO  geäusserte 
Vermuthun^,  der  auch  Beiiibardy  und  andre  beigetreten  sind,  wonach  eher 
an  den  im  xwrilen  naehcfaristHdien  Jahrhundert  ktenden  Eutydiius  Ftoculua 
aus  Sicca,  Lehrer  IL  Aurels  zu  denlron  wire,  scheint  unsnläss^.  Ihr  steht 
nidit  nur  das  Zeugniss  des  Suidas 'unter  n^^os,  sondern  anch  das  eines 
Scbolions  zu  Gregorios  Nazianienos  bei  Gaisford  zu  Suidas  unter  iyKiixlwv  und 
'  jetzt  bei  Migne  Patrolog.  gnec.  t.  36,  p.  914,  c,  wo  TTgonlog  6  mutmint^g 
ip  ßovoßißlco  jtSQi  xvxlov  iniytyQafifiivfi  genannt  wird,  entgegen.] 

Dieser  Theil  der  Chrestomathie  wurde  zuerst  abgedruckt  in  der 
Göttinger  Bibliothek  für  alte  Literatur  und  Kunst  (Theil  1.  inedita),  später 
in  Gaisfords  Hephästion  p.  378  ff.  472  ff.  und  noch  anderwärts.  [Vgl.  jetzt 
0.  Jahns  Bilderclir.  S.  98  ff.  '  ^'ach  der  höchst  wahischeiiilichen  Vennuthung 
Studemnnds  stammen  simmtUcbe  den  [epischen  fCydus  betretende  Proldos* 
ezcerpte  ans  dem  berühmten  Codex  Venetus  A  der  Dias.'  Von  den  daselbst 
einst  befindlichen  An&ngsbiftttem  sind  jedoch  einige  verloren  und  überdies 
die  Reibenfolge  der  drei  übrigen  durch  Yersetzong  gestört  Vgl  a.  a.  0. 
S.  97  f.] 
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dem  Proklos  zufolge,  Arktinos  die  Dias  Homers  bis  zu  demr 
Streite  um  die  Waffenrüstung  Achills  fort;  dann  erzählt  Lescbes 
das  Ergebniss  dieses  Streites  und  die  folgenden  Unternehmungen« 
der  Helden  gegen  Thija  bis  zur  Einfflhning  des  hölzernen 
Pferdes  in  die  Mauern;  hier  nimmt  sodann  Arktinos  den  Faden 
der  Erzählung  wieder  auf  und  beschreibt  das  Heraussteigen  der 
im  hölzernen  Pferde  eingesdilossenen  Helden;  aber  er  bricht 
auch  wieder  mitten  in  der  Geschichte  der  Rückkehr  der  Griechen 
bei  der  Stelle  ab,  wo  Pallas  Athene  einen  Plan  zu  ihrer  Be- 
strafung entwirft,  dessen  Ausführung  alsdann  von  Agms  in 
dem  Gedichte  NjQS.toj  erzählt  wird.  Um  nun  ein  solches  In- 
einanderflechten  der  verschiedenen  Gedichte  begreiflich  zu  finden, 
müsste  man  eine  Art  Akademie  von  Sängern  annehmen,  welche 
den  Stoff  mit  klarer  Einsicht  und  der  umständlichsten  Genauig- 
keit unter  einander  vertheilt  hätten.  Es  ist  indess  ganz  un* 
denkbar,  dass  Arktinos  zweimal  plötzlich  abgebrochen  haben 
sollte,  imd  zwar  mitten  in  Qeschiditen,  welche  unvollendet  zu 
lassen  ihm  die  Spannung  seiner  ZuhJ^r  nie  gestattet  haben 
würde,  damit  fast  ein  Jahrhundert  spater  Lesches,  und  wahr» 
scheinlich  in  noch  späterer  Zeit  Agias,  die  Lücken  ausfüllen  und 
die  Erzählungen  vervollständigen  könnte.  Und  da  ferner  die 
noch  vorhandenen  Fragmente  des  Arktinos  und  Lesches  hin- 
reichende Beweise  dafür  an  die  Hand  gol)en,  dass  sie  beide  auck 
die  Ereignisse  besangen,  in  Betreff  deren,  nach  Proklos  Chresto- 
mathie, eine  Lücke  in  ihren  Gedichten  stattfindet,  so  sieht  man 
leicht  ein ,  dass  dieser  Auszug  nicht  nach  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Lieder,  sondern  nach  einer  von  Grammatikem  ver^ 
anstalteten  Bearbeitung  gemacht  worden  ist,  die  eine  zusammen- 
hängende poetische  Erzählung  dieser  Begebenheiten  aus  den» 
Werken  verschiedener  kykliscfaer  Dichter  zusammengesetzt  hatten^ 
worin  kehl  Begebniss  wiederiiolt  und  nichts  Widitiges  ausge- 
lassen war;  und  so  etwas  deuten  auch  die  eigenen  Ausdrücke 
des  Proklos  selbst  offenbar  an  '^).  Es  umfasste  aber  der  Cyclus 
in  diesem  Sinne  nicht  bloss  die  trojanischen  Zeiten,  —  wo  die 


^tM>0  lUz^t  t^t  Jimoßdfsmg  '09v99im9  tig  'iditaiP,  Ftoklo«  bei  Photios,. 
&  378  Gaisf. 
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Sänger  selbst  durch  gemeinsamen  Anschluss  an  Homer  sich  an  • 
einander  reihten  —  sondern  die  ganze  Mythologie,  von  der 
Vermälüung  des  Himmels  und  der  Erde  bis  zu  des  Odysseus 
letzten  Schicksalen,  för  welchen  Zweck  Gedichte  benutzt  worden 
sein  müssen,  die  von  einander  ganz  versciüeden  waren  und  von 
deren  ursprünglichem  Zusammenhange  weder  in  ihrer  Anlage 
noch  Ausführung  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist^^. 

Das  Gedicht,  welches  in  dem  Cydns  der  Diacie  vorausging, 
und  das  Ton  seinem  Yerfosser  ganz  deutlich  für  diesen  Zweck 
besthnmt  wurde,  waren  die  Kyprien,  die  aus  dlf  Gesingen 
bestanden  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  Stasinos  Ton 
der  Insel  Kypros  zugesclirieben  werden  können,  der  sie  indes s 
der  Ueberlieferung  zufolge  von  Homer  selbst  empfing,  —  der 
auf  diesen  Grund  hin  in  einen  Sala minier  von  Gypem  ver- 
wandelt wird  —  als  Mitgift  bei  der  Vermälilung  mit  seiner 
Tochter'^).  Und  dennoch  sind  die  Grundideen  der  Kyprien  so 
unhomerisch  und  enthalten  so  viel  rohe  Versuche  über  die 
.Mythologie  zu  philosophiren,  was  Homer  gänzlich  &emd  war, 
dass  Stasmos  gewiss  nicht  in  ebe  'frühere  Zeit  als  Arktmos 


Als  fernerer  Beweis  fOr  dne  Sadie,  die  freUich  fiut  schon  duoeh  sich 
eeUnt  klar  ist,  kann  auch  noch  erwShnt  werden,  dass  es,  dem  Ptoklos  sofblge, 
ffinf  und  hinterlier  noch  swei  Bficbor  Ton  Arldinos  in  dem  epischen  Gydus 
(  gab;  der  Tabula  Bwg^ia  zufolge  indess  enthielten,  wie  bereits  en^nt 
Wauden,  die  Gedichte  des  Arktinos  9600  Verse,  die  nach  dem  Massstabe  der 
;  Homerischen  wenigstens  zwölf  Bücher  ausmachen  konnten. 

**)  [Bereits  im  Alterthunie  herrschte  Unsicherheit  hinsichtlich  des  Ver- 
fassers der  Kyprien.  Ausser  Stasinos  wurden  als  solche  Hegesias  aus  Hali- 
karnassos  oder  Hegesinos  aus  Salamis  auf  Kypern  genannt.  In  den  ältesten 
Anführungen  des  Gedichts,  Herodot  2.  117  und  Glaukos  beim  Vatikan. 
Seholiasten  zu  Eniipides  Heknba  V.  41 ,  wnd<  Qberhaupt  kein  Marne  genaimi. 
Befipsnidend  ist  es,  dass  nach  Ancabe  des  Lelit^m  in  den  Kyprien  vom  Tod^ 
der  Polyxena  die  Rede  gewesen  sein  soU.  Wenn  nun  unter  Glaukos,  ohne. 
Zweifd,  der  Rheginer  dieses  Namens,  der  dn  Zeitgenosse  des  Demokritos  war 
und  ein  Werk  über  Dichter  schrieb,  verstanden  werden  muss,  so  kann  an 
eine  Verwechslung  des  kyprischen  Gedichts  mit  kyprischen  Geschichten,  wie 
sie  Welcker  ep.  Gycl.  B.  %  S.  164  vermuthet.  in  keiner  Weise  gedacht  werden. 
Zu  beruei  ken  ist  noch,  dass  die  Kyprien  ihren  Namen  ihrem  angeblichen  Ent- 
stehungsorte verdankten.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Naupaktien,  worüber 
u.  C.  8,  S.  169  und  vielleicht  mit  einem  Gedichte  PhokaTs.] 
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gesetzt  werden  kann.    Die  Kyprien  begannen  mit  einer  Bitte 
-der  Erde  an  Zeus  die  Last  des   allzu  gewaltig  gewordenen 
Menschengeschlechts  zu  mindern  und  erzählten  dann,  wie  Zeus, 
in  der  Absicht  den  menschlichen  Stolz  zu  demüthigen,  mit  der 
<jöttin  Nemesis  die  Helena  erzeugt  und  diese  der  Leda  zur  Er- 
-ziehmig  übeigeben  habe.  Wie  nun  das  Weib,  deisen  Schckiheit 
den  Heroen  zum  Verderben  gneioben  soUte,  von  der  Apiirodifte 
■dem  Harten  Paris  als  Lohn  fiOr .  seine  l^tseheidung.  übc^  den 
lEna^AfM  Tersprochea  trade  mid  dieser  ^  dann  aeUMi  wUuefid 
Meneiaos  in  Kreta  ist,  aus  Sparta  holte,  tvSlunand  ihre  BrOder, 
dielMoatoireii,  von  dan  SOfanen  das  Aphavene  ka  Kampfe  erschkgen 
iverden,  aüesr  diee  wurde  anf       bekannte  Weise  erzählt  und 
daraus  der  Zug  der  griechischen  Helden  nach  Troja  abgeleitet. 
Indess  segelten  die  Griechen,  den  Kyprien  zufolge,  zweimal 
Ton  Aulls  nach  Troja  ab,  indem  sie  zuerst  nach  Teuthrania  in 
Mysien,  einer  von  Telephos  beherrschten  Landschaft,  gelangten 
und  bei  der  Abfahrt  von  da  durch  einen  Sturm  zurückgeworfen 
wurden;  die  Opferung  der  Iphigenia  ^vurde  mit  der  zweiten 
Jüjfahi-t  von  AoKs  in  Verbindung  gesetzt.  Der  nem^ährige  Kampf 
-for  Thija  und  in  dessen  Nachbarschaft  nahm  in  den  Kgrpritn 
behiahe  weniger  Ranm  ein,  als      Vofbereitunsen  znm  Kriege; 
—  der  volle  Strom  der  Soge,  wie  er  in  den  HomerischeiL  Ge- 
.sAagen  aus  tausend  Quellen  herrorrauseht,  war  'selbst  dasssls 
:sehon  zu  dnem  sehr  sdnnalsnBadie,  geworden        das  Meiste 
knüpfte  sich  an  gelegentHche  E^äfanungen  früherer  Ereignisse 
bei  Homer  an,  wie  von  dem  Angriffe  Achills  auf  Aeneas  bei 
den  Rinderheerden '^^),  der  Ermordung  des  Troilos-^),  dem  Ver- 
kaufe Lykaons  nach  Lemnos^^);  Palamedes,  der  edlere  Geg-ner 
des  Odysseus,  war  der  einzige  von  Homer  entweder  nicht  ge- 
Jcannte  oder  zufällig  nicht  erwähnte  Held  des  Gedichts.  Acl^ 
war  durchaus  als  der  Hauptheld  hervorgehoben,  geschaffen,  um 
-das  Hännorgeschlecht  durch  Mannedcraft  zu  veiiuditen,  wie 


^Gegenbemerkung«!!  s.  hei  Welcker  der  epische  Cjrdus  Tb.  2.  S.f|64 

«ö)  II.  20.  90  ff. 

*')  II.  24,  ibl.  Die  spätere  Dichtung  verbindet  den  Tod  des  Troilos  mit 
Aen  letzten  Schicksalen  Trojans. 

•«>  n.  «1, 35. 

O.  MailM'i»  «r.  Litcralar.  I.  S.  Aafl.  8 
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Helena  durch  Weiberschönheit;  daher  wurden  denn  auch  diese 
beiden,  die  sonst  nicht  wohl  mit  einander  hätten  bekannt  werden 
können,  von  Thetis  und  Aphrodite  auf  eine  wunderbare  Weise 
zusammengeführt.  Da  indess  der  Krieg,  indem  er  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  geführt  wurde,  nicht  eine  hinreichende  An- 
zahl von  Menschen  vernichtete,  ?o  bcschliesst  endlich  Zeus,  um 
auf  eine  wirksame  Weise  die  Bitte  der  Erde  zn  erfüllen,  den 
Streit  zwischen  Achill  und  Agamemnon  zu  erregen  und  so  alle 
die  grossen  Kämpfe  der  Dias  heriieiziifieUiren.  So  besagen  sidt 
die  Kyprien  ganz  auf.  die  Dias  and  fiigtMi  zugleich  zu  dem  in 
dun  letzteren  Gedieht  mausgeselzten  Motive,  der  Bitte  der  Thetis, 

'  noch  «in  lal^femeinerefl,  die  Bitten  der  Erde,  wovon  die  Dias  mcfats 
weiss,  hinzu.  '  In »den  Kyprien  sdiweht  ein  düstres  Verhängniss 
über  der  ganzen  Heldenwelt,  wie  von  Hesiodos  der  thebanische 
und  trojanische  Krieg  als  ein  allgemeiner  Vertilgungskrieg  zwischen 
den  Helden  aufgefasst  wird.  Und  die  Hauptursache  dieses  Gre- 
schicks  ist  die  Schönheit  einer  Frau,  eben  so  wie  in  Hesiods 
Mjrthe  von  der  Pandora.  Die  unkriegerische  Aphrodite,  die  bei 
Homer  so  wenig  dazu  geeignet  ist  sich  in  die  Kämpfe  der  Helden 
zu  mischen,  ist  hier  die  Lenkerin  des  Ganzen;  in  diesem  Punkt 

.  mOgen  auf  den£yprisah^  Dichter  die  Emdrficke  aeiiier  Hsimalh 
.e^igewirkt  haben,  wo  Aphrodite  vor  allen  anderen  CSotiheiten 

•  Tccehrt*  wurde  *^). 

•  Zwischen  die  Gedichte  des  Arktlnos  und  Lesc2ies  nnd  cKe 

•Odyssee'  trat  das  m  fiSnf  Bficher  abgetheOte  Epos  des  Trözeniers 
Agias*^},  <fie  Nostoi.  Ein  Gedicht  dieser  Art  wurde  sehr 


»)  B^.  Wexke  VBd  Tage.  160  m 
.  .**)  [lUi^eheiPwase  wann  die  tm  Aiietoxeaos  Pnuddam^iitieen  (vgl. 
BBipocratkm  u.  Movwiot)  ün  Aneodotom  romuniiii  p.  5  Osaniii  ab  Anfaifig 
der  Dias  angeOfarteii  y«ne: 

"Eangtt  vvv  (loiy  Mit99tti,  'Olpftnui  ljgov€M- 

onwmg  9^  fi^vig  rc  goXog  ^*  Fif  ThjlBloavttf 

ArjTovq  iylaov  vliv  6  yag  ßocailrji  xolto^tiSj 
dazu  bestimmt,  einen  Uebergang  zwischen  den  Kyprien  und  der  Ilias  in  ahn- 
licher Weise  zu  vermitteln,  wie  auch  der  Schluss  der  Hias  mit  der  Aethiopis 
des  Arktinos  in  Verbindung  gebracht  worden  zu  sein  scheint.  Vgl.  oben 
fi.  113.]  -  . 

'Ayiag  ist  die  richtige  Schreibart  seines  Namens,  im  loiiiBebeft  *Hyiag» 
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natürlich  durch  die  Odyssee  hervorgerufen,  indem  hier  der  Dichter 
gleich  im  Eingange  annimmt,  dass  alle  anderen  Helden  von  Troja 
nach  Hause  heimgekehrt  seien,  nur  Odysseus  noch  nicht.  Doch  * 
gab  es  ja  selbst  zu  Homers  Zeit  schon  Gesänge  über  die  Heuii- 
fahrteo  4er  Hddeni;  <&e&e  vereinzelten  Lieder  indes&  liiuiieii.  In 
to^giesacnlMtt  beim  EnefadneD  des.  Oedichts  des         das  mft 
ein^  &9t  Homeris^ep  Kimtt  sdigelegt  war  und  In  welcfaero  alle 
beiHoDier  TcntanmesdeiiAndettta^  Agias 
bc0aim  sein  .  Gedieht  mit  der  SehUdenuig,  wie  Athene  ihren 
Radieplan  dadurch  ausführte,  dass  sie  einen  Streit  zwischen  den 
Atriden  selbst  erregte,  der  die  gemeinschaftliche  Rückkehr  der 
beiden  Fürsten  verhinderte.    Die  Abenteuer  der  Atriden  aber 
lieferten  den  Hauptstoflf  für  das  Gedicht^').   Zuerst  wurden  die 
Lrrfahrten  des  Menelaos,  der  zuerst  die  Küste  Troja's  verlieas, 
bis  zu  seiner  endUchen  Heimkunft  erzählt;  sodann  wurde  Aga- 
menmon,  der  erst  nachher  absegelte,  gerades  Weges  nach  seiner 
Heimath  geleitet  und  seine  Ermordung  und  die  übrigen  Sefaick- 
sale  seiner  FamiUe  bis  za  dem  Zeitpunkt  geschildert»  wo  Bfene- 
kos'  ankommt,  naehdem  die  Raofae  von  Orestes  Tjolhogen  worden 
ist      womit  das  Gedicht  eigentUeh  schloss..  KänsÜieh  Terwoben 
in  die  obige  Erzählung  waren  auch  noch  die  Reisen  und  In> 
fahrten  d^  übrigen  Helden,  desDiomedes,  Nestor,  Kalchas, 
Leonteus  und  Polypotes,  Neoptolemos  und  der  Tod  des  Lokrischen 
Ajax  an  den  Kapherischen  Felsen ;  so  dass^  das  Ganze  ein  zu- 
sammenhängendes Gemälde  bildete ,    welches  die  Achäischen 
Helden  im  Zwiste  mit  einander  auf  verschiedenen  Wegen  heim- 
wärts eilend,  aber  fast  insgesammt  mit  Unfällen  und  Schwierig- 
keiten kämpfend  darstellte.  Odysseus  allem  ward  für  die  Odyssee 
übrig  gelaasen  *^), 


Avyitti      eine  Comiption.   [Der  Codex  Veuetus  A  iUkt  ay^'ov,  so  dass  aiflO 
der  Natue  des  Dichters  Hagias  wäre.] 

S.  besonders  Odyss.  3,  135.  .  I 

^)  Wahrscheinlich  daher  hteiast  dasaelb«  Gedieht  mehr  «Is  einmal  bei 
AtheniOB  (7,  Sgl,  b  md  9»  aWr«):  ^  ^mv  'At^iimr  »«todof. 

*«)  a  0^  3,  311.  4^  S47.  . 

**)  Wo  die  Nekyla  oder  BesduiribiiBg  dir  IJiilerwelt,  die' in  den  Noeten 
eingewebt  war  [jPausan.  10,  28,  7,  30,  5],  ihre  Stelle  hatte,  wird  uns 
nicht  angegeben;  allein  es  ist  kaum  En.sweifeln,  dass  sie  sich  an  die  Bestat« 
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Die  Fwtsetzung  der  Odyssee  bildete  die  Telegonie,  ein 
Gedicht,  von  welchem  bloss  zwei  Bücher  in  der  von  Proklos 
benutzten  Sammlung  angeführt  werden.  Eugammon,  von 
Kyrene,  der  mchi  vor  der  53sten  Olym^Hade  lebte,  wird  als 
dessen  Verfasser  genannt  Die  Telegonie  begann  mit  der  Leicben- 
bestattung  d^  Freier  durch  ihre  Verwandten.  Der  llangel  dieses 
Stücks  macht  die  Odyssee  als  Erzähhmg  imvollstftndig';  ohwM 
es  für  die  innere  Einheit  nicht  nöthig  ist ,  da  die  FreW ,  nadi- 
dorn  Odysseus  sein  Haus  von  ihnen  befreit  hat,  nicht  länger 
unser  Interesse  auf  sich  ziehen.  Das  Gedicht  ei*zählte  sodann 
eine  Reise  des  Odysseus  zu  Polyxenos  nach  Elis,  deren  Motive 
uns  nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  und  hierauf  die  Vollziehung 
der  von  Teiresias  ihm  aufgetragenen  Opfer ;  worauf  Odysseus  — 
höchst  wahrscheinlich  der  Weissagmig  des  Teiresias  zu  Gefallen, 
um  das  Land  zu  erreichen,  dessen  Bewohner  weder  vmn  Meere 
noch  vom  Salze,  dem  Meereserzengnisse,  etwas  wissen  — *  mdi 
Thesprbtien  geht  und  dort  siegreich  und  glücklich  herrsdit,  bis 
er  zum  zweiten  Male  nach  Ithaka  zurückkehrt,  wo  er  unerkannt 
von  TelegonOs,  seinem  Sohne  von  der  Ebke,  dcar  schien  Vater 
zu  suchen  gekommen  war,  erschlagen  wird. 


tung  des  Teiresias  anknüpfte,  die  Kalclias  in  den  Kosten  zu  Kolophon  ver- 
richtete. Teiresias  ist,  in  der  Odyssee  der  ehnvurdigste .  der  allein  mit  Erin- 
nerung' und  Ueixrle^'ung  begabte  Geist  der  Unterwelt,  um  dessent willen 
Odysseus  sich  bis  zum  Eingange  des  Hades  wagt:  sollte  nun  der  Dichter,  der 
die  Odyssee  vorzubereiten  sich  zur  Absicht  gemacht  hatte,  nicht  diese  Gelegen- 
heil eqprifEen  haben,  den  Geist  des  Sehers  gldcbsam  in  d^  Schattenzeich 
einzufahren  und  durch  seinen  Empfang  bei  Hsuies  und  Penephcoie  imd  den 
andern  Ben^ohnem  der  Unterwelt  die  Vorrechte  zu  begrQnden  und  zu  er- 
klären, die  er  nadl  der  Odyssee  daselbst  geniesst?  Wenn  irgend  eine  Partie 
der  Odyssee,  so  ladet  gerade  die  Befragung  des  Teiresias.  da  sie  für  sich  ge- 
nommen etwas  Räthselhafles  hat,  zu  einer  «solchen  voriaereitenden  EaqjMMitton 
ein.   *Vgl.  jedcxl)  Welcker  a.  a.  0.  .S. 

*•)  Diese  zwei  Biiclier  waren  augenscheinlich  bloss  ein  Auszug  aus  dem 
Gedichte.  (*Dagegen  spricht  Welcker  a.  a.  0.  S.  489.)  Sclion  des  Proklos 
AnlQhrungen  daraus  deuten  auf  einen  grösseren  Umfang  dessell^en  hin,  wenn 
man  auch  nicht  dnmal  an  das  mystisdi  gehaltene  Gedicht  auf  die  Theapnrtier 
denkt,  welches  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  6,  p.  977)  dem  Eugunmon 
zuschreibi  und  das  'Id.  seiner  un^rflngUdien  Gestalt  ofltenbar  ein  Thdl  der 
Telegonie  war.  [Vgl.  u.  &      S.  490.] 
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Ausser  den  Begebenheiten  des  trojanischen  Krieges  und  der 
Heimkehr  der  Griechen  stand  mit  der  Ilias  und  Odyssee  nichts 
in  so  engem  Zusammenliange  als  der  Krieg  der  Argiver  gegen 
Theben,  da  einige  der  Achäischen  Haupthelden,  vorzüglich 
Diomedes  und.  Sthenelos ,  selbst  zu  dm  Eroberern  Thebens  ge- 
hörten und  ihre  Väter,  ein  kühneres  und  wilderes  Gesfihlecht, 
zwar  sieglos,  aber  doch  gewiss  nicht  ruhmlos,  Tor  ihnen  auf  der- 
selben Stelle  gekämpft  hatten.  Daher  waren  denn  auch  .sähst 
angdDliche  Homerische  Dichtungen  über  diesen  Krieg  vorhanden, 
die  vielleicht  auch  wirklich  eine  grotsse  Terwandtschaft  mit  der 
Homerischen  Zeit  und  Schule  hatten.  Denn  wir  linden  nicht, 
wie  in  den  übrigen  Gedichten  des  Gyclus,  die  Namen  eines  oder 
mehrerer  späterer  Dichter  auf  diese  Gompositionen  bezogen,  sondern 
sie  werden  entweder  dem  Homer  zugeschrieben,  wie  die  früheren 
Griechen  allgemein  gethan  zu  haben  scheinen  ^ '),  oder,  wenn  die 
Autorschaft  Homers  bezweifelt  wird,  so  werden  sie  gewöhnlich 
gar  keinem  bestimmten  Verfasser  beigelegt.  Die  Thebais,  die 
aus  sieben  Buchern  oder  5600  Versen  bestand  ^-),  ging  von  Argos 
aus,  welches  auch  bei  Homer  als  der  Mittelpunkt  der  griechischen 
Macht  ersehet;  sie  begann  mit  den  Worten:  »Argos  besinge, 
o  Gdttin,  das  durstige,  wo  die  Beherrscher ....  .«'').  Hier  wohnte 
Adrastos,  zu  welchem  Pölyneikes,  der  vertriebene  Sohn  des 


**)  Bei  Pausaniiis  9,  9,  5  igt  XaXltvog  gewiss  die  reehte  Lesart.  Dieser 
aUe  degische  Dichter  daher,  um  die  SOste  Olympiade,  dtirte  die  Tbebais  als 
Homerisch  [Fragm.  6  BergkJ.  Die  Epigonen  ^vuiden  noch  zu  Iferodots  (4,  32) 

Zeit  gewöhnlich  dem  Homer  zugeschrieben.  [Admlich  war  es  auch  mit  den 
Kyprien  der  Fall,  Avie  aus  Herodot  3,  117  hervorgeht,  der  jedoch  die  herge- 
brachte Ansicht  bestreitet.] 

«2)  *S.  dagegen  Welcker  a.  a.  O.  S.  :37G.  [Die  Zahl  5600  beruht  auf 
einem  doppelten  Irrthume.  In  der  Tabula  Boi^iana  steht  nicht,  wie  Heyne 
las,  ex'f  sondern  nach  Franz,  ^g-jr',  also  6600,  vgl.  0.  Jahns  Bilderchron.  S.  77. 
Alsdann  heziebt  sich  dieselbe  nicht  auf  das  erst  nachher  erwähnte  Gedicht 
TMMds,  sondern  auf  vorher  genanntes,  dessen  Namen  unbekannt  isL 
Die  Yerssahl  der  Thebais  steht  im  Gertam.  Horn,  et  Hesiodi  p.  19  Nietnefa» 
angegeben,  und  betrug,  in  abgerundeter  Summe»  7000.  GsKsde  eben  so  vide 
Verse  hatten  die  Epigonen  nach  demselben  Zeugnisse  p.  90.  Ritsehl, 
Opusc.  phil.  t.  1.  p.  82  s.] 

*')  "yigyog  attBs,  xoivdi>«ov,  iv^tt  avttnTBg»  [Gertam.  Hom.  et 
Hes.  ^9  p.  SO  Nietzsche.] 
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Oedipus,  floh  und  l)ei  dem  er  Aufnahme  fand.  Der  Dichter 
nahm  sodann  Anlass  auf  die  Ursache  der  Vertreihung  des  Poly-' 
neikes  einzugehen  und  erzählte  das  Schicksal  des  Oedipus  und 
den  zweimal  über  seine  Söhne  ausgesprochenen  Fluch.  Amphia- 
rao6  ward  als  ein  weiser  Rathgeber  des  Adrastos  und  im  Wider- 
spruch gegen  die  kampfbegierigen  Helden  Polyneikes  und  Tydeus 
begrifiten  dargestellt.  Eriphyle  war  die  Helena  dieses  I^ieigs, 
die  mführerische  Frau,  die  ihrc^  sonst  so  klugen  OemaU  be- 
vmg  sich,  obwohl  den  Untergang  Torat»  wissend,  in  sdn  ünglö^ 
zu  stürben  Wahrscheinlich  wurde  der  Uebermuth  der  argi- 
D^schen  Heerführer  als  die  Haupturaacfae  ihres  Untergangs  dar«'  • 
gestellt ;  Homer  nemit  als  solche  den  Frevel  und  die  Verfluchung 
dieser  Helden  ^^),  und  Aeschylos  schildert  sie  durch  charakteri- 
stische Sinn])ilder  und  Worte.  Adrastos  wird  bloss  durch  sein 
Ross  Areion ,  ein  ül)ernatüfliches  Wesen,  frerettet;  und  eine 
Weissagung  auf  die  Epigorion  schloss  das  Ganze. 

Die  Epi  Linnen  waren  so  sehr  der  zweite  Theil  derThebais,- 
dass  häufig  beide  durch  denselben  Namen  bezeichnet  A^Tirden, 
(^wohl  man  sie  wolil  auch  wieder  als  zwei  getrennte  Gedichte 
betrachten  mochte.  Sie  begannen  mit  ein^  Anspielung  auf  den 
ersteren  Kriegszug:  »Jetzt  nun  lasst  Ton  s^tepen  Menschen 
uns,  Musen,  beginnen«  eizfthlten  die  weit  weniger  be- 

kannten Thaten  der  Sdhne  jener  Helden,  die  aller  Wahrschein« 
Ikhkeit  nach  unter  Anführung  desselben  Adrastos'*),  welcher 
vom  Geschicke  bestimmt  war  Theben  zu  erobern,  wofern  sein 


•*)  Daher  heisst  das  ganzp  Gedicht  im  Pseudo-Herodot  (Vit.  Hoin.  cap.  9) 
'/liicpittQfca  ^sXaöia  ig  Oijßtti,  bei  Suidas  *Jiiq>ucffOiOV  i^iUvots.  j,Vgl.  0. 
Müller.  Arch3ol.  §  412,  2.J 

")  n.  r».  m. 

:  «•)  So  ciiii  t  der  Scholiast  zu  Apollon.  Rhod.  1,  308  in  Beiug  muf  Hanto 
cH«  Tbebais  statt  der  Epigonen.  ^Gegenbemeriningen  bei  Wdcker    a.  0. 
401.  [Ueber  ein  andi«  dem  thebanisofaen  Sagenkreise  angebOrepdas  Gedkfat 
AlkniaoniB,  dessen  Ghnr^er  aber  ein  wesentlich  venchiedener  war,  -vgl. 
outen  Q.  t%  S.  m.] 

>7)  Nvp  av»'  onXmi^m»  M^mw  &f%^(tM%u^  Moiteu,  [GerU  Horn,  et 
Hes.  p.  20.] 

'»)  S.  Pindar.  Pyth.  8,  48.  Ef?  lasst  sich  nachwoisen,  dass  Pindar  in 
seiner  Erwrdmung  dieser  Sage  sieb  stets  sehr  nahe  an  die  Thehais  anschliesst. 
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Heer  sich  frei  tod  Schuld  halten  und  dadureh  dee  Rulmie» 

würdiger  werden  würde,  von  ihnen  ausgeführt  wurden;  Diome- 

des  und  Sthenelos,  die  Söhne  des  wilden  Tydeus  und  des  sorg- 
losen Kapaneus,  wurden  hier  ihren  Vätern  an  Kraft  gleichend, 
an  Mässigung  und  Ehrfurcht  gegen  die  Grötter  sie  übertreffend 
dargestellt. 

Schon  diese  wenigen,  a})er  zuverlässigen  Angaben  weisen 
uns  den  glänzendsten  Stoff  für  ächte  Poesie  nach,  und  dieser 
Stoff  wurde  in  einem  Stile  behandelt,  der  noch  nicht  von  dem 
Homerischen  entartet  war*  Der  eu^|Eige  Untersdiied  bestand 
darin,  dass  dn  veredeltes  Heldenlebäi  hier  nicht,  wie  m  der 
nias  und  Odyssee,  m  einer  grossartigen  Handlung  und  in 
Beziehung  auf  einen  vorgesetzten  Zweck  dargestettt.war,  son* 
dem  dass  eine  längere  Reihefolge  von  Begebenheiten  vor  den 
Zuhörern  sich  entwickelte ,  welche  unvollkommener ,  äusserlich 
durch  ihre  gemeinschatlliche  Beziehung  auf  eine  Unternehmung 
und  innerlich  vermittelst  gewisser  ail^^emeiner  moralischer  Re- 
flexionen und  mytiüsch-piiüosopiüscher  Ideen,  unter  einander 


Siebentes  Kapitel. 
Die  Homerischen  Hymnen. 

Em  wesentUches  Stück  der  epischen  Poesie  bildeten  die 
Hymnen.  Diese  Hymnen,  welche  von  den  epischen  Dichtem 
gesungen  wurden  und  die  wur  unter  dem  Namen  Homerischer- 
b^n^ifen,  hiessoi  bei  den  Alten  Proömien,  d.  h.  Vorspiele  oder 
Eingänge  Sie  verdankten  zum  Theü  ihren  Namen  offenbar 
dem  Umstände,  dass  sie  den  Rhapsoden  als  einleitende  Gesänge 
für  ihre  poetischen  Vorträge  dienten,  —  ein  Zweck,  worauf 
die  Schlussverse  oft  sehr  klar  hindeuten,  wie  z.  B. ;  »Mit  dir  be- 


[Pind.  Nem.  %  t.  Thukyd.  3,  104.  Ol/ios  oder  oC^i]  steht  mit  tlfii  im, 
Zusammenhange  und  bedeutet  ursprünglich  Gang  oder  Weise.] 
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gmiwnd  will  ich  nun  das  Gescfaledit  der  HaBigötter*  oder  die 

Tfaateir  der  Heide»  singen,  ^lehe  die  Dichter  zu  feiern  pflegenc 

Zu  diesem  Zwecke  indess  eigneten  sich  kaum  die  grösseren 
Dichtuii^^en  dieser  Gattung,  da  sie  bisweilen  an  Länge  den 
Rhapsodieen  ^gleichkommen,  in  welche  die  Grammatiker  die  Ilias 
und  Odyssee  eintheilten,  und  oft  sehr  umständliche  Erzählungen 
ganz  eigenthümlicher  Sagen,  die  ein  selbständiges  Interesse  zu 
erregen  geeignet  sind,  enthalten.  Diese  muss  man  daher  viel- 
mehr als  Vorspiele  für  eine  ganze  Reihe  epischer  Vortrage  oder 
mit  anderen  Worten  als  Einleitungen  zu  einem  ganzen 
Rhapsoden -Wettstreite  betrachten,  so  dass  sie  gleichsam 
den  Ueberg^g  von  dem  vorhergehenden  Götterfeste,  seinen 
Opfern,  6ä)eten  und  heiligen  Gesängen ,  zu  dem  darauf  foigen- 
den  Wettkampfe  epischer  Sfinger  bildeten.  IMe  Art  und  Weise^ 
wie  man  einen  solchen  längeren  Hymnus  abkürzen  musste,  um 
ihn  zum  Proömion  eines  einzelnen  Gedichts,  oder  eines  Stückes 
davon,  brauchbar  zu  machen,  kann  man  aus  dem  kurzen  Hymnus 
auf  Hermes  —  dem  achtzehnten  der  Homerischen  Hynmen  — 
ersehen,  der  sich  deutlich  als  eine  solche  Abkürzung  des  längeren 
zu  erkennen  gibt. 

Mit  dem  Gottesdienste  selbst  hatten  diese  Hymnen 
offenbar  kanen  unmittelbaren  Zusammenhang.  Ganz  ungleich 
den  lyrische  und  Ghor-Gefi&ngen  wurden  sie  weder  während 
des  feierlichen  Zuges  nach  dem  Tempel  (cro^if),  noch  bei  dem 
Opfer  {&voia)y  noch  bei  der  Labation  (««roi^t/)  gesungen  ,  womit 
die  öffentlichen  Gebete  fOr  das  Volk  gewöhnlich  verbunden  waren ; 
sie  hatten  bloss  eine  allgemeine  Beziehung  auf  den  Gott  als  Be- 
schützer des  Festes,  an  welches  ein  Agon  von  xVöden  oder 
Rhapsoden  geknüpft  war.  Bloss  ein  einzi^^er  Hymnus  —  der 
achte,  an  Ares  —  ist  nicht  ein  Proömion,  sondern  ein  Gebet  an 
den  Gott;  in  diesem  indess  ist  der  ganze  Ton,  die  zahlreichen 
Anrufungen  und  Beiwörter,  so  verschieden  von  dem,  der  in  den 


So  z.  B.  Hymn.  31,  18:  eio  Ö'  ag^uftevog  xli^ato  (ligontov  ydvoe 
dvSgmv  rffii^itov,  und  32.  18:  aio  S'  apjfo^fvos  xXia  tpcoräv  aaofiai  ij/tt- 
^i(ov,  mv  xXsiova  fpy/tar  doiSoi.  Auch  kommt  einmal  ein  Gebet  um  Sieg 
vor :  x**W  ^iinoßXiipmfftf  ylvxvfisili%»t  ^og  iv  ayävi  Vixijv  taöe  q>iifta9au 
Hymn.  6,  19. 
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anderen  herrscht,  dass  er  mit  Recht  in  eine  viel  spätere 
Zeit  und  mit  den  orphischen  Hymnen  in  eine  Klasse  gesetzt 
worden  ist 

Doch  obwohl  diese  Proomien  nicht  unmittelbar  mit  dem 
GKitterdienste  verknüpft  waren  und  obwohl  ein  Dichter  eine 
Anmftnig  dieser  Art  auch  hätte  einer  epischen  Dichtung  var- 
setzen  können,  die  er  allein  ohne  Nebenbuhlor  in  irgend  einer 
Yersammlung  müssiger  Leute  VOTtnig*),  so  können  wir  doch 
daraus  abnehmen,  wie  vielen  nnd  wie  verschiedenen' heiligen 
Festen  in  Griechehland  Rhapsoden  beiwohnten.  So  ist  es  ganz 
klar,  dass  die  beiden  Hymnen  auf  Apolkm  der  eine  bei  dem  6e- 
biirtsfeste  dieses  Gottes  auf  der  Insel  Dolos,  der  andere  bei  dem 
Feste  der  Tödtung  des  Drachens  zu  Pytho  gesungen  ^vurden; 
dass  der  Hymnus  auf  Demeter  bei  den  Eleusinien  vorgetragen 
ward,  wo  auch  musicalische  Wettstreite  üblich  waren;  so  wie 
dass  Rhapsoden- Wettkämpfe  mit  den  Festen  der  Aphrodite  ver- 
bunden waren*),  besonders  zu  Salamis  auf  Kypros'^),  von  wel- 
cher Insel  wir  ja  auch  ein  bedeutendes  episches  Gedicht  haben 
ausg^en  sthea.  Der  kurze  Hymnus  auf  Artemis  aber,  welcher 
ihre  Wanderungen  von  .dem  Fhisse  Meies  bei  Smyma  nach 
Kiaros  schildert,  wo  ihr  Bruder  AppDon  Sie  erwartete  ^,  ist  oflfen- 


*)  Ares  wird  in  diesem  Hymnus  (8,  7,  10)  auch  als  der  Planet  desselben 
Namens  betrachtet;  der  Hymnus  gehört  daher  einer  Zeit  an,  wo  die  Ghaldäiscbe 
jUtralogie  flcboiL  in  Grieehenlsnd  Tcriscitot  war.  Der  Kampf  aher,  fBr  wichen 
der  Beistand  des  Aiea  ansemfen  ivird,  ist  ein  rdn  g«isll0er,  mit  den  Ldden- 
sehaften,  und  der  Hynmus  ist  sonach  in  der  Tbat  noch  mdir  philo- 
sophisch als  orphisch.  [Dieser  Hymnus  weicht  auch  in  metrischer  Beiie-.. 
hung  von  den  Qbrigen  ab.  Vgl.  BOcheler  in  seiner  Ausgabe  des  Hymnus  an. 
Demeter.  Leipz.  18ß9,  S.  1.  Die  in  demselben  gebrauchte  Beaeicfannng  nr^ertfos^ 
V.  5  ist  vor  Archilochos  nicht  nachweisbar.')  ' 

*)  Z.  B.  in  einer  Ifoxr},  einem  öffenllicheii  Versanimlungsliause,  wo  Fremde 
einen  Aufenthaltsort  fanden.  Homer  sang,  dem  Pseudo-Uerodot  zufolge,  viele 
poetlsehe  Stfidce  an  solchen  Orten.  [Soldie  l^fo»  werden  bei-eits  in  der 
Odyssee  18,  339  erw8hnt  und  dei'  Dichter  der  Werke  und  Tage  V.  498  f. 
warnt  Tor  denselben  als  Statten  des  Mflssigganges.  In  spftterer  Zeit  dienten  sie 
nicht  selten  den  Pldiosoiihen.  Vgl.  Saidas  u.  U9xn  und  0.  HOUer,  Doiier 
Bd.  2,  S.  398,  S.  398  der  2.  Aufl.] 

»)  Hymn.  6.  19. 

«)  Hymn.  10,  4.  Vgl.  oben  Cap.  6. 
0  Hynm.  9,  3  flf. 
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bar  auch  bei  einem  musicaliflchen  Wettstreite  gesuDgea  w<nrdeQ, 
der  mit  dem  Feste  dieser  beiden  Gottheiten  in  dem  berfihmten 

Heiligthmn  zu  Klares  bei  Kolophon  verbunden  war.  Und  Feste 
zu  Eliren  der  grossen  Phrygischen  Götterrautter  mögen  gleichfalls 
in  den  Städten  Kleinasiens  gefeiert  und  auch  von  Rhapsoden- 
Wettkämpfen  begleitet  gewesen  sein. 

Dass  aber  diese  Proömien  in  der  That  von  kleinasiatischen 
Rhapsoden,  fast  eben  solchen,  wie  die,  die  bei  dem  Homerischen 
Cyclus  betheüigt  waren,  und  nicht  von  Sängern  aus  Hesiodos 
Schule  Y^rfEisst  waren,  wird  d^ulurch  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass 
sich  unter  ibnen  keine  Hymn^  auf  die  Musen  finden,  mit  wel- 
chen der  Dichter  der  Theogonie,  wie  er  selbst  sagt,  seine  Lieder 
begann  und  endigte  '^).  Ein  einziger  kurzer  Hymnus  der  Art 
hat  freilich  in  diese  gemischte  Sammlung  Eingang  gefunden  % 
aber  man  sieht  auch  ganz  deuthch,  wie  er  eben  nur  aus  der 
Theo^cjnie  entlehnten  Versen  zusaniiiKmgesetzt  ist.  Auf  eine 
älmliche  Weise  jedoch  kann  man  auch  die  Meinung  widerlegen, 
als  ob  diese  Hymnen  ausschliesslich  das  Werk  der  Home- 
riden,  d.  h.  jener  Familie  auf  Ghios,  wären.  Diese  nämlich 
pflegten,  wie  wir  durch  das  Zeugniss  Pindars  wissen,  mit 
einer  Anrufung  des  Zeus  zu  beginnen,  während  unsere  Sammlung 
bloss  eüi  sehr  kleines  und  unbedeutendes  Proömion  an  diesen 
Gott  enthalt"). 

Ob  irgend  eines  y<m  den  Vorspielen,  welche  Terpandros, 
der  Lesbische  Dichter  und  Kitharöde,  bei  seinem  musicalischen 
Vortrage  des  Homer  in  Anwendung  brachte       in  der  gegen- 


*)  Theogon.  48.  Schlussformela  dieser  Art,  von  den  Granunatikem  itpvu- 
9ut  genAnnt,  werden  auch  in  den  Homerischen  Hymnen  erwähnt,  31,  4.  u.  31r 
18.  32,  18  und  der  kurze  Gesang  Hymnus  21  ist  wahrscheinlich  eine  soldie. 

Vgl.  Tlieognis  e.l.  Welcker.  925.   Apolloii.  Rhod.  Arg.  i.  1774.    [Vgl.  Aelius 
Pionysios  bei  Eustathioä  zur  II.  p.  239,  19  und  Hesychios  u.  wv»  dh  9toi.} 
S.  Hyinn.  2:>.  und  Theogon.  94—7. 
»•)  [Nem,  2,  1  ff.: 

"Od^fV  TTfQ  XOfl  'OfiTJffidut 

QanTcov  intcav  ranolk'  aoiSoi 
äffxovtui,  dios  ix  nifooiftiov.} 

")  Hymn.  23. 

Plutarch  de  musica  c.  4.  6  und  oben  Gap.  4. 
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^ifftftigvn'Saiinnlmii^sieh  erhalten  hat,  niiiss  zweifelhaft  hletb^;- 

es  ist  indess  wahrscheinlich,  dass  diese  Hymnen,  die  für  eine 
B^leitung  mit  der  Kithara  berechnet  waren,  einen  von  dem 
hier  herrschenden  sehr  verschiedenen  Ton  und  Charakter  hatten. 

Im  Allgemeinen  aber  bieten  neben  einer  gewissen  Aehnlich- 
keit  unter  einander  diese  Hymnen  doch  zugleich  eine  solche 
Verschiedenheit  der  Sprache  und  des  poetischen  Tones  dar,  dass 
sie  höchst  wahrscheinHch  Bruchstücke  aus  jedem  Jahrhunderte 
zwischen  Homers  Zeit  und  den  Perserkriegen  enthalten.  Mehrere, 
wie  z.  B.  der  an  die  Demeter,  zeigen  den  Uebergang  zur  Orphi- 
sehen  P^»esie,  andere  bezidien  sich  auf  Local-Gulte,  die  uns 
völlig  unbekannt  sind,  wie  z.  B.  der  eme  an  die  Selene,  der 
ihre  Toditer  von  Zeus,  die  Gdttin  Pandia,  die  unter  den  Un* 
sterblichen  hervorsttahlende,  preiset,  von  weldier  wir  jetzt  bloss 
noch  muthmassen  können,  dass  das  Athenische  Fest  Pandia  ihr 
'gewidmet  gewesen  sein  mag 

Wir  wollen  nun  versuchen  diese  allgemeinen  Bemerkungen 
durch  speciellere  Erklärungen  zu  den  fünf  längeren  Hymnen  zu 
«rläutem.  Der  Hynmus  auf  den  Delisclien  Apollo  jwird  — 
wie  schon  gesagt  worden  —  von  Thucydides  dem  Homer 
selbst  zugeschrieben  und  ist  ohne  Zweifel  das  Product  eines 
Homeriden  yaa  Ghios ,  der  am  Ende  des«  Gedichts  sich  selbst 

blinden  Dichter,  der  auf  dem  felsigen  Chios  lebte,  nennt. 
Allehi  die  Meinung,  dass  dieser  Dichter  Kmftthos  gewesen  sei, 
&sr  erst  um  die  69ste  Olympiade  < lebte,  ist  offenbar  bloss  daher 
entstanden,  wdl  er  der  beröhmteste  der  Homeriden  war.  Wenn 
irgend  einer  dieser  Hymnen  dem  Zeitalter  Homers  nahe  konmit, 
so  ist  es  dieser,  und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  ein  grosser 


")  [Unter  den  drei  bei  Pholios  u.  ITavSia  gegebenen  :Erklärungen  lautet 
die  «rrteffe:  IIMttx,  iofftT}  rtg  'A^qvtjai  futik  xa  zftorvm«  ayofUvi^,  €tn6 
n«99in9  EMlfivus.  Vgl.  B.  Stark  in  seiner  Anmerkung  zu  K.  F.  Her- 
manns  gotteadienstl.  Älterth.  §  59,  5.] 

")  S.  oben  Cap.  5. 

»)  Schol.  Piiidar.  Nem.  2,  1.  [Vgl.  oben  a  5,  S.  70.  Der  Name  wird 
beim  Scholiasten  zu  Pindar  und  bei  Eustathios  zur  IHas  p.  6,  40  Kvvai^oq 
geschrieben.  Die  Sclireiliart  Kinätlios  beruht  auf  der  oime  biiu'eichenden  Be- 
weis von  Welckei  ep.  Cycl.  B.  1,  S,  2452  aufgestellten  Behauptung,  dass 
Kinäthon  und  Kinätbos  derselbe  Name  seien.] 
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TheO  davon  verioren         der  deh^fang  der  Erafibluiig,  den 

eigentlichen  Grund  des  Umherirrens  der  Leto,  enthielt.  Man< 
kann  bloss  niuthmassen,  dass  dies  die  höchst  wahrschemlich  TOn. 
Hera  ausgegangene  Verkündigung  war,  Leto  werde  einen  furcht* 
baren  und  gewalligen  Sohn  gebären ;  wogegen  man  freilich  einen 
Widerspruch  in  Apollo's  ersten  Worten  zu  linden  glaubt,  wo  er 
die  Kithara  sowohl  wie  den  Bogen  sein  Lieblingsinstrumeat 
nennt  und  die  Offenbarung  der  Rathschlüsse  des  Zeus  für  sein 
Hauptgeschäft  erJ^lärt  ^^).  Die  ganze  Sage  aber  von  der  Geburt 
ApoÜo's  wird  so  behandelt,  dass  dar  Insel  Delos  hohe  Ehre  da* 
durch  erwiesen  wird,  Mwldie  allein  mit  der  Leto  Mitleid  hat 
und  ihr  ein  Asyl  anzubieten  wagt,  d^  passendste  Stoff  eines 
Hymnus  für  das  Heitere  Frühlingsfest,  zu  welchem  die  lonier 
aus  der  Nähe  und  Feme  während  ihrer  Wallfohrt  nach  der 
heiligen  Insel  herbeiströmten. 

Der  Hymnus  auf  den  Pythischen  A}>ollon  ist  ein  höchst 
interessantes  Denkmal  der  alten  Sage  von  Apollo  aus  der  Gegend 
von  Pytho.  Er  gehört  in  eine  Zeit,  wo  das  Pythische  Heiligthum 
noch  in  dem  Gebiete  von  Krissa  lag.  Von  der  Feindschaft 
zwischen  den  Pythischen  Priestern  und  den  Krissäern,  welche, 
nachmals  den  Krieg  der  Amphiktyonen  gegen  die  Stadt  Krissa 
(in  der  47sten  Olympiade)  herbeifOhrte,  findet  sieh  hier  nodi 
keine  Spur;  auch  zeigt  eine  Stdle  des  Hynmus,  dass  damals 
mit  Rossen  bei  den  Pythischen  Sfnelen  nodi  keine  Wettreonen 
eingeführt  waren  ^  welche  erst  unmittelbar  nach  demErissftischen 
Kriege  begannen,  während  die  älteren  Pythischen  Wettkämpfe 
rein  musische  waren.  Der  Zusammenhang  dieses  Hymnus  ist 
folgender.  Apollon  kommt  vom  Olymp  herab,  um  sich  ein 
Heiligthum  zu  gründen,  und  Wcährend  er  eine  Stelle  dafür  in 
Böotien  sucht,  wird  ihm  von  der  Wassergöttin  Tilphussa  oder 
Delphussa  anempfohlen,  dasselbe  im  Gebiete  von  &issa  in  der 


")  Hymn.  1,  30. 

*')  Bttf  flot  xid'agig  te  tpUr]  x«J  mtfiatvla  ro|of, 

XQi^om  8'  av^QüonoKfi  Jiog  vrjfiBgtea  ßovX^v.    Hymn.  Del.  Ap.  131. 
Hymn.  i>,  84,  wo  das  Geräusch  der  Bosse  und  Wagen  als  Grund 
angt^t'ben  wird,  warum  dieser  Ort  sich  nicht  für  einen  Tempel  ApolloDft 
ei^ne. 
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Schlucht  des  Pamassus  zu  errichten,  —  ein  Rath,  der  in  der 
boshaften  Erwartung  ihm  ertheilt  wird,  dass  eine  gefahrUche 
Schlange,  die  daselbst  hauset,  den  jugendlichen  Gott  vernichten 
werde.  Apollon  befolgt  ihren  Rath,  yeneiidt  aber  ihre  Absicht; 
er  grftndet  sehi  HeUigthum  in  jener  ^aameii  Sehlodit,  erlegt 
den  Dradien  und  bestraft  die  TilplMim  sodann/hirch  Ver^topAmg 
ihrer  Quelle^*).  ApoUon  bestellt  dann  Priester  fOr  das  neue 
Heiligthum,  Kretisdie  Männer ,  die  er  in  Gestalt  eines  Ddphins 
nach  Krissa  bringt  nnd  zu  Opferiiriestern  nad  Hfltm  seines 
Heiligthums  weiht. 

Der  Hymnus  auf  Hermes  hat  einen  von  den  übrigen  sehr 
Terscliiedenen  Charakter,  weshalb  auch  neuere  Kritiker  sich  mit 
demselben  grössere  Freiheiten  im  Verwerfen  der  angeblich  un- 
ächten  Verse  erlaubt  haben.  Mit  jener  liebenswürdigen  Naivetat, 
die  den  wunderbarsten  Elreignissen  einen  Schein  von  Glaub- 
würdigkeit verleiht,  ivird  hier  erzahlt,  wie  Hermes,  heimlich  vcm 
Zeus  meugt,  sdum  als  neugebcNrenes  Kind  im  Stande  ist  die 
^Wiege  m  verlassen,  in  vrdcfaer  ihn  die  Mutter  ädier  geborgt 
glaubte,  um  ApoUo^s  Rinderiieefde  von  den  Wddepl&tz^  der 
OMter  hl  Pierla  zu  stehfen..  Dem  Wunderidnde  geUngt  es  durch 
mancherlei  Kunstgriffe  die  Spur  der  geraubten  zu  Terfaehlen  und 
sie  in  eine  Höhle  bei  Pylos  zu  treiben,  wo  er  sie  mit  all  der 
Geschicklichkeit  des  geü^jtesten  Opfer:3clilüchters  tödtet.  Zur 
selben  Zeit  hatte  er  die  erste  LjTa  aus  dem  Gehäuse  einer 
Schildkröte,  die  ihm  bei  seinem  ersten  Ausp-ange  in  den  Weg 
gekommen  A\'ar,  verfertigt,  und  damit  besänftigt  er  den  Apollon, 
dem  es  endlich  vermöge  seiner  Weissagungsgabe  gelungen  war 
den  Dieb  zu  entdedEca;  so  dass  die  beiden  Söhne  des  Zeus  nadi 
einem  Austaoseh  toq  Gesehenken  die  engste!  Freandsdiaft 
schliessen.  Diese  Gesduchte  wurd  in  einem  lachten  und  fe&n- 
anmuthigen  Tone  erzählt ;  der  Dichter  schemt  es  redit  auf  über- 
raschende Wendungen  abgesehen  zu  haben,  und  namentlich  zu 


Es  ist  für  die  riciiLige  Auffassung  dieses  Hymnus  nicht  nuthjg, 
den  dunUeren  ZBaammenhang  dieses  Mythus  mit  dem  Gultiu  der  Demeter 
THphoesfta  oder  Erinnjrs,  di»  dem  Apollo  Mndlkh  war,  la  eridlMiL  [Vgl. 
O.  HtUler,  OichoiiMiios  Sk  4%  ud'  480  (S.  41  und  468  der  i.  Jkaag.)  und 
ünger,  Paradoxa  thebana  p.  117.J 
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Anfange  deutet  er  die  wunderbaren  Thaten  des  Hermes  auf  eine 
ganz  änigmatische  Weise  an,  wie  wenn  er  sa^t :  »Hermes  habe 
dadurch,  dass  er  die  Schildkröte  fand,  unsäglichen  Reichthum 
erworben,  er  habe  in  der  That  verstanden,  die  Schildkröte  zur 
Sfingerin  zu  machen«  Wie  weit  dieser  Ton  von  dem  acht 
Homeriscben  entfernt  ist,  lenditot  wohl  ein,  obwohl  einige  BeiBpaele 
von  dieser  treuherzigen  Sehalkheit  äUerdingii  schon  sowohl  .in 
'der  ni^  als  in  Odyssee  Torkommen'  und  die  Qesdiiehte  vIid 
iden  Lidtieshänd^  des  Ares  und  der  Aphrodi|e  in  der  Odyssee 
/Offenbar  fest  derselben  Gattung  von  Dichtungen  angehört  wie 
dieser  Hymnus.  Aber  auf  ein  weit  späteres  Zeitalter  führt  der 
Umstand,  dass  die  Lyra  oder  Kithara  —  denn  der  Sanger  imter- 
scheidet  beide  Instrumente  nicht,  obwohl  ein  sorgfaltigerer  Sprach- 
gebrauch sie  genau  von  einander  sondert  —  hier  siebensaitig 
geschildert  wird  ^  ,  während  doch  die  Worte  Terpanders  noch 
vorhanden  sind,  in  denen  er  sich  rühmt,  die  siebensaitige  Kithara 
amstatt  der  viersaitigen  eingeführt  zu  haben  '^).  Baraus  ergibt 
sich,  dass  dies  Gedicht  erst  einige  Zeit  nach  der  dOsten  Olym* 
plade  verfesst  sein  kann,  vieUeiGht  sogar  rai  einem  Dichter 
Lesbischen  Schule,  die  sich  dunab  bb  nach  dem  Fehpatan» 
Terbreitet  hatte 

'  Der  Hymnus  auf  Aphrodite  erefthlt,  wie  diese  Göttin  — 
welche  alle  Götter,  drei  ausgenommt^,  ihrer  Macht  unterwirft 
—  nach  dem  Willen  des  Zeus  selbst  von  der  Liebe  zu  dem 
Trojaner  Anchises  überwältigt  wurde  und  ihm  in  Gestalt  einer 
Phrygischen  Königstochter  bei  den  Heerden  auf  dem  Berge  Ida 
begegnet.  Beim  Abschiede  erscheint  sie  itun  in  göttlicher  Majestät 
und  verkündigt  ihm  die  Geburt  eines  Sohnes ,  Namens  Aeneas, 
der  da  kommen  werde,  um  sdbst,  so  wie  nach  ihm  seine  Familie, 
tiber  die  Trqjaner  zn  herrschen      E»  ist  eine  sehr  wahrschein- 


Hynin.  3,  24,  25  f.        '  '  ' 

«')  V.  51. 

Euklides  (Introduct  Baraion.)  in  Meiboiiuns  Script  Hus.  p.  19.  [Strabo 
13,  p.  616.  Vgl  Fragm.  5  Bsrgk.J 

**)  Wir  inesen,  dass  der  Lesbtoelie  Ljriker  Alkios  den  Mythus  von  der 
fieburt  des  Heimes  und  den  Raub  der  Hinderfaeerde  anf  eine  sehr  ähnliche 
Weise  bebandelte,  aber  natürlich  in  lyrischer  Form.  VgL  Fragm.  7  Beigk. 

**)  Hynm.     m  t  Vgl.  B.  SO,  ä07.      '  ... 
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liehe  Vermuthiincr,  da?s  dieser  Hvmnus,  dessen  Ton  und  Aus- 
druck  viel  von  dem  arht  Homerischen  an  sich  hat  —  zu  Ehren 
der  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  irgend  einer  Stadt 
am  Idagebirge  gesungen  wurde,  wo  derselbe  Fürstenstamm  bis 
auf  den  Peloponnesischen  Krieg  herab  f<»rt  herrschte  ^^). 

Der  Hymnus  auf  Demeter  beabsichtigt  hauptsächlich  das 
Verweilen  dieser  Göttin  unter  den  Eleusiniem  zu  schildern. 
Dieter  sucht  ihre  Tochter,  welche  von  Hades  entfährt  worden 

ist,  bis  sie  vom  Sonnengotte  erfahrt,  dass  der  Gott  der  Unter- 
welt der  Räuber  derselben  ist.  Sie  wohnt  sodann  unter  den 
Eleusiniern  gastfreundlich  aufgenommen  als  greise  Pflegerin 
des  Demophoon,  bis  ihre  göttliche  Natur  offenbar  wird,  worauf 
die  Eleusinier  ihr  einen  Tempel  bauen.  In  diesen  verbirgt 
sie  sich  als  eine  zürnende  Gottheit  und  versagt  ihre  Gaben 
der  Menschheit,  bis  Zeus  die  Uebereinkunft  bewirkt,  dass  Kora  . 
ihr  auf  zwei  Drittheile  des  Jahres  zurückgegeben  werden  und 
bloss  ein  Drittheil  des  Jahres  bd  Hades  bleiben  soll  Mit 
ihrer  Tochter  wieder  vereinigt  unterrichtet  sie  ihre  Bewirther, 
die  Eleusinier,  zum  Danke  ffir  ihre  Gastfreundlichkeit  in  ihren 
heiligen  Orgien. 

Selbst  wenn  nun  dieser  Hymnus  nicht  geradezu  zu  der  . 
Feier  der  Elleusinien  und  zur  Theilnahme  an  den  Einweihungs- 
gebrauchen aufforderte,  indem  er  die,  welche  sie  geschaut,  Ge- 
segnete nennt  und  denen,  welche  keinen  Theil  daran  genommen, 
em  übles Loos  im  Schattenreiche  ankündigt^'):  möchten  wir  doch 
nicht  umhin  können  darin  die  Hand  eines  Attischen,  in  den 

■«.III  t  II  I   

• 

**)  [An  der  Richtigkeit  dieser  Ännabine  Ober  welche  ächwegler  rOmisdhe 
Qeeehichte  Bd.  1,  S.  294  n  vergleidten  ist,  dnd  von  andaer  9äU'TmSM 
geineaert  wotd««.  S.>  Baomeisterf  Hymiii  Bomarici  p.  i51  ul  R*  Thiele 
Pralee^ftd  iI||iiDiL  in  Venclwn  Hemerieimi  .HeL  \B7%  p.  74 

**}  Dies  bdnfat  anf  dtni  AttenSeeben  FtMfdi»'  An  den  Jhesmophorigp, 
dem  Feste  des  Säens,  denkt  man  sich  die  Kora  als  unter  die  Erde  binitb 
steigend,  an  den  Anthesterien ,  dem  Feste  der  erstf:n  Frühlingsblüthe,  gerade 
vier  Monate  nachher,  als  aus  der  Unterwelt  wieder  heraufsteigend.  *S.  Kl.  d. . 
Sehr.  B.      S.  ^97.  .      ^     '  •  ' 

*')  fV.  480  ff.  womit  zu  vergleiciien  ist  das  tVagm.  719  Dind.  des  ► 
Sophokles  hei  Plutarch  Moral,  p.  äl,  b.J  .  -  *  '  ' 
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Festgebrauchen  wohl  bewanderten  Sängers  zu  erkennen,  selbst 

in  manchen  Ausdrücken,  die  eine  attische  und  Local-Farbe  an 
sich  tragen.  Die  alte  heilige  Sage  der  Eleusinier  liegt  hier  in 
ihrer  reinen  und  unvernil sehten  Gestalt  vor  uns,  insoweit  sie 
in  einer  dem  geläuterten  Geschmack  zusagenden  Weise  in  epischer 
Form  sich  darstellen  Hess.  Daraus  kann  man  auf  die  Wichtig- 
keit dieses  Hymnus  —  der  erst  im  vorigen  Jahrhunderte  entdeckt 
worden  und  zum  Theil  verloren  Lst  -•-  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Religipn  sddiessen. 


Achtes  Kapitel. 

Hesiodos. 

Während  an  den  Küsten  Kleinasiens  in  den  Aeolischen  und 
Ionischen  Gokmieen  unter  günstigen  Umst&nden  sich  die  schönste 
Blüthe  der  griechischen  Helden-Poesie  entfoltete:  hatte  das 
griechische  Mutterland  und  namentlich  Böotien,  auf  welches  wir 
jetzt  unsem  Blick  zu  richten  haben,  sich  nicht  so  glücklicher 
Zeiten  erfreuen  können.  Die  Wanderungen,  mit  denen  das 
griechische  lieldenalter  abschliesst,  müssen  in  dem  Mutterlande, 
welches  von  griechischen  Stämmen  schon  reichlich  bevölkert  und 
in  zahlreiche  kleine  Staaten  getheilt  war,  eine  langdauernde 
Verwirrung  und  einen  bis  in  die  einzelnen  Familien  hinein  sich 
verzweigenden  Kampf  hervorgebracht  haben,  da  diese  Länder 
den  Eroberem  unmöglich  eine  so  freie  und  weite  Ausbreitung 
gestatten  konnten,  als  die  kleinasiatische  Küste,  die  für  grie- 
chische Ansiedler  grSsstentheils  nodi  eine  jungfräuliche  Erde 
war  und  deren  Ureinwohner  von  barbarischer  Abkunft  den 
Golonisten  keinen  sehr  hartnAckigen  Widerstand  entgegensetzten. 
Daher  kam  es  auch,  dass  von  den  Aeolischen  Böotern, 
welche  nach  der  Zeit  des  Troischen  Krieges  aus  Thessaliotis 
auswanderten  und  die  Henschaft  Böotiens  gewannen,  ein  be- 
deutender Theil  die  neue  Heimat ,  die  ihm  zu  eng  war.  gleich 
wieder  verliess  und  sich  den  Achäem  anschloss,  die  gerade  da- 
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jiuils  aus  dem  Pelopoimes  yertrieben  nach  Lasbos,  Tenedos  und 
den  gegenüberliegenden  Gestaden  Kleinaaiens  schütten,  um  hiw 
4Ue  Golonieen  zu  gründen,  in  denen  nachmals  der  Name  d^ 
Aeoler  den  der  Achäer  überwogen  hat  und  die  Gesammtbenen- 
nung  geworden  ist.  Wenn  in  diesen  Gegenden  Kleinasiens 
das  fröhliclie  Aul'blühn  neuer  Städte  und  Staaten,  die  zugleich 
die  Nachkommen  der  berühmtesten  Fürstengeschlechter  aus  der 
Heldenzeit  zu  Gründern  und  Beherrschern  hatten,  auch  dem 
Geiste  der  Dichter  einen  freien  Schwung  mittheilen  und  eine 
iröhliche  poetische  Ansicht  der  menschlichen  Schicksale  hervor^ 
iiringen  musste:  so  mnsste  dagegen  in  Böotien  die  Vergleichung 
der  Gegenwart  mit  dem  frühem  Z^talter  eine  ganz  andere 
■Stimmimg  eneugaa.  An  die  Stelle  der  in  zahheichen  Sagen 
gefeierten  Stftmme,  welche  früher  Theb^  und  Orchomenos  inne 
hatten,  der  Eadmeer  und  Minyer,  waren  hier  allein  die  Aedi- 
i9chen  Böoter  getreten,  deren  eigenthümliche  Mythen  im  «Ver- 
hältniss  zu  jenen  sehr  dürftig  und  unberedt  erscheinen.  Zwar 
haben  die  Homerischen  Sänger  sich  durch  den  Eindruck  der 
Gegenwart  bewegen  lassen  die  Helden  dieser  Böoter,  und  nicht 
die  Kadmeer,  unter  die  TheilneJmier  des  Zuges  gegen  Troja 
aufzunehmen  :  aber  wie  wenig  Bedeutung,  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, poetische  Realität,  haben  diese  Peneleos  und  Leitos,  ver- 
glichen mit  (Ion  Führern  der  Achäischen  Schaaren  aus  dem 
Peloponnes  und  Thessalien.  Die  Geschichte  hat  bei  den  Griechen, 
2war  nicht  immer,  aber  doch  meistentheils ,  die  Verheissungen 
der  Sage  wahr  gemadit,  und  so  finden  wir  auch  die  Büoter 
-durch  ihre  ganze  Geschichte  zwar  als  einen  kräftigen,  unyeiiy 
weichliditen  Schlag  von  Leuten,  dessen  Geist  mdess  sieh  aus  dem 
körperlichen  Leben  nicht  recht  hervorarbeiten  kann  und  daher 
nieist  auf  die  Sorge  für  das  nächste  Bedürfiiiss  beschränkt  ist 
—  ohne  das  stolze  Emporstreben  des  dorischen  Geistes,  der  alle 
Dinge,  die  in  seinem  Bereiche  liegen,  gewissen  tiefeingepflanzten 
Ideen  unterwirft  und  darnach  gestaltet,  und  eben  so  ohne  die 
leichte  Erregbarkeit  und  schöne  Empfängüchkeit  des  Ionischen 
Geistes,  der  alles  Dargebotene  mit  Liebe  und  leidenschaftlichem 
Interesse  umfasst.  Aber  aus  dieser  gleichgUtigen  Dunkelheit  des 
Böotischen  Lebens  treten,  sowohl  im  politischen  Leben  wie  in 
4)er  Kunst,  einzelne  Sterne  ersten  Ranges  hervor  —  Pindar, 

« 
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BlMomnondas,  am  frühsten  Hesiodos  und  die  ausgezeiehnetem 

der  SSnger,  die  unter  seinem  Namen  weiter  dichteten. 

Aber  auch  Hesiodos  ist,  wiewohl  ein  sehr  bedeutender  Geist^ 
doch  ein  Kind  seines  Volkes  und  seiner  Zeit.  Wir  erkennen  in 
seiner  Poesie  ganz  jene  Böotischen  Zustände  wieder  und  können 
uns,  umgekehrt,  das  Bild  von  diesen  aus  jener  vervollständigen. 
Dörfeft  wir,  von  einem  genaueren  Eingehn  in  die.  einzelnen 
Werfte,  ^Hen  Eindruck  der  Hesiodischen  Poesie  im  Ganzen  wieder^ 
gd^n  und  mtt  dem  der  Homeriach^  Gedichte  zusamm^ihalten: 
so  wivd  man  in  idlen  Hesiodiscfaen  Werke»,  BomM  in  den  er- 
hsHienen  ab  in  denen,  die  wir  naeh  Bn]£li9tfi.ckffl  noch  bear* 
tlMBflen  kdnnen,  dies  mftditige  Waltoi  einer  jugendlidien  PhaiH 
tasie^  ranussen ,  wie  sie  bei  Homer  die  Mder  eines  eiliabnen 
Heldenalters  mit  dem  heitersten  Behagen  imd  emem  miersätt- 
lichen  Vergnügen  in  allen  Partieen  ausmalt  und  zu  den  schön- 
sten •Gestalten ,  über  die  kein  Wunsch  mehr  hinausgehen  kann, 
abrundet.  Mit  dieser  reinen  Freude  und  Sorglosigkeit  sich  einem 
Strome  poetischer  Vorstellungen  zu  überlassen  und  in  den  sanft 
sich  anschmiegenden  Wellen  zu  spielen  und  zu  scherzen  —  denn 
auch  der  Scherz  und  ein  schalkhaftes  Lächeln  ist,  wie  wir 
saben ,  der  Ausbildimg  der  Homerischen  Poesie  nicht  firemd  — 
(fies  ist  nidit  die  Weise  des  Hesiodos.  Seine  Pbesie  ringt  sidi 
ans  dem  Gedrftnge  des  bedörftigen  Lebens  los,  mn  dies  Leben 
zn  veredehi  oder  doch  erixft^cher  zu  madien;  melandiolisch 
fSrnt  das  Loos  des  menschlichen  Gesddeehts  überhaupt  und  be- 
trfibt  fO^er  die  Yerderbniss  des  geseiDigen  ^Blandes ,  die  die 
heitre  Lebensfrende  verkönmierte ,  sucht  doch  der  Dichter  Ge- 
danken zu  verbreiten,  oder  einen  Glauben  zu  gewinnen,  wodurch 
das  Leben  es  sei  nun  wirklich  verbessert  oder  im  Zusammen- 
hange einer  hohem  Schicksalsordnung  gefasst  und  mit  beruhig- 
tem Gemüthe  ertragen  werden  könnte.  Jetzt  verkündet  er 
Lehren  einer  bürgerlichen  und  hausväterlichen  Weisheit,  die  in 
eiilfen  an  schlimmen  Gebrechen  leidenden  politischen  Zustand 
und  einen  zerrütteten  Hausstand  Ordnung  bringen  sollen;  jetzt 
sacht  er  die  wacfaemde  Mannig&ltigkeit  der  Erzählungen  fiber 
£e  Götter,  die  em  religiöses  Gemöth  nicht  minder  beunruhigen 
musste,  als  jener  gesellige  Zustand  der  Staatsbürger,  m  einen 
Zusammenhang  zu  bringen,  in  welchem  jedem  Götterwesen  seui 
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bestimmter  FWi  ««eüteilt  und  «ndi  dem  Memchengeschleefat 
sein  Loos  so  fssUgeMOl  wurde,  dais  der  ESnzehie  sich  darein 
ergeben  iriuss ;  jetzt  strdbt  der  Dichter  dieser  Schule  darnach  die 
Helde^-Sagpe  in  grossen  Massen  zu  lunspannen  und  durch  Auf- 
findingr  ^ot>  Fäden,  die  sich  durch  das  Ganze  hmdurchziehen, 
sich  ü}?erschaulicher  und  begreiflicher  zu  machen  Nü^gends 
ascbeint  die  Poesie  als  das  einzige  Streben  des  Dichters,'  dem 
er  ^ich  allein  hingibt  und  von  dem  alle  seine  Gedanken  iloe 
JBichtung  erhalten;  überall  mischen  sich  in  gewissem  Siime 
prac tische  Interessen  hinein.  Dass  die  Poesie  all  aokhe  da« 
dufcfa^an  üurer  Schanheit  mid  Horficlikeit  Sdiedflit  leidet,  wird 
Niemand  lingnen  kümioi:  aber  auf  der  andern        llat  sie 
doch  aadi  in  dieson  Bemühen  das  Leben  zu  ordnen  «ad  zu  w> 
edela  eine  sehr  ehrwürdige  Gestalt  und  gewinnt  untre  Herzen 
durdi  die  besonten  gotm  EigeoM^aften,  die  sie  dabei  ent^ 
wickelt. 

Mit  dieser  Vorstellung  von  der  Hesiodischen  Poesie  im 
Ganzen  stinunt  die  Art  und  Weise  vollkommen,  wie  Hesiodos 
selbst,  nach  dem  Zeugniss  seiner  eignen  Gedichte,  zum  Sänger 
geweiht  worden  sein  soll.  Die  Erzählung,  die  wir  davon  in  dem 
Proömion  der  Theogonie  (V.  1—35)  finden,  muss  eine  sehr  alte 
Ueberlieferung  sem,  da  auch  in  den  Werken  und  Tagen  (V.  660) 
eine  Beziehung  darauf  vorkommt.  Die  Musen,  deren  ägenfr- 
lidie  Wofanungen  nach  dem  in  Griechenland  allgemein  ange- 
noimneoen  Glauben  auf  dem  Olymp  in  Pieriai  eind,  besudie» 
doch  —  so  erzählt  der  BOotiecbe  Sänger  —  von  Zeit  zu  Zeit 
den  ihnen  ebenüalls  geweihten  Helikon.  Und  wenn  sie  dann 
sich  in  einer  der  Musenquellen  gdiadet  und  auf  dem  Gipfel  des 


1)  [Der  aemlieh  acharfe  Tadel«  den  Benihaidy  gr.  Litt.  Bd.  1,  a  303 
gegen  obige  ^cUe  richtet,  w&re  nur  dann  gerechtfertigt^,  wenn  die  von 
Paosanias  9,  31,  4  ausgesprochene  Ansicht,  wonach  die  Werke  und  Tage 
allein  als  ächt  hesiodisch  gelten  kannten,  als  eine  völlig  erwiesene  dastände. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  jede  Begründung  derseli)en  bei  Pausanias  fehlt, 
(lerni  als  solche  kann  doch  die  i>ei  den  Böotem  am  Helikon  flberlie feite  Mei- 
nung kaum  angesehen  werden,  so  reicht  sie  doch  wohl  nicht  hin,  um  die  Be- 
rechtigung der  allgemein  verbreiteten,  durch  Xenophanes,  HeraUeitos,  Herodot, 
Piaton,  Aristoteles  feMtmm  Annahme^  an  der  die  alenndrinisdien  Kritiker 
niehts  Wesentliches  verändert  halien,  in  Zweifel  n  riehen.] 
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Helikon  ihre  Ttoae  ai^iefOhrt  haben,  dam  wanfleln  sie  zur 
Nachtzeit  dupdi  die  benaxjhbarte  Gegend  imd  s'mgen  auf  dem 

Zuge  die  erhabenen  Götter  des  Olympos,  so  ^e  die  Grwesen 
der  Welt.    Dabei  haben  sie  auch  den  Hesiodos,  der  in  %inem 
Thale  unter  dem  Helikon  als  Schafhirte  die  Naüit  bei  ien 
Heerden  zubrachte,  angetroffen  und  ihm  den  schönen  Gesaiir 
gelehrt.    Die  ersten  Worte  aber,  mit  denen  sie  ihn  anregten, 
waren  (V.  26  ff.) :  Ihr  ländlichen  Hirten,  Taugenichtse  und  blosse 
Bauchdiener;  wiewohl  wir  viele  Lügen  zu  erzählen  wissen,  di^ 
wie  acht  aussehen;  wissen  wk  doch  auch,  wann  wir  wollen, 
Wahres  zu  verkündigen.  —  Diese  erste  Anrede  der  Musen,  worauf 
dann  alsobald  die  Weihung  des  Heaodos  sunt  Dichter  erfolgt, 
durch  Uä)erreidiung  des  Lorbeerzweiges,  den  die  B(kiti8chen 
AOden  bei  ihrem  Vratrag  in  der  Hand  hielten,  hat  etwas 
MerkwQrdiges.  Sie  schildert  uns  erstens  die  poetische  Gabe  als 
eine  reine  Gnade  der  Musen,  die  dem  rohen,  unmündigen  Men» 
sehen  zu  Theil  wird  und  ihn  aus  seiner  thierischen  Dunipflieit 
zu  einem  besseren  Leben  erweckt.  Diese  Gabe  der  Musen  aber  soll 
zweitens  der  Verkündigung  des  Waliren  gewitünet  sein,  womit 
der  Dichter  den  ernsten  Zweck  und  Charakter  seiner  theogoni- 
schen  und  etliischen  Poesie  hervorheben  will,  gewiss  nicht  ohne 
einen  tadehiden  Seitenblick  auf  andre  Dichtungen,  die  der  Phan- 
tasie ein  freieres,  leichteres  Spiel  gestatteten. 

So  seiiön  und  bedeutend  diese  Erzählung  ist :  so  ist  do<^ 
sicher,  dass  audi  die  Hesiodisefae  Poesie  nidit  eui  blosses  £r^ 
zeugniss  einer  solchen  Begeisterung,  die  wie  ein  Gdttergeschenk 
von  oben  kommt,  geweaen  seuxkann,  sondern  mi  ZiBammen- 
hange  gestanden  haben  mnss  mit  frühmi  und  gleidizeitigen 
Formen  der  epischen  Poesie.  Einerseits  wurzelte,  wie  wir  ge- 
sehen haben  %  gerade  in  diesen  Gegenden '  seit  alten  Zeiten  der 
Dienst  der  Musen,  den  der  Stamm  der  Pierer  aus  den 
Gegenden  am  Olympos  mit  sich  gebracht  hatte,  und  mit  diesem  . 
Dienste  war  Uebung  der  Musik  und  Poesie  aufe  Engste  ver- 
bunden, die  besonders  in  der  Dichtung  und  dem  Gesänge  von 
Hymnen  an  die  Götter  bestehen  musste,  wozu  das  an  alten 
Heüigthumem  und  bedeutungsvollen  Gultusgebräuchen  und  Fest- 


*)  [Vgl  oben  a  3,  a  tö.] 
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cäranonieen  so  fllieraiis  reiche  Böotitn  ?ehr  viel  Gelegenheit 
gab.  Askia  selbst  soll  nach  epischen Gtdidiien,  die  Pausanias 
anführt^),  von  den  Aloiden,  welche  Pierisclcie  Heroen  waren 
und  zuerst  auf  dem  Helikon  den  Musen  eiferten,  gegründet 
worden  sein ;  dass  aber  Hesiodos  zu  Askra  gewohnt  habe,  be- 
ruht bekanntlich  auf  dem  eignen  Zeugnisse  dts  Dichters  der 
Werke  und  Tage  (V.  640),  welches  überdies  durch  geschichtliche 
Umstände  (deren  Kunde  wir  dem  Böotischen  S(dinftetdi6r 
Plutarch^)  verdanken)  eine  merkwürdig^  BeBtäügung  eihalt 
Askra  war  nftmlidb  sehr  frfihzc^tig  Y<m  d&i  benadkbarton  imd 
übermächtigen  Thespiem  zerstört  worden,  mid  die  Orehomenier 
hatten  ^e  flüchtigen  Askräer  in  ihre  Stadt  aa%cnömmen;  daran 
befahl  dasr  Orakd,  dass  mm  auch  Hesiodos  Gebeine  in  Orcho- 
menos  ruhen  sollten,  und  als  man  aufgefunden  hatte,  was  man 
damals  für  die  irdischen  Ueberreste  des  Dichters  hielt,  errichtete 
man  ihm  ein  Grab  in  Orchomenos,  dessen  von  einem  Böotischen 
Epiker,  Chersias,  gedichtete  hischrift  ihn  als  den,  weisesten  aller 
Dichter  preist*). 

Auf  der  andern  Seite  wird  auch  der  Verkehr,  in  welchem 
die  Böoter  mit  ihren  Verwandten  an  der  Aeoli sehen  Küste 
^einasiens  standen,  und  der  Aufschwung,  w«ldien  die  Poesie 
m  diesen  Gegenden  genommen  hatte,  dasa  beigebragoi  haben 
die  Böotischen  Musen-Diener  zu  neuen  Herrorbringungen  anzu- 
spornen. Es  ist  kein  Grund  voriianden,  das  Zeugniss  des  Dichtenft 
der  Werke  tmd  Tage  anzuzwdfehi,  dass  sein  Vater  jm  Eyme 
in  Aeolis  nach  Askra  gekommen  sei  (V.  696);  der  Grund,  warum 
er  sich  gerade  dahin  wandte ,  lag  eben  in  nichts  Anderem  als 
in  der  Erinnerung  an  die  alte  Verwandtschaft  der  Aeolischen 
Ansiedler  mit  diesem  Stamm  des  Mutterlands;  eine  Erinnerung, 


>)  [9,  S»,  1.  Vgl.  0.  HttOer»  Orchomenos  S/89,  381,  389  (83,  374^  380 
i.  Aivg.)] 

«)  [In  semem  Gommentar  zu  Oesiods  W.  u.  T.  Fragm.  35  Dübner.] 

*)  [Pausan.  9,  38,  10.  Aristoteles  in  der  Politie  der  Orchomenier  im 
Append.  Proverb.  4,  92  hatte  als  Grabschrift  des  Hesiod  ein  Distichon  ange- 
führt, welches  von  Suidas  und  andern  dem  Pindar  zugeschrieben  wird.  Vgl. 
Bergk.  Poetae  lyrici,  p.  383  der  3.  Ausg.  Ueber  den  Tod  des  Hesiod  gab  es 
im  Alterthume  verschiedene  ErjÄhlung^  Vgl.  darüber  Nietzsche  im  rbein^ 
Museum  ßd.  28,  S.  m  ff.J 
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die  noch  im  Pelopaincsischen  Kriege  nicht  erstorben  war'). 
Freilich  wird  der  Vacer  des  Dichter  nicht  als  ein  Kymäischer 
Sänger  bezeichnet,  sondern  als  ein  Schiffer  geschildert,  der  nach 
vielen  Fahrten  von  Kyme  aus  sich  zuletzt  in  Askra  niedergelassen 
habe;  indosso  musste  auch  durch  solche  Ansiedler  der  Ruhm 
der  Heldenpoe^iGf  wie  sie  sich  damals  in  den  Colonieen  entwickelte, 
im  Hutte^cte  bduumt  werden.  Die  Alten  hatai  dksen  Veiv 
imüpftnigp-Punkt  beider  Stnger^hulen  mit  Begierde  ergriffen 
mid  sicli  gem  dem  Gedanken  überlassen,  dass  zwischen  Homer 
und  Besiod  ein  nftheres  VerwandtschaftsverbIHnlss  bestanden 
Inbe.  Schon  die  sogenannten  Logographen  (oder  Historiker  vor 
Herodot),  wie  HeDanikos,  Pherekydes  und  Damastes'),  haben 
allerlei  durch  die  Tradition  überlieferte  Namen  zu  umfassenden 
Genealogieen  vereinigt,  in  welchen  die  beiden  Dichter  dieselben 
Ahnen  erhalten,  z.  B.  so,  dass  Apellis  (auch  Apelles,  Apelläos 
genannt)  den  Mäon,  Homers  angeblichen  Vater,  und  den  Dios, 
der  nach  einer  alten,  aber  jetzt  mit  Recht  verworfenen  Aus- 
legung eines  Verses  der  Werke  und  Tage  dem  Hesiod  zum 
Vater  gegeben  wurde  %  zu  Söhnen  gdiabt  habe. 

Hiermit  wollen  wir  aber  keineswegs  die  Ansicht  unterstützen, 
nadi  welcher  die  Hesiodische  Poesie  nur  ein  nadi  BOotien 
pflanztes  Reis  der  Homerischen  Epik  ist  und  sowohl  Versmass 
als  Dialekt  und  Ausdrucksweise  dem  Vorisilde  der  Homerischen 
Gedichte  verdankt.  Im  Gegentheil  setzt  die  im  Alterthume  am 
Meisten  verbreitete  Meinung  im  Ganzen  den  Hesiod  und  Homer 
in  dieselbe  Zeit,  wie  Herodot  (2,  53)  beide  für  etwa  vier  Jahr- 
hunderte älter  annimmt  als  seine  Lebenszeit  ;  dabei  wird  aber 
in  der  Regel  Hesiod  dem  Homer  vorangestellt,  wie  eben  in 
dieser  Stelle  des  Herodot  Dass  Hesiod  junger  als  Homer  sei, 
ist,  so  viel  wir  jetzt  wissen,  zuerst  von  Xenophanes  dem  Kolo- 
phonier  behauptet  worden^);  dagegen  Ephoros,  der  Historiker 


*)  S.  Thneydides  3,  S.  7,  57.  8,  100. .  ^ 

^  [PlDelitt  Leben  Hbrneit  p.  35  Weetmiu  AmAtasfObrlielMten  berichtet 
dsrOber  Ephorus,  bei  Ftendo-Plntaidi,  de  rits  Bomieri  c.  indem  er  Bobmt 
Mwohl  als  Hesiod,  im  Interesse  seiner  eigenen  Yatenladt  Kyme  dort  geboren 
werden  lässt.   Vgl.  oben  C.  4,  8.  60.] 

•)  V.  299:  'EQyätiv,  THqct],  ^lov  yivog  — 

*)  Bei  GeUius  att  N.  3,  11.    Xenophanes,  der  Gründer  der  Eleatischen 


Digitized  by 


* 


(142,  143]  HModcMk  135 

aas  Eym,  und  naneher  Andre  das  Wm»  Atter,  des  Hesiod 
nadusuweiseii  sacfateiL  Auf  känen  FaQ  also  satai  die  GiieqMi 

in  jenen  Zeiten  das  Verhftltniss  so  an,  dass  Homer  in  kaiaii 
die  epische  Sprache  geschaffen  uiid  Hesiod  sie  durch  Nachalmiiffig 
sich  angeeignet  und  nur  auf  andere  Gegenstände  übertrage 
habe.  Sondern  sie  mussten  im  Ganzen  die  Vorstellung  hegen, 
auf  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  unserer  Zeit  wieder 
zurückgeführt  liat,  dass  dieser  epische  Dialekt  bereits  in  dea 
Zeiten  vor  der  Gründung  der  Colonieen  in  Kleinasien  die  Sprache 
der  Bildung  und  Poesie  auch  im  Mutterlande  gewesen  sei.  Auoli 
ist  diese  Mundart  der  Grundlage  naeh  in  beiden  iSfengenachjato 
dieselbe-;  im  Einzelnen  finden  sich  ^ele  Versefaiedenh^ten,  uad*^ 
lässt  sich  nachweisen,  wie  diese  alte  Sänger-Spraite  lunter  4m 
böotisdien  Stamme  Manches  von  der  Mundart  dessdben  4m0^ 
nomm«!  hat,  die  ein  dem  dorischen  Bialekt  nahestehender 
Aeolismus  war  *°).  Auch  die  gemeinschaftlichen  Redensarten  • 
beider  Dichter,  Epitheta  und  sprüchwörtliche  Ausdi'ücke,  müssen 
Ton  den  älteren  Griechen  als  keine  Entlehnung  des  einen  vom 
andern  angesehen  worden  sein ;  auch  sind  sie  in  der  Regel  von 
"der  Art,  dass  man  annehmen  darf,  dass  beide  Dichter  sie  aus 
der  gemeinschaftlichen  QueUe  einer  altem  Poesie  entlehnt  haben, 
und  gmde  bei  Hesiod  sind,  nach  Angaben  der  Alt^  und  den 
Ton  seiner  Sprache  zu  sehliessen,  oft  Sfaruche  und  Itedflmiaeii 
'des  hübten  Alterthums  in  ilurer  uraprfinglifhea  fiin&tt  und 
^Schlichtheit  aufbewahrt'^).  . 


Philosophen-Schule,  der  um  Olymp.  70  blühte,  war  auch  epischer  Dichter  und 
mag  besonders  in  seiner  xrtöts  jToXoqpoÖvoff  viel  Gelegenheit  gefunden  haben 
von  Homer  zu  reden,  den  die  Kolophonier  sich  zueigneten.   S.  oben  Cap.  5. 

**)  So  hat  Hesiod  hftufig  die  Endung  as  im  Accusativ  Pluraiis  ersten 
BecHnatioii  kan,  wie  Alkmtti»  Stesiehorot  und  Epidmiaot;  ja  man  hat  ge- 
ftmdeiL,  daas  die  LSnge  defeelben  nur  voifcoamit,  w6  die-  Sybe  in  dar  Anis 
oder  emer  FooHoti  steht  (Unter  den  beMfonden  Beispielen  findet  akh 
keines  aus  dem  Schilde  des  Herakles.  Vgl.  Foerstemann,  de  dialecto  B»> 
«iodeü,  HaL  1863,  p.  13.]  Im  Ganzen  herrscht  bei  Hesiod  mehr  Neigung 
zu  kürzeren,  oft  auch  sjTikopirten  und  contrahirten  Formen,  während  das 
Ohr  Homers  an  der  Vervielfältigung  vocalischer  Sylben  besonderes  GSefallen  fand. 

")  So  wurde  der  Vers  der  VV.  u.  T.  370:  Afwj^off  8'  ^ä^l  fpllm  el^- 
fiivos  agmos  iazca,  dem  uralten  Trdzenischen  Könige  Pittheus,  einem  Weisen 
der  Vorzeit«  beigelegt  (Aristotel.  bei  Plut.  Thes.  3.).  Der  Sinn  ist,  Mch  Bull- 
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Mit  der  Vorstellung,  dass  Hesiod  die  Form  seiner  Poesie 
Ton  Homer  empfangen,  würde  sich  auch  die  sehr  tief  einseifende 
Verschiedenheit  in  dem  Geiste  und  Charakter  beider  Gattungen 
der  epischen  Dichtung  nicht  vertragen.    Nach  dem ,  was  wir 
schon  im  Anfange  darüber  bemerkt  haben,  machen  wir  noch 
auf  einen  Pimkt  aufmerksam,  der  recht  deutlich  zeigt,  wie  wenig- 
Hesiod  sich  die  Gesetze  seiner  Dichtungsweise  von  Homer  vor- 
schreiben Hess.  Die  Homerische  Poesie  hat  unter  allen  Formen, 
unter  denen  die  Dichtkunst  jemals  ersduenen  ist,  am  Meiste» 
vm  dem,  was  man  in  neuem  Zeiten  Objectirität  genannt 
hat,  das  hdsst  TÖl]]geHingd>ung  des  Geistes  an  den  Gegoistand,. 
ohne  irgend  ein  dazwischen  tretendes  Bewusstsein  dar  eignen 
Lage,  Verhältnisse  und  Beziehungen  des  Subjects.   Der  Geist 
Homers  ist  gänzlich  in  einer  erhabneren  und  kraftvolleren  Welt 
einheimisch,  aller  Noth  imd  Bedürftigkeit  der  Gegenwart  ent- 
hoben.   Dass  dies  dem  edelsten  und  vollkommensten  Stile  der 
epischen  Poesie  gemäss  sei,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen:  die 
Hesiodische  Dichtung  erstrebte  indess  diese  Höhe  nicht.  Sie  liebt 
es  Tielmehr  uns  mitten  in  das  häusliche  Leben  des  Dichters  zu 
yersetzen  und  l&sst  uns  auch  das  Beschränkte  und  Bedrängte 
desselb^  fQUen.  Es  wäre  gewiss  eme  falsche  Uebertragung^ 
sp&tarer  Dicht^tte  auf  jene  eingehen  Zeiten,  w»m  wir  die" 
Enähhmgen  des  Dichters  Yoa  seinem  eignen  Lä3en  fOr  Erfin* 
düngen  nehmen  wollten,  die  ihm  als  Vehikel  für  seine  poetisdien 
Gonceptionen  ^ßom  sollten.  Dazu  hat  auch  der  Tun,  in  welchem 


mann,  der  Lohn  werde  mit  dem  Freunde  ffst  bedungen.  Homer  hat  die 
kürzere  Redensart:  fiiod^os  Si  ol  äpxto$  iarai.  —  Ebenso  stammt  gewiss  aus 
dem  höchsten  Alterihum  die  Hesiodische  Redensart:  'AXlä  vir]  (lot  zctvxtt 
mql  d(fvv  i]  nt(fl  »iziftiv;  (Tbeog.  35.},  welche  mit  dem  Homerischen:  Ov 
fdw  nmt  999  ivti»  ditb  ^fvog  «M'  ^6  nhftra  ouqij^ifitvui  (II.  22, 126.)^ 
imd  CW  fk^  8^9^  Im«  nmlaup^mf,  M*  M  itiwpit  (Od.  19,  ICi.), 
CTBantTiwnlUIngt.  UdbmU  lieuiefaiiet  fajtf  die  Eiche  und  der 
'Ikiie  Landleben  der.  grieduachen  Autochthonen,  die  sich  aus  ihren  Bergen 
und  Wildem  erwachsen  glaubten  und  deren  Gedanken  sich  um  diese  Gegen- 
stände allein  in  alter  Unschuld  und  Traulichkeit  bewehrten.  Dieser  Spruch, 
womit  Hesiod  sich  von  der  Beschreibung  jener  Scene  der  bei  den  Heerden 
schlafenden  Hirten  abruft,  klingt  ganz  wie  eine  Rede  alter  Piehscher  Barden 
unter  den  Pelaagem.   [Vgl.  Preller  verm.  Aufsätze  S.  179  f.] 
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HeiSod  m  wtmuä  Brüder  Peraes  redet»  viel  zu  viel  Treohemg^ 
keil  und  naive  Wahrheit;  auch  ttsst  sidi  die  ganze  £iiiriditunfr 

dieses  Gedichts,  der  Werke  nnd  Tage,  gar  nicht  begreifen, 
wenn  \vir  nicht  einen  wirklichen  Fall,  gerade  so  wie  ihn  der 
Dichter  erzählt,  als  Veranlassung  uns  denken 

Dieses  Gedicht,  das  die  Böoter  nach  Pausanias  allein  für 
ein  achtes  Werk  des  Hesiodos  hielten  und  mit  dem  wir  des- 
wegen am  Besten  die  Charakteristik  der  einzelnen  Epopöen 
dieser  Schule  beginnen,  tritt  ed  unmittelbar  aus  den  Verhält- 
nissen des  Lebens  hervor,  dass  vAt  uns  den  Vecfiisser  gar  nicfat 
als  einen  A0den  von  PMbssion,  wie  Homer  von  den  Alten  ge- 
schildert wurde,  sondern  nur  als  einen  fiöotisGhen  Hausvater 
denken  kOnnen,  dessen  Gemüth  durdi  besondre  Anlässe  so  sehr 
ergrüSen  und  bewegt  wu-d,  dass  seine  Empfindungen  und  Gedanken 
sich  von  selbst  zu  einem  poetischen  Ganzen  gestalten.  Der  Vater 
Hesiods  hatte  sich,  ^vie  schon  erwähnt  wurde,  zu  Askra  als 
Landwirth  niedergelassen,  und  wiewohl  er  die  Lage  dieses  Ortes 
keineswegs  vortheilhaft  fand,  der  im  Sommer  durch  Hitze  und 
im  Winter  durch  rauhe  Witterung  besonders  viel  zu  leiden  hatte, 
hatte  er  doch  seinen  beiden  Söhnen,  dem  Hesiod  und  einem 
jüngeren  Bruder,  Perses,  ein  ansehnliches  Vermögen  hinterlassen« 
Die  Brüder  theilten  das  Erbgut,  wobei  Perses  durch  grosse  Ge- 
schenke an  die  Kitauge,  die  damals  noch,  allmn  das  Amt  der 
Bicfafter  ausübten,  den  ätterea  sehr  zu  übervoctheilen  wusste. 
Aber  Pesses  hatte  schon  die  SSmiesart,  die  sich  später  im  grie- 
chischen Volke  immer  m^entwickdte;  es  gefiel  ihm  viel  besser 
auf  dem  Markte  den  Gerichtshändeln  zuzuhören  und  selbst  auf 
Ghikanen  zu  sinnen,  wodurch  er  Andre  um  ihr  Vermögen  bringen 
könnte,  als  auf  dem  Felde  hinter  dem  Pfluge  herzugehen.  So 
kam  es,  dass  er  sein  Erbtheil,  wahrscheinlich  mit  Hilfe  einer 
leichtsinnigen  Frau,  bald  durchgebracht  hatte  und  seinen  altem 
Bruder  nun  mit  einem  neuen  Processe  bedrohte ,  um  ihm  auch 
das,  was  ihm  bei  jener  ungleichen  Theilung  übrig  geblieben  war, 
abzustreiten.  Die  eigenthümliche  Lage,  die  nun  dadurch  für 


**)  »Anders  Fr.  Ritter  a.  a.  0.  S.  135. 
[9,  31.  4.] 
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BoMm  heiMgeliUirt  wird«  vmidasgl  die  folgnde  Gedanlnn- 
cntwiekciung,  von  der  wk  faidess  mir  &e  Hanptponete  angeben 
wollen,  um  die  Beziehung  des  Ganzen  auf  den  wirklichen  Fall 

nachzuweisen 

»Es  gibt  zwei  Arten  von  Streit,  beginnt  der  Dichter,  einen 
tadelnswerthen  und  verhassten ,  den  Zank  der  Processe ,  und 
einen  edeln  und  heilsamen,  den  Wettstreit  der  Arbeiter  und 
Künstler.  Meide  den  ersten,  o  Perses,  und  versuche  es  nidit 
^vieder  mich  durch  die  Ungerechtigkeit  der  Richter  um  das 
Meinige  za  bringen;  halte  dich  vielmehr  an  dieWei^e  des  red- 
lichen  Erwerbs.  Denn  die  Götter  haben  den  Bfensdisn  das 
Leben  ntm  einmal  möksdig  gemacht,  indem  sie  sor  Strafe  fib 
Prometheus  Feuerranb  dem  Epimetheus  die  Pandora  lugesandt 
haben,  ans  deren  Fasse  alle  Drangsale  sidi  über  die  Mensoihfin 
verbreitet  haben.  Wir  smd  jetzt  im  fünften  Weltalter,  dem 
eisernen,  in  welchem  der  Mensch  mit  bestandiger  Noth  und 
Mühe  zu  kämpfen  hat.« 

»Dem  Richter  aber  will  ich  die  Fabel  erzählen  von  dem 
Falken,  der  die  Nachtigall  verzelirt,  ohne  sich  um  ihren  schönen 
Gesang  zu  kümmern.  Aber  nur  die  Stadt,  in  welcher  Gerechtig^ 
keit  geübt  wurd,  gedeiht  und  blüht  unter  dem  Schutze  der 
<jrötter;  die  Stadt,  waFrerel  geschehen,  der  sendet  ZensHimgeRh 
noth  und  Seuche  xu.  Ihr  Biehter  ivi^  dass  die  zahllosen  un- 
sterblichen Wäehter,  durcb  &  Zeus  die  Menschen  beobnofaten 
IfiBst,  und  sein  eignes  aUsehamndes  Auge  auf  euch  aditot  Den 
Tfaieren  haben  die  Götter  das  Recht  des  Stftiteen,  Menflchen 
aber  Gerechtigkeit  vorgeschrieben.« 

»Ohne  Schweiss  wird,  o  Perses,  die  Tüchtigkeit  nicht  er- 
worben. Arbeit  ist  den  Göltern  wohlgefällig  und  bringt  keine 
Schande.  Nur  ein  redlicher  Erwerb  bringt  dauerhaften  Wohl- 
stand. Behüte  dich  vor  Frevehi,  ehre  die  Götter,  halte  auf  gute 
Freunde  und  Nachbarn,  lass  dich  nicht  durch  ein  schwelgerisches 
Weib  TerfOfaren  und  sorge  für  genügende,  aber  nicht  zu  zaUr 


**)  Das  kleine  Proömion  auf  den  Zeus  übergehe  ich  dabei,  da  es  von  den 
alten  Kritikern  meist  ver^vorfen  wurde  und  wahrscheinlich  nur  eins  von  vielen 
Eingangs-Liedern  war,  di«  die  Hesiodischen  Rhapsoden  den  Werken  und  Tagen 
voraosschicken  konntok 
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raiehe  NadifamuMnaefaeft;  und  dir  wird  «ine  genügende  WoU- 
habenheit  nicht  fetilen.c 

Mit  diesen  und  ähnlichen  ökonomischen  Regeln,  von  denen 
manche  mehr  nützHch  im  Leben  als  edel  und  grossmüthig  sind, 
schliesst  die  erste  Abtheilung  des  Gedichts,  welche  darauf  abzielt 
den  Willen  und  die  Gesinnung  des  Perses  zu  bessern,  ihn  ab- 
zuwenden von  der  Sucht  sich  durch  Processe  zu  bereichern  und 
den  Entschluss  zur  Arbeit  als  der  einzigen  Quelle  dauernden 
Wohlstand^  in  ihm  m  beleben.  MyÜusebe  Ensählungen,  Thiep- 
fabehi,  Scfailderangen  und  Sent^izen,  zum  Tbeil  -von  spiücliwOrt- 
ficher  Art,  sind  sinnreieh  gewfiUt  imd  an  dnander  gereiht,  um 
dea  Hauptgedanken  redit  eindringfidi  zu  machen. 

Algdann  erst  lehrt  Heeiod,  im  zwidten  Theile,  wie  Perses, 
wenn  er  diesen  Weg  einschlagen  wolle,  Arbeit  auf  Arbeit  folgen 
lassen  müsse.  Er  folgt  dabei  der  natürlichen  Ordnung  des 
Jahres,  indem  er  mit  der  Zeit  des  Ackcrns  und  Säens  beginnt 
und  dabei  zugleich  von  der  BeschatYung  der  dazu  nöthigen 
Gegenstände,  des  Pflugstiers  und  Pfluges,  handelt;  dann  zeigt 
er,  wie  ein  verständiger  Landwirth  auch  die  Zeit  des  Winters, 
wo  auf  dem  Felde  nichts  zu  verrichten  ist,  daheim  wohl  benutzen 
könne ,  und  verbindet  damit  eine  Schihlerung  der  Sturme  und 
4ter  KAhe  eines  Böotiachen  Winters,  die  mandie  Neuste  wdd 
ohne  Grund  fßr  übertrieben  gehalten  und  dem  Hesiod  abge- 
sprochen haben.  Dann  folgt  bean  ersten  Anbrudie  desFrul^jahrs 
das  Besehneiden  der  Weinstöoke  und  beim  Au^ange  der  Fleiaden 
(in  der  ersten  Hftlfte  unsers  Monats  Bfai)  das  Mähen  des  Ge- 
treides. Dann  zeigt  der  Dichter,  wie  die  heisseste  Zeit  des 
Jahres  hinzubrmgen  sei,  wann  das  Getreide  gedroschen  wird.  ' 
Die  Weinlese,  die  dem  Ackern  zunächst  vorausgeht,  beschliesst 
den  Kreislauf  dieser  ländlichen  Geschäfte. 

Da  des  Dichters  Absicht  aber  nicht  die  ist  die  Reize  des 
Landlebens  zu  singen,  sondern  überhaupt  die  Arten  eines  ehr- 
eamen  £rwerbs  aniogeben,  wie  sie  emem  Askrftisehen  Land- 
wirthe  aflbn  lagen,  so  iHrd  nach  dem  Landban  auch  mit  eben 
det  AusfOhrHchk^  cter  Sehiffihfart  gedacht  Man  sieht  daraus, 
wie  der  Böotische  Bauer  den  Ueberfluss  seines  Korns  und  Wdns 
in  der  Zeit  des  Hesiodos  selbst  zu  Schüfe  brachte  und  nach 
Gegenden  verführte,  die  weniger  nut  diesen  Producten  gesegnet 
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warai.  Demi  an  diien  andern  J^mdei  konnle  dar  Bicfatear.  hier 
nicht  denken,  indem  er  sonst  anch  etwas  Nfiheres  von  den  an»» 

zuführenden  Waaren  hätte  sagen  müssen  und  woher  ein  Land- 
mann, wie  Perses,  sie  sich  verschallen  sollte.  Hesiod  empfiehlt 
für  eine  Schifffahrt  dieser  Art  den  letzten  Theil  des  Sommers, 
um  den  fünfzigsten  Tag  nach  dem  Sommer-Solstiz ,  wo  keine 
Geschäfte  auf  dem  Felde  abzumachen  waren  und  die  Witterung 
auf  dem  griechischen  Meere  am  Zuverlässigsten  ist. 

Alle  diese  die  Arbeiten  des  Erwerbs  beitre^den  Vorschriften 
und  Rathschläge  unterbrechen  —  man  mnss  gestehen  auf  eine 
etwas  aul&llende  Weise  —  die  Folge  der  Hansregeln,  die  sidi 
auf  eine  gute  Einrichtung  des  Familien-Lebens  bendien  '^).  Erst 
hernach  spricht  der  Dtehter  davcm,  in  welito  f^ebenmeit  man 
ein  Weib  nehm«i  und  wie  man  es  sich  aussuchen  solle.*  Dann 
empfiehlt  er  vor  Allem  der  Aufsicht  der  unsterblichen  Götter 
über  die  menschlichen  Thaten  mit  Scheu  eingedenk  zu  sein,  im 
"Verkehre  mit  andern  Menschen  besonders  seine  Zunge  zu  be- 
hüten vor  leichtsinnigen,  kränkenden  Worten  und  im  täglichen 
Leben  bei  allen,  auch  den  gemeinsten,  Verrichtungen  eine  ge- 
wisse Reinhchkeit  und  Sorgfalt  zu  bec^tachten.  Dabei  werden 
vide  zum  Theil  sonderbai-e  Vorschriften  gegeben,  welche  einer- 
seits an  priesteriiche  Regebi  äber  den  zum  Gultus  exfordertidMU 
Anstand  erimiem ,  andreorseits  viel  gemein,  haben  mit  dai  sjm» 
boliscfaen  Vorschriften  der  Pythagoreer,  weidie  in  viele  gering- 
fügige Handlungen  des  Lebens  eine  tiefe  geistige  Bedeutung 
legten. 

Von  einer  sehr  ähnlichen  Art  ist  der  letzte  Theil  des  Ge- 
dichts, der  von  den  Tagen  handelt,  an  denen  dies  oder  jenes 
Geschäft  vorzunehmen  rathsam  oder  unräthlich  sei.  Diese  Vor- 
schriften, die  sich  nicht  auf  besondere  Jahreszeiten,  sondern  auf 


'*)  Eb  wflrde  schon  viel  gewonnen  sein,  wenn  die  Tcne, •  welche  die 

.Heirath  betreffen  (695—705  Göttling),  ihre  Stelle  vor  Mowoyiviit  91  »aie 
itf]  (376)  erhalten  könnten.  Dann  würden  alle  Klugheitsregeln,  welche  Nach- 
barn, Freunde,  Frau  und  Kinder  betreffen,  vor  den  Arbeiten  des  Landbaus 
erörtert  sein,  und  die  darauf  folgenden  Hausregeln  würden  alle  sich  auf  die 

,  Ausführung  des  Satzes  be2debn:  Ev  6'  ontv  «^avurmv  ftunaQav  nttpvlof- 
/iivot  slvai,   (V.  706.) 
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den  Lauf  jedes  Mondenmonats  beziehn,  sind  durchaus  aber- 
gläubischer Art  und  hängen  grossentheils  mit  den  verschiedenen 
Gottesdiensten  zusammen,  die  an  diesen  Tagen  begangen  wurden, 
doch  langt  unsre  Wisseusciialt  bei  Weitem  nicht  hin  Alles  darin 
zu  erklären  . 

Wenn  man  den  Zusammtnhang  des  Gedichts  auch  nur 
nach  den  hier  gegebenen  Omndlhiien  COierblicktt  wird  man  ge- 
stehen müssen,  dass  Mes  fifir  den  gegebenen  FaÜ  Tollkommen 
passend  ist  und  mit  dar  Absicht  des  Diditers  seinen  Bruder  von 
dem  Plane  durch  migerecfate  Prooeflse  sich  zu  bereidiem  abzu- 
bringe  und  zu  arbeitsamer  Landwirthsdialt  auftumuntem  wohl 
übereinstimmt.    Auf  der  andern  Seite  kann  nicht  geläugnet 
werden ,  dass  es  dem  Dichter  nicht  gelungen  ist  die  Ueberein- 
stimmung  der  einzelnen  Stücke  in  ihrer  Tendenz  auszubilden  zu 
einer  vollkommnen  Verschmelzung  dieser  Stücke  zu  einem 
Ganzen,  in  dem  jeder  Theil  seine  noth wendige  Stellung  fönde, 
>4e  die  GUeder  eines  organischen  Körpers.   Vielmehr  sind  die 
eiii^.elnen  Stücke  oft  sehr  wenig  mit  einander  verbunden  und 
nur  dusch  Ankundigungeii  lorbereitet,  y<m  solcher  Art:  »Jetzt 
verde  ict  Dur,  wenn  Du  willst,  eüie  andre  Rede  ausführen  ^^);« 
ooor:  »Jetzt  will  ich  den  Eön^ien  etaie  TUerfebel  erz&hlen,  die 
sie  wohl  Tenl^n  weiden       ii*-4(l«  Hierin  zeigt  sich  oflien» 
bar  eine-Tiel  geringere  Kunst  der  Ciomposition,  als  in  den  Home- 
risdien  Gedichten,  wovon  freilich  der  Grund  auch  in  der  viel 
grosseren  Schwierigkeit  liegt,  die  es  besonders  in  jenem  Zeitalter 
machen  musste,  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Leben  zu 
einem  Ganzen  zu  verarbeiten,  als  eine  grosse  heroische  Begeben- 
heit zu  erzählen. 


»•)  Bei  dem  siebenten  Tage  macht  der  Dichter  selbst  auf  de  n  Zusainmen- 
liang  mit  ApoUon  an^erksam.  Die  xtv^ug  des  anfangenden  und  schliessen- 
den.Hbnats  iat  ein  Tag,  an  welcbflni  man  sich  vor  Sorgen  in  Adit  sä  nehmen 
hat;  nian  aafa  ihn  ftr  dan  Giliiuistiig  dtit  mOfaebdadmen  Am 
siebzehnftan  soll  man  das  Kom  auf  die  Tenne  biingen;  der  sidneimte  Boe- 
dromion  war  Opfertag  der  Demeter  und  Kora  in  Athen  (Corpus  Inscriptionum 
Graec.  n.  523.)  nn.l  ein  Haupttag  der  Eleusinien.  [Diesen  Theil  des  Gedichtes 
scheint  der  Philosoph  UeraUeitos  bei  Piutarch  GamiU.  19.  getadelt  zu  haben.! 

»0  V.  106. 

")  V.  208. 
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Dagegen  wird  man  in  dem  Tone  des  Ganzen  und  den  Be^ 
sinnmigen,  die  der  Dichter  äussert,  die  gehörige  Uebereinstiramung 
nicht  vermissen.  Man  fühlt  sich  bei  Lesung  des  Gedichts  in  ein 
einfaches  Zeitalter  versetzt,  wo  auch  der  Wohlhabende  es  nicht 
verschmäht  die  Arbeit  seiner  eignen  Hände  an  die  Erhaltung 
seines  Wohlstandes  zu  setzen  und  die  Sorge  für  den  Unterhalt 
noch  nicht  das  Unedle  hat,  wie  bei  den  spätem  Qiiechen,  die* 
aus  Landwirthen  zu  lauter  .Politiicem  geworden  waren.  Bhi 
derber  Hausyerstand,  ja  eine  gewisse  eigeimAtzige  and  berecib» 
nende  ScUanheit,  die  tief  hn  griechifclien  CShatokter  ihre  War» 
adn  geschlagen  hat,  yeremigt  sieb  mit  säir  ehrenwsrfliep  Grand«» 
sfttzen  der  Gerechtigkeit,  die  m  kraflyollen  Sprüchen  und  edlen 
Bildern  dem  Herzen  des  Dichters  eingeprägt  sind.    Wenn  man 
sich  den  Dichter  in  dieser  von  den  Vorfahren  überlieferten 
Spruchweisheit  auferzogen  und  von  der  Ueberzeugung  der  Noth- 
wendigkeit  eines   arbeitsamen  Lebens  besonders  lebhaft  er- 
füllt denkt:  so  begreift  man  wohl,  wie  ein  solcher  Fall,  wie  der 
mit  dem  Bruder  Perses,  den  Dichter  lebhaft  ergreifen  and  gerade 
durch  den  Kontrast,  in  dem  er  mit  jenm  UdMrzeugungep  slandt 
eine  mehr  zusammenhängende  Aeosserong  derselhen  Ai  eSnew 
grossem  Gedicht  veranlassen  konnte.  Ick  gjanbe,  das»  wir  loär 
an  die  eigentlidie  Qnelle  des  didaktischen  Epf>8  gebmmMD 
sind,  welche  anmöglich  das  blosse  Bestritten  zu  lehren  sein 
kann  —  denn  wie  hinge  dies  überhaupt  mit  der  Poesie  msammeiL 
Vielmehr  liegt  der  didaktischen  I'oesie  ächter  Art  immer  eine 
grosse  mächtige  Vorstellung  zum  Grunde,  die  etwas  so  Ergreifen- 
des imd  Anziehendes  hat,  dass  der  Geist  sich  gedrungen  fühlt 
sie  nach  seinem  Vermögen  darzustellen.   In  den  Tagen  und 
Werken  liegt  diese  Grundvorstellung  deutlich  am  Tage;  es  sind 
die  Fügungen  und  Einrichtungen  der  Götter,  die  die  Gerechtig- 
keit im  Menschenleben  schützen  und  die  Arbeit  als  den  einzigen 

zum  Wohlsem  gegeben  und  das  Jahr  selbst  so  geordnet 
haben,  dass  jegliches  Werk  seme  rechte  und  den  Maasdam  er^ 
kennbare  Zeit  darin  findet,  hk  der  Yarkündigung  dieser  un- 
erschütterlichen Ordnungen  und  ewigen  Gesetze  ergreift  den 
Dichter  selbst  eine  erhabene,  feierliche  Stimmung,  die  sich  ul 
emem  gewissen  Orakeltone  und  einer  priesterlichen .  Salbung 
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^Wer  Mahnungen  *wid  Vowchriften  kund  gibt  '  O«  Besonders 
haben  wir  diesen  priesterlichen  Charakter  bereits  in  den  Schluss- 
stücken des  Gedichts  bemerkt,  und  es  war  ziemlich  n^tMrUifih, 
dass  Manche  im  Aiterthume  an  den  letzten  Vers: 

Wohl  JMachtend  die  Vögel  und  Uebatratmifeii  «ui^wmI^ 

mm^telbar  dn  andres  didaktiflehes  Epo»  dersdben  IKchter-Sdiale 
ttber  cßc  Mantik  anknApften  Wahncfaeinlich  handelte  dies 
besonders  vom  VQg^ug  und  GiesdM,  da  Heslod  die  Mantik, 
nadi  Fausanias *^),  bd  den  Akamanen  gelernt  haben  sollte; 
die  Akamanischen  WeissageivFamilien  leiteten  sich  aber  von 
Melampus  her,  jenem  Melampus,^  dem  als  Knaben  die  Schlangen 
die  Ohren  ausleckten,  worauf  er  die  Stimmen  der  Vögel  ver-  * 
stand  *»). 

Mehr  als  der  Verlust  dieses  mantischen  Anhangs  ist  der 
Untergang  der  Hesiodischen  Lehren  des  Gheiron  (XtiQwog 
vno^^at)  zu  bedauern,  da  diese  gewissermassen  eine  £rgSnzang 
oder  ein  Gegenstüek  der  Tage  und  Westke  bildete.  Denn  wäh- 
rend dies  erhaltene  Gedidkt  ganz-  in  dem  Kreise  der  jfihrUchen 
Lebensbeseh&lligangen  eines  BOotischen  Landwirths  bleibt,  war 
es  In  dem  verlorenen  der  weise  Kentaur,  der  In  s^er  Grotte 
auf  dem  PeKon-GebrEiie  den  jungen  Achilleus  in  allem  Thun 
unterwies,  das  einem  jungen  Helden  und  Fürsten  geziemend 
und  ehrenvoll  war,  daher  man  dies  Gedicht  auch  mit  Ueber- 
tragmig  eines  Namens  von  einem  deutschen  Gedicht  des  Mittel- 
alters nicht  mit  Unrecht  einen  Griechischen  Hitter-Spiegel  ge- 
nannt hat  ^^). 


Wir  erinnern  besonders  an  das  fiiya  vi^ntt  Hiffaij  Hesiods  [V.  28G, 
633,  Vgl.  131  und  3'J7.]  und  das  fiiycc  vi^nie  Kgolas  der  Pythia  ("bei  Herodot 
1,  85]  und  an  die  walirhaft  oraculösen  Ausdrücke  der  Werke  und  Tage,  wie 
der  Fünfast,  nivxo^og  [V.  742],  für  die  Hand,  der  Tagschläfer,  ^(iBgoxoiroS 
avi^Q  [V.  605J,  für  den  Dieb,  [xtiQodUtis  V»  189]  u.  dgl.,  worüber  Göttling 
Beaiöd.  ptftef*  p»  XXS*  b« 

*mM«  4i»mt  Prödas  ad  v.  alt  (884.)  0.  et  D. 

*0      ^1.  5.  Auf  Mantä  ImoM  sich  aoeh  V.  82  im  ProOmimn  der 

Theogonie.  Vgl.  u.  S.  16Ö.] 
««)  [Vgl.  u.  S.  178.] 

")  [Dieses  Gedicht  wurde  jedoch  nach  Quintilian  1,  1,  lo  von  Aristophanes 
Ton  Byzaiu  dem  Uesiod  abgesprochen.  Vgl.  auch  Cicero  Br.  an  Atticus  7, 18.] 
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Wir  begleiten  die  Hesiodische  Poene  zimftchst  zu  dem  grossen 

Unternelunen  aus  den  Göttersagen  der  Griechen  ein  zusammen- 
hängendes und  geordnetes  Bild  zu  entwerfen  von  ihren  Ge- 
schlechtern und  Herrschaften  und  liberhauj)!  von  der  ganzen 
Geschichte  der  Griechischen  Götterwelt.  Die  Hesiodische  Theo- 
gonie  ist  als  Poesie  nicht  gering  zu  achten,  da  sie  neben 
man^ti^  seltsamen  Sagen  doch  auch  Gedanken  und  Beschreib 
bmigen  von  imposanter  Erhabenheit  enthält:  aber  für  die  Ge- 
schichte des  religiösen  Glaubens  der  (jrriechen  ist  sie  ein  Ereigniss 
von  der  höchsten  Wichtigk^t  Die.VotFstelhiiigea  von  den  Gdttem, 
ihrem  Range  und  ihren  Verwandtschaften,  weiche  sich  in  den 
'  verschiednen  Landschaften  Gnecfaexilands  yiel  manmgfkltiger 
ausgebildet  hatten  als  in  irgend  einem  andern  Lande  der  alten 
Welt,  bekamen  an  der  Theogonie  einen  Prüfstein  ihrer  Allgeniein- 
giltigkeit;  was  sich  von  Mythen  damit  nicht  in  Uebereinstininiung 
bringen  Hess,  sank  in  die  Dunkelheit  einer  bloss  localen  Ueber- 
lieferung  zurück  und  lebte  bloss  in  der  beschränkten  Sphäre 
etwa  der  Landleute  einer  Arkadischen  J^dschafl.  oder  der  Diener 
eines  Heiligthums  als  ein  seltsames  Mahrchen  fort,  das  man  in 
seiner  Heimat  freilich  oft  g^ade  darum  mit  rechter  Liehe  pflegte, 
weil  es  durch  seine  UnYerembarkeit  mit  der.gewöihnUchen  Theo- 
gonie den  Reiz  dj^  GehdmnissToUeii  erhielt  Durch  Hesiod. 
erhielt  Griechenland  eine  Art  ¥on  €!odex  seiner  Religion,  der, 
wiewc^l  ohne  äussere  Sanction  und  priesterliehe  Wftchter  und 
Ausleger,  wie  sie  die  Veda's  an  den  Brahmanen,  die  Zendavesta 
an  den  Magiern,  das  Gesetz  Mosis  an  den  Leviten  hatten,  doch 
schon  dadurch  auf  den  religiösen  Zustand  der  Griechen  den 
grössten  Einfluss  haben  musste,  dass  das  Bedürfniss  der  Ueberein- 
stimmung  sich  ilinen  aufdrängte  und  die  Vorstellungen,  die  von 
den  mächtigsten  Stammen  bei  den  berühmtesten  Heiligthümern 
gehegt  wurden,  von  dem  Dichter  mit  Geschick  seinem  Werke 
einverleibt  worden  waren.  Uan  versteht  darnach  auch  wohl, 

**)  Wie  viel  solcher  Mährchen,  die  sich  mit  der  Theogonie  mebt  venm^en 
lassen,  fand  noch  Pausa nia-,  besonders  in  Arkadien,  vor:  aber  wie  wenig 
würden  wir  davon  durch  dw  f^cliriftsteller  wissen,  die  sich  mit  ihren  Werken 
an  das  Ganze  der  Nation  wenden.  Auch  die  Attischen  Tragriker  sohliessen 
sich  in  iliren  Erwähnungen  der  Verwandtschaften  der  Götter  weit  mehr  an 
iüe  Hesiodische  Tlieogonie  an,  als  an  die  localen  Culte  und  Sagen  von  Attika. 


« 
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mit  welchem  Rechte  Herodot  sagen  konnte,  Hesiodos  und  Homer 
hätten  den  Griechen  ihre  Theogonie  gemacht  und  den  Göitejm 
ihre  Benennungen ,  Würden  und  Rftgnhaftigi^f^jpßn  gf^h^u  4infl 
•die  Gestalten  derselben  bestimmt  ^^). 

Es  gehört  zum  Wesen  des  griechischen  Götterglaubens,  dw 
<üe  Gottheit,  welche  die  Welt  mit  Allmacht  beherrscht  und  <|j|8 
«esofaiokailtAUwiaseiüieit  leitet,  doi^.«ipBr£«ei]96i^ 
vt^Ad»  wir  vor  allen  als  wnmßack  nuB  BflgiilEfe  der  (SoUbeit 
ioffdem,  dttr  Ewigkeit  Bfe  üUHtar.  entefaienen  idm  Ofioelien 
m  sdir  mH  äesä  Leben  4er  gaoMi  Welt  verknüpft,  tUk  4ms 
Ihw  Gesete  der  finfcvviekehing  eoB  gvoiaen  gestaltlosen  Hassen 
7Xi  immer  vollkommnern  Gestahen  nicht  auch  auf  sie  hatte  an- 
gewandt werden  sollen.  Die  Olympier  waren  dem  Grieclien 
viel  melir  die  Spitzen  und  Gipfel  als  die  Wurzeln  des  allgemeinen 
Lebens  der  Welt.  So  war  Zeus,  den  man  als  den  eigentlichen 
Crott  der  Griechen  betrachten  darf,  gewiss  schon  lange  vor  Homer 
«DMl  Heeiod  Kranioa  oder  Kronides,  das  heiast,  aaoh  der  walv- 


**)  [Zu  vergleich^  ist,  w^s  firOher  0.  MflU«  in  den  Prolegomena  zu  entir 
-wissenaehafflichen  Mythologie  S.  371  ft  (Iber  Heatodft  TliBogoaie  goagt  ilttt 
IBb  uBtflrifaft  kanm  einini  ZwelM,  daa  hmbmdf  lUdrt.  bt^,  vman  er  fr. 
litt.  &  %  |.  S.  304  der  3.  Bearbeiiniig  es  Wie^  mobt  Wnen  hrtbum  n^ni^ 
die  Thet^nie  als  einen  Codeit  clesrJR^gipn  der  Hellenen  W  l)ezeichiien.  Weit 
•eher  sind  als  Versuche  in  diesem  Sinne  die  Diclitungen  zu  liotraohlen,  die 
von  der  Z<Mt.  des;  Pisistratus  an  in  Unihuif  gesetzt  wurden,  denen  es  jedoch  nie- 
mals gelang,  sich  allgemeinere  Greltung  zu  verfichaffen.  Auf  der  andern  Seite 
Aber  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  von  Herodot  2,  53  auagespcociiene  4ai- 
«idrt:  «Wflo*  JÜHowier  vvid  ümod)  sioi  «l  Jtoirjd^ficftiS  »saypvi^P  "^^^^^ 
««i  tptai  te;«0$9A  fttg  inmntfU«$  94vt8^  ««^  Vfui/B  f  pal  riiv^  df^ovrn^, 
jud  fltirapr  &ijiii^9avTssj  ais  die  «llgwii^?  hei  den  Grieelien  veibreitete 
betrachtet  weiden  muss,  und  dass  sie  besonders  von  den  Philosophen  in  der 
Aosdnlckljchsten  Weise  betont  worden  ist.  So  s.  B.  in  den  bduumten  Versen 
des  PbikiBoplieii  X«(U)jihanes: 

In  Hhnücher  Weise  äussert  sich  Herakleitos  bei  Diogen.  Laert.  9,  1,  1 
-(vgl-  Pragra.  25  u.  134  bei  Sehuater,  in  Ritsrhls  Acta  soc.  philol.  t.  3),  des- 
sen Polemik  Piaton  einfach  fortgre^jetzt  hat ,  während  andrerseits  die  schon 
früher  beginnenden,  später  hauptsächlich  von  den  Stoikern  fortgesetzten  Ver- 
suche allegorischer  Erklärung  zum  Beweise  dafür  dienen,  wie  sehr  der  Voiks- 
giauben  von  den  Anschauungen  der  beiden  Dichter  uMiängiy  war.] 
O.  MOUcr't  {T.  Literatar.  L  9.  Aai.  10 
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schemlichsten  Auffassung,  Sohn  der  Vorzeit  oder  Urzeit  ^^),  ge- 
nannt worden ;  und  man  hatte  ihn,  den  persönlichen  Beherrscher 
des  lichten,  taghellen  Himmels,  vom  Himmel  selbst  als  der  einen 
Hälfte  des  Universums,  als  einem  kosmiaclleQ  Urwesen,  al^leitet. 
Eben  so  waren  alle  andern  Götter,  je  nach  der  eigenthümlichen 
Besehaflfenhdt  ihrer  Natur  und  Wirksamkeit,  an  die  Wesen  und 
Erscheinungen  angeknüpft  worden,  welche  als  die  nrsprüngUoh- 
sten  und  ältesten  •  gedaeht  wurden.  Das  Verh&ltniss  der  Ur* 
spröngUcheren  und  Aelteren  su  den  Jüngeren «  Entwickelteren 
war  dabei  innner  als  Zeugung  und  Geburt  gedacht  worden,  rar 
dem  das  Ganze  als  ein  Leben,  nach  Art  des  animalischen,  gefasst 
und  darnach  selbst  Hinmiel  und  Erde  wie  animalische  Organis- 
men gedacht  wurden;  der  im  Orient  waltende,  von  Indern,. 
Persem  und  Hebräern  fi-ülizeiti^  ausgebildete  Begriti"  des 
Schaffens,  wobei  die  Gottheit  mit  Absicht  und  Bewusstsein 
nach  göttlichen  Gedanken  die  Welt  bildet,  wie  ein  Künstler  sein 
kdisches  Werk,  war  den  alteren  Griechen  fremd  und  konnte 
sich  auch  nur  in  Religionen  entwickeln,  die  der  Gottheit  eine 
]^ersönliche  Existenz  von  ewiger  Dauer  zuschrieben.  Hieraus- 
ertieUt;  dass  Theogonie  im  weitestffli  Sinne,  d.  h.  Vorstellungea 
Ton  der  Abstammung  der  Götter,  so  alt  sind,  wie  der  ^echiscfae 
Gdtterglaube  ül>erhaupt,  und  gewiss  auch  schon  die  älCestea 
Sänger  sidi  gedrungen  fühlten  solche  Sagen  In  ihren  Gesangen 
weiter  auszubilden.  Als  ein  Resultat  ihrer  Bemühungen  die 
theogonischen  Wesen  gleichsam  zu  classifiziren ,  zu  grössern 
Massen  zu  vereinigen,  sind  namentlich  die  Titanen  zu  betrachten,, 
die  dem  Homer  eben  so  bekannt  sind  wie  dem  Hesiodos  und 
den  Ueber^'ang  bilden  von  den  allgemeinsten  Urwesen  zu  den 
menschenähnlichen  Gestalten  der  olympischen  Götter,  durch 


*^  So  sdiwierig  die  BtjfBiologi«  von  KroViot  irt  (ob  «ter  Name  von 
UQulvca  [vgl.  G.  Gurtius  ^.  Etym.  8.  147.]  i^stkomnA  .oder  mit  X9^^ 
wandt  ist):  eo  stimmt  doch  Alles,  was  von  ihm  angegeben  wird,  mit  dieser 
Vorstellung  zusammen,  seine  Herrschaft  über  das  goldene  Weltalter,  die  Dar» 

Stellung  eines  einfachen  patriarchalischen  Lebens  an  dem  Feste  der  Kgovia, 
Kronos  als  Herrscher  der  abg:eschiedenen  Heroernvelt ,  u.  Andres.  [Zu  der 
oben  gegebenen  Austüijrung  über  die  stufenweise  erfolgte  Entwickelung  der 
Welt,  sind  noch  m  vengleicben  0.  Mäller's  Proleg.  S.  375  f.J 
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deren  Herrschaft  sie  in  die  Tiefen  des  Tartaros  hinabgestossen 
worden  sind. 

Von  solchen  Traditionen  und  alterthümlichen  Poesieen  um- 
geben konnte  Hesiod  unmöglich ,  wie  manche  Neuere  sich  vor- 
gestellt haben,  die  ganse  Göttergeschichte  nach  gewissen  ab- 
stracten  Philosoptaaea  Ober  die  Kr&fte  der  Natur  imd  des 
Geistes,  die  er  in  sanem  Kopf  trag,  vortragen;  wie  wäre  es 
dann  mfif^ich  gewesen,  dass  der  Glaube  der  folgenden  Genera- 
tionen seiner  Theogome  so  beceitwinfg' entgegenkam  ?  Eben  so 
wenig  ist  aber  auch  Hesiod  ein  blosser  Sammler  zerstreuter 
Ueberiieferungen  oder  Bruchstücke  älterer  Poesie,  der  sie  als 
zufallige  Ereignisse,  ohne  selbst  etwas  dabei  zu  denken  und 
den  innern  Zusammenhang  zu  ahnen ,  hererzählt ;  sondern  es 
geht  schon  aus  seiner  Wahl,  die  er  zwischen  verschiednen  Er- 
zahlungsweisen  getroffen,  und  aus  der  Anordnung,  die  er  kunst- 
reich genug  durch^'oführt  hat,  deutlich  hervor,  dass  er  gewisse 
Grundideen  dabei  festgehalten  und  eine  zusammenhängende  Vor- 
stellung von  der  Eniwickelung  des  Lebois  der  Welt  damit  ver- 
bunden  hat. 

Um  diesen  Satz  deutlich  zu  macbm*,  wird  es  vieDeidit  am 
Zweckmässigsten  sdn  wenigstens  die  Urwesen,  die  nach  der 
Theogome  dem  Geecfalechte  der  Titanen  noch  Torausgehn,  durch 

einige  Bemerkungen  zu  erläutern,  die  allein  darauf  abzielen  den 

guten  Zusuninienhang  in  Hesiods  Gedanken  darzulegen ;  hin- 
sichtlich des  Uebrigen  wird  eine  allgemeiner  gehaltene  Uebersicht 
genügen. 

»Zuerst«,  beginnt  das  eigenüiche  theogonische  Gedicht, 
»war  Chaos«  (dem  Worte  nacii  gleichbedeutend  mit  xacfui, 
Kluft),  d.  h.  der  Abgrund,  in  dem  alle  besondere  Bildung  und 
Gestalt  völlig  aufhört  und  zu  dessen  Vorstellung  man  gelangt, 
wenn  man,  von  bestimmten  Crestalten  ausgeh^d,  immer  me^ 
sich  die  Form  hinwegzudenken  und  alles  Besondere  au&uh^n 
sucht.  Hesiod  kann  aber  darunter  eben  so  wenig  den  leeren 
Raum  verstand^  haben,  sonst  könnte  er  nicht  die  dahuif 
folgenden  Wesen  daraus  entstehen  lassen,  als  er  dabei  an  eine 
todte,  aus  allerlei  Atomen  gemischte  Materie  denkt,  sondern  er 
rauss  sich  dies  Chaos  selbst  als  ein  lebendiges,  als  die  dunkle 
Urquelle  alles  Lebens  der  Welt  denken.  »Darauf  aber  wurden« 
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(natürlich  aus  dem  Chaos)  »die  Erde  mit  der  breiten  festen 
Brust,  der  feste  Boden,  worauf  Alles  p^c^ründet  ist,  und  Tartara 
in  der  Tiefe  der  Erde  imd  zugleich  Ero>,  der  schönste  der  un- 
sterblichen Götter*^).   Die  Erde,  die  Mutter  alles  Lebendigen, 
nach  der  Vorstellung  der  Griechen  und  vieler  Morgenländer, 
wird  gedacht  sich  aus  dimkler  Tiefe  erhebend;  ihre  Warzehi 
md  In  der  finstersten  Nacht,  aber  ihre  Oberflftehe  ist  der  Boden, 
worauf  licht  und  Leben  sich  ent&lten.  Tiurtsra  ist  so  m  sagen 
^chls  als  die  Nachts^  der  Erde,  wodiurdi  ide  mit  dem  .Onos 
immer  verbunden  bleibt.  Wenn  in  der  Erde  nd»t  Tartara  der 
Stoff,  der  im  Chaos  enthalten  war,  zur  Erscheinung  kommt,  so 
ist  in  Eros  der  lebendige  Geist  als  Prinzip  aller  Fortpflanzung 
und  Entwickelung  hervorgetreten.  Es  ist  in  der  That  ein  grosser 
Gedanke  dos  theogonischen  Dichters  den  Gott  der  Liebe  im 
Anfange  der  Dinge  aus  dem  Chaos  hervorgehen  zu  lassen;  aber 
wahrscheinlich  ist  dieser  Gedanke  nicht  sem  Eigenthum,  sondern 
wurde  schon  in  alten  Hymnen  auf  den  Eros,  die  man  zu  Thespi& 
sang*^,  ausgesprochen.  Sichtlich  ist  es  ioein  zu&lliges  Zu» 
samiiientreffen,  dass  diese  Stadt,  die  vierzig  Stadien  von  Adöra 
lag,  das  herfihmteste  Hdligthum  des  Eros  in  ganz  Griedi^iland 
hatte  und  eben  hier  Hesiod  derselben  Gottlieit  eme  Bedeutung 
und  Würde  verieiht,  von  der  die  Homerisehe  Poesie  nidits 
weiss.    Aber  es  scheint,  dass  der  Dichter  diesen  Gedanken  aus 
jenen  Hymnen  aufzunehmen  sich  begnügt  hat,  ohne  ihn  eigent- 
lich für  den  weiteren  Gang  seines  Gedichts  fruchtbar  zu  machen: 
denn,  wenn  es  sich  auch  ton  selbst  versteht,  dass  alle  folgenden 


Piaton  und  Aristoteles  Abergebmi  in  ihren  Citaten  [Sympos.  p.  178  b. 
Metaphys.  1,  8.  p.  989  a,  10  und  14,  4.  p.  1091  b,  4.  V^'l.  die  Schrift  de 
Melisso,  Xenophano.  Gorgia  c.  1,  p.  975  a,  11,  Sextus  Empir.  adv.  Mathem.  9. 
p.  550  und  Schöiiuuiii  die  Hesiod,  Tbeogonip  S,  HP».]  dei-  Stelle  die  Tartara 
(sonst  auch  Tartaros  genannt),  al)er  wolil  nur  deswegen,  weil  ihnen  unter 
den  prindpäs  mmidi  nichl  dnselbe  Bedeutung  zukommt,  wie  den  andern. 
Vet  TartaioB  komile  unter  der  Erde  mit  inbegriffen  werden,  da  er  sonst,  andi 
trn^a^  jttirfi  faeisst  Aber  der  tfaeogonische  Dichter  mosste  doch  «eiaen 
Ursprong  hier  angeben,  da  er  weiter  unten  Y.*831  den  Typboeus  von  Erde 
und  Tartaros  geboren  werden  lässt. 

")  [Pausanias  9,  27,  2  nennt  als  Verfasser  derselben  Pamphos  und  Oipbeus 
«od  bdiauptet  sie  seien  ?on  den  Lykomiden  gesungen  worden.] 
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Vermählungen  und  Geborten  Eros  veranlMse,  so  würde  man 
doch  gern  audi  &n  ausdrückliches  Wort  des  Diebters  darfiber 
vernehmen.  »Aus  dem  Chaos  aber  wurden  Erebos«  —  die 
Finsterniss  in  den  Tiefen  der  Erde  —  »und  die  schwarze  Nacht« 

—  die  über  die  Oberfläche  der  Erde  herüberziehende  Finsterniss 

—  »aus  der  Vennählung  der  Nacht  aber  und  des  Erebos  ^in^en 
Aether  und  Tag  hervor.«  Was  hierbei  aufiallend  sein  kann, 
das  Ueberschlagen  in  den  Gegensatz,  wonach  diese  finstem 
Chaos-Kinder  den  ewig  strahlenhellen  Aether  auf  der  Höhe  der 
Wdt  und  4^  Aber  die  Erde  wandebide  Taghelle  hervorbringeD: 
ift  doch  nur  eine  Folge  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Entwicke- 
Umg,  welches  die  Theogonie  belbigt,  nach  w^cbem  das  Gestalt- 
lose und  Dunkle  das  Aeltere  ist  und  die  Welt  aus  dunkebi 
Wurzeln  immer  mehr  zur  Klariieit  hervorbliekt.  Das  lidit  aus 
dem  Schosse  der  Finsterniss  hervorbrechend  ist  ein  schönes 
Phantasiebild,  das  auch  in  den  Kosmogonieen  andrer  Völker 
seine  Stelle  liiidet.  >Die  Erde  aber  erzeugte  zuerst  den  gestirnten 
Himmel  in  gleicher  Ausdehnung,  damit  er  sie  ganz  umhülle, 
auf  dass  er  für  immer  ein  fester  Sitz  der  Götter  sei,  und  die 
weitgestreckten  Gebirge,  der  Nymphen  lieblichen  Aufenthalt.«  Wie 
die  Berge  Erhebungen  der  £rde  sind,  so  wird  auch  der  Himmel 
als  eine  über  die  Erde  ausgespannte  Feste  gedacht,  welehe, 
nocib  imem  allgemeinen  Gesetze,  aus  der  Erde  henroigegaogen 
sein  muss;  zugleieh  aber  yeraidasst  die  natdrliehe  Beobacbtimg 
der  mannigfeflh  b^ruditenden  und  belebenden  EinflCtose,  wekhe 
die  Erde  vom  Hlnnnel  empAngt,  die  Griechen  (wie  sie  es  auch 
sdion  in  andern  Mythen,  nur  in  weniger  directer  Form,  gethan 
hatten)  ^^),  Hinunel  und  Erde  als  ein  vermähltes  Paar  zu  be- 
tradbten,  dessen  Nachkommenschaft  in  der  Theogonie  eine 
zweite  grosse  Generation  von  Göttern  bildet.  Vorher  aber  wird 
noch  eine  andere  Geburt  der  Erde  erwähnt:  »Die  Erde  gebar 
aber  auch  das  rauschende,  wogenstürmende  Meer,  den  Pontos, 
ohne  liebreizvolle  Vermählung.«  Dass  es  bloss  beim  Pontos 
ausdrücklich  bemerkt  wird ,  die  Erde  habe  ihn  ohne  liebe  her-^ 
Vorgebracht,  wiewolil  auch  die  vorh^gauumten  Weson  von  der 


*•)  Yf^  oben  6qi.  t  (RiUgxm). 
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Erde  allem  abstammen,  hat  darin  seinen  Gnmd,  dass  gerade 
Pontos  als  dn  rauhes,  unfreundliches  Wesen  bezeichnet  werden 
soll.  Es  ist  das  wilde,  wüste  Salzmeer,  das  gleich  in  seinem 
Ursprünge  getrennt  wird  von  den  Strömen  und  Quollen  des 
süssen  Wassers,  die  der  Vegetation  und  dem  animalischen  Leben 
Nahrung  zuführen ;  diese  stammen  nämlich  alle  erst  von  Okeanos, 
der  als  der  älteste  der  Titanen  genannt  wird.  Diese  aber  zeugt, 
sammt  den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren ,  die  Erde  mit  dem 
Himmel,  und  es  genügt  von  ihnen  hier  zu  bemerken,  dass  die 
Titanen,  im  Hesiodischen  Sinne  nämlich,  eine  grosse  Natur- 
Ordnung  darstelle,  in  der  elementarische  Wesen,  dynamische 
Potenzen  und  Begriffe  gesetzlicher  Ordnung  und  Regelmässigkeit 
zu  einem  Ganzen  verbunden  smd,  während  die  Kyklopen  die 
vorübergehenden  Erschütterungen  dieser  Ordnung  durch  Unge- 
witter  und  die  Hekatoncheiren  oder  Hundertarmigen  die  furcht- 
bare Gewalt  grösserer  Natur-Kevolutionen  anzeigen. 

Die  weitere  Anlage  des  Gedichts  ei^ibt  sich  aus  seinem 
theils  genealogischen  theils  erzählenden  Charakter.  Sobald  darin 
eine  neue  Göttergeneration  entwickelt  ist,  werden  auch  die  Er- 
eignisse erzählt,  durch  welche  sie  die  frühere  überwindet  und 
zur  Herrschaft  gelangt.  Nachdem  also  die  Titanen  mit  ihren 
Brüdern,  den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  au%ezählt  sind^ 
wird  auch  sogleich  erzählt,  wie  Kronos  seinem  Vater  Uronos 
die  Macht  nimmt  durch  immer  neue  Productionen,  die  bereits 
hervorgebrachten  Wesen  in  das  Dunkel  zurückzudrängen;  worauf 
erst  die  Geschlechter  der  andern  primordialen  Wesen,  der  Nacht 
und  des  Pontos,  folgen.  Hierauf  folgen  die  Nachkomroenschaflen 
der  Titanen,  so  dass  bei  Kronos  auch  sogleich  erzählt  wird,  wie 
Zeus  vor  dem  Verschlungenwerden  durch  den  Vater  behütet 
wird,  und  bei  lapetos,  wie  dessen  Sohn  Prometheus  gegen  Zeus 
den  Anwalt  des  Menschengesctilechts  macht ,  aber  nicht  zum 
Heile  der  Sterblichen.  Dann  folgt  die  ausführliche  Beschreibung 
des  Kampfes,  den  Zeus  mit  seinen  Geschwistern,  unterstützt 
von  den  Hekatoncheiren,  gegen  die  Titanen  besteht,  mit  der 
Beschieibmig  der  sdiauervoUen  Behausung  des  Tartaros,  in  dfe 
die  Titanen  eingeschlossen  werden:  von  der  wohl  nicht  zu 
läugnen  ist,  dass  sie  durch  erwdtemde  Zusätze  der  Rhapsoden 
überladen  erscheint.  Ein  Nachspiel  des  Titanenkampfs  ist  die 
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RebettUm  des  von  der  Erde  und  dato  Tactam  fenwgte 
Typhoew  ^figeii  Zeus.  Den  letzten  Tb^  der  .ar«prfiii|rlii^li<tn 
Theogonie  bildele  die  NaahkommeiiBchaft  dee  .Zeas  und  der  mit 

ihm  vereinigten  Olympischen  Götter. 

Bei  der  grossen  Einfachheit  dieser  Anlage  sind  doch  manche 
Feinheiten  zu  bemerken,  die  eine  überlegte  Absicht  des  Dichters 
verrat hen.  Hesiod  konnte  z.  B.  die  Nachkommenschaft  der 
Nacht,  die  sie  ohne  Vermählung  erlangt  (V.  ill  ff.),  sogleich  an 
die  Kinder  anknüpfen,  die  sie  mit  dem  Erebos  hervorgebradit 
hat,  nämlich  Aetfaer  und  Tag  (V.  Ii4).  Aber  er  erzahlt  erst  den 
Ksaagi  des  Kronos  gegen  den  Uranoe  und  die  Verstämmelung 
des  ktzieni,  wodurch  so  zu  sagen  der  mte  Riss  in  d«. bisher 
noch  durchaus  friedliehen  Weltordnung  geschieht  und  der  in  den 
Erinnyen  personifieirto  Zorn  und  Fiudi  in  die  Wdt  tritt  (wie- 
wohl die  dem  Uranos  genommene  Produetitmskraft  zugleich  die 
Mehschen  oder  Eschen-Nymphen,  d.  h.  die  mächtigsten  Producte 
der  Vegetation,  die  Giganten  oder  die  gewaltigsten  Erscheinungen 
nienschenartiger  Bildung  und  die  Liebesgöttin  selbst  hervorbringt). 
Dann  erst  kann  die  Nacht  aus  iluem  finstern  Schosse  alle 
die  Wesen,  wie  Tod  und  Streit  und  Jammer  und  Tadel,  gebären, 
die  sich  auf  die  Noth  und  das  Elend  des.  irdischen  Daseins 
beziehen.  Auch  das  Geschlecht  des  Pontos,  das  an  Ungeheuern 
so  r^ch  ist,  mit  denen  nachmals  die  Heroen  ihre  gewaltigsten 
X&m|ife  zu  bestehen  haben,  wird  mit  gutem  Gründl-  erst  muAi 
dem  ersten  Frevel  emgeführt.  Eben  so  ist  es  absichtlich  und 
wohl  öherlegt,  dass  die  Folge  der  beiden  auch  von  Homer  zu- 
sammen genannten  Titanen,  Kronos  und  lapetos,  'm^dfr  Clenea- 
logie  ihrer  Nacfakammenscfaaft  (V«  453.  fi07.)  anders  gestellt 
wird,  als  bei  der  ersten  Nennung  der  Titanen  (V.  132  ff.). 
Hier  ist  nämlich  Kronos  der  allerjüngste ,  gerade  wie  Zeus  bei 
Hesiod  der  jüngste  unter  seinen  Brüdern  ist,  wälirend  er  bei 
Homer  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  herrscht.  Aber  bei 
Hesiod  ist  die  Welt  überhaupt  in  einer  steigenden  Enlwickelung 
gedacht,  und  wie  die  Söhne  die  Väter  überwinden,  so  sind  die 
jüngsten  Sölme  die  gewaltigsten,  die  an  die  Spitze* einer  neuen* 
Weltordnung  treten.  Dagegen  ist  hernach  das  Gesclilecht.  des 
lapetos,  welches  sich  auf  die  Eigenschaften  und.Scbielomle  da» 
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MeiBWlMiiieseUeditobeMt'^,  deswegen  iiinter  die  NaidÜRanmän* 
sefaaft  des  Erono«,  yon  toi  dter  Olyaitilscbeii  Gatter  «ngeheii^ 

gestellt  worden,  weil  die  Handlungen  und  Schicksale  jener 
menschlichen  Titanen  durch  und  durch  bestimmt  sind  durch 
ihr  Verhältniss  zu  den  Olympiern,  die  sicli  allein  eine  immer 
gleiche  Glückseligkeit  vorbehalten  haben. 

Wenn  wir  sonach  in  diesem  Cjedichte  keine  blosse  An- 
häufung roher  Matedalien,  sondern  manchen  durchgeführten. 
Gedanken  und  einen  wohlüberlegten  Plan  wahrnehmen:  so 
sMeil  wir  doch  m^t  kl  Abrede,  dass.so  wenig  in  äsr  Tha«^ 
gonie^  als  in  den  Werken  «nd  Tagen,  jene  Ycdlkammneie  Koost 
dar  DiRmposition  geftunden  wird,  wie  sie  in  den  Hamerisehea 
Oedieliten  TOiiiegt  Wie  Hesiod  (Iberhaupt  die  atte  Ueioerliefe- 
ifBg  treu  bewahrt  und  mancben  Vers  älterer  Lieder,  mandies: 
ehrwürdige  Wort  der  Väter,  ohne  Veränderung  seiner  Poesie 
einfügt  ^  ^) :  so  scheint  er  auch  grössere  Stücke,  ganze  Hymnen^ 
ohne  grosse  Veränderung  ihrer  Anlage,  wenn  sie  dem  Plane 
seines  Gedichts  verwandt  waren,  aufgenommen  zu  haben.  So 
ist  es  eine  auffallende  Sache,  dass  der  Titanenkampf  nicht  damit 
b^innt,  was  man  zuerst  erwarten  sollte,  mit  dem  Entschlüsse* 
des  Zeus  und  der  andern  Olympier  die  Titanen  zu  bekämpfen^ 
sondern  mit  der  Fesselung  des  Briareos  und  der  dlnrigen  Heka-* 
toBfibeireii  durch  Uranus;  und  erst,  nachdem  enSliR  weordenf 
wie  Zeus  eie  auf  den  Rath  der  ferde  befreit  habe^  wird  man  im 


In  dem  Geschlechte  des  lapetos  in  der  Theogonie  sind  uns  Ueberreste 
eines  dgnen  tiefsinnigen  Gedichts  ate  Sfinger  über  das  Leoft  des  Bfenschen' 
gwMyhlit  fCAaltCB.  I^petds  silbtl  ist  der  Horabgestörite  (vom  iAnm, 
"Wufwi  IdH^,  das  von  faAherer  CaflcMigkeit  TerdrBogte  HemcfaengMdikGht. 
Von  fleinai  SSImeii  steUen  Atlaa  und  Menütios  den  9v/ms  der  menaeh* 
lieben  Seelfe  dar,  Atlas  (von  vXrjvat,  TAÄ)  den  duldenden,  ausharrenden 
Itolli,  dem  die  Gtötter  das  Allerschwerste  zu  tragen  geben,  und  Menötios 
(ßivvg  und  oltoq)  den  unbändigen,  den  Zeus  in  das  threbos  schleudert. 
Prometheus  aber  und  Epiinelheus  personificiren  den  vovg,  jener  den 
vorbedachten,  besonnenen,  dieser  den  nachbedachten,  thörichten;  und  die  Götter 
wissen  es  so  zu  machen,  dass,  was  von  Yortheilen  durch  den  ersteren  für  das 
menschliche  GescfaMft  «ndtt^en  wird,  dut^  däi  Bruder  Nadibedaicht  Ihm 

")  [Tsl  oben  S.  143.] 
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den  Tttanenkamfvf  «ngefflfart,  def  ber^  eine  geraome  Zeit 
geführt  war.  Eben  so  sddfesBl:  üecie^  Abtheihmg  ^  Theogonie 

damit,  wie  die  Hekatoncheiren  von  den  Göttern  zu  Wächtern 
gesetzt  werden  über  das  öefängniss  der  Titanen  und  Briareos 
durch  die  Vermählung  mit  der  Kymopoleia  Eidam  des  Poseidon 
wird.  Dieser  Briareos,  der  bei  Homer  auch  Aegäon  heisst 
(n.  1,  404)  und  die  gewaltigsten  Bewegungen  und  Empörungen 
des  Meers  ausdrückt,  war  ein  nrit  dem  Gultus  des  Poseidon 
verbundner  Dämon '^),  und  es  wi  gknibiieii,  dass  in  solchen 
HeiligthAmem  Hymnen  aof  ihn  gesangen  wurden,  die  ihn  be* 
sonders  als  Titanen-BeEwinger  feierten,  rnid  Heslod  einen 
soldien  seiner  EnftliliBig  der  Titanomachie  imn  Grande  ge* 
legi  hat 

Eben  so  wenig  werden  wir  längnen,  dass  auch  die  Theo- 
gonie, wie  es  bei  diesen  durch  mündliche  Ueberlieferung  fortge- 
pflanzten Gedichten  kaum  anders  sein  konnte,  diu-ch  Rhapsoden 
hin  und  wieder  erweitert  worden  ist.  Am  Leichtesten  war  dies 
immer  bei  Aufzählungen  der  Fall,  wie  bei  der  Liste  von 
Strömen^  die  V.  338  ff.  als  Söhne  des  Okeanos  genannt  werden. 
Man  wmisst  darunter  gerade  die  Flüsse,  die  man  zuerst  er- 
warten soUte,  den  Böotischen  Asopos  und  Kephissos,  und  findet 
dagegen  mehrere,  die  wenigstens  ausserhalb  der  Homerischen 
W^ttoinde  liegen,  wie  den  Phasis,  den  Istros,  den  Eridanos, 
and  den  NeOos  nidit  mehr  als  Aegyptos-Stiom,  wie  bei  Homer, 
sondern  nnter  seinem  jdngem  Namen.  Das  Merkwürdigste 
aber  isl,  da»  fOr  diese  keineswegs  s^  umftissende  Liste  rem 
Flüssen  die  Stelle  der  Dias  (19,  90  ff.)  so  hi  Anspruch  ge* 
nommen  worden  ist,  dass  von  den  dort  genannten  adit  FIfiss- 
eben,  welche  von  den  Idftischen  Bergen  nadi  der  Ktlste  herab^ 
strömen,  sieben  herbeigezogen  worden  sind.  Dies  beweist  wohl 
unwidersprechlich ,  dass  die  Theogonie  auch  noch  durch  solche 


*•)  Poseidon  hiess,  von  der  Benennung  stürmender  Wogen  alytSf  auch 
Aiyaloi  und  Aiyuivav.  [Vgl.  HeRychiu>  u.  alyti  tu  nvfiaxu.  dmgistg.  Sonst 
hezeuft  nur  noch  Artemidor  Oneirocr.  2,  12  den  Gebrauch  dieses  Ausdruckes: 
»ifutfu  alfitf  iv  cvpfjd'Bloi  Uyofitif,  Thber  die  Etymoldgie  G.  CuetUo» 
9.  170  und  füber  die  Mmt  O.  mUer,  MegomeDa  ra  «Iner  win.  MjyOwlögM 
&  S7t.J 
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Rhapsoden,  welche  neben  dea  Hesiodischen  die  Homeri- 
schen Gedidite  zu  redtiren  gewohnt  waien«  Erw^tenu^en 
erhalten  hat 

Ich  sagte  oben,  dass  das  ursprüngliche  Ende  der  Theogonie 

mit  den  Geschlechtern  der  Götter,  d.  h.  mit  V.  962,  abschliesse, 
indem  das  Stück ,  welches  darauf  noch  folgt ,  nur  hinzugefügt 
ist,  um  den  Uebergang  zu  machen  zu  einem  andern  grösseren 
Gedichte,  welches  die  Rhapsoden  als  eine  Art  Fortsetzung  der 
Theogonie  anhängten.  Denn  das  ist  wohl  völlig  klar,  dass  es  einem 
Dichter  solcher  genealogischen  Sagen  nicht  leicht  beifallen  konnte 
die  Göttinnen  zu  singen,  die  sterblichen  Männern  in 
Lidi)e  gesellt  gOttergleiche  Kinder  g^ren  hätten  (dies  ist  nftm- 
Hch  d^  Inhalt  des  letzten  Stückes  m  der  uns  eriialtenen  Be- 
arbeitung), wenn  nidit  audi  der  Götter  gedacht  wurde,  welche 
—  än  bei  Weitem  h&ufigerer  Fall  in  der  griechisdien  Mytho- 
logie —  mit  sterblichen  Frauen  erhabne  Helden  erzeugt 
hätten.  Allerdings  sind  der  Gott  Dionysos  und  der  unter  die 
Götter  aufgenommene  Herakles,  die  beide  aus  einem  solchen 
Gonnubiuni  he  vorgegangen  waren,  schon  früher  (V.  940  ff.)  er- 
wähnt; allein  es  bleiben  Heroen  genug  genealogisch  abzuleiten, 
die  eben  so  bedeutend  und  viel  bedeutender  sind  als  die  von 
Göttinnen  gebornen :  Medeios,  Phokps,  Aeneias  u.  a.  m.  Ucber- 
dies  liefern  die  jetzigen  Schlussverse  der  Theogonie  selbst  den 
schlagenden  Beweis,  dass  man  an  dieselbe  auch  noch  ein  solches 
Gedicht  anknüpfte,  indem  die  Frauen,  welche  zn  feiern  die 
Musen  in  diesen  letzten  Versen  aufgefordert  nrerden,  eben  keine 
andern  sein  können,  als  diese  sterblichen  Schönen,  zu  denen  die 
Götter  herabstiegen.  Von  welcher  Bescfaa£G»iheit  aber  dies  uns 
Terlome  Hesiodische  Gedicht  gewesen,  werden  wir  bald  nfther 
erw&gen. 

Jedoch  erinnern  wir  uns  hier,  dass  wir  über  den  Theü 
der  Theogonie,  welcher  der  höhem  Kritik  bisher  um  iMeisten  zu 
schaffen  gemacht  hat,  noch  nichts  gesagt  haben:  nicht  oiine 


**)  [Eb  bUelw  imnierfaiii  noch  die  Annahme  übrig,  da«  beide  MSädß 
saa  «emdiisdiafUidier  JUterer  Quelle  gasdidpft.  VgL  Obrigm,  WM  Um  Er^ 
Kähnung  von  FIüaMD  hei  Hflsiod  btlriflt,  SuhOmann,  die  Hetiodiiefae  Tbeo> 
gonie  S.  171  iL] 
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einige  Absiebt,  da  erst  ein  sicberer  Uebeibliok  über  das  g«ns6 
Oediebt  aacb  diese  Abtbeiliingr,  das  Pro^mion,  in  sdne  ur- 
sprünglichen Bestandtheile  zu  zerlegen  uns  in  den  Stand  setzt. 
Dass  dieses  Proömion,  bei  seiner  unverhältnissmässigen  Länge 
(V.  1 — 115),  der  unerträglichen  Wiederholung  derselben  oder 
sehr  ähnlicher  Gedanken  und  den  unläugbaren  Incohärenzen 
mehrerer  Stellen,  nicht  das  ui^sprüngliche  Eingangslied  der  Theo 
gonie  sein  konnte,  kann  uiimöglich  iü  Abrede  gestellt  werden; 
yielmehr  scheint  hier  Alles  zusammengehäuft  zu  sein,  was  die 
Böotischen  Aödai  an  Musenlob  bervofgebracbt  batten.  Indess 
ist  es  zur  Eridftnmg,  wie  dieses  eonfose  Ganze  sieb  g^det 
babe,  nldit  .  nötbig  zu  sebr  ocunj^icirten  Hypotbesen  seine  Zu* 
flucbt  zu  nebmen  and  etwa  ein  absiditlicbes  Verarb^ten  Tieler 
Uferen  Ptodmien  zu  diesem  grösseren  vorauszusetzen.  Viel- 
mehr scheint  es,  dass  die  Sache,  wenn  man  auf  einige  Andeu- 
tungen des  Alterlhums  selbst  weiter  baut  ^*),  sich  viel  einfacher 
erklären  lässt.  Das  eigentliche  Proüinion  enthielt  die  schon 
oben  erwähnte  schöne  Geschichte  von  dem  Besuche  der  Musen 
auf  dem  Helikon  und  von  der  Weiliung  des  Hesiod  zum  Dichter 
durch  Uebergabe  des  Lorbeei^zweigs.  Darauf  musste  die  Stelle 
folgen,  die  die  Rückkeiu"  der  Musön  nacli  dem  Olymp  beschreibt, 
WO  sie  ihren  Vater  Zeus  in  seinem  Palaste  als  den  Ueberwinder 
des  Eronos  und  gegenwärtigen  Herrscher  und  Ordner  der  Welt 
singen:  woran  sich  alsdaiiii  die  Aufforderung  des  Dichters  an 
die  Musen  knüpfen  konnte  die  Herkunft  und  die  Geschlechter 
der  Götter  zu  verkündigen»  Sonach  würden  die  Verse  1^35. 
68—74.  104--115.  das  ursprfinglicbe  Proömion  bilden,  dessen 


MamcmUloh  daratif,  d&as  bei  Pltttarch  qoaaL  caaair,  "9;  14,  1  [womit 
sa  Tgl.  9,  1,  a.]  die  tteeduehte  der  Geburt  der  Husen  ane  Heaiods  Gediebten, 

d.  Il.V.  36—67  in  unserm  Proömion,  als  ein  besondrer  Hymnus  ^sun^n 
wird,  und  darauf,  dass,  nach  Aristophanes,  dem  Alexandrinischen  Grammatiker 
(in  den  Scholien  zu  V.  68).  das  Hinaufziehen  der  Musen  nach  dorn  Olymp  auf 
ihre  Chorlänze  auf  dem  Helikon  folgte.  [\\\e  es  Nauck,  Aristophanis  Byzantii 
fragmenta,  Hai.  1848,  p.  59  höchst  waln scheinlich  gemacht  hat,  ist  der  Name 
des  Aristophanes  an  der  betreffenden  Stelle  der  Scholien  überhaupt  verdächtig. 
Jedenfalls  rOhrt  aber  die  dort  sieh  findende  Beaaerkung  Ober  das  HlnaiiMehen 
der  Urnen  nach  dem  Olymp  nieht  von  dietem  Kritiker  ber.  Anafflbrlkhar 
«priclit  Aber  dm  Ftoönam  am  Tfaeogoni»  0.  WBHHer  in  ennen  UeiiieB  Scbriftea 
a  1,  S.  4S5  £] 
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ZoBamwMwihawg  dnicli  nichts  gestört  ¥nrd,  als  dass  die  letzte 
Anruftmf  der  Mnscfi  durch  WledeiMong  desseODen  Gedankens 

in  wenig  veränderter  Weise  etwas  überladen  ist.  Von  den  da- 
zwischen liegenden  Stücken  aber  ist  das  eine,  V.  36 — 67,  ein 
für  sich  bestehender  Hymnus,  der  die  Musen  als  Olym- 
pische Sängerinnen,  die  Zeus  in  dem  dem  Olymp  benachbarten 
Pierien  gezeugt  habe,  feiert  und  auf  die  Theogonie  ^ar  keine 
specielle  Beziehung  hat.  Denn  die  darin  vorkommende  Angabe 
der  Gegenstände,  welche  die  Musen  im  Olymp  besingen ,  zuerst 
nftmlieh  Gresftnge  auf  alle  Alteren  nnd  jüngmn  Götter,  dann 
Hynmen  auf  Zeus  inri)e80Ddere,  endheh  Lieder  Aber  Heioenr« 
gescUeehter  und  dea  Gigantenkampf ,  geht  auf  den  gesummten 
q[>isehen  Stoff,  den  die  Böotische  Diehtersdiale  ausbildete,  wie 
auch  im  Vorhergehenden  selbst  auf  die  mantisdien  Lieder  der 
Hesiodischen  Epiker  hingedeutet  wurde  ^^).  Dieser  Musen-Hymnus 
war  daher  vor  allen  geeignet  nicht  bloss  ein  einzelnes  episches 
Lied,  sondern,  eben  so  wie  die  grösseren  Homeridischen  Hynmen, 
den  ganzen  Wettkampf  ßöotischer  Aöden  bei  irgend  einer  Fest- 
feier zu  eröffnen. 

Aber  die  Musen  wurden  nach  dem  Zeu^riisse  dieses  Proö- 
mions  (V.  34)  nicht  bloss  zuor  t,  sondern  auch  nachlier  be- 
sungen, und  es  muss  Lieder  der  Böotischen  Epiker  gegeben  haben, 
in  denen  diese  von  dem  bestimmton  Gegenstande  ihrer  Epopöe 
wieder  auf  den  Freis  der  Musen  zurückkehrten.  Für  etnco 
solchen  ächlussgesang  war  aber  gewiss  nichts  passender,  als 
dass  der  Sanger  sich  an  die  unter  der  horchend^  Menge  her* 
vorragenden  Fürsten  wenMe,  ihnen  seigte,  wie  sehr  auch  sie 
ün  Gericht  und  der  Volksversanunlung  der  Musen  bedürfen,  und 
ihnen  ein  Hauptbestreben  des  Hesiodos  —  Ehrfindit  tot  den 
Gottheiten  des  Gesangs  und  ihren  Di^em  'ans  Herz  legte. 
Genau  von  dieser  Art  ist  nun  das  andre  dem  ursprünglichen 
Proöniion  eingefügte  Stück,  V.  75—103,  welches  als  Schluss- 
gesang der  Theogonie  eine  sehr  gute  Wirkung  thun  musste, 


V.  38.  ttpevoat  xd  t'  iovTcc  td  r'  iaooutva  tzqo  t'  iovra.  [Welker, 
die  Hesiodische  Theogonie,  S.  65  bestreitet,  dass  zur  Zeit,  wo  dieser  Hymnus 
gedküitet  wofte,  bereite  »mahtisohe  Lieder  der  HeeioditdMii  I^pflnr«  Torhendan 
wsreD*! 
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indem  dadurch  die  Poesie,  die  so  lange  ganz  der  Betrachtung 
der  Göttergeschlechter  hingegeben  war,  gleichsam  wieder  ins 
Leben  zurückgeführt  wird  und  der  auf  himmlische  Regionen  und 
übermenschliche  Gegenstände  starr  gerichtete  Blick  sich  wieder 
ia  <fie  gewfiiinliehe  Perspective  der  menschlichen  Angelegenheiten 
hineinfindet,  wogegen  in  der  Emkituag  der  Tbeogonie  die  gaaze 
SteOe  als  ein  störendes  hors  d'oeiiTre  eneheint.  Aber^  wo 
dieser  Gesang  Idngciiört,  Badiy.96S,  komite  er  deswegen  niidit 
stehen  bleiben,  weQ  hier  das  Zwisdienstfidc  «ber  dieCKSItinnen, 
die  sich  sterblichen  Ikfiüinem  in  Liebe  gesellt,  angeschoben  wurde, 
um  alsdann  die  sterblichen  Frauen,  zu  denen  Götter  Liebe  em- 
pfunden, folgen  zu  lassen,  und  so  gleiclisam  die  Theogonie 
in  infinitum  fortgeführt  wurde.  Da  blieb  denn  für  eine  redi- 
girende  Bearbeitung,  welche  jene  mit  der  Theogonie  zugleich 
erhaltenen  Stücke  auf  irgend  eine  Weise  mit  dem  Ganzen  in 
Verbindung  bringen  wollte,  nichts  übrig,  als  sowohl  den  JSIusenr 
Hymnus,  als  den  Epilog,  in  das  Proömion  einzBSohieben ,  was 
iadßsa  erst  in  einein  Zeitalt^  geachäiien  seui  kann,  in  dem  der 
richtige  Tact  för  die  Kunst  der  alten  Epiber  skh  schon  sehr 
verloren  hatte 

Wollen  wir  schliesslich  aoeh  Tersochen  das  VeiiSltniss  der 
Theogonie  zu  den  Ge^^ten,  von  welchen  wir  bei  unsrer  Dlap- 

stellung  der  Hesiodischen  Poesie  ausgegangen  sind  (den  Werken 
mid  Tagen),  zu  bezeiclmen:  so  wird  Niemand  daran  zweifeln, 
dass  zwischen  beiden  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  des  Cha- 
rakters und  Stils  stattfindet ;  aber  wer  wird  sich  herausnehmen 
zu  entscheiden,  ob  diese  Verwandtschaft  so  gross  ist,  dass  ein 


*•)  Dasp  e"  öbrigen?  auch  eine  ganz  andere  Bearl)eituiig  der  Theogonie 
gab,  in  der  namentlich  am  Ende  ein  Stück  angefügt  war,  das  die  Entstehung 
des  Hephästos  und  der  Athene  aus  einem  Streite  des  Zeus  und  der  Here  ab- 
leitete, ist  durch  das  Zeugniss  des  Chrys^ippos  bei  Galenus  de  Hippocratis  et 
PlatomB  dogm.  3,  8,  t.  5,  p.  349  ff.  gewiss.  [Die  Stdle  des  Ghrysippos  bezieht 
Ml  MuanKga  auf  soUAie  Tane,  die  «tno'  von  itr  tuurig^  vendMomn 
Bearbflütoif  dar  Theqsoine  s^fdUMen.  Esaind  dsrm  theogonisohs  Dicbiiiiigni 
gemant,  die  mfiglicherweiee  der  Theogonie  angehlnst  waren  und  ab  Besio- 
disch  galten.  Vgl.  darüber  Schömann,  opusc.  academ.  t  2,  p.  418  ff.  Ih 
ähnlichem  Sinne  drückt  sich  übri^ns  0.  MüUer  aus,  in  adnraa  Au&atz  flbor 
PaUas  Athme,  kL  Schrift.  B.  %  S.  2ä4.J 
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Individuum  und  nicht  eine  Familie  oder  Succession  von  Aöden 
diese  Lieder  verfasst  haben  müsse.  Sicher  ist,  dass  der  Sänger 
der  Theogonie  und  der  der  Werke  für  denselben  gehalten  werden 
will,  den  beim  Landleben  aufgewachsenen,  aber  von  den  Musen 
selbst  zum  Dichter  erkorenen  Anwohner  des  Helikon's,  und  ge* 
wiss  war  der  ursprüngliche  Hesiod,  der  Altvater  dieser  Dichter- 
lEunilie,  wirklich  so,  aus  dem  gemeiiMii  Leben  heraus^  zur  Poesie 
gelangt,  wenn  aUeh  sdne  Nadifolger  yon  Anfimg  an  Bertif  von 
dieser  Ennst  gemacht  haben  mögen.  Merkwürdig  ist  es,  wie 
auch  der  häusliche  und  ökonomische  Geist  des  Dichter» 
der  Werke  m  der  Theogonie  durdibtickt,  nAmlich  da,  wo  es  der 
so  verschiedenartige  Gegenstand  gestattet,  wie  in  der  Sage  von 
Prometheus  und  Epimetheus.  Freilich  nimmt  diese  in  der  Theo- 
gonie eine  etwas  andere  Wendung  als  in  den  Werken,  indem 
es  hier  das  von  der  Pandora  mitgebrachte  Fass  ist,  aus  dem 
-alle  Uebel  hervorkommen,  die  das  Menschenleben  bedrängen, 
dort  aber  dasselbe  reizende  und  von  den  Göttern  mit  allen 
Gaben  geschmückte  Mädchen  dadurch  ein  erschreckliches  Unheil 
in  die  Welt  bringt,  dass  von  ihr  das  Geschlecht  der  Weiber 
unter  den  Menschen  abstammt.  Doch  nimmt  der  alte  Sänger 
(dessen  Schalkhaftigkeit  hinter  seiner  Treuherzigkeit  nodi  deut- 
lich genug  hindurchUickt)  das  Uebel,  welches  durch  die  Weiber 
In  die  Wdt  kommt,  durdiaus  nicht  von  der  ethischen,  sondern 
nur  von  der  ökonomischen  Seite;  er  klagt  nicht  über  die  sinn- 
lichen Verführungen  und  leidenschaftlichen  Zustäncie,  von  denen 
das  ,Geschlecht  die  Schuld  trage,  sondern  nur  darüber,  dass  die 
Weiber,  wie  die  Drohnen  im  Bienenstock,  die  Arbeit  des  Fleisses 
Andrer,  statt  zu  mehren,  nur  verzehren. 

Es  ist  auffallend,  dass  aus  derselben  Sänger-Schule,  welche 
das  schwächere  Geschlecht  mit  dieser  satirischen  Laune  zu  be- 
handeln gewohnt  war,  Epopöen  der  heroischen  Mythologie  her- 
vorgingen, welche  gerade  die  Frauen  der  Vorwelt  vorzugs- 
wase  pneem  und  an  berühmte  Namen  von  Heroinen  einen 
grossen  Thdl  der  Heldensage  anknüpften.  Doch  konnte  die 
Ifesiodische  Schule  wohl  auch  aus  vorhandenen  Veihältnissen 
und  politischen  Einrichtungen  den  Antrieb  m  solchen  lobpreisen-^ 
den  Verzeichnissen  von  Frauen  der  Vorwelt  schöpfen.  Die  den 
Böotern  benaclibarten  Lokrer  hatten  einen  aus  hundert  Ge- 
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schlechtem  bestehenden  Adel,  die,  nach  Polybios sammtlich 
ihre  Adelsrechte  auf  die  Ableitung  von  Heroinen  gründeten, 
wie  auch  Pindar  (in  der  neunten  Olympischen  Ode)  die  Proto- 
geneia  als  die  Stammmutter  der  Könige  von  Opus  preist.  Und 
dass  das  Land  der  Lokrer  gleichsam  eine  andre  Heimat  der 
Hesiodischen  Poesie  war,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Dichter 
in  dem  Heiligthume  des  Zeus  Nemeios  bei  Oeneon  bestattet 
sein  sollte,  nach  einer  axxk  ynm  Tbuc^dides  erwfthnten  Traditim 
(3, 96).  An  das  Gdbiiet  von  Oeneon  stOsst  das  von  Naapaktoe, 
-weldies  ürspränglidi  auch  den  Lokrem  gehörte,  und  man  darf 
nidit  zweifeln,  dass,  weim  yon  einem  Grabe  des  Dichters  in  der 
Landschaft  von  Naupaktos  die  Rede  ist  (Pausanias  9,  38,  3), 
darunter  dieselbe  Grabstätte  zu  verstehen  ist,  die  auch  nicht 
weit  von  Oeneon  lag.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  auch 
Naupaktos  die  Mutterstadt  einer  Epopöe  wurde,  die  davon  den 
Namen  Naupaktia  führte,  in  welcher  Frauen  der  heroischen 
Zeit  besungen  wurden**).  Aus  Allem  folgt,  dass  es  ein  Lokrischer 
Zweig  des  Hesiodischen  Aödengeschlechts  war^°),  aus  dem  der 
»Meister Fiauenlob«  hervorging,  von  dem  dieEöen  gedichtet  waren« 
Dieses  grosse  Qedidit,  weldies  die  Eöen  oder  grossen  Eöen 
(JHtjriCl«»  *BiaM)  genannt  wmde,  hat  davon  sdnen  Namen  er- 
halten, dass  die  einzelnen  Stfleke  dessdben  alle  mit  n  ^> 
qnalis,  anfingen.  Es  sind  nur  nodi  fttaif  solcher  Anfänge 
erhalten,  die  das  durchaus  mit  elnand^  gemein  haben,  dass 
jene  Worte  sich  auf  eine  Heroine  beziehen,  die  von  einem  Grotte 
gehebt  einen  berühmten  Heros  zum  Sohne  hatte  ^^).  Damach 


[12,  5,  6.J 

Pausanias  10,  38,  11  braucht  gerade  den  Ausdruck  davon:  ^ttt]  rce- 
noiTifiiva  ig  yvvccixas,  wie  sonst  das  Hesiodische  Gedicht  genannt  wird,  ra 
ig  ywoftKÄff  aSofisva.  Aus  einzelnen  Aniülirungen  erhellt,  dass  in  den 
Naupaktien  besonders  die  Töchter  des  Hinyas,  so  wie  Medea,  [besungen  wur- 
den und  dabei  Tiel  von  der  ArgonantenlUirt  wAaok,  [Der  Logograph 
Ghana  bei  FmmastkB  a.  «.  0.  eehieibt  dieies  Gedicht  dem  Karidnoa  'ans 

w)  [Vgl.  unten  C.  14,  S.  358  f.] 

*•)  Die  erhaltenen  Verse  (die  man  in  den  'Fragmentsammlungen  des 
Hesiod,  bei  Gaisford.  Göttling  u.  A.,  findet)  beriehen  sich  auf  die  Koronis, 
von  Apollon  Mutter  des  Asklcpios.  die  Antiope,  von  Zeus  Mutter  des  Zothos 
und  Amphion,  die  Mekionike,  von  Poseidon  Mutter  des  Eupliemos,  und  die 
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begreift  man,  dass  der  Anfang  der  ganzen  Reäieitfdge  etwa' mit 
einem  solchen  Vordersatze  gemacht  worden  ist:  Solche  Frauen 
wird  man  niemals  wieder  sehen,  wie  die  der  Vorzeit 
waren,  deren  Schönheit  und  Liebreiz  selbst  die 
öötter  vom  Olymp  horabzusteigen  nöthigte,  und  dass 
dazu  alle  Gesänge  sich  ab  Nadisätze  von  kolossaler  Grösse 
verhielten  f  deren  v  o«j  immer  von  Neuem  an  die  einleitenden 
Verse  wieder  anknüpfte.  Das  hedeotendate  Bruchstück,  «Mw 
dem  man  die  Anlage  dnr  einaeltteii  Thefle  am  Besten  keimeii 
lernt,  «nd  die  56  Vecse,  wekhe  dem  Ueinen  Epos  »der  Sc^ld 
dies  HoniUes«  ak  eine  Einkitmig  vorgesetzt  sind  and  —  wie 
man  gl^h  aus  dem  ersten  Verse  sehen  kann  —  den  Eöen  ai»- 
gehören.  Sie  handeln  von  der  Alkmene,  aber  nicht  so,  dass 
die  Herkunft  und  die  frühem  Schicksale  der  Heroine  erzählt 
werden,  sondern  so.  da^s  f^leicli  von  der  Flucht  des  Amphitryon, 
dem  Alkmene  vermählt  war,  aus  der  Heimat  und  von  ihrem  * 
Aufenthalt  in  Theben  begonnen  wird,  weil  es  sich  dort  begab, 
dass  der  Vater  der  Götter  und  Menschen  nächtlich  zu  ihr  vom 
Olymp  herabkam,  um  den  grössten  der  Heroen,  den  Ab- 
sender des  Verderbens,  Herakles,  zu  aeugen.  Dodi  ist,  wie- 
wohl keine  vollständige  'Geschichte  der  Älbnene  gegeben  Wild, 
das  Lob  ihrer  Schönheit  und  Anmuth,  ihres  Veradtandss  und 
ihrer  Gattcnliebe,  für  den  Duhter  eine  Hauptasühe,  und  wir 
aus  eimsinen  Fragmenten,  die  mis  aus  dem 
weiteren  Verfolge  dieser  Abtheilung  der  Eöen  noch  erhalten  suid, 
abnehmen,  dass  auch  bei  der  Erzählung  der  Thaten  des  Hera- 
kles der  Dichter  oft  auf  die  iVlkmene  zurückkam  und  das  Ver- 
hältniss  der  Mutter  zu  dem  Sohne,  ihre  Bewunderung  des  Hel- 
den und  sorgenvolle  Betrübniss  über  die  ihm  auferlegten  Drang- 
sale, mit  besonderer  Liebe  schilderte       Hieraus  kami  man 


Kyrene^  von  Äpdllon  Matter  des  AristAcw.  Von  dem  ausflUnlidierte  Bnudi- 
fllflek,  das  die  Alkmene  betiiflk,  ist  im  Texte  dts  Nfthsse  aagsgeben. 

Eine  acbSne  Stelle^  wekbe  dahin  gehört,  ist  die  Anrede  der  ABrfmyfiA 
an  ihren  Sohn : 

lieber  die  Fragmente  dieser  Partie  der  Eben  s.  dds  Wext  Dorier  Bd. 
S.  478  fit.   Zweite  Ausg.  S.  461  ff. 
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wohl  im  Ganzen  die  Grundsatze  entnehmen,  nach  denen  ühejv 
Jbaupt  der  Stoff  der  Eöen  behandelt  war. 

Indess  wird  die  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  und 
4en  Umfang  der  Eöen  sehr  erschwert  durch  das  Dunkel,  weiich#8 
ungeachtet  mancher  angesteUten  ForschMOgeii  öber  dem  Ver- 
hältnisse dieses  Gedichtes  zu  den  A'ctraAofoi  pfwmti&v^  den  Auf- 
'Z&bliiiigien  der  Weiber,  adimbt.  Denn  ctoss  Gedidd  wird  b«ld 
mit  den  Eöen  Cur  dusdbe  cdüArt  und  &  B*  eben  jmes  grosse 
Tragment  tod  der  Alkmene,  wokthes  doch  dvroh  seinen  Anr 
-fimg  den-  Btai  avf  das  Unzwddenligito  ländidrl  ivird,  toq  ita 
^SelioHen  zum  Hesi^^')-  in  da»  Tierte  Buch  der  Kataloge  geseCst; 
bald  wird  auch  wieder  ein  Unterschied  gemacht  und  es  werden 
die  Erzählungen  der  Eöen  und  der  Kataloge  einander  entgegen- 
gesetzt*^). Auch  Averden  die  Kataloge  als  ein  iiistorisch-genea- 
logisches  Gedicht  vorgestellt  '*^),  was  sich  durchaus  mit  der 
jöinlage  der  Eöen  —  nach  der  nur  solche  i-^rauen  darin  erwähnt 
sein  kannten,  die  van  Göttern  gehebt  wurden  —  nicht  ver- 
trägt, aber  damit  sehr  wohl  stimmt,  dasB  im  er^en  Buche  der 
Kataloge  enfthlt  war,  wie  Pandnra»  das  erste  Weib  nach  der 
Sage  der  Tfasogonie,  dem  Prometheus  den  Denkaüon.  gete, 
von  dem  alsdann  die  Stammvitar  der  H^enMm  Mation  «bga- 
leitet  wurden.  Mm  rwiid  dadureh  geilöthigt,  anmcibmen»  da» 
ursprünglich  die  Eden  und  Kataloge  Gediflbte  von  raseliiedminn 
Plane  und  Inhalte  waren,  nur  dasB  beide  irorsugsweise  dem 
Preise  von  Frauen  aus  der  heroischen  Zeit  gewidmet  waren 
und  die?  alsdann  die  Veranlassimg  zu  einer  Bearbeitung  gab, 
in  der  beide  Gedichte  zu  emem  Ganzen  zusammengeschmolzen 
wurden.  Wie  sehr  übrigens  gerade  solche  Gedichte  durch  ihren 
losen  Zusammenhamg  dazm  eialudent,  immtur  neue  ^üfs^t  imt- 


[Aiguui.  3  des  ScMdes,  S.  108  GmOing.J 

So  in  den  ScboUen  mm  Apollniios  RM.  IMi  'Anob  'beluid  «Wi 
Bde  dam  toaai*  d«  '0MD,:bb  tai  Koraiii  eto  Mite  üm  AääiMfim  «elricrt 
-WVPdei  in  Wdeoq^ch  der  JSantl^ivjwff  ^Aiwimu^aWy  WO  Arsinoe,  Leuldppos 
TodiUr,  der  Hessenischen  Sage  gemäss,  den  Asklepios  zum  Sohne  hatte»  nie 

man  aus  den  Scholien  zur  Theogonie  V.  142  sieht. 

**)  [Diomedes  art.  graram.  3,  p.  4812,  33  Keil:  historice  est  qua  nar- 
rationes  et  geneälogiae  componuntur ,  ut  est  Hesiodi  yvvmv.äv  tuycailoyos  et 
inmilia.   Vgl.  0.  Müller,  Doner  Bd.  %  S.  478;  S.  461,  2.  Ausg.] 
O.  MSUer'i  fr.  Lit«r»tar.  L  %,  Aifl,  11 
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fugen,  vorausgesetzt  nur,  dass  sie  sich  an  den  genealogischen 
oder  anderweitigen  Faden  anreihen  Hessen,  ist  wohl  leicht  zu 
begreifen,  und  es  darf  nicht  Wunder  nelunen,  dass  die  Eöen, 
deren  erster  Grund  gewiss  in  ziemlich  frühen  Zeiten  gelegt 
-worden  war,  doch  noch  um  Olyn^ias  40  weiter  gedichtet  wur- 
den. Sicherlidi  ist  das  Stück,  welches  sich  auf  die  Kyrene 
bezog  ^^),  ^e  ThessalisclieJmigfraii,  die  vmiApoUoinnaeh  Libyen 
entführt  wurde  und  dort  den  Arist&os  gebar,  nidit  yot  der 
Grandung  von  Kyiene  in  Libyen  (Olymp.  37)  gediditet  wotdflii; 
der  ganze  Mythus  bat  sidi  nftmlich  erst  dnrch  die  Niedfirlassung 
der  Griechen  von  Thera  (unter  denen  edle*  Gesehlechter  wareUt 
die  aus  Thessalien  stammten)  entwickeln  können**). 

Von  den  übrigen  Gedichten,  welche  im  Alterthume  unter 
Hesiods  Namen  gingen ,  lässt  sich  noch  weniger  eine  vollstän- 
dige Vorstellung  geben.  Die  Molampodie  ist  gleichsam  die 
heroische  Darstellung  jenes  prophetischen  Geistes  der  Hesio- 
dischen  Poiesie,  von  dessen  didaktischen  Formen  wir  oben  schon 
'  gesprochen*  Sie  handelte  von  dem  berühmten  Fürsten,  Priester 
und  W^sager  der  ArgiYor,  Mekuaapus,  und  da  von  diesem 
Blelampus  der  gfOsste  Thdl  der  Propheten  abgelötet  wurde^ 
die  einen  Namen  in  der  Mythologie  hatten:  so  wird  der  Hedo» 
disehe  Diditer,  bei  der  Vorliebe  för  genealogische  Anknüpfung, 
nicht  versäumt  haben,  tiber  das  ganze  Gescbledit  der 
Melampodiden  zu  verbreiten*'). 

Von  dem  Aegimios  des  Hesiod  zeigt  schon  der  Name, 
dass  dies  Epos  von  dem  mythischen  Fürsten  der  Dorier  han- 
delte, der  der  Sage  nach  den  Herakles  zum  Freunde  und  Bun- 
desgenossen hatte  und  der  dessen  Sohn  Hyllos,  zu  seinen  bei- 
-den  eigenen  Söhnen,  Pamphylos  und  Dyman,  an  Kindesstatt 
angenommen  haben  soll;  ein  Mythus,  der  sich  auf  die  Elnthei- 
lung  der  Doner  ui  drei  Stämme  oder  Phylen,  die  Hylleer,  ^axoy 
phylen  und  Bynumen,  bezog.  Auch  bestätigen  es  die  Fragmente, 
dass  dies  Hesiodisehe  Gedieht  die  Stammsagen  der  Dorier  und 
den  damit  eng  verbundenen  Theü  d^  Mytiien  Ton  Heraides 


")  [Fragm.  81  Göttling.] 

*•)  [Vgl.  darüber  0.  Müller,  Orchomenos  S.  340  ff.,  S.  334  der  2.  Ajusg.} 
[Vgl.  0.  Müller,  Dorier  Bd.  1,  S.  253;  S.  258  der  2.  Ausg.] 
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befasste,  wiewohl  es  sehr  schwierig  sein  möchte,  über  den 
Plan  des  Epos  eine  hinlänglich  begründete  Vorstellung  zu  ent- 
werfen 

Eine  interessante  Gattung  von  Werken,  welche  dem  Hesiod 
beigelegt  wurden  ^  sind  noch  die  kleinen  Epopöen  i  die  man 
Epyllien^'')  nennen  kann,  in  denen  nicht  ein  ganzer  Sagen- 
kreis oder  eine  besonders  verflochtene  Begebenheit»  sondern  ein 
einaetoe«  Fkotum  der  heroischen  Mythologie  b^iandett  wurde, 
das  gewöhnlich  mehr  zu  heitern  und  gemüthvollen  Schilde- 
rungen als  zur  Darstellung  einer,  erhabenen  Handlung  Anlass 
gab.    Von  dieser  Art  war  die  Hochzeit  des  Keyx,  des 
bekannten  Fürsten  von  Trachis,  der  auch  dem  Herakles  nahe 
befreundet  war''"),  und  ein  verwandtes  Sujet,  das  Epitha- 
lamion  des  Peleus  und  der  Thetis.    Auch  die  Fahrt 
des  Theseus  und  Peirithoos  in  die  Unterwelt  kann 
man  hierher  rechnen,  wenn  nicht  hier  das  Abenteuer  der  bei- 
den Helden  bloss  Einleitung  und  eine  Beschreibung  des  Hades 
in  religiösem  Sinn  und  Geiste  die  Hauptsache  war.   Am  meisten 
können  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dieser  Art  von  Epyllien 
machen  nach  dem  einen,  wekhes  sich  erhalten  hat,  dem  soge- 
nannten Schilde  des  Herakles.    Dies  Gedicht  beschäftigt 
sich  bloss  mit  einem  Abenteuer  des  Herakles,  seinem  Kampfe 
mit  dem  Sohne  des  Ares  Kyknos,  bei  dem  Heiligthume  des 
Apollon  zu  Pagasa.   Denn  dass  die  ersten  56  Verse  bloss  des- 
wegen aus  den  Eöen  genommen  und  vorgesetzt  w^orden  sind, 
weil  das  Gedicht  selbst  ohne  eine  Einleitung  überliefert  war, 
ist  jedem  Leser  des  Gedichts  von  selbst  klar-"^^);  es  besteht 
kein  weiterer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Stücken,  als  dass 
das  erste  die  Herkunft  des  Helden  angibt,  von  dem  das  EpyUion- 
alsdann  ein  einzehies  Abenteuer  erzahlt  Maa  hätte  eben  so 


**)  [Udber  den  matbmaaslichea  VerfiEUBer  dkaes  GaUohts  s.  0.  MflUer, 
Dofier  Bd.  1,  S.  29  des  2.  Ausg.  und  Bitaelilr  Ober  die  [aleiandrin.  Bibli»* 
thfiken  S.  54.] 

*^  [Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Athenäus  2,  p.  65  a,  eines  de^  kteinim. 

dem  Homer  zugeschriebenen  Gedichte.] 

")  [Vgl.  0.  Müller,  Dorier  Bd.  %  S.  4SI ;  S.  463,  X  Ausg.] 
[Vgl.  ebds.  S.  479  f.;  S.  462  f.  2.  Ausg.] 
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g-nt  und  wohl  noch  zweckmässiger  einen  kleinen  Hymnus  auf 
den  Herakles  vorsetzen  kömien.  In  dem  Gedichte  selbst  aber 
ist  die  Besclireibung  des  Schildes  des  Herakles  bei  Weitem 
der  ausgeführteste  Theil,  um  dessentwillen  das  Ganze  gedichtet 
za-sein  scheint:  eine  Beschreibung,  die  offenbar  durch  die  Schilde- 
Ttmg  des  Achißes-Sohildes  in  der  Dias  yeranlasst  worden, -aber 
dabei  s^  eigenthOmlieh  und  recht  in  Hesiodischeih  Geiste  ab- 
Ifefasst  ist.  Denn  während  die  Bildwerke  am  Achllles«S<Mde 
durchaus  aus  der  Idee  geschöpft  und  eine  rein  poetische  Erfin- 
dung sind,  sind  am  Herakles-Schilde  die  Gegenstände  ange- 
bracht, die  wirklich  und  iiadiweislich  die  Griecliischen  Künstler, 
welche  Reliefs  in  Bronze  und  andere  >:olcho  decorirende  Bild- 
werke arbeiteten,  zuerst  beschäftigten  ).   Man  wird  deswegen 


Der  Schild  des  A einlies  zeigt  auf  der  Wölbung  der  Mitte  eine 
Vorstellung  von  Erde,  Hiiuniel  und  Meer;  daim  iia  nächsten  peripheiischeu 
Streifen  zwei  Städte,  die  eine  iii  friedlichen  Besichäftigungen ,  die  andere  von 
einer  Bdagening  bedrängt;  woter  in  sechs  Feldern,  die  man  sich  in  einem 
dritten  Strdfen  ooncentTtaeh  umherliegend  denken  muss,  lauter  iSndlicfae  und 
beitere  Socnen,  Saat',  Einte,  Weiidese,  eteie  Rindertrift,  flina  Schaalbsida, 
einen  CSuirtanz;  zuletzt  im  riusst  rslen  Kreise  den  Ocean.    Der  Dichter  ge^t 
sich  darin,  dies  Werkzeug  des  blutigen  Kriegsliandwerks  mit  den  Ladwndston 
Darslel hingen  des  Friedens  zu  sdunücken  und  nimmt  dal>ei  auf  das,  was  die 
BildiHT  seiner  Zeit  etwa  leisten  konnten,  keine  Kücksicht.    Der  Hesicxli-srhe 
Dichter  dagegen  setzt  in  die  Mitte  des  Herakles -.Schildes  ein  Graunbild 
eines  Drachen  {ÖQa%ovxos  q>6ßov),  umgehen  von  VI  geringelten  Schlangen, 
gerade  ¥^  das  OoifOiMion  päa  Madosenhaapt  sonsl  angebracht  wird  —  auf 
Tyrrheniacben  Schilden  toh  Taiquinii  sind  auch  andere  monstrOee  KOpfe  so 
in  der.lfitte  angebracht    Eän  Kampf  von  Eham  und  Lftwen  macht  eine 
Einfoflsung  umher,  wie  in  altgriechischeh  Bildwerken  und  Yasengemfllden 
Öfter.   Der  erste  HaupGitreifen,  weldier  peripherisdi  dies  Mittelstflck  umgibt, 
zerfällt  in  vier  Felder,  von  denen  zwei  kriegerische,  zwei  friedliche  Gegen* 
stände  enthalten,  so  dass  Oberhaupt  der  ganze  Schild  gleichsam  eine  freund- 
liche und  eine  feindliche  Seite  erhält.    Hier  sind  nämlich  gebildet  die  Ken- 
taurenschlacht, ein  Chortanz  im  Olymp,  ein  Hafen  und  Fischer,  Perseus  und 
die  Goi^nen.    Davon  gehört  der  erste  und  letzte  Gegenstand  nachweislich 
*ka  denen,  fai  welchen  sich  die  bildende  Kunst  der  Griechen  am  Allerersten 
versuchte.  Einen  äusseren  Streifen  {Mq  adv^«v  Y.  937)  nimmt  die  Kriegs- 
stadt  und  Friedensstadt  ein,  deren  Yorstellung  der  Diditer  von  Homer  ent- 
lehnt, aber  noch  weit  mehr  ausgeführt  und  man  muss  gestehen  mit  allzuviel 
Zubehör  beladen  hat.  Den  Rand  umkreiset  auch  hier  der  Okeanos.  Y|^  kL 
d.  Sehr,  a  3,  S.  615—634. 
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auch  den  Heskxüscheii  Schild  nicht  for  älter  als  die  Zeitrech- 
nung der  Olymjnaden  hatten  kOnnen,  indem  vor  dieser  bei  den 
Griechen  von  Kunstwerken  der  Art  nichts  verlautet;  aber  man 

wird  ihn  auch  auf  der  andern  Seite  nicht  jünger  als  Olymp. 
40  machen  dürfen,  indem  Herakles  darin  noch  ganz  wie  ein 
anderer  Heros  bekleidet  und  gerüstet  erscheint,  um  die  genannte 
Ol3nnpiade  aber  die  Dichter  anfingen,  ihn  in  abweichendem 
Kostüm,  mit  der  Keule  und  Löwenhaut,  vorzustellen''^).  Die 
ganze  Classe  dieser  Epyllien  erscheint  wie  ein  Rest  der  ältesten 
Manier  der  Aöden  einaslne  Punkte  der  Heroen-Geachichte  her- 
aoflsragnaifen,  vm  eine  Stunde  des  Mahls  damit  za  erheitm, 
bevor  daraus  grossere  Gompoationen  geschalten  wurden.  Auf 
der  andficn  Seite  knftpft  audi  gerade  an  diese  Tfaaodwcheo 
Epyllien  sich  die  Lyrik  an,  nftmlich  die  der  Epopöe  zunftchst- 
stdiende  Lyrik  des  Stesioboros,  der  zum  Tfaeil  dieselben 
Stoffe,  wie  den  Kyknos,  und  ähnliche,  und  nicht  ohne  Rdek- 
sieht  auf  Hesiod  zu  nehmen,  in  grossen  Chorgesftngen  darstellte. 
Diese  nahe  Berührung  der  Hesiodischen  Epik  und  der  Lyrik 
des  Stesichoros  hat  gewiss  auch  die  Sage  veranlasst ,  dass 
Stesichoros  (wiewohl  er  sehr  viel  später  lebte,  als  der  wirkliche 
Ahnherr  der  Hesiodischen  Säogerschule)  ein  Soim  d^s  Hesiodos 
gewesen  sei^^). 

Die  andern  Namen  der  Hesiodischen  Poeme,  die  von  alten 
Grammatikern  noch  erwähnt  werden,  sind  theils  zU  nraifelhaft;. 
weil  ihrer  in  filteren  Scfanftatellem  keine  Meldung  geschiehl; 
thals  l&sst  sich  ans  dem  Tital  zu  wenig  auf  doi  Inhalt  und 
Plan  derselbett  schliessen;  so  dass  wir  bei  unsecm  BeInQheit 
Tun  dem  Ton  und  Charakter  der  Hesiodiscli^  Poesie  dne 
V<»ste]lung  zu  geben  keinen  wmtem  Yortheil  davon  ziehen 
können 


S.  im  folgenden  Kapitel  das  über  Pisaader  GtBSfte. 

[Vgl.  unten  C.  14,  S.  358.] 
")  [Ausser  einer  Anzahl ,  verniuthlicli  als  Anhaut^  zu  den  W.  u.  T.  ver~ 
breiteten  Gedichte,  von  denen  zum  Theil  bereits  oben  S.  152  die  Rede  jwar, 
sind  hi^  noch  die  sogenannten  (nyttice  ^gya  zu  erw&hnen.  Nach  dem  2^ug- 
flte  des  Athemwos  8»  8.  364,  a,  halte  der  Dichter  der  KoBFiOdie  CSiiiop,  die 
▼OD  Stallen  dem  Fhereeraies  wueachriefaen  würde,  mehrcie  Stdlea  doppa 
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-  .  •• 

Andere  Epiker. 

So  gross  die  Menge  von  Liedern  war,  die  im  Alterthume 
theils  unter  Homers  Namen  ging  mid  sich  ergänzend  und  fort- 
setzend an  die  Hias  und  Odyssee  anschloss,  theils  unter  dem 
sehr  vielumfassenden  Namen  des  Hesiod  befasst  wurden:  so 
macht  diese  doch  etwa  nur  die  Hälfte  der  gesammten  epischen 
Literatur  der  ättem  Griechen  ans.  Der  Heiuunet^r  war  mehrere 
Jahrhund^te  hindurch  immer  noch  die  emzige  kunstmässig  aus- 
gebildete (Form  der  Poesie,  Erz&hlung  von  Begd)enheiten  der 
Vorwdt  die  allgemeine  Lust  des  Volies ;  der  heroische  Mythus 
hatte,  wenn  man  in  die  Sage  der  einzelnen  Stämme  und  Städte 
einging,  einen  unerschöpflichen  Reichthmn;  wie  natürlich  war 
es,  dass  in  den  verschiedensten  (]^egenden  Griechenlands  Sänger 
auftraten,  die  diesen  Sagenstoff,  zunächst  zur  Ergötzung  ihrer 
stammverwandten  Landsleute,  in  epische  Form  l)rachten,  es  sei 
nun  nach  der  sehr  schwer  naclizuahmeiiden  Weise  Homers,  oder 
nach  dem  leichter  zu  erreichenden  Verfahren  der  Hesiodischen 
Heroen-Lieder.  Die  meisten  dieser  Poeme  hatten  offenbar  nur 
durch  ihren  Inhalt  ein  Interesse,  und  auch  dieses  vorlor  sich, 
als  die  Logograplieit  die  toh  ihnen  ausgeführten  Sagen  isk 
kCbrzeren  Schriftwerken  zusammengefiASst  hatten;  daher  sich 
hernach  hn  Aiterthum  nur  hie  und  da  ein  geldirter  Forsdier- 
in  der  Sagengesi^udhte  um  diese  Epopöen  bekümmerte  Audi 


{»radirt  Nicht  unmöglich  scheint  es,  dass  die  betreffenden  Stellen  ans  den 
r«o4h3iiai  Xei^wvog  entnommen  waren  und  dass  die  Benennung  ftsy^lac 
üiff«  eine,  ausser  den  W.  u.  T.,  diese  sämmtlichen  dem  Inhalte  nach  ver- 
wandten Anhängsel  umfassende  Sammlung  bezeichnete.  Der  gnomische  Cha- 
rakter dieses  Gedichtes  geht  auch  aus  dem  von  einem  Scholiasten  Aristo- 
teles EÜak  aus  demselben  angeführten  Verse  hervor: 

Vgl.  Hermes  Bd.  6,  S.  81  u.  357 .] 

')  [Einer  der  ältesten  dieser  Forscher,  der  hauptsSohlieh  die  epischen 
Diefaterweike  als  Quelle  benflttt  sa  haben  scheint,  wftbrend  eein  Wark  deh  An- 
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jetzt  noch  ist  es  flQr  mythologisehe  Forschung  sehr  wichtig, 
jeder  Erwähnung  z.  B.  der  von  unbekannten  Verfassern  ge- 
dichteten Phoronis  und  Danais,  welche  die  Sagen  über  die 
ältesten  Zeiten  von  Argos  entliielten,  sorgfältig  nachzugehn: 
aber  für  eine  Geschichte  der  Literatur,  die  eine  lebendige  Vor- 
stellung von  dem  Charakter  der  Werke  sucht,  sind  dies  doch 
ziemlich  leere,  bedeutungslose  Namen.  Nur  von  einigen  Epikern 
wird  noch  so  viel  überliefert,  dass  man  die  Riehtung,  die  sie  , 
einsefalogen,  im  Allgewieinen  bezeiehnen  kann. 

Namentlich  kann  man  yod  mdirecen  Epikern  na^weisen, 
dass  sie  sieh  des  Fadens  der  Genealogieen  bedientai,  ma 
'daran  —  ähnlich  wie  der  Diditer  der  Hesiodischen'  Eatak)ge 
*—  Mvthen  ailfinireiheQ.  die  durdi  keine  Hannthandlnnff  zusäih- 
mengehalten  werden,  sondern  sich  oft  über  viele  Menschenalter 
erstreckten.  Eine  genealogische  Anlage  hatten  nach  Pausanias  ^) 
die  Arbeiten  des  Lakedämoniers  Kinäthon,  der  um  Olymp.  5 
blühte  und  bei  dem  grossen  Gefallen,  das  die  Spartaner  an  den 
Sagen  aus  der  Heroenzeit  empfanden,  gewiss  besonders  Mythen- 
kreise bearbeitete,  an  die  sich  ein  patriotisches  hiteresse  an- 
knüpfte. Seine  nur  Behr  selten  erwähnte  Heraklee ^)  möchte 
sich  auf  die  Ableitung  der  Dorischen  Fürsten  von  Herakles  be- 
logen haben  und  auch  sdne  Oedipodee  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  die  ersten  Könige  Spärta's,  Prokies  und 
Eurysthenes,  durch  ihre,  Bfntter  Aigeia  von  den  Kadmeischen 
Edlligen  Theben's  abstammten.  AoflUlend  ist,  dass  Lesern 
Kmäthon  Ton  Manchen^)  die  kleine  jlHas,  eine  ''der  k^^kli- 

gaben  apBterer  liSuilg  zu  Gründe  liegt,  war  Herodoros  vom  politischen  Hera< 
klea,  der  Vater  de»  So^hieteii  Bqreon  und  Zettgenoflse  des  Sokrates.  Wie  m 
O.  MeUer,  Oofier  Bd.  &  464  t,  8.  449  t  der  %  kxa^  traflbnd  bemerktt 
Lildet  er  genisaermaami  die  Mittelstufe  swisefaeii  den  Logographen  und  der 
Schule  des  Ephoros.  Ueber  ihn  ist  lu  verglddien  G.  Malier;  Fragm.  histoiic 
graec.  t.  2,  p.  27  ff.] 
»)  [2,  3,  9.  4,  2,  l.J 

»)  [Sie  wird  nur  ein  einziges  Mal  angefahrt  beim  Scholiasten  des  Apollo- 
nios  Rhod.  1,  1357.    Vgl.  0.  Müller,  Dorier,  Bd.  %  S.  477,  S.  m)  %  Ausg.] 

*)  S.  die  vatik.  Scbolien^zu  Eurip.  Troer.  822  [wo  Hellauikos  als  Vertreter 
dJeaer  AxukAA  genannt  wird.]  —  Enmek»  (veiwlifieben  in  Eomolpos)  wird  als 
Urheber  dee  9^09  angelQhrt  Yon  den  Scholien  au  Pindars  Ol  13,  31. 
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sehtti  Epopöen,  die  akh  immittellMrr  an  Homer  anscMosB,  bei«^ 

gelegt  wurde,  wie  ein  anderer  Pelopoimesischer  Aöde,  der  Ko^ 
rinthier  Eumelos,  als  Verfasser  eines  andern  kyklischen  Epos^ 
der  N  OS  toi,  genannt  ^vu^de.  Beide  wohl  mit  Unrecht;  wenig- 
stens müssten  sie  als  Genossen  jenes  Sängerkreises,  der  die 
Homerischen  Epopöen  nachbildend  erweiterte,  eine  ganz  andere 
Compositionsweise  sich  angeeignet  haben,  als  die  genealogischen 
•  Sammlungen  Pelopcxmesischer  Sagen  erforderten.  Eumelos 
war  ein  Korinther  roa  dem  edlen  rmd  herrschenden  ßeschlechte 
der  Bacohiaden,  dessen  Lebenszeit  mit  der  Gründung  von  Syra- 
kus (Olymp.  11  nach  der  gewöhnüdien  Annahme)  äbereintiaf. 
Unter  seinemNamea  hatte  man  Gedichte  -von  genealofisoher 
wid  hietoriecher  Art,  wmmter  hidess  noch  nicht  die  epitere> 
Manier  die  wmtderbare  Fabdwelt  mit  Gewalt  m  geitiSiluaäki» 
Gescfalofale  m  mwandehi,  ecmdem  nur  eine  der  Zdt  nadi  ge- 
ordnete ErzShhmg  der  mythischen  Sagen  einer  Stadt  oder  eines 
Stanmies  zu  verstehen  ist.  Von  dieser  Art  waren,  auch  nach 
Bruchstücken  zu  urtheilen,  die  Korinthiaka  des  Eumelos,. 
auch  wohl  die  Europia,  die  an  den  Stammbaum  der  Europa 
eine  Menge  alter  Sagen  angereiht  haben  kann.  Doch  war  die 
Vorstellung  der  Alten  von  der  Kunstweise  des  Eumelos  keines- 
wegs 90  fest  und  bestimmt,  wie  man  sie  sich  darnach  denke» 
konnte,  da  es  ja  auch  eine  Titanomachie  gab»  von  der 
Athmftus^)  es  als  zweifettiaft  anfSttiit,  ob  sie  dem  Eorinthier 
Eumelos  oder  dem  IffiMer  Arktinos  zuzuschreiben  sei.  Dem 
swisdien  diesen  bdden  Dielitem,  dem  Kykliker,  der  die  Aethio» 
1^  wfosst  hatte,  und  dem  genealogische  Epik^  ehi  solcher 
Strät  stattfinden  konnte,  Überzeugt  uns  nur  zu  sehr,  -wie 
schwankend  alle  literarischen  Bestimmungen  aus  diesem  Zeit* 
alter  sind  und  wie  seiir  dieser  Boden  eine  >instabilis  terra«  für 
die  höhere  Kritik  war.  Tansanias  will  von  dem  Eumelos  Nichts 
für  acht  gelten  lassen,  als  ein  Prosodion  oder  Begrüssungs- 
lied*),  welches  er  den  Messeniem  für  eine  heilige  Sendung  an 
den  Tempel  von  Delos  gedichtet.  Und  gewiss  ist,  dass  dieser 
epische  Hymnus,  in  Dorischem  Dialekt,  wirklich  jenen  Zeiten  an» 


»)  (1,  S%    u.  7,  t77,  d.] 

^  [Vgl  udlen  Ci|».  14.  &  963.] 
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gehörte,  da  Ifessenlen  ikigIi  Üpei  and  blähend  nvar,  Tor  dem 
ersten  "KAng^  mit  den  Lakedämomem,  der  Olymp.  9  begann  ^. 
Auch  will  Pansanias  dem  Eumelos  die  epischen  Verse  zuschreiben, 
die  den  Bildwerken  am  Kasten  des  Kypselos,  dem  berühmten 
alten  Kunstwerke,  zur  Erklärung  beigefügt  waren:  aber  gerade 
von  diesen  möchte  es  sicli  einleuchtend  machen  lassen,  dass  sie 
mit  den  Bildwerken  selbst  erst  viel  später,  unter  der  Herrschaft 
der  Kypseliden  zu  Korinth,  verfertigt  worden  sind  %  £in  dritter 
genealogischer  Epiker  war  Asios  von  Samos^  d^  Pausanias 
öfter  erwähnt  Seine  Gedichte  bezogen  cädi  grossentheÜB  auf 
aehie  Heimat,  die  lonisdie  Insel  Samos,  und  es  seheint,  dass 
er  dabei  Gelegenheit  geftmden,  bis  in  s^e.  Z^t  herabsogeben, 
wie  in  der  schönen  Schäderang  des  loxuriae^  Eostflms  der 
Samier  bei  einem  Festau&uge  zum  Tempel  ihrer  Schutzgöttin 


*)  Die  mdle,  die  Pausanias  daraus  anführt,  4,  88,  3: 

a  xttQ'aQä  xal  ilBvd'sga  aafiur  (?)  ixovacc, 
[Der  zAveite  Vers  ist  auf  Grund  handschrifUieher  Udierlieleniiig  mit  Beigk 
Poet.  lyr.  p.  811  also  m  lesen: 

a  xa^ocgcc  .  .  .  x«i  ilev^SQCc  odfißaX'  ^';jjov<ia], 
scheint  zu  besagen,  dass  Eumelos  Muse,  die  das  Prosodion  gedichtet,  auch 
dem  Zeus  Ithomatas  geftillen,  d.  h.  an  den  musiscfaen  WettkSmpfen  bei' 
den  Ithomfien  in  Meseenien  den  Preis  davon  getngen  habe. 

*)  Pansanias  (6^  19,  9)  sebl  dfanÜBh  tob  der  Anrieht  ans,  dass  dieser 
Kasten  eben  der  sei,  in  dem  der  kleine  Kypeclos  vor  den  Nachstellungen  der 
Bacchiaden  durch  seine  Mutter  Lahda  versteckt  worden  sei  nnd  den  die  Ky- 
pseliden hernach  zum  Andenken  nach  Olympia  geweiht  hätten.  Aber  abge- 
sehen dcivon,  dass  diese  ganze  Fabel  kein  historisches  Factum,  sonHorn  woKl  . 
nur  aus  der  Etvmolnffip  <1«o  Hamens  Kvit'$lo8  rtm.  nv^il-^,  Kasten,  xu  ep- 
Ulrai  ist:  so  ist  es  doofa  anch  gana  imgiinililidi,  dass  dne  so  kostbare,  so 
VBfidi  mit  Wldwerlnn  fesdimflekte  Lade  der  Labda  als  ein  gewöhnliches 
Hausgeräth  gedient  habe:  sondern  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Kypse- 
liden in  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  und  ihres  Reichthunis  (nach  Olymp.  30) 
unter  anderen  kostbaren  Weihpeschenken  auch  diesen  Kasttiii  für  den  Zweck 
der  Weihung  nach  Olympia  liab<ni  verfertigen  lassen,  indem  sie  zugleich 
durch  den  Namen  des  Kastens  {^xvipiXj])  —  ganz  in  der  Art  der  emblemes 
parlans  auf  griechischen  Münzen  —  an  sich  als  die  Donataie  erinnern  HolU 
ten.  Dafür  spricht  aoch,  dass  Herakles  durch  ebe  besondere  Thwhi 
(«j(9fMr)  kenntlich  darauf  vorgestdU»  also  nicht,  wie  hn  Heslodischen  Schilder 
im  gnntgeirlfhniidien  Hflraen-Koetftm  gdiOdet  war.  [Vgl.  0.  Hlllter,  Ardribdogie 
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Hera.  Böotiadie  Laadessagoi  und  Gcne^Jogieen ,  sammelte  der 
Oichomeiiiache  Epiker  GhersUs,  der  nach  Pluftareh")  ein 
Zeitgenosse  der  Sieben  Weisen  war  und  durch  die  sebon  oben 
erwähnte  Grabschrift  sieh  als  einen  besonderen  Verehrer  und 

Anhänger  des  Hesiodos  kund  gab. 

Während  durch  solche  Bestrebungen  wohl  alle  grosse  und 
kleine  Heroen,  von  denen  die  Volkssage  eine  Erinner<inar  nnf- 
bewahrt  hatte,  eine  Stelle  in  dieser  unendlich  ausgebreiteten 
epischen  Literatur  erhalten  haben,  ist  es  auffallend,  dass  der 
Heros,  an  dessen  Namen  die  halbe  Heroen -Mythologie  der« 
Griechen  hängt,  den  durch  ungeheure  Thaten  ~  weit  über  das 
Mass  der  gegen  Troja  vereinigten  Achäer-Helden  —  zu  verherr- 
Ikhen  alle  Stämme  der  Grieche  das  Ihrige  beigetragen  m 
haben  seheinen,  Herakles,  durch  kein  seiner  Grösse  ent- 
sprechendes £pos  gefeiert  worden  war.  Schon  die  beiden  Homeri- 
schen Epopöen  lassen  indess  den  Umfeng  dieses  Sagenkreises 
ermessen  und  zugleich  errathen,  dass  man  gewohnt  war  aus 
einzelnen  Abenteuern  des  vielmnhergetriebenen  Helden  kleinere 
Gedichte,  Ei^yllien,  zu  uuichen;  und  ein  solches  war  auch  wohl 
die  Einnahme  von  Oeclialia,  die  Homer  nach  bekannter 
Tradition  einem  Gastfreunde,  Kreophylos  von  Samos  (walu'- 
scheinlich  dem  Haupte  einer  Samisclien  Rhapsoden-Familie), 
als  Geschenk  überlassen  haben  soll.  Das  Gedicht  enthielt  den 
Mythus,  wie  Herakles,  um>  eine  Schmach  rächen»  die  ihm 
früher  von  Eurytos  mid  demn  Söhnen  widerfahren  war,  die 
Stadt  dieses  Farsten,  Oechalia,  erobert ,  ihn  mit  seinen  Söhnen 
erschlägt  und  die  Tochter  lole  cd«  seine  Beute  fortfiihrt:  eüi 
Mythus,  der  dadurch  mit  der.  Odyssee  in  emi^er  B^uhrung' 
steht,  dass  in  diesem  Gedichte  dec  Bogen,  den  Odysseus  gegen. 
difi  Ftm»  spannt,  von  Eurytos,  dem  gewaltigsteii  BogcnachQtxen 
i^hier  Zeit,  hergeleitet  wird  Dies  mag  die  Veranlassung  ge- 
wesen sem,  dass  schon  sehr  «dte  Homeriden  aus  diesem  Gegen- 
stande ein  besonderes  Epos  bildeten,  dessen  Ausfuhrung  auch 
des  Homerischen  Namens  nicht  unwürdig  gewesen  zu  sein 
scheint. 


•)  [Conviv,  sept.  sap.  p.  186,  e.   Vgl.  0.  Müller,  Orchoraenos  S.  18.] 
[Vgl.  0.  Malier,  Dorier  Bd.  1,  S.  411,  S.  415  ff.  2.  Aiug.j 
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Andere  Abtheilungen  der  Herakles-Sage  hatten  in  den 
Hesiodischeu  grössern . Poemen ,  den  Eöen  und  Katalogen,  und 
kleinern  Epyllien  ihre  Stelle  ^^efunden  und  manche  früher  wenig 
bekannte  Sage  mag  der  Lakedämonier  Kinäthon  hervorgezogen 
haben:  doch  felilte  immer  diesem  Sagenkreise  noch  die  Grund- 
Anschauung,  die  jeder  heutzutage  sich  sogleich  aus  Dichtem 
und  Kunstwerken  Teigegenwärtigt,  wenn  Herakles  genannt  wird. 
Diese  Anschauung  kannte  mt  hervortreten,,  als  die  Thier- 
kämpfe dar  Helden  aus  dm  localen  Mährchen,  die  davon,  be* 
sooders  im  Peloponnes,  eitiUüt  wurden,  zusammengestellt,  mit 
allem  Sdbmuck  der  .Poesie  ausgestattet  und  darnach  audi  die 
Gestalt  des  Helden  auf  eine  Weise  ausgeprägt  wurde,  die  ihn 
von  allen  andern  Heroen  unterscheidet,  imhia  er  nun,  ohne 
eines  ehernen  Helms,  Panzers  uiiil  Sehildes  zu  bedürfen,  auch 
olme  die  verschiedenen  An^^riftswafl'on,  die  der  heroische  Krieg 
erfordert,  allein  auf  die  ungeheure  Kraft  seiner  Glieder  ver- 
trauend, nur  der  allereinfachsten  Waffe,  einer  Keule,  sich  be- 
dienend und  durch  keine  Rüstung  geschirmt,  als  das  Fell  dos 
zuerst  erlegten  Löwen,  eine  All  Gymnastik  an  den  zu  erlegen- 
den Unthieren  ausübt,  wobei  bald  mehr  Sclmelligkeit  des  Laufs 
und  Sprunges,  J»ald  Ring»  und  Faustkampf  im  höchsten  Mass 
ihrer  Kraftanstrengoogea  in  Ansprudi  genommen  wurdm.  Der 
Dichter,  der  gerade  auf  die  a&geg^>ene  Weise  die  Vorstellung 
von  Herakles  umbildete  und  dadurch  gewiss  die  Monotonie,  der 
gewdhnlichen  Hero^dkampfe  auf  das  Erfireulichste  unterbrach, 
vrar  Peisandro^,  ein  Rfaodicr  aus  der  Stadt  Kameiros,  der 
um  Olymp.  33  gesetzt  wird,  wiewohl  seine  Blüthe  wohl  noch 
etwas  später  trifft.  Die  Erwähnungen  seiner  HeraUee  lassen 
sich  ziemlich  alle  auf  die  Kämpfe  beziehen,  die  man  als  die 
eigentlichen  Aufgaben,  die  der  Held  von  Eurystheus  erhielt,  h<^- 
trachtete  und  vorzugsweise  'HQaxX^oi\,  ar'».oi  nannte.  Ja  es  wird 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zwölfzahl  derselben,  die  die 
spateren  Schriftsteller,  wenn  sie  auch  nicht  immer  genau  die- 
selben einzehien  Aufgäben  nennen,  doch  durchgehends  festhalten 
und  die  in  der  bildenden  Kunst  wenigstens  schon  zu  Phidias 
2mt  (am  Tempel  von  Olympia)  festgestellt  war,  an  Peisandros 
ihren  ersten  Gewährsmann  hatte.  Wenn  die  ersten  unter  diesen 
Zwölfkämpfen  einen  gewissen  ländlichen  und  an  die  Idylle 
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streifenden  Charakter  haben :  so  gaben  die  spätem  Veranlassung 
zu  kühnen  Phantasiebildem  und  seltsamen  Wundermälmhen, 
welche  Peisandros  wohl  zu  benutzen  vvusste,  wie  z.  B.  die  Sage 
dass  Herakles  (auf  der  Fahrt  gegen  Geryoneus)  auf  einem  Becher 
der  Sonne  über  den  Okeanos  sich  habe  tragen  lassen,  zuerst 
aus  Peisandros  Gedicht  angeführt  wird.  Vielleicht  haben 
Symbole  des  in  Rhodus  einhemuschen  Gottesdienstes  der  Sonne 
ihn  auf  diese  Erfindung;  gefOfait.  Die  Originalität,  wdche  durch 
das  ganze  nidit  grosse  Gedidit  sich  in  f leidier  Kraft  bewAfarte, 
war  es  wohl  auch,  weldie  die  Alezandrinischen  Granunal^^ 
hewog  n&dist  Homer  und'Hesiod  den  Peisandros  in  den  Kanon 
der  Epiker  aufzunehmen,  eine  Ehre,  die  sie  keinem  andern 
der  genannten  zu  Theil  werden  Hessen  ^^). 

So  erscheint  das  Epos  der  Griechen,  welches  in  seiner 
genealogischen  Ausbreitung  einen  fast  nüchternen  und  trocknen 
Chai-akter  anzunehmen  schien,  hier  wieder  mit  noueni  Leben 
durchdrungen  und  neue  We^re  einschlagend:  wobei  indess  die 
Frage  au&ustellen  ist,  ob  dieser  Geist  den  epischen  Sangern  ge- 
kommen wäre,  wenn  sie  sich  nur  immer  in  dem  gewohnten 
Gleise  ihres  alten  Heroen-Gesanges  bewegt  hätten  und  wenn 
nicht  indess  andre  Dichtungsgattungen  nch  Phöben  und 
den  Griechen  das  Poetische  auch  mancher  andern  Empfindungen 
und  Stimmungen,  als  die  im  Eipog  haschenden  waren,  flQhU»r 
gemacht  hätten.  Zu  ^esen  l^tungsweisen ,  die  zuerst  neben 
dem  Epos,  als  Nä)enbuhlerinn^  desselben,  auftraten,  wenden 
wur  uns  jetzt  ^^). 


")  [Ueber  PdsandvM  Gedkht        O.  MOUer,  Dörfer  Bd.  %  S.  475  ff. 

a  458  f.  2.  Ausg.] 

'*)  Einige  epische  Gedichte  der  frühern  Zeit,  wie  die  Minyas,  AlkiaSonis 
und  Thesprotie,  werden  in  dem  16.  Capitel  über  theolojpache  Poesie  lierOcIt- 
ßichtigt  werden. 


Digitized  by  Google 


[184,  185]  Das  elegische  Gedkbi,  nebst  <dem  Epigramin.  •  173 


Zehntes  Kapitel. 

Das  eiegische  Gediclit,  nebst  dem  Epigramm. 

Bis  aEum  Anfiange  des  siebenten  JahrhuoderU  vor  unsrcar 
Zeitrechnung  oder  der  zwanzigsten  Olymidade  war  in  Griechen- 
land fpiflcbe  Poesie  die  einzige  Gattung  und  der  üeisaiieter 
die  einrige  metrisdie  Fonn,  welche  Yon  den  Diehtem  mit  Kunst 
und  Soigfelt'  ansgebüdfit  war.  Ee  gah  oihne  ZweM,  besonders 
hei  Tevsduedenen  GditenÜmrt^«  läcder  Ton  andern  Fennen, 
Sangesweisen  von  leifAitecem  Taote,  vonaeh  T^nze  von  dnem 
melir  muntern  Ciiarakter  aufgeführt  werden  konnten,  aber  diese 
bildeten  noch  keine  ausgebildete  Gattung  von  Poesie  und  waren 
nur  rohe  Anlange,  unentwickelte  Keime  andrer  Gattungen,  die 
bis  jetzt  nur  ein  locales,  auf  die  GebrLuche  und  Sitten  einzelner 
Landschaften  gegründetes  Interesse  fanden.  In  allen  musical i sei i en 
und  poetischen  Wettkämpfen  herrsch.e  allein  der  cuhige  und 
majestätische  Ton  des  Epos  und  des  epischen  Hymnus,  und  die 
gdassne  Hdterkeit,  weldie  das  Anhöm  dieser  Ueder  dem  6e- 
müthe  mitthdlte,  war  die  ^nzige  Stimmung  der  Seele,  die  ihren 
genügendeii  poetischen  Ausdruck  gefünden  hatte.  Noch  tönte 
die  Klage  um  das  Verlorne,  Sdmsucht  nadi  dem  Bn^ieraten, 
Sorge  um  das  Gegenwärtige,  das  von  Freud*  und  Ldd,  Liebe 
und  Zorn  bewegte  Herz,  nicht  in  eignen  Arten  kunstreicher  Ge- 
sänge wieder;  diese  Empfindungen  entbehrten  noch  ganz  der 
Veredelung,  welche  die  Schönheit  der  Kunst  allein  gewähren 
kann.  Die  Epopöe  hielt  den  Blick  gefesselt  bei  der  Betrachtung 
einer  erhabenen  Vorwelt,  welche  zwar  tbeilnehmend  und  ge- 
spannt, aber  nie  leidenschaftlich  werden  konnte.  Und  wenn 
auch,  wie  in  dem  hausv&terliidien  Gedicht  des  Hesiod,  Sorgen 
und  Bednängnisse  .dar  Gegenwart  die  Veranbsaang  su  einem 
«pisehan  Wctloe  gaben:  so  criiialt  doch  dadnrdi  die  episelie 
Poesie  nur  den  ersten  Anstoss  und  nahm  von  da  sogiddi  ihre 
Bewegung  zu  Vorstellungen,  die  das  ganze  Volk  der  Griechen 
und  das  ganze  Menschengeschlecht  angehn,  imd  entwickelte  in 
einem  feierlichen  Schwünge  des  Geistes  die  Gesetze  einer  von 
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den  Göttern  gegrüTMleten  Ordnung  der  Natur  und  des  geselligen 
Lebens. 

Diese  ausschliessliche  Geltung  der  epischen  Poesie  hing  ohne 
Zweifel  auch  mit  dem  politischen  Zustande  Griechenlands  in 
dieser  Zeit  zusammen.  Wie  sehr  das  Epos  seinem  gewöhnlichen 
Inhalte  nach  den  Fürsten  gefallen  musste,  welche  sich  von  den 
Heroen  des  mythischen  Zeitalters  ableiteten,  wie  dies  ja  bei  allen 
Fürstengeschlecht em  der  frühem  Zeit  der  Fall  war,  haben  wir 
oben  bemerkt Diese  Fürstenherrschaft  war  aber  wenigstoas 
bis  zum  Anfonge  der  Olyminaden-Reehmmg  die  heirschende 
Veifiissnng  in  Griechenluid  und  Terschwand  auch  von  dieser 
Epoche  an  erst  allmählich  unter  den  Hellenen,  frflher  und  durch 
gewaltsamere  Erschütterungen  bei  den  loniem  als  xmter  den 
Völkern  des  Peloponneses.    Die  republicanischen  Bewegungen, 
durch  welche  die  Fiirstengeschlechter  ihrer  Vorrechte  beraubt 
wurden,  können  nicht  ar.der?  als  günstig  gewesen  sein  für  eine 
freie  Aeusserung  der  Gesinnungen  und  überhaupt  ein  kräftigeres 
Hervortreten  der  Persöriichkeit  einzelner  Manner  des  Volkes. 
So  tritt  nun  auch  der  Sänger,  der  in  der  vollkommensten  Fonn 
des  Epos  v6Qig  vor  sehiem  Gegenstande  versdiwindet  und  mir 
der  lautm  reine  Spiegel  ist,  m  dem  die  grossen  und  schönen 
Bilder  der  heroischen  Vorwett  sich  reflectiren,  jetzt  als  strebender» 
wollender  Hann  vor  das  Volk  und  läset  in  der  Elegie  und  dem 
lambos  den  drängenden  Gefühlen  des  bewegten  Geistes  freien 
Lauf.   Wie  Elegie  und  lambos,  diese  beiden  gleichzeitig  ent- 
sprungnen  und  versch\7isterten  Gattungen  der  Poesie,  von  Ioni- 
schen Dichtern,  und  zwar  —  so  viel  wir  irgend  walirnehmen 
können  —  von  Bürgern  freier  Staaten  ausgingen:  so  sind  auch 
umgekehrt  die  Ueberreste  und  Nachrichten  von  diesen  Gattungen 
das  beste  Bild  von  dem  innem  Zustande  der  Ionischen  Staaten  an 
der  kleinasiatischen  Küste  und  auf  den  Ins^  in  der  ersten  Zeit 
ihrer  republicanischen  Verüassnng. 

Das  Wort  Elegeion  bezeichnet  bei  den  besten  Schriftsteilem» 
gerade  so  wie  Epos nicht  emen  besthnmten  Inhalt  ehies  Ge* 

•)  Gap.  4. 

.  [Nach  ältprein  Sprach?pbranche  gewöhnlich  im  Plural  tu  Inr}  und  roc 
iltyBta.  Mit  der  obigen  Definition  ist  zu  vergleichen  der  Scholiast  zu  Dionys. 
Thrax.  bei  Bekker  Anecd.  t.  2,  p.  750,  20  fif.J 
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dichts,  sondern  bezieht  sich  ausschliesslicli  auf  die  Form.  So 
theilten  ja  überhaupt  die  Griechen  die  Gattungen  ihrer  Poesie 
hauptsächlich  nach  der  metrischen  Form  und  überhaupt  nachr 
der  äussern  Gestalt  ab ;  und  wenn  wir  diese  Abtheilüngen  noch 
jetzt  festhalten  und  ihnen  eine  wesentliche  Bedeutung  fiir  die 
innere  Geacfaiehte  der  Poesie  zuschreiben :  so  hat  dies  nur  darin 
seinen  Grand,  weil  diese  Fonäea  von  den  Griechischen  Dichtem 
immer  mit  der  ftmsten  Rüoksidit  auf  die  Art  der  Enqpfindung 
und  den  Zustand  dar  Seele,  den  die  Poesie  ansdröcken  wollte, 
gewählt  wurden.  Die  mnige  Harmonie,  die  genaue  Wechsel* 
Wirkung,  in  der  diese  mannigfaltigen  Formen  mit  eben  so  ver- 
schiednen  psycliologischen  Zuständen,  Stimmungen  des  Geniiiths, 
Verfassungen  des  Geistes,  stehen,  ist  eine  der  merkwürdigsten 
und  ausgezeichnetsten  Seiten  der  Hellenischen  Poesie,  auf  die 
wir  nie  verfehlen  wollen  aufmerksam  zu  machen.  Das  Wort 
iliytXov  aber  bezeichnet  im  genausten  Sprachgebrauche  weiter 
'  nichts  als  «ne  Verbindung  von  j^xametel*  und  Pentameter, 
welche  man  sonst  ein  Distichon  neimt,  und  £legeia  {iUjtia)  ist 
ein  daraus  zusammengesetztes  Gedicht 

Das  Wort  Elegeion  ist  indess  selbst  nur  ^e  Ableitung  von 
einem  primitivem  Worte,  dessen  Gebrauch  den  ersten  Ursprüngen 
der  Gattung  näher  fOhrt.  IHegos  (fle^oc)  hat  die  feste  Be- 
deutung eines  Klagliedes,  ohne  bestimmte  Beziehung  auf  eine 
metrische  Form,  wie  z.  B.  bei  Aristophanes  die  Nachtigall  um 
ihren  vielbeweinten  Itys  und  bei  Euripides  der  Eisvogel  (Halkyon) 
um  den  Gatten  Keyx  einen  Elegos  in  diesem  Sinne  anstimmt 
Der  Ursprung  des  Wortes  ist  schwerlich  Griechisch,  da  alle 
Etymologieen,  die  man  davon  zu  geben  versucht  hat,  sehr  wenig 
Wahrscheinlichkeit  haben  ^);  wenn  man  dagegen  vergleicht,  wie 
sehr  die  Earer  und  Lyder  bei  den  Griechen  in  dem  Rufe  standen 
in  TodtenUagen  und  überhaupt  in  melancholischen  Sangweisen 
ausgezeidmet  zu  sein^),  so  wird  man  es  wohl  wahrscfaeüilich 


>     Aristophanes  VSgel  V.  tl7.  EmripMes  Iphig.  Taur.  V.  1091. 

Die  b^Uebtoste-ist  die  AUeitong  von  1 1  l/xtnr,  aber  Xifu»  ist  hier 

ein  unpassender  Ausdruck  and  müsste  in  dieser  AbUdtung  zu  Idireg  werden. 
Aoich  wäre  die  ganze  Composition  sehr  auffallend. 

^}  Karische  und  Lydteche  TnuMflieder  werden  öfter  im  Alterthum  er- 
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finden,  dass  die  lonier  zugleich  mit  solchen  Melodieen  und  Liedern 
das  Wort  Elegos  von  ihren  kleinasiatischen  Nachbarn  empfangen 
halben  %  ■  '  ■ 

So  gross  nun  gewiss  auch  der  Unterschied  war  zwischen 
diesen  kleinasiatischen  Nänien  und  der  durch  Hellenischen  Ge- 
£cjimack  ausgebildeten  und  veredelten  Elegie,  so  ist  doch  ein 
urirUicher  Zusammenhang  der  einen  und  der  andern  nicht  zu 
bezweifeln.  Jene  Trauerlieder  Kleinasiens  wurden  jederzeit  von 
FlGtenspiel  befi^eitet,  das,  in  Phrygien  und  deir  NaehlNirsduKft 
«inheimisdi,  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  Homerts  noch  nieht 
•gebrftucfaMi  war  ^  und  bei  Hesiod  nur  bd  dem  lustig  schwfüp- 
menden  Zuge,  welcher  Eomos  faiesa,  erwfthnt  wird  %  Die  Elegie 
dagegen  ist  die  erste  geordnete  und  regelmässig  ausgeMldete 
Art  der  Griechischen  Poesie,  bei  deren  Aufführung  immer  die 
Flöte,  niemals  die  Kitliar  oder  L}Ta,  in  Anwendung  kommt) 
Der  elegische  Dichter  Mimnermos  (um  Olymp.  40.  620  v.  Chr. 
blies  nach  dem  Zeu^isse  des  nicht  viel  Jüngern  Dichters 
Hipponax  ^)  den  Kradies-^'omos  (nQodiij^  wörtlich  über- 


ivähnt  (Pranck  Gallinus  p.  5.  de  origiiie  caini.  elegiaci  p.  liJi  und  dass 

der  antispastische  Rhythmus  w  —  —  wi  der  etwas  sehr  Ungefälliges,  Hai'tes 
in  seinem  Caiaiakter  liat,  Ktt^%6s  hieas,  deutet  auf  seinen  Gebrauch  in  tben 
solchen  Kaiieehen  Kkgegttlngen.  Aueh  von  dem  Worte  «rjpia  ist  es  sehr 

es  ans  Kleinasien  stamme  (PoUqx  4,  79  [der  ans  Sp- 
ponax  das  phrygische  vrjvlcctov  anfuhrt])  und  duicfa  die  Tyrrhener  von  Lydien 
nach  Elruiien  und  von  da  nach  Rom  gekommen  ist.  [Vgl.  Festus  p.  161. 
Müll.:  Nenia  est  Carmen  qund  in  funere  laudaiuli  gralia  cantatur  ad  tibiam.] 
•)  *S.  Bött icher  Arica  S.  3i.  [Er  versucht  Elegie  vom  armenischen 
tilßg,  gleichbedeutend  mit  calamus  abzuleiten.  Richtig  scheint  die  Zusammen- 
stdlung  mit  elogium.  worüber  G.  Curtius  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  1864,  hisfcor.-  phOoL  Glasse  &  6i.  Zu  Teigkiofaen 
ist  auch  Produs  Gbrestom.  p.  379 :  th  yiQ  9if^Qt  lltyoy  iuiXavw  o2  ««- 
Xtuo('  TuA  vohg  rtttXHftrfKOTag  di  avrov  svloyomr  ol  pdwtoi  fttrttYtviMpoi 

*)  [Die  Erwähnung  der  Flöten  II.  10,  13  bezieht  sich  auf  die  Trojaner. 
Wie  flbriy^ens  bereits  ol>en  bemerkt,  C.  5,  S.  91,  so  galt  der  10.  Gesang  für  ein 
späteres  von  Peisistratos  eingeschobenes  Gedicht.  Es  bleibt  somit  nur  die  Stelle 
im  18.  Gesänge  der  Ilias  V.  495,  welcher  V.  2S1  des  Schildes  des  Herakles 
entspricht.] 

*)  Oben  Gap.  3. 

^  Bei  Flu&aieh  da  musiea  c  8.      Hesych.  9*  t.  K^mdUtt  96tUK- 
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setzt :  die  Feigenast- Weise,  eine  eigenthümliche  Melodie,  die  man 
bei  dem  Ionischen  Feste  der  Thargeiien  anstimmte,  wenn  die 
zur  Entsühnung  der  Stadt  bestimmten  fluchbeladenen  Menschen 
{<paiffiaM(j  mit  Feigenästen  hinausgepeitscht  wurden.  S^e  Cte- 
liebte  Nanno  war  eine  Flötenspielerin,  akid  er  spielte,  wie  ^ 
spaterer  Elegiker  singt,  selbst  die  Flöte  aUs  Loto^k  und  legte 
sich  die  den  Mund  zusammenpressenden  Riemen  (99itP*t^  dn, 
die  die  alten  FUttenspider  trugen,  wenn  er  nüt  der  Geliebten 
zusammen  dnen  Eomos  leitete  Ja  sein  ganzes  Geschlecht 
seh^t  däs  FlOtenspiel  als  erblidie  Kunst  geübt  zu  haben,  wie 
der  patronymische  Name  Jfyvgttdihig  oder  j^t^vaardStj^  all« 
-deutet,  der  von  dem  hellen  Getön  der  Flöten  abzuleiten  ist. 
Und  in  völliger  Uobereinstimmung  damit  sagt  der  Elegiker 
Theognis,  dass  sein  geliebter  und  vielgepriesener  Kyrnos  durch 
ihn  auf  den  Fittigcn  der  Poesie  über  die  Erde  dahingetragen 
bei  allen  Gastmählern  zugegen  sein  würde,  indem  junge  Männer 
ihn  zum  hellen  Tone  kleiner  Flöten  gar  lieblich  singen  Wfirden 
(V.  237  flf.). 

Indessen  ist  deswegen  nicht  anzunehmen,  dass  dieElegieen 
▼on  Anfang  an  zu  einem  eigentlidken  Gesänge  bestimmt  gewesen 
imd  so  wie  lyrische  Gedichte  im  engem  l^nne  vorgetragen  tfttndett 
wfiren.  Aüerdiags  wurden  Elegieen,  d.  h.  tMstichen,  sdion  Mbßt 
2ur  Flöte  gesungen,  ^  mka  matmig&ltigere  metrisdie  f*onnen 
dafor  er&nd,  aber  aucii  dBes  geschah  mt  geraume  2eit  nacll 
Terpandi^  dem  Led>ier,  beklier  Hexameter  fßr  den  Gesang  zur 
Sjtliar  mit  HelocBeen  trersali,  alay  WoH  nicht  vor  Olymp.  40 
Als  die  Amphiktyonen ,  nach  der  Eroberung  von  Krisa,  die 
Pythischen  Kampfspiele  feierten  (Olymp.  47,  3.  v.  Chr.  590),  da 


<•)  a»  lunh  der  wsiinrtbsltalMMtti  LenM  »BUBb  des  flniiieAiaittt 
bei  AthenAus  13,  p.  598,  a: 

AtUto  ftl9  JVmnn»»«^  «MUfi  r  Infi  MfMiu  ItfTfi 

^  ein  Vir  Doctus  [Blomfleld]  im  Glassical  Journal  L  7  p,  838.) 

(diese  Worte  nach  Schwfflghäüser's  Verbesserung'.)  [Vgl.  Hennesianactis  Eiegi 
in  G.  Hermanns  Opusc  t.  4.  p.  344.}  * 

Plutarch  de  mosica  e.  3.  4b  & 
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traten  Sakadas  der  Argiver  und  Eehembrotiw  der  Arkader  mit 

Elegieen  auf,  welche  für  den  Gesang  zur  Flöte  eingerichtet  waren^ 
und  zwar  von  einem  düstern,  traurigen  Charakter,  der  den  ver- 
sammelten Hellenen  so  wenig  der  Stimmung  des  Festes  ange- 
messen schien,  dass  diese  Gattung  musicalischer  Aufführungen 
sogleich  wieder  abgeschafft  wurde  ^').  Hieraus  schliessen  wir, 
dass  früher  die  Elegie  mehr  nach  der  Art  der  Homerischen 
Lieder  mit  einer  lebhaften  Recitation  vorgetragen  wurde,  wobei 
indess  wahrscheinlich  da,  wo  der  Homeride  die  Kithar  brauchte» 
die  Flöte  angewandt  wurde,  nämlich  zu  einem  kleinen  Präludium 
und  gewissen  Zwischenspielen,  worüber  es  sdiwer  s^  mochte 
eine  genauere  Vorstellung  zu  gewinnen  In  dieser  Anwendung 
erscheint  die  Fldte  auch  der  krieguiscfaen  Elegie  des  Kallinos^ 
nicht  fremd,  da  überhaupt  die  sehr  mannigfoch  tönende  Flöte 
bei  den  Alten  als  kein  unkriegerisches  Instrument  galt.  Nicht 
bloss  die  Lydischen  Hern  zogen  beim  Schalle  von  Flöten,  mann» 
liehen  und  weiblichen,  wie  Herodot  erzahlt [?],  zur  Schlacht;  auch 
die  Spartaner  haben  ihre  Kriegsmusik,  anstatt  der  früher  ge- 
brauchten Kitharen,  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  Flöten  zu- 
sammengesetzt. Damit  soll  indess  nichts  weniger  als  die  Be- 
hauptung angedeutet  werden,  dass  die  Elegie  jemals  von  dem 
marschirenden  und  in  die  Schlacht  gehenden  Heere  gesungen 
worden  sei,  wozu  weder  der  Rhythmus  noch  der  Stil  der  Poesie 
im  Geringsten  geeignet  ist.  Dagegen  werden  mr  bei  Tyrtaos, 
Archilochos,  Xenophanes,  Anakreon  und  besonders  Theognis  so 
ifiele  Beziehungen  d&t  degischeo  Poesie  auf  Gastmähler  finden^ 
jdass  wir  hinlSngltchen  Grund  haben  anzunehmen,  dass  festliche 


i")  Ebd.  0.  8.  und  Pftosan.  10,  7,  3.  Wenn  Gbamtieon  bei  Athen.  14, 
p.  090,  c.  eagtp  dass  Ifininennos,  ivie  Hmnera»  Qediehte  mit  Helodieen  Tereehen 
mxrden  (ßtlfhi^vm),  so  musa  man  daraas  wohl  aefalieawn,  da»  sia  es  nicht 

von  Anfang  an  waren.    [Vgl.  oben  C.  4,  S.  57.] 

")  Wenn  Archilochos  (Schol.  Aristoph.  Vögel  1426  [und  Schol.  zu  IL 
18,  492,  Fr.  123  bei  Bergk,  vgl.  Theognis  V.  533])  wahrscheinlich  in  Bezug 
auf  eine  Elegie  aöoav  vn  cdXrft^Qoq  sagt  und  Solon  die  Elegie  Salamis 
aSav  vortrug:  so  ist  wohl  a,6tov  hier,  wie  bei  Homer,  von  einem  rhapsoUen- 
artigen  Vortrage  zu  verstehen.  VgL  ancfa  PhSoehoros  bei  Athen.  14,  p.  630  f. 

^  wift^mw  «ilo/,  Pindar.  [Olyn^).  7,  12.  und  Utfam.  5,  t7.  VgjL 
••1^09#»9  «ditftf,  bei  Simonides  Fragm.  47  Beigk  und  Ftaton  RepoMik  3» 
p.  899,  d.] 
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Mahle,  besonders  der  letzte  Theil  derselben,  der  im  AOgememen 
Komos  genannt  wurde  —  mit  dem  ja  auch  schon  im  Hesiodischen 
Zeitalter  Flöten-Musik  verbunden  war  —  der  eigentliche  Platz 
für  die  Elegie  in  Griechenland  waren. 

Dass  die  Elegie  von  Anfang  an  nicht  darauf  berechnet  war, 
einen  von  dem  epischen  Gedicht  völlig  verschiedenen  Eindruck 
zu  macfaen,  aeigt  die  geringe  Abweichung  des  Versmasses, 
waches,  wie  wir  sahen,  £legeion  heiast,  von  dem  epischen 
Heiameter.  Es  ist,  als  wenn  der  neu  emporstrebende  Geist 
der  Kunst  mit  diesem  Versmasse  den  erst^  scheuen  Schritt  aus 
der  gebdligien  Bahn  wagte.  Er  erkühnt  sich  noch  nicht,  neue 
Weisen  su  ersinnen  odec  auch  nur  dem  feierlidien  Heiameter 
durcli  em  angehängtes  Bfetrum  andrer  Art  eine  neue  Wendung 
m  geben;  er  begnügt  sich  jedem  zwdten  H^mmeter  den  dritten 
und  den  letzten  sdiwachoi  Takttfaeil  (Thesis)  zu  entzidien  und 
weiss  schon  dadurch,  ohne  den  Tact  im  €kmzen  zu  stOren, 
den  Charakter  der  Versart  auf  die  anziehendste  Weise  zu  ver- 
ändern. iXeben  dem  mit  gleiclinuissiger  Kraft  fortschreitenden 
Hexameter  geht  nun  der  gleichsam  auf  seinem  Wege  ermattende 
und  neuen  Athem  schöpfende  Pentameter  wie  ein  schwächerer, 
zarterer  Bruder,  oder  lieber,  wie  das  Weib  neben  dem  Manne, 
einher.  Zugleich  wird  durch  diese  Abwechselung  eine  engere 
Verbindung  zweier  Verse  gewonnen,  die  der  Vers  an  Vers 
reihende  Hexameter-Bau  des  Epos  noch  nicht  gewähren  konnte, 
und  es  entsteht  eine  Art  von  kiemer  Strophe.  Von  welchem 
BSwiinfiaft  dies  auf  den  Bau  der  Sätae  und  den  ganzen  Tm  der 
Sjpnctß  aem  musste,  kncfatet  von  sdbst  ehi. 

^Der  schdnen  Form  dieses  Versmasses  hauchten  die  lonisdien 
Dichter  eine  Seele  an,  die  von  den  Begebnissen  der  Gegoiwart 
lebhaft  ergriffen  imd  von  einer  bald  ansteigende,  bald  nach- 
lassenden Fluth  von  Empfindungen  hin  und  her  getridien  wird. 
Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  eigentliche  Klage  dC9l  G^n- 
stand  der  Elegie  ausmache ;  noch  weniger  brauchte  es  die  Klage 
der  Liebe  zu  sein:  aber  eine  aufgeregte  Stimmung  ist  jederzeit 
dazu  erforderlich.  Aufgeregt  von  Ereignissen  oder  Zuständen 
der  Gegenwart  und  Umgebung  schüttet  der  Sänger  im  Kreise 


Vgl.  oben  Cap.  3. 
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aeiiier  Fteaadi»  and  Laadaleute  sehi  Hm  in  aiisftlhrliRiiffr  Sddl- 
derung  dieser  Erfiüunmgen,  oflherMittlieilung  seiner  BefKudituiig^ 
und  Hoflhungen,  in  Vorwürfen  und  Rathscfalfigen  aus.  Und  da 
der  Staat,  die  Ganeine  dem  Griechen  in  frölieEn  Zeiten  dberall 
zuerst  am  Herzen  lag:  so  geht  aus  einer  solchen  Stimmung 
zunächst  die  politische  und  kriegerische  Richtung  der  Elegie 
hervor,  die  uns  zuerst  in  Kallinos  Gediciiten  entgegentritt. 

Das  Zeitalter  des  Ephesiers  Kallinos  wird  hauptsächlich 
durch  die  Erwähnungen  der  Züge  der  Kimnierier  und  Trerer 
bestimmt,  die  sich  in  seinen  Gedichten  fanden.  Mit  diesen  ver- 
halt es  sich,  nach  den  besten  Zeugen  des  Alterthums,  so.  Das 
von  den  Skythen  vertriebne  Volk  der  Kimmerier  erschien  in  der 
Zeit  des  Gyges  in  Kleinasien,  eroberte  unter  der  Herrschaft  des 
Ajrdys.  (Olymp.  ^,  3  bis  37,  4,  oder  678—^9  t.  Chr.)  die 
Hauptstadt  der  Lydiachen  KAppge,  Saidis*  mit  Ausnahme  der 
Bing  und  zog  dann  unter  Lygdamis  Anführung  gegen  lonien, 
wo  namentüdi  das  Heiligthum  der  E^iliesisehen  Artemfa  im 
ümm  •  bedroht  wurde.  Lygdamis  kam  m  Kilikien  um.  Der 
Stamm  der  Trerer,  der  den  Kimmeriem  auf  ihrem  Zuge  gefolgt 
zu  sein  scheint,  nahm  in  Verbindung  mit  den  Lykiem  Sardis 
zum  Zweitenmal  ein  und  zerstörte  Magnesia  am  Mäander,  das 
bis  dahin  sehr  blühend  und  bei  wechselndem  Kriegsglück  mit 
den  Ephesern  doch  im  Ganzen  glücklich  war;  jedoch  wurden 
(nach  Strabo'')  diese  Trerer  unter  ihrem  Fürsten  Kobos  bald 
von  den  Kimmeriern  unter  Madys  Anführung  vertrieben.  Erst 
dem  Halyattes,  dem  zweiten  Nachfolger  des  Ardys,  gelang  es 
die  Kimmerier  —  nachdem  sie  lange  in  Kleinasien  gehaust  hatten 
—  ganz  aus  dem  Lande  zu  treiben  (Qlympi  40, 4  bis  55,  1  oder 
ai7-^-{»60).  Vit  dieaen  firaignissea  trifft  nun  Kallinos  Lebensnit 
so  zusammen,  daas  er  des  Herannahens  der  ftirditharen  Kim- 
merier und  dw  Zerstfinmg  Ton  Sardis  doreh  dieses  Volk  gedachte, 
abw  Magnesia  noeli  ala  blöhend  und  im  Kriege  mit  Ephesos 
gIfieUidi  baachrieb,  wiewohl  er  auch  das  Hmnziefaen  der  Tnm 
schon  erwtimle^').  Unter  ao  ge&fanrolkii  Zeitumständen,  da 
den  Ephesern  niclit  bloss  ,  durch  ihre  Landsleute  in  Magnesia 


[14,  p.  647.] 

Zwei  BruchstOcke  des  Kallinos  [3  und  4J  zeugen  biefür: 
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Unterjochung,  sondern  durch  die  Kimmerier  und  Trerer  noch 
ärgere  Schicksale  drohten,  da  fehlte  es  gewiss  nicht  an  unge- 
wöhnlichen Antrieben  zur  Anstrengung  aller  Kräfte.  Aber  die 
Tonier  waren  schon  durch  den  langen  Verkehr  mit  den  Lydem, 
bei  denen  der  Luxus  Asiens  zu  Hause  war,  und  die  Reizungen 
ihres  schönen  Landes  so  verweichlicht,  dass  sie  auch  bei  solchen 
Aufforderungen  den  gewohnten  ruhigen  Lebensgenuss  nicht  auf- 
geben wollten.  Man  begreift  wohl,  wie  tief  und  schmerzHch  die 
Gemüthstiewegung  sMn  mus»te,  in  der  EaUinos  seinen  Lands- 
leoten  zortift:  »Wie  lange  fiegt  ihr  in  Ruhe  da,  mam  werdet 
flur  dn  tapferes  Herz  zeigen,  ihr  Jänglinge;  schämt  Ihr  euch 
nieht  vor  den  benachbarten  Völkerschaften  so  sehr  zu  erschlaflto? 
im  FHeden  meint  ihr  zu  leben,  aber  der  Krieg  hat  die  ganze 
Erde  überzogen« 

Das  Bruchstück,  welches  mit  den  eben  angegebenen  Ge- 
danken anfangt,  das  einzige  längere  und  doch  auch  nicht  in 
seiner  Integrität  erhaltene-")  von  Kallinos,  ist  als  erste  Probe 
der  Gattung,  in  der  von  Griechen  und  Römern  hernach  so  viel 
gedichtet  worden  ist,  sehr  interessant.  Im  Allgemeinen  erkennt 
man  den  Charakter  der  Elegie,  wie  er  durch  das  Versmass  an 
die  Hand  gegeben  war  und  sich  durch  die  ganze  alte  Literatur 
erhält.  Die  Elegie  ist  redselige  sie  fuhrt  ihre  Gemälde  gern  in 
allen  Zügen  aus  und  hebt  das  eine  Bild  durch  ein  entgegen- 
stehendes  zu  lieben,  wie  Kallinos  in  jenem  Bruchstücke  die  Vor» 


Nvv  d*  ini  KtfifiB^icov  at^acofi  i^xivat  offift^Hf^av  und: 

Alles,  was  sonst  im  Text  angegeben  wird,  ist  aus  Herodots  und  Strabons 
genauen  Nachrichten  entnommen  [vgl.  Duncker,  Gesch.  AMtfÖL  B.  1t,  S. 
m  1  uni  OßKum  Atac.  Sln»at  1,  tl,  p.  396  P«iltar.]  PUiiii»  MUhmr 
ICA  dun  ecmflldt  des  Bolirdwe  »Maenetam  exddiaaiic.  {Hilft.  aaL  7,  39. 
Ebds.  35,  34  wird  dasselbe  Gemälde  »Magnetum  proelium«  genannt.  VgL 
0.  IfOUer,  Aiebflol.  §  74],  welches  Kandaules,  der  Vorgänger  des  Gyges,  mit 
Gold  aufgewogen ,  ist  durchaus  unhaltbar.  Wahrscheinlich  ist  dabei  ein  Ly- 
dificher  Privatmann  Kandaules  mit  dem  alten  Könige  verwechselt. 

»>0  Gaisford  Poetae  minores  Graeci,  Gallin.  Vol.  I.  p.  426.  •Delectus  poet. 
elegiacorum  Gr.  Ed.  F.  G.  Schn«dewin  p.  1.    [Fragm.  1  Bergk,] 

>•)  Es  ist  selbst  fweifdhaft,  ob  der  Tliea  dfeses  elegiscHea  ftWibsMM» 
M  BMvm  [Fkfffleg«  51,  19},  wdcher  axif  die  LOele  ililgt,  wkklüe^ 
KaDinoa  henrObrt  oder  ob  der  Name  dea  Tjitliif  Mar  foufMkik  Mi  • 
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stdlqng  des  ruhmvollen  Tapfem  durch  den  ruhmk»  sterbenden 
Feigen.  Der  Pentameter  selbst  ladet  zur  AusfCUiruDC^.  durch 
Nebenzüge,  zu  erläuternden  und  bestätigenden  Nebens&taen  ein. 

Diese  Ausführlichkeit  verbunden  mit  der  Bewegung  der  Gemüther 
gibt  der  Elegie  immer  einen  gewissen  Grad  von  Weichheit,  der 
selbst  in  den  martialischen  Liedern  des  Kallinos  und  Tyrtäos 
durchklingt.  Auf  der  andern  Seite  ist  zu  bemerken,  dass  Kallinos 
EUegie  noch  sehr  viel  von  dem  volleren  Ton  des  Epos  hat,  der 
sich  nicht,  wie  der  küi-zere  Athem  späterer  Elegiker,  in  die 
engen  Gränzen  eines  Distichons  bannen  lässt  und  am  Schlüsse 
jedes  Pentameters  einer  Pause  bedarf;  weshalb  Kallinos  Öfter 
mdirere  Hexameter  und  Pentameter  in  emem  Satze  zusammen- 
fesst  und  der  Versgrftnze  dabei  wenig  achtet:  ivorin  ihm  die 
älteren  Elegiker  der  Griechen  hn  Ganzen  gefolgt  smd. 

IVk  verbinden  mit  Kallinos  zunächst  seinffli  wohl  nur  wenig 
jüngeren  Zeitgenossen  Tyrtäos.  Sem  Zeitalter  wird  dun^  den 
zweiten  MesseniBchen  Krieg  bestimmt,  an  dem  er  hekannterweise 
Antheil  nahm.  Setzt  man  diesen  Krieg,  nach  Pausanias  * 
zwischen  Olymp.  23,  4  und  28,  1  (v.  Chr.  685  und  668):  so  ^vürde 
Tyrtäos  in  dieselbe  Zeit  oder  sogar  noch  früher  fallen,  als  die 
von  Kallinos  erwähnten  Ereignisse  des  Kimmerischen  Zuges; 
und  man  müsste  dann  erwarten,  dass  Tyrtäos,  und  nicht  Kallinos, 
als  Urheber  der  Elegie  von  den  Alten  gepriesen  würde.  So 
kommt  auch  dieser  Grund  zu  andern  hinzu,  um  uns  zu  über- 
zeugen, dass  dieser  zweite  Messenische  Krieg-  erst  später ,  nach 
Olympias  30  (v.  Chr.  660),  welche  als  Blüthezeit  des  Kalhnos 
betrachtet  werdai  muss,  geführt  worden  sei**). 

Wir  halten  uns  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Erzählung 
späterer  Schriftsteller  auf,  dass  Tyrtäos  ein  lahmer  Schuhneister 
in  Athen  gewesen,  den  die  Athener  aus  Hohn  den  Spartanern 
zugesandt  hätten,  da  diese  auf  Gehoss  des  Orakels  von  ihnen 


«')  [4.  14,  4  ff.]  ' 

[Nach  der  Berechnung  hei  E.  Gurtius  gr.  Gesch.  B.  1,  S.  638  wäre 
cioA  Paiue  von  79  .Jiliieii  nrisdien  dem  enten  naä  dna  nrettesa  meateni- 
adun  Kikgp  anawatien.  Der  Anfimg  des  letiteren  fiele  OL  38.  4»  646,  sein 
Bode  OL  38,  1,  628  Chr.  Vgl  Strabo  8,  p.  36S.  Suidss  sa«^  T<m  TjfObM: 
4ftM»tfM  Unrat  ^  4p'  'OivM«««4«] 
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« 

«inen  Führer  in  dem 'Hessenischen  Kriege  hegehrten,  aher  lassten 
doch  so  viel  davon  gelten,  dass  Tyrtfios  aus  Attika  zu  den 
Lakedämoniem  kam,  und  zwar  nadi  genauerer  Angabe  ans 
Aphidnä,  einer  Ortsdiaft  von  Attika,  welche  durdi  <fie  Sagen 

von  den  Dioskuren  in  eine  sehr  alte  Verbindung  mit  Lakonika 
gesetzt  wird  ^^).  Kam  Tyrtäos  aus  Attika ,  so  lässt  sich  wohl 
beg:reifen,  wie  die  in  lonien  entstandene  Elegie  von  ihm,  und 
zwar  ganz  in  der  Weise  des  Kallinos,  bearbeitet  werden  konnte; 
Atlien  stand  mit  seinen  Ionischen  Colonieen  in  so  genauer  Ver- 
bindung, dass  auch  diese  neue  Dichtungsart  bald  in  der  Mutte^- 
stadt  bekannt  werden  musste.  Weit  auffallender  würde  dies 
sein,  wenn  Tyrtäos  für  einen  Lakedämonier  von  Haus  aus  zu 
halten  wäre,  wie  auch  im  Alterthum,  aber  mit  weit  weniger 
Beistimmung,  behauptet  worden  ist.  Denn  wenn  auch  Sparta 
in  jenen  Zeiten  den  Bestrdnmgen  der  Griechen  hi  Poesie  und 
lfu»k  keineswegs  fremd  war,  werden  die  Spartiaten  nach  ihm 
ganzen  Sinnesart  doch  nidit  so  eüig  gewesen  sräi,  sich  die  neue 
Erfindung  der  lonier  anzueignen. 

Tyrtäos  kam  zu  den  Lakedämoniem  in  einer  Zeit,  in  der  sie 
nicht  bloss  von  Aussen  durch  die  Kühnheit  des  Aristomenes  und 
den  verzweifelten  Muth  der  Messenier  in  grosse  Bedrängniss 
gebracht  worden  waren,  sondern  auch  innrer  Zwiespalt  und 
Streit  den  Staat  zerrüttete.  Den  Anlass  dazu  gaben  diejenigen 
Spartaner,  welche  Grundstücke  in  dem  eroberten  Messenien  be- 
sessen hatten,  die  jetzt,  nachdem  die  Messenier  sich  von  Neuem 
erhoben  hatten,  theils  in  den  Händen  der  Feinde  waren,  theils 
wüst  gelassen  werden  mussten,  weil  doch  sonst  der  Feind  sich 
der  Fruchte  bemächtigte,  dah^  die  Besitzer  sdcher  Grundstücke 
eine  neue  Aeckenrertheilung  —  die  geflihrlidiste  und  geförchtetste 
Massregel  in  den  alten  Republiken  —  mit  H^tigkdt  verlangten 
hi  dieser  Lage  des  Staats  von  Sparta  dichtete  Tyrtäos  die  be- 
rähmteste  seiner  Elegieen,  die  von  ihrem  Inhalte  Eunomia 


.  **)  [Immerhin  muss  bemerkt  werden,  da»  nach  dem  Zeugnisse  daa  Ste- 
phaiu»  Bya.  a.  "Ai^tM^u  ee  auch  eine  Ortsdiaft  dieses  ifamens  in  Lakopien 
«ab.  Vgl  jedoch  O.  MAUer,  Dorier  Bd.  1.  &  151  f.  413.  Bei  Saidas  Iwiart 

(Vgl.  darOber  Aristoteles  Polit.,  5,  6»  Z  und  Ptasanias  4«  18,  1.] 
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oder  ^  GesetzÜdiJseit  (auch  Pollieia  oder  die  VezüBussun^  be* 
napnt  wivde.  Man  kann  leidit  denken,  wenn  man  denCbaraktor 
dieser  Gattung  fiberhanpt  tMi  deutlich  gonacht  hat,  wie  l^fxtaos 
den  Gegenstand  behandelte.  Er  begann  ohne  Zw^l  mit  der 

Wahrnehmung  der  anarchischen  Bewegung  unter  den  Spartani- 
schen Bürgern  und  mit  dem  Ausdrucke  der  Besorgnisse,  die 
dadmch  in  dem  Dichter  erregt  wurden.  Wie  aber  überhaupt 
die  Elegie  in  der  Regel  von  einem  unruhigen  Zustande  des 
Gemüths  durch  Gedanken  und  Bilder  mannigfacher  Art  zu  einer 
Beruhigung  der  Seele  strebt,  ähnlich  einer  bewegten  Wasserfläche, 
die  durch  immer  gelinderen  Wellenschlag  zum  glatten  Spiegel 
zurücktritt:  90  wird  auch  in  der  Eunomia  eine  solche  Beruhigung 
dadurch  gewonnen  worden  sein,  dass  der  Dichter  ein  Bild  ent- 
warf Yon  der  «wohlgeordneten  Ver&ssung  Sparta's  und  dem  ge- 
setzlichen Lehen  seinw  Bflrger,  welches  mit  66tteri*Hmfe  ge- 
gründet durch  solche  Neuerung^  nicht  gest^^  werden  dürfe, 
und  zugleich  die  Spartaner,  weldie  durch  den  Messenischen  Krieg 
ihrer  Lftndereien  beraubt  waren,  zu  um  so  grösserer  Tapferkeit 
antrieb,  damit  durch  einen  siegreichen  Ausgang  des  Krieges  ihr 
Wohlstand  und  überhaupt  die  vorige  Blüthe  des  Staats  völlig 
wieder  hergestellt  werden  möge.  Diese  Ansicht  wird  auf  alle 
Weise  durch  die  Bruchstücke  des  Tyrtäos  miterstützt,  unter 
denen  mehrere,  zum  Theil  nach  bestimmten  Angaben,  in  die 
Eunomia  gehören,  in  denen  Sparta's  Verfassung  gepriesen  wird, 
wie  sie  durch  göttliches  Walten  begründet  worden  sei,  indem 
Ja  Zeus  selbst  den  Herakliden  die  Herrschaft  yerliehen  habe*'') 
und  durch  die  Orakel  des  Pythischen  ApoUon  die  JMtacht  ai^ 
di^  gerechteste  Weise  unter  die  Könige,  die  Gerontfn  hn  Rath0 
1194  dl^  Männer  des  Dämos  hi  der  VölksTersammlung  yertbeilt 
^rden  sei**). 

Atiet  die  Eunomia  war  weder  die  emzige  noch  auch  dia 


D  [Die  Benennung  Politeia  stützt  sich  Idoss  auf  Saidas,  wo  es  beisst: 
[Fragm.  2  Beigk.] 

*^  [Fragm.  4  Bergk.  Der  Eunomia  sebOrten  aller  WahrHrheinlichkeit 

nach  auch  diejenigen  Verse  an,  in  wdflfaen  der  Dichter  den  König  Theopompos, 
den  Freund  der  Gölter  und  Eroberer,  nach  19jährigem  Kampfe,  der  frucbU 
bauen  Geülde  Messenieng  prica.   Vgl.  Fragm.  5  BergJc.j 
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erste  der  ülegieen,  in  danen  Tyitftoe  die  Lakedftmomier  zur 
tapCem  Gegenwehr  gegen  cBe  Heeeenier  antrieb'^.  Vielmtlir 
war  Erauintening  zur  Tapferk^t  das  Thema,  das  d^e0er  Dichter 
m  vielen  Elegieen  und,  man  nnies  gestehen,  mit  einer  uner- 
schöpflichen Beredsamkeit  und.  überraschender  Erfindungsgabe 
ausführt.  Niemals  in  der  Welt  ist  den  Jünglingen  eines  Volkes 
die  Pflicht  und  die  Ehre  der  Tapferkeit  so  schön  und  dringend 
zugleich,  mit  so  naiven,  rührenden  Motiven  ans  Herz  gelegt 
worden.  Und  besonders  zeigt  sich  darin  das  Talent  der  Griechen 
jedem  geistigen  Wesen  eine  äussere  sinnliche  Gestalt,  in  welcher 
es  sich  mit  vollkommner  Anschaulichkeit  ausdrückt,  zu  verk^hen. 
Man  sieht  hei  Tyrtäos,  wie  mit  Augen,  den  entschlossnen  Hop- 
liten,  wie  er,  mit  weit  ausschreitenden  Fussen  fest  an  die  Erde 
gestenunt,  die  Lippe  mit  den  Zähnen  pressend,  den  grossen 
Schild  den  Qeecbosam  der  Feinde  entgegenhält  und  die  lange 
Uinae  irat  üester  Hand  gegen  den  nahen  Gegner  föhrt  Wie 
dem  Tflipfem  Jönglinge  und  selbst  Aeltere  von  den  Sitzen  weidm, 
wie  es  dsm  jungen  Streiter  wohl  ansteht,  im  Gewühl  des  Vorder^ 
kampfes  zu  falleit,  weil  auch  im  Tode  sein  Anblick  schön  sei, 
ein  alter  Mann  aber,  der  in  den  ersten  Reihen  vom  Feinde  er- 
legt ist,  durch  den  unschönen  Anblick,  den  er  gewährt,  den 
jüngeren  Mitstreitern  zur  Schmach  und  zum  Vorwurf  gereiche, 
dies  und  Aehnliches '^^)  sind  Antriebe  zur  Tapferkeit,  die  auf 
ein  Volk  von  jugendlichem  Geiste  und  unverdorbener  Sinnlich- 
keit, wie  die  Spartaner  damals  waren,  einen  grossen  Ehi- 
druck  machen  mussten. 

Wie  sehr  Sparta  diese  Poesietni,  in  denen  —  wemi  auch  ^ 
dar  Dichter  ein  Fremder  war      doch  ein  ficht  Spartanischer 


^'')  '  Ynod-rjucii.  St  iXfyiiag  bei  Suidas,  d.  b.  Lehren  und  Ermahnungen 
in  Elegieen,  genannt.  [Denselben  Titel  trupen  auch  einz^-lne  Gedichte  des 
Solon  und  des  Theognis.  Ebenso  wird  von  Periander,  einem  der  sieben 
Weisen,  berichtet,  er  habe  vjio^^%ug  tlg  tpv  dv^gtäntiov  j^iov  geschrieben. 
Wenn  lUnigeDS  dit  in  der  iKniittgehaMiBB  Hote  ausgesprochene  Terntttttiung 
riehtig  ist,  so  gdi<tete  die  fiunomia  erst  in  die  Zeit  nach  Beendigung  des 
zweiten  mesBenischen  Krieges.  In  den  aus  derselben  carhaltenen  Bruchfitflcken 
irt  nirgends  von  Gegenwehr  gegen  die  Messenier  die  Rede.] 

Oaieford  Poetae  Gr.  min.  Tyrt.  ftgm.  1.  S.  3.  *  Schiiddevin  a.  a.  0. 
S.  6—10.   [Fragm.  10^14  BergL] 
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<7eist  wehte,  su  schätzen  wusste,  zei^  der  fortwährende  Ge- 
brauch derselben  bei  Kriegszägen  der  Spartaner.  Und  zwar  war 
die  Einrichtung  die,  dass,  wenn  die  Spartaner  sich  auf  einem 
Feldzage  befonden,  sie  des  Abends  nach  dem  UaMe,  wenn  der 
Pftan  zu  Ehren  der  Götter  gesungen  war,  diese  Elegieen  vor^ 
trugen ;  nicht  aber  etwa  die  gesammte  Tischgesellschaft  mit  ver- 
einigten Stimmen,  sondern  Einzelne  aus  der  Mitte  derselben,  die 
unter  einander  im  schönen  und  edlen  Vortrage  dieser  Lieder 
wetteiferten;  dem  besten  Künstler  darin  ^\in'de  von  dem  Kriegs- 
obersten  (Polemarchen)  eine  grössere  Portion  Fleisch  ange- 
wiesen^^), recht  im  Creiste  des  Spartanischen  Lebens,  welches 
solche  einfache  und  anspruclislosc  Auszeichnung  liebte.  Ein 
fiolcher  Vortrag  war  für  die  Elegie  überhaupt  so  sehr  geeignet, 
dass  man  anndmi^  darf,  dass  Tyrt&os  sdbst  seine  Gedichte 
auf  diese  Weise  und  bei  solchen  Gelegenhelten  mitgetheilt  habe. 
Frölich  gehört  die  Mässigkeit  und  gezügelte  Lust  dnes  Spartani- 
schen Symposions  dazu,  damit  die  Gäste  nodi  in  diesem  Stadium 
des  Mahls  Gefollen  an  einer  so  ernsten  und  männlichen  Muse 
finden  konnten;  bei  andern  Stämmen  musste  die  Elegie  unter 
solcher  Umgebung  bald  ihren  Ton  ganz  anders  stimmen.  Beim 
Marsche  des  Heers  aber  und  dem  Kampfe  selber  sind  die 
Elegieen  des  Tyrtäos  nie  gosung-en  worden :  dazu  war  eine  andre 
Art  von  Poesieen  von  diesem  Dichter  bestimmt  worden,  die 
anapästischen  Marschlieder  {ifißttrijota)  denen  wir  noch  eine  be- 
Bondere  Betrachtung  widmen  wollen^*). 

Auf  diese  beiden  alten  Meister  der  kriegerischen  Elegie 
wollen  wir  zwei  andre,  ungefthr  gleichzeitige  Dichter  folgen 
lassen^  die  das  mit  einander  gemem  haben,  dass  sie  noch  mehr 
als  in  der  Elegie  sich  in  der  i  ambischen  Poesie  henror> 
thaten.  Wir  finden  diese  Vereinigung  von  jetzt  an  Öfter,  so 
dass  derselbe  IHchter  bei  einer  lebhaften  Bewegung  des  Gemüths 
durch  Freud'  und  Leid  die  Elegie  anstimmt,  wo  aber  ein  durch- 
dringender Verstand  eine  unbeschränkte  Kritik  gegen  die  Thor* 
heilen  der  Menschen  richten  will,  zu  den  Waffen  des  lambus 


**)  [Ariatoienos  und  Fliilocfaoro«  bei  Attila.  14»  P-  630,  e.  Vgl.  0.  HOl' 
ler,  Dorier  BdL  3,  S.  365  f.  der  %  koag,] 
*•)  [VgL  unten  Gap.  14.] 
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in^eift.  Dies  Verhältniss  der  beiden  Dichtungsarten  tritt  sogleich 
bei  den  beiden  ältesten  ianibischen  Dichtern  em,  Archilochos 
und  Simonides  von  Amorgos'*).  Die  Elegieen  des  Archi- 
lochos, von  denen  nicht  unbedeutende  Bruchstücke  auf  uns  ge- 
kommen sind  (während  wir  von  Simonides  nur  eben  die  Nach- 
richt haben,  dass  er  auch  Elegieen  gedichtet  ,  hatten  nichts 
von  jenem  bittern  Gift,  mit  welchem  die  lamben  durchdrungen 
waren,  sondern  gaben  oin  von  gewissen  Ereignissen  und  Um- 
standen erschüttertes  Gemüth  mit  Offenherzigkeit  kund.  Wahr- 
scheinlich hingen  diese  Umstände  grossentheils  mit  der  Wande- 
rung des  Archilochos  von  Faros  nach  Thasos  zusammen,  die 
des  Dichters  Erwartung^  keineswegs  erföUte,  wie  es  auch  seine 
lamben  venftthen.  Auch  feUi  ihnen  der  kriegerisdie  Geist  des 
KaOinos  nicht  ganz;  Ardnlodioa  nennt  sich  seihet  den  Dienst- 
mann des  Kriegsgottes  uod  Kenner  der  Musen: 

tifA  d*  ^ya)  {^enditotv  uh  '  Evr  ahoin  nrny.roQ 
xai  M.ovaiü>v  iqaxov  ödQor  ^mardfiivog^*) 

und  rülmit  die  Kampfart  der  tapfem  Abänten*m  Euböa,  >^ 
welcher  Mann  an  Mann  mit  Lanxe  i|nd  Schwert,  nicht  aus  der 
Feme  mit  Pfeilen  und  Schleudern  kämpfte,  iridkldit  im  Gegen- 
satze mit  den  Thrakischen  Nachbarn,  die  den  Colonisten  in 

Thasos  durch  ihre  wilde  und  tumultuarische  Art  Krieg  zu 
führen  viel  zu  schaffen  machen  mochten®*').  Aber  freilich  ge- 
steht auch  Archilochos  ohne  grosse  Beschämung  und  sogar  mit 
einem  gewissen  Leichtsinn,  der  ui)s  zuerst  den  lomsclien 


»)  [Archfloelioe  und  Simonides  sind  beide  filier  alt  Tyrtios.  Abgesehen 
Ton  dem  Tetdflelitigen  Zengmin  bei  Herodot  1,  IS,  ist  fltr  den  enteren  nadi 
CSoero  Toac  1,1,  und  Georg.  Sync.  p.  313  etwa  das  Jahr  700  ansueetsen. 

Nur  um  weniges  jQnger  scheint  Simonides  von  AmongOB  gewesen  ZU  sein« 
Vgl.  Clem.  Alex.  Stromat.  1,  21,  p.  398  Potter.] 

")  [Bergk  Poet.  lyr.  p.  735  und  1146  f.  der  3.  Ausg.  vermuthet,  dass 
ein  längeres  bei  Stob.  Floril,  98,  29  unter  der  Bezeiclmung  £i(imvlöov  auf- 
bewahrtes elegiäclies  Bruchstück  dem  Amorginer  gehören  dürfte.  Es  ist  dies 
dasselbe,  auf  welcihes  sieh  der  Vsrfspnr  .dar  .dem  Flutarch  yigeschriebeiwn 
Biographie  HomsBi  m  beliehen  sduinL  VgL  oiien  G.  6^  &  70.] 

M)  n^ragm,  1  Bogk.] 

^  Gaisford  Poetae  Gr.  min.  frgqpu  4»  *Afdiiloefai  leliqoiaa.  Ed.  i,  LiebsL 
Idps.  ms.  p.  144.  151. 


Digitized  by  Google 


r 


1S8  Zehntes  Kapitel.  [1^9,  200] 

Charakter  von  dieser  Seite  sehen  lässt,  dass  mit  seinem  Schilde 
jetzt  wohl  einer  der  Saier  (von  einer  Thrakischen  Völkerschaft, 
mit  der  die  Thasier  viel  zu  kämpfen  hatten)  einher  stolzire,  der 
ihn  im  Buschv^erk  gefunden  haben  werde,  wo  er  ihn  im  Stiche 
gelassen:  er  werde  sich  an  seiner  Stelle  einen  bessern  an- 
schafiBen  In  andern  Bruchstücken  sucht  Archilochos  den  Ge- 
danken an  sein  Unglück  durch  den  Aufinif  zu  standhafter  Ge- 
duld und  durch  die  Ueberlegung,  dasa  es  allen  Menschen  so 
gehe,  zu  verbannen  und  rOhmt  den  Wein  als  dm  besten 
Soigenyertilgtf Es  war  offenbar  sehr  natürlich,  dass  aus 
der  Sitte,  die  wir  schon  bei  den  Spartanern  geftmden  haben, 
Elegieen  nadi  dem  Mahle  nun  Trünke  (cvfinöütov)  zu  singen, 
eine  Innere  Verbindung  des  Liedes  mit  der  änssem  Umgebmig 
entstand  und  also  der  Wein  und  die  Fredde  des  Mahles  selbst 
G^egenstand  der  Elegie  wurde.  Solche  sympotische  Elegieen 
sang  man  wenigstens  in  spätem  Zeiten,  nach  dein  l~*crserkriege, 
auch  in  Sparta,  in  welchen  man,  neben  aller  Ehifurcht  vor  den 
Göttern  und  Heroen,  sich  doch  auch  zu  Trunk  und  Scherz, 
Tanz  und  Gesang  auft'orderte  und  —  in  acht  Spartanischem 
Sinne  —  den  besonders  glücklich  pries,  dessen  eine  schöne 
Gattin  daheim  harre  Bei  den  loniern  nahm  sehr  natürlich 
die  Elegie  viel  früher  diese  Richtung,  und  alle  die  bekannten 
und  unerschöpfiidien  Beziehungen,  in  denen  d^  Wein  zu  Freud' 
und  Leid  des  menschlichen  Gemfiths  steht,  shid  gewiss  erst  in 
elegischer  Form  entfidtet  worden.  Dass  bei  dem  Lobe  des 
Weins  auch  der  andere  Schmuck  Ionischer  Symposien,  die 


««)  Fragm.  6. 

^  Fragm.  78.  32.  29. 

**>  Eb  ist  nttmlleh  denttich,  dass  die  Elegie  des  Ion  von  ddoe»  Zeftgenowen 
des  P^nkles,  von  der  Athen.  10,  p.  h,  fünf  Distichen  enfbewahrt  bat 
[Fragm.  S  Bergk],  in  Sparta  oder  im  Spartanischen  Lager,  und  zwar  an  der 
kflilig))elren' Tafel  (welche  Xenophon  [Hellen.  6,  4,  14]  die  Damosia  nennt), 
gesmigen  worden  ist.  Denn  dem  Herakles,  der  Alkmene,  dem  Prokies  und 
den  Persiden  zu  libiren  konnten  nur  Spartaner  aufgefordert  werden,  und  dass 
Prokies  allein  und  nicht  zugleich  Eurysthenes  genannt  wird,  der  andere 
Stammvater  der  Könige  Sparta's,  lässt  sich  nur  so  begreifen,  dass  der  be- 
grässte  König  {x^iffha  iqiiittQOS  ßtitkU^t  swif^  rt  itattj^  rc)  efal  Proldide 
— :  abo  der  Zeit  naeb  wahrseheinUch  AidÜdamos  —  ivar.  ' 
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Hetfirai,  w«l^  fhea  durdt  Ihre  Tkukuksm  sn  den  Getafcn 

der  Mantier  sich  nach  Griechischen  Sitten  hauptsachlich  von 
wohlerzogenen  Jungfrauen  unterschieden,  nicht  fern  blieb,  lässt 
sich  erwarten;  und  wir  haben  noch  ein  Distichon  aus  einer 
solchen  sympotischen  Elegie  des  Archilochos,  worin  »die  gut- 
müthige  Pasiphile,  die  alle  Fremden  freundhch  aufnimmt,  wie 
ein  wilder  Feigenbaum  viele  Krähen  nährt«'®),  scherzhaft  ge- 
priesen wird :  wovon  Athenaos  ein  Geschichtchen  zur  Erklärung 
zu  erzählen  weiss.  UeberiUHjpt  war  es  dieser  canviyialen  Elegie 
eiriaiüit,  alle  Bilder  hervorziinlfni,  die  dazu  geeignet  waren,  die 
Bekfimmeniisse  dm  Lebene .  za  ▼encheuehen  und  eine  bdug^ 
Bebe  Heiterkell  Ober  das  Geniüth  anotiigieflBföB.  Daber  einem 
edcben  Gediebte  audi  die  scMnen  Verse  des  lomseheki  Sfingers 
Asios  von  Samqs  (den  wir  oben*^  imter  den  Bpikem  kenneii 
gdemt  haben)  luzuscbreibeii  seki  werden»  in  welehen  ein 
Schmarotzer,  der  sich  bei  einem  Hoehzeitmahle  zudrängt,  mit 
Homerischer  Gravität  und  einem  schalkhaften  Pathos  geschildert 
wird,  wie  der  lahme,  mit  unrühmlichen  Narben  gezeichnete, 
graue  Bratenduft-Verelirer  ungerufen  herbeikommt  und  plötzUch 
unter  den  Gästen  stellt,  ein  aus  dem  Schlamme  sich  empor- 
biädender  Heros  **^). 

Dieser  heitre  Ton  der  Elegie,  welchen  Archilochos  an- 
ütinnnte,  hinderte  indessen  nicht,  dass  derselbe  Dichter  sieb 
deiaelbeii  Gattung  auch  su  Trauerliedam  Mr  Veratorbene  be- 
dSentok  Diese  Anwendung  der  Elegie  hängt  mit  den  UrsprOngen 
dereeUsen  aus  dem  Asiatischen  Elegos  so  eng  zusammen,  dass 
sie  auch  bei  KaUinos  nicht  gefehlt  babto  wbd;  sie  mnss  T<m 
der  loniseheni  Enste  nach  den  Insehi,  nicht  von  den  bisdn  nadi 
jener  Eflste  gekommen  sein.  Nor  darf  man  sich  auch  hier  nicht 


»•)  Fragm.  19.  [Vgl.  Aiben.  13,  p.  ÜM,  b.] 

")  [Gap.  9.  S.  180.] 

*')  Athenäos  3,  p.  125,  d.  *  Gallini,  Tyrtaei,  Asii  carailnuni  quae  super- 
sunt.  Ed.  N.  Bachius,  p,  142.  144J.  [JBergk  S.  4U6.]  Das  älteste  siclire  Bei- 
spiel der  Parodie,  auf  das  wir  im  nächsten  Gapitel  aucli  wieder  zurückkommen 
weiden.  [Vgl.  unteii  &  98S.  MenlUb  nicfat  riehtig  ist  ee;  wenn  der  freu« 
eOdedie  Uebenntwr  die  Vene  des  Aaios,  weldie  Wekker  «p.  C^ydos  S.  144 
in  gewohnter  etwas  abenteuerlicher  Weise  ni  deuten  versucht,  als  eine  Parodie 
der  Ankunft  des  Odysseus  in  sein  Haue  anfbast] 


Diyiiized  by  Google 


190  Zehnt»  Kapitel.  [90S,  903} 

ToansteUen,  dass  ein  soldies  Gedicht  als  ein  eigenüiches  Grablied 
(Threnos)  y(Hi  dem  begleiteBden  Zuge  bei  der  Bestattung  ge- 
sungen worden  sei,  sondern  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
bei  dem  Mahle,  welches  die  Verwandten  nach  der  Bestattung 
hielten  (Perideipnon  genannt),  einer  der  Theilnehmer  die 
Elegie  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  bei  andern  Gastmählern 
angestimmt  habe.  Auch  in  Sparta  hörte  man  die  Elegie  bei 
der  Feier  für  das  Vaterland  gefallner  Helden;  ein  von  Plutarch 
aufbewahrtes  Distichon  spricht  von  denen  j  die  nicht  Leben, 
nicht  Tod  für  ein  Glück  achteten,  sondem  allein  dies,  die 
'  Pflichte  des  einen  und  des  andern  zu  erfüllen.  Dem  Archi- 
loche»  aber  gab  der  Tod  des  Mannes  seiner  Schwester,  der 
im  Meere  nmgdronunen  war,  öea  Anlass  211  ^er  Elegie  der 
Art,  ans  der  Plutarch  den  Gedanken  aniaiirt,  dass  er  woiiger 
sieh  tiber  das  Unglück  betr^wn  wIMe,  warn  an  dem  Haupte 
und  den  schönen  Gliedern  des  Todten,  die  in  reinen  Gewftndem 
eingehüllt  worden  wären,  Hephaistos  sein  Amt  verrichtet  hätte, 
d.  h.  wenn  er  auf  dem  Lande  gestorben  und  auf  einem  Rogus 
verbrannt  worden  wäre*'). 

Auch  in  den  Trümmern,  in  denen  die  Griechische  Elegie 
vor  uns  liegt,  ist  sie  immer  noch  das  beste  Bild  von  dem  Leben 
des  Stammes,  bei  dem  sie  vorzugsweise  blühte,  des  Ionischen. 
In  demselben  Masse,  ak  dieser  Stamm  der  Griechen  unkrie- 
gerischer und  weichlicher  wurde,  wandte  sich  auch  die  Elegie 
von  den  Angelegenheiten  der  Staaton  und  den  Kämpfen  tät  die 
iVeiheit  ab.  Zwar  war  auch  noch  die  Elegie  des  Mimner- 
mos  zum  grossen  Thdl  politisch,  toH  Beziehungen  auf  die  Ur^ 
Sprünge  und  die  ftltere  Geschidite  seiner  Vaterstadt  und  nicht 
ohne  eine  Beimischung  von  edlen  Gefühlen  krfegerisdier  Ehre: 
aber  diese  patriotischen  und  martialischen  Aeusserungen  mussten 
damals,  wo  schon  ein  grosser  Theil  loniens  und  besonders 
Mimnermos  Vaterstadt  das  Lydische  Joch  trug,  eine  grosse  Bei- 
mischung von  fruchtloser  Sehnsiiclit  und  Wehnmth  haben. 
Mimnermos  blühte  nämlich  etwa  von  Olympias  37  (v.  Chr.  632) 


*2)  [Pelopidas  c.  1.  Er  nennt  das  Distichon  innijiuw.  Vgl.  Leben  der 

Nüdas  c  17.] 

«*)  Fragm.  12,  bei  Flutaicb  de  and.  poct.  c.  6^ 
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bis  in  das  Zeitalter  der  sieben  Weisen,  um  Olymp.  45  (v.  Chr. 
600),  da  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  Solon  in  dem  berühmten 
Bruchstück  den  lebenden  Mimnermos  anredet:  »Aber,  wenn  du 
mir  jetzt  vielleicht  noch  folgen  willst,  tilge  dies  aus  und  grolle 
mir  nicht,  dass  ich  es  besser  als  du  bedacht  habe;  verändre  die 
Stelle,  o  lagyastade,  und  singe  so:  Achtzigjährig  (nicht  wie 
Minmermos  wollte,  sechzigjährig)  treffe  mich  das  Todesge- 
sdiick«       Folglich  tri|ft  Mimnermos  Lebenszeit,  vergliehen  mit 
den  Regierungen  der  Lydischen  Könige,  in  die  kuize  Herrsdiaft 
des  Sadyattes  und  den  ersten  Theil  der  langen  Regierimg  des 
Halyattes.  Die  Vaterstadt  des  Mminermos .  aber  war  ^nyma, 
welehes  damals  schon  lange  eine  Ciolonie  d«r  Ionischen  Stadt 
Kolophon  war**);  Mimnermos  selbst  rechnet  sich  in  einem  er- 
haltenen Fragmente  (9)  seiner  Elegie  Nanno  zu  den  Colonisten 
Smyrna's,  welche  von  Kolophon,  und  noch  weiter  zurück  von 
dem  Neleischen  Pylos,  herstammten.  Nun  ist  aber  aus  Herodots 
Nachrichten  über  die  Unternehmungen  der  Lydischen  Könige 
bekannt,  dass  schon  Gyges  Smyrna  bekriegte,  aber  nicht  so 
glücklich  war  es-  einzunehmen,  wie  es  ihm  bei  Kolophon  gelang, 
dagegen  Halyattes,  und  zwar  im  ersten  Theile  seiner  Regie- 
rung    Smyrna  würklich  eroberte.  Smyrna  hat  also,  mit  einem 
bedeutenden  Theile  loniens,  seine  Freiheit  sdion  wSbrend 


*•)  Fragm.  20: 

'AlJL*      ftoi  nav  vvv  ht  ntiasai^  ^iit  tovro, 

(irjSl  fiiyaiffj  ort  gbv  Xfoi'ov  itpQaaafir^v, 
xal  (leTunoirjaov,  AtyvaordSr],  (oSe  S*  ufiSf  n.  r.  X. 
Die  Besserung  AiyvctazaSr]  für  ccyviui  vaöi  wird  einem  jnngren  deutschen 
Philologen  (*Th.  Bergk)  verdankt  [und  ist  seitdem  durch  die  von  Cobet  ver- 
|^ch«ien  HaiulBehiiften  des  Diogenes  Laertius,  1,  60,  hestätigt  worden];  sie 
igt,  nach  Veii^dchung  des  Suidas  &  v.  MifwiQito^y  schlagend..  Diese  trauliche 
Anrede  vollendet  den  Beweis,  dass  Mimnermos  wirklich  damals  noch  lebte. 

**)  S.  über  die  VerhdHnisse  von  Kolophon  und  Smyrna  oben  Cap.  5. 

*•)  Dies  geht  theils  daraus  hervor,  dass  Herodot  1,  16  diese  Eroberung: 
gleich  nach  der  Schlacht  mit  Kyaxares,  welcher  594  starb,  und  der  Vertrei- 
bung der  Kimriierier  erwähnt,  theils  daraus,  dass  nach  Strabo  14,  p.  t>46 
Smyrna  von  den  Lydern  in  fin/elne  Flecken  aulgelöst  an  400  Jahre  bis  auf 
Antigonos  in  diesem  Zustande  blieb.  Daraus  muss  man  doch  wohl  schliessen, 
dass  Smyrna  vor  600  v.  Chr.  hi  die  H8nde  der  Lyder  kam;  auch  dann  kann 
der  Zeitranm  hnmer  nur  etwas  über  300  Jahre  betragen  haben.  fVigL  Dunckerr 
Gescfaldite  des  Alterthums  Bd.  S,  S.  439  ff.  der  4  Ausg.] 
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Mimnermos  Lebenszeit  verloren,  und  zwar,  um  sie  nie  wieder 
zu  bekommen,  wenn  man  nicht  etwa  den  Titel  Bundesgenossen, 
den  Athen  seinen  Unterthanen  Hess,  oder  die  libertas,  wodurch 
Rom  mancher  Stadt  in  diesen  Gegenden  schmeichelte,  für  einen 
Bew^eis  wirklicher  Freiheit  nimmt.  Es  ist  wichtig,  dass  man 
sich  diese  Zeit  lebhaft  vergegenwärtige,  in  der  ein  von  Natur 
edelgeartetes,  grosser  Entschlüsse  fähiges,  lebhaft  empfindendes 
Volk,  dem  aber  die  Kraft  zu  ausdauernder  Kriegführung  und 
entschlossenem  Zusammenhalten  fehlt,  einen  halb  wehmüthigen, 
halb  leiehtsinnigen  Abschied  iron  der  Freiheit  nimmt:  es  ist 
mchtig,  sagen  wir,  dass  man  eine  solche  Zeit  und  ehi  solehes 
Volk  sich  l^haft  denken  kdime,  um  auch  Yon  Mimnermos  sich 
die  richtige  VorsteUung  zu  machen.  Auch  Mimnermos  liatte 
Freude  an  tapfem  lliatefi  und  besang  in  einer  eigenen  Elegie 
die  Schlacht  der  Smymäer  gegen  Gyges  und  die  Lyder,  deren 
Angriff  damals,  wie  wir  eben  bemerkt  haben,  glücklich  zurück- 
geschlagen wurde.  Tansanias,  der  diese  Elegie  selbst  gelesen*^), 
führt  an  einer  andern  Stelle*'),  offenbar  aus  dieser  Quelle,  einen 
besondern  Umstand  dieses  Krieges  an,  dass  nämlich  die  Lyder 
damals  schon  Smyrna  eingenommen  hatten,  aber  durch  die 
Kühnheit  der  Smyrnäer  wieder  herausgeworfen  worden  wären. 
Gewiss  gehörte  dieser  Elegie  auch  das  schöne  Fragment  (bei 
Stobäus  FbriL  7, 12  Fragm.  14)  an,  worin  ehi  Ionischer  Krieger 
gepriesen  wkd,  der  die  dichten  Geschwader  der  von  Rossen 
kämirfienden  Lyder  auf  dem  G^Ide  des  Hermos,  also  in  der 
Nähe  Ton  Smyrna,  vor  sich  hertrieb,  und  an  dessen  festem 
Kampftnuthe  selbst  Pallas -Athene  nichts  auszusetzen  haben 
konnte,  wenn  er  in  der  blutigen  Feldschlacht  durcli  die  Vor- 
kämpfer einherstürmte.  Der  Dichter  beruft  sich  dabei  auf  das, 
was  er  von  den  Vorfahren  erfahren,  die  sell)st  noch  den  Helden 
gesehen  hätten:  Angaben,  die  es  sehr  glaublich  machen,  dass 
jener  tapfere  Smyrnäer  etwa  zwei  Generationen  vor  Mimnermos 
Blüthezeit,  also  in  Gyges  Zeiten,  gelebt  habe.  Indem  der 
Dichter  aber  in  diesem  Bruchstücke  beginnt:  »Nicht  war,  wie 
idi  yemehme,  von  solcher  Art  der  Muth  und  das  edle  Hetz 


*»)  9,  29,  4.  Fragm.  18. 
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jenes  Kriegersc  errathen  wir,  dass  die  Tapferkeit  jenes  alten 
Smyrnäers  der  damaligen  Schlaffheit  und  Verweichlichung  ent- 
gegengesetzt wurde:  aber  es  scheint  auch,  dass  Mimnermos 
mehr  durch  einen  solchen  wehmüthigen  Rückblick  auf  seine 
Landsleute  zu  wirken  suchte,  als  durch  herzhafte  imd  andringende 
Aufforderungen  zu  gegenwärtigen  Kriegsthaten  in  Kallinos  und 
Tyrtaos  Weise,  dergleichen  nirgends  von  ihm  angeführt  werden. 

Vielmehr  ersieht  man  aus  den  Naclirichtoi  der  Alten,  so 
v/iß  den  erhaltenen  Bruchstücken,  dass  Mimnermos  als  einzigen 
Trost  in  allen  diesen  Bedrängnissen  und  mannigfiichen  Mfib- 
sakn  des  Ldiens  den  Genuss  der  guten  Zeit  und  besonders  cKe 
Liebe  onp&fal,  die  von  den  Gittern  zum  einzigen  Trost  für  alle 
jene  Leiden  gegebmi  sei;  Dies  that  er  besonders  in  dar  be* 
rühmten  Elegie  Nanno,  der  Ältesten  erotischen  ESegie  des 
Alterthums,  welche  von  einer  schönen  und  zärtlich  geliebten 
Flötenspielerin  den  Namen  hatte.  Jedoch  ging  auch  diese  Elegie 
von  politischen  Zuständen  aus;  es  war  darin  die  Rede  von 
Smyrna,  wie  es  immer  ein  Zankapfel  der  benaclibarten  Völker 
gewesen,  wobei  die  oben  erwähnten  Verse  von  der  Kolophoni- 
schen  Einnahme  der  Stadt  vorkamen*^);  auch  wurde  des 
Gründers  von  Kolophon, Andrämon  von.Pylos  gedacht**).  Aber 
alle  diese  Betrachtungen  über  Vergangenheit  und  Gegenwart 
der  Vaterstadt  hatten  offenbar  nur  ein  Ziel,  zum  Genüsse  des 
sdmcillhinwRhwindenden  LdMns  hinzulenken,  das  nur  so  lange 
Reiz  und  Weräi  hab^  als  es  der  Liebe  gewidmet  weiden  kiBnney 
the  das  unsdifine,  kummerfoUe  Alter  kommt^.    Diese  Qe^ 


Ov  fikv  dl}  nsivov  yt  ftwof  xai  ayrivo^  ^/uov 

Jragm.  14. 

60)  Fragm.  9. 

")  [Strabo  14,  p.  634.   Fragm.  lO.J 

**)  Dass  die  Elegie  den  Stnit  und  liiQg  nkfat  Bahr  su  ihnm  Geganataiid 
machen  solle,  sondern  die  Qabfm  der  Husen  und  der  Aphrodite  nr  Ver- 
achflnenuig  der  FesÜust  Teieinisai  edUe,  a|iricht  ein  um  zwei  Generationen 

jOngerer  lonier,  Anakreon  von  Teos,  der  selbst  auch  Eüflgieeil  dichtotey 
TiAtniiflh  deutlich  aus  (bei  Athen.  11,  p.  463,  a,  Fra^^  94): 

O.  MiUM^  fr.  Ularatar.  L  ».All.  13 
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dilikai,  die  Imniacb  «d  UBttidüiiL  oft  «iedergckkngen  haben, 
Ifilirt  Minmennos  nit  «nwitestditteher  Anmuth  aus  ;  die  Schön- 
heit Jugend,  der  Liebe  ersohekit  durch  die  begleitende  Vor- 
stellung der  Vergänglichkeit  nur  mn  so  reizender,  und  die  Bilder 
der  Lebensfreuden  gewinnen  diffch  die  darüber  schwebendea 
Schatten  einer  tief  im  Gemüthe  wursseinden  Mcdsuichcdafi  eine 
liöohßt  anziehende  Beleuchtung^^). 

Einan  interessanten  Contrast  mit  diesem  weichen  lonier 
t-t  der  selbst  den  fioimeBgatt  um  der  vielen  Mühen  Willen  be- 
dinvt,  die  er  sich  machen  raosse,  um  ^e  Evde  zu  erieuchten 
<itr  mtnikä  der  Abhiner  Bolon:  em  Geist  von  äeht  Attischem 
Cte|nfi0e«Dd  ekm  dmim  gesigiiet,  das  biigeriiahe  md  geadUge 
U>eft  semeF  Landaleale  durch  «eine  Gesetzgetong  fas  lange 

m,  legebb  ki  «am  «delien  Geiste  Terelnlgle  iidh  ^  freie 
BM6#QbMt  dfii  loakn,  die  EDqpABglidikeil  fOr  aUe  Lost  und 
Heiterknft  dei  Lebern,  wekSie  aadi  AndonB  daaneDK  gönnte 
ein  »Leben  und  Lebenlassen^ ,  welches  Solons  Gesetzgebung  so 
sehr  von  der  strengen  Zucht  der  Spartanischen  Lebensweise 
\mterschei<kt,  diese  heitern,  milden,  liebenswürdigen  Eigen- 
aohaften  vereinigten  sich  in  ihm  mit  einer  Energie,  einer  zu- 
sammengedrängten Kraft,  die  von  besonnener  Ueberlegung  ge~ 
liaalit  ujoaufhaltsam  dem  Punkte  zustrebt,  der  ihm  als  Ziel  voiv 
gesetzt  war.    Daher  triU  bei  Solon  die  Elegie  wieder  in  den 
Dinst  des  Mars  eben  so  wie  der  Musen ,  und  indem  sich  mit 
dar*  patnoHmhea  GeuajRmg  des  Kaffinm  eme  viel  weitcF  tok^ 
■ehritieae  Bfldmig,  die  dem  Dichler  eintni  weil  gfOomgcn  RddK 
thum  7on  Motiven  an  die  Hand  gibt,  vereinigte,  entstanden 
Poesieen,  deren  Verlust  wir  nicht  genug  beklagen  ktaien.  Aber 
auch  so  haben  wir  genug  übrig,  um  den  grossen  und  edlen 
Mann  durch  alle  Hauptepochen  seines  Lebens  den  leitenden 
Faden  seiner  Elegieen  in  der  Hand  begleiten  zu  können. 


[Wie  es  aus  den  Fragmenten  W,  18,  21,  22  hervorgeht,  erhielt  die  Elegie 
des  HhonemiOB  dnreh  eingefloditaie  mythdogfadie  Enlfalungen  ctaen  epischen 
CSiankter  and  dimte  dadurdi  dtn  apUereD  akQtmdrixrisdvm  StegflBOii  zom 
Toiliade.  Benfts  tor  Sakadas,  aber  den  oben  8.  iriid  bei  Atbentu» 
B.  13,  S.  610,  c,  efaie  Etegie  *BLi99  tti^ctg  angeAflurt] 
Fragm.  1—7, 
^)  Fragm.  12. 


^  .d  by  Google 


(907,  908J        Das  elegische  Gedicht»  nebel  dem  Epigramm.  |^ 

Am  Meisten  von  dem  Feuer  der  Jugend  hatte  offenbar  die 
Elegie  Sakmis  in  sich,  die  Solon  um  Ol.  44  (604  y.  Chr.) 
dichtete.  Die  merkwürdigen  Umstände,  unter  denen  dies  ge- 
schah, erzählen  die  Alten,  von  Demosthenes  an  ziemlich  über- 
einstimmend in  folgender  Weise.  Die  Athener  stritten  seit  alten 
Zeiten  mit  den  Megarem  über  den  Besitz  von  Salamis,  und 
die  grosse  Macht  Athens  te^  damals  noch  so  sehr  in  der  Wiege 
der  Kindheit,  dass  aie  ihren  Dorischen  itehbam,  ao  Ueia  aodl 
deren  Herrschaft  war,  die  Jmek  wiM  zu  entreiasen  wmoelifanL 
Die  Attamer  JoBiXea  dabei  eo  mnehen  Verlust  eiüttta»  dass  sie  ' 
es  gftn^ieh  uDtcrsagteo,  die  Wiedererobemng  von  .Saüamis  in 
4fiä¥i9Jfcl?^^  YomiaeUagM,  ja  de«  Tod  ala  Stral»  antf 

einsB  solcbcn  Antrag  setzten*  Da  enehien  Solon  piaiatteh  im 
Kostflm  eines  Harolds,  mit  dem  Hermese-Hüte  (ittkiof)  auf  dem 
Kopfe,  nachdem  er  vorher  das  Gerücht  verbreitet,  dass  er 
wahnsinnig  geworden,  sprang  auf  dem  Platze  der  Volksver- 
sammlung auf  den  Stein,  auf  dem  die  Herolde  zu  stehen 
pflegten,  und  sang  in  begeistertem  Tone  die  Elegie,  welche  mit 
dem  Gedanken  begann:  »Ich  selbst  komme  als  Herold  von  der 
lieblichen  Insel  Salamis,  indem  ich  Gesang,  der  Worte  Zierdei 
statt  der  Rede  dem  Volke  vortrage.«  Es  ist  deutüeb,  dass  dtr 
Dichter  fingirte  selbst  als  ein  Herold  nach  Salanna  fssandt  und 
Mit  fwüokgekehrt  m  sein,  durob  wekhe  Fiction  er  Gelogoa* 
Mt  bekam,  die  den  Athenern  Terfaaaite  HenaidMift  der  lisgaier 
Ober  die  Insel  nnd  die  stOlstt  Varwörfe,  cKe  mandier  Attaiiscii 
genante  Salamuiier  im  Atbenem  darOber  madien  mussiB,  ikA 
lebbafter  nnd  krittliger  danusteUen,  als  es  sonst  mfig^  ge^ 
wesen  wäre.  Die  Schmach,  'weldhe  die  Aliieneir  treftm  würde, 
wemi  sie  die  Insel  nicht  \viedereroberten,  schilderte  er  als  uner- 
träglich. »Lieber  möciite  ich  dann  von  dem  verachtetsten  Insel- 
chen gebürtig  sein,  als  von  Athen;  denn  schnell  würde,  wo  ich 
auch  lebte,  die  Rede  sich  unter  den  Menschen  verbreiten:  Das 
ist  auch  einer  der  Athener,  die  Salamis  so  feig  im  Stiche  ge- 
lassen (nur  4S«iUv«ira<j)8Tit»v)«  ^*^).  Und  als  der  Dichter  mit  den 
Worten  scfaloss:  »Lasst  uns  nach  Salanus  aiehen,  um  die  lieb» 


**)  [Rede  Ober  den  Gesandselnftsvenath  9  961.] 
^  Fragm.  S.  3,  Bergk. 
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Mche  Insel  zu  streiten  und  die  drückende  Schmach  abzuwälzen«, 
sollen  die  Jünglinge  Athens  schon  so  von  ungeduldiger  Kampf- 
begierde ergrift'en  gewesen  sein,  dass  alsbald  ein  Zug  gegen  die 
Megarer  auf  Salamis  unternommen  wurde,  durch  welchen  sich 
die  Athener  von  Neuem  in  den  Besitz  der  Insel,  wenn  auch 
für  jetzt  noch  nicht  in  einen  dauernden,  setzten. 

EUnen  in  vieler  Beziehung  ähnlichen  Charakter  hat  die 
Elegie,  von  der  Demosthenes  in  seinem  Streite  mit  Aeschinea 
Qbw  die  Gesandtschaft  (§.  254)  ein  bedeutendes  Stück  mittheüt. 
Audi  diese  ist  als  eine  Ennahnung  an  das  Volk  abgefiasst. 
»H^  Gemüth  befiehlt  mir,€  sagt  der  Dichte  darin,  »den 
Athenern  zu  verkündigen,  wie  viel  Unheil  Ungeseizlidikeit  übor 
den  Staat  bringt  und  wie  Ctesetzlichkeit  Überaü  eine  henliebe 
und  fa>»einstimmende  Ordnung  herstellt«  Die  Innern  Ver- 
hältnisse des  Staats  sind  es,  deren  Zerrüttung  der  Dichter  in 
dieser  Elegie  mit  bitterm  Schmerze  beklagt,  der  Uebermuth  und 
die  Raubsucht  der  Führer  des  Volks,  d.  h.  der  demokratischen 
Partei,  das  Elend  der  Armen,  von  denen  viele  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  nach  fremden  Ländern  geführt  worden.  Es 
ist  daraus  klar,  dass  auch  diese  Elegie  der  Gesetzgebung  des 
Selon  der  Zeit  nach  vorausgeht,  indem  die  letztere,  wie  bekannt 
ist,  die  Schuldknechtschaft  aufliob  und  es  für  die  Zukunft  un- 
mögUch  machte,  einen  nicht  zahlungsfähigen  Schuldner  der 
IMh^t  zu  berauben.  Wir  erhalten  durch  diese  Verse  dn 
lebendigeres  Bäd  jener  unglücklichen  Zeit  Athens,  als  durch 
irgend  dne  historische  Besehrdbung.  »Das  UngUlek  des  Vol- 
kes,c  sagt  Sohm,  »dringt  einem  Jeden  in  das'  Haus;  die  ThAre, 
welche  den  Hof  vom  OffenÜichen  Platse  sondert,  vermag  es 
nicht  zurückzuhalten;  es  springt  über  die  hohe  Mauer  hinweg 
und  findet  den  Verfolgten  überall,  selbst  wenn  er  sich  in  das 
Innerste  des  Hu-uses  flüchtet« 

Aber  eben  so  sprach  sich  auch  in  Solons  Elegieen  eine 
ruhige  Freude  und  ein  zufriednes  Bemisstsein  über  die  bessere 
Lage  aus,  in  welche  er  durch  seine  Gesetzgebung  (Ol.  46,  3. 
V.  Chr.  594)  sein  Vaterland  versetzt  hatte:  wie  nunmehr  der 


»0  [Fragm.  4  V.  81  ft] 
*^  Fiagm.  4.  V.  S7  ff. 


uyiu^cd  by  Google 


[909,  $10]        Das  elflgisehe  Gedicht,  nebst  dem  Epigramm.  197 

Demos  und  die  Aristokraten  ihr  billiges  Mass  von  Macht  vtod 

Ansehen  erhalten  hätten  und  beide  durch  einen  gewaltigen 
Schild  geschirmt  seien  ^^).  Aber  lange  konnte  dies  beruhigte 
Gefühl  nicht  vorwalten,  da  Solen  sehr  bald  wahrnahm  und  auch 
dies  wieder  in  Elegieen  aussprach,  wie  das  Volk  in  seiner  Un- 
besonnenheit sich  selbst  unter  das  Joch  eines  Monarchen  (des 
Peisistratos)  bringe  und  wie  nicht  die  Götter,  sondern  der  Leicht- 
sinn, mit  welchem  das  Volk  dem  Peisistratos  selbst  die  Mittel 
zur  Herrschaft  in  die  Hände  lieferte,  die  Knechtschaft  äber  Athen 
gebracht 

So  waren  also  Solons  Elegieen  ein  reiner  Ausdruck  sdner 
pditischen  Stiminung  ein  lauterer  Riegel  seines  patriotisdien, 
an  Freude  und  Leid  des  Vaterlandes  tludlnelimenden  Gemüths. 
Auch  die  Sokmisdie  Elegie  konnte  nicht  ohne  ^e  geninsse  Auf- 
regung der  Seele,  einen  bewegteren  WeDenschlag  der  Empfin- 
dungen, al>  der  gewöhnliche  ist,  entstehen.  Diese  Bewegung 
wird  von  selbst  durch  die  warme  Theilnahme  an  dem  Schicksale 
der  Gemeinde,  der  der  Dichter  angehört,  hervorgerufen,  durch 
die  Gefahren,  die  sie  bedrohen,  die  Besorgnisse,  die  sie  einflösst. 
Der  Grundton  ist  ein  AVohlwoUen,  das  sich  gern  imd  freundlich 
mittheilt  und  Alles  umfassen  möchte.  Für  andre  Stimmungen 
des  Gemüths,  in  denen  der  Dichter  sich  sein^  Landsleuten  und 
Zeitgenossen  entgegensetzt,  bittre  Laune  und  ein  gereiztes 
Gemüth  ausqpridit,  hat  auch  Solon. andere  Formen  der  Poesie, 
Trochäen  und  lamhen,  angewandt.  Zwar  ist  audi  die  Elegie 
bei  Solon  nicht  leer  von  Anklagen  und  Vorwürfen,  aber  diese 
fliessen  aus  der  Liebe,  der  sorgenden  Theikahme  an  deae  Oer 
meinde,  welche  dem  ganzen  Gedichte  seine  Richtung  gibt.  Die 
Beruhigung  aber,  die  auf  eine  jede  Bewegung  in  der-  Natur 


**)  Fragm*  6.  Das  Fragment  9  ist  uro  ein  Distichon  vemllstSndigt 
dutch  Diodor  Exc.  Vatie.  L.  VII— X.  bei  Mai  Script  Tet.  nova  coU.  IL  p.  21. 

«•)  Fragm.  11. 

Es  gab  inc!e?s  auch  Elpgi'ppn  <1ps  Solon,  die  nicht  so  üi)erwiegend 
politisch  waren,  wie  die,  in  welcher  er  den  jungen  Kritias,  den  Sohn  seines 
Freundes  Dropides,  aus  dem  edlen  Hause  der  Kodriden,  ermahnte  seinem 
Vater  folgsamer  zu  sein,  und  die»  mit  welcher  er  wibnnd  stillet  freiwiDigeii 
EsUb  Ton  den  Könige  in  Gypem,  Philokyiiios,  teinein  GatlftwnKle,  J^mäaeA 
nahm.  Fragm.  tt.  19i. 
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folgeil  moss  und  welche  die  elegische  Poesie  nothwendig  auch 
ausdrucken  musste,  wurde  eben  so  natürlich  herbeigeführt,  durch 
Hofihungen  auf  die  Zukunft,  durch  das  Vertrauen  auf  die  Götter, 
die  Athen  in  ihren  Schutz  genommen,  auch  schon  durch  allge- 
meine Erwägung  des  nothwendigen  Zusammenhangs  zwischen 
böser  und  guter  That  und  ihren  ^verderblichen  und  heilsamen 
Folgen.  Denn  schon  das  gibt  dem  von  Leiden  und  Bekümmer- 
nissen erschütterten  Gemüth  eine  ruhigere,  festere  Stimmmig, 
wemi  der  Geist  eine  höhere  Ordnung  und  ein  gerechtes  Walten 
darin  erkennt  Gerade  bei  Solon,  in  dem  die  Leidenschaft  aidi 
finoiizeitig  einer  besonnenen  U^rlegtoig  nnterwatf  und  dessen 
gaiiKeBfldong  anf  Erkenntniss  dessen  hinausging,  ms  der  Natur 
des  Menschen  angemessen,  ihm  zu  versagen  und  zu  gestatten 
sd,  welche  Erkenntniss  auch  bei  seiner  bürgerlichen  Thätigkeit 
und  s^er  Ctesetzgebung  zu  leitenden  Grundsätzen  diente,  niussten 
allgemeine  Betrachtungen  über  menschliches  Schicksal  ein  be- 
deutenderes Element  der  Elegie  bilden,  als  bei  irgend  einem 
Vorgänger.  Es  sind  uns  ausführliche  Stellen  der  Art  erhalten, 
eine,  in  der  Solen  das  menschliche  Leben  nach  siebenjährigen 
Zeiträumen  eintheilt  und  jedem  seine  physische  und  geistige 
Bestimmung  zuweist  ^"),  eine  andere,  in  welcher  das  mannigfaltige 
Bemühen  der  Menschen  gesdiüdert  wird,  wobei  dodi  keiner 
weiss,  ob  er  die  Früchte,  die  er  sich  daron  verslxrfidit,  auch 
ernten  werde;  »denn  das  Oesdiidc  bringt  den  SterbKchen  Gutes 
und  Bdses  und  den  Gaben  der  GOtter  kann  der  Mensch  nicht 
ausweichMi«  So  sind  uns  von  Solon  viele  Sprüche  emer 
Lebensweisfaeit  au{b^aK^  worden,  weldie  Reichthum  und  be- 
hagliches Leben  und  sinnliche  Freuden  (diese  vielleicht  mehr, 
als  eine  strenge  Sittenlehre  billigen  kann)  liebt  und  schätzt  ,  aber 
nur  so  weit,  als  es  sich  mit  der  Gerechtigkeit  und  der  Götter- 
furcht nach  Griechischen  Begriffen  verträgt.  Wegen  dieser  all- 
gemein giltigen  Aussprüche,  die  man  ffmi^a^  Sentenzen,  nennt, 


•«)  Fragm.  27. 

•■)  Fragm.  13,  V.  63  f.  [Anklänge  an  einzelne  Stellen  Soloni*cher  Elegien 
ittliken  vielleicht  in  der  Rede  Solons  an  Kroisos  bei  Herodot  1,  30  ff.  sich 
nMhiralMi  Ummh,  wobei  natürlich  der  ungesohiehtliche  Charakter  jener  gan- 
aen  ErdUimg  und  ihre  tTpischa  Tendei»  nur  in  ein  mn  io  MleiM  UdH 
tritt] 
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bat  mftB  Solon  za  den  gnomischen  Dichtern  geredmet  und 
seine  Efegie  al&  eine  eigne  Art,  die  gtuBuieolie,  l>ebnicilAäl:  in^ 
eofern  mit  Recht,  als  dieses  Element  bei  ihm  Torherrscht;  wenn 

man  nur  dabei  im  Auge  behält,  dass  diese  ruhige  Betrachtung 
der  Welt  fiär  sich  allein  noch  keine  Elegie  bilden  kann.  Für 
eine  ruliige  Betrachtung  der  Dinge  und  einen  leidenschaftslosen 
Vortrag  von  Weisheitslehren  blieb  immer  der  blosse  Hexameter 
die  geeignetste  Form,  daher  auch  die  Sprüche  des  Phokjlides 
von  Milet  (um  Olymp.  60.  v.  Chr.  540)  mit  dem  bekannten 
Eingange:  »Auch  dies  ist  von  Phokytidee^c  nach  den  ächten 
UebemeUn  zu  nrtheilenf  nur  ans  Hexa«8(em  bestanden  ^^). 

Der  eigentlidi»!  Elegie  dagegen  gehfoen  nach  Inhalt  imd 
Tma  die  Uebemste  das  Th«ognia  an,  wiewohl  diese  in  Allem, 
was  Zusammenhang  nnd  känsüctisefae  Gosnposition  anlangt,  m 
'  «iner  so  nnkenntlichen  Form  anf  udb  gekommen  skid,  dasa  auf 
dm  erstoi  Anblick  aus  den  reidisten  Ueberresten  'dnes  Qrietiiio 
eehen  Elegikers,  die  wir  noch  haben  —  denn  es  werden  uns 
unter  Theognis  Namen  an  1400  Verse  überliefert  —  weniger 
vom  Wesen  und  Charakter  der  Grieclüschen  Elegie  gelernt  werden 
zu  können  scheint ,  als  aus  den  viel  geringem  Fragmenten  des 
Solon  und  Tyrtäos.   Man  sah  nämlich  im  Alterthume  schon 


^  Ein  Stfiek,  das  unter  PMylkte»  Ütsmea  aueelllfart  irttd,  aus  swei 

Distichen  bestehend,  worin  er  in  erster  Fsnon  selde  Lauterkeit  mä  TVeu« 
gegen  Freunde  ausdrückt,  möchte  wohl  nur  Fragment  einer  Elegie  »ein. 
(Beide  Distichen  grehören  nicht  zusammen.  Nach  Bergk?  Urtheil,  zu  Fragm.  2, 
müssen  sie  sclion  der  Sprache  wegen  einer  späteren  Zeit  zugewiesen  werden.] 
Dagegen  haben  wir  ein  Distichon,  das  wie  ein  scherzhafter  Anhang  2u  den 
Gnomen,  beinahe  wie  eine  Selbst-Parodie  aussieht: 

[Frsgm.  1  B«t^  Damit  ist  sa  vetgieSdieii  das  tOUSs  ftb^che  ntsüöhon  In 

der  Antholog.  Palat.  11,  235  des  Dichters  Demodokos,  der  nach  dttn  ZeesaiMIS 
des  Diogenes  Laert.  1,  84  ein  Lerier  war: 

Uttl  ToSf  ^fjfioSenov'  Xloi  xeixol,  <y6x  0  fifv,  off  ^o5, 

mit  den  Bemerkungen  Bergks  Poet.  lyx.  p.  442  und  444  der  3.  Ausp.  Was 
die  SSO  (froher  bloss  215),  unter  dem  Titel  ^mnifUiov  yvmfiaif  ül^eriieferten 
HBUBWter  MMR»  s»  MlM  ihr  ifülMto«  ««hfScUriMiIkfa  jadiseb-ilttaaMli* 
d|sr  Vnpnmg  kibranZunM,  bMondlMMit  der  sdiMMniiigilti  ÜnterMifeiiiMf 
von  J.  Bemays,  Aber  das  phokyliMcbe  Gedidit«  Bei4in  ld6A.J 


L  iyiii^üd  by  Google 


I 


^  Zehntes  K^ptteL  [S13J 

Tcm  Xenophons  Zäim  an  -äen  ^Theognis  xoeist  ate  einen  Lehrer 
der  Weisheil  und  Taufend  an  und  schätzte  das  Allgerndn^tige  . 
in  seinen  Diehtungen  als  das,  was  sich  auf  die  hesondm: 
Veranlassung  bezog.  Als  daher  im  spätem  Alterthume  eine- 
wahre Leidenschaft  herrschend  wurde,  die  allgemeinen  Gedanken 
und  Sentenzen  aus  den  Dichtern  zu  excerpiren  ,  wurde  auch 
vom  Theognis  Alles  weggeworfen,  wodurch  seine  Elegieen  eine 
Beziehung  auf  besondre  Lagen  des  Lebens  und  eine  individuelle 
Färbung  erhalten  hatten ,  imd  es  wurde  die  Gnomologie  oder 
Sentenzsammlung  gebildet,  die  nach  mehrfocher  Ueberarbeitung 
und  yemüscht  mit  einigen  Bruchstücken  andrer  Elegiker  auf 
uns  gekonunen  ist.  Daneben  hat  sich  indess  doch  die  Nachricht 
erhalteo,  dass  Theognis  Elegieen,  namentlich  ane  auf  die  Sici-^ 
liadien  Megarer,  die  hei  der  Belagerung  von  Megara  durch  Grdon 
(OL  74, 3.  Y.  Chr.  483)  davon  gekommen  waren,  gedichtet  habe'^p 
und  jene  gnomisdien  Ezcerpte  lassen  selbst  an  unzähligen  Stellea 
die  nur  zernsaenen  und  verwischte  Umrisse  von  Liedern  durch- 


[Die  Richtigkeit  der  Angabe  bei  Stobäus  Florileg.  87,  14  über  eine 
Schiitt  Xenopbon^s,  deren  Gegenstand  Theognis  bildete,  ist  wohl  mit  Recht 
▼on  Bergk  und  von  Meineke  bezweifelt  worden.  Von  dem  Gommentar  zu  dem. 
Dichter  in  5  BOchem  eines  aindehi  Sokratikers,  des  AntisttMäies,  kennen  wir 
nur  den  bei  Diogenes  Laert  ^  16  erwähnten  Titel.] 

**)  [Derartige  Excerptensammlungen  sdieinen  beärdts  in  früher  Zeit  haupt- 
sächlich  zu  Unterrichtszwecken  gemacht  worden  zu  «ein,  wie  dies  aus  Isokrates 
Rede  an  Nikokles  §.  43  und  Piaton,  Gesetze  7,  p.  810,  e,  womit  Xenophon 
Memorab.  1,  6,  14  zu  vergleichen  ist,  her\-orgeht.  Die  uns  vorliegende  Samm- 
lung ist  übrigens  eine  doppelte.  Die  zweite  hat  sich  unter  pem  Titel  iktyncov 
bloss  in  einer  Hsndscfarift  (codex  Mutinensis)  erhalten.  Aus  dem  Umstände, 
dais  von  Theognis  kaum  irgend  welche  andere  Verse  angefahrt  wodcn  al» 
diejenigen  die  in  nnsrer  Sammlung  sieh  finden,  darf  wohl  mit  Beigk  der 
Scbluss  auf  ein  sehr  hohes  Alter  derselben  und  auf  den  verbältnissmässig  sehr 
firOh  erfolgten  Untergang  der  voUstAndigen  Elegieen  des  megarischen  Dichters 
gezogen  werden."! 

[Die  oben  gegebene  keineswegs  sichere  Deutung  der  Stelle  bei  Suidas. 
unt.  Sioyvig:  iyQctxpev  iXsyfiav  dg  rovg  omd'ivTag  rdv  £vQaxovat€ov  iv 
voXiOQni^f  mit  der  Aenderung:  iv      tmv  £vifaxoveimv  »oAio^xteC)  wobei 
Svqitmwtm»  als  Sobgektsfenitiv  m.  teen  ist,  wurde  bereits  firQber  schon 
von  0.  MflUer,  Dörfer  509,  &  488  der  S.  Ausg.,  in  Tcoraehlag  gsbnchL 

Sie  ist  ebenso  unsieber  als  die  von  Andern  gemachten  Vcrsnehe,  entweder 
den  Text  zu  ändern,  oder  die  Belagerang  genauer  lu  bestimmen,  too  wcldur- 
in  demselben  die  R(Bde  ist.]  / 
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blicken,  die  unler  besondem  VerhältnHKwn  fOr  bestimrote  Zwecke 

gedichtet  worden  waren  und  im  Ganzen  genommen  von  den 
Elegieen  des  Tyrtäos,  Archilochos,  Solon  nicht  sehr  weit  ab- 
standen. Da  auch  in  diesen  Gedichten,  des  Theognis  das 
politische  Leben  am  Meisten  hervorgehoben  wird,  so  wird  es 
nöthig  sein,  zuerst  auf  den  damaligen  Zustand  von  Megara 
einen  Blick  zu  werfen. 

Megara,  der  Darische  Nachbarstaat  von  Athen,  hatte,  naeb 
seiner  Losreissmig  von  Korinth,  eine  Zeitlang  unter  der  unge- 
störten Hemohaft  eines  Donmsbm  Adels  bestanden,  der  seine 
Ansprfiche  auf  die  Regierung  sowohl  auf  ecQe  Abkunft  als  auf 
den  Besitz  grosser  Gnmdstöeke  stfitzte.  Ab^  sdion  Theagenes 
gelangte,  yw  Solons  Gesetzgebung  in  Athen,  dadurch  zu  einer 
tyranniscfaen  Herrschaft  fibsr  die  Megarer,  dass  er  zum  Scheine 
«Üe  Sache  der  Yolksfreihett  zu  seiner  eignen  machte.  Als  er 
gestürzt  worden  war,  wurde  zwar  zuerst  die  Aristokratie  her- 
gestellt, doch  nur  für  eine  kurze  Zeit,  indem  sich  bald  das  niedre 
Volk  mit  Ungestüm  gegen  die  Adeligen  erhob  und  eine  Demokratie 
gründete,  die  indess  in  eine  solche  Anarchie  ausartete,  dass  die 
verdrängten  Optimaten  dadurch  Gelegenheit  erhielten,  wieder  die 
Herrschaft  zu  erobern.  In  den  Beginn  dieser  Demokratie  nun 
teffl  offenbar  die  Poesie  des  Theognis,  insofern  ihr  Gehalt  vor- 
zugsweise politisch  ist,  wohl  näher  an  Olymp,  70  (v.  Chr.  500) 
als  60  (v.  Chr.  640),  da  Theognis  zwar  nach  den  alten  Nach- 
richten vor  Olymp.  60  pSbotm  war,  aber  nach  dem  Zeugnisse 
seiner  eignen  Verse  den  PetsoBkrieg  (OL  75,  460  t.  Ohr.)  noch 
eriebte'*).  Mit  soktoi  Revolutioiien  pflegten  hn  Griechischen 
Alt^rtfanme  yeriheOnngHi  des  grossen  Grundbesitzes  der  Vor^ 
nehmen  unter  die  Leute  des  Volkes  {yrig  dpadaaftoi)  —  agrarische 
Gesetze  der  geiahrlichsten  Art  —  verbunden  zu  sein;  und  bei 
einer  solchen  gewaltsamen  Vertheilung  war  Theognis,  der  gerade 
auf  einer  Seereise  abwesend  war,  des  reichen  Erbes  seiner  Väter 
beraubt  worden.  Er  sehnt  sich  daher  nach  Rache  an  den 
Männern,  die  sein  Vermögen  gmubt,  :9?ährend  er  selbst  nur 


[Ob  die  baden  Vene  764  und  775  anf  dea  bereite  waagAKm^heaBa 
cnten  Ferserkrieg  oder  nuAehst  nur  anf  die  Unteijodmng  der  kmiecben  Stftdte 
anepieleii,  lAset  eidi  nicbt  mit  EScheriieit  eDtecbeideii.] 
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eben  mit  dem  Lelm  davon  gelmmieii  sii,  ^  «in  Hund,  dar 
AUes  TQQ  sich  wirft,  um  dBQ  ancpMehwüßtmeii  Fkim  zu  duitii^ 
schwimmen und  rttitead  ist  es  ihn  zq  hören,  wie  er  heim 
Rufe  des  Krttnidis,  der  die  Menschen  zur  Be«tellun|r  des  Saat* 

ackers  auffordert,  seiner  blühenden  Felder  gedenkt,  die  nun  in 
Andrer  Hände  seien '^).  So  sind  diese  Bruchstücke  voll  von 
Beziehungen  auf  Staatsstreiche,  wie  sie  in  G-riechenland  die 
emporstrebende  Demokratie  zu  begleiten  pflegten.  Eine  der 
Hauptraassregeln  war  dabei  gewöhnlich  die  Aufnahme  von 
Periöken,  d.  h.  von  Landbauern,  die  bisher  bei  ihren  ländlichen 
Beschäftigungen  ohne  AntheU  an  der  Slaatsregierunit  dem 
herrschenden  Stamm  unterthan  gewesen  waren,  in  die  «Hiveräne 
Stadtgemeinde«  Davon  sagt  Theognis^^):  »O  Kymos.,  diese 
Stadt  ist  noch  die  Stadt,  aber  ehi  andres  Yolk  ist  darin,  das 
'  bisher  von  Geeichten  und  Gesten  nichts  wnssle,  sondern  seine 
ländliche  Tracht  aus  Ziegeulellen  am  Leihe  bei  dar  Arbdt  abrieb 
und  sdieu  wie  Hirsche  vcm  der  Stadt  sieh  feraohieH.  Nun  sind 
das  die  Wackem,  o  Polypais  Sohn,  und  die,  weldie  vorher  edel 
waren,  sind  jetzt  die  Schlechten;  w^er  könnte  die*  anzusehn  er- 
tragen!« Die  Ausdrücke  Gute  und  Schlechte  {dya^oi,  ia^f-loi 
und  naxoi,  ddkoi)^  die  man  schon  im  spätem  Alterthume  in  rein 
sittlicher  Bedeutung  verstand,  werden  von  Theognis  offenbar  in 
poUtischem  Sinne  für  Adlige  und  Gemeine  genommen.  Oder 
vieUneiir  sein  Gebrauch  dieser  Worte  berulit  wirklich  auf  der 
Voraussetzung,  dass  nur  von  Männent  guter  Abkunft,  von  einem 
seit  alten  Zeiten  in  Krieg  und  Frieden  erprobten  Stamme,  wackre 
Gesmnnng  und  ehnaohaftes  SetiragMi  mit  Siehetheit  erwartet 
werden  können.  Er  klagt,  daher  äber.Nid^  .$0  sehr,  als  daae 
der  Gute,  d.  h.  der  Adlige,  jetrt  flQr  ai^ts  geiachSet  vrüide  gegen 
den  Reichen  und  der  Reidithum  das  emzife  Bestreben  Aüßt 
seL  »Das  Vermögen  sehäjtseii  sie  ttnd  darum  h^thet  auch 
der  Edle  die  Tochter  des  Schlechten  und  der  Schlechte  des  Edlen. 
Der  Reichthum  vermischt  das  Gresclüecht  (nkovros  ajuijf  y^rog)» 
Deshalb  wundre  dich  nicht,  0  Sohn  des  Polypiais,  dass  das  Ge» 


«)  V.  846  ft  IMdcer. ' 

V.  1197  ff.  '  . 
V.  53  ff. 
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fldilecht  der  Bürger  seinen  Glanz  verliert;  denn  Gutes  und 
Sciilechtes  wird  durciieinander  gewirrt«  '-).  Diese  Klage  tönte 
gewiss  in  Theognis  Munde  um  so  bittrer,  da  er  selbst  bei  der 
Bewerbung  um  ein  geliebtes  Mädchen  von  den  Eltern  derselben 
einem  weit  schlechtem,  d.  h.  unadligen  Manne  nachgesetzt  worden 
war  Doch  hatte  das  Mädchen  mehr  Sinn  für  die  Standes- 
Vorrechte  auf  Theognis  Seite;  sie  haast  den  schlechten  Mann 
md  kommt  verhüllt  zu  dem  Dichter,  mit  dem  leichten  Sinne 
eiiN8  kleinen  Vdgleins,  wie  er  sagt  ^^).  Und  so  läset  sieh  noch 
ans  «uugen  andern  Stellen  ein  kkiner  LMieB-Ronian  sasamnieii- 
setM,  dir  auf  ein«  anziehende  Weise  in  die  Standesyerbältmsse 
eingreift,  und  zwar  auf  eine  ganz  andre  Weise  als.  man  es  ge- 
wohnt ist,  indem  das  Ifilddien  hier  dieRKriOe  übernommen  hat, 
die  Standesehre  behaupten  zu  wollen,  nicht  stolze  und  tyrannische 
Eltern.  Alles,  was  zu  dieser  Liebesgeschichte  gehört,  muss  offen- 
bar in  einer  besondern  Elegie  enthalten  gewesen  sein. 

Für  die  Verbindung  dieser  Bruchstücke  .zu  grosseren  Ganzen 
ist,  wie  uns  scheint,  die  Bemerkung  von  Einfluss,  dass  alle  diese 
auf  den  Staat  sich  beziehenden  Klagen,  Warnunpron,  Lehren,  so 
Yiel  man  jetzt  noch  sehen  kann,  an  einen  jungen  Freund  des 
Dichters,  Kymos,  Polypais  Sohn^^),  gerichtet  waren,  indem 
dieser  Name  erstaunend  oft  als  Anrede  in  solchen  Stücken  vor*  « 
kommt;  wo  aber  andre  Namen  genannt  werden,  entwed^  der 
Gegenstand  ein  ganz  andrw  ist  oder  die  Behandlung  doch  einen 
ganz  Tmehiedenen  Ton  hat.  So  ist .  «n  grosses  Stück  aus 
einer  Elegie  vorhanden,  die  Theognis  an  einen  Freund  Simonides 
fecicfatet  hat,  und  zwar  gerade  in  der  Zeit  jener  Revolution,  die 


")  V.  189  ff. 
")  V.  261  ff. 

V.  1097  f.  [Aabnüch  ist  der  Gedank»,  den  die  Vene  257 -^Seo 
enthalten,  in  dmen  sich  ebenfalls  der  Haas  gegen  einen  unebenbürtigen 

Gatten  auszusprechen  scheint.] 

Dass  TTolvittttdr]  als  Patronymicum  zu  lesen  sei,  hat  Ehiisley  bemerkt. 
Es  wird  dadurch  vollkommen  sicher,  dass  nolvnatbr,  niemals  vor  einem 
Konsonanten,  aber  neunmal  vor  einem  Vocale  vorkommt,  und  zwar  an  Stel- 
len, wo  der  Vers  den  Dactyius  fordert.  Auch  hängen  die  Ermahnungen  mit 
der  Aniede  Ki^  «nd  JleleiswMif  aofr-  Ingate*  uilleE  «eiBaiider  zusammen. 
Ibikinutts  ist  mit  UoXwufMw  von  derselben  Bedeutung  :  ein  Herr  von  vielem 
Eigentbanie. 
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in  den  Liedern  an  Kyrnos  schon  als  vergangen  erscheint.  Hier 
wird  der  Aufstand  unter  dem  beliebten  Bilde  eines  Schiffes  be- 
schrieben, das  vom  Stm'me  hin-  und  hergeworfen  wird,  während 
die  Schiffsmannschaft  den  trefflichen  Steuermann  abgesetzt  hat 
und  die  Lastträger  befehlen  lasst.  »Dies,  fügt  der  Dichter  hinzu, 
sei  in  verborgner  Rathseisprache  den  Guten  eröffnet ;  doch  mag 
auch  ein  schlechter  es  wohl  verstehen,  wenn  er  Verstand  hat«  '*). 
Man  sieht,  dass  dies  Gedicht  unter  einer  Schreckensherrschaft 
entstanden  ist,  die  auch  den  Gebrauch  der  freien  Rede  hemnlte: 
^  dagegen  in  den  an  Kymos  gerichteten  Poesieen  Theognis  nidits 
weniger  als  ein  Geheimniss  aus  seinen  M^nungen  und  Wünschen 
macht.  Yiehndir  macht  est  sehiem  erbitterten  Gemüthe  so  sehr 
Luft,  dass  er  »das  schwarze  Blut  derer  zu  trinken«  wünscht,  (üe 
sein  Vermögen  geraubt'').} 

Suchen  wir  aber  das  Verhältniss  des  Dichters  ziini  Kyrnos 
näher  zu  fassen,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Sohn  des 
Polypais  ein  Jüngling  von  edlem  Geschlecht  war,  dem  Theognis 
mit  einer  zärtlichen,  aber  zugleich  väterlichen  Neigung  zugethan 
war  und  den  er  zu  einem  »Guten«  in  seinem  Sinne  des  Worts 
heranzubilden  sucht.  Der  Antheil  an  diesem  Kyrnos  ging  in 
den  vollständigen  Elegieen  viel  tiefer,  als  es  nach  der  ersten 
Betrachtung  der  gnomischen  Üzcerpte  scheint,  die  whr  alleui 
übrig  haben  und  in  denen  man  die  Anrede:  Kyrnos,  bemahe 
für  ein  blosses  Flickwort  nehmen  könnte.  Doch  haben  sich  noch 
manche  Spuren  erhalten,  die  das  wahre  VerhäHniss  durchblicken 
lass^.  »Kyrnos,  sagt  der  Dichter,  wenn  es  dir  übel  geht, 
trauern  wir  alle;  aber  für  dich  ist  fremde  Trauer  ein  sclmell 
vorübergehendes  Leid« '^).  »Ich  habe  dir  Flügel  gegeben,  mit 
denen  du  über  Meer  und  Erde  fliegen  und  bei  allen  Mahlen  zu- 
gegen sein  wirst,  indem  junge  Männer  dich  gar  lieblich  zur 
Flöte  singen  werden.  Noch  in  spater  Zukunft  wird  Allen,  denen 


**)  8.  V.  667— 68S.  Eine  deutliebe  Besiehung  auf  den  yvs  «va^acfioSf 
von  dem  wir  gesprochen,  haben  die  Vene: 

")  V.  m 

w)  V.  6B6ff. 
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[218,  21Q]        Das  elegische  Gedicht,  uel^t  dem  Epigramm.  ^05 

Gesang  am  Herzen  liegt,  auch  dein  Name  Iheuer  sein,  so  lange 
Erde  und  Sonne  dauern.  Mir  aber  erweisest  du  nur  geringe 
Ehrfurcht,  sondern  täuschest  mich  mit  Reden,  wie  einen  kleinen 
Knaben«  Man  sieiit,  dass  Theognis  nicht  das  hingebende 
Vertrauen  von  Seiten  des  Kyrnos  genoss,  worauf  er  Anspruch 
machte.  Aber  gewiss  sind  alle  diese  Bewerbungen  und  zärtlichea 
Vorwürfe  in  dem  Sinne  der  altem  und  edlen  Dorischen  Sitte  zu 
nehmen  und  an  ein  lasterhaftes  Verhältniss  durchaus  nicht  zu 
^lenken,  mit  dem  es  sditoelii  stimmen  würde,  dass  der  Dichter 
dem  Jtinglinge  das  eheliche  Leben  anfireist'®).  Audi  ist  Kymos 
schon  in  den  Jahfen,  dass  er  ab  heiliger  Gesandter  {^t^6g) 
nach  De%ihi  gesandt  weiden  kann,  um  der  Stadt  ein  Orakel 
heimzubringen;  der  Dichter  ermahnt  ihn,  es  getreu  su  bewahroi 
und  kein  Wort  zuzusetzen  oder  wegzulassen**). 

Theognis  Poesieen  führen  uns  selbst  noch  in  der  Gestalt, 
in  der  wir  sie  haben,  mitten  in  einen  Kreis  von  Freunden,  die 
als  eine  geschlossene  Tischgesellschaft  zusammenhielten,  nach 
Art  einer  Phüitien-Gesellschaft '*^) ,  wie  sie  in  Sparta  bestanden 
und  auch  in  Megara  alter  Brauch  waren.  Solche  Gesellschaften 
konnten,  wie  die  Spartanischen  Gemeinmahle  uns  als  eine  Art 
aristokratischer  Glubbs  beschrieben  werden,  auch  in  Megara  ' 
dazu  dienen  eine  aristokratische  Gesinnung  zu  beleben  und  auf- 
recht zu  erhalten.  Theognis  rerlangt  selbst,  dass  man  nur  mit 
denen  essen  und  trinken,  bei  denen  sitzen  und  denen  zu  geCstUen 
suchen  solle,  deren  (nach  der  ursprfinglichen  VeriSeuMung)  die 
grosse  Macht  war*').   Es  versteht  ask  also,  dass  alle  die 


V.  13T  ff.  ' 

V.  1SS5.  [Ob  difl  oben  ausgesprochene  UHheU  ein  richtiges  ist,  muss 
nach  unparteüscbar  Prüfung,  besonders  der  ab  zweitee  Bach  beietcfaneten 

Sammlung,  bezweifelt  mcden.] 

V.  805  fF. 

"*-)  [Die  von  0.  Müller,  Dorier  B.  2,  S.  274  der  2.  Ausg.,  geäusserte  An- 
sicht, dass  die  Form  (ptkiua,  der  altspartanische  Name  der  betreffenden 
Genossenschaften  sei  und  später  aus  Scherz  zu  (pfiShia  verdreht  wurde, 
beruht  auf  einem  Irrthume.  ^idina  ist  die  ursprinij^liciiH  Bezeichnung. 
^^tUtut  hingegen  spftterer  Deutmxgsversuch.  Vgl.  Alu^ns,  de  diaiecto  dorica 
p.86.] 

V.  881!: 
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Freunde,  zu  denen  Theognis  redet,  ausser  KymoS  und  Simonides 
auch  Onomakritos ,  Klearistos,  Demokies,  Denionax,  Timagoras, 
zur  Klasse  der  »Guten«  gehörten,  wenn  auch  nur  an  Kyrnos 
jene  politischen  Lehren  gerichtet  werden.  Mannigfache  Begeb- 
nisse im  Lebt?n  dieser  Freunde,  auch  die  Eigenschaften,  die  Jeder 
bei  dem  Syniposioa  entwiekeU,  geben  den  Anlass  zu  besonderen, 
wahrscheinlich  kleineren  Elegieen.  Jetzt  wird  Klearistos  nach 
einer  unglücklichen  Seefkhrt  beklagt  inad  ihm  die  Unterstütsmig 
irfirq>rocli0n,  die  'üxm  als  iKftterlichcin  Gastfreunde  gebOhrt*^); 
jetzt  demselbea  oder  einem  andern  Freonde  eine  heiWc^e  See- 
lEihrt  gewOnseht*^.  Dem  Simonidee  wird  ak  Wirthe  der  Gre- 
fldleohaft  ein  Abediiedilied  geeungen,  in  wekhem  mtca  flm  anf- 
Ibvdert,  jedem  Oaele  seine  iVelheit  m  lassen,  den  Heimkehrenden 
nicht  zurückzuhalten,  den  Schlafenden  ruhen  zu  lassen  u.  s.  w.  ^*); 
und  gegen  Onomakritos  beklagt  der  Dichter  sich  selbst  über  die 
Folge  des  übermässigen  Trunks  ^'*).  Wenige  scheinen  über  die 
Gränzen  dieses  Freundekreises  hinauszugehen,  wiewohl  der 
Ruhm  des  Theognis  schon  bei  seinen  Lebzeiten,  auch  durch 
seine  Reisen,  sich  weit  über  Megara  verbreitete  '^^)  und  seme 
Elegieen  auch  in  vielen  andern  Sympocden  wiedertönten 


^)  V.  511. 

«5)  V.  691  f. 

8«)  V.  467  ff.    [Nach  Bergk  bilden  V.  476—96  eine  vollständige  Elegie.J 
")  V.  503  ff.  [üeber  den  hier  genannten  Onomakritos  vgl,  l^ergL] 
")  [V.  22  ff.] 

•*)  Dass  Theognis  in  Sicilien,  Euböa  und  Sparta  ^'ewesen,  envähnt  er 
selbst  V.  783  ff.  In  Sicilien  dichtete  er  die  oben  erwähnte  Elegie  für  seine 
Landsleute,  die  von  Megara  aus  colonisirten  Einwohner  rm  Heg&ra  Hybläa. 
In  EobOa  rnnsi  er  V.  891^^994  ^tdkbtei  balmi.  Anf  Sparta  kommen  viele 
Benehnnsen  Tornnd  die  Stelle  V.  881«-W  ist  unU  aua  emer  Elegie,  die 
llieognis  für  einen  Spartanieehen  Gastfkennd  dichtete,  der  anf  dem  Taygetos 
einen  Wdnherg  hatte.  Am  Rätliselhaftesten  sind  V.  1209  un4  1211  ff.,  welche 
man  schwerlich  mit  Theognis  Lebensumständen  vereinigen  kann.  [Möglich 
ist  es,  dass  diese  Verse,  wie  auch  die  früher  erwähnten  891—891-  dem 
Theognis  nicht  angehören.  Dass  in  den  uns  überlieferten  Sammlungen  auch 
Einzelnes  von  andern  Dichtem  sich  findet,  unterüegt  keinem  Zweifel,  wenn 
auch  die  besonders  von  Härtung  gemachten  Versuche,  die  einzelnen  Verfeaser 
namhaft  m  madien,  lieh  in  den  wenigsten  FBllen  irgendwie  ficher  begrflndeD 
lassen.] 
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Wie  Theognis  Gedichte  durchwebt  sind  mit  Beziehungen 
auf  Symposien:  so  lässt  sich  auch  aus  diesen  Bruchstücken  die 
deutlichste  Vorstettniig  von  der  ganzen  äussern  Darstellung  der 
iSegie  gewinnen.  Wenn  die  Gäste  Ton  Speise  gesättigt  sind, 
werden  4ie  Beelmr  emgeschenkt  zu  ^sierlicber  Libation,  wobei 
ein  GMUet  m  dtn  GötUrn,  besonders  zum  Apolbn,  gesprochen 
ward,  das  In  soanehen  Gegenden  Chriedienlands  ZQ  ehieni  Päan 
erweittii  fmde,  Hiannit  beginnt  der  frObfichere,  lautere,  ran* 
Behendere  Theil  des  Ckntmabk,  weldien  Theognis  (so  wie  Pindar) 
kn  Angemeinen  ntifios  nmni,  wiewoU  der  Komos  bei  ihm  such 
im  engem  Sinne  den  berumscfawfiimenden  Zug  der  vom  Mahle 
aufigestandnen  Gäste  bezeichnet  ^^).  Zum  Komos  gehört  aber 
die  Flöte  ^^),  daher  bei  Theognis  an  so  vielen  Stellen  von  der 
Begleitung  dps  Flötenspielers  zu  den  zwischen  dem  Trinken  ge- 
sungenen Liedern  die  Kede  ist^-),  dagegen  der  L}Ta  und  Kithar 
(oder  Phorniinx)  nur  wenig,  besonders  nur  in  Bezug  auf  den 
Gesang  bei  der  Libation,  gedacht  wird"*).  Und  hiebei  ist  nun 
der  eigenthche  Platz  der  Elegie,  die  einer  der  Gäste,  zum  Spiele 
de»  flölners,  absingt,  wobei  er  sich  entweder  an  die  G  eseUschaft 
im  Ganzen,  oder,  wie  es  bei  Theognis  durchaus  der  Fall  ist,  an 
einen  einzelnen  Ifitgast  richtet 

Eine  interessante  Ersdieinnng  darf  biebei  nicht  übergangen 
werden,  wenn  sie  auch  yon  den  bisher  bedMMhleten  viel  Ab- 
weichendes hat,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dass  wir  es  dabei 
nicht  mit  einem  Manne  aus  dem  Volke,  einem  Staatsmanne, 
sondern  eüiem  Philosophen  zu  thun  haben,  dessen  grosse  Be- 
deutung für  die  metapliysische  Speculation  erst  in  einem  folgen- 
den Abschnitt  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Xenophanes 
von  Kolophon,  der  etwa  um  Olympias  68  (v.  Chr.  508)  die  be- 
rühmte Schule  von  Elea  gründete,  hat  früher,  als  er  noch  in 
Kolophon  lebte,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  über  die  ilm 
umgebende  Zustande  in.  der  Fonn  von  Elegieen  ausgeqvrochen^^). 


Vgl.  Theoghi<!  V.  8t9,  940,  1046,  1065,  1207. 

S.  obpii  f^.  19<). 
•«)  V.  241,  Tr.l,  8:25,  »41,  976,  1041,  lÜ5ü,  iOtiö. 
•»)  V.  534,  701,  m. 

**)  Doch  haben  wir  aneli  einsehe  Verse  von  Xenophanes  bei  Diogenes 
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Diese  Elegieen  sind  nun  eben  so  gut,  wie  die  des  Arcliilochos, 
Solon,  Theognis  u.  A.  convivial;  wir  haben  bei  Athenäus**^)  ein 
bedeutendes  Bruchstück,  in  welchem  der  Beginn  eines  Symposions 
mit  grosser  Anschaulichkeit  und  Aninutli  geschildert  wird  und 
die  Gäste  aufeefordert  werden,  nach  der  Libation  und  einem 
Lobge^ge  auf  die  Götter,  bei  masshaltendem  Trinken,  treffliche 
Thaten  und  das  Lob  der  Tugend  (in  elegischen  Uedem  nämlich) 
m  verkOnden,  lücht  aber  die  Erfindungen  der  älteren  Dichter 
Yon  Titanen^iganten-  oder  KeataupeprlOtonpfen  oder .  Sh^ilidie 
Poasen  abzusing^  Aber  sehonliimiis  erhellt,  dm  Xenophanes 
an  den  gewOlmliGhen  ErgOtzungen  bei  den  Hahlen  smner  Lande- 
leute  kehie  Freude  hat,  und  hi  anderen  erhaltenen  Stfleken 
tritt  es  noch  deutlicher  hervor,  dass  Xenophanes  das  Leben 
der  Griechen  von  einer  gewissen  philosopliisclien  Höhe  herab 
beurtheilt.  Er  züchtigt  nicht  bloss  den  von  den  Lydern  erlernten 
Luxus  der  Kolophonier  ^®),  sondern  auch  den  Wahn  der  Griechen, 
die  einen  Olympischen  Sieger  im  Lauf  oder  Ringen  höher  schätzen 
als  den  weisen  Mann^'),  was  dem,  der  sich  in  die  damahgen 
VolksYorsteUungen  versetzt,  als  eine  arge  Ketzerei  eracheiaen 
nniss. 


Laeft  9,  19,  worin  er  sdbst  seiii  Alter  auf  92  Jahre  angibt  ond  Toa  aeiiiea 
Tiden  Wandenu^en  in  QrieehBnlatid  spricht 
[11,  m,  &,  Bergk,  p.  476  ft] 

*•)  Die  tausend  Puipurtrfiger ,  die  vor  der  Zeit  der  Tyrannis  sich 
nach  Xenophanes  (Phyiarchus  bei  Athen.  12,  p.  526,  a)  auf  dem  Markte  von 
Kolophon  zusammenfanden,  bildeten  offenbar  eine  engere  Bürgerschaft  (noli- 
Tsvfia)f  wie  man  sie  in  diesen  Uel^ergaiiprszeiten  von  alter  Geschlechterherr- 
schaft zur  Demokratie  auch  in  Hhegion,  Lokri,  Kroton,  Agrigent  und  K3rme 
in  Aeolis  nachweisen  kann.  [Wenn  die  Vermuthung  Bergk's,  wonach  diese 
Vene  (Fi-agm.  3)  dar  iolotpävos  angehören,  eino  richtige  ist,  so  darf 

daran  erinnert  werden,  was  wie  oben  zu  Seite  S06  Ober  den  epischen  Cha- 
rakter der  Elegieen  des  IGnmeniioa  bemerkt  haben,  und  nrar  um  so  eher, 
als  derselbe  ebenfalls  ein  Kolophonier  war.  Sehr  wahncheinUch  ist  (U»igent 
die  stichometrische  Angabe  bei  Diogenes  Laert.  9,  20,  wo  es  von  Xenophanes 
heisst:  inolijae  8s  xccl  KoXotpmvoq  xrlatv  xal  rov  f/g  'EXeav  rrjg  'Italiaq 
anoixiofibv  Itctj  ß,  ins<3fern  eine  unrichtige,  als  die  Zahl  von  2(XK)  Versen 
sich  vvolü  auf  säinnitliciie  Gedichte  des  Xenophanes  bezieht,  während  Dio- 
genes, nach  einer  bei  ihm  sehr  häufigen  Gewohnheit,  sich  die  Mülie  nicht 
gegeben  hat,  die  einzelnen  Titel  vollst&ndig  auszuscbreibea.] 

•0  [Bei  Atfaen.  10,  p.  418,  t,  Fragm.  2.] 
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Da  wir  die  Geschichte  der  veneUedeneii  Diciituiigagattimgea 
In  dieson  TheQe  bis  zum  pmisehen  Eriege'herabEafiQliren  haben : 
so  müssen  wir  nothwendig  noch  den  Simonides  von  Keos 
erwähnen,  den  berühmten  Lyriker,  Pindars  und  Aeschylos  älteren 
Zeitgenossen,  der  in  der  Elegie  so  Ausgezeichnetes  leistete,  dass 
wir  die  Reihe  dieser  alten  Meister  des  elegischen  Gesanges,  von 
denen  jeder  in  seiner  Art  vortrefflich  war,  nicht  ohne  ilm  ab- 
schliessen  dürfen.  Simonides  überwand,  nach  einer  bekannten 
wichtigen  Nachricht,  in  Athen  selbst  den  Aeschylos  mit  einer 
Elegie  zu  Ehren  der  bei  Marathon  (Olymp.  72,  3.  v.  Glu-.  490) 
Gefiallenen,  indem  die  Athener  m  diesem  Zwecke  einen  Wett- 
kampf der  vorzüglichsten  Diciiter  veranstaltet  hatten.  Der  alte 
Biograph  des  A^chylos,  dier  uns  die  Nachricht  mitth^  fügt 
zu  der  Erklfinmg  hhixu,  dass  die  Elegie  eine  gewisse  Zartheit 
des  Mitgefühls  Terlange,  welche  dem  Ghaiakter  des  Aesisfaylos 
fremd  so.  Wie  sbdir  aber  gerade  Simonides  die  Fähigkeit  besass, 
sein  Gefühl  zmr  Theilnahme  auch  an  weiblichen  Klagen  und 
überhaupt  an  weichen  Empfindungen  zu  stimmen,  ist  aus  seinen 
Klagen  der  Danae  ''^^)  unter  den  lyrischen  Stücken  und  anderen 
Ueberresten  seiner  Poesie  wohl  bekannt.  Er  wird  also  auch  in 
der  Elegie  auf  die  bei  Marathon  Gefallenen  und  in  einer  anderen 
auf  die  Schlacht  von  Platäa  nicht  unterlassen  haben,  den  Tod 
so  vieler  Tapfern  zu  beklagen  und  auch  die  Klagen  der  Wittwen 
und  Waisen  in  seinem  Liede  auazudrücken:  was  mit  einem  er- 
habnen patriotischen  Aufschwünge,  besonders  am  Schlüsse  des 
Gedichts,  keinesweges  streitet.  Auch  hat  Simonides  (wie  Archi- 
lochos  und  Andre)  die  Elegie  zu  einem  Trauerliede  beim  Tode 
Einzefaier  angewandt;  wenigstens  enthält  die  Griechische  Antho- 
logie mdurere  Stücke  yon  Simonides,  welche  weit  w»iiger  das 
Ansdm  jtm  einzefaien  Eptgrammen  als  von  Fragmenten  grosserer 
Elegieen  haben  und  den  Tod  geliebter  Personen  mit  rührender 
Innigkeit  der  Empfindung  betrauern.  Dahin  gehören  die  Verse  von 
der  Gorgo,  welche  sterbend  zur  Mutter  die  letzten  Worte  sagt: 
»Bleibe  hier  beim  V^ater  und  werde  mit  besserem  Schicksale 


»«)  [S.  119,  45  Westerm.] 
^)  [Anthol.  palat.  7,  647.  Fragm.  116.] 
O.  Muller gr,  Literatur.  I.  8.  Aufl.  14 
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Ifittar  cmer  andern  Tooliter,  die  iaxt  in  deinem  Greiienalter 
pfleg«»  mag  '''^).< 

Wir  sehen  ans  diesem  Beispiel  wieder,  wie  die  Elegie  ift 

den  Händen  verschiedener  Meister  einen  sehr  verschiedenen,  bald 
weichen  und  schmelzenden,  bald  männlichen  und  kräftigen  Ton 
erhält.  Jedoch  würde  es  durchaus  willkürlich  sein,  darnach  die 
Elegie  in  verschiedene  Unterarten  theilen  und  etwa  eine  kriege- 
rische, politische,  eympotische,  erotische,  threnetische  und 
gnomische  unterscheiden  zu  wollen,  weil  die  Elegie  alle  diese 
Eichtungen  nimmt,  welche  sich  durch  diese  Kunstausdrücke  be- 
zeSehlim  tessen.  Aber  Inine  davon  erseiieint  in  der  WirUidikeit  * 
gesondert;  denn  z.  B.  sytnpoitisdi  war  die  Elegie,  wie  wir  ge* 
sehen  haben,  dem  änssem  Anlass  naeh  in  der  ttegd,  and  da» 
Ptriitisdie  ist  tteisiMtheüs  aneh  dßt  zoersl  ins  Auge  fBÜlende 
Gegenstand,  von  wo  aber  die  Diditong  ihren  Weg  bald  nach 
dem  ercUsclien,  bald  nach  dem  threnetfscben ,  bald  nachdem 
gnomischen  Genre  nehmen  kann.  Dabei  aber  behält  die  Elegie 
stets  den  ihr  zukommenden  Charakter,  ist  im  Wesen  immer 
eine  und  dieselbe.  Ein  aufgeregtes,  von  äussern  Ereignissen 
und  Zuständen  bestürmtes  Gremüth  drängt  den  Dichter,  sich  bei. 
dem  das  Herz  aufschliessenden  Symposion  im  Kreise  der  Freunde,, 
oder  auch  mitunter  in  grösserer  Versammlung,  auszusprechen;: 
der  freie  Herzenserguss  einer  edlen,  schönen  Seele  nimmt  vott. 
seihst  poetische  Form  an,  wird  zur  Elegie.  Die  gefOhlvoUen 
Betrachtnngen,  die  sieh  dem  Diditer  auMrSngen,  entwi«^efai  sidi 
avs  dem  acdbesddossenen  Bosen  In  mtgehennnter  FdBe,  eüi 
fteies  »Sidi  gehen  lassen«,  ein  v9]%es  Aostdnen  jeder  ange^ 
sddagenen  Saite  gehört  sun  Wesen  der  Griechncben  Elegie. 
Bles  Aussprechen  selber  bat  sdicm  etwas  Beruhigendes,  und  in» 
dem  das  Oemüth  seiner  Befürchtungen  und  Bedrängnisse  sich 
entlastet,  entwickeln  sich  von  selbst  Vorstellungen  von  einer 
ruhigeren ,  es  sei  nun  mehr  erhebenden  oder  doch  wenigstens 
zerstreuenden  Art,  bei  denen  der  Kreis  der  elegischen  Em- 
pfindungen absclüiessen  kann.    Als  die  Gheciiische  Nation  in 


[Bei  Pseudo-PIutaich,  Leben  Homers  §  335  wird  Homer  als  Erfinder 
des  Epigramms  beteidmet  und  als  Beweis  daiür  Qiad.  7,  89  f.  und  S,  4€0  t. 
angeführt.] 
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dem  Zeitalter  sich  befand,  in  welchem  die  Betrachtimg  des 
menschlichen  Lebens  und  alles  Denken  darnach  strebte  zmn  Be- 
wusstsein  allgemein  giltiger  Grmidsätze  zu  gelangen  —  welche 
Periode  mit  der  Zeit  der  sogenannten  sieben  Weisen  beginnt  — 
bildeten  auch  in  der  Elegie  diese  allgemein  gütigen  Aussprüche, 
die  Gnomen,  besonders  das  bendugende  Element,  durch  welches 
die  Erschütterung  des  Gemüthes  in  eine  gefasste  StinuBimg  fSkm*^ 
geht;  und  inaofem  Idatt  sich  die  Elegie  des  Solon,  Theognis, 
Xeoiiphaties  als  eine  gnromisclie  betiaoliten,  tifane  dus  Indes« 
dadnrcb  eine  woaenllieh  verschiedene  Anlage  d»  Qedidits  .  irii 
Gänsen  ndUüg  gonaobt  würde. 

Biese  StiÄe  möchte  die  geeignetste  sein,  um  einer  geringeren 
Gattang  der  Poesie,  des  Epigramms,  mit  ehilgen  Worten  zn 
gedenken,  da  die  Form  des  Elegeion  bei  Weitem  die  geläufigste 
dafür  ist,  obwohl  es  allerdings  auch  hexametrische  Epi^mme  • 
(selbst  unter  Homers  Namen  *®  *)  und  in  andern  Sylbenmassen 
abgefasste  gibt.  Das  Epigramm  ist  ursprünglich,  was  es  heisst, 
eine  Aufschrift  eines  Grabsteins^***),  eines  Weihgeschenks  in 
einem  Tempel  oder  sonst  emes  Gegenstandes,  dessen  Bedeutung 
«ner  Erklärung  bedarf  **'^),  und  erst  nach  der  Analogie  dieser 
wirklichen  Epigramme  sind  Gedanken,  die  der  Anbtick  eines 
GegftMrtandes  bertiorieC  und  die  m^Ueherweise  als  Anfscfarift 


[Das  Epigramm  als  Grahinschrifl  beiMt  mehcfaeh  istnifdciav,  s.  B. 

bei  Plutarch  Pelopidas  c  1,  Nicias  c.  17.] 

'°*)  [Der  franzfl!=isohe  Ueberselzer  nennt  nicht  mit  Unrecht  diese  Erklä- 
rung eine  gejavungene  und  rein  äusseriiche.  Nach  seiner  Ansicht,  die  völlig 
richtig  ist,  musete  die  Form  des  DisticboD  als  eine  den  Gedanken  von  vorn- 
herein hegränxende  sich  gleidiaaiiR  m  wSBmk  dem  Didbter  nun  epigraramati- 
sehen  Gdwanche  darbieten,  da  derselbe  einen  begrSrnten  Qedankaa  aiun»* 
drucken  beabeichtigte,  wfihrend  die  Anwendung  des  Henmeten  nothwoidig 
m  weiterer  Ausführung  Veranlassung  geboten  hätte.  Zu  vergleichen  ist  übri- 
gens, was  der  Vevtoer  des  dem  Platott  zugeschriebenen  Dialogs  Hipparefa 
Ä2S,  d  sagt.] 

[Zu  den  ältesten  bekannten  Gedichten  dieser  Gattung  zählt  ohne 
Zweifel  die  Grabinschrift  auf  den  König  Midas  von  Phrytjfien ,  weichest  Flaton 
im  Pbädrus  p.  :264  wegen  seines  kunstvollen  Baues  angeführt  hat.  Es  lässt 
sich  nAmlich  eben  so  wohl  Tom  Anfang  zom  Ende,  als  vom  Ende  mm  An- 
Cukg  Icaso.  Vgl.  Bergk  gr.  LHer.  Bd.  1,  S.  779  nnd  Doncker,  Gesch.  d.  Altertb. 
Bd.  1,  S.  486  der  4.  Anfl.] 
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dienen  konnten,  Epigramme  genannt  und  in  dieselbe  Form  ge- 
gossen worden.  Die  elegische  Form  mag  dadurch  veranlasst 
worden  sein»  dass  Grabinschriften  den  Trauerhedem  zunächst 
verwandt  schienen,  welche  diese  Form,  wie  wir  sahen,  frühzeitig 
erhielten :  aber  wie  die  Elegie  alle  Verhältnisse  des  menschlichen 
Lebens  umfasst,  die  einen  lebhaften  Pulsschlag  der  Emi^ndungen 
veranlassen:  so  konnte  auch  das  Epigramm  eben  so  gut  an 
einem  Denkmal  des  Krieges  wie  an  dem  Grabpfeiler  eines  ge- 
liditen  Todten  seine  Stelle  finden.  Weifti  auch  schon  die  blosse 
Angabe  der  Bestimmung  und  Bedeutung  des  Gegenstandes,  z.  B. 
bd  einem  Weihgeschenke  die  Beantwortung  der  Frage,  wer  es 
gew^t,  welchem  Gotte  es  gewdht  sd  und  was  es  darstelle,  in 
zierlich  gerundeter  Fonn,  geschätzt  wurde  und  Epigramme  der 
Art  dfter  berühmten  Dichtem  zugeschriebm  werden,  an  denen 
nur  die  Kürze  und  Vollständigkeit  dieser  Angaben,  und  dass  die 
metrische  Form  dem  Inhalte  wie  ein  vollkommen  passendes  Kleid 
anliegt,  zu  bewundern  ist :  so  war  doch  in  der  Regel  die  Auf- 
gabe des  Epigramms,  den  Gegenstand  durch  einen  hohem  Ge- 
danken zu  adeln  und  ihm  eine  geistige  Bedeutung  zu  geben. 
Das  Ueberraschende,  unerwartet  Treffende,  das  Neuere  als  Spitze 
des  Epigramms  ansehn,  ist  durchaus  kein  Erforderniss  des  alten 
Griecliischen  Epigramms,  und  nur  dies  ist  erforderlich,  dass  der 
Gedanke  zu  vollkommner  Befiriedigung  des  Hörers  inn^halb  der 
engen  Grftnzen  weniger  Distichen  ausgesprochen  werde.  Freilich 
erhSlt  dadurch  das  Epigramm  sdion  bei  den  Dichtem  dieser 
Zeit  eine  kraftvolle  KOrze  und  Scharfe  des  Gedankens  und  tritt 
in  Gegensatz  mit  der  Elegie,  die,  indem  sie  jede  Vorstellung  und 
Empfindung  Yollstftndig  ausklingen  lässt,  in  langsamem  Schritte 
zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  eine  Berulügung  und  Befriedigung 
des  Gemüthes  eintritt. 

Epigramme  in  elofripcher  Form  mögen  sehr  bald  nach  der 
Zeit,  in  der  die  Elegie  entstand,  verfertigt  worden  sein,  und  die 
Anthologie  enthält  solche  unter  den  berühmten  Namen  des 
Archiiochos,  der  Sappho  und  des  Anakreon  ^***).  Doch  lassen 
diejenigen,  welche  davon  als  acht  gelten  können,  kaum  einen 


[Mit  Unrecfat  werden  dne  Anzahl  fälschlldi  dem  Homer  zngeedirje- 
hmer  in  Hexametern  veifiuflter  Gedichte  ak  Epigramme  beieichnet] 
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ejgflnthfiwJiflhen  Cihagakter  in  der  Behandiiiog  wahmefameii;  und 
erst  Simonides,  derselbe,  mit  dem  wir ^  Reihe  derEleg^iker 

geschlossen  haben,  gab  dem  Epigramme  die  Vollendmig,  deren 
es  seiner  damaligen  Bestimmung  nach  fähig  war.  Die  Zeit  gab 
ihm  dazu  die  allergünstigsten  Anlässe,  indem  Simonides  bei 
dem  hohen  Ansehn,  das  er  iin  Peloponnes  wie  in  Athen  genoss, 
von  den  Staaten,  die  gegen  die  Persermacht  gestritten  hatten, 
vielfach  den  Auftrag  erhielt,  die  Gräber  ihrer  gefallenen  Krieger 
mit  Inschriften  zu  schmucken.  Die  berühmteste  und  vollendetste 
unter,  diesen  Grabschriften  ist  das  in  der  That  unübertreffliche 
Epigranmi  auf  die  in  Thermopylä  gefiallenen  Spartaner,  welches 
wirklich  an  .Ort  und  Steile  gesdirieb^  stand:  »Fremdling,  melde 
d^  Lakedämoniem,  dass  wir  hier  liegen,  ihren.  Gesetzen  ge> 
horsamc  Niemals  ist  Heldenrouth  mit  mehr  mhig^  Selbst- 
bewu^staon  und  in  so  stiUer  pnmkloser  GrOsse  ausgesprochen 
W€vd^.  Immer  ist  in  diesen  Epigrammen  des  Simonides  ein 
besonderer  Umstand  des  Krieges  mit  den  Persern  hervorgehoben, 
durch  den  der  Kam})!",  in  dem  die  gepriesenen  Krieger  gefallen 
waren,  eine  höhere  Bedeutung,  eine  eigenthümliche  Wichtigkeit 
erhält.  So  in  dem  Epigramme  auf  die  bei  Marathon  gefallenen 
Athener:  »Als  Vorkämpfer  der  Hellenen  haben  die  Athener 
zu  Marathon  die  Macht  der  goldgeschmückten  Meder  zu  Boden 
geworfen«  Ausserdem  werden  aber  auch  nicht  wenige 
Epigramme  von  Simonides  angeführt,  welche  auf  Grabdenkmälern 
^mehier  Personen  standen;  unter  denen  wir  ems  hervorheben, 
das  Ton  allen  andern  abweicht,,  indem  es  nur  fingirt  ein  Epi- 
gramm im  eigentlichen  Sinne  zu  sein  und  dabei  zugleich  die 
Ehre,  wddie  m  der  Wirklichkeit  dem  Todten  durch  die  Grab- 
Schrift  widerftihr,  in  bittem  Spott  yerkehrt.  Es  ist' das  auf  den 
Hhodischen  Lyriker  und  Athleten  Timokreon,  emen  Gegner  des 
Simonides  in  der  Kunst,  der  ihn  selbst  durch  manche  Sclunälimig 


[Dass  Simonides  der  Verfasser  dieses  Epigramms  sei ,  wie  Cicero 
Totcul.  1,  42,  übereinstimmend  mit  Anthol.  Palat.  7,  249,  meidet,  hat  in 
neaei  er  Zeit  Kaibel  in  Abrede  gestellt,  Jahrb.  fOr  Philol.  Bd.  105,  S.  gOl.  Alt 
aber  iit«8]]i  jetaFdIe,  da]MKtoEBn)dot7,SI8e8  8e^  *Siik>- 
mdk  Gel  camünom  leUqiÄbe.  Ed.  SdmeidMviii  p.  147.  Fragm.  M  BofßL 

*M)  Bä  Lykiuf  R.  gef.  Leokr.  §  10»  and  AiuMm  Bd.  •»  p.  511  Dind., 
f^agm.  90. 
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^eitt  hatte:  ;iVielgstniiilieii  und  viel  gegessen  und  vid  Üebtes 
andefen  Hmdhen  madigeredift  liabe  ich,  der  ich  hier  liege, 
Timokreon  von  Rhodosc  ^*').  Mit  den  Grabinschriften  gehen 
die  Epigramme  auf  den  Weihgeschenken  Hand  in  Hand,  nament- 
lich wo  beide  sich  auf  den  Persischen  Krieg  beziehen;  wenn 
jene  die  Schuld  gegen  die  Todten  lösen ,  'so  danken  in  diesen 
die  lebenden  Sieger  den  Göttern.  Auch  unter  diesen  betrifft 
eines  der  schönsten  die  Marathonische  Schlacht,  dessen  Reiz 
freilich  grösstentheik  in  dem  gerundeten  und  lebhaften  Ausdrucke 
liegt  und  sich  in  prosaischer  Uebersetzung  nicht  wiedergeb«^ 
laest^^^).  £s  stand  an  der  fiildsftnle  des  Pan,  wekfae  die  Athener 
in  einer  Gfotte  unter  ihr»  Akrapci&a  ai]%e9tellt  hiifAen,  weil  der 
Arkadisdie  Gott  ihtfen  nach  dem  Vblkaglauben  bei  Maratfaim  bei- 
gestanden hatte.  »Mich  den  Booksfoss  Pan,  den  Arkader,  den 
Meditffeind,  den  Athenerfreund,  hat  au^iesteUt  lIBttiadee.«  Aber 
freilioih  nuisste  l^onides  oft  auch  naeh  den  Bestellungen,  die 
bei  ihm  gemacht  wurden,  Gedanken  ausdrücken,  die  ihm  selbst 
nicht  nahe  lagen,  wie  in  der  Inschrift  des  in  Delphi  geweihten 
Dreifusses,  welche  die  Hellenen  später  austilgen  Hessen,  »Pau- 
sanias,  der  Hellenen  Heerführer,  hat,  nachdem  er  das  Kriegsheer 
der  Meder  vernichtet,  dem  Phöbos  dies  Denkmal  geweiht«  ^^*), 
ein  Uebernmth  des  Spartanischen  Feldherrn  sich  ausspricht,  den 
der  bescheidene  und  in  allen  Dingen  Mass  haltende  Dichter  ge« 
wies  nicht  billigte.  Die  Form  fast  aller  dieser  Epigramme  des 
Simcmides  ist  die  eiegisßliei  Simonides  veriiess  sie  in  der  Regel 
mir,  wo  ein  Name  *     {vißgm  einst  kuraen  Sylbe  awisehen  zwei 


»•*)  Fragm.  1». 

Es  lauttt  138  bei  Bergk,  [der  jedoch  an  dessen  Aechtbeit  zweifelt] 
Thv  t^9tf6novv  ifii  IJaPcc,  top  'JgxäÖaj  tov  x«ev&  itfijdtttf 

Fragm.  138. 

Wie  'y^pj;8a'aiJr»7S,  112,  'Initovixos,  148.  [Zu  vergleichen  sind  ausser- 
dem 125,  wo  zwischen  zwei  Distichen  (der  Pentameter  des  letzteren  scheint 
yerloren)  zwei  iambelegiscbe  Vene  stehen;  155,  wo  auf  den  Hex&meter  je  ein 
lehnaOUier  alkiisBher  lea  i&dgt,  das  mm.  iwei  iamhwcheii  TriuMlem  be- 
etebeede  Epigramm  161  und  endlÜh  109»  «ekbea  in  iwai  BflsamaCem  fijlgan* 
öen  .Sellin  eothttty  dar  aUerdiagi  ehar  an  eine  apttcva  Zeit  mßBsit  , 
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L&ngen)  8|di  nidit  in  dfts  daktyllaeb«  Venma«  fiSgen  wollte,. 

und  ging  dann  in  trochäische  Rhythmen  ^iber.  Auch  hüeb  der 
dharakter  der  Sprache,  und  namentlich  der  Dialekt,  ira  Ganzen 
dem  Vorbilde  der  Elegie  treu,  nur  dass  an  solchen  Denkmälern, 
-welche  für  Dorische  Stämme  bestimmt  waren,  auch  hin  und 
wieder  Spuren  der  Dorischen  Mundart  vorkommen. 


EHIis  fbvHtl. 

Das  iambische  und  trochäische  Gedicht. 

Indem  wir  das  Gebiet  der  Dichtungsgattung?  betreten,  die 
ziemlich  in  derselben  Zeit  wie  die  Elegie  durch  den  Parischen 
Dichter  ArchUcchoe  ausgebildet  wurde  und  von  den  Alten  mit 
dem  Namen:  lamben  bezeichnet  wird,  und  uns  nach  der  bis- 
her beobachteten  Weise  von  dem  Ursprünge  dieser  Art  von 
Poesie  ans  der  Natur  dee  Oriediischen  Volks  und  von  ihrem 
poetiselien  und  sittHdiea  Werthe '  eine  Vorstdlung  zu  bilden 
snehen,  stossen  wir  gl^oh  beim  ersten  U^!)etbllcke  über  dies 
Feld  anf  Scbwierigkeiten  und  scheinbare  Vnbegreiftidikeiten,  wie 
wir  sie  bialier  nicht  angetroffen  haben.  In  einer  Z6it,  in  wel- 
cher die  Griechen  nur  den  ruhigen,  leidenschaftslosen  Ton  des 
Epos  zu  vernehmen  gewohnt  waren  und  daneben  das  bewegtere 
Oemüth  nur  eben  erst  in  der  Elegie  einen  sehr  gemässigten 
Ausdruck  gefunden  hatte,  erliel)t  sich  diese  Dichtungsart,  die  in 
Form  und  Inhalt  mit  dem  Epos  gar  nichts  gemein  hat,  leichte, 
hüpfende,  zum  Theil  auch  schlaffe  und  absichtlich  gelahmte  und 
gebrochene  Rh^ihmen,  in  denen  eine  durch  keine  Rückadit  auf 
Sitte  und  Anstand  gehemmte  Schmähsucht  wie  eine  rasende 
iiMdeiisQhaft  ^)  sich  kund  thut,  mit  ehier  Schonungslosigkeit  und 
CKftigkeit,  die  die  Alten  nicht  anschaulicher  schüdem  konnten» 

\i„„  

')  Av00mpn9  Ikßßoit  wfitbende  lamben,  dir  liiwr  HaMnv 
BraadL  Anal.  IL  p.  S8&  [AnttüL  HkL-h  6ML  ¥il;Jft>n»l^  «A  Fia;  79.] 
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als  durch  die  bekannte  Geschichte,  dass  die  Opfer  dieser  Wuth, 
Lykambes  Töchter,  sich  aus  Scham  und  Aerger  erhängten; 
und  dieser  schmähsüchtige  Archilochos,  diese  giftige  Lästerzunge 
heisst  den  Alten  nicht  bloss  in  seiner  Gattung  ein  unübertreff- 
licher Meister,  sondern  der  erste  Dichter  nach  Homer  über- 
haupt*). Wo  ist,  müssen  wir  nothwendig  fragen,  der  erhabene 
Schwung  der  Seele,  wo  »des  Dichters  Aug'  in  schönen  Wa^in^ 
sinn  rollend,  das  jetzt  vom  Himmel  her  zur  £rde,  dann  von 
Erd'  zu  Himmel  schaut«  *);  wo  die  Schönheit  der  Vorstellungen, 
die  Alles,  auch  das  Gemeine,  adelt  und  ohne  deren  woU- 
thätigen  Zauber  der  Dichter  auflbSren  würde  ein  Dichter  zu  sein? 

Aber  die  Poesie  hat  von  jeher  nicht  bloss  Vorstellungen 
einer  schdnm  und  grossartigen  Welt  nadigehangen ,  in  der  die 
natürlichen  Kräfte,  welche  wir  durch  die  Erfahrung  kennen,  sich 
mächtiger  und  vollständiger  entwickeln ;  sondern  hat  auch  ihren 
Blick  zurückgewandt  auf  die  umgebende  Wirklichkeit  nüt  allen 
ihren  Mängeln  und  Schwächen  und  hat  —  gerade  je  nielu:  sie 
von  der  Schönheit  und  edlen  Anmuth  jener  Ideen  erfüllt  war 
—  um  so  tiefer  das  Mangelhafte  und  Schlechte  der  mensch- 
hchen  Zustände  empfunden  und  ausgedruckt.  Und  zwar  hat 
die  Poesie  dies  auf  sehr  mannigfache  Weise  gethan,  je  nachdem 
der  Geist  des  betrachtenden  Dichters  verschieden  gestimmt  war. 
Eine  im  Allgemeinen  heitre  und  ruhige,  mit  der  WeUordnung 
zufriedene  und  dem  Grossen  und  Sdiönen  in  Natur  und 
Menschenleben  mit  Liebe,  init  Bewunderung  zugewendete  Seden- 
verlhssimg  bemerkt  das  Mangelhafte,  das  Schlechte  mit  Klarheil 
und  Bestimmtheit,  aber  ohne  sich  dadurch  im  Genüsse  des 
Ganzen  stören  zu  lassen,  wie  einen  Schatten  im  Gemälde,  der 
den  Glanz  der  Hauptpartieen  nui*  hervorhebt,  nicht  verdunkelt; 


■)  Maximus  po5ta  aut  cerle  summo  prozimus,  heisst  es  bei  Valerias 
Jfaxinuis.  1.  6,  c.  3,  ext.  1.  [Unter  vielen  andern  Stellen  aher  Schriflstellef^ 
in  denen  ArchiJochus  als  einer  der  grflssten  Dicliter  gefeiert  wird,  mögen  hier 
noch  Velleiiis  Paterc.  1,  5:  Neque  quenquani  aüum,  cuius  operis  primus  auctor 
fuerit,  in  eo  perfectissimum  praeter  Honierum  et  Arcliilochum  reperiemus  unc} 
Cicero  ad  Attlc.  16,  11,  wo  das  Wort  des  Arislophanes  von  Byzanz  an^führt 
wird,  da»  unter  den  Gedichten  des  Aicliiloclms  immer  die  lAD^sten  auch  die 
Mm  sind,  £rwfthnong  finden.] 

*)  ShikeipMie  tenttBer-VMfats^Thnnn  Act  V.  Se.  L 
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ein  Mditer  ^tt  sodct  um  des  Dichters  Lippe,  ein  mitleidiges 
Läeheln  tnnseliwebt  seine  Zfige,  aber  ohne  die  erhabene  Schön- 
heit des  Ausdrucks  zu  trüben.  Ein  Anderer  ist  mit  seinen  Ge- 
danken und  seiner  Thätigkeit  tiefer  in  die  Angelegenheiten  des 
geselligen  und  bürgerlichen  Lebens  verflochten  und,  wie  er  alle 
Irrungen  und  Verkehrtheiten  schmerzlich  in  seinem  eignen  Kreise 
erfahren  mus?,  wird  auch  in  der  Poesie  seine  Stimme  eereizter 
und  heftiger  werden ;  und  doch  kann  auch  dieser  strafende  und 
herbe  Ton  an  seiner  Stelle  sein,  wenn  er  ausgeht  von  einer  er- 
hebenden, grossartigen  Vorstellung  der  Dinge,  wie  sie  sein 
sollen*).  Ab»  nodi  mehr:  der  Dichter  mag  selbst  in  semem 
Innem  von  dem  Getriebe  menschlicher  Leidenschaften  ergriffeni 
er  mag  mannigfoch  von  den  Gebrechen  und  Flecken  der  mensch- 
lichen Natur  angesteckt  sein  und  seme  Stimme  mag  aus  dem 
Stmdel  leidensdiäftficher  Kftmpfe  heraus  ertönen  und  nicht  bloss 
Unmuth  wegen  gestörter  sittlicher  Ordnung,  sondern  Zorn  und 
Hass  in  eigner  Sache  verkünden:  und  doch  folgten  die  Alten 
und  folgen  wir  noch  heutzutaj^e  einer  solchen  Erscheinung  mit 
bewundernder,  hingerissener  Theilnahme,  vorausgesetzt,  dass 
uns  in  diesem  Zorne  eine  ungewöhnliche  KraÄ  der  Empfindung 
und  des  Gedankens  kund  wird,  und  dass  selbst  durch  die 
leidenschaftliche  Verwirrung  des  Gemüthes  eine  edlere,  grosser 
und  schöner  Gefühle  föhige  Natur  hindurchblitzt.  Denn  der 
schwächliche  Zorn  einer  gemeinen  Seele  wird  sich  nimmermehr, 
auch  wenn  er  sich  mit  allem  Schmuck  der  Sprache  ausstattete 
als  Poesie  darstellen. 

Hier,  wie  in  manchen  andern  Stellen,  wird  es  nützlich  sem 
auf  äie  beiden  alten  epische  Dichter,  die  Grundlage  der  ganzen 
Griechischen  ffildung,  zurüclöugehen.  Homer  ist  bei  aller 
Feierlichkeit  seiner  Dichtungsgattung  voll  von  Laune  und  Schalk- 
heit,  aber  es  ist  eben  jene  heitre  und  gutmüthige,  welche  die 
Freude  am  Gegenstande  im  Ganzen  nicht  trübt,  nur  erhöht. 


*)  D&ss  das  blosse  Schelten  und  Schildern  des  Schlechten  und  Verworfenea 
dwn  80  wenig  dem  pottiaibm  wi«  dem  rittlidifiiMQhle  losagt,  davon  kann 
luvenal  zum  Bdqpid  dieaira,  desaen  Abeebea  erregenden  Gonfilden  gerade 
dieeer  Hmtergnind  einer  ediönen  waä  erbebenden  Vorstellung  von I(om,  wie 
«8  Bein  sollte^  oder  wie  es  in  frfllieren  Zeiten  gewesen,  fidiltJ 
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Thecsitaa  wiid  aUepdfngs  olme  ftUe  Sctmuog  behiaiMt 
wm  merkt  dem  nuHiarchiseh  gesinnteiir  Dichter  etoen  J^etönten 
Ingrimm  an  gegen  scdcbe  YolksauMegler,  die  aQes  Aiuge*' 
zeichnete  und  Erhabne  lästern,  bloss  weil  sie  selbst  keinen  Theil 

daran  haben.  Aber  Thersites  ist  auch  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Figur  in  dem  ganzen  Gemälde  der  Heroenwelt  und  dient 
nur  dazu  die  Vorstellung  derer,  welche  ordnend  und  heiTSchend 
iin  Volke  walten,  wie  Odysseus,  als  Folie  zu  heben.  Wenn 
aber  Personen  edlerer  Art  in  ein  komisches  Licht  gestellt  wer- 
<ien,  wie  der  von  Zeus  verblendete  und  in  seinem. W^hne  uiid 
4seiner  vermeinten  Klugheit  so  zuversichtliche  Agamemnon  :  so 
geschieht  das  mit  einer  solchen  Zaxtheit  der  Bebandlmig»  dass 
«in  solcher  Itoos  dadurch  in  wmni  Aug^n  kaum  etwas  von 
:seiner  Würde  verliert  Auf  diese  Weise  darf  die  Hoverisidie 
Komik  ^  wenn  wir  uns  des  Ausdrucks  bedienen  dürfen 
auch  selbst  die  Götter  antasten  und  gewinnt  daduroh  gerade 
den  Stoff  zu  den  launigsten  Schilderungen;  denn  da  nur  die 
Oötter  im  Ganzen  Vorsteher  der  sittlichen  Ordnung  sind, 
der  einzelne  Gott  aber  sein  specielles  Amt  übt  ohne  Rücksicht 
auf  die  Forderungen  andrer  Gebote :  so  können  Ares,  Aphrodite, 
Hermes  zu  Schilderungen  wilder  Streitsucht,  weiblicher  Schwäche, 
durchtriebner  Schlauheit  in  höchster  Potenz  den  Gegenstand 
hergeben,  ohne  dass  sie  darum  aufhörten,  an  göttlicher  Ehre 
den  ihnen  gebührenden  Antheil  zu  haben.  —  Von  ganz  andrer 
Art  ist  der  Witz  der  He si od i sehen  Poesie,  wie  er  nament« 
lieh  in  der  Theogonie  an  den  Töchtern  der  Pandora,  dem  weib* 
Jiehen  Geschlechte,  geübt  wird;  hier  liegt  ein  wirkUcber- Ver^ 
druss  und  Aeiger  zum  Grunde,  and  der  Dieliiber  witd  eben  d»^ 
durch  verldtet,  in  seiner  l>ittem  Stimmung  CÜber  das  Bfaas  der 
<iierecbtigkeit  hhianszugehn  und  an  dem  verspotteten  G^s^deebt« 
nichts  Gutes  anzuerkennen.  Und  so  ist  Hesiod  auch  in  den 
Tagen  und  Werken,  wo  er  viel  Gelegenheit  zu  tadeln  hat,  nicht 
ohne  einen  Witz,  der  das  Schlechte  und  Verwerfliche  mit  über- 
raschender und  schlagender  Kraft  ans  Licht  bringt,  aber  sein 
Witz  ist  niemals  jene  lieitre  Laune  der  Homerischen  Poesie,  der 
'CS  alleüi  gelingt  das  Mangel-  und  Fehlerhafte  mit  dem  Grossen 
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und  ErhabeiMiQ  gteicbmn  ausuafthnea  und  zu  einer  durehaua 
scbdoMi.  Gfisammb-Idee  zu  verschinelzea. 

Ehe  wir  nun  aber  im  Archilochod  die  dritte  voriifir  an* 
gedHitete  Stufe  der  poetifclm  Dmtellung  des  Sdilechten  und 
Verw«rfl]di0n  In  Betacht  sehen,  mfissen  wir  bemerkeii,  dass 
auch  schon  an  die  alte  episehe  Poesie  sich  nicht  bloss  einzelne 
scherzhal'te  und  lächerliche  Züge  anknüpften,  sondern  aucli  ganze 
Gemälde  der  Art,  welche  besondre  kleine  E})opÖen  bildeten. 
Hiebei  haben  wir  sehr  den  Verlust  des  Margit  es  (MaQyiixrii;) 
zu  beklagen,  welchen  Aristoteles  in  der  Poetik  (c.  4),  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  der  Griechen,  dem  Homer  selbst  zu- 
schreibt und  eben  so  als  den  Anfang  der  Komödie  betrachtet, 
wie  Ilias  und  Odyssee  als  Vorgängerinnen  der  Tragödie.  Zu» 
gleich  stellt  er  dcoi  Maigites  in  eine  Klasse  mit  den  Dichtungen 
im  lamtnsclien  Metrum,  jedoch  so,  dass  es  wahrscheinUcfa  wird, 
dass  nach  setner  Meinung  der  Jamhus  erst  hernach  führ  diese 
Art  von  Poesie  gebraucht  wurde.  Es  ist  daher  s^  wahr- 
scheinlich, dass  die  iunbischen  Terse,  die,  nach  dem  Zeugnisse 
der  alten  Grammatiker,  in  den  Margites  auf  eme  regellose,  an 
gar  kein  bestimmtes  Gesetz  gebundne  Weise  eingemischt 
waren '^),  einer  spatern  Bearbeitung  zuzuschreiben  sind,  vielleicht 
durch  den  Halikarnassier  P  ig  res,  den  Bruder  der  Ai'temisia, 
der  auch  als  Verfasser  des  Gedichts  genannt  wird  '). 

Aus  den  wenigen  Bruchstücken  und  Erwähnungen,  die  uns 
über  den  Homerischen  Margites  zugelKonunen  sind,  sehen  wir 


•)  80  ]Mil€te  gtoiebdsrAiiftaigdflslIatgHM  pm  AtUiutForlonatin  Gais- 
foids  floeipt.  vi  lottr.  p.  842] : 

^HX&i  Tii  eis  Kolotpdvoc  ytQcav  xcel  ^Biog  aoi^O^, 
fAwconov  ^egancav  nal  txrjßolov  *An6lX(ovog, 
(pUj]S  ^Jjo»'       ^fgalv  «vqpfroyyov  kvgrjv. 
')  üeber  den  Pigres  s.  S.  263.  Er  schob  auch  [wie  Saidas  berichtet]  Penta- 
meter in  die  Iliade  ein.    [Das  älteste  uns  bekannte  Zeugniss  über  das  Vor- 
haiideDsein  des  Gedichtes  Margites  ist  Im  AnMochus,  ngeh  Eustntius  zu 
AtirtfrttlflT  IGlHinu  EUuk  6,  7  (Fragin.  153  Beigk).  Ss  iit  um  10  irtnie«  «ia 
Gnud  mit  Ruhskeo  den  Najotn  des  Arehilochns  dmch  den  des  Asisltofkum 
wa  enetaen,  je  kiditflir  oiqIi  denv  binbttidichter  die  Gelegenheit  bieten  musstei 
den  llaigites  satiiiicli  m  verwerthen.    Nach  einer  Vermuthung  6«rglu  sa 
Fragm.  116  hfttt»  er  sogw  einen  Vew  desttlW  angeführt.  Vgl.  unten  n 
Seite  24d.] 
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SO  viel,  dass  eine  Dummhdt  in  ihm  vorgestellt  war,  die  sich 
selbst  für  klug  hielt,  denn  »vielerlei  Werke«,  heisst  es  vmi  ihm, 
»wusste  er,  aber  Alles  wusste  er  schlecht«  ^,  und  aus  einer 

Geschichte,  die  uns  Eiistathius  anfl)ehalten,  erhellt,  dass  man 
besonders  schlaue  Absichten  vorgeben  musste,  um  ihn  zu  Dingen 
zu  bringen,  wozu  sehr  wenig  Verstand  nöthig  war^).  So  war 
dieser  superkluge  Dummkopf  gewissermassen  das  Gegenstück  zu 
dem  Deutschen  Eulenspiegel,  der  unter  dem  Scheine  der 
Dummheit  eine  durchtriebne  Schlauheit  verbirgt. 

Unter  Homers  Namen  hatte  man  noch  mehrere  scherzhafte 
kleine  Epopöen,  wie  das  Gedicht  von  den  Kerkopen,  jenen 
lästigen  und  zugleich  possnrlichen  Kobolden,  die  Herakles  nach 
vielen  Streichen,  die  sie  ihm  gespielt,  gefangen  nimmt  und  fort- 
schleppt, bis  sie  sich  durch  neue  Witze  von  ihm  loskaufen,  die  Ba- 
trachomyomachie,  welche  wir  als  parodisches  Gedidit  be- 
sonders noch  in  Betracht  ziehen  wollen,  die  siebenmal  ge- 
schorne  Ziege  («j'l  fitrantttToi;)  und  das  Krammetsvogel- 
Lied  (^ffwijr/.»'^«?),  welches  Homer  den  Knaben  um  Krammets- 
vögel gesungen  haben  soll.  Einige  solche  Scherze  sind  uns  noch 
übrig,  unter  denen  namentlich  das  Gedicht:  der  Töpferofen 
(xäfutng  l]  xFOi(ui\')  die  von  mythischen  Personen  erfüllte  Phan- 
tasie und  Erfindungsgabe  des  epischen  Gedichts  auf  die  heiterste 
Weise  auf  das  Geschäft  von  Töpfern  anwendet  ^^). 

hidessen  haben  alle  diese  Scherzgedichte,  bei  ihrem  harm- 
losen, von  allen  persönlichen  Angriffen  freien  Charakter,  noch 
wenig  Aehnlichkeit  mit  den  beissenden  lamben  des  Archilochos. 
Verwandter  mit  diesen  waren  gewiss  die  Spottlieder,  wdche, 
nach  dem  Homeriden-Hymnus  auf  den  Hermes,  Jünglmge  hei 
den  Mahlzeiten  aus  dem  Stegreife  sangen,  um  sich  gegenseitig 
damit  zu  necken  Auch  in  Sparta  war  hei  den  Gemein- 
mahlen ein  scharfer  treffender  Spott  erlaubt  und  eine  witzige. 


•)  n6Xk'  TjniöTaro  ^gyce^  xaxciäg  6*  rjniaTaro  navaa.  [Der  Vers  ist  nach 
der  Anführung  im  platonischen  Alcib.  II,  p.  147,  c  hergestellt  Vgl.  auch  den 
SehoBasten  zu  Aeschin.  c.  Ctesiph.  §  160,  p.  343  Schultz.] 

*)  Eostath.  mt  Odyssee  10,  56f,  p.  1660.  ed.  Rom. 
[Unter  den  sogenannten  kldneren  Homerlaehen  Gedicbten  ist  es  das  14.] 

")  Tgl.  V.  55  f.:  ...  I{  «^o«Xsd%  .  .  .  %q^99 
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mit  Spartanischem  Salz  gewürzte  Rede  durfte  von  dem  Be- 

theiügten  nicht  übel  genommen  werden        Aber  eine  Gelegen- 
heit zu  noch  schonungslosereni  und  frecherem  S[>otte  gaben  den 
Griechen  Gebräuche  ihrer  Religion,  die  zu  den  allerehrwürdigston 
und  heiligsten  gezählt  wurden,  nämlicli  die  mit  gewissen  Festen 
der  Demeter  und  verwandter  Gottheiten  verbundene  Erlaubniss 
und  Aufforderung  zum  muthwiUigsten  und  freiesten  Spass  und 
Spott  übei;  Alles,  was  sich  gerade  als  Gegenstand  für  solche 
Auslaruche  Ton  Lustigkeit  darbot   £s  war  Gesetz  bei  solchen 
Festen,  dass  die  Feieniden  an  gewissen  Tagen  Jeden,  der  ihnra 
in  den  Wurf  kam,  hohnnedcten  und  mit  beissenden  und  ausge- 
lassenen Spottreden  angriffen  ^').  So  war  es  unter  Anderm 
der  mysteriösen  Feier  der  Dieter  zu  Elea«s;  daher  auch 
Aristophanes,  der  in  den  FrGschen  (V.  316  ff.)  einen  Chor  der 
Eingeweihten  einfühi't,  die  in  der  Unterwelt  ein  seliges  Leben 
führen,  ihn  zu  Demeter  beten  lässt,  dass  sie  ihn  den  ganzen 
Tag  in  Sicherheit  scherzen  und  tanzen  und  viel  Spasshafles  und 
viel  Ernsthaftes  sprechen  und ,  wenn  er  des  Festes  würdig  ge- 
scherzt und  gespottet  habe,  als  Sieger  bekränzt  werden  lassen 
möge.   Auch  beginnt  der  Chor,  nachdem  er  den  fröhlichen  Gott 
lakchos  durch  ein  muthwilliges  Liedchen  zur,  Theilnahme  an 


»•)  [Vgl.  0.  Müller,  Dorier  Bd.  2,  S,  390,  S.  381  2.  Ausg.] 

Ueber  das  Gesetzliche  dieses  gottesdieiistlichen  Muthwillens  ist  eine 
Hauptstelle  bei  Aristoteles  Polit.  7,  15  [p.  1336,  b,  125].  Wir  wollen  die 
ganze  uierkwQrdige  Stelle  hersetzen,  wie  wir  sie  auffassen:  >da  wir  das  Reden 
unanständiger  Dinge  aus  dem  Staate  verbauneu,  so  ist  es  klar,  dass  wir  auch 
das  SdiftiMii  Toa  solchen  Bildern  und  VonteUungen  untersagen.  Die  Obrig- 
keiten  mflasen  also  ^aASr  (MMtfen,  daaa  weder  irgend  eine  Statue  noch  ein 
Gonllde  ezistire,  das  aoldie  Dhige  darstellt«  ausser  bd  gewissen  Ckittem  von 
der  Klasse,  welclien  nach  dem  Gesetze  die  mutbwillige  Lustigkeit  ge- 
bührt  {9l9  xccl  rov  tmd'aafiov  ccnodUmtiv  6  vofiot)»  Bei  solchen  Hellig- 
thümern  gestattet  auch  das  Gesetz  denen,  ^\('l(he  ein  reiferes  Alter  erlangt 
haben,  für  ihre  eipii"  Pei-son,  Kinder  und  Frauen  den  Gottern  zu  huldigen. 
Für  die  Jünj^enui  u])er  soll  das  Gesetz  gf^geben  werden,  dass  sie  weder  bei 
lamben  noch  bei  Komödien  zuschauen  solleu,  elie  sie  zu  dem  Alter  gelangt 
sind,  wo  sie  sidi  hei  GastmSlilBni  lagam  und  bis  »ir  TnmkNilieit  trinken 
dfiTfen.c  [Zu  vergieiclien  sind  die  ywaati^toi  »^o|(o»  in  Aegina, 

von  welchen  Herodot  5,  83  qiricht,  und  die  Ersfihlung  bei  Apollon.  Rhod. 
4t,  1725  ff.] 
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seinen  Tänzen  eingeladen  hat,  sogleich  in  Spottversen  seinen 
Witz  an  allerlei  Athenischen  Demagogen,  Weichlingen  und  Feig- 
lingen auszulassen.  Dies  Spotten  war  eine  so  alte  und  festge- 
wurzelte Sitte,  dass  sich  ein  eignes  Wort  dafür  gebildet  hatte, 
das  ursprünglich  nichts  als  dies  Necken  und  Spassen  an  den 
Demeter-Fest^  bezeichnete,  nämlich  lambos^^).  Ja  daraus 
war  auch  schon  eine  mythologische  Person,  die  Magd  lambe, 
geworden,  welche  der  um  die  geraubte  Tochter  trauemden 
Demeter  durch  ihre  9pässe  zuerst  wieder  ehd  Lftchebi  abge- 
wonnen und  sie  bewogen  habe,  den  Gerstentrank  des  Kykeon 
anzunehmen :  eine  in  Eleusis  einheimisdie  Sage,  die  der  Homeride^ 
der  den  Hymnus  auf  die  Demeter  rerflEisste,  in  epischer  Weise 
vorträgt  (V.  202  ff.).  Erwägen  wir  nun,  dass  nach  dem  Zeug* 
nisse  desselben  Hymnus  (V.  449)  die  Insel  Faros,  Archilochos 
Heimat,  nächst  Eleusis  besonders  als  Wohnsitz  der  Demeter  und 
Kora  galt,  dass  auch  die  Parische  Colonic  Thasos,  an  der 
Archilochos  selbst  Antheil  hatte,  den  mysteriösen  Dienst  der 
Demeter  als  den  wichtigsten  Götterdienst  empfing'*),  dass 
Archilochos  selbst  mit  einem  Hymnus  auf  die  Demeter  über 
andere  Preishewerber  siegte*®)  und  eine  ganze  Ahtlieilung  seiner 
Lieder,  lobacdien  genannt,  dem  Dienste  der  Demeter  und  des 
mit  ihr  verbundenen  ^Bacchus  gewidmet  war^'):  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  eben  jener  Festg^rauch 
war,  welcher  Arcbilodios  Gelegenheit  gab,  mit  seinen  zQgellosen 


")  Eine  Etymologie  ist  daffir  nicht  zu  suchen;  am  Bet-teii  nimmt  man 
an,  dass  Ausrufungen,  oXokvyfioi,  die  ein  Jauchzen  ausdrückten,  zum  Grunde 
liegen.  Der  Bildung  nach  verwandt  sind  »flafißot,  dar  BmWwhe  Featzog, 
it^vQtxfißosy  ein  BaecliiidMr  Hymnus,  and  t^ußtt  «^h  eine  Art  Bsoebi- 
selier  Lieder. 

»)  Der  grasBe  Maler  Pdygnot,  Kimons  Zeitgeiiosee,  der  ans  Thasos  ge- 
bürtig war,  malte  in  der  Vorstellung  der  Unterwelt,  die  er  zu  Delphi  aus- 
führte, auf  dem  Kahne  des  (Iharon  die  Parische  Priesterin  Kleoböa,  die  diesen 
my3ti«rht^n  Cultns  nach  Thasos  gebracht  hatte.  [Pausan.  10,  28,  3.  Vgl.  auch 
0.  Müller  kl.  Sehr.  Ril.  2,  S.  24  f.  Dass  Archilochos  sich  nicht  an  der  Grün- 
dunj.'  der  Colonif  in  Thasos  betheiligte,  sondern  erst  später  dahinzog,  macht 
H.  Geizer  im  rhein.  Mus.  Bd.  30,  S  251  wahrscheinlich.] 
[Seliol.  m  Aristoph.  Vögeln  V.  176*.] 

Ein  Vers  daraus,  von  Hephlstion  e.  94  angefahrt,  lantet:  ^^ijr^v 
<^^8  xal  xo^e  t^v  9tt9i^fvift9  üißap.  Fragm.  IfO  Bergk.  * 
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lamben,  für  die  sonst  nach  den  Sitten  der  Griechen  nirgends 
ein  Ort  und  eine  Zeit  war,  hervorzutreten  und  mit  Geist  und 
Talent  aus  den  Neckereien,  wie  sie  bisher  aus  dem  Stegreif  ohne 
viel  Kunst  und  Ueberlegung  hingeworfen  worden  waren,  eine- 
eigne  Kunstgattung  zu  schaffen,  die  von  dem  Festgebrauche* 
immer  den  Namen  der  lamben  behielt.  Aller  sonst  zurückge- 
drängte und  durch  Gesetze  und  Sitten  im  Zaume  gehattncf- 
Mvthwflle  wagte  sieh  hier  unter  dem  Schutae  des  leKgiGsen^ 
Zweckes  mit  voDer  UngeliUBdeiiheit  hervor,  ais  mtete  das 
menschlicfae  Herz  sieh  einmal  aller  Bitterkeit  und  ailes  UdiieE^ 
muthes  entladen;  und  derselbe  Ankus  wird  ntm  auch  Ton  der 
Poesie  ergriffen,  um  neben  das  feierli^  i^s  «Ue  in  jeder  Art 
davon  verschiedenste  Gattung  zu  stellen. 

Die  Zeit,  in  welcher  dies  geschah,  war  im  Ganzen  dieselbe- 
oder  nur  sehr  wenig  später  als  die,  in  welcher  die  Elegie  ihren 
Ursprung  nahm.    Archilochos  war  ein  Sohn  des  Telesikles, 
welcher  nach  einem  Delphischen  Orakel  eine  Colonie  von  Faros 
nach  Thasos  führte;  diese  Colonie  wird  von  den  Alten  auf 
Olympias  15  oder  18  <v.  Chr.  720  oder  708)  gesetzt,  womit  es- 
vollkommen  stimmt ,  wenn  <Me  Blüthe  des  Archilochos  von  den 
Gbronograplien  des  Alterthmns  von  Olymp.  23  {(566)  an  datirt,. 
aber  oft  auch  weit«  herabg«rtdct  wird.  Architodios  beginnt 
hiemaeh  seine  poetische  Laufbahn  noch  in  den  letzten  Jähren- 
des Lydisdien  Königs  Gyges,  dessen  Reiohthümer  er  in  einem 
erhaltenen  Verse  ' erwähnt  *^),  aber  ist  doch  hauptsächlich  als:- 
Zeitgenoss  des  Ardys  (von  Ol.  25,  3  bis  37 ,  4,  v.  Chr.  678  bis 
629)  zu  betrachten,  wie  er  denn  in  einem  anderen  Verse '^) 
das  Unglück  Magnesia's  erwähnt,  das  dieser  Stadt  duiTh  die 
Kiramericr  widerfuhr ,  und  zwar ,  wie  wir  gesehen  haben 
nicht  in  den  ersten  Jahren  des  Ardys.    Archilochos  vergleicht 
mit  dem  Elende  der  Magnesier  den  traurigen  Zustand  von 
Thasos^^),  wohin  er  durch  seine  Familie  gesogen  wurde,  ohne- 


*•)  Fragra.  25.    [TJeber  diese  Zeitbestimmung  s.  H.  Gelzer*s  Aufsatz  das 
Zeitalter  des  Gyges  im  rhein.  Mus.  Bd.  30  S.  254  f.] 
>•)  Fragm.  20. 
••)  Vgl.  oben  Gap.  9. 
«•)  [Fragm.  m.] 
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dort  die  Berge  €k>1des  zu  finden ,  die  man  sich  wabracbeliilich 
vorgestellt  hatte.  Die  Tliasier  scheinen  nämlich  von  Anfang  an 
sich  nicht  mit  ihrer  Insel  begnügt  zu  haben,  obgleich  auch  diese 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  Bergwerke  einen  bedeutenden 
Ertrag  gewähren  konnte,  und  nach  dem  Besitze  der  gold-  und 
weinreichen  Küste  des  gegenüberliegenden  Tliraciens  gestrel)t  zu 
haben;  hiebe!  geriethen  sie  aber  nicht  bloss  mit  den  eiiüieimi- 
sehen  Völkern,  zum  Beispiel  den  Saiern^-),  sondern  auch  mit 
früheren  Griechischen  Golonieen  in  Streit.  Wir  fmden  in  Archi- 
lochos  Bruchstücken,  dass  die  Thasier  damals  ^ch  schon  so 
w^t  nach  Osten  hin  erstradEten,  dass  sie  mit  den  Einwdmem 
von  Marpnea  über  den  Besitz  von  Stryme  stritten das  auch 
später,  in  der  Zeit  der  PersoMege,  als  eine  Stadt  der  Thasier 
bezeichnet  wird.  Unbefriedigt  von  der  Lage  der  dortigen  An- 
gelegenheiten ,  die  der  Dichter  öfter  als  ganz  verzweifelt  dar^ 
stellt  —  der  Jammer  von  ganz  Hellas  fliesse  in  Thasos  zu- 
sammen ;  Tantalos  Stein  hänge  über  ihrem  Haupte  —  muss 
Ai'chilochos  Tiiasos  wieder  verlassen  haben  und  nach  Faros 
zurückgekonmien  sein,  da  uns  von  glaubwürdigen  Schriftstellern 
berichtet  wird,  dass  Archilochos  seinen  Tod  in  einem  Kriege 
mit  den  Bewohnern  der  Nachbarinsel  Naxos  gefunden  babe^^). 

.  Wie  biemacfa  das  öfifentliche  Leben  des  Archilochos  unruhig 
bewegt  war,  so  war  sdin  Privatleben  noefa  mehr  von  einander 
widerstrebenden  Leidenschaften  zerrissen  '*).  Er  hatte  sich  um 
ein  lißulchen  in  Paros,  die  Toditer  des  Lykamhes,  Neobule,  be- 
worben, und  seine  trochäischen  Gedichte  qiracfaen  die  lebhafte 


*>)  YgL  oben  Gap.  10.  S.  119.  Fragm.  6. 

**)  S.  Harpokration  unter  St^foi.  Fragm.  146.  • 

«*)  Fragni.  52.  53. 

")  [Nach  einer  bei  Spfttemi  häufig) wiederkehrenden  Erzählung,  die  zu 
rhetorischer  Ausschmückung  verwerthet  wurde,  ehrte  das  delphische  Orakel  den 
Dichter  nach  seinem  Tode,  indem  es  demjenigen,  der  ihn  iu  der  Solilaclit  er- 
sclilagen  hatte,  den  Zugang  zum  Heiiitrthunie  verbot.  Am  ausführlichsten 
berichtet  dies  Aeliau  bei  Saidas  unter  *A(ixuo%oi.  Vielleicht  wai'  die  Quelle 
keine  andie  als  das  AfovtrtZdv  des  Alkidamas.  Wenigstens  hatte  denelhe 
nach  Aristoteles  Rhet  %  23  von  der  Verehrung  gesprochen,  welche  die  Parier 
dem  Archilocboe  zu  Theil  werd^  Hessen.] 

")  (Vgl.  Pmdar  Pylh.  %  54.] 
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«anUQhe  Neigung  aus,  die  Um  engrüfen  batte'^  Auch  liatte 
Lylcambes  die  Tocbter  dem  Uebeoden  bereits  zogeeag^  vfA 
irir  wiiseii  niehl^,  was  ihn  beBtimmftev  ibn  hernach  ainuweisen. 
Der  Zorn,  mit  dem  .tohiloclMis  mm  über  die  Familie  ItörföUt 
und  nidbt  bloss  den  Lykambes  als  einen  Meineidigen  darstellt, 
sondern  auch  die  Neobule  mit  iliren  Schwestern  des  abscheu- 
lichsten Lebenswandels  bezüchtigt,  kennt  gar  keine  Gränzen, 
und  man  begreift  nicht,  wie  die  Parier  es  dulden  konnten,  dass 
der  wüthende  Dichter  dieselben  Personen,  mit  denen  er  kurz 
vorher  sich  zu  verbinden  so  lebhaft  verlangt  hat,  mit  so  scluuach- 
voUen  Lästerungen  überhäuft,  wenn  nicht  eben  diese  lamben  bei 
einem  Feste,  dessen  hergebrachte  Feier  jeder  Ausgelassenheit 
zum  Schutze  diente,  zuerst  hervortraten  und  wenn  ee  nicht  als 
ein  Redbt  dieser  Art  von  Poesie  betrautet  wurde,  die  üble 
üadttede,  an  der  ein  Gcund  yochandtm  war,  nach  Lust  und 
Laune  zu  übertreiben  und  in  der  Ausmalung  dar  Vergeben,  die 
Juan  zu  rAgen  hatte,  der  Phantasie  ein  zügelloses  Spiel  m 
igOnnen  ^^).  Offeftbar  hatten  Arefailocfaos  lamben  schon  eben  so, 
wie  die  spätere  Komödie,  die  unverhohlene  Absicht  übertriebene, 
verzerrte  Bilder  der  Wirklichkeit  zu  geben,  in  denen  alle  häss- 
lichen  Züge  durch  Vergrösserung  um  so  deutlicher  wurden. 
Dass  aber  diese  Gemälde  dabei  doch  die  trelYende  Wahrheit 
hatten,  wie  sie  etwa  auch  Carricaturgemälden  von  Meisterhänden 
zukc«nmt,  geht  schon  aus  dem  Emdruck  hervor,  welchen 
Arclülochos  lamb^  bei  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt 
liinterliessen.  Blosse  Lasterungen  hatten  unmöglich  die  Töchter 
<les  Lykambes  dazu  bringen  können,  sich  zu  erhängen:  wenn 
dieser  Nachricht  zu  trauen  ist,  die  selbst  im  Charakter  des 
lambus  travestirt  zu  sem  scheint       Aber  wir  beddrfen  ihrer 


•f)  Ftegm.  28.  7t. ' 

>^  Dies  naht  nui  Ma  Finigia.  f^: 

SXttg  tt  Kai  rpa^etttv  •  •  • 
'*)  *  Dagegen  spricht  fiemhardy  Grundriss  der  gr.  Lit.  Zweite  Beaib. 

Th,  2.  Abth.  l.  S.  425. 

[Auch   die   lamben   des  Hipponax  sollen  einen  ähnlichen  Act  der 
Verzweiflung  zu  Stande  gebracht  haben.    Vgl.  unten  S.  253.] 

O.  MUlar'«  gr.  Utentor.  I.  8.  Aal.  15 
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auch  nicht;  schon  die  aUgememe  Bewunderung,  dieAnModio» 
lamben  sn  Theil  wurde,  bürgt  fiQr  eben  innem  Kern  der  Wahr^ 

heit;  wann  hätte  eine  Satire  allgemein  als  trefiffich  gegolten^ 
die  nicht  im  Boden  der  Wirklichkeit  wurzelte!  Es  ist  bekannt^ 
dass,  als  Piaton  mit  seinem  ersten  Dialoge  gegen  die  Sophisten 
hervortrat,  Gorgias  ausgerufen  haben  soll:  Athen  hat  uns  einen 
neuen  Archilochos  geboren  ^^).  Diese  Vergleichung,  die  ein  mit 
der  Kunst  nicht  unbekannter  Mann  anstellte,  lehrt  auf  jeden 
Fall,  dass  auch  schon  in  Archilochos  etwas  von  der  eben  so- 
feinen  wie  bittem  Satire,  die  bei  Piaton  ihre  gewaltigsten 
Streiche  da  fährt,  wo  ein  plumper  Zuiiörer  es  am  Wenigstea 
merkt,  vorhanden  war. 

Im  Ganzen  aber  müssen  wir  bekenne,  dass,  was  den  Ton 
der  Arcbilochischen  Poesie,  die  Anlage  seiner  landnschen  6e-* 
dichte,  die  Grundgedanken  und  deren  Entwickehmg  anlangt». 
WUT  sehr  im  Dunkeln  sind  und  emen  Verlust,  wie  ihn  die- 
Griechische  Literatur  kaum  sonst  erlitten  hat,  nur  beklagen  und. 
durch  nichts  Anderes  ersetzen  können.    Auch  die  Horazischen 
Epoden  sind,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  nur  in  den  metri- 
schen Formen  und  der  Kraft  des  Gemüths  dem  Archilochos 
nachgebildet ,  nicht  in  den  Gegenständen     ;  imd  nur  selten 
lässt  sich  eine  eigentUche  huitation  des  Parischen  Dichters  er- 
rathen 

Was  wir  uns  aber  jetzt  noch  erwerben  können,  ist  die 
Kenntniss  der  äusseren  Formen,  namentlich  der*metri* 
sc  h en  £  inr icht  ung  der  Archilochisdien  Poesien,  und  wenn  wir 
xms  auch  an  diese  allem  halten,  muss  uns  Ardnlochos  als  dns  der 


<i)  Hermippos  bei  Athenftns  11,  p.  506,  e. 
^  ParioB  ego  primos  iambos 

ostendi  Latio,  numeros  animosque  secutus 
Archjlochi,  non  res  et  ageiiUa  verba  Lycambeii. 
Horn  Epist.  1,  19,  23  ff. 

")  Die  Klage  über  Meineid ,  Epod.  13.,  passt  sehr  für  Archilochos  Ver- 
hältnisse zur  Familie  des  Lykambes.  Der  Vorschlag  nach  den  seligen  Inseln 
TO  aehn,  um  allem  Mbsal  der  Umgabung  sn  entrinnen,  Epod.  16 ,  wäre  in 
Ardiiloehos  ttnnde,  an  die  Thasiscbe  Goloiue  gerichtet,  i^aWIrifeltfr  als  bei 
Horaz.  [Vgl.  jedoeh  oben  Anm.  90.]  Die  Neobole  des  Horas  ist  Canidia,  aber 
freOicb  eine  sehr  TerSnderte. 
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schöpferiachen  Genies  gelten,  die  neuen  Richtungen  des  mensch- 
lichen Geistes  einen  Ausdruck  zu  verschaffen  wissen,  der  von 
der  Natur  selbst  dafür  bestimmt  zu  sein  scheint.   Während  die 
metrische  Form  des  Epos  aus  dem  Daktylus  gebildet  wurde,  d» 
schon  durch  die  Gleiclilieit  der  Arsis  und  Thesis  den  Charakter 
der  Ruhe  und  Festigkeit  erhält,  bildete  Archilochos  seine  Metra 
aus  dem  Rhythmengeschlechte,  welche»  die  alten  Theoretiker 
das  doppelte  (r^vog  dmXdatop)  nennen,  weil  die  Arsis  dann 
-die  doppelte  Länge  der  Thesis  hat.  Daraus  entstehen,  je  nach- 
dem der  schwächere  Takttheil  voran  oder  nach  tritt,  der  lamhos 
imd  der  Trochäus,  die  den  gemeinschaftlichen  Charakter  der 
Leichtigkeit  und  Rascfaheit  haben.  Dabei  aber  besteht  der  Unter- 
^diied,  dass  der  lambus,  der  vom  schwächeren  Theile  zum 
stärkeren  fortschreitet,  eben  dadurch  einen  kräftigeren  Ton 
erhält  und  zur  rasch  vordringenden  und  entschlossen  angreifen- 
den Rede  ganz  besonders  geeignet  erscheint,  der  Trochäus  aber, 
indem  er  von  dem  stärkeren  Takttheile  zum  schwächeren  herab- 
sinkt, einen  weicheren  Charakter  erhält.   Seine  leichte  hüpfende 
Bewegung  erschien  besonders  für  Tanzlieder  geschaffen,  daher 
er  auch  ausser  dem  Namen  Trochäus,  der  Läufer,  den  andern 
Ghoreios,  der  Tänzer,  erhielt^'*);  nach  Umständen  konnte  er  aber 
auch  in  einen  schlafien  und  weichlichen  Gang  verfallen.  Indem 
An^ochos  nun  aus  beiden  Arten  von  Fdssen  grOssm  Verse 
bildete,  verfhhr  er  so,  dass  er,  um  diesen  klemen  und  sehwachen 
Rhythmen  mehr  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben,  lamben  sowohl 
ak  Trodiäen  paarweis  verdnigte  und  bei  emem  solchen  Paare 
von  Füssen,  welches  man  Dipodie  nennt,  die  aussen  stehende 
Thesis,  das  heisst  also,  bei  der  iambischen  Dipodie  die  erste, 
bei  der  trochäischen  die  letzte,  unbestimmt  (anceps)  Hess,  so 
dass  die  ursprün^j^liche  Kürze  auch  durch  eine  Länge  ersetzt 
werden  konnte.  Jedoch  wandte  Archilochos,  um  dem  Versruasse 
nicht  die  gebührende  Raschheit  zu  nehmen,  diese  Länge  noch 
lange  nicht  so  häufig  an  wie  Aeschylos,  der  dabei  die  Absicht 
hatte ,  seinen  Versen  mehr  Ernst  und  Wurde  zu  geben ,  wie  er 
auf  dier  jandem  Seite  auch  die  Auflösungen  der  ursprünglichen 


Nach  Aristoteles  Poet  4  ist  der  trochäiscfae  Tetrameter  fdr  eine 
6qx^*^*n  »e^?}<r<8  geeignet,  der  iambische  Vers  aber  am  Meisten  Itum^. 
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Längen  noch  nicht  so  zuliess,  wie  die  Dichter  der  Komödie,  die 
den  Gang  des  Versmasses  dadurch  noch  flüchtiger  machten  und 
ykn  eine  sehr  mannigfache  Beweglichkeit  mittheilten.  Nun 
Umband  Archildchos  dfti  iambische  Dipodieen  dtarch  die  Ver- 
adafftnkung  der  Worte,  die  wie  Gelenke  aus  einer  Dipodle  in 
dib  antfare  übergriffen ,  m  einem  festgeschlossenen  Körper,  dem 
iämMschen  Trimeter;  toid  vier  trodiäi^e  IHpodieeä,  die 
et  aber  freier  n^neinander  hergehen  Hess  und  durdL  ehien 
steK^nden  Rahepunkt  (DÜresis  genannt)  in  der  lütte  auseinander- 
hielt, zu  dem  trochäischen  Tetrameter.  Auch  ohne  weiter 
in  die  feinere  Structur  dieser  Verse  einziigelien  macht  schon  das 
Gesagte  hinlänglich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Versarten  in 
ihrer  Art  eben  so  schöne  und  vollkoinmne  Producte  des  Grie- 
chischen Kunstsinns  waren,  wie  nur  irgend  der  Parthenon  oder 
die  Statue  des  OljTiipischen  Jupiters ;  und  es  kann  keine  bessere 
Buigschaft  für  diese  Vollkommenheit  geben,  als  dass  diese  Vers- 
MAsse,  deren  Erfindung  dem  Archilochos  zukommt  ^^),  durch  alle 
teilen  der  HeHemschen  Dichtkunst  hindurch  sich  als  die  geselz- 
m&Bsigen  Formen  bestimmter  Arten  der  Pde^  erhielten,  die  in 
der  Am^r^endimg  zwfer  mannigfoch  nüancirt,  aber  m  ihrem  wesent- 
Udten  Baene  dmhaus  nicht  mehr  verbessert  werden  konnten. 
Jürdiiociios  selbst  machte  nun  Ton  beiden  Yersmassen  ^  An- 
wendung, dass  er  die  lamben,  als  das  kräft^re  Versmass,  mm 
Ausdrucke  seines  Zorns  und  seiner  Bitterkeit  machte  —  daher 
auch  ziemlich  alle  Fragmente  der  lamben  des  Archilochos  irgend 
eine  feindselige  Beziehung  haben  —  die  Trochäen  aber  als  eine 
Mittelgattung  behandelte  zwischen  eben  diesen  lamben  und  der 
Elegie,  von  der  wir  oben  sahen,  dass  sie  Archilochos  ebenfalls 
unter  den  Ersten  cultivhrte.  Gegen  die  Elegieen  gehalten  haben 
die  Trochäen  weniger  Schwung  und  Adel  der  Empfindung  und 
nähern  sich  mehr  dem  Tone  des  gemeinen  Lebens,  wie  in  dem 
Schöll  Fragmente,  wo  der  Dichter  erklärt:  »er  Hebe  kernen 
grosse  und  mit  gespreieten  Beinra  wandehiden  Fddherm,  keinen 
mit  Locken  daber  stolzurenden,  keinen  soigfilltig  gesdiorenen, 
aondem  einen  kleinen  Mann,  mit  ehd  wenig  eingebognen  Enieea 


'^j  S.  Plutarch  de  muaica  c  28,  die  Hauptstelle  über  Archilochos  zahl- 
leiehe  Schöpfungen  in  dier  Rhythmik  und  Musik. 
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M  auf  dem  Boden  steheid,  voll  vonHen  und  dklit  tcd  täieih 
tjgeD  GedaDjken'*).«  Eine  solche  im  Giunde  sefar  erostbnft 
gemeinte,  aber  doefa  in  der  DarsteUungabaichtUGii  an's  KoQQjsjptbe 
streifende  Personalbeschreibung  konnte  in  einer  Elegie  gewiss 
keine  Stelle  finden ;  und  wenn  auch  sonst  in  den  Trochäen 
ähnliche  Betrachtungen  über  die  Unfälle  des  Lebens  gefunden 
werden,  wie  in  der  Elegie:  so  wird  ein  aufmerksamer  Leser 
doch  auch  da  die  Verschiedenheit  des  gelassenen  Tons  der 
letzteren  und  der  leblmftern  Rede  der  erstem,  die  man  sich 
nicht  anders  als  mit  einer  muntern  und  heftigen  Gesticulatin^ 
hegleitet  denken  kann,  nicht  übersehen.  Auch  Trochäen  wurden 
von  Archilochos  beim  Mahle  TOigetragen:  aber  während  dia 
Elegie  ein  offenherziger  Ergviss  von  Empfindungen  ist,  die  zu 
theüen  man  die  Genossen  auffordert,  so  wählt  Archilochos  da* 
gegen  den  trochäischen  Tetramet^  zum  Beispiel,  um  einen 
Freund  auszuschelt^,  dass  ohne  Betrag  zu  dem  auf  gemein- 
schaftliche Kosten  yeranstalteten  Mahle,  und  auch  Xkkme  als  4j^a8t 
dazu  geladen  zu  sein,  sich  imyerschamter  Weise  zudränge *0* 

Noch  sind  ^nige  andre  Formen  der  Poesie  des  Azcfaflochoa 
bemerUich  zu  machen,  wiewohl  wir  keine  Geschichte  der  Metrik 
sehreiben,  sondern  nur  so  viel  von  den  metrischen  Bildungen 
hervorheben,  als  auf  die  Eigenthümlichkeiten  verschiedener 
Gattungen  der  Poesie  schliossen  lässt.  Dazu  gehört ,  was  Plu- 
tarch  den  Uebergang  in  ein  andres  Rhythniengeschlecht  nennt  • 
und  die  Metriker  unter  dem  Namen  der  Asynarteten  oder 
unverknüpften  Verse  befassen  und  von  Archilochos  als  Erfinder 
ableiten.  Ohne  tiefer  auf  die  Theorie  dieser  schwierigen  Vers^ 
art  einzugehen,  können  wir  nur  so  viel  sagen,  dass  zwei  meCriscihe 
Glieder  von  verschiedener  Art,  z.  B.  ein  daktylisches  oder  ana» 
pästisches  und  ein  trochäisches,  auf  eine  lockere  Weise  (wobei 
die  letzte  Sylbe  des  ersten  Gliedes  die  Freiheiten  der  Sdüuss- 
gylbe  eines  Verses  behält)  zu  einem  Verse  verbunden  werden  *^ 


**)  nE9giii.'58. 

*^  Fragm.  78.  Der  GeschoUens  ißt  4iendbe  FtoriUees»  der  sonst  ia  Am. 

Offieen  als  ein  naher  Freund  angeredet  wird.  8.  Fragm.  9—16. 

Archilochos,  wie  sein  Nachahmer  Horaz,  verbanden  diese  Glieder  nidbi: 
durcb  ein  hinüt)ei|(eheüde8  W<»ti  dass  dies  aber  die  Komiker,  wie  Kjratüu% 
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Diese  Art  von  Versen,  welche  von  den  alten  lambikern  auch 
anf  die  Eomik^  ebergegangen,  aber  von  jeder  ernsthafteren 
Und  würdevolleren  Art  von  Poesie  entfernt  gehalten  worden  ist, 
hat  etwas  überaus  Weiches  und  Schlaffes,  das  indess  durch 
glückliche  Behandlung  zu  einer  nachlässigen  Grazie  veredelt 
werden  kann.  Besonders  trägt  dazu  auch  das  aus  drei  reinen 
Trochäen  bestehende  Glied  bei,  mit  welchem  diese  Asynarteten 
gern  schliessen;  es  führt  den  Namen  Ithyphallicus,  weil  die 
bei  den  Phallagogieen  des  Dionysos,  dm  üpp^sten  Lustbaiv 
keiten  dieses  Cultus,  abgesungenen  Ueder  grösstentheüs  daraus 
bestanden»»).  Es  ist,  als  wenn  die  Art  von  Anstrengung, 
welche  in  dem  ainapästischen  oder  daktylischen  Versgliede  in 
Anspruch  genommen  wird,  durch  diesen  trochäischen  Zusatz 
eine  Erholung  gewhinen  sollte,  damit  die  poetische  Uittheilung 
sich  mit  der  behaglichsten  Langsamkeit  ergiessen  könnte.  Da- 
mit stimmt  auch  der  weiche,  gewöhnlich  über  die  Gewalt  der 
Liebe  und  die  Leiden,  die  sie  mit  sich  führt,  klagende  Ton, 
den  man  sowohl  in  Archilochos  Fragmenten  dieser  Art,  wie 
in  den  entsprechenden  Nachbildungen  des  Horaz,  leicht  er- 
kennt 


thaten  (Hephästion  p.  84  GakL),  ist  die  flicfaente  Bfligscfaaft,  daas  auch  bei 
Archilochos  z.  B.  Fragin.  79: 

als  ein  Vera  sa  betrachten  ist. 

**)  Ein  Hauptbeispiel  solcher  Lieder  ist  der  Gesang,  mit  weldiem  die 

Athener  den  Demetrios,  Antigonos  Sohn,  als  einen  neuen  Bacchus  hegrfissten 
und  der  von  Athenäos  l9-wp«3LXo9  genannt  wird.  Hier  lesen  wir  noch  6, 
p.  S53,d  dies  mit  den  Versen: 

beginnende  Lied,  durch  dessen  schlaffen,  weichlichen  und  zugleich  kriechenden, 
aber  dabei  doch  immer  noch  graciösen  und  geistreichen  Ton  das  'damalige 
Athen  sich  besser  charakterisirt,  als  durch  viele  Dedamationen  riietorischer 
Historiker. 

*")  S.  besonders  Fragm.  103,  in  dem  Ardiilocbos  in  Asynarteten  mit 
iambiMlien'  Epoden  das  beftige'  Uebesreriangen  sehfldeftt  das  sein  Hais  nm^ 
sdilungen,  bonkd  Aber  die  Augen  gegoesen  und  ihm  den  Sfarn  ans  dem 
Busen  gestohlen  httte  wafafscheinlich  m  Benig  anf  die  frflbere  Liebe  zu 
Neobule,  die'  er  jebt  aufgegeben.  Aehnlich  ist  in  mancher  Art  Hotat  Epod.  U. 
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Durch  eine  andre  Erfindung  auf  dem  Felde  der  Metrik 
spielte  Archilochos  bereits  der  Bildung  von  Strophen  vor,  wie 
Avir  sie  bei  den  Aeolischen  Lyrikern  entwickelt  finden  werden. 
Dies  waren  die  Epoden,  welche  aber  hier  noch  nicht  als 
Stroitai,  sondern  als  Verse  zu  nehmen  sind,  und  zwar  als 
Verse  von  geringerem  Umfange,  welche  grösseren  in  regel- 
an&asiger  Folge  nachgeschiclEt  werden.  So  bildet  ein  iambisdier 
Dimeter  eiiieii  Epodos  zu  einem  Trimeter,  ^  iambischer  Tri- 
tneter  oder  Dimeter  zu  änem  daktylischen  Hexameter,  ein 
Ideuiar  daktylischer  Vers  zu  einem  iambischen  Trimeter,  ein 
jambischer  Vers  zu  onem  Asynarteten,  wo  oft  dadurch  die 
Absidit  erreicht  wird  dem  schlaff  hmbsinkenden  Rhythmus 
wieder  einigen  Aufschwung  zu  verleihen.  Ueberhaupt  aber  sind 
die  Absichten  dieser  epodischen  Verbindungen  so  mannigfach 
wie  die  Arten  derselben;  und  wenn  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheint,  dass  Archilochos  sich  dabei  einer  spielenden  Willkür 
überlassen  habe,  so  wird  man  doch  bei  genauerer  Betrachtung 
überall  leicht  die  eigenthümliche  imd  in  ihrer  Art  schöne 
Wirkung  ieötsr  maßt  epodischen  Gompositimien  entdecken  ^0* 


Wenn  ein  Epodos  auf  zwei  längere  Verse  folgt,  wie  Fragm.  86: 

^Iv6t  TIS  avd'Qanoav  o8tf 

entert  schon  eine  kleine  Strophe.  Doch  ikann  man  hier  auch  die  beiden 
letzten  Verse  in  einen  längeren  vereinipren;  dann  entsteht  die  Form  des 
Prooaos.  welche  der  des  Epodos  als  die  umgekehrte  entspricht  und  bei 
Horaz  öfter  vorkommt.   [Bergk  polireibt: 

tig       almnrj^  naitrbe 

Aber  ein  anderes  Beispiel  einer  Art  von  Strophe  ist  der  kleine  Si^^esgesang, 
den  Archilochos  für  die  Olympische  Festfeier  auf  Herakl»^s  und  lolaos  ge- 
dichtet haben  soll:  zwei  Trimeter  und  dazu  das  Ephymnion:  Tipfelloc  kuXUviub 
ftagm.  119  hfi  Beigk.  der  jedoch  anders  eintheilt: 
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Alle  diese  metrischen  Formen  bleiben  indess  für  uns  blosse 
Gerippe ,  die  beinahe  bloss  die  Phantasie  mit  dem  Fleische  des 
Lebens  bekleiden  kann,  da  der  eigenthümliche  Vortrapr  nicht 
wiederhergestellt  werden  kann,  mit  dem  Arohilochos  diese  ver- 
schiedenen Dichtarten  daTsrtellte.    Jedoch  sind  uns  wenigstenff 
SD  viel  Angaben  darüber  zogekommen,  dass  wir  uns  überEeugeiiy 
dass  «lieh  darin  die  Elnfönmgk^t  des  rhapsodlsetieii  Vartmgs 
g^TOCfaen  «nd  eine  frdm  und  kectare  Weise  etegeMhri  mwift^ 
dSe  bisweilen  sogar  bis  am  GapridOsen  und  WanderHctiea 
ging;  wenn  auch  im  Allgemeinen  die  lamben,  wie  wir  Bdktm 
Gl>en  sahen nocAi  nicht  eigentlich  gesangen,  sondm  i^p- 
scNMrt  wurden.  Doch  gab  es  auch  eine  Vortragsweise  iambischer 
Lieder,  die  Archilochos  einführte,  bei  welcher  Stücke  zu  den 
Tönen  des  musikalischen  Instrumentes  gesprochen,  andere  ge- 
sungen  wurden         Eben  so  wurde  die  Parakataloge  dem 
Archilochos  zugeschrieben,  von  der  man  wenigstens  so  viel  mit 
Sicherheit  sagen  kann ,  dass  sie  in  der  Einschiebung  eines 
SUIcks,  das  ohne  strengen  Rhythmus  und  bestimmte  Melodie 
vorgetragen  wurde,  in  ein  kunstmässig,  rhythmisch  und  melo- 
disch ausgebildetes  Ganzes  bestand.   £ndlich  waren  Manche 
der  Meuiung,  der  wir  mdess  schwerlich  ohne  Bedenken  h&r- 
stimmen  kOnnen,  dass  Archilochos  bereits  die  Trennung  der 
Insttumentalmusik  yom  Gesänge  in  der  Art  eingefiahrt  habe» 
dass  bei  ihm  oft  die  erste  von  dem  zweiten  sich  entfernte  und 
erst  am  Ende  wieder  damit  zusammentraf,  während  die  filteren 
Musiker  Sylbe  für  Sylbe  mit  denselben  Tönen  auf  dem  Instru-* 
ment  begleitet  hatten  *^).  Auch  ein  eignes  musikaiischeo  Wwkr 


")  Cap.  4. 

Fhitaich  a.  a.  0.  Dies  hing  wahracheinlich  mit  der  epodischen  Goinposiiion 
«isammen,  kam  aber,  nach  Plutarcfa,  auch  bei  den  Tragikern  Tor,  wahr- 
Bcheinlich  bei  solchen  Verbindungen  von  Trimelera  mit  doebnuschea  Versen, 
wie  sie  besonders  Im  Aeschylos  gefunden  werden. 

**)  Dies  beisst  bei  Plutarch  xQoexoffSa  xQOveiv,  jenes  rj  vno  t7]v  mSr)V 
xQovotg,  die  Archilochos  erfunden  haben  soll.  Die  Bedeutung  wird  durch  die 
Vergleichung  von  Aristoteles  Problem.  1»,  39,  p.  9M,a,  26,  und  Flatoii  Ge- 
setze 7,  p.  812,  d,  Uar.  JT^o^n»  bedenUA  Jedes  Spielen  «biee  muakdiiGfaeik 
Instraments,  der  FUtte  irie  der  Gitber. 
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zeug,  ein  dreieckiges  Saiteninslument,  lambyke  genannt,  war  für 
die  Begleitung  der  lamben  bestimmt,  und  wähl  auch  schon  vou 
Archilochos  Zeiten  her  *^). 

Wig  kaantea  4ia3e  vieUeidit  aUzu  trockenen  Auseinander* 
Setzungen  «weren  Lesern  nicht  ersparen,  wemi  wir  einen  Be* 
griff  von  der  feaialen  Krall  geben  wollten,  diHsh  die  Aiefa»- 
IqcImw  ate  te  8V«ite  SehOpinr  4a  HeUenkchen  Poesie  aacb 
Homer  erschehit  kdnaen  isdees  die  epoctonacfaende  Be» 
deutimg  dieses  Dusklen  noeh  auf  eine  sokleve  Weise  begreiflieh 
ni  mecbea  snctat:  nfimficii  dnreh  die  Sprache.  Denken  wir 
uns  in  eine  Zeit  hinein;  in  weieher  der  epische  Styl,  mit  seiner 
durchgängigen  Feierlichkeit,  die  auch  das  Geringste  gleichsam 
adelt,  niit  der  Fülle  versinnlichender  Epitheta,  mit  der  Alles 
veranschaulichenden  und  Nichts  übergehenden  Breite  allein  von 
den  Dichtern  cultivirt  wiu-de  und  nur  als  eine  geringe  Abwei- 
chung der  Ton  der  Elegie  eben  aufgekommen  war :  so  erscheint 
uns  schon  der  Gedanke  kühn  euie  Sprache  in  die  Poesie  einzu- 
ffihren,  welche  ai^  diese  Vortheile  einer  jugendlichen  Phantasie 
WZifihiend  sich  begnügt  die  Begriffe  so  zu  bezeichnen,  wie  sie 
ein  cerefifter,  sdiarf  beobachtender  Verstand  auffasst.  Da  sind 
kdne  schmückende  Epitheta,  die  nur  dazu  da  sind  die  An- 
schauung vollstSndiger  herromirufen,  sondern  alle  Beiworte 
bezeichnen  die  QualitSt,  m  der  der  Gegenstand  gerade  an  der 
Stdie  au%e&sst  weiden  soll       da  sind  k^e  ans  diem  Ldien 


*5)  S.  Atheuäos  14,  p.  636,  b.  Hesyohius  und  Pliotius  unter  iafißvxn. 
Das  Listrument  xii-^a^og,  wovon  [Phillis  bei]  Athenäos  [a.  a.  0.  vgl.  Ari- 
stoxenos  ehds.  4,  182,  f.]  adiflint  ipediall  Ar  die  M  n?«'  xpoMi«  be- 
sthuBt  wgwtm  m  Min.  [VgL  cHe  AufttidiBig  bn  rdtu.  4,  59  and  YniOb- 
nunn  xa  StatmStL  de  »nifea  &  tei.] 

^  Nur  um  der  Deutlichkeit  Willen  für  jfingere  Leaer  fOge  ich  Udib, 
dsM  von  der  Art  solche  Adjectiva  sind,  wie  Fragm.  100 : 

o-^x  id"'  ofims  ^alltts  aiucl6v  X9^^t  nttgfptzat  y^Q  V^V^ 
wo  die  Haut  nicht  im  Allgemeinen  zail  heisrt,  sondern  iu  Beziehung  auf  die 
^emahge  Blüthe  des  Angeredeten;  und  wie  Fragm.  128: 

ttftvSifit»  x^miit  i^ivpS9og, 
vo  die  Klippe  nkbt  üMianpt  die  dniiUe  beiiBt,  toodeni  in  Beriehung  auf 
die  Bchwiniihfit  da  fUMoriff  so  vcnneidn»  des  onler  der  ObwfiUhe  des 
Wsneis  ]ii«L  Sei»  eeUea  änd  solebe  epische  Epidieis,  trie  Eiegm.  48: 


Dlgitlzed  by  Google 


J 


234  Elftes  Kapitel.  [MS,  349] 

verschwundenen  und  darum  von  einer  eigenen  alterthümlichen 
Würde  umgebnen  Worte  und  Wortbildungswoisen,  sondern  es 
ist  der  schlichte  Ausdruck  des  gemeinen  Lebens,  der  nur  darum 
so  viele  seltne,  einer  Erklärung  bedürftige,  Worte  enthältf  weil 
die  Griechische  Sprache  später  gar  Manches  als  einen  lieber- 
fluss  fallen  gössen  hat,  was  der  damalige  lonisdie  Dialekt  noch 
bewahrte;  auch  finden  wir  den  dem  Epos  fremden  Artikd^^, 
so  wie  manche  Partikel  in.  eineioa  Gebrauch,  der  der  Prosa  un* 
gleich  verwandter  ist,  als  der  epischen  Poesie;  kurz  -es  ist  gans 
und  gar  die  Ausdrucksweise,  wie  wir  sie  bei  einem  Attischen  Ko* 
miker  und  —  mit  aufgelösten  Rhythmen  —  auch  bei  einem 
Prosaiker  finden  könnten,  und  nur  die  Lebhaftigkeit  und  Energie, 
mit  welcher  alle  Begriffe  aufgefasst  und  ausgesprochen  werden, 
und  die  gefällige  und  graziöse  Abrundung  der  Gedanken  unter- 
scheidet diese  Sprache  noch  von  der  des  gewöhnlichen  Lebens  *®). 

Da  wir  uns  möglichste  Mühe  gegeben  haben,  Archilochos  . 
grosses  Verdienst  an  den  gebührenden  Platz  zu  stellen :  so  kön- 
nen wir  die  Leistungen  seiner  Nachfolger  im  iambischen  Gedicht 
kürzer  schiktem,  indem  wur  an  .Archilochos  einen  Massstab 
haben,  mit  welchem  wur  sie  vergleidien  und  messen  kdnnen. 


**)  Z.  B,  Fragm.  91 :  • 

xoiijvdg      ii  ni^nSf  ttjv  nvyijv  Ix"*» 
wo  d«r  Artikel  das  Pridikat  «ociyvdt  Ton  «vyij  trennt,  »da  der  Hiittc«,  den 

du  hast,  so  beschaffen  ist.«  j 

*^)  Als  ein  Beispiel  des  einfachen  Ausdrucks  des  Archilochos  können  zwei 
Fragmente  dienen,  die  offenbar  zu  einem  Gedichte  gehörten,  das  mit  Hoxas 
£pod.  6.  einige  Aehnlichkeit  hatte.    Im  Anfange  stand  Fragm.  118: 

der  Fuchs  braucht  tiefe  Kflnete,  aber  der^  bat  eine  grane  -~  eich  aiuammeii> 
»uiehen  und  den  AngieiflBiiden  tflchtig  an  steehen.  (Naeh  ZenoUaa  PtoT.  6,  08 
stand  dieser  Vers  bereits  bei  Homer,  also  allem  Anscheine  nach  in  Haigitesv  * 

wie  Bergk  vermuthet  hat.  Vgl.  oben  S.  233.  Ehenso  hatte  ihn  der  tragisdie 
Dichter  Ion  gebraucht,  so  dass  er  als  Sprichwort  ün  Umlaufe  gewesen  m 
msk  scheint]  Und  gegen  Ende  (Fragm.  65)  : 

£v  6*  inlatafittt  (iiya^ 
zbv  xaxeoff  xi  [fti  Bergk.j  d^covra  detvot«  avTafisißsa^ai  xaxo2g, 
wodurch  der  Dichter  das  Bild  vom  Igel  auf  sich  anwandte;  er  habe  die  eine 
gtoaee  Kunst,  dem,  der  ihn  missfaandette,  mit  tehihnmer  Msshandhuiy  sn 
erwiedem.   Damach  igt  auch  das  erstere  Stück  für  eben  unvpUstlndigen 
tetrameler  trochaicus  su  aditeo. 
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Simonides   von  Amorgos  schliesst   sich  unmittelbar 
an'  Archilochos  an,  so  nahe,  dass  er  selbst  als  sein  Zeitge- 
nosse betrachtet  wird.    Man  datirt  seine  Blüthe  von  Olymp.  29 
(v.  Chr.  664)  an.  Seine  Lebensgeschichte  hangt,  wie  die  des  Archi- 
lochos, mit  einer  Colonieengründung  zusammen;  er  selbst  soll 
die  Samier  nach  der  benachbarten  Insel  Amörgos  geführt  und 
hier  drei  Städte  angelegt  haben.   Eine  von  diesen  war  Minoa, 
■wo  Simonides  äch  niederliess.  Auch  Simonides  dichtete  lamben 
und  trochftische  Tetrameter  mid  verfolgte  in  der  ersteren  Dich- 
tungsart ebenfolls  bestimmte  Personen  mit  der  Greissei  seines 
Spottes.   Was  fm  Ardiilochos  die  Familie  des  Lykambes  war, 
war  fSr  Simonides  ein  gewisser  Orodöiddes  ^*).  Merkwürdiger 
aber  ist  die  eigenthümliche  Anwendung,  welche  Simonides  von 
4em  iambischen  Gedichte  madite,  indem  er  allgemeine  Betrach- 
tungen darin  niederlegte,  in  denen  er  nicht  einzelne  Personen, 
sondern  ganze  Glassen  zum  Gegenstande  seiner  Satire  machte. 
Die  lamben  des  Simonides  bekommen  dadurch  eine  jrowisse 
Aehnlichkeit  mit  der  in  Hesiods  epischen  Godichten  eingefloch- 
tenen Satire,  eine  Aehnlichkeit,  die  dadurch  noch  auffallender 
wird,  dass  es  gerade  auch  die  Weiber  sind,  an  denen  er,  iu 
dem  grössten  der  erhaltenen  Stücke,  seinen  Unmuth  auslässt. 
Er  bedient  sich  dabei  einer  Erfindung,  die  später  auch  in  Pho- 
kylides  Gnomen      vorkommt ,  indem  er  die  verschiedenen  und 
in  der  Regel  schlechten  Eigenschaften  der  Weiber  von  ilirem 
verschiedenen  Ursprünge  herleitet,  durch  welche  Fiction  er  diese 
weiblichen  Charaktere  b^  Weitem  lebhafter  zu  versinnlichen 
weiss,  als  es  durch  blosse  Au&ählung  der  Eigenschaften  mdglich 
gewesen  wäre.  Vom  Schweine  stammt  die  unsaubre,  vom  Fudis 
die  allzu  schlaue  und  Itir  Gutes  und  BOses  gleich  geschickte, 
Yom  Hunde  die  schwatzhafte,  von  der  Erde  die  faule,  vom  Meere 
die  ungleiche  und  wandelbare,  vom  Esel  die  zu  Allem  unlustige 
als  zum  Essen  und  zu  anderem  Sinnengenuss,  vom  Wiesel  die 
widerwärtige,  vom  Pferde  die  putzsüchtige,  vom  AfTen  die  häss- 
liche  und  bösartige.   Nur  eine  Race  gibt  es,  welche  den  Man- 


^  [Nsch  dem  ZeugniMe  des  Lneian  PMudd.  c  f.] 
■*)  [Fhigni.  3  BecgL  Tgt  L.  v.  SyM,  in  dem  Aofnlze:  sa  Simonides 
-von  Amocgos,  im  Hermee  Bd*  7,  S.  354  und  357.1 
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nem  zum  Heil  erschaffen  ist,  die  toq  der  Biene  stammende, 
ariieitaame  und  ihres  Hauses  treulich  wartende  Frau* 

Gegen  die  d^A>e  und  etwas  rohe  Manier  des  Simonides 

macht  einen  erfreulichen  Gontrast  die  Behandlung,  die  der  edle 
So  Ion  derselben  Gattung  angedeihen  liess.  Der  lambus  be- 
hält auch  bei  ihm  einen  leidenschaftlich  gereizten  und  eifernden 
Cliarakter,  aber  dient  nur  zur  Selbstvertheidigung  in  der  aller- 
gerechtesten  Sache.  Nachdem  Solon  seine  neue  Staatsver- 
fassung eingeführt  hatte,  musste  er  bald  erfaliren,  dass  er,  wie- 
wohl er  die  Ansprüche  aller  Parteien  auszugleichen  gesucht 
hatte,  oder  vielmehr  ebeu,  weil  er  jeder  Partei  und  Jedem  Stande 
das  Gebührende  zuzuwenden  gesucht  hatte,  es  keiner  von  allen 
recht  gemacht  hatte.  Da  dichtete  er  zur  Beschämung  der  Geg^ 
ner  seine  lamben,  in  denen  er  es  seinen  Tadlem  zu  Gemäthe 
fiShrt,  wie  Yider  seiner  Kinder  Athen  beraubt  worden  wäre, 
wenn  er  den  Forderungen  der  sich  bekämpfenden  Factionen  hfiite 
folgen  wollen.  Wie  w(4itthatig  dagegen  seine  Pläne  gewesen 
wAren,  dafC^  ruft  Solon  mit  gerechtem  Stolze  die  erhabenste 
Gottheit,  Kronos  Mutter,  die  Erde,  als  Zeugin  auf,  die  vor  sein^ 
Zeit  nüt  zahlreichen  Grenzpflihlen  (ogotg)  besetzt  gewesen  sei» 
zum  Anzeichen,  dass  das  Eigenthum  des  Landes  verptandet  sd; 
ihm  sei  es  gelungen  diese  wegzuschaffen  und  das  geknechtete 
Land  wieder  frei  zu  machen.  Es  ist  sehr  der  ^lühe  wertli  das 
ganze  uns  von  Aristides  dem  Rhetor  und  Plutarch  erhaltene 
Bruchstück  genau  zu  lesen  *^),  da  es  von  der  damaligen  poli- 
tischen Lage  Athens  eine  eben  so  anschauliche  Vorstellung  gibt, 
wie  es  uns  einen  klaren  Bogriff  zu  fassen  gestattet  von  deu 
iambischen  Gedichten  des  Solon.  Es  zeigt  sich  darin  schon  eine 
wahrhaft  Attische  Enengie  und  Gewandtheit  in  der  Verfechtung 
einer  mit  ganaer  Seele  ergriffenoi  AngekigeBheit,  und  man  ent* 
deckt  mt  VergnUgen  die  ersten  sichtbar  hmrvorlbretenden  Keime 
jener  Redegewalt  wie  sie  zuerst  der  Dialog  der  Attiacheii 
Bühne  und  später  mt  dieBmdsamkeit  vor  dem  Volke  md  den 


[Plutarch  Solon  c.  15  und  Aristides  t.  2,  p.  SSO'IMillL  tagD* 
und  37  bei  Bergk,  der  eine  kleine  Lücke  annimmt.] 

99199019,  [VgL  R.  Volkmann,  die  Rhetonk  dar  Oriach«n  und  Römer 
S.  4&6  f.] 
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CMcfatoD  zur  Reife  bndite.  Sonst,  ki  Dialekt  und  AmdrAeken, 
hat  offenbar  Solons  Poeflte  noeh  mfilir  imlBebes. 

Eben  so  genügen  die  wenigen  Fragmente  von  Solons  Tro- 
chäen, um  auch  das  uns  einigermassen  errathen  zu  lassen, 
wie  Selon  diese  Dichtungsart  anwandte.  Selon  schrieb  ziemlich 
in  derselben  Zeit  die  Trochäen,  wie  die  lamben,  als  nach  seiner 
Gesetzgebung  dessenungeachtet  der  Streit  der  Factionen  unter 
ihren  ehrgeizigen  Häuptern  sich  wieder  entzündete  und  selbst 
wohlgesinnte  Bürger  es  dem  Solon  vorwarfen,  dass  er,  der  wahre 
Patriot,  der  Freund  des  ganzen  Volks,  nieht  die  Zügel  mit 
fesler  Hand  ergriffen  und  sich  zrnn  Monarchen  gemaeht  hätte, 
fficfauf  enriedert  SoU»  ^*):  »Gewiss,  Soiim  war  kein  Mann 
Ton  tiefem  Geiste,  v<m  klugen  RathscUfigen,  dass  er  das  Glfick, 
das  &m  die  Gottheit  darbot,  nicht  annahm.  Schon  hatte  er 
4^  Beute  im  Netz,  da  wandte  er  aick  in  Unmuth  ah  und  zog 
da»  voHe  Netz  nicht  herairf,  ans  Mnthlosigkeit  und  aus  Taxa- 
heit.  Denn  er  würde  ja  **) ,  wenn  er  die  Herrschaft  und  uner- 
messflichen  Reichthum  damit  erlangt  und  Athen  als  Tjrrann  auch 
nur  einen  Tag  beherrscht  hätte  —  zum  Schlauch  hernach  ge- 
schunden und  sein  Geschlecht  vernichtet  worden  sein.«  Die 
joviale  Lustigkeit,  die  fjewiss  auch  in  dieser  sehr  schlichten  üeber- 
Setzung  aus  dem  treuherzig  feierlichen  Anfang '  und  dem  komisch 
Überraschenden  Schluss  hervorscheint,  wirkt  unendlich  starker  in 
d^  schönen  Versmasse  des  trochäischen  Tetrameters«  dessen  mun- 
tere, tanzartige  Bewegung  durchaus  eine  lebhafte  GestiewteÜoii  ^'^) 
iraraossetzt,  wie  sie  aelbst  mit  einiger  Seuirilit&i  fOr  dies  Fhi^- 
ment  rortrelflich  passt.  Audi  die  andern  Fiagmente,  die  wir 
rm  Solons  TVecMten  haben,  passen  in  denselben  Zusammen- 
hang, so  dass  Soion  wohl  nur  ein  Gedidit  in  dieser  Weise  ver- 
fasst  haben  mag. 

Weit  mehr  der  ursprünglichen  Gestalt  der  lamben  ver- 
wandt war  die  Weise  des  Hipponax,  der  um  OljTnp.  60 
(540  v.  Clir.)  blühte.   Aus  £pliesos  gebürtig  war  er  durch  die 


^  Fragm.  33  Beigk. 

**)  ^iUv,  nicht  ^Me»,  ist  die  richtige  Leaait  [Letsteies,  midies  auf 
bloflser  Yermuthmig  beraht,  hSlt  Bergk  aufteeht.] 

•i^mw/k/o.  [EjnZBUgnisBfnreine  BolcheGeatieolstienirt  nieht  TOriamdeiu] 
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T^iamieii  Athenagoras  und  Komas  genötlugt  worden,  seine 
H^mat  zu  yerlassen  und  sidi  in  einer  andm  Ionischen  Stadt, 
Klazomenft,  anznsiedein.  Schon  diese  politische  Bedrackung,  die 
uns  zugleidi  auf  den  emporstrebenden  Freiheitssinn  des  Hip- 
ponax  schliessen  lässt,  mag  einen  Grund  von  liitti  rk(  it  und  Un- 
muth  über  die  Menschen  in  seinem  Gemüthe  gelegt  haben. 
Ganz  derselbe  leidenschaftliche,  grimmige  Zorn,  dessen  Ausbrüche 
Archilochos  lamben  waren,  wird  auch  dem  Hipponax  zuge- 
schrieben.   Was  für  Archilochos  die  Familie  des  Lykambes^ 
waren  ihm  besonders  Bupalos  und  Athenis,  zwei  Bildhauer 
aus  einer  schon  mehrere  Generationen  blühenden  Künstler-Famihe 
von  Chios  ^*),  welche  die  kleine ,  dünne  und  hässliche  Gestalt 
des  Hipponax  veranlasste,  ihn  in  einem  Carricaturbilde  darzu- 
stellen: woflQr  Hipponax  sich  durch  liöchst  bittre  und  beissende 
lataihen  rfichte,  vcm  denen  auch  noch  Uebenreste  vorhanden 
sind'^;  auch  diesmal  soll  der  lambiker  seine  F^nde  zum 
Hängen  gebracht  haben.    Doch  concentrirte  Hipponax  Satire- 
sich  nicht  so  auf  Einzelne,  sondern  «rscheint  nach  den  Frag- 
menten vielmehr  als  eine  Betrachtung  ties  ganzen  Lebens,  wie 
es  in  der  Wirklichkeit  sich  darstellt,  aber  von  seiner  lächerlichen 
und  närrischen  Seite  gefasst.    Besonders  ist  der  damals  schon 
sehr  hochgestiegene  Luxus  der  Kleinasiatischen  Griechen  ein  be- 
hebter  Gegenstand  seiner  Sarkasmen.    In  einem  der  grösseren 
Fragmente      heisst  es:  »Denn  der  Eine  von  ihnen  hatte  in 
aller  Ruhe  stromweis  Tag  für  Tag  Thunfische  mit  lekern  Saucen 
verschlungen,  wie  ein  Lampsaienischer  £unuch,  und  das  Erbgut 
des  Vaters  au^esehrt:  so  dass  er  jetzt  die  Felsen  des  Gebirgs 
mit  dem  Grabscheit  bearbeiten  muss .  und  einige  F^gen  dabei 
b»iagt  und  schwarzes  Gerstenbrod,  die  Mast  der  Sklaven.« 

Sein  Ausdruck  ist  noch  bei  Weitem  m^  als  bei  den  an- 
dern lambikem  angefüllt  mit  Worten  des  gemeinen  Lebens, 
Benennungen  von  Esswaaren  und  Kleidungsstücken  und  aller- 
lei schlechten  Utensilien,  wie  sie  unter  dem  gemeinen  Volke  cur- 
sirten;  man  sieht,  dass  es  ganz  sein  Bestreben  war  seine  lambea 


**)  [Vgl.  O.  JlflUer,  Archftol.  §.  8S  Anm.] 

[Fragm.  10— U  Bergk.] 
«•)  Bei  Athen.  7,  p.  904,  b.  FVagm.  8& 
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SU  Localgemälden  von  einer  ibhen  FrMie  und  deriien  Wahr^ 
heit  m  madien.  *  Für  diese  Zwecke  hatte  Hipponax  auch  eine 
eben  so  kfihne  wie  glücUiche  VerftndemDg  mit  dem  iamlnschen 
Metrum  yorgcnommen;  er  lähmte  den  raschen,  schlanken  Gang 
des  lambus,  indem  er  den  letzten  Fuss  aus  einem  reinen  lam- 
bus,  gegen  das  Grundgesetz  der  ganzen  Versart  in  einen  Spon- 
deus  verwandelte;  die  Verletzung  des  Rhythmus,  die  darin 
liegt  ^'*),  das  absichtlich  Unschöne  und  Bizarre  war  ganz  ge- 
eignet rhythmische  Form  solcher  Schilderunj^'en  geistiger  Häss- 
lichkeit  zu  werden,  wie  sie  Hipponax  entwarf.  Die  lamben 
dieser  Art  (genannt  Gboliamben  oder  Trimetri  Scazontes)  werden 
noch  schwerfalliger,  wenn  auch  der  fünfte  Fuss  ein  Spondeus 
ist,  was  freUich  nach  der  ursprunglichen  Structur  gar  nicht  ver- 
böten ist.  Dann  nannte  man  sie  hüftverrenkte  lamben  (ischior- 
rhogid):  und  ein  Grammatiker  schlichtet  den  nach  den  alten 
Zeugnissen  schwer  zu  entscheidenden  Streit,  weikfaen  Anspruch 
thells  Hipponax,  thäls  ein  andrer  lambograph  Ananios  auf  die 
Erfindung  dieser 'Versarten  haben,  durdi  den  Ausspruch,  dass 
Ananios  den  Ischiorrhogikos,  Hipponax  den  gewöhnlichen  Skazon 
erfunden  habe,  hidess  w^ar  auch  dem  Hipponax  nach  den  Frag- 
menten, die  ihm  zugeschrieben  werden,  der  Spondeus  im  fünften 
Fusse  nicht  fremd®*).  Auf  dieselbe  Weise  und  mit  demselben 
Effecte  veränderten  diese  Dichter  auch  den  trochäischen  Tetra- 
meter, indem  sie  hier  ebenfalls  die  vorletzte  kurze  Sylbe  regel- 
mässig dehnten;  auch  von  der  Art  sind  dnige  Reste  übrig. 
Dabei  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Hipponax  auch  seine  Trimeter 
nach  der  Weise  des  ,Archilocho6  dichtete;  nur  dass  er  diese 
unter  Skazonte  gemischt  habe,  daför  hat  man  kein  völlig  sichres 
BeispieL  '"^^ 

Ananios  hat  &st  keine  von  Hipponax  unterschiedene  Per- 
sönlichkeit mehr  in  der  Literaturgeschidite.  Man  scheint  ihre 

Gedichte  in  Alexandiien  in  ein  Ganzes  vereinigt  und  dabei  oft 
das  Kriterien  verloren  oder  nie  besessen  zu  haben,  welchem 


Bei  TynrUtt  disB.  de  Bobrio  p.  17.  ' 

*^gl'  Babrii  fabulae  Aesopeae,  einend.  G.  Ladunannus  et  anud.  BeroUni 
im,  p.  89  ff. 
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von  beiden  dies  oder  jenes  Stuek  gehöre,  daher  derselbe  Yen 
g^egentUdi  auch  b^dcai,  ndt  Unentsehiedenheit,  wer  der  eigeat- 
liehe  Vct&sser  s^,  mgeschrieben  wird  Die  wenigen  Frag- 
mente, die  bestinunt  dem  Ananios  zugetfa^  weiden,  .sind  auch 
eo  8^  im  Tcme  des  Hipponax,  dass  einen  charaktcrittfedien 
Untersehied  nachzuweisen  darnach  eine  vergebliche  Mühe  sein 
würde  ^^). 

Ich  verbinde  mit  dem  lambus  zwei  Arten  von  Dichtung, 
die  unter  einander  sehr  verschieden  sind,  aber  doch  beide  ihren 
Grimd  in  der  Nei^ng  zur  Darstellung  des  Lächerlichen  haben 
und  beide  auch  geschichtlich  mit  dem  iamhischen  Gedichte  in 
naher  Verbmdimg  stehn,  die  Thierfabel  (ursprunghch  ««res»  dann 
auch  mit  unbestimmtere  AusdnidL  ftuöog  und  Uf^  genannt) 
und  die  Parodie. 

Was  die  Thierfabel  anlangt,  so  mag  diese  wohl  in  an- 
deren Ctegendan,  namentlieli  hn  Nonlen  Enn^a's,  dnrdi  kind- 
lich hamdose  Befroditung  des  Thieikbens  iki  semer  GeachilUg- 
keü,  die  wohl  oft  an  ^sdb  mensdiliGlie  Betiiebaamkeit  ednneni 
kann,  veranlasst  worden  sehi :  in  Griechenland  aber  ist  ihr  Ur- 
sprung stets  in  einer  bewussten,  absichtlichen  Einkleidung  mensch- 
licher Verhältnisse  gegeben.  Der  Aenos  ist,  wie  auch  sein  Name 
ausdrückt,  eine  Mahnung  oder  Warnung  {nccgaivtats)  ^^),  und 


«)  Wie  bei  Athenäus  14,  p.  625  c. 

**)  Den  Herundas  [über  die  richtigere  Fofm  dieses  Namens  Herodas 
vgl.  Mflinel»  in  der  a.  Aimgabe  des  Babrioe,  8.  151  f.]  der  aneh  einigemal 
ChoKamhendklrter  angefttfait  wird,  diesem  SSeffaMer  smueigneii  ist  ke&i 
UnttnglidMr  yiaid  votluniden.  Von  dar  tetiang  äm  Mimiaiaben,  die  nan 
ihm  zuschrnbt,  wird  bei  den  Ißmcn  des  Sophrcm,  im  sweiten  Zatranme,  ^ 
Rede  sein. 

•*)  Vgl.  G.  C.  Lewis  im  Pliilological  Mus.  t.  1,  p.  281.  [Vgl.  Schol.  zu 
Theon  Progymn.  t.  1,  p.  259  Walz:  alvog  ian  Xoyog  (ivd-ixcog  ixq>sg6fi(vog 
vicb  &l6ya)v  ^woo»'  rj  <pvT(ov  tCQog  nlkcov  nccQotivtaiv  und  Ammonios  unt. 
aZt'Off.  0.  Keller,  in  seinen  Untersucliungen  über  die  Geschichte  der  griechischen 
Faliel,  Leipzig  1862,  S.  310  atelU  dagagen  den  Zuaammenhang  iwischen  ctlvog 
und  »«^^irteif  in  Abrede,  indem  er  wohl  richtiger  die  gnomieehe  Bedeutung 
von  o^off  durch  den  in  dem  Worte  liegenden  Begriff  des  Btthadt  und  also 
dnes  versteckten  tiefern  Sinnes 'des  gegebenen  Bildes  erklärt.  Von  anderem 
Standpunkte  aus  lässt  sicli  r]ie  Fabel  als  die  Erzählung  einer  erdichteten 
Handlung,  deren  Zweck  es  ist  eine  Lebens-  oAes  Klugheitsregel  anfnifitny«a. 
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-zi^  eine.jfuli^liide  und  iiach  Ufostitaulf^.Mktfi^f  ^.c^  entT 
Weder  aus  einer  gewissen  ßchea  vor  zti  frfMser  Aufdehtigkeit 

oder  aus  Neckerei  und  Schei;zhaftigjcett  hinter  dieiFictfon  ein^ 
Begebenheit  unter  Thieren  verbirgt.  So  stellt  sich  der  Aenos 
in  seiner  allerersten  Erscheinung  l>ei  Hesiod  dar®'^):  >Nun  will 
ich  den  Königen  einen  Aenos  erzählen,  den  sie  auch  selbst  ver-  . 
stehen  werden :  so  sprach  der  Falke  zur  Nachtigall,  die  er  hoch 
durch  die  Lüfte  in  den  Klauen  forttrug,  indem  sie  von  den 
pcharfen  Klauen  zerfleischt  kläglich  jammerte :  Wunderliche,  ws^ 
jBChreist  du?  ein  viel  Stärkerer  hat  dich  gefas«t;  du  gehst  dahin, 
livohip ich, dich  ^^^t  obschon  du  eine  Sängerin  bist;  ich  werd^ 
iUch  Tera^ren,  wenn  ich  ,  habe,  oder  ^uch  fohren  lasset 
Auf  kleine  andre !^eise  mndie  Archilochos.  in  .dea-Iamben  gegen 
Lykani)>es  den  Ai^os  an  wie  Fudui  wxd  Adüer  elnisqf  Bjtmd 
gesddossen,  aber  —  denn  so  ist  die.Fabd  aus  andern  Quellen 
weiter  bekannt  —  der  Adler  ihn  so  wenig,  achtete,  dass 
die  Jungen  des  Fuchses  frass.  Der  Fuchs  Icoi^te  nur  .dffli  Zorn 
der  Gottheit  gegen  ihn  herabrufen,  der  auch, bald  ^  ihm  in 
Erfüllung  ging.  Der  Adler  raubte  nämlich  Fleisch  von  einem 
Altar,  aber  bemerkte  nicht,  dass  er  zugleich  Funken  in  sein 
^est  trug,  die  das  Nest  sammt  seinen  Jungen  verzehrten.  Es 
ist. klar,  dass  Archilochos  damit  dem  Lykambes  sagen  wollte» 
dass  er  zwar  zu  ohnmächtig  sei,  um  ihn  für  den  gebrochenen  - 
ßund  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  aber  doch  die  Kraft  habe  die 
ß(n|lfe  d^.Göttfir  auf  .ihn  herabzurufen.  Eine  andere  Fabel  des 
^J4j^i3p^^0f  ,.wv  .ge^  einen  thörichten  Adelsstolz  ge^ich^et 
So  wamte'  Stesichcnros  seine  liand^eute,  die  Hini^er,  vor  dem 
phalam  dw^.  die  Fabel  v^n  dem  Pfi^de,  das,  \im  sich  an  dem 
Kirsel^  zu  raphen,  dM>  M^i^l^  äuf.,9f>ine^^^ 


iinter  den  Begriff  des  Epos  bringen,  wenn  sie  auch  von  dem  Thierepos,  zi]| 
welchem  z.  B.  die  Batrachomyomacl^  l^ehört,,  wcöentljch  ver^iiedeii  ist] 

Tag^  und  Werke  Y.  202  flf.  ' 

Fragm,  88. 

Koraes  Aitmmtmm  0w«ty«yi7  c.  1.  [5,  in  Haimos  Sammlung] 

Aristopbanes  schreiiM;  «fie  Fdiel  dem  ksxip  «i,  Vögel  651. 

Fragm.  89  und  KoiMs  c.  29,  vgl.  p.  SOr?  [43  und  44  bei  Halm. 
Vgl.  Fragm.  91  des  Archilochos  und  H.  Buchholz,  die  Fabel  vom  Affen  und 
Fuchs  bei  Archilochos,  im  rheih.  Mus.  Bd.  25,  S.  176  ff.J  *  ' 

O.  VIllM't  gr.  Lttmtw.  I.  S.  Aufl.  16 
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und  ihm  dadurch  dienstbar  wird  Und  auf  dieselbe  Art  wird , 
wo  wir  ältere,  glaubhafte  Nachrichten  haben,  die  Entstehung  der 
Aesopischcn  Fabeln  angegeben;  immer  ist  es  eine  Handlung, 
ein  Vorhaben,  und  meist  ein  thörichtes,  der  Samier  oder  Delpher 
oder  Athener,  dessen  Natur  und  Folgen  Aesop  in  einer  Fabel 
darstellt,  die  durch  ihre  leichte  Fasslichkeit  und  Anschaidichkeit 
die  Lage  der  Dinge  oft  treffender  zu  bezeichnen  und  den  rechtet! 
Pdnkt  heller  2n  beleuchten  hn  Stande  war,  als  "^kes*  Räsdh«^ 
ttement.  Aber  eben  deswegen,  weil  in  der  txrieddsdien  Fabel 
die  menschlichen  Yerhftltiilsse  durchauff  der  er^e  Gedaidce  und 
die'Thiere  nur-  ziir  Einkleidung  herbeigezogen  sind,  hat  sie'  mit 
einer  Tolksmftssigen  Thiersage  nichts  zu'  schafi^-  und  liängt 
auch  mit  der  Mythologie,  z.  B.  mit  den  Verwandlungsgeschichten, 
durch  welche  so  viele  Thiere  eine  mythische  Entstehung  erhalten, 
gar  nicht  zusammen.  Sie  ist  ganz  und  gar  freie  Erfindung 
Solcher,  die  es  verstanden  für  ein  eigenthüniliches  menschliches 
Verhältniss  ein  Gleichniss  in  einer  Thierwelt  zu  finden,  die 
einerseits  ihren  wirklichen  Charakter  behält,  aber  zugleich  durch 
einige  Vernunft  und  Sprache  in  den  Stand  gesetzt  wird  ihn  in 
das  erforderliche  Licht  zu  setzen.  * 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Geschmack  für  Thier* 
fabeln  und  eine  Menge  Erfindungen  der  Art  den  Griechiein  vön 
orientalischen  Völkern  kamen,  da  diese  Art  von  hSldÜbhen  und 
sich  absichtfich  versteckenden  Erzählungen  eigenüiefa  mehr  ink 
Charakter  des  Orients  als  Grriechenlands  ist:  wie  audi  im  Alteh 
Testament  eine  F^bel  ganz  im  Geschmack  des  Aesop  geftmdeh 
wird  (Richter  9,  8  IT.).  Um  aber  nicht  auf  ganz  fremde  Gebiete 
hinüberschweifen  zu  dürfen,  halten  wdr  uns  an  die  Aussagen 
der  Griechen  selbst,  die  schon  in  ihren  Benennungen  von  Fabeln 
enthalten  sind.  Eine  Art  von  Fabeln  heisst  bei  ihnen  die  Li- 
byschen, die  also  wohl  von  Africanischen  Stämmen  gedichtet 
und  über  Kyrene  den  Griechen  bekannt  geworden  sein  müssen» 


*")  Aristot.  Rhetor.  2,  20.  [Vgl.  Gonon  narrat.  c.  i2.  und  Rhet.  gr.  ed. 
Walz,  t.  I.  p,  4Ü4.J  Gan2  eben  so  ist  die  Fabel  des  Menenius  Agrippa  ange- 
bracht: aber  es  ist  scliw^r  zu  glauben,  dass  der  Aeiios  in  dieser  Anwendung 
damals  auch  in  Latium  bekannt  gewesen,  vnd  ich  halte  diese  Geschichte  Ar 
TJebertragung  f\aer  Griechiachen  auf  Rom. 
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Dazu  gdiört,  nach  Aesdiylos      die  schöne  Fabel,  wie  der  von 
ebem  Pfeile  getroffene  Adler,  indem  er  die  Befiedenmg  desr 
'  selben  erbHcIct,  ausruft:  >So  gehe  iich  nicht  durch  andre,  son« 
dem  durch  meine  eignen  Schwingen  unter,  c    Man  sieht  aus 

diesem  Beispiele  schon,  dass  auch  die  Libyschen  Fabeln  in  die 
Klasse  der  Thierfabeln  gehörten  ^^).    Eben  so  wohl  auch  die 
Gattungen,  welche  spätere  Lehrer  der  Rhetorik'-)  unter  deiij 
Namen  der  Kyprischen  und  Kiliki sehen  aufführen,  die 
auch  von  einzelnen  Fabelerzählem  unter  den  Barbaren  Naraen,^ 
anzugeben  wissen,  wie  von  dem  Libyer  Kybissos      und  dem 
Kilikier  Konnis.   Als  eine  Fabel  der  alten  Lyder  wird  der 
Streit  des  Oelbaums  mit  dem  Lorbeer  auf  dem  Berge  Tmolos 
angeführt  ^^).  Dagegen  waren  die  Karischen  Fabehi  aus  dem 
menschlichen  Ldt>en  genommen,  wie  die  Ton  d^  Griechischen^ 
Lyrikern  Thnoltreon  und  Simonides  angeföhrte :  Ein  Earischec ' 
Fischer  sieht  zur  Winterszeit  einen  Meefpolypen  und  {spricht:/ 
Tauche  ich,  um  ihn  zu  fangen,  ins  Meer,  so  muss  ich  Tor  Frost 
erstarren;  lasse  ich  ihn  ungefangen,  so  müssen  meine  Kinder 
verhungern  '•'^).    Eine  ähnliche  Einrichtung  haben  die  Sybari-; 
tischen  Fabeln,  die  uns  besonders  durch  Aristophanes  bekannt 
sind,  indem  in  ihnen  irgend  ein  treffendes,  witziges  Wort  eines 
Mannes  oder  einer  Frau  von  Sybaris  mit  den  besondern  Um- 
standen, die  es  hervorgerufen  haben,  erzählt  wird        Die  , 


Fragment  c.  129  der  Myimidonen  bei  Dindorf. 
")  [Die  Benennung  lautet  Atßvaxtnol,  Aißvoxtvoi  bei  Babrios  prooem.  2 
oder  Aißvwl  loyo»  Aristot.  KheL  %  20.  Vgl.  darüber  0.  Keller  a.  a.  0. 
S.  353  ff.]  . 

^  Tbeon  c  8,  und  zum  TbeÜ  aiieh  Apfatbonhis.  [Ebenso  Hennogenes  bei 

Walz  Rbet.  gr.  i  1,  p.  10,  59.  172.  2,  p.  12,  168.]   Ein  Fragmciit  efaier 
Kypriscben  Fabd,  von  den  Tauben  der  Aphrodite,  wird  in  den  Excerpten 
aus  dem  codex  Angelicus  bei  Walz  Rhetor.  Graed  t.  5,  2»  p.  12  mttgetbeilt.' 
Diogenianus  pra-f.  18Ü.  Fragm,  Timoereons  5. 

[Ob  der  Name  Kvßtaaog  (K]er  Kvßl<ser,s  zu  schreiben,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.   Vgl.  0.  Keller  a.  a.  0.  S.  355  f.] 

KalWmaehos  Tnpn,  88.  Bentl. 

Aus  dem  codex  AngeUcus  bei  Wals  Rhetor.  Graed  1 2,  p.  11  und  den 
SpradiwOrtem  des  Diogenianus  pral- 119  (Frasm.  Umocreons  4,)  ebds.  p.  175 
Fhigm.  11  des  Simonides. 

Aristoph.  Weq».  1S59. 14S7.  1437. 
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grosse  Bevölkerung  des  reichen  Ionischen  Sybaris  scheint,  wie, 
die  Einwohnerschaft  mancher  Hauptstädte  auch  jetzt,  auf  solche 
Witzworte  viel  gegeben  und  sie  mit  Begierde  aufgegriffen  und  • 
fortgepflanzt  zu  haben.  Der  Sicilische  Dichter  Epichanuos  meint 
daher  auch  mit  den  Apophthegmen  von  Sybaris  gewiss 
nichts  Anderes,  als  was  Andre  Sybaritische  Fabein  nennen.  Mit- 
unter bedienten  sich  aber  auch  die  Sybaritischen  Fabehi  der. 
Freiheit  unverständigen  Geschöpfen,  ja  unbeseelten  Dingen  Leben 
imd  Sprache  zu  yerleihen,  wie  in  dem  einen  Beispiel  bei  An- 
stophanes  ^'):  Eine  Frau  in  Sybaris  zerbricht  ein  irdenes  6e- 
sdiirre;  dies  erhebt  ein  Gescfaörei  und  ruft  Zeugen  herbei,  wie 
es  gemisshandelt  werde;  da  sagt  die  Sybaritin:  Bei  der  Kora, 
wenn  du  das  Zeugenanruf<ai  Messest  und  in  Eile  dir  einen  kupfer^ 
nen  Verband  kauftest,  dann  zeigtest  du  wohl  mehr  Verstand. 
Mit  dieser  Fabel  verhöhnt  dort  ein  übermüthiger,  lustiger  Greis 
einen  Gemisshandelten,  der  gegen  iim  Beschwerde  führen  wiW; 
und  so  konmien  überhaupt  bei  Aristophanes  die  Sybaritisclien 
und  Aesopischen  Fabeln  vor,  als  lustige  Erfindungen,  Spässe 
(yilota),  durch  w-elche  eine  ernsthafte  Sache  in$  Scherzhafte  ge- 
dreht werden  könne. 

Um  nun  auf  A  e  s  o  p  zurückzukommen,  so  wird  dieser,  wie 
schon  Bentley  dargethan  hat  '^),  von  den  Griechen  durchaus 
nicht  als  einer  ihrer  Dichter,  und  noch  weniger  als  eui  Schrift- 
steller, angesehen,  sondm  nur  als  em  Fabelerzähler  von  beson- 
derem Geschick,  unter  dessen  Namen  eune  Menge  sinnvoller  und 
oft  im  heb&i  anwendbaier.  Fabeln  umhergmgen  und  dem  dann 
auch  später  ziemlich  alle,  die  in  derselben  Weise  neu  erftmden 
oder  sonst  bekannt  waren,  beigelegt  woirden.   Seine  Geschichte 

«  ist  von  Späteren  mit  allerlei  Schwänken  und  Eulenspiegeleien 
ausgeschmückt  worden.  Was  man  aus  Schriftstellern  bis  auf 
Aristoteles  herab  vernimmt,  bescliränkt  sich  auf  Folgendes: 
Aesop  war  Sklave  des  Samiers  ladmon,  des  Sohnes  des  Ho- 

•    phästopolis,  der  in  der  Zeit  des  Aegyptischen  Königs  Amasis 


Bei  Saidas  s.  v.  Svßm^fttMuis. 

.  *»)  [Wesp.  1434  ff.j 

**)  [Abhandlungea  Aber  die  Briefe  des  Piialaris  S.  574  ff.  der  Uebers.  von 
W.  RibbeeL] 
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lebte.  (Amasis  Regierung  beginnt  Olymp.  52,  3.  570  v.  Clir.). 
'  Nach  der  sehr  gewichtigen  Nachrielit  eines  alten  Samischen 
Historikers  Eugeon  war  er  aus  der  Thrakischen  Stadt  Mesem- 
bria  gebürtig,  welche  lange  schon  existirte,  ehe  sie  unter  Dareios 
von  den  Byzantiern  mit  einer  Colonie  besetzt  \\Tirde*^);  nach 
einer  weniger  verbürgten  aus  Kotyäon  in  Phrygien.  Seine  6e- 
scheutheit  und  heitere  Gabe  muss  ihm  wohl  die  Freiheit  ver- 
schafiFt  haben,  so  dass  er  nur  noch  als  Freigelassener  mit  der 
Familie  des  ladmon  in  Verbinduug  blieb  sonst  k(»mte  er 
wohl  siebt,  ivie  Aristoteles  ^neShlt  **),  Olfentlieh  fOr  einen  an- 
geklagten Demagogen  auftreten  und  eine  Fabel-  zu  dessen  Gun- 
sten (freilieh  mit  grosser  Ironie)  erzählen.  Als  eMe  sAehere 
Sache  güt,  dass  Aesop  s^en  Tod  in  DelpM  fatnd,  indetaii  die 
•Delpher;  von  ihm  durch  TeiMhnende  Fabeln  gercM,  ihn  des 
Tempelraubs  bezüchtigten  und  umbrachten  Von  einer  Fabel, 
die  er  den  Delphem  erzählt,  vom  Mistkäfer,  wie  er  sich  am 
Adler  zu  rächen  verstanden  habe,  weiss  auch  Aristophanes 

Der  Charakter  der  Aesopischen  Fabel  ist  ganz  der  der 
ächten  Thierfabel,  wie  wir  sie  bei  den  Griechen  finden;  die 
wirklichen  Verhältnisse  und  Vorgänge  unter  den  Thiergeschlech- 
teSrn  werden  so  benutzt  und  durch  üeberlegung  und  Sprache, 
wdche  diehteiisch  hinzugefugt  werden,  in  ein  solches -licht  ge-^ 


Evyicov  oder  £vyf/c»«r  verschrieben  Evyctzcpv  bei  Suidas  8.  t.  Atcmtmg 
[Der  Name  lautet  Evyitov  bei  Dionysios  von  HalikamasBOs  de  Thucyd.  judic. 
c  5.  Im  Certainen  Homeii  et  Hesiodi  p,  4,  19  Nietzsche  und  bei  Photios  u. 
vTiU  ^aben  Dobree  und  Meineke  Evyaitov  gescluieben.  Aesops  thrakischen 
Ursprung  melden  ausserdem  Herakleides  Pontikos  in  der  Politie  ^er  Samier 
Atgiii.  10^  mA  der  SeholäMit  la '  AilfUigihaneg  Yögeb  471.  Geg«n  dan^lMi 
^priefat  0.  Kipicr  a.  a.  0.:8.  976,  d«r  Aetof»  Ijfk  ciiv«!  phmiNbai 'filUftral 
liait,  welcher  im  6.  Jaluhandert  t.  Chr.  aitf  Sunoi  gelebt.] 

")  Mesembria,  Poltymbria,  Selymbiia  sind  Tbrakiacfae  Namen  und  be> 
deuten  die  Stadt  der  Meses,  Poltys,  Selys. 

")  [Vgl  darüber  0.  KeUer  a.  a.  0.  S.  378.J 
[Rhetor.  2,  20.] 

**)  [Die  Sage  vom  Morde  des  Aesop  durch  die  Delpber,  welche  Veran- 
lassung zu  dem  Sprichworte  Alonntiov  aliitt  gab,,  batte  ebenfalls  Aristoteles 
ttsRUt  in  der  ffHäSS»  der  Sanier.  Vgl.  Fragm.  44(i  Rose.] 

*^  Aristoph.  "^csp.  t448.  TgL  Frieden  lS^..Kope9  Aespp.  c.  S,  [7.  ia 
Halms  Samxnlui^.j 
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steU|,  dass  sie  zum  überraschenden^  treffendeqiJCrleichuiss  mensch- 
u<^^  und  ^ttiicher  Verhältnisse  dienen.  •  , 

An  der  poetischen  Gestaltung  Aesopischen  Falbeln  TOfig 
wohl  l^rühzeitig  gearbeitet  wprden  sein,  Solprates  aoll^in  seiiieqa 
Gefangnisse  di^  Zeit  sich  damit  vertrieben  haben.  Als  geeig- 
netste Form  erschien  dafür  gewiss  im  Ganzen  der  lambus,  wie 
später  bei  Phädrus,  auch  wohl  der  Skazon,  wie  bei  Kallimachus 
und  Babrius  Aber  freilich  ist  in  dieser  Zeit  von  solchen 
Bearbeitungen  noch  niclits  Bestimmtes  nachzuweisen ;  der  Aenos 
wurde  überhaupt  mehr  als  ein  Element  anderer  und  namentlich 
der  iambischen  Dichtung  und  noch  jiicht  als.  eine  besondre  Art 
yoii  Poesie  angesehen. 

Die  andre  .  GaÜnnf*  ßmia  erst»  Aafioge  wir  hier  in  Be- 
ttfM^it  ziehen  wollten,  ist  die  Parodie.  Schon  die  Alten  vei^ 
standen  darunter  ehie  solche  Umdichtung  allgemein  bekannter 
und  berühmter  IMchtungen,  dass,  bei  geringen  Yerftiiderungen, 

doch  ein  ganz  andrer  Sinn,  und  zwar  in  der  Regel  statt  eines 
erhabenen  edelpoetischen ,  ein  niedriger  und  gemeiner,  hervor- 
geht. Der  Geist  erfreuet  sich  dann  zugleich  an  zweierlei  Vor- 
stellungen, den  wohlbekannten  des  grossen  erhabenen  Dichters 
und  den  komischen,  die  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  und  der 
•Kontrast,  in  den  die  ein^  mit  den  andern  dadurch  nothwendig 
gerathen,  ist  besonders  wirksam  das  Lächerliche,  Verkehrte, 
Kleinliche  an  den  parodisch  beschriebenen  Gegenständen  her- 
TOKnheb^.  Die  Absteht  ist  dabei  in  der  Regel  nicht  dem  Alieren 
Dichter,  der  hi  den  m^en  HUIen  Homer  war,  durch  die  pa* 
rodische  Nachbfldun^f  etwas  von  seiner  Würde  und  Ehre  zu 
«itzii^^,  sondern  nur  die,  .der  Satire  eine  neue  Würze  und 
zugleich  grössere  SchM&  zu^gdaen:  dodi  konnte  zugleich  .ein  . 
heiteres,  muthwilKges  Spiel  nfit  den  gravitätischen  Formen  des 
Epos,  etwa  wie  Kinder  sich  mit  weitbauschigen,  faltenreichen 


Doch  wird  gerade  von  Sokrates,  hfA  Diofrän'  Laertius      4f  tan 

Distibhoh  aus  einer  Aesopischea  Fibel  angeführt.  [Ueber  die  Sache  selb^ 
ist  Piaton  {Phaedon  p.  60,  d ,  zu  vergleichen.]  Auch  hexametrische  Frag- 
mente Yon  Fabeln  kommen  vor.  [Sie  sind  geaaouxieit  bei  Lachmann  p.  7 
der  praefatio  der  ang.  Ausg.  des  Babrios.] 
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Staatwwftndm  mm  Scherst  umtlup,  zu  Puqdie^  den  AnlMf 
geben  .  „ 

Wjr,.liaJie9Qi  oben  ^on^^  ein  Fcagment  ^  Aaios  in  eli^ 
fUiehein  Veraofiasse  berührt,  das  zwar  keine  eigentliche  Paiodi^ 
ist,  aber  sich  doch  einer  solchen  nähert,  indem  es  die  komische 
Besclueihung  eines  bettlerischen  Schmarotzers  durch  eine  gewisse 
epische  Feierlichkeit  noch  komischer  macht.  Aber  als  der  eigent- 
liche Urheber  der  Parodie  darf  nach  dem  Zeugnisse  des  gelelir- 
ten  Polemoa  ^'■^)  der  lambograph  Hipponax  gelten,  von  dem  wir 
auch  noch  ein  hexametrisches  Fragment  der  Art  übrig  haben» 
»Muse,  verkünde  mir  den  Euryraedoni  die  meerverschiingende 
i^rybdis,  den  tut-  den  Bauch  Alles  niedermetzelnden,  der  Alles 
flonder  Ordnung  verschlingt,  damit  durch  schlinune  Sieine  ibfi 
em  achlimmer  Tod  treife  nach  Volksbesdüuss  am  Strande  des 
wogeniauscfaenden  Hem*^.€  Offenbar  war  der  Verspottete 
ein  gjrosser  Ooufipand  In  Fiscjicai  (»v^o^iS^fP^);  die  glückliche  An- 
wendung dtt  epiacfaen  Bilder  und  FaMn  aqf  ihn  toocfatet  .ein; 

DagegeR'hat  dier  Ba't paTit^m  yomoebiOf  der  Froeeh*  «d 
Iföttsekrieg,  der  unter  den  kleinem  Homerischen  Gedichten  auf 
uns  gekommen  ist,  durchaus  nichts  von  einer  spottenden  Ten- 
denz, und  alle  Bemühungen  schlagen  fehl,  die  darauf  hinaus- 
gehen, diesem  kleinen  komischen  Epos  einen  satirischen  Zweck 
unterzulegen.  Das  Ganze  ist  eben  nichts  als  ein  fingirter  Krieg 
zwischen  den  Fröschen  und  Mäusen,  der  durch  die  heroisch 
klingenden  Namen  der  Kämpfer,  die  detaiUirten  Genealogieexf 
der  Hauptperso^pfii  die  pomphaften  Reden  und  die  übrige  Feierr 
lichkeit  des  Epos,  vomehnüich  auch  durch  die  Thaikiahme  dar 
Crötter  des  Olymps,  ganz  den  äusseren  Schein  eines  epischen 


[Von  der  Parodie,  die  als  besondere  Gattung  auftritt,  ist  diejenige  m 
unterscheiden,  welche  gelegentlich  zur  Anwendung  gelangt.  Letztere,  wie  dies 
zahlreiche  Beispiele,  hauptsächlich  bei  Aristophanes  in  den  Fröschen,  l^eweisen, 
hat  vorwiegend  satirische  Absicht.  Die  von  den  Alten  g^ebenen  Definitionen 
jrind  mäit  ungenfigend.  Dit  Parodie  im  Siirne  des  Alterthami  iihiftMt  nuh 
dasjenige,  was  wir  Ttevestie  mnnen.] 

Gap.  10  (Eltgie)  8.  SOI. 
•*)  Bei  Athen.  15,  p.  698,  b. 

*<0  [Fragm.  85  Bergk ,  nach  Weichau  im  enten  Verae  £vevf»ade»v««da« 
als  Patronymicom  ai  ieaan  ist.] 
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Heroenkampfes  erhält,  wogegen  denn  freilich  der  Gegenstand 
auf  eine  kornische  Weise  absticht.  Uebrigens  ist ,  bei  manchen 
artigen  Erfindungen ,  doch  das  Ganze  yon  keiner  besondern 
Kraft  des  poetischen  Gedankens,  und  der  Eingang  fallt  schorr 
sehr  von  dem  ächten  Tone  des  Homerischen  Epos  ab,  so  dass 
Alles  dafür  stimmt  die  Batrachomyomachie  erst  für  ein  Product 
aus  dem  Ende  dieses  Zeitraums  zu  erklären,  namentlich  aucti. 
die  Ueberlieferun^; 'äass'Pigres,  der  Bruder  der  Halikarnas^ 
sischen  Tyraxmin  Arteittiäa,  also  ein  Zeitgekoss  des  Perser^ 
kiieges,  delr  yetkssef  dieses  Gedichtes  sei  wiewoM  Wii  im 
spfitiem  Alterthxime,  in  der  Rl9miädien  Zeit,  auch  keinen  An» 
istand  hafam  die  Baträchcmayomachie  dem' Homer  seftst' üeiznr- 
legen*«).'  •    *  ' 


*')  Die  Stelle  des  l'lutarcb.  de  malign.  Hetod;  e.  43'  muss  nach  dem 

Jkyquypt)  ^  cicon^  öiayioviaao^m  avvd-t/Uvmt j  tva  Idj^ain  tovg  Hlovs- 
[ijv  fehlt  in  den  Handschriften.  Reiske  verniuthete  ^s-  Zu  streichen  ist  ^ 
vor  airnnri ,  das  sich  nicht  im  Texte  befindet.]  Sonst  ist  ilher  den  Pigre^ 
Suidas  nachzusehen»  der  nur  mit  Unrecht  die  jOngtre  >ArtNiusia  für  die  ältec«- 
»etzt. 

[Pa^(>dis(;h^r  Qbar^er  darf  vielleicht  bereits  dem  Margites  beigelegt 
werden,  über  velclies  Gedicht  öhen  &  S3f  t  Von  Sptteren,  deren' Parodi«> 
mOndfidh  vorgetragen  Wurde  und  tuia  ^eif  auf  Improvisalion  %endit  zü 
tiaben  scheiiit,-  ist  'MtoSdet«'  Begenidn  veftTlnfa)8,'  'tln  Mg^iMlne  de«  Atti^ 
tfadw  ttt'MiÜiiüen.}  't  •  • 


.    l  .*    f'      •,•      •    I    »   •      .1-1*1  '  ,        .1  •••  .!•  l' 
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'   Die  Entwicklungszeit  der  Griechischen 
,  .     .        Musik.  •  . 

AI§  rieben  den  £popöen  'in  Griechenland  £legieen  lind  iam- 
bisdhe* Gedichte  hervorgetreten  wären,  hatte  damit  <fie  Poesie 
schon  eine 'grosse  Vielseitigkeit  und  eine  wenigstens'  scheinbare 
'Vbllstflndigkdt  erlang  Die  Epopöe,  wielche  ^^ber  die  l^rgeh 
und  Anstösse  des  täglichen  Lehens' erhaben  ganz  ddr  Betrach- 
tung einer  ^ossartigen ,  kraftvollen  Welt  voÄ  ÖÖttem  und  He- 

•  roen  gewidmet  ist  und  bei  aller  Wahrheit  und  Treue,  womit 
"das  menschliche  Sinnen  und  Treiben  in  den  heroischen  Per- 
sonen dargestellt  wird,  doch  seine  höhere  Region  nie  verlässt, 
hatte  durch  ihre  ausschliessliche  Hen-schaft,  Jahrhunderte  hin- 
durch, und  ihre  fortwährende  hohe  Geltung  den  breiten  Grund 
gelegt  für  alle  Hellenische  Poesie  und  den  Wuchs,  die  Bildung 
derselbcoi  auf  feine  solche' Weise  bestimmt,  dass  man  auch  in 

'    •    .      ♦  - 

dien  Verschiedensten  Gattungen  der  Dichtkunst,  die  sich  hernach 
entwidcelten,  einen  gewissen  epischen, 'Hömeridchen'  Grundton 
incht  verkennen  kahn.  '  Wir  findet^  diebeh.  epi^sdicäi  'Grondton 

*  1)esonde^ -'in 'dem  Genüsse,  deii  auch' die  lyrische  wie  die'dn^ 
matüsA^e  Pöesie  'imn^er'''dsLrin  iknd  die  von*  dem  ^kp6$  vorge^ 
s^chhefen  Gestalten  und  'tfharaktere,*die^e  edlen'  Schöpfungen 
lÜter'  Phahtarfe,  hih  f  uhigem  Behagen  an  der  Betrachtung  der- 
'srfben  immer  weiter  fortzubilden  und  sich  immer  von  neuen 
Standpunkten  zu  vergegenwärtigen,  überhaupt  in  der  begeisterten 
und  zugleich  ruhig  gefassten  Hingebung  an  Vorstellungen,  die 
nicht  als  willkürliche  und  sich  immer  neu  hervorarbeitende  Ge- 
bilde des  einzelnen  Dichters,  sondern  als  wirkliche  grosse 
und  bedeutende  Wesen  vor  den  Augen  des  Geistes  standen. 
Erst  als  der  Geist  'der  Griechen  vdii  diesen  Vorstellungen  gross 
genährt  tirarj  zü  der^  Ausführung  die  Dichter  alles  das  Beste 
fiitfir  dgnen  G^&nkeil  und  Empfbdüngen  \erwan(H';hatteri,  ris^ 
sfch,  ^e  mi  gesehen'  haÜen,  der  Genius  originaler  Dichter  yoii 
der  fierrkhaft'd^'  fipbs  W  und  ihnd  neue  Formen'  für  die  per^ 
sdrilichen  Bewegungen  und  Stimmungen  des  Von  den  ffinffässed 
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und  Anregongen  der  Gegenwart  ergriffenen  Gemüths,  ncxdi 
echftehtemer  und  weniger  n^ern<jl^.in  ßec  Elegie,  kfihner  und 
revcdutionärer  im  lambus.  Damit  war'^sowohl  dem  traulichen 
Ergqsae  des  liewegten,  besorgten,  Jsekflnu^erteif  fl^rz^pj^  das 
durch  die  MittHeilung  seiner  ^w^gpng  sich  eneidtfem  und  m 
einer  gelassenem  Vorstellung  herabstimmen  will,  als  dem  leiden- 
schaftlichen Kampfe  eines  Geistes,  dem  die  Waffen  des  Zornes 
und  Witzes  zu  Gebote  stehen,  gegen  eine  widerwärtige  Um- 
gebung das  Feld  geöffnet,  und  die  Poesie  war  hiermit  in  zwei 
Gestalten,  mild  und  schreckend,  zutrauUcl;  un4  xurückstpasei))^» 
in  das  wirkliche  Leben  eingetreten. 

Und  doch  lag  noch  eine  grosse  Fülle  von  neuen  Gattujqgefi 
und  Formen  der  Poesie  im  Schosse  der  Zukunft  verborgen. 
Elegie  und  iambiscdies  Gedicht  sind  nur  Voisti^  .lo^r.  Griecjtrir 
sehen  Lyrik ^  aber  gehören  noch  nicht  m  den  Arten  deiljnir 
sehen  Gedichts.  Der  Begriff  der  Lyriki^ '?;uef^  nach  &ussc«^ 
Kennzeichen  gefasst,  hat  sein  Hauptmerkmal  in  der  •Verbip4^ 
mit  der  Musik,  und  zwar  sowohl  dem  Gesänge  als  der  Inslrinnen* 
talrausik.  Diese  Verbindung  fanden  wir  auch  beim  Epos,  mehr 
noch  bei  der  Elegie  und  den  laraben,  aber  wir  sahen  zugleich, 
dass  der  Gesang  bei  diesen  Gattungen  kein  nothwendiges  Er- 
fordemiss  war,  und  ein  rhapsodischer  Vortrag,  wie  er  beim 
Epos  allgemein  üblich  war,  genügte  auch,  wenigstens  im  Ax^ 
fange,  für  die  Elegie  und  diß  iambischen  Gedichte. ^um  grosseiji 
Theil.  Eigentlicher  Gesang  und  fortwälirende  musicalische  Bor 
gleitung  haben  da  ihre  Stelle,  wo  die  Em^indung,  der  A^oci^ 
die  Leidenschaft  daa  Gemüth  mit  iKdcher  Kraft  erfilUent  .da|!9 
em  gleicfamftss^  gehaltener  Ton  der  Ifitthjefliiog  nif^t  m^,^ 
adnem  Platze  ist.  ,Bei  solcheja  Impuls^  .die  .l^ld  ansd^wellräd 
baUf. nachlassend  sUrker  od^r  schwä^ier  an  das  Herz  sehlagei^ 
wird  schon  im  natfirikhen  und  rohen  Zustande  des  Mensobeii 
die  Rede  durch  den  stark  hervortretenden  Wechsel  hoher  und 
tiefer  Töne  zum  Gesänge.  Damit  verband  sich,  bei  dem  feineu 
Sinne  der  Griechen  für  Uebereinstimmung  aller  Erfordernisse, 
von  selbst  auch  ein  Steigen  und  Sinken  im  Rhythmus,  wel- 
ches mannigfaltigere  und  künstlichere  metrische  Formen  her- 
vorbrachte, und  da  eine  lebhaftere  Empfindung  auch  mehr  dei; 
Piusen  und  fiuhf|punkte  .bedsg:!^  so  ordneten  sicti  m  degr  oig^t^ 
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^c|i«n  Lyrik  ^  Yme'.ypu,  ^Ibst  zu  kleineren  oder  grOpsefen 
Strophen,  wekjiie  mebr  oder  weniger  verschiedene  Wendung^ 
|ier  metrischen  Form  in  sich^  begriffen  imd  am  Schlüsse  jed^ 
'einzelnen  Abtheilung  der  Art  einen  beruhigenden  Abschluss  ge- 
wahrten.   Diese  Anordnung  von  Strophen  hing  zugleich  mit  der 
Einrichtung  des  Tanzes  zusammen,  der  sich  zwar  nicht  noth- 
wendig  aber  doch  sehr  natürlich  mit  der  Lyrik  verband.  Je 
unmittelbafer  die  Empfindung  sich  ausspricht,  um  desto  lebhafter 
werden  die  körperlichen  Bewegungen  des  Vortrags  sein;  aus- 
drucksvolle Bewegungen  aber,  welche  zugleich  dem.  |lhythm,i^ 
foj^ten  und  der  kunstlichen  Anordnung  ^eqg^ljjfn 
.^tsprachen,  wurden  dadurch  Ton  selbst  zum  Tanze.  , 

Wir  hf^n.  also  von  der  eigentlichen  HeUenischen  l^^fiHk 
;dien  Ausd)ra<Q^  einef  noch^  tiefer  belegten,  npch  mehr  in  feinem 
Innern,  ^^i^ni)h^n  G^tes,  ^en  noch  seelenvolleren,  innigeren,  ^ 
jc^ler  strpQiencieil  Ton  zu  erwarten»  als.  die  Elegie  und  der 
Bambus  Terhehmen  lassen,  so  sehr  auch  diese  Gattungen,  für 
sich  genommen,  befriedigen.  Und  zugleich  wurde  dieser  Aus- 
druck der  Seele  im  Vortrage  gehoben  durch  entsprechenden  Ge- 
sang und  Instrumentalmusik,  oft  auch  durch  die  Bewegungen 
und  Figuren  des  Tanzes.  In  diesem  Bunde  schwesterlicher 
•  Künste  war  zwar  die  Poesie  die  vorwaltende,  so  dass  Musik 
und  Orchestik  nur  bemüht  waren,  die  Gonceptionen  der  Dicht- 
kims|  xifi^  .ihr^  Kräften  eindrmgender  zu  machen  und  lebp 
hafler  zu  vergegenwärtigen;  aber  sie  konnte  sich  doch  auch  der 
J^awirkung  jener  nicht  entziehen,  indem  z.  B.  hei  der.  höheren 
Ausbildung  der  ttusik  die  Wahl  der  fonart  gleich  über  die 
Haltung  des, ganzen  .ijledichts  e^tsdiied.  Daher  eine  Nachricht 
,^ber  diese. Jl^f^tmä^^^^  der  Musik  hier  woldnid^t 

entbdiri  werdi^  kaim,  .iim9  die. folgend»  derXorrik 
lOBem  Zusammenhang  und -genügende' Dentlid^  haben  soH. 
Freilich  würde  uns  schon  die  Beschaffenheit  unserer  Aufgabe 
dazu  nöthigen,  dabei  mehr  auf  den  allgemeinen  Chuiakter  der 
musicalisciien  Leistungen  der  Alten  als  auf  die  technische  Aua- 
führung zu  achten,  wenn  auch  nicht  die  technische  Ausfülirung 
ungeachtet  mancher  trefflichen  Arbeiten  in  diesem  Fache  immer  ' 
noch  ein  sehr  dunkler  und  keineswegs  schon  hinlänglich  er^;run- 
deter  Gegenstand  der  Forschung  wäre. 
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Die  eigentliche  Geschichte  der  Griechischen  Musik,  wenn 
man  die  mythischen  Ueberlieferungen  von  Orpheus,  Philammon, 
Ohrysothemis  und  andern  Sängern  der  Vorzeit  davon  absondert, 
beginnt  mit  Terpander  dem  Lesbier.  Terpander  erscheint 
als  der  eigentliche  Schöpfer  der  Griechischen  Musik,  indem  er 
die  verschiedenen  Sangweisen,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Landschaften  nach  dem  Antriebe  musicalischer  Stimmungen  auf 
-gam  natürlichem  Wege  gebildet  hatten  ,  nach  Kunstregeln  ord- 
niete  und  ein  zusammenhangendes  System  daraus  bildete,  ia 
äexä  die  Oriechische  Hüsik  bei  aller  Emelterung  und  überklbdst* 
'lidien  Ausbfldnng,  die  ihr  spät^  zuTheü  wuitfe,  Immer  festge- 
halten hat  f ).  Wl  erfinderisch^^  Geiste  ausgestattet  und  ein 
neu^  Zeitalter  der  Musik  eeGBaend  rls|  et  ^eh  doch  nicht  von 
dem  Boden  der  Vergangenheit  los,  sondern  benutzte  vielmehr 
alle  die  Elemente  der  Musik,  die  in  den  Sangweisen  Griechen- 
lands und  Kleinasiens  gegeben  waren,  und  vereinigte  das  Zer- 
streute und  Ungeordnete  zu  einem  schönen  harnionisclien  Ganzen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehörte  Terpander  selbst  einem 
Geschlechte  an,  das  seine  Uebung  der  Musik  von  den  alten 
^erischen  Barden  Böotiens  ableitete:  indem  eine  solche  Ver- 

■  ■  ■ 

erbung  musicalischer  Fertigkeiten' ganz  der  Sitte  und  den  Ein*^ 
lichtungen  der  ältem  Griechen  angeipessien  ist  ^).  Die  Aeoler 
äuf  der  Insel  Lesbos  stammten'  yon  Böotien  iier      aus  der 
liandsdiaft,  in '  welcher  der  iMenst  der'Museii'  und  die  lüraldsche 
Hymnenpoesie  einheimisch  war  *),  und  hattet!  '6hne  Zweifel  dar 

her  die  ersten  Keime  der  Poesie  tqii  sich  gebracht  /  biese  Waijt- 

,  •       .     •  •     .    I  •  .'  '♦.•»• 

*  Gegeiibenjerkungen  s.  in  G.  Bernhardy's  Grundriss  der  gr.  Literatur^ 
Th.  2.  Abth.  1.  S.  530  der  neuen  Bearbeitung.   [Vgl.'  Yolkmahn  zu  Plutarch 

OMutea-  fk  10  «u  O.'- lioiler^  Dorier  B.  t;  S/'SIO  ff.-^  Ausg.] 
!:  •)  Jlnim.  in'  dMi.atmttt.Oriyh^riiyids  Ite:  OmdiMAet^  jink 
4iD0B  äßA  lawricalfediBi  .4itffphiyamn , .  iwb<n»n4er€  J>fi.  Fmllm,  als  erblicfa« 
G«-s(1iari  lagen.  So  war  in  Athen  d«9  Kitha^iel  bei  Fes^sOigeB. eine  Sache 
der  Euniden.  [Vgl.  darüber  Bergk  conim.  de  reliquüs  vet.  com.  Att.  p.  70.] 
Die  Eumolpiden  von  Eleusis  sind ,  wie  der  Name  beweist .  ursprünglich 
ein  Geschleclit  von  Hymnensängern.  Die  Flötenspieler  in  Spart«  pflanzten  ihre 
Kunst  und  ihre  Rechte  in  Familien  fort.  Auch  Stesichoros  und  Simonidea  waren 
l^ä  äulciien  muäicaüächeu  Geschlechtern,  wje  wir  unten  df^i^tbun .  werden.  . 

*)Cap.  8.  . 
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derung  der  Musenknnst  deutet  auf  eine  geistrelol^  Weise  der 

Mythus  an ,  dass  nach  der  Ermordung  des  Orpheus  durch  die, 
Thrakischen  Mänaden  sein  Haupt  und  seine  Leier  ins  Meer  ge-j 
werfen  und  von  den  Wellen  nach  der  Insel  Lesbos  hinüberge- 
spült worden  sei,  daher  Gesang  und  liebliches  Kitharspiel  auf, 
der  Insel  wohne  und  sie  von  allen  die  sangreichste  sei  ■').  Das 
Lesbische  Städtchen  Antissa  war  es,  wo  man  das  Grab  des^ 
Orpheus-Hauptes  zeigte  und  bemerkt  zu  haben  glaubte,  daa$: 
ap  dieser  Statte  die  Nachtii^aUen  soiiönfr  sangen  als  anderswo  % 
und  gerade  TQii,A^i;Ltis3a  war  auch,  nacli,  übereinstimmender 
Angabe  mehrerer  idten  Schriftstf^^,  Teq»ander  get^ürtig.  So, 
mdgoi  schon  die  .häinatUchen:1)indrüc)[e  und  die  Beschäftigongen, 
des  Jugendalters  den  Terpander  zu  dem  grossen  Untemehmea 
vorbereitet  haben,  das  er  spl^ter  ausführte. 

Terpanders  Zeitalter  whd  durdi  sein  Auftreten  im  Gri^ 
chischen  Mutterlande,  besonders  in  Peloponnes,  bestimmt.  So 
lange  er  nämlich  iu  seiner  Heimat  Lesbos  lebte,  entzieht  sich 
sein  Wirken  unseren  Blicken;  wir  erfahren  erst  etwas  Bestimm- 
teres von  ihm,  als  er  im  Peloponnes  auftritt,  dem  Theile  von 
Oriechenland,  der  durch  politische  Macht,  geordnete  Verfassungen 
und  auch  wolü  in^Gultur  den  andern  damals  voraus  war.  Es 
ist  eins  der  sichersten  Data  der  altem  Chronologie,  dass  Olymp.  26 
<v.  Chr.  G76)  die  miisischen  Wettkämfkfe ,  an  dem  Feste  .deß. 
Apollon  Kameios  su  Lakedamon  zuerst  eutge^Qbrt  wurden  pnd 
gleich  bei  der  ersten  Feier  Terpander  als  Siegier  bcükränzt  wurde. 
Auch,  wissen  wir,  .das»  Terpander  viermal  hintereinander  in  den 
musiscbep  Agonen  beim  Pythisciien  Heiligthume  zu  Delphi, 
siegte,  welche  schon  lange  vor  der  Einrichtung  der  gymnastisehei^ 
Spiele  (Ol.  47)  daselbst  gefeiert  wurden,  aber  noch  nicht  afle, 
vier,  sondern  nur  alle  acht  Jahre  wiederkehrten  Diese  Py- 
thischen  Siege  werden  nach  Wahrscheinlichkeit  in  den  Zeitraum 

•     .  •  .  !  • 

Uaascov  d'  ißrlv  dotdoTarr} ,  sagt  der  Elegiker  fhauokies,  der  diese 
^age  am  SK  hönsten  erzälilt,  bei  Stoliüus  <H,  H,  V.  22. 

*)  Myrsiios  vou  Lesbos  bei  Auligüiius  Caryst.  iiislor.  luirabil.  c.  5.  Auch 
4ie  Geschichte  bei  Nicomachu^  Ge|^  Enchir.  Hann.  Ii»  S.  S9^  Meibom,  nennt 
AntiaBa  beLdenelben  Gefegepheit.  ^  • 

*)  Dorier  Th.  3,  S.  330  u.  f.,  *sweite  Auag.  S.  314  t 
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von  Olymp.  27 — 33  zu  setzen  sein,  indem  das  vierte  Jahr  von 
Olymp.  33  (645  v.  C4hr.)  die  Zeit  ist,  in  der  Terpander  bei  den 
Lakedämoniern  seine  Nomen  des  Gesangs  zur  Kithar  einführte 
und  überhaupt  al^  Gesetzgeber  in  der  Musik  auftrat  also 
diirch  die  bedeutendsten  Leistungen  zum  ^dssten  Aiisefan  in 
seiner  Kunst  gelangt  war.  Man  leitete  in  Lakedämon ,  .dessen 
Bür^ien^  seit  alter  Zeit  für  Tans  ohcl  Gesang  begeistert  waren; 
aber  aruch  darin  die  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  Tor  Andern 
äüfirecht  erhielten,  die  eräte  fest^  Einrichtnng  der  Musik  *)  von 
Terpander  her  und  hatte,  wahrsdieinlfoh  in  ^en  Auflehnungen 
über  die  Offentltdien  Spiele,  eine  genaue  Na(^icht  Ober  cBe  Zeit 
dörs^lben  aufbewahrt.  Aus  allem  IHesem  ergibt  sich,  dass  Ter- 
pander als  Zeitgenoss  des  Kallinos  und  Archilochos  anzusehen 
ist,  so  dass  der  Stn^it  unter  den  Forschern  des  Alterthums,  ob 
Terpander  oder  Archilochos  älter  sei,  wohl  durch  eine  mittlere 
Annahme  geschlichtet  werclen  niuss. 

Unter  Terpanders  Erfindungen  steht  die  der  siebensai- 
tigen  Kithar  oben  an .  Die  altern  Griechischen  Sänger  hatten 
zur  Begleitung  ihrer  Stimme  nur  eine  viersaitige  Kithar,  das 
Tetrachord,  und  dies  Instrument  war  so  verbreitet  und  in 
solchem  Ansehn  gewesen,  dass  das  gaii^  System  der  Musik 
immer  auf  das  Tetrachord  gegrändet  blieb/  Terpander  war  der 
eriE^e,  der  diesem  histrument  drei  Saiten  zusetzte,  wie  er  in 
zvM  erhaltenen  Versen  selbst  bezeugt.  »Wir  haben  den  Tiei^ 
tdnigen  Gesang  verschmftht  und  werden  zur  siebensailsgen  Phor^ 
minx  neue  Hymnen  erschallen  lassen.«  Die  Saiten  des  Tetra- 
chords  waren  so  gespannt,  dass  die  beiden  äussersten  in  dem 
Verhältniss  zu  einander  standen,  welches  die  Alten  Diatessaron, 
die  Neuem  die  Quarte  nennen  und  welches  im  Wesen  darauf 


*)  Mannor  Parium  Epoche  84  Zeile  49  xu  Tergldehen  mit  Plutaieh  de 
i%u8iea  e.  9. 

•)  rj  ngcoTT]  nutaaraats  tmv  nigl        fiovaiiti^v  sagt  Plutarch  a.  a.  0. 
'•)  Bei  Euklides  Iirtroduct.  Harmon.  p.  19.   Strabon  13,  p.  G18.  Zum 
Theü  auch  bei  Clpmons  Alex.  Strom,  6,  p.  814  Potter.   Die  Verse  lauten: 

^ Hl^tig  rct  TtrpayTypvv  dnoarBQ^avrtg  dotSijv 
^Ttratövro  tpÖQfiiyyi  viovq  viXuSriGoutv  vfivovg. 
[Bei  Bergk  P.  L.  p.  815  3.  Ausg.  steht  im  ersten  Verse  nach  Strabon,  äoi 
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beruht,  dass  dife  unter^  Saife  iri  clemselben  Zeittheile  dreimal 
tibrirt,  in  welchem  die  obere  vier  Vibrationen  macht.  Zwischerf 
diesen  beiden  Saiten,  di^  den  Hau^taccord  dieses  einfachen  In- 
stnun^nts  bildeten,  waren«  zwei  ai^dere  gespannt,  zwar  ii^ 
der  ältesten  Einrichtnng  der  Tonleiter;  welche  das  dlat  onisch'i^ 
Tongesdilccht  genannt  wird,  auf  solche' Weise,  .dass  die  drei 
interraUe  zwischen  ^eseii  vier  Saiten  zweimal  einen  gdnzeni^ 
Ton  tmd  an  der  ddtteh'  Stelle  einen  halben  Ton  betrugen. 
Dies  Instrument  enveiferte  nun  Terpander  so,  dass  er  an  das 
einö  Tetrachord  ein  andres  anfugte,  jedoch  nicht  auf  die  Weise, 
dass  der  höchste  Ton  des  untern  Tetrachords  der  tiefste  des 
obem  wurde,  sondern  so,  dass  zwischen  beiden  Tetrachorden 
ein  Intervall  von  einem  Tont^  blieb.  Auf  die^e  Weise  würde 
abtf  die  Kithar  acht  Saiten  erhalten  haben,  wenn  nicht  Ter- 
f»&nder  die  dritte  Saite  des  obem  Tetrachords,  die  ihm  von  ge^ 
ringerem  Belangt  geschienen  haben  muss,  weggelassen  hätte.' 
Dadurch  erhielt  nun  dais  Terpandrische  Heptachord  den  Um- 
fang einiir  OdläVe,  od0r  nach  Griechischepi  Ausdrucke  eines 
t%i.]^äsö1i,  indem  der  hlkliste  Ton  des  obem  und  der  tiefste  des 

St^ti  'if^trachörds  ebeh  dieses  Verhflitniss  bildeten,'  däs,  Unter 
in^Ms  eih&d^sfe,  Indem  es  auf  der  Proportion  von  1  zu  2 
beruht,  auch  von  den  Griechefi  bald  als  der  Grund-Accord  an- 
erkannt wurde.  Zu^deich  steht  der  höchste  Ton  des  obern 
Tetrachords  7A\m  höchsten  des  untern  im  Verhaltniss  der  Quinte, 
deren  arithmetische  Bezeichnung  2  :  3  ist,  und  überhaupt  waren 
die  Töne  ohne  Zweifel  so  geordnet,  dass  die  einfachsten  Con- 
sonanzennach  der  Octave,  die  Quarten  und  Quinten,  das  Ganze  be- 
herrschten '  0-  Daher  das  Terpandrische  Heptachord  auch  lange 
in  Ehren  blieb  und  noch  von  Pindar  gebraucht  wurde,  wiewohl 
damals  schon  von  Andern  die  fehlende  Saite  des  untern  Tetra- 
chords ergänzt  und  ehi  Octachord  daraus  gemacht  worden  war  ^*), 

")  IMe  Suiten  des  Topandittdieii  Heptaehoriffi  hicsaen  von  der  hflehsten 

nach  dar  tiefsten:  Viftlf,  nagavi^Tr],  nccQUfteaijf  fUcrj,  Xixccvog,  TiexQvnurrj^ 
vnarr,.  Die  Intervalle  waren  1,  1,  1'  «,  1,  1,  *  2,  wenn  das  Heptachord  nach 
dem  diatonischen  Tonpe?chlechte  in  Dorischer  Tonart  pespnnnt  war. 

Zur  Begrflii'luii^'  dessen,  was  über  das  Heptachord  gesagt  ist,  genügt 
es  Boeckh  de  metris  Pindari  III.,  7,  p.  205  ff.  anzuführen. ' 
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£8  ^hemt  passend,  an  dieser  Stelle  gleich  dai^ .Noth]iyei^T 
digste  über  die  Tongeschlechter  (//f!})  und  Tonarten 
Harmonieen  (toocto«,  dgfÄovi'ai)  der  Griechischen  Musik  zu  sagen, 

um  in  der  weiteren  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  davon  Ge- 
brauch macheu  zu  können,  da  es  doch  sehr  wahrscheinlich  ist, 
dass  Terpander  auch  in  diesen  Stücken  als  Gesetzgeber  auftrat. 
Die  Tongeschleciiter  beruhen  auf  den  Intervallen,  \velche  zwi- 

•  sehen  den  vier  Tönen  des  Tetracliords  eintreten.  Die  Griechi- 
schen Musiker  kennen  drei  Tongeschlechter ,  das  diatonische^ 
■das  chromatische  und  das  enharmpnische.  Bei  dem  diatonischen 
waren  die  Intervalle  zwei  ganze  und  ein  halber  Ton;  das  diar; 
tonische  Toogeschlecht  wird  daher  als^das  einfachste,  nat^uig^ 
mässeste  bea^chnet  und  hatte  .die  ajisgedehntpste'  ^weodung. 
Bei  dem  chroniatischen  ist  em  Jhter¥ali;^Ton  anderthalh  Tönen 
mit  zwei  ,  hall^  Tönen  verbunden  9XJ^  diese  Anordnung 
des  Tetrachords  war  sehr  alt,  aber  wurde  weit  weniger  ge- 
braucht, indem  man  der  chromatischen  Musik  einen  zwar  ge- 
Älligen,  aber  weicliliclien  und  schlaffen  Charakter  zuscluiel). 
Das  dritte  Ton  geschlecht,  das  enh  armenische,  beruhte  auf  einem 
Tetrachord,  das  neben  einem  Intervall  von  zwei  Tönen  zwei 
kleine  von  Vierteltönen  (Diesis  genannt)  hatte.  Es  war  das 
jüngste,. von  allen  und  erst  von  Olympos,^  der  kurze  Zeit  nach 
Terpander  geblüht  haben  muss,  erfunden  worden  ^*)..  Die  Altei^ 

.  sprechen  mit  besonderer  Vorliebe  von,  den  Wirkungen  der  en- 
harmonischen  Musik  und  rühmen  ihr  namentlich  eiiie  beschildere 
Lebhaltigkeit  und  KrSfUipkeit^  nach,  Doch  setzte  die  \ganau^ 
Ausföhruog,  bei  den  kleinen  Intervallen  von  Vierteltjönen,  eine 
grosse  Uebung  und  SorgfEÜt.  in^  Gesang  und  Spiel  voraus.  .  Diese 
Tongeschlechter  erhalten  nun  eme  nähere  Bestimmung  durch 
die  Tonarten  oder  Harnionieen,  indem  von  diesen  erstens  die 
Stellung  oder  folge  der  Intervalle,  die  du^:ch  die  Tongeschlechter 


Von  diesen  kleineren  -Intervallen  ist  aber  das  eine  grösser  als  das 
andere,  jenes  mehr,  dies  \yeuiger  ala.eiu  h§tU¥Jr  Tou.  erste  heisst  Apo- 
tome,  das  andere  Leiimna. 

")  S.  darüber  Piutarcli  de  mus.  7,  U,  20,  29,  33:  ein  Bt^ch.yoll  trdf- 
lieber  Notizen,  aber  ^  flüchtig  redigirt.  dw  mitunter  der  Ve^rfluBerai«^ 
olbiibw.widec^pricht  IDi^  Wideniprü«^  rähres  van  der  Verschiedflnlieit 
der  durdi  Plutaich  benützt^  Qudlea  ber.)  . 
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gegeben  sind,  abhängt  und  zweitens  die  Höiie  und  Tiefe  der 
Tonleiter  im  Ganzen  dadurch  bestimmt  wird.  Drei  Tonarten 
waren  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  vorhanden,  die  Dorische, 
welche  die  tipfsto  war,  die  Phrygische  als  die  mittlere  und  die 
Lydische  als  die  höchste  von  diesen  dreien.  Nur  die  Dorische 
hat  Ton  einem  Hell^ischen  Stamme  den  Namen;  die  beiden 
andern  sind  nach  kletnasiatischen  Nationen  genannt,  dmn 'Liebe 
mir  Musik,  namentlich  zum  Fldtenspiel,  auch  sonst  bekannt  ist.' 
Ohne  Zweif^  waren  hei  (fiesen  Stämmen  Nationahnelodieen  im 
;Schwange,  deren  eigenthümliclier  Charakter  die  Teranlassungr 
^r  Einföhrung  dieser  Tonarten  gab.  Doch  kann  das  bestimmte, 
systematische  Verhältniss  derselben  zur  Dorischen  nur  das  Werk 
eines  Griechischen  Musikers  gewesen  sein,  wahrscheinlich  eben 
dieses  Terpander,  der  in  seiner  Heimat  auf  Lesbos  gute  Gelegen- 
heit hatte  sich  mit  den  musicalisciien  Weisen  der  kleinasia- 
tischen Nachbarn  bekannt  zu  machen.  So  erzählt  Pin  dar  in 
einem  erluiltenen  Bruchstück,  wie  Terpander  bei  den  Gastmäh- 
lern  der  Lyder  den  Ton  der  Pektis,  eines  Lydischen  Instruments, 
welches  zwei  Octaven  mnfasste,  vmahm  und  darnach  die  Art 
der  Lei^,  wekhe  Barbiton  genannt  wurde,  bildete  ^%  Auch 
war  bei  den  Lesbion  eine  besondere  Gattung  der  Gith^,  weld» 
die  asiatische  (Atridg)  hiess  m  Gebrauch,  und  auch  diese 
wurde  von  Manchen  für  eine  Erfindung. des  Terpander,  von 


Z.  B.  ob  die  Intervalle  des  Dialonon  so  gestellt  werden,  1,  1.  wie 
in  der  Dorischen  Tonart,  oder  l,  V«»  1»  wie  in  der  Pliryglsclien,  oder  1,  1, 
Va,  wie  in  der  Lydischen. 

")  Bei  Athenäus  14,  p.  635,  d.  [!•  ragm.  102  bei  Bergk,  nach  dessen  Ver- 
inuthung  Plutarch  de  musica  c.  28  diese  Stelle  Pindars  im  Auge  hat.]  Das 
Ventflndniss  der  vietbesprochcnen  Stelle  bat  bedeutemde-  Schwierigkeiteii. 
Pindais  Gedanke  ist  wohl  der,  dase  Terpondcor  das  tieftOneade  Barbiton  ge- 
badet habe,  indem  er  von  der  Pektis  (oder  Hagadis)  die  untere  Oetave  nahm. 
Unter  den  Griechischen  Dichtem  soll  zuerst  Sappho  sich  der  Pektis  oder 
Magadis  bedient  haben,  dann  Anakreon. 

[Richtiger  wohl  die  asische.  Der  Grund  der  Benennung  wird  ver- 
schie^lentlich  angegeben.  Entwt^er  wie  bei  dem  Grammatiker  in  Bekkers 
Aiiecdot.  1,  p.  451:  ano  'Aaiov  rtvo'g  oder,  wie  es  im  Etym.  M.  p.  153,  312 
heisst:  ttgrjvai  dh  Sit  iv  *Jaia  ie6l9t  trjg  Apdlus  xet^fivj;  iv  Tficalta 
n^Atw  evife&T],  wonüt  Stcph.  Bft.  u.  'Atim  Oberekisthnmt.  Vgl.  Hesyeh.  und 
den  SchoL  zu  ApoUon.  Rbod.  %  S77.J  ' 
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Andern  fär  das  Werk  seines  Sehälers  Kepion  gehalten  Offen- 
bar waren  die  L^bischen  Musiker,  den  Terpander  an  ihrer 
Spitze,  die  Mittelspersonen,  welche  die  Musik  Kleinasiens  mit 
der  althellenisehen ,  die  bei  den  Doriem  im  Peloponnes  beson- 
ders zu  Hause  war,  vereinigten  und  ein  festes  System  darauf 
gründeten,  in  welchem  jede  Tonart  ihre  eigene  Bestimmung- 
und  ihren  besondern  Charakter  hatte.  Zur  Feststellung  dieses 
Charakters  dienten  die  Nomen  (vo^ot)^  musicalische  Compo- 
siüonen  von  grosser  Einfachheit  und  Strenge,  die  etwa  mit  den 
ältesten  Meiodieen  rmsmr  Kirchen-Musik  Terglichen  werden 
kdonen.  Die  Dorische  Tonart  hatte  nach  allen  Zeugnissen 
den  Charakter  des  Ernstes  und  der  Gravität,  sie  war  geeignet 
eine  feste,  besonneiie,  ruhige  Se^nstimmung  herrorzubringen. 
In  Beziehung  auf  die  Dorische  Tonart,  sagt  Aristoteles  stim- 
men AQe^b^ein,  dass  sie  die  ruhigste  (<Tr«<rifn»r«Trj)  sei  und 
einen  am  meisten  männlichen  Charakter  habe.  Die  Phrygische 
Tonart  stammte  offenbar  von  den  rauschenden  und  leidenschaft- 
lichen Weisen  der  Musik  her,  womit  die  Phryger  den  Dienst 
der  grossen  Mutter  der  Götter  und  der  Korybanten  begingen  ^"); 
auch  in  Griechenland  wurde  sie  besonders  für  orgiastische  Göt- 
terdienste, namentlich  die  Feier  des  Dionysos,  gebraucht  Sie 
eignete  sich  vor  allen  zum  Ausdrucke  der  Begeisterung  uild 
Schwärmerei  Die  Lydische  Tonart  hat  unter  den  drei  ältesten 
die  höchsten  Töne  und  kommt  daher  der  weiblichen  Stimme 
näher;  so  war  auch  ihr  Charakter  weicher  und  sanfter  als  der 
der  beiden  andern.  Doch  vertrug  sie  eine  einigermassen  ver- 
schiedene Behandlung,  indem  die  Melodieen  der  Lydischen  Ton- 
art bald  m^  einen  schmerzlichen ,  traurigen  Ausdruck ,  bald 
einen  mehr  ruhigen  imd  anmuthigen  Ton  hatten.  Aristoteles, 
der  in  seiner  Politik  über  den  Einfluss  der  Musik  auf  die  Stim- 
mung des  jugendlichen  Gemüthes  so  feine  Bemerkungen  macht 
und  über  ihren  Gebrauch  für  die  Erziehung  so  einsichtsvolle 


Plutaroh  de  mus.  6.  Anecd.  Bekker  t  1,  p.  452.  Vgl.  Anstopb.  Tbes- 
mopb.  liO  mit  4«n  Scfaoli«ii. 

[Politik  8»  7,  p.  184S,  6, 13:  »cfl     t^g  dm^i9Ü  sitrr««  iftoloyitvaii^ 

««)  S.  Cap.  8. 
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Vorschriften  ertheilt,  findet  die  Lydische  Tonart  besonders  ge- 
eignet zur  musicalischen  Bildung  der  früheren  Jugend  ^ 

Wir  wollen,  um  die  Uebersicht  über  diesen  Gegenstand  unsem 
Lesern  zu  erleichtern,  hier  sogleich  eine  Nachricht  über  die  an- 
dern Tonarten  der  Griechischen  Musik  beifügen,  wenn  sie  auch 
erst  in  der  Zeit  nach  Terpander  aufkamen.  Zwischen  die  Do^ 
rische  und  Phiygische  Tonart  —  hinsichtlich  der  Höhe  und 
Tiefe  der  Töne  —  trat  die  Ionische  und  zwischen  die  Piuy- 
glfldie  und  Lydiaelie  die  Aeolitehe  Ebmumie.  Jener  wird  ein 
schlafEer,  weichlicher  Ton,  aber  doch  auch  «n  gewimt  Pathos 
zugeschrieben;  sie  \itar  auch  besonders  fOr  Tnnieriieder  geeignet. 
Diese  war  för  den  Ausdruck  lebhafter»  auch  lodensdiaftlicher 
Gefühle  geeignet;  wir  lernen  sie  durdi  ihre  Anwendung  in  der 
Lesbi^chen  und  Pindarischen  Poesie  am  besten  kennen.  Zu 
diesen  fünf  Tonarten  wurden  alsdann  eben  soviel  höhere  und 
eben  soviel  tiefere  gefügt,  die  sich  nach  beiden  Seiten  an  das 
ursprüngliche  System  anschlössen.  Die  ersteren  hie??en  Hyper- 
dorios,  Hyperiastios,  Hyperphrygios  u.  s.  w. ;  die  andern  Hypo- 
lydios,  Hypoäolios,  Hypophrygios  u.  s.  w.  Von  diesen  T<hi- 
arten  kommen  indess  in  dieser  Periode  nur  die  vor,  welche  zu- 
nfidist  an  die  ersten  fünf  angränzten,  die  Hypolydische  und  <fie 
H^fP^rdonsche,  welche  auch  die  Mizolydische  Mess,  indem  sie 
znnädist  an  £e  Lydische  angränzte;  die  Erfindung  der  ersteren 
wird  dem  Polymnestos  die  der  letzteren  der  Dichterin  Sap- 
pho  beigelegt;  auch  diese  war,  und  zwar  ganz  besonders,  fOr 
Klagdieder  von  einem  mpfindsamaoi,  sohmdzenden  Tone  be- 
stimmt. Aber  das  ganze  umfassende  System  der  fünfzehn  Ton- 
arten vervollständigte  sich  erst  durch  die  Musiker  der  folgenden 
Periode,  nach  Pindars  Zeiten,  in  alhnählichem  Fortschritt. 

Dass  Terpander  die  Tonarten,  deren  er  sich  damals  bedie- 
nen konnte,  in  ein  regelmässiges  System  brachte,  erhellt  auch 
daraus,  dass  er  eine  feste  Bezeichnung  der  musicahschen  Töne 
einführte.  Es  ist  eine  durchaus  glaubwürdige  Nachricht,  dass 
Terpander  zuerst  poetische  Stucke  mit  musicalischen  Noten  jet^ 


»)  [A.  a.  0,  90.] 

*«)  Vgl.  unten  &  f87  a.  m 
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sah  ^^),  wenn  wir  audi  fQ)er  die  Art  seiner  Notation  nicht  nfther 

unterrichtet  sind,  denn  die  später  bei  den  Griechen  gebräuch- 
liche ist  erst  in  der  Zeit  des  Pythagoras  eingeführt  worden. 
Von  Terpander  hatte  man  daher  noch  in  spätem  Zeiten  Ton- 
stücke von  der  Art,  welche  man  Nomen  nannte  ^*),  wälirend 
die  Nomen  der  ältern  Sänger,  Olen,  Pliilammon  u.  s.  w.,  sich 
nur  im  mündlichen  Gebrauch,  nicht  durch  schrifthche  Aufzeich- 
nung, erhalten  und  daher  gewiss'  auch  im  Laufe  der  Zeiten 
manche  Veianderung  erlitten  hatten.  Diese  Nomen  des  Ter- 
pander'waren  kitfaarodisehe,  d«  h.  für  Gesang  und  Kitharspid 
berechnet.  Zwar  benutzte  Terpander  gewiss  auch  das  zu  sdner 
Zeit  bei  den  Ofiechen  allgemein' bekannte  Instrument  der  Flöte; 
ja  ArdkUoehos,  der  Zdtgenosse  des  Terpander,  spricht  von  Lesbi- 
schen Pfianen  (die  yielleicht  schon  yon  Terpander  selbst  her- 
rühren mochten),  die  zur  Flöte  gesungen  wurden  ^^),  ogteich 
eigentlich  zm-  Begleitung  dieser  Art  von  Liedern  die  Gither  ge- 
hörte. Jedoch  muss  man  im  Allgemeinen  nach  den  Nachrichten 
der  Alten  überzeugt  sein ,  dass  in  dieser  Lesbischen  Musik  die 
Kithar  die  Hauptrolle  spielte. 

Die  Lesbische  Schule  der  Kitharsänger  behauptete  in  den 
AgoneOt  namentlich  bei  dem  Feste  der  Kameen  zu  Sparta,  den 
Vorrang  bis  auf  Perikleitos,  den  letzten  Sieger  der  Kitharödie 
aus  LesÜM»,  welcher,  tot  Hipponaz  (OL  60)  lebte  Zum  Theii 
waren  diese  Nomm  des  Terpander  wohl  nur  Erneuerungen  und 
genauere  Ausföhnmgen  alter  im  Gultns  üblicher  Sangweisen; 
in  diesem  Sume  ist  die  Nachricht  zu  verstehen,  dass  einige  der 


*'^)  MHog  ngdros  nsQisd'ijxe  toig  noiijuaoi  sagt  Clemens  Alex.  Strom. 
1,  p.  3<>4  Potter :  Tov  TignuvÖ^ov  —  xid'aQtaÖLxäv  Tzoirjrijv  ovra  vöfioov  xara 
vofMV  inaatov  rolg  insai  rot;  hetvtov  xat  roig  Ofii^gov  fiilij  «eci^iwix 
fSat»  tv  tois  aycoatv,  Plutaich  de  mus.  3.  nach  HaraUides.  [Die  Ricfaüc^t 
der  oben  stdienden  Annahme  ist  von  anderer  Seite  bestritten  worden.  VgL 
darüber  fL  Volkmann  su  dw  a.  St.  Plutardis.] 
«*)  S.  oben  Cap.  3.  S.  40. 

Avtog  i^agxoov  ngog  avXov  Asaßiov  naii^ova.  An  hilorlius  liei 
Athen.  5,  p.  180  e.  Fragm.  76  Bergk.  Auch  aus  der  lückenliaften  Stelle  der 
Marmor-Chronik  von  Faros,  £p.  35,  errätli  man,  dass  Terpander  auch  das 
Höteiispiel  betrieb. 

Dalier  bei  der  Sappho,  Fragm.  'JÜ  Bergk.,  der  Lesbische  Sänger  neg- 
ifoxos  HXo9tcMoUi9  hdsst. 
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Nomen,  die  Terpander  aufgezeichnet,  der  alte  Delphische  Sänger 
Philanirnon  erfunden  habe  -');  zum  Theil  scheinen  sie  aus  Volks- 
liedern erwachsen  zu  sein ,  worauf  die  Namen  des  Aeolischen 
und  Böotischen  Nomos  deuten  Andere,  und  die  meisten, 
wird  der  erfindungsreiche  Kunstler  aus  seinem  ei^en  Geiste 
geschöpft  haben.  Auch  waren  diese  Nomen  des  Terpander 
schon  sehr  ausgebildete  TonstÜeke,  fai  denen  eine  gewisse  mu- 
sicalische  Idee  nach  einem  regehnässigen  Gange  Entwieke- 
lung  dordigefubrt  war,  wie  die  Angabe  der  versehiedenen  TheOe 
beweist,  zu  ehiem  Terpandrisdien  Nomos  gehörten  '*). 

Die  rhythmische  Form  der  Compositionen  Terpanders  war 
noch  sehr  einfach.  Im  Ganzen  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er 
Hexameter  («^rrj)  mit  Tonzeichen  versehen  habe  *'^).  Namentlich 
richtete  er  Stücke  aus  den  Homerischen  Gesängen,  die  bisher 
nur  von  den  Rhapsoden  recitirt  worden  waren,  für  den  musica- 
lischen Vortrag  zur  Cäther  ein  und  dichtete  auch  vorbereitende 
Hymnen  litQoot'ftta)  in  demselben  Versmasse,  die  man  sich  also 
den  Homerischen  Hymnen  ähnlich  denken  muss,  nur  im  Ganzen 
von  einem  mehr  lyrischen  Schwimge  ^^).  Lidessen  ist  doch 
keineswegs  zu  glauben,  dass  Terpanders  Nomen  sämmthcfa  den 
eingehen  und  gleicbCQnnigen  Rhythmus  des  heroischen  Ifexa* 
meters  gehabt  hätten.  Schon  die  Namen  70d  zwei  Terpandri- 
schen  Nennen,  der  Orthische  und  Trochäisehe,  sprechen  dagegen; 
beide  haben  nach  dem  Zeugnisse  defirPoHux und  andrer  Chnom- 
matiker  ron  den  Rhythmen  den  Namen;  der  letztere  war  also 
im  trochäischen  Vermasse  und  der  erstere  in  jenen  orthischen 
Rhythmen  gedichtet,  deren  Eigenthümlichkeit  in  einer  grossen 


[Plutarch  de  rausica  c.  5.] 
**)  Plotarcb  de  miis.  4.  PoUu  4,  65. 

**)  Dies  waren  nach  PoHiiz  4,  66:  tnm^z^t  fdttt^tu^  nftfut^oiutf  /utmuh 
T«rfo»«,  o/itpuloft  ctpifttylSf  ktlloyot, 

S.  besonders  Plutarch  de  mus.  3,  vgl.  4,  6.  Prokke  bei  Fhotios  Bi- 

blioth.  S.  523.  H.  [c.  1?,.] 

Doch  wäre  es  möj^lich,  dass  unter  den  kleineren  Homerischen  Hymnen 
einifTf  solche  Proömien  des  Terpander  ihre  Stelle  gefunden  hätten.  Z.  B. 
schont  der  auf  die  Athene  28  sich  sehr  für  kitharodischen  Vortrag  zu  eignen. 
[Vgl.  Bergk  Poetae  lyr.  S.  815  f.] 

'»)  [4,  65,  vgl.  mit  Suida«  u.  "O^^tov  voßov.] 
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Dehnung  gewisser  Versfüsse  besteht,  wodurch  die  LüuäJen  und 
Kürzen  die  vierfache  Geltung  der  gewöhnlichen  Längen  und 
Kürzen  erhalten.  Ferner  haben  wir  noch  ein  Brueh>;türk  des 
Terpander,  welches  aus  lauter  langen  Sylben  besteht  und  einen 
eben  so  gewichtigen  und  erhabenen  Gedanken  ausdrückt,  wie 
das  Metrum  ernst  und  würdevoll  ist:  Zeus,  Anfag  von  Allem, 
Führer  von  Allem,  Zeus,  dir  sende  ich  diesen  An- 
fang der  Hymnen").  Diese  aus  lauter  langen  Sylb^  zu- 
sammengesetzten Versmasse  brauchte  man  bei  den  feierlichsten 
religiösen  Handlungtti;  von  der  Libation  {anovdi^,  bei  der  eine 
heilige  Stille  (f^^f(/«e),  beobachtet  wurde,  hat  der  spondeische 
Yersfiiss,  der  aus  zwei  Längen  besteht,  den  Namen.  Insbeson- 
dere tdnten  aber  solche  Lieder  dem  Zeus  in  seinem  ältesten 
Heiligthume  zu  Dodona,  an  den  Gränzen  von  Thesprotien  und 
Molossien,  und  von  daher  wird  denn  auch  der  aus  drei  Längen 
bestehende  Molossische  Versfuss  abgeleitet,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  das  Bnichstück  des  Terpander  zu  messen  ist. 

So  wenig  auch  aus  dem  Alterthume  über  Terpander  auf 
uns  gekommen  ist,  so  sehr  man  namentlich  bedauern  muss 
nicht  mehr  von  dem  Texte  seiner  Nomen  übrig  zu  haben,  um 
dessen  metrische  und  poetische  Beschaffenheit  genauer  beurthei- 
len  zu  kdnnen,  so  genügt  dodti  das,  was  wir  erfahren,  um  uns 
«inen  Begriff  von  den  grossen  Verdiensten  dieses  ersten  Be- 
gründen der  Hellenisehen  Musik  zu  madien.  Jedoch  steht  ihm 
darin  ein  anderer  alter  Meister  sehr  nahe,  indem  er  das  System 
der  Griechisdien  Musik  so  zweckmässig  erwetterte,  dass  Plutarch 
diesen  zweiten  viehnehr  für  den  Schöpfer  (doivT^^)  der  schönen 
Hellenischen  Musik  erklärt  —  der  Phrygische  Musiker  Olympos. 


ZfV,  9ol  nifMm  xttiruv  vfivcov  ccgx"*f 

bei  Clemens  Alex.  Strom.  6,  pag.  784  F.,  welcher  auch  angibt,  dass  dieser 
Hymnus  auf  Zeus  in  Dorischer  Tonart  gesetzt  worden  aet  ^GeiuiiHeB 
Aber  dos  Metrum  s.  bei  Bitsdil  Rh.  Hus.  f.  Fhil.  1841.  S.  277  u.  d.  folg. 
[Opose.  1. 1»  p.  271 88.  Bergk  Fragm.  1  macht  daraus  vier  Verse,  deren  beide 
letsterm  er  also  schr^bt: 

Zav,  «ol  9»99dm 


im,  28  ij 
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Das  Zeitalter  und  überhaupt  die  ganze  Geschichte  dieses 
Olympos  ist  dadurch  in  Dunicelheit  gehüllt  worden,  dass  man 

in  Griechenland  diesen  Olympos ,  der  an  der  Entwickelung  der 
Griechischen  Musik  so  lebhaften  Antheil  nahm  und  gewiss  eine 
oben  so  historische  Person  ist  wie  Terpander,  häufig  verwech- 
selte mit  einem  mytliolo^nsclien  Olympos,  der  mit  den  ersten 
"Gründern  der  Phry?ischen  Religion  und  Gultus-Feier  in  nahe 
Verbindung  gebracht  wird.  Selbst  Plutarch,  der  in  der  gelehrten 
Schrift  über  die  Musik  auf  die  Trennung  des  altern  und  des 
jüngem  Olympos  drangt,  hat  doch  der  ältem  oder  mytho- 
logischen Erfindungen  beigelegt,  die  der  jAngem,  histortoeheii 
Person  gebühren.  Das  ältere  Olympos  veiiiert  sich  gahz  in  die 
Dämmerung  der  mythischen  Sage;  er  ist  der  Uebüng  und  Zög- 
ling  des  Phrygischen  Silenen  Marsyas ,  der  das  FlÖtenspiel  ^ 
fanden  und  damit  den  bannten  unglücklichen  Wettstreit  mit 
dem  Kitharspiele  des  Hellenischen  Gottes  Apollon  bestanden 
haben  soll.  Man  erblickt  diesen  Olympos  in  schönen  Bild- 
werken und  Malereien  der  Griechischen  Kunst,  wie  er  als  zarter 
Knabe  von  Marsyas  im  Flötenspiele  unterwiesen  wird,  oder 
-auch  vom  Fan,  der  ebenfalls  zu  den  Begleitern  der  Phrygischen 
-Götter-Mutter  gehört,  auf  der  Syrinx  blasen  lernt;  auf  andern 
Reliefs  und  geschnittenen  Steinen  sieht  man  den  jungen  Phry- 
prier  für  seinen  armen  Lehrmeister  Marsyas ,  der  auf  ApoUons 
Befehl  geschunden  werden  soll,  bei  dem  unbarmhensigen  Gotte 
«ine  flehentliche  Ffirbitte  einlegen.  Diesem  mjrthischen  Olympos 
konnte  allenfings  tbea  so  gut,  wie  dem  nodi  ältem  Hyagnis, 
4)ie  Erfindung  von  Nomen  zugesdirieben  werden,  aber  in  kehiem 
andern  Sinne,  als  es  auch  bei  den  Griechen  Nomen  des  Ölen 
tind  Philammon  gab,  das  heisst  besimmte  Sangweisen,  die  an 
gewissen  Götterfesten  regelmässig  ertönten  und  deren  Ursprung 
man  auf  mythische  den  Göttern  selbst  befreundete  Sänger  der 
Vorwelt  zurückführte.  Auch  Rab  es  ein  Geschlecht  in  Phrygien, 
Avelclies  sich  von  dem  mythischen  Olympos  ableitete  und  wahr- 
scheinlich bei  den  Festen  der  grossen  Mutter  die  heiligen  Flöten- 
Weisen  spielte;  aus  diesem  ging,  nach  Piutarch,  der  jüngere 
Olympos  hervor. 

Dieser  jüngere  Olympos  steht  in  der  Mitte  zwischen  seiner 
Heimat  Phrygien  und  der  Griechischen  Nation.  Phrygien,  ponst 
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für  die  Oesefaiehte  der  Gultur  von  ]i;emer  grossen  Wichtigkeit 
und  nur  durch  9^e  schwärmerischen  Götterdienste  und  seine- 
rauschende  Musik  merkwürdig,  gewinnt  durch  ihn  einen  tiefein* 
greifenden  ESnfluss  auf  die  Tonkunst  und  dadurch  auch  auf  die 
Poesie  de]*  Hellenen.  Aber  Olympos  hätte  diesen  Emfluss  auch 
nicht  üben  können,  wenn  er  nicht  selbst  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  unter  Hellenen  an  Art  und. Bildung  ein  Hellene  ge- 
worden wäre.  Wir  wissen,  dass  er  in  dem  Pythischen  Heilig- 
Ihume  mit  neuen  musicalischen  Weisen  auftrat  und  Hellenen  zu 
Schülern  hatte,  wie  den  Krates  und  den  Argiver  Hierax  ^^).. 
Olympos  war  es,  durch  den  die  Flöte  eine  der  Kithar  eben- 
bürtige Stelle  in  der  Musik  der  Griechen  erhielt,  wodurch  die 
Musik  überhaupt  eine  grössere  Freiheit  gewann.  Es  war  viel 
leichter  die  Töne  der  Flöte  zu  vervielföltigen  als  die  der  Kithar,. 
zumal  da  die  alten  Flötenspieler  gewohnt  waren  auf  zw^ 
Flöten  zu  spielen.»  Eben  deswegen  sind  die  strengeren  Riditer 
■der  musicalischen  Ldstungen  im  Alterthume,  welche  dabei 
immer  einen  moralischen  Gesichtspunkt  im  Auge  behalten,, 
der  Flöte  abgeneigt,  weil  de  durch  ihre  Vieltönigkeit  den  Vir^ 
tuosen  zu  einem  üppigen,  zügellosen  Spiele  mit  Tönen  ver^ 
führe.  Eben  so  war  es  Olympos,  der  zuerst  das  dritte  Ton-  , 
geschlecht,  das  enharmonische,  von  dessen  grossen  Wirkungen,, 
aber  eben  so  grossen  Schwierigkeiten,  wir  oben  schon  ge- 
sprochen, erfand  und  cultivirte.  Seine  Nomen  waren  demge- 
mäss  aulodische,  d.  h.  für  den  Gesang  zur  Flöte  bestimmt,  und 
gehörten  dem  enbarmonischen  Tongeschlechte  an.  Unter  den 
yerschiedenen  Namen,  die  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekom- 
men sind,  hebe  ich  den  des  Harmatios-Nomos  herror,  weil  wir 
mis  ton  diesem  noch  eine  genauere  Vorstellung  machen  können* 
jBuripides  lässt  in  seinm  Orest  einen  Phrygiscben  Eunuchen,, 
der  zur  IKenmchaft  der  Helena  gehört  und  den  mörderischen 
Händen  des  Orestes  und  Pylades  eben  erst  entronnen  ist,  m 


**)  Jenen  nennt  Plutarch  de  mus.  7;  diesen  derselbe  ebend.  36  und  Pol^ 
lui  4,  79.  Daroadi  ist  es  doch  nicfat  mflglich  diesen  iweiten  Oi^pos  tCct 

eine  bloss  mythische  Person  oder  eine  Collectivbezeichnung  der  aui^bildeten 
Phrygischen  Musik  zu  halten.  [Zu  vergleichen  ist  der  Aufsatz  Yon  Ritschl» 
Oljmpos  der  Aalet,  in  dessen  OiNiec.  t.  1,  ini^.  ^  ff.j 
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der  hachsten  Angst  die  erUMßü  Sdirecknisfle  in  einem  Gesänge  . 
schildern,  der  den  lebhaftesten  Ausdruck  von  Schmerz  und  Be* 

sorgniss  mit  dem  Charakter  einer  acht  Asiatischen  Weichlichkeit 
verbindet.  Dieser  Gesang,  der  gewiss  als  Musikstück  eben  so 
kunstreich  war,  wie  er  es  in  seinem  rhythmischen  Bau  ist,  war 
nach  dem  Harmalischen  Nomos  gesetzt,  wie  Euripides  denPhryger 
selbst  melden  lässt  (V.  1385).  Oflenbar  waren  solche  heftige  und 
leidenschaftliche  Trauergesänge  dem  Talente  und  Geschmack  des 
Olympos  besonders  zusagend.  In  Delphi,  wo  die  Feier  der 
Pythien  sich  hauptsachlich  um  den  Kampf  des  ApoUon  mit  dem 
Python  drehte^  soll  Olympos  zuerst  eine  Trauermelodie  auf  den 
getödtet^  Python  in  Lydischer  Tonart  auf  der  Flöte  geblasen 
haben  *^).  In  Athen  war  ein  von  mehreren  Flöten  aufseifQhrter 
Nomos  des  Olympos  (|t rat Xi'a)  allgemem  bekannt;  Aristophanes 
lässt  im  Anfange  der  Ritter  (V.  9  IL)  die  beiden  Sklaven  des 
Demos  ihren  Schmerz  darin  ausstöhnen.  Doch  ist  nach  der 
Schätzung,  in  der  Olympos  bei  den  Alten  steht,  nicht  zu  glauben, 
dass  seine  Gompositionen  sämmtlich  nur  diesen  düstern  Ton 
und  Charakter  gehabt  hätten,  sondern  man  darf  ihm  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  zutrauen.  Sein  Nomos  auf  die  Athena 
hatte  gewiss  den  kraftvollen,  ruhig-heitern  Ton,  der  dem  Gultus 
dieser  Göttin  ziemt,  welche  den  Ghthonischen  Mächten  der  Unter- 
welt fem  steht.  Auch  in  seinen  rhythmischen  Formen  zeigt 
Olympos  einen  erfinderischen  Reichthum,  besonders  in  solchen, 
wdche  für  das  Gefühl  der  Griechen  schwärmerische  Begeistmng 
und  leidenschaftliche  Bewegung  ausdrückten^  Unter  den  Nach- 
richten bei  Plutarch  findet  sich  eine  Notiz«  aus  welcher  m  er- 
hellen scheint,  dass  er  den  Rhythmus  der  Lieder  auf  die  grosse 
Ifotter  oder  der  GaUiamben  efngefSM,  der  aus-  dem  Ionk;u& 
a  minori  und  der  trochäischen  Dipodie  besteht  ^^)\  welchen  Ein- 


•*)  Damit  hängt  die  Nachricht  zusammen ,  dass  01ymix>s,  der  Myser,  die 
Lydische  Tonart  caltiviii  habe,  itpUoxixvtiatv.  Clemens  Alex.  Strom.  1, 
p.  363  Potter. 

**),£6  ist  gewiss  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Stelle  des  Plutardi  de 
mus.  99.  ukk  tiv  j;04^i<oy  {i^v^/U»),  ^  %olli^  nixifW^  ^  Mift^otq, 
auf  den  'Jm9$n^  uvmilaifuvog  gdie ,  der  wegen  der  Torberrscbenden  Tro. 
dden  wohl  »im  x^QiSog  ^v&fiig  geredmet  weiden  konnte.  [Anders  erUIrt 
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drock  aber  von  düstrer  Schönheit  und  melancholischer  Anmuth 
dies  Versmass  von  einem  geschickten  Künstler  behandelt  hervor- 
bringen kann,  ist  jedem  unsrer  Leser  durch  das  Gedicht  d^s 
Catull  »Atys«  erinnerhch.  Noch  wiciitiger  aber  ist,  dass  durch 
Olympos,  den  Erfinder  des  dritten  Tongeschlechts,  auch  ein 
drittes  Rhythmengesciileclit  in  die  Kunst  der  Hellenen  kam. 
Alle  altern  rhythmischen  Bildungen  gehören  nämlich  nur  zwei 
Oeschlechtem  an  ^'),  dem  j^^leichen  (fVo»),  in  welchem  die  Arsis 
der  Thesis  gleich  ist,  und  dem  doppelten  (ÖmXaator),  in  d^  die 
Arsis  das  doppelte  Mass  der  Thl^is  hat;  jenes  Hegt  schon  dem 
Hexameter,  dieses  dem  grOssten  Thefle  der  Poesie  des  Archilo- 
cfaos  zum  Grunde.  Das  gliche  Geschlecht  ist  da  an  seinem 
Orte,  wo  eine  ruhige,  wohlgeordnete  Verfkssung  der  Seele  aus- 
zudrücken ist,  ehen  wal  zwischen  Arsis  und  Thesis  Tölliges 
Gleichgewicht  herrscht;  das  doppelte  hat  einen  zuL,'ieich  raschen 
und  bequemen  Gang  und  ist  für  den  Ausdruck  eines  bewegten, 
aber  nicht  gerade  von  grossen  und  erhabenen  Gedanken  er- 
füllten Gemüths  geschaffen,  eben  weil  die  zweizeitige  Arsis  keiner 
grossen  Energie  bedarf,  um  die  schwache  und  geringe  Thesis 
mit  sich  fortzuheben.  Nun  kommt  ein  drittes  Rhythmenge- 
schlecht hinzu,  welches  von  dem  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis 
das  andeHhalbe  {iftMoktw)  genannt  wird,  worin  eine  Arsis  voiü 
zwei  Seiten  einer  Thesis  von  dreien  entspricht  Dazu  gehören 
die  Kretischen  Füsse  w-)  und  das  ganze  vielgestalte  Ge- 
schlecht der  Päonen  (.l  www,  www j.  u.  s.  w.),  welchem 
die  theoretischen  Schriftsteller  des  Alterthums  ausdrücklich,  und 
die  Dichter  und  Musiker  durch  den  Gebrauch,  den  sie  davon 
machten,  einen  mächtigen  Schwung,  eine  feurige  Lebendigkeit, 
etwas  zugleich  Leidenschaftliches  und  doch  Edles  und  Grossartiges 
zuschrieben.  Und  mit  vollem  Recht,  wie  man  schon  aus  dem 
einfachen  BegritTe  dieser  Rhythmengattung  abnimmt ,  da  eine 
Arsis,  um  eine  anderthalbmal  so  grosse  Thesis  fortzuheben, 
einer  verstärkten  Energie  nnd  concentrirten  Kraft  bedarf.  Dies 
Rhythmengeschlecht  nun  hat  Olympos  zuerst  cultivirt,  wie  man 


R.  Volkniann  die  Stelle,  indem  er  unter  rb  xoQtiop  den  citovSslos  dinXovg 
▼erstdit.] 

")  Y^.  oben  Cap.  10. 
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durch  Plutarch  erfahrt,  und  es  braucht  nicht  erinnert  zu  werden, 
wie  schön  diese  Erweiterung  der  Rhythmen  mit  der  übrigen 
Kunstweise  des  Olympos  übereinstimmt 

So  bedeutend  und  wichtig  ersclieint  Olympos  also  auch  für 
die  Entwickelung  der  Griechisciien  Rhythmen,  wie  für  die  Er- 
weiterung der  Instrumentalmusik,  der  Tongeschlechter  und  einer 
mannigfaltigen  Nomen-Composition.  Fragen  ynr  nun  auch  nach 
den  Worten,  die  er  seinen  Gomposltlonefi  unterlegte,  so  ver- 
nehmen  wir  aus  dem  ganzen  Alterthume  keinen  Laut  eines  von 
Olympos  gedichteten  Verses.  Olympos  wird  nirgends  als  Dichter 
auQj^^Ofart,  wie  Terpander,  er  ist  ganz  und  gar  Musiicer  Ja 
es  scheint,  dass  seine  Nomei#ursprüngIich  ganz  ohne  Gesang, 
bloss  durch  Flötenspiel,  ausgeführt  wurden  und  er  selbst  in  der 
Tradition  der  Griechen  als  ein  Flötenbläser  galt.  Es  war  in 
dieser  Zeit  noch  alljjemeiner  Gebrauch  die  Flötenbläser  für  die 
musicalischen  AuHührungen  in  Griechischen  Städten  aus  dem 
Phrygischen  Volke  zu  nehmen;  von  dieser  Art  waren,  nach 
Athenäus  Zeugniss  ^"),  der  Sambas,  Aden  und  Telos,  die  bei  dem 
Lakedämonischen  Lyriker  Alkman,  und  Klon,  Kodalos  und  Babys, 
die-  bei  Hipponax  vorkamen.  Daher  sagt  z.  B.  Plutarch,  dass 
ThaJetas  den  Kretischen  Rhythmus  aus  dem  Flöten  spiele 
des  Olympos  genommen  und  dadurch  den  Ruhm  eines  guten 
Dicbters  erkuigt  habe.  Eben  daher,  dass  Olympos  der  Griechi- 
achen  Literatur  unmittelbar  nicht  angehört  und  mit  den  Dich- 
tem der  Hellenen  nirgends  in  Wettkampf  trat,  erklärt  es  sich 
wohl  auch,  warum  gar  keine  bestimmten  Angaben  über  sein 
Zeitalter  vorhanden  sind.   Jedoch  ist  dies  sclion  durch  den  Fort- 


**)  Einige  schneben  dem  Olympos  nach  Plutarch  de  mus.  39  auch  den 

SflEK^f  2b6  ^v^fios  (  ^  j  )  zu,  d«r  zu  denuelben  Cteachtechte  gehört,  aber 

dessen  Form  einen  weniger  schönen  und  edlen  Ebdruek  maebt. 

**)  Wenn  Suidas  ihm  ft^lri  und  ilBytUtt  beilegt,  so  kann  das  leicht  eine 
Verwechselung  zwischen  Gompoeitionen  lyrisäMT  und  degis(£er  Art  und  poe- 
tischen Texten  sein. 

♦)  [14,  p.  624,  b.    Für  Tijlog  vermuthet  Bergk  Alcm.  fr.  112  TvXo<;]  ^ 

*')  '^K  rrjg  'Olvunov  av^ofiai  Plutarch  de  mus.  10.  v^xl.  15.  Damm 
werden  auch  c.  7.  dem  Olympos  auletische,  aber  c.  3.  dem  Klonas  die 
«raten  aulodischen  Numen  beigelegt.  [Vgl.  Bemfaardj  B.  2,  1,  S.  008 
der  dritt  Bearb.] 
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schritt  der  Griechischen  Musik  tmd  Rhythmik,  der  sich  an  seinen 
Namen  anknüpft,  hinlänglich  bestimmt,  nnd  wir  können  darin 
nicht  irren,  welcher  Generation  er  angehöre.  Denn  da  er  jünger 

sein  muss  als  Terpander  —  weil  die  frühere  Ausbildung  des 
Gesanges  zur  Cither  theils  nach  dem  Charakter  der  Griechischen 
Musik  angenommen  werden  niuss,  theils  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse bestätigt  wird  —  aber  älter  als  der  eben  erwähnte  Tha- 
letas,  so  wird  sein  Lebensalter  dadurch  auf  die  Zeit  zwischen 
Olympias  30  und  40  (v.  Chr.  660—620)  lixirt  ^-). 

Dieser  Thaletas  ist  die  dritte  Epoche  machende  Person 
in  der  Gechlchte  der  Griechischen  Musik.  Aus  Kreta  geburtig 
vermochte  er  den  Geist,  der  injden  religiösen  Instituten  seiner 
Heimat  wehte,  in  musicalischer  Form  aussudrücken  und  dadurch 
den  grössten  Eindruck  bei  den  übrigen  Griechen  hervorzubring^. 
Sem  Wesen  erscheint  wie  zusammengesc^  aus  einem  Priester 
und  ehiem  Künstler  imd  ist  eben  dadurch  in  ehi  gewisses  Däm- 
merlicht  gehüllt.  Er  wird  ein  Gortynier,  aber  auch  von  Elyros 
gebürtig  genannt,  gewiss  nicht  ohne  Grund  und  Bedeutung,  da 
unfern  von  Elyros  zu  Tarrha  im  gebirgigen  Westen  Kreta's  der 
mythische  Sühnpriester  Karmanos,  der  den  Apollon  selbst  vom 
Morde  des  Python  gereinigt  haben  soll,  xmd  dessen  Sohn,  der 
Säii^'ei-  r:hrysothemis,  gelebt  haben  sollen.  Gewiss  stand  Thaletas 
mit  diesem  alten  Sitze  einer  religiösen  Poesie  und  Musik,  deren  Ab- 
sicht auf  Beruliigung  verstörter  Gemüther  gerichtet  war,  in  Vei^ 
J>mdung.  Thaletas  selbst  wurde  in  der  Zeit  seines  Ruhmes 
nach  Sparta  gdaden,  um  die  durch  innere  Unruhen  zeirflttete 
Stadt  zum  Frieden  und  zur  hdtem  Ruhe  zurückzuführen,  was 
ihm  vollkommen  gelungen  seui  soll;  es  hat  sich  aus  dieser  poli* 
tischen  Thfitigkeit  des  Sftnger«  die  anadntmistisehe  Tradition 
gebildet,  dass  Lykurgos  selbst  bei  Thaletas  Unterricht  empfangen 
haben  soll'^).   Das  wirkliche  Zeitalter  des  Thaletas  dagegen 


")  Dass  Olympos  nach  Suidas  Zeitgenoss  eines  Königs  Midas,  Soluies  des 
Gordios,  war,  kaun  nicht  dagegen  angefülirt  werden,  da  die  Phrygischen 
Könige  bis  gegen  die  Zdl  dw  KiOtos  immer  abwechselnd  Midas  um^  Gordios 
hitBiOD- 

**)  $tnboii  10,  p.  481.  nennt  mdeas  den  Thaletas  mit  Recht  einen 
geietigeberiachen  Mann;  gewisB  Tcramgte  sieh  in  ihm»  wie  In  der  Kretiaebm 


L  iyui^ed  by  Googie 
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ist  um  mehrere  Jahrhunderte  später  als  das  des  Lykuigos; 
Thaletas  war  nämlidi  einer  der  Musiker,  welche  die  von  Ter- 
pander  Ungerichtete  Musik-Ordnung  zu  Sparta  venroUkonmineten 
und  eine  neue  feste  Gestalt  (navdataaig)  derselben  herbeiführten. 
Plutareh  n^mt  als  die  TonkOnstler,  welche  diese  zweite  Qrd^ 
nung  bewirkten,  Thaletas  von  Gortyna,  Xenodamos  von  Ky- 
thera,  Xenokritos  den  Lokrer,  Polymnestos  von  Kolophon,  Sa- 
kadas  von  Argos.  *^).  Unter  diesen  sind  aber  die  znletztge- 
nannten  um  etwas  jünger  als  die  ersten,  da  Polymnestos  bereits 
für  die  Lakedämonier  ein  Gediclit  zu  Thaletas  Ehre  machte, 
dessen  Pausanias  (1,  14,  4)  gedenkt**).  Wenn  also  Sakadas 
in  den  P}^hischen  Spielen  Olymp.  47,  3  (v.  Chr.  590)  siegte  und 
dies  als  Blüthezeit  der  jüngeren  in  dieser  Generation  von  Mu- 
sikern angenommen  wird,  so  w  ird  der  erste  in  dar  Reihe,  Tha- 
letas, nicht  viel  später  als  Olymp.  40  (v.  Chr.  620)  anzusetzen 
.  sein  und  dadurch  auch  in  das  redhte  v4rhältniss  zu  Olympos 
und  Terpander  treten 

Um  auf  die  Ursprünge  der  musicalischen  und  zugleich  poe- 
tischen Productionen  des  Thaletas  zurflckzugehn,  die  in  den 
alten  Götterdiensten  seiner  Heimat  gegeben  waren,  so  herrschte 
diiHuils  in  Kreta  der  Dienst  des  Apollon  vor,  dessen  Ch;irakter 
im  Ganzen  ein  feierlicher  Schwung  der  Seele,  fitstes  Vertrauen 
auf  den  Schutz  des  starken  Gottes  und  ruliige  Ergebung  in  die 
von  ihm  verkündete  Ordnung  der  Dinge  war.  Aber  olme  Zweifel 
bestand  daneben  noch  immer  der  altkretische  Dienst  des  Zeus 
in  jener  orgiastischen  Weise,  in  der  er  eine  offenbare  Verwandt- 
schaft mit  dem  Plirygischen  Dienste  der  Grossen  Mutter  zeigt, 
mit  wilden,  rauschenden  Tanzweisen  und  dem  Waffengeklirr 


Erzieiiung  fil^^rliaupt  (Aelian  verm.  Gesell.  2,  39) ,  die  I\>esie  und  Musik  mit 
einem  aut  SitUichkfit  und  geselzliclies  Lei)en  gerichtetem  liilialte.. 

**)  [Plutarcli  de  muä.  c.  9  f.]  ' 

**)  [Vgl.  Bei-gk  Poet.  lyr.  pag.  817.] 

**)  Der  treffliche  Ghionolog  Clinton,  welcher  Fast.  Hdl.  t.  1,  p.  199  ff. 
den  Thaletas  vor  den  Terpander  stellt,  verwirft  dabei  gerade  das  Zeugniss, 
welches  das  urkundlidiste  ist.  Ober  die  naruarttaus  der  Musik  zu  Sparta  und 
beachtet  audi  7i'(  ht  genug  den  weit  kflnstlicheren  Charakter  der  Musik  und 
Rhythmopöie  des  Thaletas. 
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der Kuretischcn  Tanzer  Daher  die  immer  fortdaiicrnde  Liebe 
der  Kreter  zu  einer  kbliaft  bewegton  und  ausdrucksvollen  Or- 
chestik,  die  sich  auch  in  Thaletas  Werken  äusserte.  Thaleta«? 
miisicalische  und  poetische  Productiont-n  zerfielen  in  die  beiden 
Gattungen  Päane  und  Hyporcheme.  In  mancher  Hinsicht  stan- 
den sich  beide  ziemhch  nahe,  namenthch  darin,  dass  der  Päan 
ursprünghch  allein  dem  Apollonculius  gehört  und  mch  da?  FTy- 
porchem  bei  Apollinischen  Heiligtbümem ,  wie  in  Delos,  früh- 
zeitig geübt  winrde  ^"),  Daher  konnten  selbst  Päane  und  Hypor- 
cheme mit  einander  verwechselt  werden.  Auf  der  andern  Seite 
ist  doch  der  6rundc|iarakter  bdder  0attungen  bestimmt  zu  unr 
terscheiden.  Die  Päane  behaupten  die  gelassene  und  ernste 
Stimmung,  die  in  dem  Oultus  des  Gottes  die  herrschende  ist, 
'  ohne  dass  dadurch  ein  lebhaftes  Vorlangen  nach  dem  Schutz 
und  Beistand  des  Gottes  oder  ein  feuripres  Gefühl  des  Dankes 
für  die  bereits  vom  Gotte  geleistete  Hilfe  —  denn  in  beiden 
Fällen  wurden  Päane  ^resuns-en  —  ausgeschlossen  worden  wäre. 
Das  Hy])orchem  dagegen  hat  bei  seinem  Bestreben  mythische 
Handlungen  durch  Rhythmus  und  Gesten  des  Tanzes  nachzur 
bilden  einen  ungleich  mannigfaltigem  und  beweglichem  Charakter; 
es  konnte  nicht  fehlen,  dass  es  bisweilen  auch  in  das  Muthwil- 
lige  und  Komische  hinüberstreifte.  Die  hyporchematische  Tanz» 
weise  wird  daher  als  eine  besondere  Gattung  der  lyrischen  be- 
trachtet und  unter  den  dramatischen  Gattungen  des  Tanzes  mit 
dem  Kordax  in  der  Komödie  yerglichen,  eben  wegen  des  heitern» 
scherzenden  Charakters  *^),  Die  Rhythmen  des  Hyporchems 
waren  bei  Pindar,  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  zu  urtheilen» 
besönders  leitlit  und  flüchtig  und  hatten  zugleich  etwas  Nach- 
ahmendes, Malendes.  Thaletas  war  es  also,  der  diese  schon 
lange  vor  ihm  vorhandenen  Gattungen  kunstmässig  ausbildete 
und  dafür  —  ausser  den  orchestischen  Leistungen  seiner  Hei- 
mat —  die  enthusiastische  Musik  und  Kliytliinik  des  Olympos 
benutzte.  Er  nahm,  wie  schon  bemerkt  wurde,  vom  Olympos 


*'')  Kov^^rig  re  ^toi  (pilonaiynovis  6QxV<^''V9^St  Hesiod  Fragiu.  129 
Göttling. 

*')  S.  oben  C.  3. 

«*)  Alhenäos  U,  p.  630,  e. 
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den  Kretischen  Rhythmus,  der  diesen  Namen  ohne  Zweifel  eben 
dadurch  erhielt,  dass  er  durch  den  Kreter  Thaletas  verbreitet 
UDd  berühmt  wurde;  Päonen  aber  heissen  die  Versfüsse,  zu. 
deoen  auch  der  Kreticus  gehört,  insgesammt  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  weil  sie  fär  diese  Lieder,  die  Päancn  oder  P&onen,. 
gebraucht  ymedm.  Gewiss  war  es  Thaletas,  der  dem  Päaa 
durch  diesen  lebhaften  und  kräftigen  Rhythmus  einen  hdhem 
Schwung  gab  ^'  ).  Noch  muntrer,  lebhafter,  gleichsam  von  dem 
Gefühle  der  Lebenskraft  übersprudelnd  muss  man  sich  die  hypor* 
chematischen  Vorstellungen  dieses  Meisters  der  Musik  und 
Orchestik  denken.  Auch  hiefür  war  Sparta  der  rechte  Boden, 
wo  der  Tanz  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  und  allen  Aelteren 
mit  Leidenschaft  geübt  wurde  und  eine  f,'esunde  und  durch 
"Uebung  gestilhltc  Kraft  sich  darin  gefiel  auch  das  Schwierigste 
mit  Leichtigkeit  auszuführen.  Die  Gymnopadien,  da?  Fc^t  der 
»nackten  Knaben,«  ein  Hauptfest  des  Spartanischen  Volkes, 
war  recht  dazu  gestiftet,  imi  die  Freude  an  der  gymnastischen 
Gewandtheit  und  an  den  Ton  frischer  Lebenskraft  durchdrungenen 
Tanzweisen  der  Jugend  auf  den  Gipfel  zu  treiben.  Die  Knaben 
ahmten  in  ihren  lenzen  auf  anmuthige  Weise  die  Bewegungen 
des  Ringkampfes  und  Pankrations  nach,  gingen  dann  aber  auch 
in  die  wildem  Tanzweisen  des  Baccfaischen  CSultus  über  ^').  Es 
war  viel  Scherz  und  Spass  in  diesen  Tanzweisen  ^^),  was  auf 
mimische  Vorstellungen  von  der  Art  der  Hyporcherne  deutet; 
um  so  mehr  da  gerade  die  Einrichtung  der  Tänze  und  musica- 
lischen Ergötzungen  an  den  Gymnopadien  von  Plutarch  den. 


^'')  Stocke  eines  PSan  in  Päonen  sind  bei  Aristoteles,  Rhetor.  3,  8^. 
erittken: 

Öaloyfvfg,  fi'rf  Jvniuv,  und 
XlfVako-*ö(iaf  \Lxuzff  nai  J169. 

[Bergk  vereinigt  bdde  Verse  und  schreibi  sie  dem  Simonides  von  Keos  so.., 
V^.  Fragm.  97.] 

Ton  diesen  gymnopftdiscbm  Tänzen,  die  Athenllus  !  i,  p.  631,  h,  15,. 
p.  678,  c,  beschreibt,  war  oflenbar  diejenige  yv/tvonreiöinij  ogxV'^^i  verschie- 
den, w^r-lche  nach  demselboii  Athenäiis  die  feierlichste  Art  des  lyrischen  Tanzefr- 
war  und  unter  den  d tamatischen  Tänzen  der  Enmieleia  entspraclL 
»»)  Pollux  4,  104. 
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Mupikf^m  zugeschrieben  wird,  an  deren  Spitze  Thaletas  stellt  ^^). 
Auch  die  Pyrrhiche  oder  der  Waffentanz  wurde  von  den  Mu- 
sikern dieser  Schule  und  bescmders  von  Thaletas  ausgebildet. 
Sie  war  ein  Lieblingsschauspiel  der  Kreter  und  Lakedämonier; 
beide  Völker  leiteten  sie  aus  ihrer  Vorzeit  ab,  indem  jene  die 
JCureten  und  diese  die  Dioskuren  als  die  erst^  Pyrrhichisteik 
•schilderten  ^*).  Man  iülurte  sie  zur  Flöte  auf,  gewiss  erst  seit 
der  kunstmässigen  Ausbildung  der  Flötenmusik  bei  den  Griechen; 
doch  lässt  die  Sage  die  Minerva  selbst  den  Dioskuren  die  Flöte 
zum  Waffentanze  blasen  ^•').  Es  sehr  nahe  mit  dem  ein- 
fachen Watt'entanzc^  iniiiüscheNaciil)il(luiigen  verschiedener  Kampf- 
weisen, beim  Angriffe  und  der  Vertlieidigung,  zu  verbinden  und 
durch  Zusammenstellung  mehreren'  Pyrrhichisten  förmliche  Schein- 
kämpfe aufzuführen.  So  wurde  nach  Piaton  die  Pyrrhiche  in 
Kreta  geübt  ^%  und  Thaletas  war  es,  der  als  kunstreicher  Aus- 
bildner  der  nationalen  Weisen  seiner  Heimat  hyporchematische 
Compositionen  zur  Pyrrhiche  dichtete.  Die  Rhythmen,  die  zuni 
Ausdrucke  der  raschen  und  feurigen  Bewegungen  des  Kampfes 
gewählt  wurden  f  waren  natfirlich  besonders  schnelle  und  flüch- 
tige, wie  in  den  hyporchematischen  Poesie  meistentheils ;  einige 
Versfösse  haben  davon  den  Namen  erhalten  ^^). 

Terpander,  Olympos,  Thaletas  treten  in  der  Geschichte  der 
Griechischen  Musik  und  Rhythmik  mit  dem  iiulividuollen  Cha- 
rakter, der  scharf  bestimmten  und  leicht  unterscheidbaren  Eigen- 
thümlichkeit  hervor,  wie  sie  dem  schöpferischen  Genius  von 


Plutarch  de  mus.  9.  Die  erste  EinfQhrang  der  Gymnopädiea  setzen 

die  alten  Chronologen  etwas  früher,  Olymp.  28,  4.,  v.  Chr.  6135, 

**)  [Aristoteles  nach  dem  Scholiasten  Pindars  Pyth.  2,  127  schreibt  die 
Erfindung  der  Pynliioht^  Aoxn  AHiilles  zn .  der  sie  zuerst  um  den  Scheiter- 
haufen des  Patroklos  tanzte.  Vgl.  Schol.  Viel,  zu  II.  130  und  Marius 
Piot.  p.  2623  Putsch.] 

Die  Belege  dieser  Angaben  sind  Dorier  B.  2,  S.  33G  u.  f.  (*2.  Aufl. 
*^S.  330  u.  f.)  zusammengestellt. 

[Gesetze  7,  p.  796,  b.  Vgl.  ebds.  815,  a.  816,  b.] 

Nicht  bloss  der  Pynliichios  sondern  auch  der  Prokeleusma> 

likos  (w  w  w  w)  oder  Herausforderer  deutet  auf  die  Pyrrhiche.  Der  letztere 
ist  wohl  als  aufgelöster  AnapSst  zu  betrachten,  wie  auch  der  Öfter  er- 
wäluite  ivoTtUof  ^v4tfi6g  auf  ana|>ästische8  Mass  mrückgefOhrt  wird.  Vgl. 
Cap.  13. 
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Erfindmi  und  Begründern  einer  Kunst  zukommt  Weit  weniger 
lassen  sich  die  sehr  zahlreichen  Meister  charakterisiren»  die  sich 
in  dem  nächsten  lialben  Jalirhunderte,  zwischen  Olymp.  40  und 
50,  an  sie  anschliessen;  doch  wird  es  nützlich  sein  einige 
Namen  zu  nennen,  um  einen  Begriff  von  dem  Eifer  zu  geben, 
mit  dem  nun  diese  schon  kunstreichere  Musik,  in  der  Flöten- 
^iel  und  Kitharmusik,  die  Weisen  Kleinasiens  und  Griechen- 
lands yemnt  WAren«  weiter  cultivirt  wurde.  Zuerst  nennen  wir 
den  Klonas,  von  Theben  oder  Tegea,  nicht  viel  jOnfer  alt 
Teipand^r.^^),  Jl)erGbmti  ele  Gowponist  aulodiscber  Novaen,  von 
'denm  einer  wegen,  seine»  klagenden  Tcoiee  £legcNl  Uew.)  der 
TesJt»  den  er  seinfiD  Qon^wiBiticmi  unterlegte  und  iQr.'fl0t» 
fingen  liess,  bestand  .nur  noch  aus  Hexametern  und  ehgiactan 
Dtistiehen,  ^hne  kdnstlkberen  RhythmeiHBau.  0Bi|n:  Hierax) 
^  3cliQ]ar  des  Olympos,  Ton  Argos,  ^  Meisier  im  FUHen* 
spiele,  der  die. musicalische  Weise  erfand,  nach  der  die  Argi vi- 
schen Mädchen  die  Geremonie  des  Blumentragens  {dr{}e(rq!6(tia) 
in  den  Tempel  der  Juno  ausfülirten,  und  eine  andere,  nach  der 
die  Jünglinge  die  schönen  und  wohlgefälligen  Uebungen  deg 
Fünfkampfs  {ni^vraolov)  darstellten  •''^).  Hierauf  die  Meister,  die 
nächst  de^^  Thaletas  zur  zweiten,  neueren  Anordnung  der  Musik 
In  Sparta  am  meisten  beitrugen.  Diese  sind  Xenodam.0», 
ein  Lakedämonier  von.Kytbera,  ein  Dichter  und  Componist  von 
Pftanen  und  Hypqrdienienit  vpat  Ttodsbas;  dann  Xenokritos, 
■aus  Lo1(ri  fipic^ycü.'jn;  Italien,  einer  Stadt,  die  in  Muqik:  und 
Poesie  viel  EigentJalmliely^:  l^i^tete.  Von  di^ann  Xenokritos 
wird  eine  eigne  Lptarische  oder  Itattwhe  Tonart  abgeleitet,  wetefae 
^ine  Modifieation  der  Aeoiischen.war  wie  auch  die  Lokrisohen 
liebeslieder  (yioxgixa  iafAma)  zun&chst  an  die  Aeoliache  Poesie 
der  Sappho  und  Erinna  anstreifen.  Dem  Xenokritos  werden  in- 
dessen solche  erotische  Gesänge  noch  nicht  beigelegt,  sondern 
.  Dithyrami>ent  deren  Gegenstände  aus  der  heroischen  Myti^ologie 


«*)  [Eine  andere  firwBhnang,  dieses  Musiken  als  die  in  den  von  Plutarch 
4e  musica  c.  3  und  8  bmfltsten  Quellen       es  niebL] 
[Pollux  4,  79.  Vgl.  Plularcli  ^]e  mus.  c.  26.] 

Böckh  de  metf.  Piiul.  p.  212.  225.  241.  279.   Ulrici  Gesch.  der  Hellen. 
Dichtkunst,  Th.  2,  S.  46S  u.  f.  [Vgl  Dorier  B.  2.  S.  315  f.] 

O.  HilM  gr.  Litonm.  I.  S.  AmM*  18 
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genommen  waren:  eine  eigne  Art  von  poetischen  Erzeugnissen, 
deren  Anlass  und  Art  wir  unten  anzugeben  suchen  werden^ 
Zuletzt  werden  Polymnestos  von  Kolophon  ^ ')  und  S a k a- 
das  von  Argos  genannt,  jener  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Alk- 
man,  der  die  Aulodie  des  Klonas  noch  weiter  vervollkommnete 
tmd  dabei  sehr  über  die  ersten  fünf  Tonarten  hinausging 
und  der  Kunst  überhaupt  manche  freiere  Formen  verschafft  au 
haben  scheint,  aiisgeidchnet  besonders  in  dem  .hodibOnendüM,. 
Bdiwinigvollen  Qrthi^cfaen  Nomos;  dieser  besonders  bduumt  als 
Sieger  unter  den  FlOtensplelem  in  den  dtiei  ersten  Pythisehen 
Kampfspielen,  welche  die  Amphiktyonen  anordneten  (Olymp.  47, 3* 
i9,  8.  50.  3.  Qir.  690.  582.  578).  Br  trat  zuerst  mit  dem 
PytMschen  nötensplele  {IJv^op  aÜXrifta),  aber  nicht  mit  dem 
Gesänge  zur  Flöte  auf,  wiewohl  er  sonst  auch  als  Diehter  von 
Elegieen  bekannt  ist,  die  zum  Flötenspiele  vorgetragen  wurden, 
sondern  überliess  dies  einem  Arkadischen  Musiker  Echembrotos,. 
der  in  der  ersten  Pythiade  wegen  seiner  aulodischen  Leistungen 
gekränzt  wurde.  Dabei  hatte  aber  doch  diese  Verbindung  von 
Flöte  und  Gesang,  wegen  ihres  traurigen  und  düstem  Eindrucks, 
wie  Pausanias  sagt  ®^),  dem  Pythischen  Feste,  das  eine  heitere 
Siegesfeier  sein  sollte,  so  unangemessen  gesdii^ien,  dass  die 
Amphiktyonen  diesen  Wettkampf  gleieh  nach  der  ^rst^  Feier 
iäedet  ahsdiafften.  Was  aber  cten  Salöidas  anlangt  und  -den 
Stanc^punct  der  damaligen  Stüsik,  so  wird  er  als  Erfinder  des 
dreith^igen  Nomos  {fQHitQ^g  f6f$os)  genannt,  okid'  zwar,  vAe  m 
scheint,  mit  grösserem  Rechte  als  Klonas,  in  welchem  die  enie- 
Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phrygisch,  die  dritte  Lydisch  gesetzt 
war:  natürlich  so,  dass  mit  der  Veränderung  (usxaßoky;)  der 
Tonart  immer  auch  ein  andrer  Charakter  der  ganzen  Musik, 
und  Poesie  verbunden  war. 

Mit  diesen  Meistern  der  Töne  scheint  die  Musik  im  Ganzen  die 
H5he  erreicht  zu  haben,  auf  der  wir  sie  in  Pindars  Zeiten  finden,. 


*')  Sühn  des  Meies:  ein  Name,  der  von  Smyrna  stammt  und  in  poetisch- 
musicali sehen  Geschlechtern  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint.  S.  oben  Cap.  5. 

«>)  Durch  den  vnolvöios  tovos,  Plutarch  de  mus.  29,  womit  freilich  c8> 
sieht  stimmen  will.  V^»  oben. 
[10.  7,  5.] 
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uod  vollkommen  gecigrnet  gewesen  zu  sein  die  Grundstimmung 
und  den  Gang  der  Empfindung  im  Allgemeinen  auszudrucken, 
welchen  alsdann  der  Dichter  in  seiner  Weise  zu  bestimmten 
Vorstellungen  un(?  Gedanken  entwickelt.  Denn  so  unvollkom- 
men auch  die  Musik  der  älteren  Griechen  in  der  Anwendung 
der  Instrumentalmusik  und  der  harmonischen  VerioiiMking  ver^ 
sehiedeMT  Stimmen  und  Instrumente  uns  cneheiiMB  mag,  so 
wenig  ausgebildet,  mit  einem  Worte,  die  ganze  äussere  Ma- 
fl^inerie  war:  so  löste  diese  Ko&st  doch  gewiss  sdKm  damals 
die  AiaSgBihe,  weldie  ihr  hmner  die  hdcliste  Meibca  ttusa,  in 
einem  augmielMieten  Sbme,  indm  de  die  StinftnngcB  «ui 
Smpfindimgcii  des  Gemütha  auf  eine  ergreÜBade,  jedes  geeunde 
und  uDTerdcEbeneCMIIhl  mit  sich  IhrtzidKiide  W^iee  awdiMiei 
Die  Musik  an  diese  ihre  Aufgabe  zu  binden,  dass  die  Melodie 
als  die  Seele  darin  herrschen  und  selbst  wieder  von  einer 
edlen  Richtimg  des  Gemüths  beherrscht  werden  sollte,  war  das 
beständige  Bestreben  der  grossen  Dichter,  der  weisen  Denker, 
selbst  der  Staatsmänner,  die  sich  um  Volksbildung  und  Jugend- 
erziehung kümmerten,  bis  auf  Piaton  herab,  und  es  erfüllte  sie 
eine  wahre  Furcht  vor  dem  Umsichgreifen  einer  luxuriirenden 
Instrumentalmusik  und  vor  einem  zügellosen  und  launenvoBen 
Spielen  in  dem  sclirankenlosen  Reiche  der  Töne.  Doch  konnte 
äes  Bemühen,  das  sidi  im  Kampfe  mit  den  Neigangfen  und 
stihnniscfaen  Forderungen  des  Hieater-Pobfieams  ^  befond,  den 
Strom  nur  eine  Zeitlang  henunoi,  aber  nicht  ableite;  die  Flnth 
der  neuen,  den'  Sinnen  schmeididnden  Musik  brach,  gegen  l&ide 
des  Peloponnesischen  Krieges «  durch,  und  wir  werden  sehen, 
welchen  Einfluss  sie  auf  die  damalige  Poesie  und  den  gesammten 
geistigen  Zustand  Griechenlands  gehabt  hat.  An  den  Höfen 
der  Makedonischen  Herrscher,  von  Alexander  an,  wurden  Sylii- 
phonieen  von  hundert en  von  Instrumenten  aufgeführt,  imd  man 
muss  nach  den  Angaben  der  Alten  glauben,  dass  damals  die 
Instrumentahuusik,  besonders  im  Fache  der  Blas-Instnunente,. 
nicht  weniger  reich  und  mannigfaltig  gewesen  ist  als  die  unsere; 
aber  nach  allen  diesen  glänzenden  und  prachtvollen  Productionen 
];»ekannten  doch  am  Ende  die  wahren  Kenner,  dass  die  tfteii 


Die  9ttttfon(faTiu  bei  Piaton  Gesetae  3,  p.  701»  a. 
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Melodieen  des  Olynipos,  die  für  die  einüiclisten  Instrumente  j?e- 
setzt  waren,  eine  unnachahmliche  Schönheit  hätten,  die  man 
auf  den  tonreictisten  Instrumenten  und  mU  alVn  den  Mitteln 
der  späteren  Kunst  nicht  erreichen  könne  ^■-).  So  wahr  ist  es,' 
dass  es  in  der  Kunst  nicht  sowohl  auf  die  Monge  der  Mittel 
als  auf  die  vollkoounene  Benutzung  weniger  ankomm«  tnd  90-^' 
gar  der  Kunst,  eben  so  "wie  dem  Leben,  ' gewisse  BoxiuftiriciiEigen 
woM  thim. 

Wvr  wmdeä  •  uns  nun  wieder  zur  Pioesie  und  -  zwar  snr 
dgentlklien  Lyrik  zurOdc,  wekfae  durdi  die  mmicaliiGliein  Lei- 
ittnDgtniittiTerpander,  Olympos,  Thaletas  gehoben  Ton  Olymp.  40 
(t.  Chr.  620)  an  dm  Weg  betritt,  auf  denr  m  anderthalb 
Jahrhunderten  zur  höchstien  Vallkommenheit  gelangt. 


•  •  •  • 

.  DreizebntjBs  Kapital. 

Die  lyrisQhe  Poesie  der  Aeolischen  DicJbiter. 

Die  lyrische  .Poesie,  der  Griechen  theilt  sich  in  zwei  ver- 
sduedeDe  (fattui^gen,  die.  yon  besondem  Ddchterschulen  geübt 
worden,  wie  man  Verlnndupgen  von  IMchtem  zu  nemien  pflegt, 
die  in  derselben  .Gegend  lebend  in  ihrer  Poesie. gewisse. gemein- 
SfchafUich^.  Vorsdiriften  befofeen.  Diese  beiden  Schulen  neasA 
man  die  tine  die  Aeolische,  weü  sie  bei  den  Aeplem  Kiem- 
asiens, insbesondere  auf  der  Insel  Lesbos,  blühte,  die  andre  die 
Dorische,  weil  sie  zwar  in  ganz  Griechenland  verbreitet,  aber 
doch  zuerst  bei  den  Doriern  im  Peloponnes  und  Sicilien  mit 
höherer  Kunst  ausgebildet  wurde.  Auch  tritt  dieser  Stamm- 
unterschied dieser  beiden  Schulen  sogleich  im  Dialekte  hervor, 
ind^  die  Lesbische  Schule  sich  .des  Aeolischen  Dialekts  bedient, 
wie  er  in  ihrer  Heimat  auch  noch  in  Stein-Schriften  gefunden 
md,  die  Dorische  aber  .einen  gemässigten  Dorismus  oder  viel- 


**)  Plutarch  de  mos.  18. 
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melir  dm.episdito  Dialekt,  dem  nur  durdi  einen  bcüMMnktin 
Gebrauch  Dorideher  Fonnen  noch  mehr  Wflide  imd  Feierlichkeit 

verschafft  wurde,  für  ihre  Dirhtungen  mit  ziemlicher  Gleich- 
mässigkeit  anwandte.    Diese  beiden  Schulen  unterscheiden  sich 
in  der  That  in  allen  Stücken,  sowohl  nach  dem  Inhalte,  als  nach 
der  Form  und  der  Darstellungsweise  ihrer  Dichtungen ;  und,  wie 
in,»  der  Griechischen  Poesie  überhaupt,  so  lässt  sich  hiebei  ganz 
besonders  deutlich  nachweisen,  dass  Zwischen  allen  diesen  Stücken^ 
InluUif  Form  und  Darstellungsweise,  die  innigste  Uebereinstim« 
mungnstelttfindet  ]%e  Gattimgeii  der  Griechieehen  Poesie  laaseii 
g|ob  ia  dieser  Hinsidii  wirkUdi  mit  den  Oeschleicfatem  'mid  Arten 
deifNailirproducte  T^leichto,  in  denen  auch  Iseine  VenMlueden^ 
beit  wahrgenommen  wird,  die  nicht  das  Ganze'''<eb8Hi^iiiid  licli 
durch  den  gesammten  Typus  der  Bildung  Terbr^tele.  "Um  yon 
der  äussern  Darstellung  zu  beginnen,  so  wair  die  Dorische  Lyrik 
bestimmt  von  Chören  aufgeführt  und  zum  Ghortanz  gesungen 
zu  werden  und  heisst  daher  auch  Chor-Poesie  (yopixi)  wo/ijot^), 
die  Aeolische  dagegen  wird  niemals  chorisch  genannt,  weil  sie 
nur  für  den  Vortrag  eines  Einzelnen  bestimmt  war,  der  seinen 
Vortrag  mit  einem  Saiteninstrmnent,  in  der  Regel  mit  der  Lyra, 
nlid'  mit  angemessenen  Bewegsngön  begleitete.  'Eben  dannn 
bftt  :  die  Dorische  Lyrik  Strophen  von  eanem»-  rnnfttrisMid»  und 
ofl^  sehlr  künstliclien  Bau,  indem  ^Stelhmgen  und  Bewegmlgen 
dto  €bor8  durch  das  Auge  dem  Ohr,  wdohes  die  Wied^kehr 
dmeibeh  Rhythmen  sonst  vielleidit  überhören  kdnnte,  zu  Hflfe 
kommen  und  es  dem  Zuschauer  bedeutend  erleichteni  den'konst* 
reichen  imd  verschlungenen  Plan  dieser"  Com  Positionen  zufhs^n; 
die  Aeolische  Lyrik  dagegen  hält  sich  in  engern  Gränzen  und 
reiht  entweder  Vers  an  Vers  (t«  xar«  attxov)  oder  bildet  aus 
wenigen  kurzen  Versen  Strophen,  in  denen  derselbe  Vers  mehrere- 
raal  wiederkehrt  und  nur  gegen  Ende  durch  eine  Veränderung 
innVersbaue  oder  durch  Hinzufügung  eines  kleinen  Schlussverseife 
ebii^Ahfldiluss  bewurkt  wird.  AufCh  verbinden  sich  die  Strophen 
der'Dorischen  Lyrik  häufig  zn  grosseren  Ganzen,  indem  auf  zwei 
eüoaiider' genau  entsprechende  Strophen  eine  dritte  versdiiedene 
Ugt'^weiche  Epode  genannt  wtrd,  was  nach  den  Angaben  der 
Alten  darin  semen  Grund  hat,-  dass  die  wtUirend  «der  Stn^^ 
.ausgeführte  Bewegung  des  Chors  durch  die  Antistrophe  widter 
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aar  ursprünglichoi  Steihmg  zarflekgefQhrt •  wird,  worauf  ein 
ruhiger  Stand  eintritt,  wShiend  deflsen  eben  die  Empede  gesungen 

wird.  Die  Aeolische  Lyrik  dagegen  reiht  ihre  kleinen  Strophen 
alle  nach  gleichem  Masse  und  ohne  Untcilirechung  durch  Epoden 
aneinander.  Auch  ist  der  rhythmiselie  Bau  der  Chorstrophen 
der  Dorischen  Lyrik  der  mannigfachsten  Formen  fähig  und  kann 
einen  sehr  verschiedenartigen,  bald  mehr  erhabnen,  bald  mehr 
heitern  Charakter  annehmen,  während  bßi  den  Aeolem  gewisse 
leio^e  und  zugleich  lebhafte  Versmasse,  welche  die  affectvoUe 
Bewegung  ekies  leicht  erregten  Ganuths  aoasudrüeken  batonders 
geeignet  sind,  sieh  sehe  häufig  wiederholen.  Was  aber  den 
Inhalt  anlangt,  so  verlangt  schon  die  Darstellung  dundi  GhBre 
einen  Gegenstand  Ton  Sflbntlichem  und  allgenieipem  Interessei 
da  die  Chöre  mit  den  Festen  der  Götter  msanmienhingen  und, 
wenn  man  sie  in  das  Privatleben  einführte,  doch  immer  einer 
solennen  Veranlassung  und  feierlichen  Umgebung  bedurften; 
auch  würden  Gedanken  und  Empfmdungen,  die  einem  Individuum 
ganz  eigenthümlich  angehörten  und  nicht  von  Vielen  mitgedacht 
und  mitempfunden  werden  konnten,  sich  nicht  dazu  geeignet 
haben  von  einem  vielstimmigen  Chore  gesungen  .zu  werden .  Daher 
didoborische  Lyrik  mit  den  Interessen  der  Staaten  Griechenlands 
eng  verbunden  erscheint,  es  sei  dass  sie  die  öffentlich  verehrten 
Götiisr  und  Heooen  feiert  und  den  festücfaen  Lustbarkeiten  des 
¥olks  cöni»  höhere  Sehönheit  imd  Wörde  verleiht,  oder  dass  sie 
Bflfger  ehrt,  die  in  den  Augen  des  Volks  em  hohes  Ziel  de^ 
Ruhiaes  meidit  haben;  aueh  wenn  sie  an  Hoehseiten  md 
Todtenbestattungen  auftritt,  sind  das  innner  Kuufinngen,  durch 
die  das  Privatleben  den  häuslichen  Kreis  verlässt  und  durch 
öffentliche  Erscheinung  die  allgemeine  Tlieilnahme  in  Anspruch 
nimmt.  Umgekehrt  drückt  die  Aeolische  Lyrik  sehr  häufig  Vor- 
stellungen und  Gefühle  aus,  die  nur  eine  Seele  gerade  auf  diese 
Weise  hegen  und  empfinden  konnte,  oft  von  einer  solchen  Zart- 
heit^  dass  die  geheimsten  Kegungen  des  Herzens  sich  darin 
kundthun;  wie  störend  würde  daher  die  laute,  vielstimmige  Ver- 
htlndlüng  eouas  Ghers  tP^rwesen  sein.  Ja  wenn  diese  Lyrik 
OeffnilfielKS.  bdiandelt  und  die  politischen  Sefaickaale  der  Stadt, 
Recht  -und' Verbssung  berOlvt,  so  gesdiieht  dies  doch  nicht  auC 
«im»  eolehe  Weise,,  die  zn  aUgemeinep  Thefhiahme  einlade^  uad. 
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etwa  Yon  einer  nitugen  Qöhe  limb  die  Verwimoigeii  der  Seil 
durch  wein  Ermahnuiigen  zu  flcfalicliteii  suaht,  aoad^  Fartel* 
OesiimuDgen,  Wdenecfaaftlicfae  Ajosdrdeke  der  WIbiaclie  mid 

Forderungen,  die  der  Dichter  seiner  individuellen  Lage  nach  im 
Herzen  trägt,  sind  es,  wozu  die  Aeolisclie  Lyrik  willig  ihre 
schönen  Formen  lierleiht.  Es  soll  damit  indess  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  Sänger  der  Aeolischon  Lyra  niemals  für  den 
chorischen  Vortrag  gedichtet  hätten;  denn  da  in  Lesbos  ohne 
Zweifel  eben  so  gut  Chöre  auftraten  wie  im  übrigen  Griechenland 
und  für  diese  obne  Zweifel  auch,  nebea  alten  hergebrt^chten 
Festliedem«  neue  poetische  Hervivbpingungen  wimschenswertli 
•ersclMenen:  so  wird  man  gewiss  auch  daför  die  -Meislei:  dev 
Xunst  auf  der  Insel  selbst  in  Anspruch  genommen  haben;  und 
«s'laflsen  sich  auch  unter  den  CMÜdUen  der  li^isebei^  I^yi^er» 
von  denMi^  Bniefastäcke  und  Kachriohten  haben,  mstsm 
weiseu,  welefae  auf  einen  GhoivVortrag  hhideuten  Aber  dßß 
Ausgezeichnete  dieser  L}Tik,  worin  sie  auf  eigenthümliche  Weise 
glänzte  und  wofür  ilu*e  Formen  und  Weisen  zunächst  bestimmt 
und  geschaften  waren,  bleibt  immer  der  Ausdruck  persönlicher, 
individueller  Gedanken  und  Empfmdungen.  Es  gibt  keine  Art 
der  Griechischen  Poesie,  in  welcher  das  menscliliche  Gemüth  sich 
mit  mehr  Offenheit  und  Wärrae  erschUesst  und  in  innigem 
Aceenten  seine  Lust  und  seine  Klage,  seine  Sehnsucht  und  seinen 
Tom  Teitundirt»  als  die.  AM^ieche  Lyriiu  Dieser  .liis^  natAr» 
liebe  Ausdruck  dw  innersten  Ennpfindimg  konnte  aufih  nur  in 
dem  ^nb^iohen  Dialekte  dieser  Dichter,  dem  alt^rtfaflndtctoi 
Aeolismus,  dem  etW9$  Naives,  Hecdicfaes  imd  Traidicfaes  inw^dmt, 
seine  ^iradie  finden,  und  der  epMie  Dialekt,  d«r  den  Griechen 
sonst  als  allgemeine  Sprache  der  Poesie  galt,  konnte  nur  zur 


')  Besonders  der  Hymenäos  der'Shipplio,  welchem  CatuUs  Gedkht  62 
naebgebildet  ist;  diesen  trugen  Gh5re  von  Janglingen  und  Mädchen  vor.  S. 
unten.  Ueberhaupt  waren  beim  Hymenäos  Chortänze  seit  den  Sltesten  Zeiten 
allgemeiner  Gebrauch,  s.  cÄen  Cap.  '2.  El)erisü  deutet  das  Fr.agment  der 
Sappho:  Kgrjaaai  vv  not'  mS'  u.  s.  w.  5i.  Hergk  auf  eine  Nachbildung  eines 
Kretischen  AlUrtunzes;  und  mit  den  Hymnen  der  Aeoler  möchten  wohl 
Öfters  solche  verbunden  gewesen  sein;  vgl.  AnthoL  Falat.  9,  189.  Andi 
Anakreoos  Liedtr  wordea  W  KBdehenofaflieii  bei  na^bttichen  Festen  gesoiigaii»- 
aacb  KritiM  M  Atlmi.  IS,  p.  600,  d. 
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Ifiläenmg  und  Veredelung  dieser  Volkfimundart  angewandt 
werd^.  Wie  sehr  ist  es  zo  beklagen,  dass  wir  audh  hier  nor 

durch  ein  Feld  voll  Trümmer  wandeln,  die  uns  die  Ungunst  von' 
Zeiten  übrig  gelassen  hat,  für  welche  diese  Dichter  durch  die* 
Seltenheit  des  Dialekts  und  die  sinnvolle  Gedrängtheit  der  Sprache 
unverständlich  geworden  waren.  Gewiss  war  dies  mehr  ihr 
Verbrechen,  das  sie  der  Vergessenheit  überlieferte,  als  die  Glut 
sinnlicher  Leidenschaften:  hätte  man  nach  solchen  moralischen 
Orundsätzeri  sich  gerichtet,  so  wurden  Martial  und  Petron  und' 
viele  Stücke  der  Anthologie  nicht  mehr  existiien  nnd  Alkäos* 
und  Saiqpho  hoffentlich  fortlebesi.  Um  so  mehr  ist  es  der  Beruf 
des  yterar^istorikers  das  Bfld  dieser  Diditer  liadi  Kxtften  m 
erneuern.  .  > 

■  AlkäosLäiensumstftnde  hängen  genau  mit  der  damalige 
polltischen  Lage  sdner  Vaterstadt  Mitylene  auf  der  Insel  LesboEr 
zusanunen.  Alkäos  gehörte  zu  einem  adligen  Geschlechte,  und 
ein  grosser  Theil  seiner  öffentlichen  Thätigkeit  war  auf  die  Be- 
hauptung der  Vorrechte  seines  Standes  gerichtet.  Diese  wurden 
damals  durch  demokratische  Factionen  bedroht,  die  wahrschein- 
lich einzelne  ehrgeizige  Männer  an  ihre  Spitze  stellten  und  mit 
grosser  Macht  ausrüsteten,  wie  es  in  derselben  Zeit  im  Pelo- 
ponnes  zu  geschehen  pflegte:  so  entstanden  tyrannische  Heir- 
Schäften  Einaelner.  Ein  sedier  Tyrann  von  Mitylene  war 
Mfilanduos,  gegen  den  die  Bruder  des  Alkäos,  Ai^imenidas  und 
Skis,  in  Verbindung  mit  dem  Weisesten  Staatsmanhe  auf  Lesbo» 
in  dieser  Zeit,  Pittakos,  auftraten  und  ihn  Olymp.  42,  v.  Chr.  612^ 
umbrachten.  In  dieser  Zelt  stritten  die  Mitylenäer  auch  mit 
auswärtigen  Feinden,  den  Athenern,  die  unter  Phrynon  die 
Eflstenstadt  in  Tioas,  Sigeum,  erobert  hatten  und  besetzt  hielten; 
man  weiss,  dass  die  Mitylenäer,  bei  denen  Alkäos  war,  in  diesem 
•  Kriege  eine  Niederlage  erlitten,  aber  Pittakos  den  Phrynon  im 
Einzelkampfe  Olymp.  43,  3,  v.  Clir.  600,  erlegte.  Mitylene  hhi&b- 
dabei  immer  in  Partien  getheilt,  ans  deren  Häuptern  neue* 
Tyrannen  erwuchsen ,  wie  (nach  Strabon^  Myrsilos,  Megalagyn» 
und  die  Kleanaktiden.  Die  aristokratische  Partei,  zu  der  AlkSos^ 
und  Antimenidas  gehörten,  wurde  aus  Mitylene  veririeben ;  und^ 
beide  Brüder  inrfcen  damals  weit  m  der  Welt  umhen  AUbIos^ 
unternahm  als  Vertriebener  weite  Seefehrten,  die  ihn  nafib 
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Aegypten  fOfarten;  und  Antimenidas  nahm  bei  den  Babjtoiera 
Kriegsdienste,  aller  WafarsdidnHdyc^t  nach  m  dem  KAoge^  den 
Ndrakadneear  in  VorderaaieD  mit  dem  Aeg}^titehen  Fhiiaon 
Nedio  nnd  dm  Staaten  van  Syrien,  Phöniden  und  Judäa  fahrte^ 

in  den  Jaliren  von  606  (Ol.  43,  3)  bis  584  (Ol.  49,  1)  und 
länger  Hemach  finden  wir  die  Brüder  wieder  in  der  Nähe 
ihrer  Vaterstadt;  an  der  Spitze  der  vertriebenen  Aristokraten 
suchten  sie  die  Rückkehr  zu  erzwingen;  da  erwähUe  das  Volk 
in  allgemeine  Versammlung  zum  Schutze  der  Verfassung  den 
Pittakos  zum  Obmann  und  Regenten  {al(tvf^99i%^^i},  Pittakoe 
Leilung  der  ölfontlichen  Angelegenheiten  dauerte,  nach  den  An^ 
gaben  alter  Chronologen,  von  CHymp.  47,.  a  (580)  bis  60, 1  (580). 
Er  war  80  glücklich  die  wtriebene  Partei- zu  öberwbiden  und 
durch  Hüde  und  Mässigung  die»  Ueberwundenien'' zu  gewinnen  i 
auch  mit  Alkftbs  Mhute  er  sich  nach  einer  wohlbegrdndeten 
Erzählung  aus,  und  der^Tiäumhergetriebene  Dichter  mag  wenige 
stens  seine  letzte  Lebenszeit  in  ruhigem  Genüsse  der  Heimat 
hingebracht  haben.  '  -     k  <  "V.t  .-. 

Mitten  in  diesen  Bedrängnissen  und  Zerwürfnissen  des  Lebens 
erhebt  nun  Alkäos  die  Stimme  der  Poesie,  nicht  um  mit  ruhiger 
Fassung  und  unpartöischer  Vaterlandsliebe,  etwa  wie  Solen,  die 
Leiden  des  Staats  zu  beklagen  und  den  Weg  zum  Besseren  zu 
zeigen,  sondern  um  giekaem  Ton  leid^schaftlicher  Bewegung  et^ 
fUfitän  Gemflthe  Luft  zu  machen  und  die  Hitze  setoer  Emfpfindnng 
Andern  mitzutheilsn.  Alz.  der  erwähnte  MyrzÜos  auf  dem  Wege 
war  eine-tyranniache  ^rrzcfaaft  in  Ifitylene -zu  grtteiden,  (fiditetcl 
Alkftos  die  sehOne  Ode,  in  wekhör  der  Staat  mit  ehMm  ßdaSBü 
Tergliciieff  wird,  das  die  stfirmisehen  Wogen  hhi  imd  her  werfen, 
wahrend  das  Seewasser  im  Schiflfe  schon  den  Boden  des  Mast- 
baums  erreicht  und  das  Segel  von  den  Winden  zerrissen  wird; 
wir  kennen  sie,  ausser  einem  bedeutenden  Bruclislücke  durch 
die  schöne,  obwohl,  ihr  OrigiqfU  mki.  fay^ftb^n^e ,  Na^biiildung 


Die  Schlacht  von  Karkemisch  oder  Circesium  scheint  nach  Berosus 
in  das  Tmlesjahr  des  Nabopolassar ,  H()4,  zu  fallen;  doch  wird  sie  nach  der 
biblischen  Chronologie  wohl  mit  Recht  606  gesetzt.  [Vgl.  Duncker  Gesch> 
des  AitesÜL  Bw  «;  B.  S75  f.,  der  irii  605.  seM.}  .  t; 

*)  Fhigm.  18  Bergk,  vgl.  19.  .-^  ' 
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4|ea  Hoiraz^).  Als  aber  Myrsilos  gestorben  war,  wie  atürmiflch 
und  lauschend  ist  da  die  Fienäe  des  Dicbtars, .  ijetst  darf  man 
siidi  berausoben,  jetst  den  Taf^lgenossen  m  wawäsm^BUL  Trünke 
auffi^rdom,  :da  MyrsUoa  gestorben  4st«  ^);  auch  rm  dkser  Odifl 
bat  Horas  wenigstens  den  Anfang  für  eine  seiner  sdifinateii 
Dichtungen  genommen®),  Nacli  Myrsilos  Tode  finden  wir  den 
Alkäos  mit  Megalagyros  und  den  Kleanaktideu  auch  mit  den 
Waffen  der  Poesie  im  Kampfe,  wegen  ihrer  Bestrebungen  nacii 
unrechtmässiger  Herrscliaft,  wiewolil  auch  Alkäos  selbst  nach 
Strabon  nicht  frei  von  Unternehmungen  gegen  die  V'erfassung 
von  Mitylene  geblieben  sein  soll.  Und  als  das  Volk  von  Mitylene 
den  Pittakos  zum  Regenten  erkoren  hatte,  hörte  damit  die  Un* 
Zufriedenheit  des  Alkäos  mit  dem  politischen  Zustande  seiner 
{ieiiaat  keineswegs  auf;  im  GegentheU  war  Pittakos,  der  aonst 
Ton  AOen  ;al9  ein  wdser,  besoimener,  patriotiseher  Statlsmano: 
gW^'ds^  wird  und  seine  republikanisdie  Tugend  dadurah  am 
klarsten  an  den  Tag  legte ,  dass  er  die  Shd  auTertrante  Herp- 
Schaft  nach  zehnjähriger  Verwaltung  niederlegte,  jetzt  ein  Haupt- 
gegenstand der  leidenschaftlichen  Vorwürfe  des  Alkäos.  Er  schilt 
das  Volk,  dass  es  mit  aligeiueiner  Beistinmiung  den  unadligen 
Pittakos")  der  elenden  Stadt  zum  Tyrannen  gesetzt,  und  über- 
häuft den  Herrscher  selbst  mit  Sciunähworten ,  wie  sie  mehr 
für  den  lambus  als  die.Asotische  Lyra  zu  passen  seheinen, 
indem  er  ihm  bald  sein  gemeines  und  splessbürgerliches  Aus- 
sehn, bald  asine  niedrige,  wenig  feingebüdete  (gentlem^rtigf^ 
Lebeni^eise,  vm  Theil  in  loSUm  erftmdmn  WMbildungsn,  wn>> 
wirft%  Jm  y«iM6h  -mit  Pittakos,  schetot  es,  eisohien  jetct 
dem  Dioiiter  der  frfibsre  Tyrann  Melandiros  »der  Stadt  der 
i>ir(urch|  wüRdig« 

    I 

*)  Carra.  1,  U.  0  HA  VIS  refercnt  — ~ 

')  Fragm.  20. 

")  Garm.  1,  37.  Nunc  est  bibendum,  nunc  pede  libero  — 

")  Tov  xaxonar(>(da  iTtrraxdv.    Fragrm.  37,  a. 

Bei  Diogen.  Laert.  1,  81.  Berjrk.  Fiagm.  37,  b.  So  nennt  er  ihn 
iotpoioifxtdas,  d.  h.  einen,  der  sein  Mahl  im  Abenddunkel  ohne  Licht  zu 
«ich  nimmt,  nicht  nach  vornehmer  Weise  in  einem. L^pen  ud4  FtckdB 
«ilMUleB  McL  speist.  [2«  mgiocfaeii  änd  wmndm  Atistotoles  Polit  3, 0, 
und  Fragm.  38  Bergk.  üeber  AlUkw  politisdie  Rolis  siiiiebt  Strato 

*)  Fragm.  3i. 
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So  gab  AlkSos  in  dieser  Glftsae  ypa  Uedism,  welche  die 
Alteii  s^ne  FactioDS*Oeaäii|e«  äixoaxmsMstaid,  nanntea,  em 
lebendiges,  sprecfamsdee  ßild  der  pditiitehen  Lage  roa  Mitylene, 
wie  sie  ihm  ym  seinem  einseitigen  Standpuncte  erscheinen 

musste.  Eben  so  drückt  sich  in  seinen  kriegerischen  Liedern 
ein  rüstiger,  martialischer  Sinn  ab,  der  indess  nicht  von  so 
strengen  Grundsätzen  kriegerischer  Ehre  geleilet  wird,  wie  sie 
bei  den  Doriern,  namenthch  in  Sparta,  zur  Ausbildung  gekomnien 
waren.  Er  schildert  mit  Freude  und  Behagen  seinen  WafiGen- 
saal,  dessen  Wände  von  Helmfiii,  Beioßchi^eai  Panzern  und 
andern  Stücken  der  Rüstung  erglänzen,  »deremnau  jetzt  wohl 
gedenken  mflssei  da  das  Werk  einiqal  begonnen  sei«  ^^).  £r 
redet  Joofiftig  und  ermuthigend  zu  se^iea  Streitgenpaeen  yom 
KriBge;  nidit  der  Mauern  bedarf  e%  »die  MSpner  sind  die  streite 
gerüstete  Burg  des  Staatsc  (ftreUtet  eueh  nicht  ygt  dea 
glänzten  Waffen  der  Feiade,  »die  Sduldzeichen  schlagen  keine 
Wunden«  ''^).  Er  besingt  die  Kämpfe,  die  sein  abenteuernder 
Bruder  im  Dienste  der  Babylonier  bestanden,  wo  er  einen  riesen- 
mässigen  Kämpfer,  einen  wahren  Goliath,  erlebt  hatte*'),  und 
preist  den  elfenbeinernen  Schwertgriff,  den  derselbe  von  den 
Enden  der  Erde  — .  wahrscheinlich  als  Geschenk  eines  orienta- 
lischen Fürsten  —  mitgebracht  habe.  Aber  diese  Lust  am 
Waffenhandwerke  hinderte  den  Lesbiscben  Dichter  nicht  seinem 
Fremde -Melanippos  in  einem  Liede  su  melden.,  wie  er  in  einer 
Sehlacbt  mit.  ^  Atb^em  zwar  selbst  mit  dem  teben  davan 
gekommen  sei,  aber  die  Sic^  seine  weggeworfenen  Waffen  in 
den  IGnerrentempel  au  Sigci(on  als  Tropbjie  aufl^ebftngt  h&ttea 

>  *  • 

'*)  Fngm.  15.  Vgl.  unten. . 
")  Fhragm.  t3. 

")  Fragm.  14.  •  ' 

Das  Fragm.  aus  Stralw  13,  p.  617  [33  Bergk,  der  damit  2Mvi;\  an- 
dere Verse  bei  Hephästion  p.  58  verbindet]  ist  [von  0.  Müller]  in  Niebuhr's 
Rhein.  Museum  Bd.  1,  S.  287  so  verlxjssert:  xai  röv  aSfXcpov  'Avriusvlöav, 
ov  q>r](Siv  *Alyiaios  Baßvlavioig  avßfinxovvta  reXeaai  (ityav  a^Xov  xal 
ix  novtov  avtoijq  ^voao^ai  xzeivapViK  avÖQa  (Uixuituv,  (ag  qirici,  ßadtkriiow . 

<loIiflch  fflr  itivtt),  -  D.  h.  dieser  kOnigliehe  Kämpfer  war  nur  eine  Hepdbreit 
kleiner  als  5  grieehiacbe  EDen.  • 
»*)  Fregm.  32.  . 
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Ein  edles  Näturel),  aber  dabei  eine  leidenschaillicfae  Uitirahe 
tmd  uhmäs^ge  Begierde  —  eine  Misehimg  des  CSiarakters,  wie 

sie  bei  den  Aeolern  besonders  häufig  gewesen  sein  soll  —  tritt 
in  der  gesammten  Poesie  des  Alkäos  hervor,  besonders  in  den 
zalilreichen  Liedern,  die  dem  Weine  und  der  Liebe  frowidmet 
waren.  Die  vielen  Erwähnungen  des  Weins  in  xVlkrios  Frag- 
menten zeigen,  wie  hoch  er  die  Gabe  des  Bacchus  hielt  und 
wie  sinnreich  er  in  Erfindung  von  Motiven  war,  die  zum  Trinken 
einladen  sollten.  Jetzt  sind  es  die  kalten  Regenstürme  des 
Winters,  die  zum  Trinken  bei-  der  Flamme'  des  Herdes  antreiben, 
wie  in  einem  Y<m  Hora^  nachgeahmten  ansgezeiGimet'  sdiOncin 
Gedichte'^),  jetzt  ist  es  ^  Ghil  des  Sirius,  in  der  die  ganze 
Natur '  dnrstet,  die  dazu  auflbrdert  die  Lunge  mit  Wein  zu 
netzen  fSao.  Andermal  tand  es  die-  Sorgen  und  Kfimmenüsse 
des  Lebens,  für  welche  der  Wein  die  beste  Medicin  sei*');  uncl 
dann  \vieder  die  Freude  über  den  Tod  des  Tyrannen,  die  mit 
einem  Trinkgelage  gefeiert  werden  muss.  Jedoch  fasst  Alkäos 
den  Wein  nicht  vorzugsweise  von  der  Seite  des  sinnlichen  Ge- 
nusses, sondern  mehr  der  edlern,  geistigen  Wirkungen  auf.  Der 
Wein  ist  nicht  bloss  der  Sorgenbrecher  (ka&ixtidijs)  er  ist  auch 
zugleich,  indem  er  die  Herzen  öffnet,  ein  Spiegel  für  die  Möschen; 
mit  ihm  kommt  Wahrheit*^).  Dass  indess  daraus  folge,  dass 
Alkäos  eine-  besondere  Glasse  von  Trinkliedern  {avfut^tmd)  ge^ 
diehtet,  wie  angenoAnnen  wirä,  möchte  sehr  zu  bäzw^ifeln  sein; 
nach  den  erbattenen  Brdchstficken  und  den  Horazisdien'  Nach* 
bildungen  ist "viehnehr  zu  glauben,  dass  auch  bei  Alkios  die 
Aufforderung  zum  Trinken  immer  mit  irgend  einer  Betrachtung, 
es  sei  über  die  besondern  Unistände  der  Zeit  oder  über  mensch- 
liche Schicksale  im  Allgemeinen,  in  einer  innern  Verbindung 
gestand#n  liabe. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  von  Alkäos  erotischer  Poesie 
so  w^oig  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.   Wekhes  VerfaSltnisB 


*  «)  Fragm.  34.   Horaz  Od.  1,  9:  Vides,  ut  alta  — 
»•)  Fragm.  39. 

")  Fragm.  35.     -  • 
*")  FVagm.  41.  • 

Fragm.  53,  57.  fVgl.  AesebyL  Fragm.  288  Dind.] 
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könnte  interessanter  sein  als  das  des  Alkäos  zur  Sappho,  des 
Dichters  zur  Dichterin ,  in  dem  von  Alkäos  Seite  Liebesneigung 
und  Ehrfurcht  vor  der  edlen,  ruhmgekränzten  Jungfrau  im 
Kampfe  mit  einander  sind.  Er  begrüsst  sie  in  einem  Liede: 
»Veikhanlockige,  hehre,  sanftlächelnde  Sappho«,  und  gesteht  ihr 
in  einem  andern ,  er  möchte  wohl  etwas  äiissem.i-  ab^  Scham 
Terhindere  ihn.  Sappbo  ^rräth  «ein  Ansumen  und  antwortet 
mit  jungfiräuliGfaem  Zorne:  »Wenn  d^inb  99bamiiM'  auf  EdUea 
und  SchOnes  ausginge  und  deine  Zunge  nicht  etwas  Scfalecfatea 
im  Sdiilde  fEihrte,  so  wurde  Scham  nicht  deinen  Blick  einnehmen, 
sondern  du  würdest  dein  geredites '  Verlangen  gerade  aus- 
sprechen« ^").  Welche  reizende  Gedanlcen  aber  und  tief  aus  der 
innersten  Natur  der  Leidenschaft  entsprungene  Empfindungen 
Alkäos  Gediclite  auf  schöne  Knaben  enthielten,  erräth  man  aus 
dem  bekannten  Zuge,  dass  ihm  selbst  ein  kleines  Maal  an  seinem 
Geliebten  eine  eigenthümliche  Schönheit  dünkte*'):  wenn  wir 
es  auch  keineswegcs  unternehmen  möchten  die  Quelle  dieser 
Dichtungen  mit  denseU)en  Gründen,  wie  jene  edle  Dorische  Liebe 
von  Blännem  zu  heranwachsenden  Jünglingen,  zu  rechtfertigen. 
Jedoch  malta  sich  in  diesen  Liebesliiedeni  eben  so  wenig  wie  in 
den  Lobpreisungen  des  Wems  ein  Sybaritisdier  Weicblii^  und 
auf  Sinnengenuss  ausgdiender  Schwelger.  Vielmehr  erblickte 
man  äberall  den  rfistigen,  rastlos  strebenden  und  kämpfenden 
Mann,  und  das  Kriegsgetümmel,  die  politischen  Kämpfe,  Mühsale 
des  Exils  und  weitere  Irrfahrten  im  Hintergrunde  hoben  durch 
den  Contrast  die  in  den  Voniergrund  gestellten  Scenen  sorgloser 
Lebensfreude.  »Vom  Kriege  zornmüthig  sang  der  Lesbische 
Büi'ger,  zwischen  dem  Waffengetünunel,  oder  wenn  er  etwa  das 
vom  Sturme  geschleuderte  Schiff  am  feuchten  Ufer  angebunden 
hatte,  den  Bacchus  und  die  Mus^n,  Venu^  und  Amor  und  den 
schönen  Lykos,  den  sein  schwarzesi  Haar  und  seine  schwarzen 
Augen  so  reizend  machen« ''^').  Man.  sieht,  dass  es  köin  mfissi^fe? 
Spiel,  kän  künstlicher  Zeitvertreib  war,  sondern  das  mnerste 


Fragment  55,  Sappho  Fragm.  28. 
")  Cicero  de  N.  D.  1,  28,  79  m  Pericle  puero,  hst  der  cod.  Glogav. 
IDie  Ausgaben :  Naevus  in  articulo  pneri  delectat  Alcaeum.  Bergk:  L^i  pueri.] 
")  HoraL  Od.  1,  32,  5  flf.   Vgl.  Schol.  Find.  Olymp.  10. 
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Bedürfniss  der  Seele,  welches  zu  diesen  Poesieen  drängte;  das 
Gemüth  muss  seine  leidenschaftliche  Bewegung  äussern,  um  den 
zu  gewaltigen  Drang  derselben  zu  mäs?i[^en,  zu  mildern.  Wie 
sehr  tritt  dagegen  die  Odenpoesie  des  Horaz  in  Schatten,  der 
bei  aller  Feinheit  der  Gedanken  und  bewundernswürdigen  Kunst 
der  Atisführung  doch  gerade  das  fehlt,  was  der  Aeolischen  Lyrik 
das  WesentlScbsie  war,  das  im  Imiem  erschütterte,  leidens^aft- 
fich  bewegtb  GemötH"). 

Weniger  eigenlhümlich  erscheint  Alkäos  in  seinen  religiösen 
Poesieen,  den  Hymnen,  die  er  auf  verschiedene  Gottheiten 
dichtete.  In  diesen  war ,  nach  einzelnen  Mittheilungen  daraus» 
ein  so  bedeutendes  episches  Element,  so  viel  ausführliche  und 
anschauliche  £rzahlung,  dass  die  ganze  Anlage  dieser  Gedichte 
eine  andere  gewesen  sein  muss,  als  die  der  andern  zum  ge« 
drängte^  Ausdruck  von  Empfindungen  und  Gedanken  bestimmten 
Dichtungen.  In  dem  einen  Hymnus,  auf  Apollon,  föhrte  Alkäos 
die  schöne  Delphische  Sage  aus,  wie  der  junge  Gott  von  Zeus 
mit  goldnem  Stimbande  geschmückt  und  nut  der  Lyra  ausge^ 
rüstet  auf  einem  Gespanne  von  Schwänen  getragen  zuerst  zü  Aen 
frommen  Hyperboreern  fliegt  und  ein  Jahr  lang  bei  ihnen  weilt» 
bis  die  Zeit  kommt,  dass  auch  die  Delphischen  Dreifüsse  tönen 
sollen ,  und  der  Gott  nun  um  Sommers  Mitte  sich  von  seinem 
Gespanne  nach  Delphi  tragen  lässt,  wo  Chöre  der  Jünglinge 
mit  Päanen  ihn  herbeirufen  und  Nachtigallen  und  Gicaden  ihn 
mit  ihren  Gesängen  begrüssen ^^).  Ein  andrer  Hymnus,  auf 
Hermes,  war  offenbar  dem  epischen  Hymnus  des  Homeriden 
sehr  ähnlich,  indem  sowohl  die  Geburt  des  Hermes  als  der  Dieb- 
stahl in  ihm  erzShlt  war,  den  der  schlaue  Sohn  der  Maja  an 
den  Rindern  des  Apollon  verübt  habe,  so  wie  der  Zorn  des 
Apollon  gegen  den  Räubier,  der  sich  indessen  bald  m  Lachen 
verwandelt,  als  Hermes  ihm  mitten  unter  seinen  heftigen 
Drohungen  auch  noch  den  Köcher  von  der  Schulter  zu  stehlen 


")  [Gegen  dieses  Urtheil  sucht  Bernhardy  gr.  Lit.  B.  2,  1,  &  670  Horas, 
in.  Schutz  zu  nehmen^  wolü  mit  Unrecht.] 
2«)  Fragm.  2. 
")  S.  oben  Cap.  7.  • 
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weiss  In  einem  andern  Hymnus  war  die  Geburt  des  He[)hästos 
erzahlt  Es  scheint  allerdings  nach  einigen  kleinen  Bruch- 
stücken, dass  Alkäos  auch  für  diese  Hymnen  dieselben  Vers- 
Masse  und  dieselbe  Art  von  Strophen  gebraucht  habe,  wie  für 
seine  übrigen  Lieder ;  indess  muss  man  gestehen,  dass  der  FlusK 
äer  Srz&hhuig  durch  diese  kleinen  Verse  und  Strophen  sehr  ge^^ 
hemmt  mkl  betefarfinki  werden  mnsste.  Jedoch  kflonte  AXktaßi 
wie  es  aodi  Horas  biswellen  tfaut,  dtnadben  QedmAen  und 
SMK  durch  eine  Relfae*Ton  Strophen  durchfahren;  und  übefrhaapH 
ist  von  dem  «uss^rdentlichen  Geschmacke  der  alten  El&ohter 
und  namentlich  auch  des  Alkfios  in  der  WaU  nnd  Behandhmg 
der  metrischen  Formen  zu  erwarten,  dass  er  auch  in  den 
Hymnen  die  Forin  mit  dem  Gegenstande  in  vollen  Einklang  geV 
bracht  haben  werde.  i  * 

Die  metrischen  Formen,  deren  sich  Alkäos  bediente,  haben 
im  Ganzen  einen  leichten,  belebten,  bald  mehr  sanften,  bald 
mehr  heftigen  Ton  und  Charakter.  Zum  Grunde  liegen  haupt- 
sachlich die  Aeolischen  Daktylen,  welche  denen  der  epischen 
Poesie  dem  Scheine  nach  gleich,  aber  im  Wesen  Ton  ihnen  s^ 
▼ersdiieden  sind,  indem  sie  nicht  auf  jeher  "vollkommenen  Gleidw 
heit  der  Ands  und  Thesis'^  beruhen^  aondem  em^  Abkfiizun|f 
der  ersüem  stattfindet,  woducdi  ein  unregefanfissiges  VeihSltniaa 
entsteht,  welches  durch  den  Namen  der  irrafionalen  Daktylen^ 
aXoyöi  dämvXoty  von  den  alten  Rhythmikern  bezeichnet  wurde. 
Diese  Daktylen  beginnen  mit  dem  unbestimmten  zweisylbigen 
Fusse,  den  man  Basis  nennt,  und  lliessen,  ohne  mit  schweren 
Spondeen  zu  wechseln,  leicht  und  flüchtig  dahin.  Auf  dieselbe 
Weise  sind  auch  die  Choriamben  der  Aeolischen  Lyriker  anzu- 
sehen, wie  die  auch  diesen  vortretende  Basis  zeigt;  jedoch  behält 
dies  Metrum  immer  etwas  von  dem  prächtigen  und  schwung- 


**)  Fragm.  5—7.  Den  -letsteii  Zug  bat  Horas  Cam.  1, 10,  9  von  Alkaotf 
doch  imtendiied  sieh  im  Ganzen  Alkäos  Hymnus,  der  die  Geschiebte  vom 
INefastahle  ansfBhtficii  erz&ldte,  sehr  Ton  der'  Vieles  berOhrenden,  aber  bei 
keiner'  rinurtnen  Untcmekmmig  des-  Hermes  lange  TerweOenden  Ode  des 

")  [Men  ander  de  encom.  t.  9.  p.  U9  der  Rhetores  Tin  Wak.  VgL 
Vngm.  11  II.  12  bei  Bergk.] 
»•)  S.  oben  Cap.  4.  ' 
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vollen  Tohe,  der  ihm  eigen  ist.  Aus  choriambischen  Versen 
hat  daher  Alkäos,  wie  Horaz,  der  ihn  besonders  im  Versbaue 
zum  Muster  genommen,  durch  blosse  Wiederholung,  ohne  Ah- 
theilung  in  Strophen,  Gedichte  gemacht,  die  einen  etwas  höheren 
und  feierlicheren  Ton  zu  haben  pflegen  als  die  andern.  Be- 
sondere aber  gehören  den  AeoUachen  Lyrikern  die  logaödischea 
Versmasse  an,  welche  aus  der  unmittelbaren  Ve]i>indung  dakty- 
Jisdier  imd  tioehäischef  .Füsse  liervorgebi^  alBO  atif  einem  Na<^ 
lassen  nnd  so  zu  sagen  Ermatten  itemheai,  *wodiil:di  eine  twhm 
Bewegöng  in  eine  schwächere  ubergdit.  Wie  geeignet  diese 
4sehr  ausgedehnte  und.mannig&die  Yersgattung  fOr  Empfindungen 
weicherer  Art,  namentlich  fOr  den  Ausdrudc  der  S^sucht,  der 
Zärtlichkeit,  der  Melancholie  sei,  ist  leicht  zu  bemerken;  daher 
die  Aeoler  sie  besonders  geliebt  und  hauptsächlich  aus  Ver- 
bindungen logaödischer  Rhythmen  mit  Trochäen,  lamben, 
AeoHschen  Daktylen  ihre  Strophen  gebildet  haben.  Dazu  gehört 
die  Sapphische  Strophe,  das  sanfteste,  anmuthigste  Versmass, 
das  die  Griechische  Lyrik  hervorgebracht  und  das  auch  Alkäos, 
namentlich  in  dem  Hymnus .  auf  den  Hermes,  gebraucht  zu  haben 
scheint^").  Jedoch  offenbar  selten;  seiner  6h»mäths weise  sagte 
der  lebhaftere  Ton  und  kr&ftig»e  Fortsoliritt  des  Metrmns  un- 
gleich mehr  zu,  das  von. ihm  den:  Namen  des  Alkäischen  hat 
und  dessen  .logaödisdie  Bestandtheile  nur  wenig  man  der 
dgenthümlidien  Weiehheit  dieser  Versgattung  haben  und  durch 


2')  Wenn  der  Vers  Fragm.  5  der  Anfang  dieses  Hymnus  war.  Eh*  lautet 
narh  Apollonius  de  pronom.  pag.  90  Bekk^:  Xai^s,  KvJHuwat  6  fiidng  (als 
Farticip;  mit  äolischem  Acceute  für  ftsd^tg),  ol  ydg  noi. 

Der  Verf.  stimmt  nämlich  der  Ansicht  bei,  nach  welcher  der  zweite 
Tliell  des  Alkäischen  Verses  nicht  choriambisch  und  auch  nicht  daktylisch, 
sondern  logaödisch  zu  messen  und  das  Ganse  so  abcathdlen  ist : 


So  zeigt  sich,  dass  der  dritte  Vers  der  Strophe  die  weitere  Ausführung  de 
ersten  Hälfte  der  beiden  ersten  und  der  vierte  eine  ganz  entsprechende  Ver- 
längemng  der  zweiten  Hälfte  ist.  Die  ganze  Strophe  beruht  also  auf  der 
Combiuatiou  der  beiden  Elemente,  des  iambischen  und  logaödischen. 
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die  iamMsdten  Doppdfüsse  (Dipodieen),  die  ibnen  Toraiu^ebeii, 
einen  kräftigen  Aufschwung  erhalten.  Daher  auch  dße  Alkfiische 
Strophe  hi  den  politischen  und  kriegerischen  laedem  und  in 

allen,  in  denen  männliche  Leidenschaften  herrschten,  die  regel-' 
massige  war.  Ausserdem  aber  wusste  Allcäos  auch  aus  loga- 
ödischen  GliedeiM  längere  Verse  zu  bilden,  die  er  nach  Art  der 
choriambischen  und  mancher  daktylischen  Verse  in  ununter- 
brochener Folge  an  einander  reihte;  auf  diese  Weise  gewann 
er  namentlich  eine  sehr  schöne  und  imposante  Form  für  die 
erwähnte  Beschreibung  seines  Waffensaals  ^ Hiermit  soll 
indess  keineswegs  di^  Mannig&liigkeit  der  Versbildungen  de& 
Alk&o«  erschi^ft  sein,  unter  denen  whr  mir  noch  seine  Gesänge 
im  lonisdien  Versmasse  Qamd  a  nunori)  erwihnen  vdlen,  das 
er  ganz  üi  dem  ihm  ndmimendm  Tesie'^  als  Ausdmek  einer 
weichlidien  LeidensehaftMehkeit,  die  keine  des  Wiiierstandee 
und  der  Rawimimy  in  sich  findet,  anwandte  ^*). 

Wir  wenden  uns  zu  dem  andern  Haupte  der  Lesbischen 
Sänger -Schule,  der  vom  ganzen  Altertliume  gepriesenen  und 
geliebten  Dichterin  Sappho.  Dass  sie  Lesbos  angehört,  dar- 
über ist  kein  Streit;  und  die  Frage,  ob  sie  von  Eresos  oder 
Mitylene  gebürtig  gewesen,  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  so  ent- 
schieden, dass  sie  vaa  der*  klmem  Stadt  si(di  in  der  ^it  ^ 


Fragm.  15.   Das  Metrum  ist  wohl  so  m  raessen  (wobei_X^i^  Basis 
mit  ihren  Freiheiten  anzeigt): 

Gelegentlich  darf  eine  Stelle,  V.  3  u.  4,  herichtigt  werden,  nämlich  auf  diese 
Weise: 

xdXxiM  dB  Ttaaottloig 

d.  h.  und  eherne  glänzende  Beinschienen  verstecken  die  Nägel  (oder  Pflöcke), 
mod  die  ne  gehängt  sind,   natciiloii  ist  Aeolischer  Accusativ;  der  DaÜT 
lautet  in  diesem  Dlaldcte  immer  xMßdloMt. 
**)  S.  ohen  CSap.  11. 
Fragm.  69 : 

Diese  lonid  liildeten  irn^ier  waammßß  ein  System,  wie  Benttey  Horas 
Od.  a,  1)  angeordnet  hat;  in  wel^m  Gedichte  übrigens  der  rechte  Ton  dieses 
Tersmasses  nicht  anzotrefifon  ist 

O.  milOT^  er«  LlMMlBr.  I.  f.  Aufl.  19 
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BlAthe  ihrer  Eunit  nach  der  grOssem,  Mitylene,  begeben  habe. 
Ihre  häneasKii  trifft  im  Ganzen  mit  der  ihres  Landsmannes 
Alkäos  znsanmien,  jedoeh  so,  dass  Sappho  die  jüngere  war  mid 
noch  über  Olymp.  53,  v.  Chr.  568,  hinauslebte.  Gegen  Olymp.  46 
(v.  Chr.  596)  schiffte  sie  von  Mitylene  fliehend  (wir  wissen  nicht 
aus  welchem  Anlass)  nach  Sicilien  '^);  damals  muss  sie  in  der 
Blüthe  der  Jahre  gestanden  haben.  Viel  später  dagegen  trifft 
das  Von  Herodot  ^■')  erwähnte  Lied  der  Sappho,  in  welchem  sie 
ihren  Bruder  Charaxos  ausschalt,  weil  er  die  Hetäre  Rhodopis 
von  ihrem  Herrn  losgekauft  und  aus  Liebe  zu  ihr  ihr  die  Frei- 
heit gegeben  hatte.  Diese  Hetäre  lebte  aber  in  Naukratis,  ond 
die  Geschichte  Mt  ui  die  Zeit,  wo  ein  lebhafter  Handd  der 
Griechen  mit  Aegypten  begonnen  hatte.  Nun  beginnt  aber  die 
Regierang  des  Amasis,  der  den  Hellenen  in  Aegypten  Naukratis 
zur  Ansiedehmg  daselbst  übergab,  Olymp.  52,  4  (v.  Chr.  569), 
imd  Charaxos  Rückkehr  Ton  seiner  Fahrt  nach  Mitylene,  wo 
seine  Schwester  ihn  mit  jenem  strafenden  und  spottenden  Liede 
empfing,  muss  wohl  einige  Jahre  später  gesetzt  werden. 

Die  Strenge,  mit  der  Sappho  ihren  Bruder  wegen  seiner 
Liebe  zu  einer  Hetäre  schmähte,  lässt  zugleich  auf  die  Grund- 
sätze schliessen,  die  sie  in  ihrem  eigenen  Leben  befolgte,  wenn 
auch  freilich  damals,  als  sie  den  Charaxos  ausschalt,  das  Feuer 
der  jugendlichen  Leidenschaften  erloschen  und  die  ernste  Beson- 
nenheit einer  Matrone  an  ihre  Stelle  getreten  war.  bidess  hätte 
Sappho  niemals  ihrem  Bruder  seinen  Umgang  mit  einer  Hetäre 
vorwerfen  können,  wenn  sie  selbst  früher  das  Leben  einer  He- 
täre geführt  hätte  und  Charaxos  ihr  jene  Vorwürfe  in  sehr  ver- 
stärktem Masse  hätte  zurückgeben  können.  Eben  so  deutlidi 
erkennt  man  das  Gefühl  der  unbescholtnen  Ehre  einer  frei- 
gebornen  und  sittsam  erzogenen  Jimgfrau  in  den  Versen,  die  sich 


•*)  Marm.  Par.  ep.  36,  vgl.  Ovid.  Her.  16,  5L   Die  ZeitbestimiDiing  des 

marm.  Parium  ist  nicht  mehr  zu  erkennen;  man  sieht  aber,  dass  sie  zwischen 
Ol.  44,  1  und  47,  2  gelegen  haben  muss.  [A.  Schöne,  in  seinen  Unter- 
suchungen über  das  Leten  der  Sappho,  Symbola  philolog.  Bonn.  p.  757,  setzt 
den  Weggang  d^r  Dichttrin  aus  Lesbos  in  die  47.  Olympiade.] 

2,  135,  vgl.  besonders  Alben.  13,  p.  596.  Die  Rhodopis  oder  Doricha 
hatte  den  Aesop  zum  IGtaelaTeii,  desaen  Blfithe  in  eben  ffieee  Zeit,  Olymp. 
59,  Amt 
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anf  das  Verhältniss  des  Alkäos  zur  Sappho  beziehen  und  oben 
angeführt  worden  sind.  Alkäos  weiss  es  sehr  wohl,  dass  diö 
Liebenswürdigkeit  und  heitre  Anmuth  der  Sappho  ilurer  sitt« 
lidien  Würde  niefats  entzieht,  indem  er  sie  die  veOcfaenlockigey 
hehre,  süsd&chehide  Sappho  nennt**).  Ifit  diesen  fichtesten» 
urkundlichen  Zeugnissen  bildet  nun  freilich  die  Ansicht  mancher 
Sp&teren  einen  herben  Gontrast,  welche  die  Sappho  beinahe  als 
eine  sittenlose  Bulilerin  darstellen,  und  wir  wollen  uns,  um  diese 
schnöde  Meinung  zu  boseitigen,  auch  gar  nicht  einmal  der  Aus- 
hilfe bedienen,  die  einige  alte  Literatoren  ersonnen  haben,  welche 
eine  Hetäre  aus  Eresos,  Sappho  genannt,  von  der  Dichterin 
Sappho  unterschieden  wissen  wollten.  Vielmehr  suchen  wir  den 
Grund  dieser  Übeln  Nachrede  darin,  dass  sich  ein  späteres  Zeit- 
alter, und  namentlich  die  Gebildeten  Athens,  in  die  Offenheit 
und  Naivet&t,  mit  der  Sappho  in  ihren  Gedichten  die  glühenden 
Empfindungen  ihres  Herzens  aufschliesst,  nicht  finden  konnte 
und  damit  die  zudringliche  Koketterie  dner  Hetäre  ▼erwecfaseUe. 
In  der  Zeit  der  SapiÄio  war  im  Griechisdien  Volke  noch  viel 
von  jener  unschuldigen  Unbefangenheit  Toihanden,  mit  der 
Nausikaa  bei  Homer  wünscht,  dass  ihr  ein  Gemahl  wie  Odysseus 
zu  Theil  werden  möge;  und  wenn  auch  eine  grössere  Leiden- 
schaftliciikeit  im  Griechischen  Volke  verbreitet  war,  so  hatte  sich 
doch  darin  das  Sinnliche  und  Geistige  noch  nicht  so  geschieden, 
dass  das  Erstere,  der  edleren  Beimischung  entkleidet,  in  wider- 
wärtiger Nacktheit  vor  das  Bewusstsein  getreten  wäre.  Die 
scharfe  und  gleichsam  ätzende  Reflexion,  weldie  die  Empfindungen 
der  Art  ihres  Teredelnden  Schimmers  berauht  und  auf  das  zu» 
rückföbrt,  was  wir  mit  den  Thieren  gemem  haben,,  war  einer 
späteren  Zeit  yorbehalten,  in  der  namentlich  die  Attischen  Ko> 
mk&e  die  mannigfochen  Lästeireden,  mit  denen  die  Griechischen 
Volksstdmme  sidi  unter  einander  hohnneckten,  auch  auf  die 
ausgezeichneten  Geister  aus  andern  Landschaften  Griechenlands 
übertrugen  und  jeden  Anlass  benutzten,  sie  mit  in  den  Schinutz 
thierischer  Gemeinheit  herabzuziehen.  Dazu  kam ,  dass  das 
Leben  der  Mädchen  und  Frauen  in  Lesbos  gewiss  sehr  viel 
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anders  war,  als  nach  den  Einrichtungen,  die  bei  den  loniem 
und  in  Athen  bestanden.  Hier  führte  das  weibliche  Geschledit 
ein  hOdist  eingezogenes  Leben  und  war  allein  auf  das  Haus  und 
die  Fämilie  angewiesen;  daher  auch,  so  ausgezeichnet  die 

Leistungen  Athenischer  Männer  in  den  verschiedensten  Zweigen 
der  Kunst  waren,  von  ihren  Frauen  keine  aus  der  Dunkelheit 
des  gewöhnlichen  Privatleben.^  hervorgetreten  ist.  Die  beschi'änkte 
und  gedrückte  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
loniern  Kleinasiens  durch  Umstände,  die  in  der  Geschichte  dieses 
Stammes  lagen,  erhalten  hatte,  war  in  Athen  ebenfalls  zur  all- 
gemeinen Sitte  geworden  und  es  hatten  sich  feste  Grundsätze 
Ober  die  Büdung,  die  den  Frauen  gebühre,  ausgebildet,  welche 
darauf  hinausgingen,  dass  der  Ttbxl  nur  so  yiel  geistige  Gultur 
dienlich  sei,  als  zur  Ordnung  des  Hauswesens,  zur  ersten  körper- 
lichen Pflege  der  Kinder  und  zur  BeauMchtigung  der  weiblichen 
Dienerschaft  nöthig  sei;  im  Uebrigen,  sagt  selbst  Perildes  bei 
Thueydides  ^'),  sei  die  Frau  die  beste,  von  der  unter  den  Männern 
am  wenigsten  im  Guten  oder  Schlechten  die  Rede  sei.  Bei 
den  Aeolern  aber  ist  theils  die  altgriechische  Lebensweise,  wie 
wir  sie  in  der  Mythologie  und  epischen  Poesie  geschildert  finden, 
festgehalten  worden,  worin  den  Frauen  am  geselligen  Leben  des 
Hauses,  so  wie  an  Öffentlichen  Ergötzungen,  ein  thätiger  An- 
theil  zukommt  und  dabei  Gelegenheit  gegeben  -wird,  eine  be^ 
stünmte  Persönlichkeit  und  emen  sittlicfaen Charakter  darzulegen; 
und  zugleich  war  ihnen  ohne  Zweifel  auch  die  fortgeschrittene 
Bildung  der  Zeit  im  Ganzen  auf  dieselbe  Weise,  wie  hei  den 
Doriem  im  Pdoponnes  und  Grossgriechenland,  zu  Gute  gekonmien, 
so  dass  unter  ihnen  sich  ausgezeidmete  Talente  in  der  Poesie, 
wie  in  der  Zeit  des  Pythagoreischen  Bundes  selbst  Anlagen  zu 
einer  philosophischen  Weltbetrachtung,  entwickeln  konnten.  In- 
dem aber  solche  Erscheinmigen  dem  Athenischen  Leben  fremd 
blieben,  war  es  sehr  natürlich,  dass  sie  mannigfaltigem  Spott 
und  übler  Nachrede  ausgesetzt  waren,  und  wir  dürfen  uns  nicht 
verwundem,  dass  Frauen,  die  einmal  die  Gränze  der  Weiblich- 
keit überschritten  zu  haben  schienen,  in  den  frechen  Darstellungen 


2,  4&.  [Vgl.  Afisehyk»  Agam.  61t  und  die  Vene  des  Menander  bei 
Stobftue  norileg.  74,  11.] 
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der  Komödie  auch  nun  völlig  aller  Scham  und  Zucht  entkleidet 
wurden  ^^). 

Dass  Sappho  in  ihren  Liedern  öfters  eines  Jünglings  ge- 
dachte, dem  ihr  ganzes  Herz  zugewendet  sei,  während  er  sie 
mit  kalter  Gleichgiltigkeit  betrachte,  ist  sicher;  dass  sie  aber 
diesen  Jtüagling  je  mit  Namen  genannt  und  sich  öffentlich  um 
s^ne  Gunst  durch  schöne  Verse  beworben  habe,  daTon  ist  keine 
Spat  vorhanden.  Im  Gegentheil  lässt  sich  darthun,  dass  der 
angebliche  Name  dieses  Jünglings^  Phaon,  zwar  von  den  Attischen 
Komikern  viel  im  Munde  geführt  worden  ist  ^%  aber  in  den 
Poesieen  der  Sappho  nie  genannt  wmxle.  Wäre  dies  nämliih 
der  Fall  gewesen,  wie  hätte  die  Meinung  aufkommen  können, 
dass  es  die  Hetäre,  und  nicht  die  Dichterin,  Sappho  gewesen 
sei,  die  in  den  schönen  Phaon  entbrannt  war  *^').  Dazu  kommt, 
dass  die  wunderbaren  Erzählungen  von  der  Schönheit  des  Phaon 
und  der  Liebe  der  Göttin  Aphrodite  zu  ihm  offenbar  vom  Adonis 
entlehnt  sind  und  genau  dieselben  Züge  darin  vorkommen,  wie 
im  Mythus  von  Adonis  ^  Etesiod  spricht  von  emein  Pfaaeton» 
dnem  Sohne  der  Morgenröthe  und  des  Kephalos,  den  Aphrodite 
als  zarten  Knaben  geraubt  und  zum  Hüter  und  Pflegmr  des 


**)  Es  1^  Attische  Komlkliflii  mit  dem  Titel  »Sappho«  von  Amphis^ 
Antiphanes,  Ephippos,  TimoUes,  Diphilos,  und  eine  Komfldie  »Phaon«  joa 
Pl^on.  [Ob  die  KomOdie  »Phaon«  des  Antiphanes  sich  auf  diesen  oder  eüien 
andern  Phaon  bezog,  bleibt  nach  Mefaieke  angeiriss.] 

Wie  in  den  Tefsen  [ans  der  Anumdiä]  des  Henander  bei  9trabon  10^ 

p.  452. 

Ov  örj  IdyBrcci  tcqcStt)  Zajtcpci 
TOP  vniffHo^nov  &T](f<öaa  ^aav 

**)  Bei  Athen.  13,  596  c.  und  mehreren  Lexikographen  des  Altertliums. 
Der  Komiker  Kratinos  in  einem  unbekannten  Stücke,  bei  Alhenäus  2^ 
p.  69  d.  erzBhlt:  Aphrodite  habe  den  Phaon,  ip  J^^töttKlvatSf  im  Lattig,  ver> 
borgen;  dieselbe  Sage  erzBhlen  Andere  ebenda  von  Adonis,  und  sie  besieht 
sich  auch  wiiUkh  auf  den  Mtaneh  der  borti  Adonidis^  S.  ausserdem  Aber 
Fhaon-Adonis  Aelian  verm.  Gesch.  12,  18.  Lndan  diaL  mort  9.  PliniuB 
N.  H.  32,  8.  Servius  zu  Virgils  Aen.  3,  279,  um  schlechtere  Quellen  dieser 
Sage  zu  übergehen.  [HinzuzufOgen  ist  noch  Paläphatus  de  incredib.  c.  49  ia. 
Westerm.  Mytholo|{ic.  p. 
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Allerheiligsten  in  ihren  Tempeln  gemacht  habe  ^  -).  Hiebei  liegt 
offenbar  die  den  Grieche  aus  Kypros  bekannte  Sage  von  Adonis 
zum  Crrunde,  und  man  nimmt  daraus  ab,  dass  die  Griechen 
diesem  Lieblinge  der  Aphrodite  den  Griechisdien  Namen  Phae- 
thon  oder  Phaon  gegeben  haben  und  aus  diesem  Phaon  als- 
^bnn  durch  allerlei  Missverständnisse  oder  Bfissdeutungen  der 
Geliebte  der  Sappho  geworden  ist.  Vielleicht  feierte  auch  Sappho 
hl  einem  Liede  auf  Adonis,  dergleichen  sie  dichtete,  den  schOnen 
Phaon  auf  eine  Weise,  dass  man  die  Verse  auf  einen  eigenen 
Geliebten  von  ilu'  beziehen  konnte. 

Vom  Pliaon  verachtet  soll  nach  der  gewöhnlichen  Erzählung 
Sappho  den  Sprung  vom  Lreukadischen  Felsen  gewagt  ha])en, 
um  ilir  von  Liebe  sieches  Gemüth  zu  heilen.  Aber  auch  hier 
ist  mehr  ein  dichterisches  Bild  zu  erkennen,  als  ein  Vorgang 
aus  dem  wirklichen  Leben  der  Sappho.  Der  Leukadische  Sprung 
war  ein  religiöser  Ritus,  der  zu  den  Sühnfesten  des  ApoUon 
gehörte,  die  man  hier  wie  in  anderen  Gegenden  Griechenlands 
feierte.  Man  stiess  zu  bestimmten  Zeiten  Verlnrecher,  die  man 
zu  Sühnopfem  ausgelesen,  von  den  hoch  emporragenden  und  in 
das  Meer  herrorhängenden  Felsen  m  die  Fhithen,  doch  so,  dass 
man  sie  unten  wieder  aufzufangen  suchte  und,  wenn  es  gelang, 
sie  zu  retten,  von  Leukadien  hinweg  in  die  Ferne  schickte*^). 
Dies  haben  die  Dichter  der  Zeit  auf  verschiedene  Weise  zur 
Schilderung  von  Liebenden  angewandt.  Stesichoros  erzählte  in 
seiner  poetischen  Novelle,  Kalyke,  von  der  Liebe  eines  tugend- 
haften Mädchens  zu  einem  Jünglinge,  der  ihrer  verschämten  Zu- 
neigung nicht  achtete;  in  der  Verzweiflung  stürzt  sie  sich  vom 
Leukadischen  Felsen  Die  Wirkung,  die  diesem  Sprunge  in 
der  Erzählung  Ton  der  Sappho  beigelegt  wird,  das  Gemfith  von 
fibermfissiger  Liebe  zu  befreien ,  muss  hiemadi  dem  Stesichoros 
noch  unbekannt  gewesen  sein.  Emige  Jahrhunderte  später  sagt 
Anakreon  in  dnem  Liede:  »Vom  Leukadischen  Felsen  mich 


**)  Hesiod  Theog.  986  ff. '  V.  991  Pii^Utw  ^^2<ov  nach  AiieUrcfas 
Lewrt.  [Die  andre  Leiart  ist  vi^f  lo».] 

♦•)  8.  über  den  Zusammenhang  dieses  Gebrauchs  mit  dem  QbrigWL 
Dienste  des  Apollo  des  Verf.  Dorier  Bd.  1,  S.  231.    *±  Aufl.  m 
[Bei  Athenäus  U,  p.  619,  d.  Fragm.  43  Bergk.] 
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wiedenim  schwingend,  tauche  ich  in  das  graue  Heer,  trunken 
Ton  Liebe«  ^^).  Hit  diesen  Worten  will  der  Dichter  schwerlich 

sagen,  er  befreie  sich  von  einer  zu  ungestümen  Liebe,  sondern 
es  soll  damit  nur  die  Trunkenheit  und  der  Wahnsinn  der  hef- 
tigsten Liebe  geschildert  werden,  die  sich  um  Leben  und  Wohl- 
fahrt nicht  weiter  kümmert  und  Alles  aufs  Spiel  setzt.  Aus 
solchen  dichterischen  Bildern  und  Ei-zalilungen  ist  ohne  Zweifel 
auch  die  Sage  von  der  Saj^ho  hervorgegangen,  die  merkwürdiger 
Weise  auch  von  der  Aphrodite  in  Bezug  auf  ilire  Trauer  um' 
den  Adonis  erzählt  wird  ^\  wiewohl  wir  damit  nicht  läugnen 
wollen,  dass  auch  wirklidi  -der  Sprung  vom  Leukadlwshen  Felsen 
TÖn  verzwdfelten  und  träbsinnigen  Henschen  im  Alterthume 
gewagt  worden  sein  mag.  Als  eine  blosse  Sage  gibt  sich  die 
Urzählung  auch  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  in  Bezug  auf  : 
den  Hauptumstand  durchaus  schwankend  ist,  ob  Sappho  diesen 
Sprung  überlebt  habe  oder  dabei  umgekommen  sei. 

Man  sieht  hieraus,  dass  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
erotischen  Poesie  und  der  darin  ausgedrückten  Einpfindungs weise 
der  Sappho  sich  eben  nur  aus  den  zwar  zahlreichen,  aber  meist 
sehr  kurzen  Bruchstücken  ihrer  Gesänge  schöpfen  lässt.  Das 
bedeutendste  und  bekannteste  Stück  ist  die  vollständige  Ode*'), 
m  wekher  die  Dichterin  die  Aphrodite  anfleht^  ihr  Gremüth  nicht 
durch  Haim  und  Schmerz  der  Liebe  zu  verderben,  sondern  hilf- 
reidi  herbeizukommen,  wie  sie  sonst  wohl  auf  goldenem  Wagen^ 
von  demS|»atzen«6espann  gezogen  vom  Himmel  herabgekommen 
sei  und  mit  unsterblichem  Antlitze  heiter  Iftehelnd  sie  geftagt 
habe,  was  ihr  widerfahren  und  was  sie  verlange,  das  ihrem 
stürmischen  Herzen  zu  Theil  werde,  wer  sie  kränke.  Wenn  er 
jetzt  auch  fliehe,  werde  er  sie  bald  verfolgen ;  wenn  er  ihre  Ge-  • 
schenke  nicht  annehme,  ihr  bald  Geschenke  bieten,  wenn  er  sie 
jetzt  nicht  liebe,  die  sich  weigernde  lieben.  So  fleht  nun  Sappho 
zur  Aphrodite,  auch  diesmal  zu  kommen  und  ihr  selbst  als 
Bundesgenossin  beizustehen.  Wenn  sich  in  diesem  Gedichte 
auch  gehende  Leidenschaft  malt  und  die  Dichterin  selbst  von 


«»)  Bei  Hepliäation  p.  130.  Fragni.  19  Bergk. 

^  S.  Plolem.  Hephästion  (in  Photios  Bibliothek)  ^^lUw  - 

*0  Fragm.  1. 
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ihrem  stiSmuscheD  oder  vielmehr  wahnsinnigen  Herzen  redet: 
80  wird  das  ÄnstSssige,  welches  in  diesem  heftigen  Liebes- 
verlangen  liegt,  doch  dadurch  sehr  gemildert,  dass  sie  sich  nicht 

etwa  dein  Geliebten  selbst  damit  aufdrängt,  so  dass  sie  das 
Gedicht  unmittell)ar  an  ihn  richtete,  sondern  der  Göttin  ihre 
Leidenschaft  anvertraut  und  ihr  Herz  vor  ihr  ausschüttet.  Auch 
das  ist  ein  feiner  Zug,  dass  sie  nicht  selbst  ihre  Er^'artung  aus- 
spricht, dass  der  spröde  GeUebte  sich  in  einen  ungestüm  Liebenden 
verwandeln  würde,  was  mit  dem  schwerbekümmerten  Herzen 
der  Dichterin  nicht  übereinstimmen  würde,  sondern  sie  erinnert 
sieh  nur  datftn ,  dass  in  frühem  ähnlichen  'Lagen  die  Gdttin 
selbst  sie  iliit  diesem  Tröste  auQ^chtet  habe.  So  spricht  sidi 
aaeh#ili  andern  Bruchstücken  das  leidenschaftlich  erregte  6e» 
müth  der  Sappho  mit  einer  Offenherzigkeit  aus,  die  von  toisem 
Sitten  himmehveft  entfernt  ist,  aber  niemals  fehlt  eine  Alles 
verschönernde  und  veredelnde  Grazie.  Sie  sagt  es  gerade  heraus: 
Ich  verlange,  dass  der  reizvolle  Menon  gerufen  werde,  wenn  das 
Mahl  zum  Genüsse  mir  gereichen  soll  ^'*),  und  richtet  an  einen 
ausgezeichneten  Jüngling  die  Worte:  Tritt  mir  gegenüber,  o 
Freund,  und  lass  die  in  deinen  Augen  wohnende  Anmuth  sich 
offenbaren  Auf  keinen  Fall  kann  ihr  aber  der  Vorwurf 
gemacht  wei^den,  dass  sie  noch  über  die  Zeit  der  Jugend  hinaus 
den  Wbatum  m  geMen  gesucht  habe  und  ihren  Bewerinmgen 
entgegmigekomiiiüi  sei.  Vielmehr  sagt  sie:  Du  bist  mehi  Fremd» 
darum  nXtab  Usä  dir,  eine  jüngere  Ehegenosshi  zo  sodieni  ich 
kttm  es  liicUt  tiber*s  Heirz  bringen,  als  die  ältere  dein  Hans  zu 
th^ 

Ungleich  schwieriger  sind  die  Verhältnisse  der  Sappho  zu 
andern  Frauen  und  Mädchen  aufzufassen  und  zu  beurtheilen. 
So  viel  ist  deutlich,  dass  das  Leben  und  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts  in  Lesbos  nicht  wie  in  Athen  bloss  inner- 

nm    •  I... 

V.  18:  I»kttp6l^  »vftn, 
:  '  1*)  fMgm.  33.    Neue  aus  Hepbästion  p.  41 ;  doch  ist  es  nicht  ganz 
fflcher,  dass  die  Verse  der  Sappho  gehören.    [Bergk  hat  sie  in  aeine  Samm- 
Inng  nicht  aufgenommen.]    Vj-'l.  Fr.  o  {tX^e  Kingi). 

»•)  Fragm.  29.    Vgl.  Fragm.  90.  (rivxtt«  fMxvs^,  ovrot  —  j  und  52 
{^Ji6v%i  fihv  a  (TE^awa  — ). 
")  F^m.  75. 
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halb  dos  Hauses  stattfand  und  die  Mädchen  und  Jungfrauen  nicht 
bloss  der  Sorge  der  Mutter  und  ihrer  Wärterin  übergeben  waren. 
Es  gab  Frauen  von  ausgezeichneter  Bildung,  die  sich  auf  ähn- 
liche Weise  einen  Kreis  von  jungen  Mädchen  bildeten,  wie  her- 
nach Sokrates  in  Athen  aus  Jünglingen  von  vielversprechender 
^lüage.  Auch  bei  den  Doriem  von  Sparta  gesellten  sidi  edle 
und  gebildete  Fraum  jüngere  M&dchen  zu,  denea  sie  sieh  mit 
bcBonderar  Innigkeit  widmeten,  mid  die  Mftdchen  bildeten  nnt^ 
einander  Gesellsehaflen,  die  sich  wahrscheinlich  der  Leitung 
ältertr  iteuen  miterwarüen  AefanUche  Veitindmigen  be* 
standen  in  den  Zdten  der  Seppho  ta  Lesbos,  nur  dass  sie  ganz 
Sache  der  freien  Neigung  und  Anschliessung  waren,  indem  an 
Frauen,  welche  durch  musische  Kunst,  feine  Bildung  und  Liebens- 
würdigkeit des  Betragens  sich  auszeichneten,  Mädchen  sich  an- 
schlössen, die  derselben  Art  von  Bildung  nachstrebten.  Die 
Musik  und  Poesie  gab  ohne  Zweifel  diesem  Verhältnisse  die 
Unterlage,  indem  der  nächste  Zweck  Unterricht  und  Uebung  in 
diesen  Künsten  war.  Denn  wiewohl  bei  der  Sappho  die  Poesie 
ganz  Sache  des  Innern  ist  und  keine  GefOhle  ausspricht,  als 
wirklich  erlebte  and  erfthrene:  so  war  sie  dodi  zqj^cfa  »  wie 
bei  den  Dichtem  die»  AtterthuiiB  überhaupt  —  Geschftft  und 
Studium  des  Lebens,  und  wi6  die  kunstreiche  Technik  derselben 
durch  Unterweisung  gelernt  werden  musste,  so  wurde  sie  auch 
wieder  durch  langdauernden  Unterricht  auf  das  jüngere  Ge- 
schlecht übertragen  ^^).  Nicht  bloss  Sappho,  sondern  auch  an- 
dere Frauen  widmeten  sich  in  Lesbos  dieser  Lebensweise;  in 
den  Liedern  der  Dichterin  kamen  öfter  die  Gorgo  und  die  Andro- 
meda  als  ihre  Nebenbuhlerinnen  vor  ^*),  und  von  ihren  jungen 
Freundinnen  ist  eine  grosse  Zahl,  auch  aus  entlegeneren  Gegenden, 
bekannt  ^'^j,  wie  die  Milesierin  Anaktoria,  die  Kolophonierin 


*')  Dorier  Bd.  9,  &  997.  leg.  *9.  Aufl.  S.  993.  998. 
**)  Sappho  nennt  daher  ilv  Ha»  daa  einor  Husen-Pflegerin,  fMm99»6lm 
cixkt9,  wovon  die  TranefT  inm  bleiben  müMe,  Ftaigm.  189.  [V|^  O.  MSIler^a 

CÄtinger  Sfikularprogramm  1837,  S.  26.] 

^)  Nach  der  HauptateUe  Über  die  VeihUtniw»  der  Sappho  bei  Jfaxim. 
Tynug  dissert.  24-,  9. 

*')  Bei  Suidas  s.  v.  Santpä  werden  die  krctiQui  und  (mdijzQLai,  der 
Sappho  unterschieden;  aber  gewiss  sind  die  ktaiQat  wenigstens  ursprüng- 
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Gongya,  die  Salaminierin  Euneika,  die  Gyrinno,  Atthis,  Mnasidika. 
Auf  die  Verhältnisse  zu  diesen  Frauen  und  Mädchen  bazog  sich 
nun  ein  sehr  grosser  Theil  der  Lieder  der  Sapplio  und  legte  das 
vertrauliche  Leben  eines  Frauengemachs  (Gyniikonitis),  worin 
die  sanfteren  und  zärtUcherea  Empfindungen  des  weiblichen 
Gemüts  gepflegt  und  mit  den  anmuthigsten  Formen  ausgestattet 
werden,  offen  dar.  Musische  Bildung  und  Grazie  des  Benehmens 
gelt^  darin  als  das  Höchste.  Zu  einer  reichen,  aber  ungebil- 
deten Fran  sagt  dte  Dichterin:  »W«ui  du  einst  stirbst,  wirst 
du  daliegen,  ohne  dass  irgendwann  deiner  in  Zukunft  gedadit 
.  whd,  weil  du  keinen  Thdl  an  den  Rosen  aus  Pierim  hast; 
ohne  Glanz  wirst  du  in  Aides  Haus  umherschweifen  unter  den 
dunkeln  Schatten  liinausflatternd  *^).  Eine  ihrer  Nebenbuhle- 
rinnen, die  Andromeda,  verhöhnt  sie  wegen  ihrer  Art  die  Kleider 
zu  tragen,  worin  bekanntlich  die  Griechen  weit  mehr  von  innerem 
Naturell  und  Charakter  zu  erblicken  gewohnt  waren  als  wir. 
»Welche  Frau  hat  dir  den  Sinn  bezaubert,  die  ein  bäurisches 
Elei^  trägt  und  es  nicht  versteht  die  Gewänder  an  die  Knöchel 
fest  anzuziehenc  ^^).  Eine  ihrer  jungen  Freundinnen,  Mnasidika, 
tadelt  sie,  dass  sie,  sdifiner  von  Gestalt  als  die  zarte  Gyrinno, 
doch  Ton  80  döstrer  Gemdthsart  sei^^.  Einer  andern,  AttMs, 
hat  sie  eine  besonders  zärtUdie  Neigung  zugewandt,  und  e$ 
sdunerzt  sie  doppelt,  dass  diese  sich  eben  jener  Andromeda  an- 
zuschliessen  denkt :  »Mich  erschüttert  wieder  Eros,  der  die  Kraft 


lieh  (ict9-iqtqtat.  So  nennt  auch  Maximus  Tyrius  als  eine  Geliebte  der  Sappho 
die  Anaktoria,  mit  der  die  'AvayoQcc  Milrjoia,  die  Suidas  unter  den  (loc^'rj- 
XQiai  nennt,  um  so  mehr  für  dieselbe  zu  halten  und  in  Anaktoria  zu  ändern 
ist,  da  Milet  selbst  früher  Anaktoria  hiess  (Stephan.  Byz.  s.  v.  AfUi^vog. 
EusUth.  zur  0.  2,  8,  p.  21  R.  SchoL  ApoUon  Hbod.  1,  187). 

••)  Fragm.  68  Bergk. 

Fragm.  70  Bergk.  Zar  Erlftuterang  dienen  alterthümliclie  Bttdwerke, 
IVO  die  Frauen  beim  Gehen  das Obeigewand  sduurf  an  daaBein  oberhalb  der 
KnjkihBl  aniiehen.  S.  i.  B.  das  Relief  Mus.  Capitolin.  T.  IV.  tab.  43. 

")  Fragm.  76  Bergk.  Doch  ist  die  Lesart  nicht  ganz  sicher  gestellt. 
[Nicht  sowohl  die  Losart  ist  unsicher,  als  vielmehr  die  Frage,  ob  die  beiden 
durch  Hephästion  c.  6t  aufbewahrten  Stellen  mit  einander  zu  verbinden  sind, 
wie  OS  Npup  gethan  hat,  der  daraus  Fragm.  42  gemacht  hat.  während  Bei^k, 
unzweiielhaft  richtiger ,  sie  als  zwei  verschiedene  Fragmente  betrachtet 
66  und  77.] 
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der  Glieder  löst,  das  bittersüsse,  linbezwingliche  Ungethüm.  Aber 
dich,  o  Atthis,  verdriesst  es  meiner  zu  gedenken;  du  fliegst  der 
Andromeda  zu«  Man  sieht,  dass  das  Verhältniss  weit  weniger 
die  Farbe  einer  mütterlichen  Fürsorge  als  einer  verliebten  Lei- 
denschaft annimmt:  gerade  wie  bei  den  Doriem  in  Sparta  und 
Kreta  eine  von  den  Gesetzen  gebiUSgte  Art  von  Verbindungen 
zwischmi  Männern  und  Knaben,  welche  jene  zu  einer  edeUit 
mannhaften  Tüchtigkeit  heranbildeten,  ganz  in  demselben  hoch- 
gesteigerten Stile  leidenschaftUcher  Empfindungen,  wie  em  Liebes- 
verhältniss  zwischen  Personen  verscliiedenen  Geschlechts,  be- 
handelt ^vu^de.  Diese  Vermischung  von  Gefühlen,  die  bei  andern, 
ruhiger  gestimmten  Völkern  sich  bestimmter  unterscheiden,  ist 
ein  wesentlicher  Zug  im  Charakter  der  Griechischen  Nation. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  dieses  leidenschaftlichen  Tones  der 
Dichterin  im  Verhältniss  zu  einer  Freundin  ist  das  ziemlich  aus- 
gedehnte Bruchstück,  das  Longin aufbewahrt  hat  und  das 
eben  deswegen  oft  falsch  gedeutet  worden  ist,  indem  man  durch 
den  Anfang  sich  hat  t&uschen  lassen  dnen  Mann  als  Gegenstand 
der  Leidenschaft,  welche  das  Gedicht  ausspricht,  anzunehmen. 
Aber  das  Lied  sagt :  »Den  Göttern  gleidi  schehit  mir  jener  Hann, 
wer  es  irgend  ist,  der  dir  gegenüber  sitzt  und  deinem  süssen 
Sprechen  und  reizvollen  Lächeln  lauscht.  Mir  hat  es  das  Herz 
im  Busen  betäubt ;  denn  wenn  ich  dich  sehe,  versagt  mir  sogleich 
die  Stimme,  gebrochen  ist  die  Zunge;  ein  feines  Feuer  rieselt 
unter  der  Haut  liin;  die  Augen  erblinden  und  ein  Sausen  erfüllt 
die  Ohren.«  So  und  mit  noch  stärkeren  Zügen  schildert  die 
Dichterin  nichts  als  eine  freundliche  Zuneigimg  zu  einem  jüngem 
Madchen,  die  indess  bei  der  grossen  Heizbarkeit  aller  Gefühle 
den  Ton  der  glühendsten  Leidenschaft  annimmt*^). 


")  Fragm.  31  Blomf.  37  Neue.  [Bergk  macht  daraus  zwei  Fragmeoto 
40  und  41.]   Vgl.  33. 

*HQdfittP  ithp  iftk  ei^t9,  'At^i^  »dltu  nota. 
**)  [De  suUimi  c  10  Fra^.  2  Bevgk  vgl.  mit  Flntarefa  Demetrius  c  38 

und  Erotic.  c.  38.] 

•»)  Catull,  welcher  Garm.  51.  dieses  Gedicht  nachahmt  [mit  Beziehung 
auf  seine  Leshia].  jfibt  ihm  einen  verhöhnenden  und  spöttischen  Schluss: 
Otium ,  GatuUe,  tibi  molestum  est,  u.  s..  der  gewiss  nicht  von  der  Sappbo 
entlehnt  ist. 
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.  Ausser  den  Glassen  der  Sapphischen  Lieder ,  die  wir  bi» 
jetzt  charakterisirt  haben,  sondern  sich  von  der  Masse  besonders 
noch  die  Epithalamien  oder  Hymenüen,  für  welche  die  Dichterin 
um  so  geeigneter  war,  da  sie  für  männliche  und  weibliche 
Liebenswürdigkeit  gleich  viel  feinen  Sinn  hatte.  Diese  Gedichte 
waren,  nach  den  zahlreichen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  von 
grosser  Lieblichkeit  und  ganz  in  der  naiven  Ausdrucksweise, 
wie  sie  die  unbefangenen,  arglosen  Sitten  der  Zeit  gestatteten 
'  und  das  warm  und  lebhaft  Sohlende  Herz  der  Dichterin  gebot. 
Der  Hymenftus  des  Gatull,  nicht  der  üppig  sch&kemde  für  die 
Hochzat  desManüus  Torqnatus  (carm.  61),  sondern  das  amnuthige, 
seelenvolle  Gedicht  (62) :  Vesper  adest,  juvenes,  consurgite,  ist  eine 
sichtliche  Nachbildung  emes  Sapphischen  Hoehzeitsgesangs ,  der 
in  demselben  hexametrischen  Versmasse  abgefasst  war.  Es 
scheint,  dass  in  diesem  ebenfalls  die  Parteien  der  Jünglinge  und 
der  Mädchen  einander  entgegentraten ;  diese  schalten,  jene  lobten 
den  Abendstern,  weil  er  dem  Jünglinge  die  Braut  zuführt,  wie 
bei  Gatull;  dabei  kam  der  erhaltene  Vers  der  Sappho  vor: 
He$perus,  der  du  Alles  zusammenführst,  was  die  lichtbrmgende 
Morgenrdthe  zerstreut  hat^-).  Auch  die  schönen  Bilder  des 
Gatull  von  der  gepflückten  Blume  und  dem  am  Uhnbaume 
rankenden  Wei^stodie,  durch  wekhe  die  VermähluDg  der  Jung» 
frau  ahgerathen  und  en^ohlen  wird,  haben  ganz  den  Charakter 
Sapphischer  Vergleichungen,  die  sich  meist  auf  die  Blumen-  und 
Pflanzen-Natur  beziehen,  welche  die  Dichterin  mit  grosser  Liebe 
und  Innigkeit  auffasst^^).  In  einem  erst  kürzlich  entdeckten 
Fragmente,  das  besonders  von  der  naiven  Sprache  der  Sappho 
einen  Begrifif  geben  kann,  vergleicht  sie  offenbar  die  jugendliche 
Frische  und  unberührte  Schönheit  eine»  Mädchengesichts  mit 
einem  Apfel  von  besonderer  Art,  der  beim  Pflücken  der  Früchte 
des  Baums  allein  in  unerreichter  Höhe  stehen  geblieben  ist  und 
die  volle  Kraft  der  Vegetation  in  sich  gesogen  hat.  Oder  um 
lieber  die  einfachen  Worte  der  Dichterin  wiederzugeben,  in  denen 
der  Gedanke  sich  mit  einer  liebenswürdigen  Natürlichkeit  gleich- 
sam vor  unsem  Augen  erst  gestaltet  und  steigert:  »Wie  der 

")  Fragm.  95  Btr^k. 

Von  der  Liebe  der  Sappho  zur  Kose  Philostratus  £|Mst.  73,  vgl.  Neue 
Fragm.  132.  [146  Ber^'k.j 
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SSssapfel  sich  rOthet  an  der  Spitze  des  Astes,  an  der  äussersten 
Spitze  des  Astes,  wo  die  AepfelpitMer  ihn  vergessen  haben 
nein,  nkfat  ganz  yergessen  haben,  aber  nicht  erreichen  kminten« 
ISn  stkff  ftfanlicbes  Bruchstöck  spricht  von  der  Hyacinthe,  w^che 
im  Gebirge  wachsend  Ton  den  Hhlen  mit  den  Füssen  getreten 
wird,  dass  die  purpurne  Blume  zu  Boden  sinkt ''''^),  offenbar  um 
darin  die  Lage  eines  Mädchens,  das  keinen  Mann  zum  Beschirmer 
hat,  Niemandem  angehört,  zu  vergleichen  mit  der  Blume,  die 
auf  dem  Felde,  nicht  im  sicher  umhegten  Garten  stellt.  Auch 
den  Bräutigam  vergleicht  Sappho  in  einem  andern  Hochzeitliede 
mit  einem  jungen  schlanken  Stamme  ^^O»  ^^ber  verweilt  nicht 
immer  bei  solchen  Bildern  allein;  sie  stellt  ihn  auch  dem  Ares 
gleich     and  preist  seine  Thaten  wie  die  des  Adüll  wobei 


**)         Olov  TO  >avxv^Xer  i^t^tttt«  äu9f  ht  M», 

Offdo)  in  ci%QOtut(p-  ItXu^ovTO  ik  futlodfoitjjtgf 
ov  fiav  ixltla^ovT,  all'  oifn  idvvavx  icptxie^oii. 

Das  Fragment  steht  bei  dem  Schol.  zum  Hermogenes  in  Walz  Rltt  tor. 
Graooi  t.  7,  2.  p.  [Die  handschriftliche  Uebcrliefeninir  }»iefet  im  2.  Vcrs«^ 

äxpov  ijc'  axpor«rö>  was  richtig  ist:  \):\.  Fragm.  93  hex  Bergk.]  Etwas 
Aehnliches  führt  aus  eiaem  Hymenäos  der  Sappho  Hiinerius  Grat.  1,  4 
und  16  an. 

'*)         OUt»  t&p  9tnuvd^99  h  cvQMi  notfiivts  wfi^ts 

Demetrius  de  elocut.  §  106  fflhrt  es  ohne  Namen  an.  doch  ist  nicht  zu 
fweifeln,  daes  es  der  Sappho  angehört.  [Fragm.  94  Bergk.]  Bei  CatuU 
[carm.  62,  39]  brauchen  die  M&dchen  ein  ähnliches  Bild,  wie  bei  der  Sapjdio 

die  Jünglinge. 

Hephastio  c.  41.  Fragin.  104. 

Hephästio  c.  129.  Fragm.  91.  [Demetrius  de  elocut.  §.  148,  der  die 
Stdle  ebenfalls  anführt,  hebt  die  in  derselben  sich  findende  Milderung  des 
byperiiolischeii  Ansdruelcs  ab  besonden  annuilUy  hervor.  Nachdem  die 
Dicbterin  gesagt :  9ij  H  lUM^ 

^^etf  Tf^TovBg  avdfftt 

•ydußQog  ^QXftai  laog  'Aq^vi^ 
so  fahrt  sie  gleichsam  sich  selbst  verbessernd  fort : 

CLvhQOg  (ityälu)  nolv  ftfi^mv. 
Hyperbolische  Ausdrücke,  wie  z.  B.  xQvoto  xQvaovtQa,  ycclaxros  ifvxotc'pa, 
werden  übrigens  mehrfach  von  Späteren  aus  Sappho  angefahrt.  Vgl  Fr.  122, 
123  Beigk.] 

•>)  Himerius  Orat  1,  $  16.  [Tgl.  Fragm.  93  Bergk.] 
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auch  die  Lyra  der  Sappbo  zu  einem  stolzeren  Tone  gestimmt 
worden  sein  mag,  als  der  gewöhnliche  war.  Dabei  gab  es  auch 
eine  andere  Weise  der  HymenSen  unter  den  Liedern  der  Sappho, 
die  einen  muthwilligea  Sehen  zuUessexi,  wo  die  Mftdchen  die 
dem  Bräutigam  zugelOhrte  Gespielin  ihm  zu  entreiss^  suchen 
und  an  dem  Freunde,  der  vor  der  ThOr  steht  und  deswegen 
der  Pförtner  {&vQ(UQ6g)  genannt  wird,  ihren  Spott  auslassen '^^). 

Auch  Hymnen  auf  die  Götter  dichtete  Sappho,  in  denen 
sie  sie  anrief  aus  iliren  geliebten  Wohnsitzen  auf  der  Erde  her- 
beizukommen Ueberliaupt  sonderten  sich  die  Lieder  der 
Lesbischen  Dichterin  wenig  in  bestimmte  Classen,  daher  auch 
die  alten  Kritiker  sie  nur  nach  dem  Metrum  in  Bücher  theilten, 
von  denen  das  erste  die  Oden  in  Sapphischem  Versmasse  in 
sich  begriff  und  so  die  übrigen,  wodurch  z.  B.  die  Hymenften 
üi  sehr  verschiedene  Bücher  vertheilt  wurden.  Im  Ganzen  hat 
sie  den  rhythmischen  Bau  ihrer  Lieder  mit  dem  Alkäos  gemem, 
doch  mit  manchen  Unterschieden,  die  mit  dem  sanfteren  Cha- 
rakter ihrer  Poesie  zusammenhängen  und  sich  bei  genauerer 
Vergleichung  der  einzelnen  Versarten  leicht  nachweisen  lassen. 

Wie  gross  der  Ruhm  der  Sappho  bei  den  Griechen  war 
und  wie  schnell  er  sich  durch  ganz  Griechenland  verbreitete, 
zeigt  besonders  die  Geschichte  von  Solon der  noch  Zeitge- 
nosse der  Lesbischen  Dichterin  war  und  seinen  Neffen  ein  Lied 
von  ihr.  vortragen  hörte,  worauf  er  gesagt  haben  soll:  er  möchte 


**)  Hephäätio  41,  Fragm.  98  Bergk.  Bemerkenswerlh  ist,  dass  Demetrius 
de  docut  f.  167  dabei  ausdrOddieh  den  Chor  crwSfanL  [Der  lietieffende 
Bräutigam  wird  dort  als  mgi^log  AfifoHng  bcaddmet,  der  sellist  sowohl  wie 
der  ^«f      Gegenstand  eines  Spottes  ist,  dem  sieh  der  Hädchenehor  nttßJs 

6v6fiaci  fiallov  ^  iv  moajttKoTs  überlief  Aus  den  Worten:  S(tvt  a^ng^ 
§talX99  icTt  tu  noiri(ittra  xuvta  üiuXiytß^m  ^  ffdctv,  ovS"  av  a(ffi6eat  7rgi$ 
tov  X°9°^  V  ^Qoe  IvifttVf  ii  ftr'i  TIS  (trj  x^Qos  dtaXentixot,  scheint  zu 
schliessen  erlaubt,  dass  es  sich  um  ein  Zwiegespräcii  handelte,  in  welchem 
der  täppische  Bräutigam  und  seine  nicht  minder  täppischen  Genossen  weidlich 
von  der  ausgelassenen  Mädchensehaar  durchgeheclielt  wurden.] 

'*)  [Menander  de  encomüs  c.  3  t.  1),  p.  136  Walz  stellt  sie  als  ultitinol 
^f»o^  mit  denen  des  Akman  in  eine  Classe.  Ausser  dem  längeren  bei  Dionyrius 
de  compos:  verb.  e.  23  erhaltenen  Bruchstfleke  (1  Beigic)  sind  noch  Fragm.  5 
und  6  su  vergleichen.  VgL  unten  Anm.  73.] 

*0  Aelian  bei  Stobftot  Flofileg.  29,  58. 
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nkht  sterben^  ohne  das  Lied  auswendig  gelernt  zu  haben.  Aber 
das  ganze  Alterthum  bezeugt  mit  einer  Stimme,  dass  die  Poesie 
der  Sappho  das  Höchste  von  Anmuth  und  Holdseligkeit  ge- 
wesen sei 

Auch  strtoite  c^e  Zweifel  von  dem  Frauen-Krase^  dessen 
glänzender  Bfittelpunet  sie  war,  poetische  Wftrme  und  Licht 
nach  allen  Seilen  hin.   Eine  Freundin  von  ihr  war  die  Pam- 

phylierin  Damophila,  die  auf  den  einheimisclien  Cultus  der 
Pergäischcn  Artemis ,  der  in  Asiatischer  Weise  gefeiert  wurde, 
einen  Hymnus  dichtete,  in  dem  der  Aeolische  Stil  sich  mit 
einer  eigen thümlichen  Pamphylischen  Manier  mischte  '^);  eine 
andre,  ungleich  berühmtere,  die  Erinna,  die  in  zarter  Jugend 
starb,  nachdem  sie  von  der  Mutter  an  den  Spinnrocken  gefesselt 
den  Reiz  des  Lebens  nur  in  der  Phantasie  gekostet  hatte.  Ihr 
Gedicht  »die  Spindel«  (OluKdfii)  genannt,  nur  drdhundert  Hexa- 
meter, hx  denen  sie  wahrscheinlich  die  rastlos  an&teigenden  6e> 
danken  der  jugendlicfaen  Seele  bei  der  dnfikmigeQ  Arbeit  aus- 
gedrOckt  hatte,  stellten  manche  Alte  seinem  po^ischeU  Werthe 
nach  den  Epopöen  des  Homer  an  die  Seite  '*). 

Dem  Alkäos  und  der  S&ppho  geben  wir  als  einen  Kunst- 
verwandten den  Anakreon  bei,  wiewohl  er  ein  lonier  aus 
Teos  war  und  sein  Geist  eine  ganz  andere  Stimmung  und  Rich- 
tung hat  Auch  nach  seinen  äussern  Lebensumständen  gehört 
er  schon  einer  andern  Zeit  an,  in  welcher  der  Glanz  und  Luxus 
des  ftussem  Lebens  bei  den  Griechen  sehr  zugenommen  halte 
und  die  Poesie  selbst  sich  dazu  hergab  d^  höfischen  Glanz  ^nes 
Tyrannenhauses  zu  erhöhen.  Der  Geist  des  Ionischen  Stammes, 
der  hn  EaUmos  noch  mit  mfinnliehem  Muthe  und  Ehrgelüihl  Ver^ 
blanden  erschien  und  hn  Uhnnermos  sich  mit  euier  zärtlichen 
Wehmuth  von  der  traurigen  Gegenwart  abwendet  und  bei  dem 

")  [Besonders  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  bei  Strabo  B.  13  p.  617,  der 
sie  »ttVfMaaTov  u  Z9hl^  nemit.  Bti  Späteren  wird  sie  häufig  als  die  zehnte 
Muse  ^leiert.] 

'*)  Philostrat.  Leben  des  Apollon.  1 ,  30.  S.  37  Olear.  [Dieser  Hymnus 
wird  von  Philostratns  ausdracklich  als  NaflUnldang  eines  Hymnus  der  Si^pho 
beieicfanet  Richtiger  sdicint  es  flbrigens,  den  Namen  der  Dichterin  Damo- 
I^Ia  XU  schreiben.] 

Die  Hauptstelle  ist  Anthol.  Pakt.  9,  190. 
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Heize  des  sinnlichen  Lebens  zu  beruhigen  sucht,  ist  im  Anakieon 
alles  tieferen  Ernstes  entblösst  und  betrachtet  das  Leben  nur 
als  wer^^ll,  insofern  es  diirch  Geselligkeit,  latSbe,  Musik  und 
Wein  versch&it  wird.  Aber  auch  diese  Empfindungen  mchein^i 
nicht  mit  der  Iddenschaftlichen  Glut  gepaart,  wie  bei  den  Aeo- 
lern,  wd  ein  Verlangen  das  ganze  Herz  Terzelirt;  dem  lonisdien 
Sinne  des  Anakreon  kommt  es  nur  auf  den  Genuss  des  Moments 
an,  und  kein  Gefühl  kann  sich  so  tief  in  die  Seele  eingaben, 
dass  es  nicht  schnell  durch  ein  andres  verdrängt  werden  könnte. 

Anakreon  war  bereits  im  männlicjien  Alter  als  seine  Vater- 
stadt Teos,  nach  einiger  Gegenwehr,  von  dem  Feldherm  des 
Kyros,  Harpagus,  eingenommen  wurde  und  alle  TeTer  zu 
Schiffe  stiegen  ujid  nach  Thracien  schifften,  wo  sie  die  Stadt 
Abdera  gründeten-  cnler  viehnehr  nur  eine  ältere  Grieehische 
Ookmie  in  Besitz  nahmen  und  erweiterten.  Dies  geschah  geg^ 
Olymp.  60,  t.  Chr.  640.  Bei  dieser  Fahrt  war  aucb  Anakreon 
unter  seinen  Landsleuten,  wie  die  Alten  bezeugen,  er  selbst  nennt 
Abdera  der  IHer  schdne  Niederlassung  '^).  Um  diese  Zeit  oder 
wenigstens  nicht  lange  darauf  gelangte  Polykrates  als  soge- 
nannter Tyrannos  zur  Herrschaff  über  die  Insel  Samos,  da 
wenigstens  die  Blüthe  seiner  Macht  von  Thucydides  '*^)  unter 
Kambyses,  der  von  Olymp.  62,  4,  v.  Chr.  529,  an  regierte,  ge- 
setzt wird.  Polykrates  war  unter  allen  Tyrannen  Griechenlands, 
wie  Herodot  bezeugt,  der  unternetoendste  und  glänzendste  ^'); 
im  Besitz  einer  ausgedehnten  Herrschaft  über  die  Inseln  des 
Aegäischen  Meeres  und  im  Vericehr  mit  den  Beherrschern  frem- 
.der  Völker,  wie  mit  dem  Aegyptier  Amasis,  besass  er  die  BGttel 
seine  Insel  Samos  und  seuie  nächste  Umgebung  mit  Allem,  was 
Reichthum  und  Kunst  damals  leisten  konnten,  zu  Terherrlkfaen. 


")  Fragm.  bei  Strabo  14,  p.  644.  [Ob  die  dort  als  allgemein  bekannt 
ang-efOhrten  Worte:  "Aßdijga  xalrj  Triieav  anotxla  von  Anakreon  herrühren, 
bleibt  unsicher.  Bergk  hat  sie  nicht  unter  die  Bruclistücke  dieses  Dichters 
aufgenommen.]  Auch  bezieht  sich  ein  Bruchstück,  b<}i  dem  Schol.  zur  Odyss, 
8,  293  (Fragm.  130  Bergk),  auf  die  Sintier  in  Thracien  und  ein  Epigramm 
des  Anakreon  (Anthol.  Pakt.  7,  226,  Fragm.  100)  auf  einen  tapfem  Kämpfer, 
der  bei  der  Vertheidigung  seiner  Tatentadt  Abdira  geMen  war. 

[1.  13.] 
'0  [3,  IM.] 
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Er  verschönerte  Samos  durch  grosse  Bauuntemehmungen ;  er 
hielt  einen  Hof  ähnlich  wie  ein  orientalischer  Fürst  und  umgab 
sich,  wie  diese,  auch  mit  schönen  Knaben  zu  allerhand  Dienst- 
leistungen und  scheint  als  höchsten  Schmuck  eines  üppigen 
Lebensgenusses  die  Poesie  solcher  Dichter  betrachtet  zu  haben, 
wie  Ibykus  und  insbesondere  Anakreon  waren.  Anakreon  war 
.  nach  einer  bekannten  Geschichte  des  Herodot  noch  bei  Po- 
lykrates,  als  der  Unteigang  bereits  über  dessen  Haupte  schwebte, 
und  bat  wohl  SamoB  erst  verlassen,  als  sein  Qastfreund  durdi 
den  treulosen  und  grausamen  OrOtes  seinen  Tod  gefonden  hatte 
(Olymp.  64,  8.  r.  Cbr.  522).  Zu  dieser  Zeit  herrschte  in  Athen 
det  Sohn  des  Pdsistratos,  Hipplas,  und  als  Genosse  der  Herr- 
schaft dessen  Bruder  Hipparch,  der  in  diesem  Geschlechte  am 
meisten  Liebe  und  Geschmack  für  Poesie  hatte  und  als  Haupt- 
person genannt  wird,  wenn  von  Einrichtungen  die  Rede  ist, 
welche  die  poetische  Bildung  der  Athener  bezweckten.  Hippar- 
chos  war  es  auch,  der,  nach  dem  Platonischen  Dialog  wel- 
cher den  Namen  von  eben  diesem  Pisistratiden  fuhrt,  ein  Schiff 
mit  fünfidg  Ruderern  aussandte,  um  den  Anakreon  nach  Athen 
zu  holen,  wo  der  Telsdie  I^t^  aw^  manche  andre  Dichter 
fimd,  die  um  dieselbe  Zeit  in  Athen  waren,  um  die  Feste  der 
Stadt  und  des  Tyrannenhauses  insbesondere  zu  Terschdnem.  In- 
dess  widmete  Anakreon  sdneHuse  auch  andern  vomehmen 
Familien  Athens;  er  soll  den  jungen  Kritias,  Dropides  Sohn,  ge> 
liebt  und  dies  in  der  Geschichte  Athens  hervorleuchtende  Haus 
hoch  gepriesen  haben  ^°).   Dies  war  olme  Zweifel  die  Zeit,  in 


[3,  III.] 
^  [S.  318,  c] 

*^  PlatoGhannid.  p.  157,  e.  SdnLn  AescfajrL  PnmMlh.  US  [v^  FnfDL 
57  Beisk.]  Dieser  Kritiafl  wird  damab  (OL  64)  etwm  seefatthn  Jahn  alt 

gewesen  sein;  dann  war  er  Ol.  60  geboren,  was  addr  gat  damit  stimmt,  daaa 
^in  Enkel  Kritias,  der  bekannte  Staatsmann,  einer  der  dniMig  Tytnaatm 
Athens,  nach  Piaton  Timäus  p.  21,  b,  achtzig  Jahre  jilnger  war.  als  sein 
CrTOSSvater.  So  trifft,  die  Geburt  des  jünpern  Kritias  auf  Olymp.  80,  was  mit 
dessen  Lebensumständen  ganz  gut  übereinstimmt.  Seltsam  ist  nur,  dass  der 
um  Olymp.  60  geborne  Kritias  ein  Sohn  dessdben  Dropides  genannt  wird, 
der  ein  Fraond  Ton  Solon  gewesen  uid  ihm  OL  46,  4,  t.  Chr.  593,  in  der 
Ardwiiten-Wflide  gefolgt  sein  soll,  kli  glaub«,  dass  man  ans  diesen  ehrono- 

O.  MlUet'a  fr.  LiUratsr.  I.  S.  Aull.  10 
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der  Jknakreon's  Rnlim  voh  Hflchste  gestiegen  war;  auch  mxu» 
tr  fi»1bst  schon  ziemfieh  bejahrt  gewesen  sein,  da  sich  im  Alter- 
thimie  durchaus  an  seinen  Namen  die  Vorstellmig  eines  lebens- 
lustigen Greises  anknüpft,  den  seine  grauen  Haare  nicht  abhalten^ 
sich  der  geselligen  Lust  zu  freuen  und  der  Schönheit  zu  huldigen. 
Es  ist  also  nicht  wohl  möglich,  dass  Anakreon  noch  bei  dem 
dmch  Histiäos  veranlassten  Aufstande  der  loner  gelebt  und  da- 
mate  Ton  Teos  vertrieben  nach  Abdera  sich  gewandt  habe 
dies  würde  Olymp.  71,  3,  v.  Chr.  494,  an  löoJ^ddreissig  Jadare 
muh  AiudcreoD*8  AuÜenthaU  bei  Polykrates  feilen  <—  sondern 
ümt  Nacbricht  beruht  offenbar  auf  einer  Verwechslung  -deir 
ühteijochnng  der  lonier  dmcfa  Kyros  nnd  der  Unterdrückung^ 
Ifapes  Anfirtandes  unter  Darekis.  Dass  Anakrecm  im  Alter  nadi. 
Teos  heimkehrte,  weldies  sich  tmter  der  Persischen  Regierung- 
von  Neuem  bevölkert  hatte,  wird  aus  dem  Grabe  des  Dichters 
kl  Teos  geschlossen,  das  in  einem  dem  Simonides  beigelegten 
Epigramme  gefeiert  wird;  indessen  sind  die  Gräber,  die  be- 
rühmten Männern  in  ihrer  Heimat  errichtet  wurden,  oft  blosse 
Ehrengraber  (Kenotaphien)  gewesen  und  das  angebliche  Simo- 
mdeiscfae  Epigramm  könnte,  wie  viele  des  Namens,  Jahrhunderte 
siAter  als  Simonides  lä>te,  gedichtet  sein  ^^).  Wahrseheinlieher 
ist,  dass  Anakreon,  da  er  einmal  aIb  der  willkommenste  Oast 
der  reidisten  und  [mlchtigsteii  lifiimer  (Sriedunlands  bekannt 
geworden  war  und  seine  gesdUgen  Tugenden  allgemeinen  Ruhm 


logischen  Schwierigkeiten  keinen  Ausw^  finden  wird,  wenn  man  nicht  diesen 
Dropides  und  seinen  Sohn  Kritias,  auf  den  sich  Solons  Verse  beziehen  r 
Eini(i£vai  KQiTirj  nv^^or^iji  nax^g  Anovtiv  u.  s.  w.,  [Frapn.  S2  Bergk 
WO  ^mpf^oTQixi  steht,  vgl.  Platon  Ghannid.  p.  157,  e.]  nntcMcheidei  von 
dem  Dropides  und  Kritias  in  Anakreons  Zeit  Dann  wfirden  skh  die  Lebou- 
mUtSk  der  Penoiun  dieser  Familie  etwa  eo  «teUea:  Diopidee  geb^  etwa 
Kritias  TtVQQo^Qt^  Ol.  44.  Dropides  der  Enkel  Ol.  52.  Kritias  der  Enkel  Ol.  60. 
KaUSschros  Ol.  70.  Kritias  der  Tynam  Ol.  €0.  Andere  Bergk  de  reliquüs. 
oom.  Att.  p.  247. 

")  Bei  Suidas  s.  v.  'Jvanifeoav,  Tim. 

*^  Anthol.  Palat.  7,  25.  [Bergk  Fragm.  184  setzt  es  unter  die  untere 
geeehobenen  £pigramme.] 

Das  Brnshatflek:  Ahmui^ij  mmqU^  hto'^fun  (Schol.  Harlei.  Od.  12^ 
313.  Fragm.  36  Bergk)  scheint  sieh  auf  ein«  nadi  dieaer  Gegend  ra 
baaMien. 
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enmlkeii  liaiten,  andi  nodi  Unm  von  den  Heixsdbem  iii  den 
Laadschaften  Griechenlaiids  gesudit  und  herbeigOQtveii  wur^e. 
Aach  deutet  ein  Epigranun  an,  dass  er  mit  den  Aleuftden,  dem 
haroduegdenGegchlecfatein  Thessalien,  das  mit  der  angestammten 
GasUidhkeit  und  Trunkliebe  —  Thessafischen  Nationaleigen- 
schaften —  damals  auch  grossen  Eifer  für  Kunst  und  Bildung 
vereinte,  in  nahem  Verhältnisse  gestanden  habe;  es  betrifft  ein 
Weihgeschenk  des  Thessalischen  Fürsten  Echekratides,  desselben 
ohne  Zweifel,  dessen  Sohn  Orestes  Ol.  81,  2.  v.  Chr.  454,  die 
Athener  angmg,  um  von  ihnen  in  die  väterliche  Heirochaft  wie- 
der eingesetzt  zu  werden  ^*), 

Wenn  auch  Anakreon  schon  in  seinem  früheren  Leben,  in 
sein^  Vaterstadt  Teos,  sich  als  Dichter  hervorgethaii  und  den 
«  Grand  zu  semem  Ruhme  gelegt  hat:  so  traf  doch  die  frucht" 
harste  Zeit  semer  Poesie  mit  semem  Autothalte  hi  Samos  zur 
sammen.  Anakreon's  gesammte  Poesie,  sagt  der  Geograph 
Straho  hei  Gelegenheit  der  Gescfaicfate  vm  Samos  ^^),  ist  mit 
Beziehungen  auf  Polykrates  angefüllt.  Man  wird  sich  also 
Anakreon's  Gedichte  niclit  als  sorglose  Ergüsse  eines  in  stiller 
Zurückgezogenheit  sich  selbst  überlassenen  Gemüthes  denken 
können,  sondern  immer  dabei  die  glänzende  Umgebung  des 
Samischen  Tyrannen  im  Auge  haben  müssen.  Eben  so  ist  der 
Lebensgenuss ,  den  Anakreon's  Gedichte  feiern,  nicht  bloss  ein 
niitürÜches  Wohlgefallen  an  dem  Schönen  und  ErfrenUchen, 
welches  dem  Menschen  im  gewöhnlichen  Leb^  hegegnet,  son* 
dem  eine  kdnstlicfae  Steigerung  und  ein  besonderes  RaiBnement 
Ton  Genüssen,  wie  sie  nicht  die  eigentliche  Griechische  Lebois- 
weise,  sondern  die  Lydiscfae  Ueppigkeit  gewährte,  die  Poly- 
krates an  semen  Hof  verpflanzt  hatte.  Die  schönen  Knaben, 
welche  in  Anakreons  ächten  Poesien,  von  denen  die  späteren 
Nachahmungen  genau  zu  unterscheiden  sind,  die  Hauptrolle 


■*)  Vgl.  Anthol.  Palat.  6,  14S  [Fragm.  103  BergkJ  mit  Thucyd.  1,  III. 
••)  [B.  U,  p.  638.] 

**)  17  tiv  Avd»v  v(fvipi],  [IloXviiffatrjg,  6  t^g  ußifds  £dn<o  tvQUvvos 
M  mßfl  tim  fiim  au^fiaß  ammlno,  iijXtitmgKit  AudAfßitAtm^M^ 
Kleasebos  hä  AthcnlQS  IS,  p.  hiO  ;  deBwn  Zeugnias  jedoch  ein  keiiiesingi 
imvewIftdit^M  ift.3 
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spiden,  sind  nieht  etwa  anmuthige  Bfldungen,  die  der  Dichter 
selbst  g^imd^  und  bemerkt  bat»  sondern  es  sihd  ausgesudite 
Schönheiten  der  männlichen  Jugend,  mit  denen  Polykrates  sich 

umgab  und  die  er  zum  Theil  aus  weiter  Feme  erhalten  hatte, 
wie  den  Smerdies  aus  dem  Lande  der  Thrakischen  Kikonen  ^'). 
Zum  Theil  erheiterten  diese  Jünglinge  die  Mahle  des  Polykrates 
durch  Musik,  wie  Bathyllos,  dessen  Flötenspiel  und  Ionischen 
Gesang  ein  späterer  Rhetor  preist  und  von  dem  man  im 
luno-Tempel  zu  Samos  eine  bronzene  Statue  in  der  Tracht  und 
Haltung  eines  Eitbarspielers  zeigte,  die  indess  —  nach  Apulejus 
Beschreibung  —  nur  ein  ApoUon  KitbarOdos  der  ältem  Kunst 
gewesen  zu  sein  schdnt;  andere  mögen  als  Tftnzer  ausgezeichnet 
gewesen  sein.  Anakreon  bringt  nun  aHen  diesen  JfinglingOD 
sehie  Huldigungen  dar  und  theilt  seine  Neigung  zwisdben  dem  t 
reichgelockten  änerdies  dem  Eleobukw  mit  den  schönen  jimg- 
fräulichen  Augen  ^  ^) ,  dem  heitern ,  scherzenden  Leukaspis 
dem  liebenswürdigen  Megistes  ^^),  dem  Bathyll  ^*),  dem  Simalos, 
der  nach  Anakreon  im  Chor  die  schöne  Pektis  führte,  und 
gewiss  vielen  andern,  deren  Namen  uns  der  Zufall  nicht  gerade 
erhalten  hat.  Er  verlangt  von  ihnen,  dass  sie  mit  ihm  in 
trunkener  Lustigkeit  scherzen  sollen  und  wenn  der  jKnabe 
an  seiner  Fröhlichkeit  keüien  Antheil  nehmen  wül,  droht  er  auf 
leiditen  Fittigen  zum  Olymp  auffliegen  zu  wollen,  um  dort  seme 
Klagen  anzubringen  und  den  Eros  zur  Züchtigung  des  Hoch- 


'0  [Vgl.  Fragm.  5  ,  48 — 50  und  die  von  Bergk  in  seiner  Ausgabe  Aiia- 
creontis  carminum  reliquiae,  Lips.  1834,  S.  158  f.  angeführten  Stellen.] 
88)  [Manmiu  l^r.  d»BrL  86,  t  S,  p.  100  Datis.] 
">)  [Floiid.  %  16.] 

(Fragm.  5,  48-60.] 
•»)  [Fragm.  3.) 
•«)  [Fragm.  18.] 
»•)  [Fragm.  74.J 

«*)  Bei  Hephästion  p.  101.   Fragm.  22  Bergk. 

")  [Der  Name  des  Bathyllos,  über  welchen  zu  vergleichea  Bergk  a.  a.  0. 
S.  109  kommt  in  keinem  der  ächten  Fragmente  vor.] 

**)  Dafür  hat  Anakreon  das  eigenthürnUche  Wort:  iqßivj  öwijßup.  Zu 
difitem  luiNgoi  Jugendkben  gehört  muaeiiflkh  das  WOrfblspiel,  wovon  das 
Fragmflnt  bd  dem  Sehol.  Horn.  IL  18,  88.  Flragm.  47  Bergk,  ndet:  WOfftl 
sind  die  rasende  Leidenschaft  und  das  Kri^gigetflmmd  des  Eros. 
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raüthigen  zu  bewegen  Oder  er  fleht  den  Gott,  mit  welchem 
Eros  und  die  dunkeläugigen  Nymphen  und  die  purpurne  Aphrodite 
qpieleD,  den  Dionysos,  an  dem  Eleobulos  durch  den  Wein  zu- 
zureden, ÖBSB  er  sich  die  liebe  des  Anakreon  gefallen  lasse  '^). 
Oder  er  jammerte  in  Versen  yoU  naehlftssiger  Grazie,  dass  der 
schöne  Bathyll  ihm  so  wenig  hold  sd  Er  weißs  es  woU, 
dass  Schlafe  und  Haupt  ihm  grau  sind  und  die  Uehlicbe  Jugend 
entschwunden  ist:  aber  er  hofft,  dass  um  semer  Rede,  willen 
£e  Knaben  ihn  lieben  werden,  weil  er  Liebliches  singe  und  , 
Liebliches  zu  reden  wisse  ^®®).  Kurz:  er  macht  sich  ehi  förm- 
liches Geschäft  daraus  dieser  liebenswürdigen  Jugend  Huldi- 
gungen darzubringen,  in  denen  wirkliche  Leidenschaft  und  muth- 
williger  Scherz  auf  eine  sehr  anziehende  Weise  gemischt  waren. 

Indessen  ist  Anakreon,  weil  er  sich  in  diesem  Kreise  der 
mfinnlichen  Jugend  so  wohl  gefUllt,  darum  doch  nicht  ein  ge- 
ringerer Verehrer  weiblicher  Schönheit :  »Wiederum  wirft  mich, 
lautet  ein  schönes  Fragment  der  goldlockige  Eros  mit  einem 
purpurnen  Balle  und  ruft  midi  auf  mit  dnem  Mädchen  mit 
bunten  Sandalen  zu  scfaeizen  und  zu  spielen.  Sie  aber,  die 
aus  dem  wohlgebauten  Lesbos  ist,  yerachtet  mein  graues  Haar 
und  richtet  ihr  Verlangen  nach  Anderem*.«  So  sind  es  auch 
hier  meist  Klagen  über  Geringachtung  und  Verschmähung  seiner 
Liebe,  die  indess  dem  Dichter  nicht  eben  sehr  zu  Herzen  gehen, 
so  heiter  und  scherzend  spricht  er  sie  aus,  wie  in  dem  schönen 
von  Horaz  öfter  nachgeahmten  Gedichte  *^*):  »Füllen  aus  Thra- 
cien,  warum  schaust  du  mich  seitwärts  mit  den  Augen  an  und 
fliehest  mich  ohne  Erbarmen,  indem  du  |mir  keine  Kunstfertig- 
keit zutraust.   Wisse  w<^,  dass  ich  dir  auf  geschickte  Weise 


*^)  Fragm.  bei  Hephästion  p.  52  (bei  Bergk  24),  erklSrt  durch  Julian 
epißt.  18.  p.  386  B  [und  Himerius  or.  14,  4]. 

Fragm.  bei  Dio  Chrysosl.  or.  2,  p.  31.  Fragm.  2  Bei^k. 
**)  Boras  £p.  14,  9  IL  . 

^  Fhtgm.  bei  Maiim.  T^r.      9.  VnfftL  44  Bergk. 

Ml)  Bd  Aflieiiii»  13,  p.  599,  e.  FngoL  14  BeiglE.  Daas  m  die  SRnpho 
nichts  asgeht ,  bedarf  nadi  der  bekannten  Lebenaipit  der  Diehterin  und  dee 
Dichters  keines  Beweises. 

Bei  HerakUd.  AUegor.  Horn.  c.  4.  Fragm.  75  Bergk.  (Vgl  Hor^s 
carm.  3,  Jl,  7  ff.] 
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das  Gebiss  umlegen  und  mit  den  Zügeln  in  den  Händen  dich 
in  der  Rennbahn  um  die  Zidsäulen  lenken  könnte.  Jetzt  wei- 
dest du  noch  auf  den  Wiesen  und  ergötzest  dich  an  leichten 
Sprängen;  dma  es  fehlt  dir  ein  geschickter  Rossezähmer.«  Diese 
Terhftltnisae  sind  aber  nicht  in  dem  emsfhaAen  Sinne  zu  nehmen« 
wie  wenn  die  Sappho  ihre  Liebe  zu  einem  Jünglinge  brennt, 
sondern  naeh  den  Verhältnissen  zu  benrtheflen,  die  sich,  zwi- 
schen den  Geschleefatem  I)ehn  Ionischen  Stamme  allgemein  fest- 
gesetzt hatten.  Bei  den  loniem  Kleinasiens  wurde,  wie  in  Athen, 
die  freigeborne  Jungfrau  in  dem  engsten  Familienkreise  erzogen, 
und  blieb  dem  geselligen  Leben  der  Männer  völlig  fremd.  Darin 
lag  der  Gmnd,  dass  eine  besondre  Classe  des  weiblichen  Ge- 
schlechts sich  allen  Künsten  widmete,  die  den  Reiz  dieses  gesel- 
ligen Lebens  erhöhen  konnten ;  die  Hetären,  meist  Fremde,  Frei- 
gelassene, der  bürgerlichen  Ehre,  auf  welche  die  Töchter  der 
fiürgei^  stolz  waren,  beraubt«  aber  durch  Anmuth  des  Betiagmis 
und  BOdnng  oft  sehr  ausgezdchneL  Wenn  also  bd  Ionischen  - 
od^  Attische  Sdiriftstellem  yon  Mädchen  die  Rede  ist,  die  an 
den  HaUz^ten  und  Symposien  der  MSnner  Theil  nehmen  und 
deren  Wohnort  Ton  dem  lustigen  Zuge  der  Zecher,  dem  Eomos, 
begrusst  wird,  so  sind  dies  nothwendig  Hetären;  eine  ächte 
Athenerin  mirde  noch  in  der  Zeit  der  Redner  die  Rechte  ihrer 
Geburt  vernichtet  haben,  wenn  sie  an  einer  solchen  Lebensweise 
Theil  genommen  hätte  ^^^).  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die 
Mädchen,  mit  denen  Anakreon  tanzen  und  spielen  will  und  zu 
denen  er  nach  einem  reichen  Mahle  lustig  im  Komos  schwär- 
mend ein  Lied  zur  Pektis  darbringt  Hetären  sind ,  wie  alle 
die  von  Horaz  besung^en  Schönheiten. 

Am  Emsthaftesten  scheuit  Anakreon  »die  blonde  Eurypylec 
geliebt  zu  haben,  da  hier  die  Eifersucht  ihn  zu  einem  Schmfthge- 
dichte  getrieben,  in  welchem  er  den  von  der  Eurypyle  begünstigten 
Artemon,  der  jetzt  ein  weichliches  und  üppiges  Leben  führe,  in 
dem  dürftigen  und  schmachyoUen  Zustande,  in  dem  er  sich 

V^l.  Demosth.  g.  NHra  S.  136t  Rdske  und  Öfter.  Irtns  Ton  Pyniins 
£ri»chaft  S.  30.  §  14. 

>•«)  Fragm.  bei  HephAsL  S.  69.  Fr.  17  Bergk. 
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Mher  beAinden,  aelir  ansehmdieh  sehOdert  ^  ÄntkreMi  onb» 
wickelte  hiebet  eine  foft  und  BHterkeH  der  stUrisclien  Hn^ 

«lellung,  \yie  sie  sonst  nur  dem  Archilochos  eigen  ist,  dem  er 
auch  noch  in  andern  Gedichten  mit  Glück  nacheifert.  Nur  bleibt 
auch  hier  Anakreons  Dichtungsweise  mehr  an  der  Oberflachei, 
indem  er  sich  nur  an  die  äusserlichen  2^ichen  der  Schmach, 
die  sklavische  Tracht,  den  verächtlichen  Umgang;  die  entehroi» 
den  Misshandlungen,  die  Artemon  ausgestanden  habe,  hält,  aber 
so  riel  wir  sehen,  den  inneren  Werth  oder  Unwerth  des  ADgß^ 
friffenen  zur  Seite  lässt.  So  erscheint  Anakreon  auch  aoait» 
wenn  man  ihn  mit  den  Aeolisdien  Lyrikern  Yorgleiciit,  weit 
weniger  mit  seinem  innerlichen  LAen  besdiäftigt  mid  ndkr  mar 
^  äusseren  Erscheinung  zugewandt,  sinnlicher,  iusseriichfl4 
«berflftehlicher  in  jeder  RCtckslefat.  Audi  der  Wein,^  dessen 
geistige  Wirkung  Alkftos  mit  solcher  Tiefe  anßksst,  wird  wm 
Anakreon  immer  nur  als  Mittel  der  geselligen  Heiterkeit  ge- 
priesen, wobei  indess  der  in  seiner  Art  sehr  weise  Dichter  Mass 
zu  halten  und  nicht  nach  der  Weise  der  Skythen  zu  lärmen 
und  zu  toben  empfiehlt  *'*®),  wie  überhaupt  seine  Trunkenheit 
mit  Recht  schon  von  den  Alten  mehr  für  eine  poetische  als 
wirkliche  genommen  worden  ist.  Man  sieht  am  Anakreon  deut* 
lieh,  wie  der  Geist  des  Ionischen  Stammes,  bei  aller  Bildung 
und  Fänhsit  der  Sitten,  doch  die  innere  Kraft  md  Tiei»,  diu 
Wärme  sittlicher  Oefiihle  und  den  Ernst  der  Lebendietrieli^ 
tung  Teriorm  und  sieh  immer  mehr  hi  ehi  flfiditiges  Spiel 
Oedanken  aui^ipeUSst  hatte.  Wir  dürfen  nach  den  Ueberresten 
und  Nachrichten  von  der  Ionischen  Poesie  des  Anakreon  ganz 
dasselbe  Urtheil  über  sie  fallen,  das  Aristoteles  über  die 
ein  Jahrhundert  jüngere  Ionische  Malerschule  des  Zeuxis  aus- 
spricht, dass  ihr  —  bei  aller  Eleganz  der  Zeichnung  und  allem 
Heize  der  Farbe  —  doch  ein  sittlicher  Charakter  (to  if^oj)  fehle. 

Dieselbe  Ionische  Weichheit  und  Auflösung  der  strengeren 
Prinzipien  zeigt  sich  auch  in  der  Yerskunst  des  Anakreon,  die 


*•»)  Fragm.  bei  Athen.  12,  p.  533,  e.  Fr.  21  Bergk. 
^  Fragm.  bei  Athenflos  10,  p.  427.  a.  Fr.  64  Bergk.   Aehnlich  Horas 
carm.  1,  27,  1  ff. 

>^  fPoet  e.  6,  p.  1480,  a,  37.] 
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aa«h  M  diesem  Dichter  mit  dem  ganzen  Stile  sein^  Kunst 
eng  verbunden  ist  Wie  die  Sprache  des  Anakreon  der 
aebüchten  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  bedeutend  nSher  st^t» 
als  die  der  Aeolischen  Lyriker,  und  oft  eine  mit  malende  und 

schmückenden  Beiwörtern  ausgeschmückte  Prosa  zu  sein  scheint  r 
so  hat  auch  der  Rhythmenbau  des  Anakreon  noch  mehr  Weich- 
heit und  weniger  Schwung  als  bei  den  Aeolem  und  war  oft  * 
absichtlich  mit  einer  angenehmen  Nachlässigkeit  behandelt,  die- 
auch  Horaz  ^^^)  besonders  daran  hervorhebt.  Zum  Xieile  liegen 
auch  bei  ihm  logaödische  Versmasse  zum  Grunde,  wie  in  dea 
Glykoneischen  Versen,  die  er  zu  Strophen  verbindet,  indem  er 
eine  Aniahl  Glykoneen  mit  ^em  Pherduratmis  scfaUesst  Hie- 
be!, zeigt  sich  ein  eignes  Streben  nach  Freiheit  und  Abwecb» 
aelung  darin,  dass  Strophen  von  verschiedener.Länge  mit  mehr 
oder  weniger  Glykon^schen  Versen  gemischt  werden,  jedoch 
80,  dass  imCkuizen  eine  gewisse  Symmetrie  beobachtet  wird 
Auch  bediente  sich  Anakreon,  wie  die  Aeolischen  Lyriker,  län- 
gerer choriambischer  Verse,  besonders  wenn  er  in  ein  Lied  eine 
höhere  Energie  der  Empfindungen  legen  wollte,  wie  es  bei  dem 
schon  erwähnten  Gedichte  gegen  den  Artemon  der  Fall  ist. 
Aber  schon  dabei  zeigt  sich  eine  Eigenheit  des  Ionischen 
Rhythmenbau's,  nämlich  eine  Vertauschung  Ton  verschiedenen 
Versmassen,  durch  welche  ein  freierer  und  mannigfaltigerer,  aber 
auch  nachlässigerer  Gang  der  Rhythmen  entsteht.  Und  zwar 
»igt  sich  hier  diese  Eigenheit  m  der  Abwechselung  der  CShor- 


Aristoph.  Thesmoph.  161. 
»••)  [Epod.  U,  10.] 

So  in  dem  iängem  Fragmente  bei  dem  Schol.  Uephftst.  p.  Ifö.  Fr. 
1  Bergk: 

diajtoiv'  "J^ifu  '^MT  — 

Hierauf  folgt  eine  zweite  Strophe  mit  vier  Glykoneen  and  einem  Phaie- 
krateus,  und  beide  Strophen  bilden  wieder  ein  grösseres  Ganzes.  Dieser 
Hymnus  des  Anakreon  —  das  einzige  bekannte  Stück  seiner  Art  —  ist  offen- 
bar für  die  Einwohner  des  nach  seiner  Zerstörung  (Cap.  9)  wieder  aufgebauten 
Macneaia  am  Mäander  und  Lethäos  bestimmt,  wo  die  Artemis  alsLeukophryene 
Toclirt  winde.  [Stnbo  14,  p.  647.] 

*»)  [a  oben  Anm.  106.] 
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konben  mit  iaminsdien  Dipodieen  Noch  mdir  tritt  sie 
in  dem  Versmasse  der  loniker  (lonid  a  minori)  hervor,  das 
Aoakreoa  mit  besonderer  Vorlieibe  ausbildete,  aber  zogleidi  die 
natürliche  Hef^gkeit  nnd  LeidensehaftUehkelt  desselben  dadurch 

mässigte,  dass  er  —  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  des 
Musikers  Olympos  —  zwei  ionische  Versfüsse  so  in  einander 
verschränkte,  dass  der  erste  eine  Kürze  an  den  zweiten  verlor, 
welcher  sich  eben  dadurch  in  eine  trochaische  Dipodie  ver- 
wandelt ^*^).  Durch  dies  Verfahren,  welches  die  Alten  eine 
Umbiegung  (dfanlaotg)  nannten,  erhielt  das  Metrum  einen  etiyas 
ungleichförmigen  mid  zugleich  weichlichen  Gang,  wodurch  es 
sieh  —  in  kleineren  Versen  ausgeführt  —  besonders  za  liebei^ 
üedem  eignete.  Davon  findai  sich  vor  Anakreon  nur  geringe 
S^poren  in  zwei  Brucfastficken  der  Sappho;  Anakreon  aber  ge- 
staltete auf  diese  Weise  eine  grosse  Menge  Terschiedener  Vers- 
masse, namentlich  audi  den  kleinen  Anakreontisdien  Vers  (einen 
Dimet^  lonicus),  der  mit  den  ächten  Bruchstücken,  so  wie  in 
den  später  nach  Anakreons  Weise  gedichteten  Liedern,  so  viel 
gefunden  wird.  Der  trochäischen  und  iambischen  Verse  be- 
diente sich  Anakreon  auf  dieselbe  Weise  wie  Archiloclios ,  mit 
dem  er  überhaupt  in  der  Technik  seiner  Poesie  wohl  eben  so 
viel  gemein  hat,  wie  mit  den  Aeolischen  Lyrikern.  Auch  war 
die  Composition  der  Verse  in  Strophen  bei  ihm  weniger  herr^ 
sehend  als  bei  den  Dichtem  von  Lesbos,  und  wenn  Strophen 
gebildet  werden,  geschieht  es  oft  ohne  dass  der  Schluss  durch 
dnen  andern  Vers  hemMmt  wird,  bloss  dadurch,  dass  immer 
eine  bestimmte  Zahl  kleiner  Verse,  zum  Beispel  vier  Ionische 


*")  So  dasB  da*  VemnasB  dies  ist : 

Ilolla  ftlv  iv  6ov^l  tt^tlg  avxivu,  noXXk  d*  iv  r^%^f 
noXXa  6\  vatov  anvrivij  (läonyi  &aifnx9iisy  nofiijv. 
Hierzu  kommt  nach  zwd  solchen  Versen  als  Epode  ein  iambischer 
IHmeter : 

tedynpu  r  intttilfUvH,  [Fragm.  21,  V,  9  ff.] 
&  dariUier  Gap.  11. 
***)  So  also,  dass  ans  ww— —  |  ww  — — 
harroifeht  ww»w|«— w  —  i— 
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Dimeter,  zusammengestellt  und  durch  den  Inlialt  in  nähere  Vef^ 

bindimg  gebracht  werden. 

Es  ist  kaum  möglich  sich  mit  den  ächten  Ueberresten  der 
Poesie  Anakreon's  zu  beschäftigen,  ohne  dabei  schon  manchen 
Seitenblick  auf  die  Sammlung  von  Liedern  zu  werfen,  die  noch 
jetzt  unter  dem  Titel  der  Gesänge  Anakreon's  vorhanden  ist. 
Ja  diese  zum  grossen  Theile  mit  einer  leichten  Grazie  hinge*- 
worfenen  Liedchen  haben  einen  solchen  Einfluss  auf  die  Vor^ 
Stellungen  von  dem  alten  Dichter  gehabt,  dass  noch  heutzutage 
die  BeWmiderung,  die  dem  TeSadbm  Sfinger  gesollt  wird,  tet 
ganz  diesen  Versuchen  einer  yiA  spätem  nnd  Ton  dem  Geiste 
'Analereon's  sehr  yerscfaiedenen  Poesie  gQt.  Jedoch  ist  es  lange 
schon  erwiesen,  dass  diese  Anakreontica  keine  wirkUcfaen  Werite 
des  Anakreon  sind,  und  es  genügt  in  der  That  schon  der  ein- 
zige Beweis  dafür,  dass  von  den  etwa  hundert  und  fünfeig  An- 
fühiTingen  von  Stellen  und  Ausdrücken  des  Anakreon,  die  sich 
bei  den  Alten  finden,  keine,  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
auf  ein  Lied,  das  sich  in  dieser  Sammlung-  findet,  hinweist, 
Aber  noch  triftigere  Beweise  liegen  in  dem  Inhalte  und  in  der 
Form  dieser  Lieder.  Die  besonderen  VerhältniSBe,  unter  d^en 
Anakreon  dichtete,  kommen  in  diesen  Liedern  gar  nicht  mm 
Vorsduto;  die  Personen,  die  erwähnt  wenfen,  wie  Bathyll,  ver- 
fieren  ihre  individu^e  Wirklicfakeit;  das  wahre,  krfilHge  Leben 
madit  ehiem  Scfaattenbilde  fingirter  Liebe  und  Lust  Platz. 
Gewisse  Gemeinplätze  Ooci  communes)  der  Poesie  wie  ein  lustiges 
Alter,  der  Preis  der  Liebe  und  des  Weines,  die  Gewalt  und 
List  des  Elros  u.  dgl.,  sind  —  wir  läugnen  es  nicht  —  in  vielen 
dieser  Lieder  mit  natürlicher  Anmuth  und  liebenswürdiger  Nai- 
vetät  behandelt,  aber  schon,  dass  solche  Gemeinplätze  ohne  in- 
dividuelle Beziehungen  behandelt  werden,  verträgt  sich  nicht 
mit  der  unmittelbar  aus  dem  Leben  erwachsenen  Poesie  des 
Anakreon.  Auch  haben  die  Hauptgedanken  dieser  Gedichte 
etwas  Epigrammatisches  und  Spitzfindiges;  die  Stärke  des 
schwachen  Geschlechts,  die  Macht  des  Ideinen  £ros,  das  Gläck 
des  TVaumes,  die  Jugendfrische  des  Alters,  süid  l%emata  flObr 
Epigramme,  aber  nicht  wie  sie  Simonides,  sondern  wie  sie  die 


[Vgl.  Anm.  118.  Bergk  zählt  173  Fragmente  dos  AnAfBon.] 
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Späteren,  besonders  Meleager  im  ersten  Jahrhunderte  v.  Chr., 
dichtete.  Die  darin  durchherrschende  Vorstellung  von  den  Eroten 
als  kleinen  neckischen  Knäbchen,  die  mit  den  Menschen  ein 
muthwilliges  Spiel  treiben,  welche  der  alten  Kunst  fremd  ist, 
schmeckt  ganz  nach  diesen  epigrammatischen  Scherzen  der  spä- 
teren Uteratnr  und  den  sehr  renrandten  Darstellungen  in  der 
bildenden  Kmist,  besonders  auf  geschnittenen  Steinen,  die  dm 
Amor  als  Känd  bei  den  mannigfkchsten  Probestücken  von  Schalk* 
heit  nnd  Huthwillen  leigm;  afle  diese  Werke  shid  nicht  filter 
als  die  Zeit  des  Lysippos  oder  Alexander.  Der  Eros  des  wahren 
Anakreon,  der  den  Dichter  »mit  einem  grossen  Beile  wie  ein 
Schmidt  zusammenhaut  und  dann  in  winterlichem  Giessbache 
badet«  war  offenbar  von  einem  ganz  andern  Kaliber  des 
Körpers  und  Geistes.  Auf  die  prosaische  und  vulgäre  Sprache 
und  den  monotonen,  kunstlosen  und  oft  auch  fehlerhaften  Vers- 
bau dieser  Lieder  können  wir  hier  nur  mit  einem  Worte 
hinweisen.  Diese  VerwerfUngsgründe  treffen  die  ganze  uns  über- 
lieferte Sammlung,  wenn  auch  keineswegs  geläugnet  werden 
kann,  dass  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  darin  enthal* 
tenen  Liedern  besteht,  ron  denen  einzelne  in  ihrer  Art  gelmigen 
smd  und  durch  naive  Simplicität  den  anmuthigsten  Eüidrack 
machen  ^*^),  während  andere  ihrem  Inhalte  nach  albern  mid 
der  Sprache  und  dem  Versbaue  nach  barbarisch  sind.  Jene 
mögen  dem  Alexandrinischen  Zeitalter  angehören,  dem  bei  aller 
raffinirten  Bildung  das  Bemülien  nicht  fremd  war  die  Naivetät 
kindlicher  Gemüther  auszudrücken,  wie  schon  Theokrit's  Idyllen 


Fngm.  bei  NsfiliAst.  p.  68.  FnpiL  48  Bengk.  [daiu  ihaUch  sddl- 
dert  die  Liebet  Sappho  in  den  oben  Anm.  59  anfefOhrlen  Venen,  wo  der 
Gros  als  yltminat^w  Aftatvww  S^nnt»  beaadmet  wifd.] 

' Auch  der  in  diesen  Anakreonteen  hemehende  Vers  w  —  w  —  w  — 
(ein  dimeter  iambicus  catalecticus)  kommt  in  den  Bruchstücken  nicht  vor, 
ausser  bei  Hephästion  p.  30.  Schol.  Aristoph,  Pjut.  302.  (Fragm.  92  Bergk). 
Die  dort  angeführten  Verse  sind  in  einem,  der  Anakreontica,  Od.  38,  nachgeahmt 
Hephästion  nennt  diese  Versart  das  »sogenannte  'AvaxQsovreiow.^ 

Eüns  der  bessern :  Anakreon 's  Vorschriften  für  den  Toreuten  (caelator, 
eiedeur),  der  ihm  einen  Becher  machen  soll,  in  dir  Semmloiif  Nr.  17,  wiid 
von  CUUos  19,  9  als  ein  Weik  des  Anakreon  adbet  taageOlbtif  aber  iirt  Mk 
§nm  im  Tont  ond  Charakter  d«r  gewilhnltehfin  Anakreontica. 
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zeigen;  die  andern  sind  den  letzten  Zeiten  des  sinkenden  Hei- 
denthums und  ungebildeten  Verfassern,  die  in  bekannter  Weise 
fortleierten,  zuzuschreiben.  Jedoch  wird  auch  nicht  dagegen  zu 
streiten  sein,  wenn  Andere  auch  manche  der  besseren  Anakreon- 
tica  in  diese  späten  Zeiten,  gegen  die  Völkerwanderung,  herab- 
setzen; das  Jahrhundert,  welches  die  epische  Poesie  des  Nonnos 
und  so  manches  fein  gedachte  und  zierlich  ausgedrückte  Epi- 
gramm hervorbrachte,  besass  auch  für  die  Dichtung  fiokher 
AsakreontiBchen  Scherze  Bildung  und  Geist  genug. 

Nach  Anakreon  verstummt  die  Gattung  Ton  Lyrik,  der  er 
angehört,  ja  er  selbst  steht  schon  ehizebi  da,  und  sein  zftrt- 
liches,  sanftes  lied  wird  gleichsam  übertönt  von  dem  vollen 
rauschenden  Tone  der  diorischen  Poesie.  Das  fOat  den  Gesang 
eines  Einzelnen  bestinnnte  Lied  oder  Melos  hat  bei  den  Griechen 
niemals  den  Umfang,  die  weite  Sphäre  erhalten,  wie  in  der 
neuern  englischen  und  deutschen  Poesie,  in  der  die  verschie- 
densten Gedanken  und  Empfindungen  in  derselben  einfachen, 
anspruchslosen  Form  ansgedrückt  werden,  so  dass  alle  möglichen 
geistigen  Zustände,  das  ganze  Leben  eines  Dichters,  sich  in 
Liedern  spiegeki  können.  Die  Alten  unterscheiden  durchaus 
schärfer  zwischen  den  Gemüthsstimmungen,  die  sich  in  vei^ 
achiedenen  poetischen  Formen  aussprechen  lassen,  und  bewahren 
das  Aeohsehe  Helos  nur  for  lebhaftere  Aufregungen  des  6e- 
müths,  in  Freude  oder  Schmerz,  leidenschaftlidie  Ergüsse  des 
gepressten  Herzens,  ein  gdieimes  inneres  Feuer,  das  mit  stiUer, 
aber  veradvoider  Flamme  fortgUmmt;  nur  dass  eben  durch 
Anakreon  diese  leidenschaftliche  Erregung  mehr  zum  Spiele  der 
Phantasie  und  ziun  ergötzenden  Scherze  geworden  war.  Bei 
den  übrigen  Griechen  ist  dies  Verkündigen  leidenschaftlicher 
Stimmungen  in  lyrischer  Weise  nirgends  zu  finden,  daher  diese 
Art  der  Poesie,  wie  auf  einen  engen  Zeitraum,  so  auch  auf  eine 
nicht  ausgedelmte  Gegend  von  Griechenland  beschränkt  bleibt 
Nur  eine  der  AeoUschen  Lyrik  nah  verwandte  Art  von  Liedern 
wurde  wohl  in  ganz  Griechenland  und  besonders  in  Athen  culr 
tivirt,  die  Skolien. 

,  Skolien  waren  Lieder,  welche  bd  geselligen  Mahlen  wäh- 
rend des  Trinkens,  gesungen  wurden,  wenn  die  durch  Wein 
und  Gespräch  erhöhte  Stimmung  zu  einem  lyrisdien  Auftdiwunge 
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einlud.  Aber  nicht  alle  beim  Trünke  gesungene  Lieder  heiaeen 
80,  Tielmehr  bilden,  die  S9u>lien  eine  beeonde];^  Art  von  Trink- 
liedern und  werden  von  andern  ParOnien  unterschieden.  Sie 

wurden  immer  nur  von  einzelnen  Gftsten,  die  der  Musik  und 
Poesie  kundig  waren,  gesungen;  und  es  wird  berichtet,  dass  die 
Lyra  oder  ein  Myrtenzweig  an  der  Tafel  herumgegeben  und 
solchen  hingereicht  worden  wäre,  die  das  Vertrauen  besassen 
die  Gesellchaft  durch  ein  schönes  Lied  oder  auch  nur  durch 
einen  guten  Spruch  in  lyrischer  Form  ergötzen  zu  können. 
Dieser  Gebrauch  bestand  wirklich  '  wenn  auch  die  daran  ge- 
knöpfte Namensableitung  des  Skolion,  nach  welcher  das  lied 
von  diesem  Herumreichen  in  unregelmässiger  Folge  ein  krum- 
mes oder  gewundenes  (mtoltdp)  genannt  worden  s^,  sich  nfeht 
eben  als  wahrscheinlidi  empfiehlt.  Viel  glaublidier  ist,  worauf 
auch  die  Meinung  anderer  Gelehrten  im  Alterthume  hinausging, 
dass  hl  der  Melodie,  nach  welcher  die  Skolien  gesungen  wurden« 
gewisse  Freiheiten  und  Unregelmässigkeiten  verstattet  waren, 
wodurch  der  Vortrag  derselben  ohne  Vorbereitung  erleichtert 
wurde  und  um  dessent willen  das  Lied  ein  krummes,  verbogenes 
hiess.  Die  Rhythmen,  in  denen  die  vorhandenen  Skolien  ge- 
dichtet sind,  zeigen  grosse  Mannigfaltigkeit,  aber  entsprechen  im 
Ganzen  denen  der  Aeolischen  Lyrik,  nur  dass  der  Gang  der 
Strophen  durch  emen  besondem  Aufschwung  unterbrochen  und 
stärker  bdebt  zu  werden  pflegt  ^^^).  Auch  waren  es  die  hear 
hier,  von  denen  besonders  Skoliai  v^sst  wurden,  und  zwar, 


S.  besonders  die  in  Arlatophanes  Wespen  1219  ff.  beschriebene  Scene, 
wo  zugleich  eine  Respoorion  iwischen  den  Skolien  des  Vornuuias  und  Nach- 
Iblgen  ttattflndet 

Dies  gQt  besooders  von  ddn,  in  acht  SknU»  naGhweisbaren,  in  Ari- 
•tophanas  Ekklesias.  938  kpousch  nachgeahmten,  sehr  schOnen  und  paaaenden 
YenmasBe: 


\^  -i—    I    -l—  — 


Hier  beginnen  die  Heiidekasyllaben  mit  einer  gewissen  Bequomliclikeit  und 
Schlallheit;  aber,  mit  dem  dritten  Verse  tritt  durch  den  anapäslisohen  Eingang 
em  lebhafter  AuÜNiiwung  ein,  der  in  dem  anmotbigeii  Paaie  logaödisdwr 
Beibni  im  Sdduttverse  alch  üi  ein  scbAnes  Cneiehgewieht  eehaukelt' 
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sacbdem,  wie  Pindar  bezeugt  *^^),  Terpander  diese  Weise  des 
Geeang^  erfundeii  hatte,  AMos  xmd  Sappho,  dann  aber  auch 
Anakreoii  und  die  Sikyonierin  Prazflk  ausserdem  eine  An» 
zaU  Männer^  die  wir  sonst  als  €!hordiditer  kennen»  ma  Simo- 
nides  und  Pindar.  Die  sieben  Weisen  woUen  wir  nicht  in  diese 
Zahl  anfhehmen,  denn  wenn  der  Oeseliichtscfareiber  der  alten 
Philosophie,  Diogenes  Laertius,  von  Thaies,  Solon,  Chilon,  Pit- 
takos  und  Bias  vielgesungene  Verse  anführt,  die  etwas  Skolien- 
artiges  haben  so  müssen  wir  sehr  an  der  Aechtheit  dieser 
Spruch-Lieder  zweifeln.  Sie  sind  nämlich  alle  in  sprachlicher 
und  metrischer  Hinsicht  wie  über  einen  Leisten  gearbeitet,  so 
dass  man  unter  den  sieben  Weisen  eine  Art  yjoa  Verabredung 
annehmen  müsste  in  dieser  Manier  zu  dichten,  und  überdies 
in  einer  Art  von  Rhythmen,  die  erst  im  Zeitalter  der  Tragiker 
gebiftuch]i<^  wird  ^**),  Jedoch  ist  zu  glauben,  dass  sie  in  diesem 


[Bei  Plutarch  de  musica  c.  28,  womit  die  von  Atlienäus  14,  p.  635,  d 
erhaltenen  Verse  Pindai-;;;  zu  vergleichen  sind,  oiwe  Zweifel  dieflelben,  welche 
Plotarch  im  Sinne  hat.    Fragm.  102  Bergk.] 

"«)  Der  Praxilla,  welche  nacli  Eusebius  Ol.  81,  2,  v.  da.  454,  blühte 
and  sonst  als  Dichterin  von  Liedern,  auch  erotischer  Art,  erwähnt  wird,  wird 
namentlieh  das  Skolion:  *Ynh  naptl  Xl^f  zogeschrieben,  das  man  in  den 
Jltt^bnu  Hfu^UUig  las  (Schd.  Ravenn.  in  Aiistoph.  Tliesiiiopb.  598),  so 
tvie  das :  oin  tntp  «Xmttuittar  (Sdiol.  Yesi».  1989).  [V0.  P.  L.  p.- 1996 
md  im  Bergk.] 

^'')  Diogenes  pfl^  sie  mit  dieser  oder  einer  ähnlichen  Redeosart  dnm- 
fOhren:  rmv       adofiivcov  avrov  (idliara  BvSoxifirjaev  ixfivo. 

"*)  Sie  sind  nämlich  alle  in  Dorischen  Rhythmen  (die  aus  daktylischen 
Gliedern  und  trochäischen  Dipodieen  bestehen),  aber  mit  einem  Ithyphallicus 
(—  w—  w  —  w)  als  Schluss,  welcher  in  der  Rhythmik  des  Pindar  nie- 
mals, nur  einmal  bei  Simonides ,  aber  regelmässig  in  den  dorischen  Gfaor^ 
gesängen  des  Euripides  vorkommt  Ale  Bdspiel  fObren  wir  an  -von  Solon 
ßPksgnL  49]: 

llstjmXufßhog  &f9Q€t  IxflcSTor  oget, 

imd  Ton  Pfttakos  [P.  L.  p.  968] : 

'^ovv«  dtZ  To|«  lue)  MwoP  tpaqirifrpf  §ttl%ßiiiß  strl  f>mw  »cncov* 

xuqSI'J}  vorjftct. 
Btggk  S.  968  tbeilt  diese  Verse  foJgendermassen: 
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Zeitalttf  wiikHcfa  als  Skolien  gedtot  Jiaben,  da  sie  in  der  hei» 
tem  und  exgOtzliehen  Art,  wie  ein  Grundsatz  des  Ldiens  wo»- 
gesprochen  wird,  grosse  AebnlicUuit  mit  den  Skolien  in  Aeoli- 
scher  Weise  haben.  So  enthält  z.  B.  eh»  4et  letztem  den  Ge- 
danken: 9  Wenn  man  doch  bei  jedem  Menschen  die  Brust  Oflhen 
und  seinen  Sinn  untersuchen  und  dann  wieder  verschliessen  und 
mit  ilmi  als  Freund  von  aufrichtigem  Sinne  leben  könnte  **^) ;« 
und  in  ähnlichem  Tone  lautet  das  dein  Chilon  zugeschriebene 
in  Dorischen  Rhythmen  '^^):  »Auf  dem  Probirsteine  wird  das 
Gold  gestrichen  und  danach  beurtheilt;  am  Golde  aber  wird 
der  Sinn  der  Menschen,  ob  sie  gut  oder  schlecht  sind,  erprobt.« 
Hiernach  wird  anzunehmen  sein,  dass  diese  Lieder  zu  Athen  in 
der  Zeit  der  Thigiker  aus  überiieforten  Spröchen  der  älteren 
Weisen  m  die  Fonn  von  Skolien  gebracht  worden  shid. 

Während  die  meisten  Skolien  nur,  so  wie  die  genannten, 
Lehensregda  hi  heiterem  Ausdnieke  oder  kurze  Anrufhngen  von 
Göttern  und  Lobfireisungen  von  Heroen  enthalten,  sind  zwei 
grössere  von  bedeutenderem  Inhalte  auf  uns  gekommen,  deren 
Verfasser  sonst  nicht  als  Dichter  bekannt  sind  und  wie  es 
scheint  nur  eben  bei  der  Dichtung  dieser  Skolien  einen  poeti- 
schen Lichtblick  ilires  Lebens  empfanden.  Das  eine  »Mein 
grosser  Reichthum  ist  mein  Speer  und  Schwert«  anfangend, 
von  einem  Kreter  Hybrias  in  dorischer  Tonweise  gedichtet^ 
drückt  den  ganzen  Stolz  des  herrschenden  Doriers  aus,  dessen 
Hecht  und  Macht  ganz  auf  seinen  Waffen  beruht,  weil  er  dar 
durch  die  Leibeigenen  b^errscht,  die  für  ihn  pflügen,  ernten 
und  keltern  müssen  Das  andere,  »Im  Myrtenzweig  will 
ich  mein  Schwert  tragen«  anfengend,  ist  von  einem  Athoner 
Kallistratos,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  den  Perserkriegen, 
gediehtet  worden,  da  es  in  Aristophanes  Zeit  beteits  als  an 

'jEsovf«  9tt  ro|ov  Tt  MC  Miuür  ^a^^fow 
atil%9tw  «0*1  9»ra  xaxov 

xiffrov  yorp  ovdfv  yXmaGa  Sia  arofiatog 
lalfi  Stxoßvd^ov  f;jou(ja  xa^di«  vorjfia.] 
Nur  in  dem  des  Thaies  (Diog.  Laert.  1,  1,  35)  steht  der  Ithyphallicus  vor 
dem  letzten  Verse. 

*  '»^j  [Angeführt  bei  Athenftus.  15,  p.  694,  d.  a  IM  der  P.  L.  tob  Bergk.] 
»«3  [Bei  DiogoiM  Laert  1,  71.  a  W  Bm^.] 
>»)  VgL  Dotm  Bd.     a  52.  *±  Amg.  t  47.   [Bergk  P.  L.  a  1295.] 
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aUgemein  beliebtes  Tischlied  gefimden  wird  Es  preist  die 
Atheniseh^  Freiheitshelden,  Harmodios  und  Aristogeiton,  dass 

sie  am  Feste  der  Athena  den  Tyrannen  Hipparch  erschlagen 
und  den  Athenern  gleiches  Recht  wiedergegeben  hatten ;  darum 
lebten  sie  auf  den  Inseln  der  Seligen  unsterblich  fort  in  Ge- 
meinschaft mit  den  -erhabensten  Heroen  und  auf  Erden  sei  ihr 
Rulim  unvergänglich  ^^^).  Freilich  beruht  hier  Alles  auf  einer 
uiülidtorischen  Grundlage,  da  durch  Herodot  und  Thucydides  ^^^) 
genau  bekannt  ist,  wie  durch  Harmodios  und  Aristogeiton  zwar 
der  jüngere  Bruder  des  eigentlichen  Tyrannen,  der  mildgesinnte, 
den  Dichtem  befreundete  Hipparch,  getödtet  worden  war,  aber 
dadurch  die  Herrschaft  des  filteren  Bruders  ^ipias  nur  um  so 
strenger  und  argwöhnischer  wurde  und  erst  der  Spartaner  Eleo- 
menes  drei  Jahre  sp&ter  die  Pisistratiden  wirklich  Ton  Athen 
vertrieb.  Aber  die  patriotische  Täuschung,  in  der  das  Skolion 
gedichtet  ist,  war  in  Athen  ganz  allgemein  und  Harmodios  und 
Aristogeiton  waren  schon  vor  den  Perserkriegen  durch  Statuen 
wie  Heroen  geehrt  worden,  die  man,  nachdem  sie  Xerxes  ge- 
raubt hatte,  sogleich  wieder  durch  andere  ersetzte.  Setzt  man 
aber  das  Gemüth  des  Dichters  in  dieser  nationalen  Ansicht  be- 
fangen voraus,  so  erscheint  die  innige  Liebe,  mit  welcher  der 
enthusiastische  Athener  diese  seine  Helden  um&sst  und  sie  auch 
in  ihrer  Tracht  am  Panathenfienfeste,  wo  sie  das  Sdiwert  im 
Myrtenzweige  Terbargen,  nachahmen  will,  selbst  liebenswürdig. 
Die  ESn&chheit  der  Gedanken  und  das  wiederholte  ZurQckgehen 
auf  denselben  Hauptpunct  »da  sie  den  T^yrannen  erschlugen c 
ist  dem  schlichten,  treuherzigen  Tone  der  Skolien  ganz  ange- 
messen und  kann  uns  in  der  Vorstellung  bestärken,  dass  dies 
Gedicht  ein  jwirkliches  Inpromptu,  ein  Erzeugniss  einer  schnell 
erscheinenden  und  vorübergehenden  poetischen  Aufwallung  seines 
Verfassers  gewesen  sei. 


(Vgl.  Aristophanes  Acharn.  989,  Lysistr.  632  und  Pragm.  377  Dind. 
Der  mit  Aristophanes  gleichzeitige  KomOdiendichter  Antiphanes,  in  eindlll 
Fragment  bei  Athenäus  11,  p.  503,  e  nennt  es  das  Harmodioslied.] 

Dies  und  die  meisten  andern  SkoUen  bei  Athenäus  15,  p.  694  ff. 
{Genminelt  bei  Bergk,  P.  L.  p.  1S87  ff.] 

[Herodot  6^  6S.  6»  1S8.  Thoqdidee  1,  ».  6»  58  ff.]* 
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(345^  m]  Die  DoiiMhe  Lyrik  bis  auf  Pindar.  aSl 


Vierzehntes  Kapitel. 

Sie  Dc»nsche  Lyrik  bis  auf  Pindar. 

Wir  iiaben  die  charakteristischen  Merkmale  der  Dorischen 
Lyrik  schon  oben  angegeben,  wo  es  nur  darauf  ankam  sie  vor- 
läufig von  der  Aeolischen  zu  unterscheiden.  Es  waren  dies: 
der  Vortrag  durch  Chöre,  der  künstliche  Bau  grosser  Strophen, 
der  Dorische  Dialekt  und  ein  in  öftentUchen  Angelegenheiten, 
besonders  in  der  Feier  des  Gottesdienstes,  gegebener  Anlass» 
Die  Wurzeki  dieser  Lyrik  liogen  in  der  ältesten  Zeit  Griechen- 
lands, da  Chöre,  >m  wir  gesehen  haben,  schon  vor  Hom^  in 
aflgememem  Gebrauche  in  Griechenland  waren,  nur  dass  In 
jenen  alten  GhSren  nodi  nicht  die  Tanzenden  zugleich  sangen 
und  also  noch  nidit  die  genaue  Uebereinstlnunung  aller  Bewe* 
gungen  mit  den  Worten  des  Gesanges  erforderlich  war.  Jedoch  gab 
es  auch  damals  schon  gemeinsamen  Gesang  mehrerer  Personen, 
die  dabei  entweder  sassen,  standen  oder  wandelten,  wie  bei  den 
Päanen  oder  Hymenäen;  bei  andern  Darstellungen  wurden  die 
mimischen  Bewegungen  der  Tänzer  erläutert  durch  den  Gesang, 
der  von  andern  Personen  ausgeführt  wurde,  wie  bei  dem  Hy- 
porchemen,  und  so  existirten  schon  in  jener  Zeit,  obgleich  noch 
in  roher  und  unentwickelter  Form ,  fast  alle  die  Gattungen,  die 
hernach  in  der  Ghocpoesie  so  kunstreich  und  glänzend  entwickelt 
wurden.  Die  Ausbildung  dieser  kunstreicheren  Formen,  in  denen 
die  Weisen  des  Gesangs  und  die  Tanzbewegungen  in  genaue 
Ud>erenistinunnng  gdnacht  waren  Mt  mit  der  Verrollkomm- 
nung  der  Musik  zusammen,  deren  Fortschritte  durch  Terpander, 
Olympos,  Thaletas  wir  in  der  Hauptsache  nachgewiesen  haben; 
besonders  spielt  bei  Thaletas  die  Tanzkunst  eine  eben  so  grosse 


')  TIttlMi  i^v  fmqt^teitoX  %txl  rjSov  xorl  (oq%ovvxo,  sagt  Lucian  de  saltat. 
30,  indem  er  die  neue  pantonfüiiuiBcbe  Taaakungt  der  alten  lyrischan  und 

O.  Mill«f*i  fr.  Lltwaltt.  I.  t.  Aufl.  21 
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RoUe  wie  Musik  und  zugleich  erscheinen  die  Rhythmen  nach 
ihren  verschiedenen  Geschlechtern  bei  ihm  schon  ziemlich  in  der 
Mannigfaltigkeit,  die  sich  hemach  besonders  in  der  Ghorpoesie 
zeigt.  Jedodi  erscheint  im  ersten  Xahrhuliderte  nach  der  Epoche 

dieser  Musiker  die  Chorpoesie  noch  nicht  in  ihrer  yollkommenen 
Ausbildung  und  selbständigen  Eigenthümlichkeit,  sondern  steht 
noch  entweder  der  Lesbischen  Lyrik  oder  dem  Epos  nahe,  so 
dass  die  Trennung  von  diesen  beiden  Gattungen,  zwischen  denen 
die  Ghorgesängc  mitten  inne  stehen,  erst  nach  und  nach  immer 
schärfer  und  bestimmter  wird.  Dieser  Entwicklungsperiode  ge- 
hören von  den  Lynkeni,  welche  die  Alexandriner  in  ihre  Muster- 
Uste  (den  sogenannten  Kanon)  au&ahmen,  A  1km an  und 
Stesichoros  an,  während  die  vonkoimnen  ausg^ildete- Gat» 
fang  durch  Ibykos,  Simonides  mit  seinon  Scfafiler  Bakchy« 
Ildes  und  den  grossen  Thebanisdien  S&nger  repitselitirt  wlid. 
Diese  Dichter  wollen  wir  zunächst  einzeln  in  Betracht  ziehen, 
indem  wir  zu  den  erstem  noch  den  Dithyramben-Sanger  Arion 
und  den  andern,  Pindars  Lehrer,  Lasos  und  einige  andere  Indi- 
viduen, die  sich  nicht  charakterlos  in  der  Menge  verlieren,  hin- 
zufügen. Nur  müssen  wir  vorher  die  Vorstellung  beseitigen, 
als  wenn  die  Ghorpoesie  nur  durch  solche  einzelne  grosse  Dichter 
im  Griechischen  Volke  ezistirt  hätte,  da  diese  Dichter  doch  nur 
wie  Spitzen  aus  einer  weitausgedehnten  Masse  hervortreten  und 
die  poetische  Erhebung,  die  bei  den  Festen  der  Götter  allge- 
mehi  verbreitet  war,  in  ihrer  vollkommensten  Fom  darstelle». 
Chortänze  waren  in  dieser  Periode  bei  den  Griedien,  nament»* 
lieh  bei  den  Doriem,  eine  so  häufige  Sache  und  wurdto  beson» 
ders  hl  Kreta  und  Sparta  von  dem  ganzen  Volke  mit  solcher 
Leidenschaft  ausgeführt,  dass  auch  der  Verbrauch  von  Liedern, 
die  dabei  gesungen  wurden,  sehr  gross  sein  musste.  Nun  be- 
gnügte man  sich  freilich  an  vielen  Orten  auch  bei  grossen  Festen 
mit  alten  herkömmlichen  Liedern,  die  in  wenigen  schlichten 
Versen  den  Hauptgedanken  und  Grundton  der  Empfindung  mehr 
andeuteten  als  ausführten.  So  sangen  die  Frauen  in  Elis  am 
Feste  des  Dionysos  statt  eines  künstlichen  Dithyramben  das  ein» 
fache  Lied,  das  aber  voll  von  alterthümlicher  Symbolensprache 
ist:  »Komm,  Heros  Dionysos,  in  deinen  heiligen  Meer*Tempel, 
von  den  Chariten  begleitet,  indem  du  mit  demStierftese  daher*  . 
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stürmst.  Heiliger  Stier!  Heiliger  Stier!«  ^)  So  ward  in  Olympia 
zur  Feier  der  Sieger  in  den  Spielen,  lange  vor  Pindadrs  kmist* 
reich  geflochtenen  EpinikieD,  das  kleine  Lied  gesungen,  das  dem 
Aiciiilodm  zugesciiriebeQ  'wurde  ^  und  aus  zwei  iambiacfaen 
Vmen: 

Heil  dir  im  Siegesprangen,  Herrsciiex  Herakies, 
Dhr  und  dem  lolaos,  iwei  Gewappneten, 

mit  dem  Nachrufe:  »Tenella  im  Siegesprangen,«  bestand,  hinter 
denen  wahrscheinlich  noch  ein  dritter  Vers,  das  Lob  des  jedes- 
maligen Siegers  enthaltend,  aus  dem  Stegreif  hinzugefügt  wurde. 
So  sangen  die  drei  Spartanisdien  Chöre  der  Greise,  Männer 
und  Jünglinge  an  den  Festen  die  drei  iambischBn  Trimeter: 

Wir  waren  ehmals  farafterfOUte  Jflnglinge  — 

Wir  sind  es  jetio;  hast  dn  Lust,  erprob*  es  nur  -> 

Wir  aber  werden  einst  noeh  HA  gewsH'ger  sein  % 

Als  aber  einmal  die  Griechen  den  Reiz  einer  vollkommneren 
Lyrik  kennen  gelernt  hatten,  in  welcher  der  Ton  einer  Empfin- 
dung nicht  bloss  flüchtig  angeschlagen,  sondem  eine  ganze  Me- 
lodie von  Gefühlen  und  Vorstellungen  durchgeführt  wird,  konnten 
ihre  Chöre  unmöglich  bei  der  blossen  Wiederholung  solcher 
Verse  stehen  bleiben,  sonäem  es  wurden  überall  auch  Gesftngd 
Terlangt,  die  ein  kunstreicheres  Metram  und  eine  sinnreichere 
Gedankenverfleditung  auszeichnete.  DafEbr  hatte  jede  bedeuten- 
dete  Stadt,  namentlicfa  im  Tfoxiadim  Pelopoimes,  ihre  Diditer, 
die  die  Aufstellung  und  Einübung  von  ChOren,  das  für  die  ganze 
Geschichte  der  Griechischen  Poesie  so  wichtige  Geschäft  der 
XoQodiddtTitaXot,  sich  zur  Aufgabe  des  Lebens  machten.  Wie  viel 
solche  Ghordichter  es  gegeben,  deren  Ruhm  sich  innerhalb  der 


•)  Pltttarch  Quaest.  Graec.  36,  7.   [VgL  Bergk  P.  L.  p.  1299.    Zu  ver- 
gleichen ist  auch  was  Plutarch  quaest.  gr.  c.  35  au?  Aristoteles  über  ein  von 
den  Bottiaischen  Jungfrauen  gesungenes  Lied  erzählt,  dessen  Hefrain  tafnv 
'A^vas  lautete.] 

•)  Vgl.  Cap.  11.  [Archilochos  Fragm.  119  Bergk.  Nach  der  Ansicht  von 
Westphal,  in  seiner  Qescfaichte  der  Musik  S.  1134,  hatte  Archilochos  den  Zuruf 
I^ell«  wUhiMOg  einem  bereitB  firflher  in  Olympia  gesungenen  Tolksliede 
entldmi.] 

Plntttrdi  Lykuig.  31.  t^%fifUt  bd  Pdlux  4,  107,  wo  die  ISDriehtung 
dmeUben  auf  TyrUk»  xuraekceflUiTt  wird.  [Tgl.  Beqgk  P.  L.  p.  1303.] 
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Gr&nzen  ihrer  Heimat  hielt,  mag  man  daraus  abnehmen,  dass 
Pindar,  indem  er  einen  Aeginetlschen  Faustkämp^  beongt  \ 
beiläufig  zwei  lyrische  Dichter  desselben  Geschlechts,  die  Thean- 
drid^  Tlm<Mtos  und  Euphanes,  erwähnt  und  toq  Sparta  ausser 
Alkman  noch  stehen  Lyriker  aus  diesen  älteren  Zeiten  nach- 
weisbar sind  %    Auch  nahm  hier,  wie  in  andern  Dorischen 
Staaten,  schon  in  Alkmans  Zeit,  das  weibliche  Gesclilecht  an 
der  Uebung  der  Poesie  Antheil,  wie  die  Jungfrau,  die  Alkman 
selbst  in  diesen  Worten  preist'):  »Diese  Gabe  der  süssen  Musen 
hat  uns  die  glückseUge  der  Jungfrauen,  die  blonde  Megalostrata, 
gewiesen. €   Man  sieht  daraus  leicht,  wie  verbreitet  und  tie^e- 
wurzelt  der  Sinn  und  die  Gabe  för  sdche  poetische  Hervor^ 
bringungen  ui  Sparta  war  und  wie  Alkman  mit  seinen  schönen 
Ghorliedem  nichts  Neues  nach  Sparta  hereinbrachte,  sondern 
nur  vorhandene  Elemente  benutzte,  vereinigte  und  vervollkomm- 
nete. Aber  weder  Alkman  nodi  auch  der  etwas  ältere  Terpander 
waren  die  ersten,  die  diesen  Geist  bei  den  Spartanern  weckten, 
da  auch  dieser  schon  die  Liebe  für  die  Künste  der  Art  in 
Sparta  vorfand,  wo,  nach  einem  erlialtencn  Verse  von  ihm,  »die 
Lanze  des  jungen  Mannes  und  die  helltönende  Muse  und  das 
Recht  auf  weitem  Markte  blüht.« 

Alkman  war  nach  bekannter  und  hinlänglich  beglaubigter 
Ueberlieferung  seiner  Herkunft  nach  ein  Lyder  aus  Sardis,  der 
als  Sklave  im  Hause  eines  Spartiaten  Agesidas  aufwuchs,  aber 
freigelassen  wurde  und  sogar  ein  Bäxgerrecht,  wenn  auch  nur 
ein  untergeordnetes, .  erlangt  zu  haben  schemt  %  Em  gelehrter 


*)  [Nem.  4,  21  und  145.] 

•)  Ihre  Namen:  Spendon,  Dionysodotos,  Xenodamos  (Gap.  12),  Gitiadas, 
Aieiot,  Eurytos,  Zarex.  [Vgl.  Plutärch  Lykurg,  c.  21  vgl.  mit  Fragm.  35 
hei  Beigk.  Bei  HeraUeides  Pontikoa  angefOhrt  mm  Aihenäus  U,  d.  t 
heisst  es:  9t»v^^a»9h  ftiltßtttrm»*Ell^m*  Am8mfi>69toi  ti/v  futvotni^, 

rrjQovat  8i  xai  vvv  rag  agxaiag  aSag  inißtlms,  nolvfio^iig  ti  tig  Uthmg 
ti9i  Hai  dHQtßeis.   S.  0.  Müller,  Dorier  B,  9.  S.  318  ff.] 

')  Fragm.  37  Bergk. 

*)  Er  war  nach  Suidas  dnb  Meaoag ,  und  Mesoa  war  eine  der  Phylen 
TiAi  Sparta,  die  auf  AI )t Heilungen  der  Stadt  beruhten.  Doch  könnte  damit 
«udi  nur  der  Wohnort  Alkmans  in  diesem  Flecken  bezeichnet  sein,  wo  die 
7amiUe  seines  früheren  Herrn  und  nachmaligen  patronus  ansässig  sein  mochte. 
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Dichter  der  Alexandrinischen  Zeit,  Alexander  der  Aetolier,  sagt 
sehr  richtig  von  Alkman,  oder  lässt  ihn  vielmehr  selbst  sagen  ^): 
»Sardis,  alte  Heimat  meiner  Väter,  wenn  ich  in  deinen  Mauern 
auferzogen  wordm  wäre,  wäre  ich  ein  Schüsseitrager.  oder 
Terschnittener  Tänzer  im  Dienste  der  grossen  Mutter,  mit  Gold 
geschmückt  mnA  das  sciiSne  Tambomrin  in  den  Händen  admingend. 
Nnn  aber  heisse  idi  Alkman  und  gehdre  Sparta  an,  der  Stadt, 
reich  an  heiligen  Dreifiassen,  und  habe  die  Helikonisehen  Musen 
kennen  gelernt,  die  mich  grösser  gemacht  haben  als  die  Despot^ 
Daskyles  und  Gyges.«  Indessen  spricht  Alkman  selbst  In  seinen 
eignen  Liedern  nicht  so  spöttisch  von  der  Heimat  seiner  Vor- 
eltern, sondern  legt  einem  Jungfrauenchore  Worte  in  den  Mund, 
worin  er  selbst  angeredet  und  gepriesen  wird,  dass  er  kein 
Mann  von  rauhen,  ungebildeten  Sitten,  kein  Thessalier  und 
Aetoler,  sondern  aus  dem  hohen  Sardis  entsprossen  sei  ^  Auch 
hat  gewiss  dieser  Lydische  Urspnmg  Einfluss  auf  die  Art  und 
den  Geschmack  des  Alkman  in  der  Musik  gehabt.  Die  Lebens»* 
seit  des  Alkmann  yrM  gewöhnlich  zu  hoch  hinau%[esetzt,  so 
dass  man  nicht  begreift,  wie  damak  schon  die  lyrisdie  Poesie 
sieb  zu  sdeher  Mannigfoltii^it  habe*,  entwickeln  können,  ype 
man  sie  bei  ihm  findet.  Dass  er  unter,  dem  Lydische  Könige 
Ardys  schon  l^te,  ist  als  riditig  annehmen«  aber  darum 
braucht  er  nicht  in  den  Anfang  seiner  Regierung  gesetzt  zu 
werden,  vielmehr  müssen  seine  jungen  Jahre  erst  dem  Ende 
dieser  Herrschaft  (Ol.  37,  4,  v.  Chr.  G29)  gleichgestellt  werden  ''O- 
Alkman  gedachte  in  einem  Liede  des  Musikers  Polymnastos,  der 
selbst  wieder  ein  Gedicht  auf  Thaletas  dichtete  ^^),  hiemach 
muss  er  noch  um  OL  42,  v.  Chr.  612,  geblüht  haben,  wohin 


")  [Das  Epigramm  steht  Anthol.  palat.  7,  709.J 

ntifvag  i.  q.  Kt^votpo^oSf  Trö^er  der  Schüssel,  xi^vog,  im  Dienste  der 

Kybde. 

")  Fhigm.  IL  Wdcker,  mdi  Welehm  AuffiMsung.  [Fragm.  25  Bergk, 
der  in  Einzehieii  anders  erkUrt.] 

**)  lYiß,  darüber  H.  Geber,  das  Zeitattcr  der  Gygea  im  rhein.  Jfusenm 
E  30,  S.  255.] 

S.  Cap.  12.  [In  der  Stelle  Plutarchs  de  musica  c.  5,  dem  wir  diese 
Notiz  über  die  Erwähnung  des  Polymnastos  durch  Alkman  verdankent  Wollte 
0.  Müller  früher  Uixaios  lesen:  Vgl.  Dorier  B.  2,  S.  315.J 
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ihn  auch  alte  Ghronogi'aphen  setzten.  Auch  seine  Erwähnung' 
der  Pityusischen  Inseln  '*)  (bei  den  Balearischen  Eilanden)  fülirt 
auf  dies  Zeitalter,  da  naxjh  Herodot  (1,  163)  die  westlichen 
Gegenden  des  Mittelmeers  erst  durch  die  Fahrten  der  Phokiier 
(von  Ol.  35  an)  den  Griechen  bekannt  und  ein  Gegenstand  g«^ 
graphiselier  Kenntniss  *-  nldit  wie  früher  fabelliafter  Sagen  — 
wurden.  Alksuin  hatte  also  die  Musik  schon  in  der  ToUkomm- 
aerea  Gestalt  vor  sich,  die  sie  nicht  bloss  durch  Teipandioa, 
sondern  acR*h  schon  durch  Thaletas  erhallen  hatte,  und  lebte  in 
ehier  Zeit,  in  welcher  die  Spartaner,  nach  Beendigung  der  Messe» 
nischen  Kriege,  volle  Müsse  hatten,  sich  der  heiteren  Seite  des 
Lebens  zu  widmen,  da  ihr  Ehrgeiz  damals  durchaus  noch  nicht 
darauf  gerichtet  war,  sich  von  den  übrigen  Griechen  durch  rauhe, 
ungebildete  Sitten  zu  unterscheiden.  Alknian  widmete  sich  ganz 
dem  Betriebe  der  Kunst,  und  wir  finden  in  ihm  schon  einen 
Dichter,  der  mit  Bewusstsein  und  Absicht  dem  Reize  neuer  künst- 
licher Formen  nadistrebt.  £r  sagt  in  der  Ode,  die  bei  den 
Alten  ids  die  erste  geafihlt  wurde:  »Wohlan,  Muse,  bflilstimimge 
Muse,  singe  den  Jungfrauen  ein  Tiefanelodisches  Lied  in  neuer 
Weise  vor«  und  hebt  auch  sonst  Öfter  das  Eigoithfimliche 
und  Sinnrddie  semer  poetischen  Fonnen  hervor.  Dabei  erblidct 
watai  Ihn  immer  an  der  Spitse  ^nes  Chors,  durch  den  er  und 
mit  dem  er  zu  gefallen  wünscht.  »Auf  Musec,  ruft  er,  »ZeuB 
Tochter  Kalliope,  singe  uns  liebliche  Lieder  vor;  gib  dem  Hymnus 
Reiz  und  Anmuth  dem  Chore«  und  ein  Andermal:  »Möge  dem 
Hause  des  Zeus  mein  Chor  gefallen  und  dir,  o  Herrc  ' Auch 
wird  Aikman  geradezu  als  Urheber  der  Ghorpoeaie  angesehen. 


**)  Stephan.  Byz.  s.  v.  TTirvovaaai.    [Frajrm.  147  Bergk.] 

Dies  ist  der  Sinn  von  Fragm.  l,  wo  mit  der  geriD|(sten  Veränderung 
wohl  so  zu  schreiben  und  abzutlieilen  ist : 

Der  ente  Yen  ist  logafldiacb,  der  zweite  iamliiiclk  [Beqlk  theOt  atap  eint 

aiivdoiSs  /lilog 

^  Fragm.  45. 
")  Fragm.  86. 
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inewclil  Andere  diesen  Rnhm  dem  iUann  Teri»ndrof  oder  dsm 
jüngeren  StealduKtM  zatheflen.  Besonders  waran  es  JungfraiiMl- 
ChSre,  f9r  die  er  diclitete,  wie  schon  mehrere  der  angeführten 

Fragmente  zeigen,  so  wie  die  Benennung  eines  bedeutenden  Theils 
von  Alkmans  Liedern,  Parthenien.  Der  Ausdruck:  Parthenien, 
ist  freilich  nicht  immer  genau  in  demselben  Sinne  gebraucht 
worden,  doch  bezeichnet  er  in  seiner  eigentlich  technischen  Be- 
deutung Ghorlieder,  die  von  Jungfrauen  gesungen  wurden 
nicht  aber  erotische  Lieder  auf  Jungfrauen.  Vielmehr  tragen 
diese  Jungfrauenlieder  in  Tonart  und  Rhythmus  einen  feierUchen 
md  edlen  Ghankter«  Tiele  von  Alkman  und  den  mcfafiilgcBdeD 
Lyrikein  waren  in  Dorttcher  Haimonie.  .  Der  Gegenständ  loomlte 
«dir  mannig&ch  sein;  Götter  und  liensdiMi  wurden,  nach  Pro- 
kbs,  darin  gefeiert,  und  es  ist  gewies  aus  einem  PartfaenloR, 
wenn  bei  Alfanan  die  Jungfrauen  mit  Homerischer  Nairetät  es 
aussprachen :  »O  Vater  Zeus,  wenn  er  doch  mein  Gemahl  wäret 
Fragen  wir  noch  näher  nach  dem  Verhältnisse  des  Dichters  zu 
seinem  Chore,  so  finden  wir  hier  noch  nicht  —  wenigstens  nicht 
immer  —  dasjenige  Verhältniss,  welches  Pindar  streng  festhielt, 
wobei  der  Chor  nur  das  Organ  des  Dichters  ist  und  alle  Ge- 
danken und  Empfindungen  als  die  des  Dichters  ausgesprochen 
werden  *^)*-  Btt  Alkman  redeten  dagegefn  die  Mädchen  öfter  in 
«igner  Peiaon,  und  es  fiEuid  wenigstens  in  manchen  Parlhemen 
<aa  dialogisdier  Verkehr  des  Cihers  mit  dem  IMehUv«  der  aigteich 
Chorlehyer  und  Führer  war,  statt,  und  man  findet  theüs  Anredm 
des  Caiors  der  Jungftanen  an  den  Dichter,  wie  eine  solche  schon 
erwfthnt  wurde,  theils  auch  des  Dichters  an  die  mit  ihm  Ter- 
bundenen  Jungfrauen,  wie  in  dem  schönen  Fragment  in  Hexa- 
metern: »Nicht  mclir,  ihr  honigstimmigen,  heilig  singenden 
Jungfrauen,  vermögen  die  Gheder  mich  zu  tragen;  ach  wäre  ich 
ein  Keryios,  der  mit  den  Eisvögeln  über  den  Saum  der  Fluthen 


")  Schol.  Homer.  Odyss.  Z,  244.   [Fragm.  29.] 

Es  gibt  im  Pindar  nur  wenig  Stellen,  wo  man  eine  Trennui^  der 
Person  des  Dichters  und  des  Chors  walirzunehmen  geglaubt  hat:  ^fth.  5, 
68.  (91.)  9,  96.  (174.)  Ken.  1,  19.  (29.)  7,  85.  (125.),  und  auch  diese  sind 
4mth  geiuHi«  Interpretation  amf  die  oben  Mfegebene  Begel  sirQekisIttirt 
worden. 
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fliegt,  mit  IbrebUos  yertrauendem  Herzen,  der  meerpurpurne 

Vogel  des  Frühlings« 

Aber  auch  andere  Chöre  rüstete  Alkman  ohne  Zweifel  aus^ 
da  die  Parthenien  nur  ein  Theil  seiner  poetischen  Werke  waren 
und  ausserdem  Hymnen  auf  die  Götter,  Päane,  Prosodien  ''^^),  Hy- 
menäen  und  Liebesüeder  von  ihm  erwähnt  werden.  Gewiss 
wurden  diese  Poesien  grossentheils  von  Chören  von  Jünglingen 
dargestellt;  von  den  Liebestiedern  ist  es  wohl  wahrsdieinhch^ 
dass  sie  nur  von  Einzelnen  znr  Kithar  gesungen  wurden.  Die 
Klepsiamben,  Lieder,  die  aus  Gesang  und  gewöhnlicher  Rede 
zusammengesetzt  vrmsa  und  fOr  die  eui  eignes  Toninstnunent 
glddies  Namens  un  Gebraudie  war,  kamen  auch  bei  Alkman 
TOT,  der  sie,  wie  vieles  Andere,  aus  der  Pdesie  des  Archilochos 
entnommen  zu  haben  scheint  In  Alkman  fliessen  die  Er- 
findungen und  Kmiststile  des  Archilochos,  des  Terpander  und 
Thaletas,  vielleicht  selbst  schon  der  Aeolischen  Lyriker,  zu- 
sammen; daher  wir  bei  ihm  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des 
Versmasses,  des  Dialekts  und  dos  ganzen  poetischen  Tons  an- 
trefifen.  Neben  feierlichen  Hexametern  findet  man  bei  ihm  die 
iambischen  und  trochaischen  Verse  des  Archilochos,  die  ioniker 
und  Kretiker  des  Olympos  und  Thaletas  und  mannigfache  Arten 
logaddisch»  Rhythmen.  Seine  Strophen  bestanden  theils  aus 
verschiedenaitigen  Versen,  theils  aus  der  Wiederholung  eines 
und  desselb^  wie  in  dem  Liede,  das  mit  der  «rwihnten  An» 
rufimg  der  Kalliope  anhob  Die  Verbandung  zweier  ent» 
sprechender  Strophen  mit  einer  dritten  verschiedenartigen,  mkhe 
Epode  genannt: wird,  fand  sich  bei  Alkman  noch  nicht;  er  liess 
die  Atrophen,  nach  gleichem  Masse  in  unbestinunter  Zahl  auf 


")  Fragm.  26. 

nQOöoSta^  Lieder  zum  Absingen  bei  einer  ProceasMm  zum  Heiligthume 
vor  dem  Opfer.  [Vgl  Proclus  Gbrostom.  p.  381  Gaisf.,  wo  unrichtig  nooct/h- 
iiov  steht.] 

**)  Vgl.  oben  Cap.  11.  Anm.  45  mit  Aristoxeooe  ■  bei  Hesycb.  s.  v.  xleith 
")  Fragm.  45: 

SoUdM-ttlniiwtri  daetylici  waren  ohne  hiatus  und  syllaba  anceps,  also  naob 
Art  TOD  Systemen,  za  Strophen  verbunden. 
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eiBander  folgen,  wie  die  Aeolischen  Lyriker;  jedoch  gab  es  Ge- 
sänge von  ihm,  die  aus  vierzehn  Strophen  bestanden,  mit  einer 
Veränderung  {uiTußoXrl)  des  Versmasses  nach  der  siebenten 
womit  natürlich  auch  ein  bedeutender  Umschwung  in  den  Ge- 
danken und  dem  ganzen  Tone  des  Gedichts  verbunden  sein 
musste* 

Hierbei  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  auch,  das  Lakonische 
Versmass,  eine  Art  anapastischer  Verse,  deren  man  sich  für  die 
•MarscUieder  {ßftßttfifQw)  bediente,  welche  das  spartanische  Heer 
vor  dem  AagrÜfe  des  Feindes  anstimmte,  von  Alkman  abg^eleHet 
wird  wonadi  man  nmtfamasBan  dürfte,  dass  Aikman  sich 
in  der  Poesie  auch  Tyrt&os  angesdiloesen  und  ähnliehe 
Kriegstieder,  die  nicht  in  Strophen,  sondern  in  einer  Wieder- 
hohmg  derselben  Versart  bestanden,  gedichtet  habe.  Allein  die 
Auctorität  für  jene  Angabe  ist  nur  gering,  und  so  wenig  sich 
von  Alkmanischen  Marschliedem  irgend  eine  Spur  erhalten  hat, 
so  wenig  stimmt  die  Form  und  ganze  Art  derselben  mit 
dem  sonst  bekannten  Charakter  seiner  Poesie.  AlJmian  bediente 
.sich  allerdings  des  anapästischen  Versmasses  häufig,  aber  nicht 
gerade  derselben  Gattung  wie  Tyrtaos  vaad  auch  wohl  immer 
nur  in  Yerhindung  mit  andmn  Rhythmeil*  Sonach  bleibt  der 
um  eine  Generation  ältere  lyitäos,  den  wir  oben  als  iSigiker 
geschiMert  haben,  als  der  emsige  aamhafte  Meister  solcher  Em- 
haterien  Strien,  die  aur  FlOt«  nach  der  Kastorisehen  Weise 
{KamoQttog  rofAog)  vom  ganzen  Heere  gesungen  wurden  und,  wie 
einige  erhaltene  Verse  zeigen  ^'),  einfache,  aber  kömige  und  aus 
mannhafter  Seele  geschöpfte  Aufforderungen  zur  Tapferkeit  ent- 
hielten. Man  nannte  das  Versmass  derselben  auch  das  Messe- 
nische, eben  weil  der  zweite  Messen i sehe  Krieg  die  Veranlassung 
gegeben  hatte,  Kampflieder  der  Art  von  einem  besonders  kraftigen 
Schwünge  zu  dichten. 


HepbBstiQn  p.  18«  6dif.  • 

•       Die  notrlsdien  Schotten  nt  Eurip.  Hec.  59. 

Alcmanioa  metra  hiesaen  nach  den  lateinischen  Metrikem  Servius  und 
Marius  Victorinus  der  dimeter  hyperoatalectus,  der  trimeter  catalecticus  und 
tetrameter  brachycatalectus.   Die  ffißatj^ffia  aber  waren  theils  im  dimeter 
catalecticus,  theils  im  tetrameter  catalecticös.  ■ 
[Fra«m.  15,  16  Bergk.j 
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Alkman  gilt  aUgeneln  fibr  den  Dichter,  der  den  tboImi 
Dialekt  der  Spartaner,  als  einen  spröden  Stoff  für  die  Poesie, 

mit  Glück  bewältigt  uiid  ihm  eine  gewisse  Anmuth  abgewonnen 
"habe.  Und  allerdings  finden  sich  in  seinen  Gedichten  ausser 
den  allgemeinen  Dorischen  Formen  noch  manche  eigenthümlich 
Spartanische  jedoch  keineswegs  alle  Besonderheiten,  die  man 
sonst  an  diesem  Dialekte  kennt  ^^),  so  dass  auch  von  der  Alk- 
manischen  Sprache  gilt,  was  von  allen  dichterischen  Dialekten 
der  Griechen  zu  sagen  ist,  dass  sie  nämlich  nie  eine  Volkimand- 
art  rein  darstellen,  sondens  immer  mehr  oder  minder  wedelt 
und  gehoben  durch  den  DiaUt  der  episitai  Poesie,  die  ah  die 
Mutter  und  Erziäierin  aller  Gattungen  der  BkhtkmMt  bei  den 
Oriechen  galt.  Ueberdies  ist  audi  dieser  Lakonische  Volkston 
keineswegs  in  allen  Arten  der  Poesie  des  Alkman  gleich  stark 
aufgetragen;  am  Meisten  findet  man  ihn  in  gewissen  Bruch- 
stücken von  treuherzigem,  naiven  Tone,  in  denen  Alkman 
seine  eigene  Lebensweise,  sein  Essen  und  Trinken,  wovon  er 
ein  grosser  Freund  war,  ohne  gerade  lecker  zu  sein  schildert. 
Doch  ist  auch  hier  die  Mischung  mit  Aeolismus  zu  finden,'^, 
welche  alte  Grammatiker  dem  Alkman  beilegen ;  sie  erklärt  sieb. 
daraus,  dass  der  *  Peloponnes  die  erste  Vervollkommnung  dar 
lyrischen  Poesie  emem  Aeoler  tus  Leadios,  dem  Tetpand«',  «r- 
dankte.  In  anderen  Bmehslücken  ist  der  DIatekt  noch  meir 
dem  einsehen  genähert  und  hat  nur  einen  sdmacfaen  Anflug 
▼on  Dorisnras  erhalten,  namentlich  in  allen  Liedern  aus  Hem- 


")  Wie  das  ff  fOr  (calltt  fttr  MUi  [Fragm.  76]  u.  dgl.),  die  rauhe 
Endung  ^«  in  fuiua^  [Fragm.  13,  14]  IltQiriife-  [Fragm.  149.  Vgl.  Ahrens, 
de  dialecta  dorica  p.  19  und  Lobeck  prolegom.  patholog.  p.  282.] 

**)  Z.  R  kein  MtUi,  kein  TV^^^e»  kein  chticoe  «IQr  ätnot)  a.  dgL 

^  Fragm.  75,  76  [vgl.  Beigks  Anm.  zu  Fragm.  74] 

")  0  7ta(i(pctyog  'Alxfiav.    [Fragm.  38  V.  4.] 

"}  Besonders  in  der  Lautverbindung  ei«  fOr  ein  ursprüngliches  ONS, 
wie  in  tpigoiaa  [vgl.  Fragm.  84  oaXuocoiiiHoma ,  14  liti6Tiq>oi,aai\.  Für 
Moieu  scheint  aber  das  ächt  dorische  Mmca  überall  durchgeführt  waitien  zu 
müssen.  In  der  dritten  Person  Plur.  hatte  Alkman  wahrscheinlich  wie  Pindtr  . 
entweder  tthiovti  (Fragm.  66)  oder  «vdovotv  [Fragm.  60].  Aeolisch  ist  auch  ^ 
das  99  in  r^&ree^«,  w/^v^Mw^  ftititq :  das  stfeng  Doriaeha  wer  miwrf^iUily 
u.        [Bemericenswerth  igt  auch  der  Voeatir  liftfgy»  Wttigm»  88.} 
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nietern  und  wohl  überall,  wo  die  Poesie  einen  wüidevoUeren 
und  majestätischeren  Charakter  tragt 

Alkman  gehört  zu  den  Dichtern,  deren  Bild  im  Laufe  der 
Zeit  am  Meisten  verblichen  ist,  so  dass  wir  am  Wenigsten  es 
Tollkommen  zu  erneuern  hoffen  dürfen.  Die  Bewunderung,  die 
Ihm  das  AHerthnm  zollte,  findet  in  den  von  ihm  erhaltenen 
Bnicfastäeken  kamn  fainüngllche  Bestätigung,  abw  gewiss  mar 
deswegen,  weil  sie  meist  nur  Ton  geringem  Umfemge  sind  oder 
um  geringfügiger  Dinge  willen  angeführt  werden  **).  Eine  treue 
Auslassung  der  Natur  zeigt  sich  überall,  reredelt  durch  jene 
seelenvolle  Belebung  des  Unbelebten,  die  aus  dem  höhern  Alter- 
thume  stammte,  wie  wenn  der  Dichter  den  Thau,  die  Herse, 
«ine  Tochter  des  Zeus  und  der  Selene,  des  Himmel.sgottes  und 
der  Mondyöttin,  nennt  ^^).  Eben  so  eine  naive  und  dabei  heitere 
Vorstellung  des  menschlichen  Lebens,  verbunden  mit  einer  leb- 
haften Begeisterung  für  das  Schöne  in  der  Erscheinung  jeden 
Alters  und  Geschlechts,  besonders  für  die  Anmuth  der  Jung>> 
frauMi,  denen  Alkman  seine  wärmsten  Huldigungen  darhrachtt. 


Wie  in  dem  schönen  Btut.listnck ,  10,  bei  Welcker.  [woselbst  die 
Parallelstelleu  zu  vergi.,  Fragm.  ÖU  BergkJ  das  eiue  Beschreü)UJiy  der  Nacht- 
ruhe enthält. 

**)  [Zu  den  Bruchstücken  des  Dichte»  htt  ein  im  Jahre  1855  Ton  Hariette 
in  einem  figjpttMkm  Qnb«  gemtehfeir  Füni  rilio  tiwQ  to  ttberraseüeoden  A 
erhebliclien  Zturache  geliefert.  Eb  sind  dies  je  84  auf  3 ,  Golumnen  ein» 
Papyrasfragniinils  wiheills  Vene,  als  denn  Yerliuser  AUooan  luumilUliaft 

zu  betraditen  i«t,  da  dni  Stellen  derselben  zu  Aufuhningen  des  Dichters  bei 
alten  Grammatilkern  stimmen,  so  hauptsächlich  Vers  30  und  31  der  zweiten 
Columne,  welche  der  Scholiast  zu  Ilias  5,  200  und  Eu!-tathius  aus  Aristophanes 
von  Byzanz  erwähnen.  Die  allerdings  zum  Theil  verstünuuelten  Verse  sind 
nach  ihrer  ersten  Veröffentlichung  durch  Egger,  Menioires  d'histoire  ancienne  et 
de  Philologie,  Paris  1863,  hauptsächlidi  durch  Bergic,  Poetae  1}  rici  p.  8:24  ff.  der 
3.  Ausg.,  und  Blass  im  rhein.  Museum  6.  33  uod  S5  Iiearbeitet  worden.  Sie 
gehöran  unstreitig  alle  einein  und  demselben  Gedichte  an,  einem  Hymnus  an 
die  IHoskuna,  und  sittd  nieht,  wie  es  vennuthet  vovden  ist,  Ausiflge  aus  ver- 
«hiadingm  Hymnen  und  Parthenien.  Von  ganz  besonderem  Interesse  sind 
die  in  diesen  Versen  enthaltenen  Anreden  an  den  Chor  der  Jungfrauen  und 
das  Lob  der  Agido  und  der  Agesicliora  (col.  2,  6,  8  und  %  19,  23).  Leider 
gestattet  aber  der  in  Hinsicht  auf  Kritik  wie  auf  Interpretation  äusserst 
schwierige  Text  keinerlei  Tölhg  sicliere  Erklärung  im  Zusammenhange.] 
»»)  Fragm.  48. 
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Dass  der  Dichter  in  der  erotischen  Gattung  in  das  Ueppige 

•ausgeschweift  sei,  bezieht  sich  wohl  nur  auf  die  unschuldige  und 
arglose  Natürlichkeit,  mit  der  Alkman  in  ächt  spartanischer 
Weise  das  Verhältniss  der  Geschlechter  aulTasste.  Eine  ver- 
dorbene, rafßnirte  Sinnlichkeit  ist  weder  im  Charakter  dieses 
Zeitalters,  noch  der  Alkmanischen  Poesie.  Und  wenn  im  Ganzen 
das  sinnUche  Leben  bei  ihm  mebr  hervortritt,  fehlt  es  doch 
Bicfat  an  Zügen  einer  geistreichen»  gedankenvollen  AufGeissung 
geistigen  Seite 

Mit  Alkman  hat  der  zweite  der  grossen  CSiordichter,  St  est* 
Chor  OS,  so  wenig  gemdn,  dass  man  ihn  sich  gar  nicht  als  Fort* 
Setzer  des  Lakonischen  Dichters  in  der  Ausbildcing  dieser  Gat- 
tung denken  kann,  sondern  annehmen  muss,  er  sei  zwar  von 

derselben  Grundlage  ausgegangen,  aber  habe  mit  durchaus  selbst- 
ständigem  Geiste  eine  ganz  andere  Richtung  eingesclilagen.  Der 
Zeit  nach  ist  Stesichoros  etwas  jünger  als  Alkman.  Zwar  trifft 
seine  Geburt  schon  in  das  Zeitalter,  in  welchem  durch  Terpander 
eben  die  ersten  Schritte  zur .  eigenthümlichen  Entwickelung  der 
Lyrik  gethan  waren  (Olymp.  33,  4,  643  v.  Chr. ;  nach  Andern 
Olymp.  37,  632);  aber  sem  Leben  währte  über  achtzig  Jahre 
(bis  Olymp.  55,  1,  .560  y.  Chr.,  nach  Andern  56,  556),  so  dass 
er  noch  den  Agrigentlnischen  Tyrannen  Pbalaris  erlebt  konnte, 
Yor  dessen  ehrgeizigira  "PI&dsxi  er  nach  Aristoteles  seine  Ifit- 
börger  durch  eine  wofaSersooneiie  Fabd  warnte*").  Sehlem 


**)  Mlu&wPf  Arcbytas  (d  cigfiopiitog)  bei  Athen.  13,  p.  600  f. 
**)  Z.  B.  ynm  Alkman  das  Gedacfatoiss,  m*^^*}»  ^  Oeistesauge,  die 
Gdet  adiauende,  ^^cidognov,  genannt  hatte.  So  ist  nflmlidi  im  Etym.  Qnd. 

p.  395  ,  52  für  qpaöl  Sogxov  zu  schreiben.  ^Quat  ist  als  Dorisch  für  (p^€i 
bekannt.  [Fragm.  145  bei  Bergk.  Auf  Grund  der  im  EtymoL  beigefügten 
Erklärung  ßXtnofisv  ya(f  Siavola  rar  apjraJa  hat  Emperius  naXidoifnWf 
Härtung  dagf^'t'n  JiaXceioSogxov  vermuthet.] 

Vgl.  oben  Cap,  11  ff.  [Anm.  66.  Die  Beziehung,  in  welche  in  den 
angeblichen  Briefen  des  Phalaris  Stesichoros  zu  dem  Tyrannen  gesetzt  wird, 
ist  natflifich,  was  die  nlhefen  dort  ang^ebenen  Umstände  betiifll,  eine  toD- 
standig  eraonnene,  mag  aber  immerbiii,  was  die  Thatsache  sdbst  betrifft,  auf 
üqgend  welcher  fliteien  Uebeilieferong  beruhen.  Keineswegs  sdidnt  es  je- 
doch gerathen  so  wdt  zu  gehen,  wie  es  Höhn,  Gescbidite  l^cÜiens  im  Alter- 
thume  B.  1,  S.  165  getban  hat,  indem  er  aus  Brief  78  und  79  auf  das  Vor^ 
bandensein  eines  Trauergedichts  des  Stesichoros  auf  dffii  Tod  der  Syrakusa- 
serin  Kleariste  schliesst.] 
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Vaterlande  nach,  war  Stegidioros  nadi  gewdhiüiolier  UeberUefe» 
ruiig  em  Himeräer,  alao  aus  einer  Stadt,  in  der  eine  graiischte 
haU)  Iimiedie  halb  Doriadie  Beydlkenmg  vorlianden  war,  indem 
die  BKmeräer  theib  ans  der  GhaUddiacfaen  Golonie  ZSanUe,  theile 
ans  Syralras  abstammten.  Als  Stesichoros  geboren  mrrdef  war 
Himera  eben  erst  gegründet,  und  die  Familie  des  Stesichoros 
selbst  konnte  erst  seit  wenig  Jahren  sich  dahin  gezogen  haben. 
Die  Voreltern  des  Stesichoros  waren  aber  weder  Zankläer  noch 
Syrakusier,  sondern  wohnten  zu  Matauros  (oder  Metauros),  einer 
Stadt  im  südlichsten  Theile  von  Italien,  welche  von  den  Lokrern 
gegründet  war  ^•).  Hierdurch  fallt  ein  erfreuliches  Licht  auf 
die  sonst  seltsame  Tradition,  die  indess  Aristoteles  der  Auf- 
bewahrung würdig  achtete  dass  Stesichoros  ein  Sohn  des 
Hesiod  too  ^ner  Jungfrau  Etünene  aus  der  Gegend  Ton  Oeneon 
im  Lande  der  QMlisehea  Lokrer  geweseii  sei.  Ziehen  wir  hie;* 
von  ab,  was  der  Ausdmduweise  älterer  Zeiten  angehört,  die 
aOe  Terwandtschaftlichen  Verhältnisse  in  die  einfachsten  Formen 
einzukleiden  gewolint  ist,  so  ergibt  sich  aus  den  angeführten 
Angaben  Folgendes:  Es  gab,  wie  wir  oben  schon  sahen  einen 
Zweig  von  epischen  Sängern  im  Ton  und  der  Weise  des  Hesio- 
dos,  der  im  Lande  der  Lokrer  zu  Oeneon  und  dem  benachbarten 
Naupaktos  seinen  Sitz  hatte.  Eine  Familie,  in  der  eine  solche 
Uebung  der  Poesie  sich  erblich  fortpflanzte,  kam  durch  die  Co» 
lonie  von  Lokri  in  Itahen,  an  der  die  Ozolischen  LfOkrer  beson- 
ders grossen  Antheil  nahmen,  nach  diesen  Gegenden  famüber 
und  siedelte  sich  in  Matauros  an.  Eän  Sprftssluig  dieser  Familie 
war  Stedchons. 

Stesichoros  lebte  üi  ehier  Zdt,  in  der  der  ruhige  Ton  des 
Epos  und  die  reine  Hingebung  an  den  mythisdien  Gegenstand 
nicht  mehr  allgemein  genügte,  in  der  die  vorherrschende  Rich- 


Stephan.  Byz.  9.  t.  Mtttwffig.    St^tigoQoq**  JÜMttOfjiPOC  7^09. 

Vl^.  Klein  fra^m.  Stesicb.  p.  9. 

*•)  Bei  Proklos  und  Tzetzes  Prolegrg.  zum  Hesiod.  [Ueber  diese  Sage 
deren  ältester  Gewährsmann  Alkidamas  der  Zeitgenosse  des  Thukydides  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  vgl.  Nietzsche  im  rhein.  Mus.  B.  28,  S.  3S3  fif.] 

«>)  Cap.  8.  S.  176.  [Bemhardy  gr.  UL  B.  9,  1,  &  659  btit  dies» 
ErfcUraiig  dar  Periaitang  d«  GeKhlechts  dei  IjriMhen  Dichten  tob  dem 
^isdien  fOr  Tolbtftndig  Terfeblt] 
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king  des  Hellenischen  Geistes  auf  die  Lyrik  ging.  lEop  selbsi 
war  lebhaft  davon  ergriffen  und  machte  die  Uebertragung  alks 
des  StoffireichÜnims  und  der  mfiehtigen  und  imposanten  Gestalten 
deren  aidh  das  bis  dahin  aussddiesslich  erfreut  hatte,  auf 
den  Gborgesang  zur  Au^^abe  seines  Lettens.  Sein  eigentliches 
Geschäft  war  Anordnung  und  Einübung  von  Chdiren,  eor  veirdankt 
ihm  selbst  seinen  Namen  Stesichoros  oder  Ghoraufstdler/  da  er 
früher  Tisias  gelieissen  haben  soll.  Auch  muss  dies  Amt  seinen 
Nachkommen  in  Himera  verblieben  sein  ^^);  ein  jüngerer  Stesi- 
choros von  Himera  kam  Olymp.  73,  4,  v.  Chr.  485,  als  Dichter 
nach  Griechenland  *^);  ein  dritter  Stesichoros  von  Himera  siegte 
zu  Athen  (ohne  Zweifel  als  Ghorlehrer)  Olymp.  10^,  3,  v.  Chr. 
370  *^).  Der  alte  Stesichoros-Tisias  macht  eine  grosse  £pocbe 
in  der  kunstmässigen  Ausbildung  der  Chöre.  £r  war  es,  der 
nach  den  Strophen  und  Antistrophen« .  die  durch  ein  ganzes  Ge- 
dicht in  demselben  Masse  fortMen,  die  davon  Teradiiedenartige 
Epode  dnscbüb  und  dadurch  den  CShor  zum  ruhigeren  Stehen 
brachte  ^^).  Während  der  Strophe  bewegte  sich  der  Chor  in 
einer  gewissen  Evolution,  die  während  der  Antistrophe  wieder 
rückwärts  gemacht  und  zum  iirsprüngKchen  Stande  des  Chors 
zurückgefüiu't  wurde,  wähi'end  dessen  die  Epode  gesungen  wurde. 
Der  Chor  des  Stesichoros  selbst  scheint  aus  einer  Verbindung 
von  einzelnen  Reihen,  je  zu  acht  Tänzern,  bestanden  zu  haben, 
da  die  Achtzahl  in  verschiedenen  Ueberlieferungen  wie  durch 
Stesichoros  geheiligt  erscheint  ^%  Die  musicalische  Begleitung 
war  die  Kithar.  Die  Strophen  des  Stesichoros  waren  von 
grossem  Umfonge  und  aus  verschiedenen  Versen  zusammengesetzt, 


[Nach  PoUui  10,  100  befand  Mk  das  Grabmal  des  Diditen  in  HiqMrm 
und  damit  stimmt  Eustalhios  zur  II.  p.  1289,  59  und  zur  Od.  p.  1397,  38.  Sai- 
das dangen  unter  navtu  6xrm  und  ebenso  u.  £Tij9ix**9^  verlegt  es  nach 
Katane.    Von  dessen  Gestalt  wird  das  Sprichwort  ndvv  onrm  hergeleitet.] 

*')  Marm.  Parium  ep.  50,  [Von  zwei  Briidem  des  Stesichoros  spricht 
Saidas,  ileren  einer  als  der  Geometrie  kundig  von  Hippias  dem  Eleer  bei 
Proclus  zu  Euclid.  S.  65  der  Ausg.  von  Friedlein  erwähnt  wird.] 

4«)  Ebenda  ep.  73. 

**)  Davon  sfwedien  mehiexe  Grammatiker  und  «"inTftyfr  nnter  cf^a  Xki^- 
«if ^0«  oder  O^Üh  v^ia  £t^t%6Q99  Ytywm^nut* 

**)  .Hefarepe  Gnunmatiker  bei  der  ErUärong  von  mmn«  ^ttS,  [Vgl.  oben 
Anm.  4S.] 
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wß  die  PlndariBdie&,  jedüch  im  Gtnsen  noch  -ma  eiliem  ein» 
ÜBu^heren  Gepräge.  In  vielm  Qedidttten  bestanden  tae.  ans  dak» 
tyliecheB  Re&enf  die  oft  käRer  abgebiodien,  oft  Hi^ier  ans* 

gedehnt  Waren,  gleichsam  aus  Variationen  des  Hexameters. 
Mitunter  verband  Stesichoros  damit  trochäische  Dipodieen 
wodurch  die  Gravität  der  Daktylen  etwas  ermässigt  wurde  und 
die  Versmasse  entstanden,  welche  bei  Pindar  und  überhaupt 
für  Gesänge  in  Dorischer  Tonart  gesetzlich  sind.  Gewiss  be- 
diente sich  auch  Stesichoros  meist  dieser  ernsten  und  feierlichen 
Harmonie,  doch  erwähnt  er  selbst  auch  den  Gebrauch  der  Piury- 
ginhen,  mrelcher  ein  höheresPathos,  ein  letdenacInftlicherSdimnit 
snleonunt  ^^).  Es  seheint  nach,  diesem  Braclistflcfce,  dass  der 
Biciitar  als  -meltische/FcNnn  dafOr  sogenamite  daktylisdie  Systone  , 
|du<]ir  Vtriiiiidmigeii  g^taiflhartiger  Reihen  ohne  eui  Versende  da- 
p#isehett  W  güCss^iigen  Gänsen)  ivftMte,  denen  Trochäen  von 
schwerem  Gewichte  angefügt  wurden.  Sonst  brauchte  Stesicho- 
ros auch  Anapästen  und  Choriamben,  die  jenen  daktylischen 
Versen  in  ihrem  ( lliaiakter  entsprechen ;  mitunter  aber  auch  das 
leichtere  und  mehr  gefällige  als  ernste  logaödische  Versmass. 
um  Wie  die  Versniasse  des  Stesichoros  dem  Epos  bei  Weitem 
nSher  stehen  als  die  Alkmamscben,  wie  auch  sein  Dialekt  auf 
dem  Epischen  beruht,  dem  er  nur  durch  die  geläufigsten  und 
am  Meisten  verbreiteten  Doriamen  einen  veränderten  Ton  gab^ 
so  aleiit  audh  hinsichtlich  des  Stoffs  und  huhalts  seiner  Poeme- 
Stesiehoros  unter  allen  Lyrikern  dem  Epos  am  J^UäiSteiK  Ste-^ 
sidhoroe  trug,  sagt  Quinetilian  sehr  sohOn^^),  die  Last  des 
epischen  Gedichts  mit  der  Lyra.  Wir  kennen  noch  die  c|>i^ 
sehen  Gegenstände ,  welche  der  Dichter  von  Himera  in  solcher 


w  —       Hehrere  längere  und  kürzere  Vene  am  soldien  Dipodieen 
beissen  bei  den  Grammatikern  Stesichorische  Vene. 
Fragm.  34: 
TotäSh  XQ'l  -^'apt'^»*'  dafKOfiUTa  xalXiKOfitov 
vfivfiv  ^Qvytov  fiflos  ^^evQovras  aß(fcäg  ^poff  intQ%o(iivov. 
[Parotlirt  hat  diese  Verse  ^Vristophaiies  Frieden  797  ff.j    Stesichoros  bediente 
Bich  aneh  nafifaPlutaich  die  u^fkottm  vonos,  der  vonOlympos  iaPbrygiscfaer 
Tonart  gesellt  worden  war.  S.  Ctcf,  13. 

••)  [10.1,  68.] 
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Weise  behandelte ;  sie  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  AigOr ' 
nmten  jener  EjvyUien  aus  der  Hesiodischea  Schule,  von  denen 
wir  oben  gesprochen  haben  Mehrere  davon  waren  aus  dnn 
grossen  Mythenkreise  des  HmUes  entlehnt,  den  er  eben  so  wie 
Pdsandros  nur  mit  Löwenhaut,  Keule  und- Bogen  ausstattete: 
der  Zug  des  Herakles  gegen  den  dreileibigen  Riesen  des  Wettens 
Geryoneus  (FriQvovrjig),  die  Skylla,  die  Herakles  auf  demselben 
Zuge  bezwungen  haben  soll  ( lyvlXa),  der  Kani})f  mit  dem  Sohne 
des  Mars,  Kyknos  (KvHvog),  die  Heraufliolung  des  Hundes  der 
Unterwelt  {K^gßsQog).  Andere  bezogen  sich  auf  den  Trojanischen 
Mythenkreis,  wie  die  Zerstörung  IHons  (fXfov  nigaig),  die  Heim- 
fkhrten  (Noaroi),  die  Geschichte  des  Orestes  (Ogtareia)  **).  Att» 
dere  mythische  Gegenstände  waren  die  Kampfpreise,  welehef 
Akastos,  der  König  von  lolkos,  b^  den  Leiehenspielen  '  seine9 
Vaters  Peüias  austheilte  UtUq.  a«la),  die-  Eripkyle^rwdclie 
ihren  Gemahl  Amphiaraos  zur  Thdlnahme  an  dein  Zuge  gegen 
Theben  verleitete  {^EqKfvka),  die  läger  des  Kalydonischen  Wbm 
{Svo^ffm  nach  wahrscheinlichster  Erklärung)  endlich  eirt 
Gedicht,  Euro]>eia  genannt,  von  demselben  Titel,  den  auch  ein 
Epos  des  Eumelos  führte,  und,  so  viel  wir  sehen  können,  mit 
den  Mythen  des  Kadmos,  in  welche  auch  die  Europa  verflochten 
war,  beschäftigt  ^*). 

Hier  müssen  wir  nun  zuerst  fragen,  wie  es  möglich  gewesen, 
diese  epischen  Gegenstände  in  lyrischer  Form  zu  behandeln. 
Das  versteht  sich  woM  von  selbst,  dass  die  Anlage  und  der  Ton 
dieser  Gedichte  unmöglich  die  vc^konunne  Ruhe,  die  rehiQlfiir» 
gebung  an  den  Gegenstand,  die  behagliche  Breite,  Oberhaupt 
alle  die  Eigrasc^ften  gehabt  haben  könne,  die  dem  Epos  eigen- 
thümlich  angehören.   Mit  solchen  Eigenschaften  vielstimmigen 


»»)  Cap.  8,  S.  173. 

[Dieses  Gedicht  bestand  aus  mindestens  zwei  Büchorn,  da  es  bei  einem 
Grammatiker  in  Bekkers  anecd.  t.  2,  p.  783,  14  heisst  Zrija.  h  devriqip 
OQwnietg.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Athenäus  12,  p.  513,  a  war  es  übrigens 
^le  Nachahmung  {na^aitoiTjais)  des  Wctrkea  «hus  Sftavn  Didilere  Nimm 
Xanthos,  vgl.  Adian.  verm.  Gesch.  4,  26.] 
"*)  [Weleker  ist  anderer  Ansiefat] 
[Vgl.  oben  Gap.  9,  S.  178.] 
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Gesang,  vollständige  Instrumentalbegleitung,  mannigfaltigeh 
Rhythmenbau ,  Chortanz  m  verbinden,  wurden  den  Griechen, 

•  die  das  Zusammengehörige  und  Passende  so  klar  erkannten,  ein 
monströses  Zwitterwesen  gedünkt  haben.  Es  muss  also  ein  be- 
sonderer Anlass  im  Le!)en  dfvs  Dicliters  Oih^v  seiner  Mitbürger 
gewesen  sein,  der  das  Interesse  für  jene  Helden  und  ihre  Thaten 
anregte  und  das  Gefühl  in  lebhafte  Spannung  setzte,  mit  andern 
Worten:  die  epische  Erzählung  muss  von  gewissen  lyrischen 
Motiven  geleitet  und  beherrscht  worden  sein.  So  dient  bei  Piii- 
dar  jede  mythologische  Erzählung  einem  lyrischen  Gedanken; 
einie  ^;egehii^ÄfÜge  Anregung  des  Gemüths  wendet  den  Geist  tä 
jbh^n  alt^h  Zeiten  zurück.  Nur  muss  dddi  bei  Stesichoros  däA 
mj^his^h^  Süjet  sich  noch  mehr  ausgebreitet  und  fost  das  gan^e 
Gedicht  eingenommen  haben;  sonst  könnten  die  Benennungen 
dieser  Poesieen  nicht  ganz  dieselben  sein  wie  bei  epischen  Com- 
positionen.  Auch  waren  sie  zum  Theile  so  umfangreich,  dass 
man  die  Orestie  in  zwei  Bücher  eintheilte,  und  enthielten  so 
vielen  mythischen  Stoff,  dass  auf  der  Uischen  Tafel,  einer  be- 
kannten Bildertafei  aus  dem  Alterthume,  die  Zerstörung  Ilions 
mit  einer  Menge  einzelner  Scenen  nach  dem  erwähnten  Gedichte 
des  Stesichoros  dargestellt  ist.  Die  wahrscheinlichste  Voraus- 
setzung ist  daher  wohl  die,  dass  diese  Lieder  bestimmt  wareI^, 
bei  den  Todtenopfem  und  f'estai'datg^ellt  zu  werden,  die  man 
gerade  in  Grossgriechenland  am  MeWtdii  den  Heroen  Griechen- 
lands, insbesondere  aus  dem  Trojanischen  fteldenkreise,  feierte  ^% 
Auch  war  der  ganze  Ton,  in  welchem  Stesichoros  jene  my- 
thischen Gesclüchten  behandelte,  ein  ganz  andrer  als  der  epische. 
Man  sieht  aus  den  Fragmenten,  dass  Stesichoros  besonders  ein- 
zelne glänzende  Vorstellungen,  in  denen  die  Macht  und  Herr- 
lichkeit der  Heroen  sich  gleichsam  concentrirte,  ausmalte  und 
dabei  seiner  Phantasie  einen  kühnern  Flug  verstattete.  So 
in  dem  Bruchstücke,  wo  Herakles  dem  Sonnengotte  den  Becher, 
auf  dem  er  nach  der  Insel  des  Geryoneus  hinübergefahren, 
zurückgibt  und  nun  »Helios  der  Hyperionide  in  den  goldenen- 


•*)  So  \vurden  in  Tarent  hayiafioi  dargebracht  den  Atriden,  Tydiden, 
Aealdden«  LasrÜAden  (Mirab.  auscult  114),  in  Hetapont  deh  Neliden  (Strabo  6, 
p.  964)  n.  dgL  m. 
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Becher  trat,  um  über  den  Okeanos  hinüber  zu  den  heUigen 
Tiefen  der  finstern  Nacht,  zu  seiner  Mutter  und  Ehegemablin  und 
den  lieben  Kindern  zu  gelangen;  des  Zeus  Sobii  aber  trat  in 
den  von  Lorbeem  schattigen  Haine       Und  in  dem,  wo  der 
Traum  der  Klytämnestra  in  der  Nacht  vor  .ihrer  Ermordung 
besehrieben  wird:  »pn  Drache  schien  ihr  heranzukommoi,  den 
Scheitel  mit  Blute  besudelt,  aber  auf  Einmal  trat  daraus  der 
König  von  Pleisthenes  Stamme  (Agamemnon)  hervor c  *').  Auch 
war  ein  lyrischer  Dichter,  wie  Stesichoros,  immer  geneigter,  den 
überlieferten  Mythus  zu  ändern  als  der  epische,  da  es  ihm  nicht 
so  auf  reine  Darstellung,  ^vie  auf  das  Lob  einzelner  Individuen 
der  Heroenwelt  ankam  und  er  überhaupt  immer  bei  der  Ein- 
fuhrung des  Mythus  seine  besondern  Absichten  hatte.  Mit 
Uebergehung  anderer  Beweise  dafür  berufen  wir  uns  nur  auf 
die.im  Alterthume  so  berühmte  Geschichte,  wie  der  Diditer  von 
Hunera  die  Helena  üi  einem  Gedichte  (wahrschdnlich  der  Zei^ 
Störung  Ilions)  als  die  Urheberin  aller  der  lieidai  dieses  &iege& 
hart  gescholt^  hatte       als  aber  zur  Strafe  dafür,  wie  man 
meinte,  die  vergötterte  Heroine  ihn  des  Augenlichts  beraubt 
hatte,  nun  die  so  oft  erwähnte  Palinodie  sang,  in  welcher  er 
dichtete,  dass  bloss  eine  Trugerscheinung  (qpaV^«,  cl^mIov)  der 
Helena  in  Troja  gewesen  sei,  um  welche  die  Achäer  und  Troer 
so  lange  Jalire  gestritten  hätten,  während  die  wahre  Helena 
gar  nicht  einmal  zu  Schiffe  gestiegen  seL  Doch  ist  auch  dies 
nicht  als  völlig  freie  Erfindung  anzusehen;  es  gab  in  Lakonika 
Volkssagen,  in  denen  Helena  lange  nach  ihrem  Tode  als  Er* 
schebiung  auftritt      gerade  wie  ihre  Brüder  Kastor  und  Poly- 
deukes,  und  eni  sdehes  Yolksmfihrchen  mag  auch  dem  Stesi- 
choros den  Änlass  zu  s^er  Dichtung  gegeben  haben,  Ton  deren 
Wahrheit  er  aus  persönlichen  Gründen  subjectiy  überzeugt  sein 
konnte.   Auch  hat  Stesichoros  sidi  damit  begnügt,  die  Helena 


*«)  Fragni.  8. 

Fragin.  4i2.  Auch  dies  Fragment  ist  lyrischer  Art  uiid  nicht  in  ein 
elegisches  Distichon  zu  zwängen. 

**)  Daher  ist  auch  anf  der  lüsehen  Tafbl  Mendafla  im  Begrüfe^  die  wieder- 
gafimdeiie  Helena  mit  dem  Scbwerte  mnzubiiiigeD,  die  indes«  bei  dem  HeOig- 
thume  der  Aphrodite  Schutz  sacht 

•0  Heiodot  6»  ei.  ^ 
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dberhaupt  nicht  zu  Sduffe  g^en  zu  lassen  mid  keine  Verwandlung 
derselben  in  Aegypten  gedichtet  llit  Stesichoros  poetischen 
Zweckai  stimmte  auch  sehr  gut  seine  Ausdrucksweise,  von  der 

Quinctilian  in  Uebereinstiminung  mit  andern  Kritikern  des  Alter- 
thums behauptet,  dass  sie  dor  Würde  der  von  ihm  dargestellten 
Personen  entspreciie,  so  dass  Stesichoros,  wenn  er  Mass  ge- 
halten hätte,  dem  Homer  als  sein  glücklichster  Rival  zur  Seite 
gestellt  werden  könnte  ^ aber  er  habe  seinen  Reichthum  nicht 
hinlänglich  beschrankt  und  gezügelt  und  lasse  ihn  zu  mächtig 
ströme.  Wobei  indess  Quinctilian  vielleicht  den  Unterschied 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  nicht  genug  berück- 
sichtigt hat 

Wir  knüpften  diese  Bemerkungen  an  die  grössem  lyrischen 
Gedichte  des  Stesichoros,  die  dem  Epos  zunidist  verwandt 
waren,  an;  und  gewiss  tritt  in  diesen  der  eigcnthümliche  C!ha- 
rakter  seiner  Poesie  am  Meisten  hervor.   Jedoch  dichtete  der 

Himeräer  aucli  Lieder  zum  Preise  der  Götter,  namentlich  Päanen 
und  Hymnen  —  natürlich  auch  nicht  in  epischer,  sondern  ly- 
rischer Form.  Auch  gab  es  erotische  Gedichte  des  Stesi- 
choros, die  sich  aber  eben  so  sehr  von  den  Liebesliedern  der 
Lesbischen  Lyriker  unterschieden,  wie  die  übrige  beiderseitige 
Poesie.  Sie  bestanden  aus  EJrzahlungen  von  Liebenden,  wie  das 
Gedicht  Kalyke,  das  die  reine,  aber  unglückliche  Liebe  einer 
Jungfrau  Kalyke  schilderte,  und  die  Rhadhia,  worin  die  traurigen 


••)  Andere  braclit*  Ti  den  Proteus,  den  der  Verwandlung  kundigen  Dämon 
der  See  auf  der  Insel  Fharos.  hinein  und  Hessen  diesen  eine  falsche  Helena 
hüden  und  dem  Paris  unterschieben:  eine  Annahme,  die  schon  von  alten 
ScbcUastan  mit  SteMumB  EnBUungsweise  verweduelt  wofdan  iat  Da  nun 
dieser  Ftoteus  von  im  A^gyptiscfaen  PoHmetochem  {k^fapnttji  >u  einem  KOnig» 
Aegyptens  gestempelt  wurde,  so  sollte  dieser  raeh  ^  Hekna  dem  Paris  ge> 
nommen  und  dem  Henelaos  aufgehoben  haben.  So  vernahm  Herodot  die 
Sage  in  Aeg3rpten,  '■2,  \\±  Eun'pides  macht  in  seiner  Helena  daraus  ein 
eigenes  Gemisch :  die  Götter  bilden  eine  falsche  Helena ,  welche  Paris  nach 
Troja  föhrt;  die  walii-e  wird  von  Hermes  zu  dem  Aegyptischen  Könige  Proteus 
gebracht.  Dabei  verliert  der  Proteus  ganz  die  Bedeutung,  die  ef  im  griechi- 
schen Mythus  hat,  aber  es  ergeben  sich  Situationen,  wie  sie  Euripides  für  die 
Zweete  seiner  pathetischen  Tragödie  herbeifahren  wollte. 

*0  i^l^'  <^b^  Anm.  Bei  Longin.  de  sobL  13,  8  heisst  Steslelioroe  ^/tij^i* 
%tStttt99  ebenso  bei  Dionys,  de  oompos.  veih.  t,  tt.] 
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Schicksale  eines Geschwisterpaares  aus  Samos  beschrieben  wurden, 
das  ein  Korinthischer  Tyrann  aus  Liebe  zu  dem  Mädchen  und 
£i&!rsucht  gegen  den  Bruder  umbrachte  Hier  treten  zueist 
in  der  Griechischen  Literatur  die  erotischen  Erzählungen  als 
der  erste  Keim  und  Anfang  der  Homanendlditung  henror,  die 
indess  selbst  wieder  in  den  Iföhrchen  und  Liedern,  wie  sie  in 
Griechischen  Gynäceen  umgingen,  ihre  Anfange  und  unvollkomm- 
nen  Vorbilder  hatten.  Meist  spielen  diese  Geschichten,  die 
später  von  Parthenios,  Platarch  in  den  Liebesgeschichten  und 
Andern  gesaiiunelt  ^\^irden,  nicht  in  der  eigentlich  mythischen 
Region,  sondern  in  historischen  Zeiten  oder  in  jenem  Zwielichte, 
das  die  Jahrhunderte  zwischen  der  mytlüschen  und  der  hellem 
geschichtlichen  Zeit  einnimmt.  Dies  gewährt  den  Vortheil«  dass 
darin  die  gewöhnlichen  Veriiältnisse  des  Lebens  vorausgesetzt, 
aber  dabei  zugleich  wunderbare  Verwickelungen  fingirt  wcarden 
können,  in  denen  Treue  und  Stärke  der  Lielie  sich  am  GJän- 
zsndsten  bewähren  konnte.  Von  verwandter  Natur  war  das 
bukolische  Gedicht,  wie  es  Stesichosos  aus  einheimlsoh^ 
Anfangen  zuerst  zu  einer  mit  Griechischem  Kunstsinne  aus- 
gehildeten  Gattung  erhob.  Ein  Rinderhirt  in  dem  heerdenreichen 
Sicilien,  Diomos,  soll  zuerst  ein  solches  Hirtonlied  {ßovxoXtaafJiog 
genannt)  gesungen  haben  ^^).  Der  Heros  dieser  Hirtenpoesie 
war  der  aus  Theokrit  bekannte  Hirt  Daphnis,  den  eine  Nymphe 
liebte  und  aus  Eifersucht  des  Augenlichts  beraubte  und  in 
dessen  Klagen  die  ganze  Natur,  auch  die  Eichbäume,  einstimmte^ 
Diese  Sage  war  gerade  in  Stesichoros  Heimat  zu  Hause,  am 
Flusse  Himeras,  wo  Daphnis  seine  Klagen  ausgetönt  haben  soll, 
bei  dm  benachbarten  Kephalödion,  wo  man  einen  Stein  von 
aenschenähnUdier  Figur  als  den  verwandelten  Daphnis  zeigte, 
ifimera  lag  unter  den  filtern  Griechischen  Colonien  in  Sicilien 
aHehi  an  der  Nordküste  der  Insel,  in  einer  Gegend,  die  sonst 


•«)  Vgl.  Sirabo  8,  p.  347,  d  nüt  Pausan.  7,  5,  6.  —  Die  Hauptquelle -über 
diese  Liebeqgewhichteii  ist  der  frasse  Excurs  im  Athenäus  über  Volkslieder 
der  Gdechen,  14    618  £t 

**)  Ejdchum  bei  Athen.  14,  p.  619i  Auch  das  Lied  der  Sriphanis: 
JMttKCdl  9^9,  4  Mwälmt,  [Athen.  14,  619,  cj  scheint  in  SieiUen  endwimisch 
gewesen  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


[367,  368]  Die  Dorische  Lyrik  bis  auf  Piudar.  341 

ganz  von  den  frühern  Landeseinwohnern,  den  Siculern,  bewohnt 
wurde;  diesen  scheint  also  auch  der  Heros  Daphnis  und  das 
Hirtenlied  in  ursprünglichster  Form  anzugehören  ^*). 

Man  sieht,  dass  Stesichoros  Geist,  mochte  er  von  erhabnen 
oder  sanften  und  ruhrenden  Empfindungen  voll  sein,  gewohnt 
war,  aus  sich  heraus  m  treten  und  in  der  äussern  Welt,  in 
vergangnen  Ereignissen  einen  Ausdruck  für  seine  Stinunung 
m  finden.  Diese  Richtung  muss  in  allen  Gattungen  d^  Stesi- 
chorischen  Poesie  geherrscht  haben.  Auch  Epithalamien  oder 
Hochzeitgesänge  wurden  von  Stesichoros  nicht  wie  von  der 
Sa|)pho  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Gegenwart  gedichtet, 
sondern  auch  dazu  ein  Stoff  aus  der  Mythologie  genommen ;  das 
schöne  Brautlied,  welches  bei  Theokrit  die  Lakonischen  Jung- 
frauen vor  der  Kammer  des  Menelaus  und  der  Helena  singen, 
ist  zum  Theile  einem  Gedichte  des  Stesichoros  nachgebildet. 

So  viel  über  diesen  eigenthümlichen  Charakter  unter  den 
Cliordiehtem,  der  eben  so  merkwürdig  an  sich  ist,  wie  als  Vor- 
stufe zu  der  Tollkonunensten  Gestalt  der  lyrischen  Poesie  im 
I%idar.  Weit  nnvollkommener  und  äusserlicher  bleibt  die  Kunde, 
die  wir  uns  von  Arion  verschaffen  kOnnen;  doch  2eigt  auch 
das  Wenige,  mit  welcher  Macht  die  lyrische  Poesie  in  Alkmans 
und  Stesichoros  Zeit  sich  nach  allen  Sdten  ausdehnte.  Arion 
steht  der  Zeit  nach  dem  Stesichoros  gleich;  er  wird  Alkmans 
Schiller  genannt  und  blühte  nach  Herodots  bekanntem  Zeug- 
nisse während  der  Herrschaft  des  Periander  zu  Korinth,  zwischen  ' 
Olymp.  38,   1,  (v.  Chr.  und  48,  4,  (585),  wahrscheinlich 

mehr  gegen  Ende  als  Anfang  dieser  Zeit.  Der  Heimat  nach 
war  er  ein  Lesbier  von  Methymna,  aus  einer  Gegend,  in  der 
der  Bacchusdienst,  durch  Böoter  dahin  verpflanzt,  in  orgiastischen- 


**)  Nach  Aelian  V.  IL  10,  18  muss  man  annehmen,  dass  die  Daphnie- 
Sage  nickt,  wie  rie  Theokrit  Id.  t  aosfllhit,  sondern  wie  er  tie  7, 78  andeutet, 

in  der  Gestalt  wie  bei  Stesichoros  erscheint.  Auch  die  Hirien^Sage  von  dem 
Zie(:enhirten  Koraatae,  den  der  König  in  einen  Kasten  einschliessen  Ili^^st,  aber 
die  Musen  durch  finen  Bienenschwann  ernähren  lapfen,  Theokr.  7,  78  iL, 
hat  ganz  das  Gepräge  einer  durch  Stesichoros  ausbildeten  Geschichte. 

Id.  18.  , 

[1,  23,  24.] 
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Gebräuchen  und  musikalischen  Weisen  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hatte.   Arion  trat  in  Griechenland  besonders  als  der  Ausbildner 

des  DithjTambos  auf.  Der  Dithyrarab  ist  als  Baccliisclies 
Festlied  gewiss  uralt;  der  Name  Dithyrambos  selbst  ist  zu  dunkel 
und  unverständlich,  als  dass  er  in  späteren  Perioden  der  Grie- 
chischen Sprache  entstanden  sein  könnte,  und  stammt  ge\\nss 
aus  der  ältesten  Weise  des  Gultus  selbst  ®').  Auch  ist  sein 
Charakter  von  jeher,  dem  des  Gultus  gemäss,  leidenschaftlich 
und  begeistert  gewesen;  die  Extreme  der  Empfindung,  jauch- 
zende Lust  und  wilde  Trauer,  fiinden  beide  hier  ihren  Ausdruck- 
Ueber  die  Form  der  Darstellung  aber  sind  wir  Töllig  im  Dun- 
keln; nur  sagt  ArdiUochos  einmal,  dass  er  wohl  verstehe,  mit 
dnem  von  Wein  entflammten  Gemfithe  den  Dithyramb,  das 
schöne  Lied  des  Dionysos,  anzustimmen  ^%  Nach  den  Aus- 
drücken des  Archilochos  ist  es  wohl  glaublich,  dass  auch  da- 
mals schon  eine  ganze  schwärmende  Tischgesellschaft  (xol^og) 
in  den  von  einem  Einzelnen  angestimmten  Dithyrambos  ein- 
stünmte :  aber  noch  ist  in  dieser  Zeit  keine  Spur  von  einer  Dar- 
stellung des  Dithyraml>os  durch  Ghöre,  die  sich  überhaupt  früher 
an  den  Apollinischen  Festen  entwickelten  und  zu  dem  dabei 
herrschenden  Instrumente,  der  Kithar  {fp^^yi)  tanzten,  während 
dagegen  beim  Gultus  des  Dionysos  der  regellos  schwärmende, 
von  ^em  Flötenspieler  geführte  Zug  der  0|tfer-  und  Mahls- 
genossen (KcSfiOff)  die  Hauptrolle  spielte  zu  ^tdecken.  Arion 
war  nach  den  wohl  CUl)ecein8timmenden  Zeugnissen  der  Historiker 
und  Grammatiker  des  Alterthums  der  erste,  der  einem  Ghm 
.emen  Dithyrambus  einübte  und  also  überhaupt  diesem  Uede, 
das  früher  ziemlich  regellose  Ausbrüche  hochgesteigerter  Empfin- 
dung enthalten  und  von  unarticulirten  Ausrufungen  {okolvYfiotg) 
strotzen  mochte,  ein  kunst-  und  würdevolles  Gepräge  gab.  Dies 
geschah  zu  Korinth,  in  der  reichen  und  glänzend  aufblühenden 
Stadt  des  Periander;  daher  Pindar  in  seinem  reichen  I^iobe  von 


VgL  über  die  Formation  von  St^vQcefißog  Cap.  11,  S.  235  f. 
'äs  Jioovvaov  ävaxTog  xakov  i^ag^ai  fiikog 

bei  Athen.  14,  p.  628,  a  [Fragm.  77.] 
•»)  Vgl.  Cap.  8. 
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Eorinth  ausruft:  Woher  (als  ron  Korinth)  ist  die  anmuthvolle 
Festfeier  des  Dionysos  mit  dem  stiergewinnenden  Dithyrambos 
hervorgetreten  Die  Chöre,  welche  den  Dithyramb  vortrugen, 
waren  Kreis-Chöre  {y.vxhoi  xoqoI),  die  sich  im  Kreise  um  den 
Altar,  auf  dem  das  Opfer  brannte,  bewegten,  daher  in  Athen 
noch  in  Aristophanes  Zeit  die  Ausdrücke:  Dithyrambendichter, 
und:  Meister  kyklischer  Chöre  (xvxhodtddaxaXot)^  ziemlich  gleicl^- 
bedeutend  waren  lieber  den  Inhalt  der  Arionischen  Dithy- 
ramben erfohren  wir  nichts,  als  dass  der  Lesbische  Dichter  auch 
die  tragische  Weise  (r^of «ra«  tff^nog)  darin  schon  ebngeführt 
habe  ^').  Wir  erkennen  darin  die  Scheidung  eines  Ghorgesangs 
▼on  dflsterm  Charakter,  der  sich  auf  die  Ge&hren  und  Leiden, 
•reiche  Dionysos  zu  bestehen  hatte,  bezog,  von  euiem  gewöhn- 
lichen Dithyramb  der  heitern,  freudevollen  Art  und  behalten  die 
nähere  Begründung  dieser  Ansicht  einem  weiterhin  folgenden 
Abschnitte  vor  In  Bezug  auf  die  niusicalische  Darstellung 
der  Dithyramben  dt»?  Arion  bemerken  wir,  dass  darin  nicht, 
wie  in  dem  schwärmenden  Komos,  die  Flöte,  sondern  die  Kithar 
vorherrschte,  da  Arion  selbst  der  erste  Kitharöde  seiner  Zeit 
war  und  der  ausschliessliche  Ruhm  der  Lesbischen  Musiker  von 
Terpander  her  auch  durch  ihn  aufrecht  erhalten  wurde.  Zur 
Kithar  trug  Arion  auch,  nadi  dem  bekannten  HBthn^An  ^^),  .deii 


Find.  Ol.  13,  18  (96),  wo  die  neaecn  Henuuseber  Aber  die  Sache 

grQndliche  Auskunft  geben. 

Daher  wird  dem  Arion  solhst  ein  Vater  KyklPMS  7ng^*srhri«»l)en. 
[Nach  der  Ansicht  von  Boet'kh,  üJ>er  die  in  Tliera  entdeckten  Inschriften 
S.  75  ff.  (kl.  Schriften  B.  6,  S.  37  ff  )  wäre  weniger  an  einen  erdichteten,  als 
vielmehr  an  einen  symbolischen  Manien  zu  denken,  wie  sie  in  Künstlerfainiiien 
nicht  selten  gebrlochlich  waren.] 

")  Stddas  8.  T.  'Aqimp,  Von  den  Satyrn,  die  Alton  dabei  auch  adioii 
Hebrancht  haben  soll,  Gap.  iO.  - 

")  Gap.  Jd.  Des  eehöiitte  Belfpiel  eiiiM  DitliyiiamlMis  der  fröhlichen  Art 
gibt  nns  das  höchst  werthToDe  B^chstfick  eines  Pindarischen  Dithyrambus, 
bei  Dionys  von  Halikarnass  de  compos.  verb.  c.  22.  [Fr.  53  Bergk.]  Dies» 
Dithyrambus  war  für  die  grossen  Dionysien  (ra  ntytcla  oder  xa  iv  aartt 
Jiovvöia)  hefitimmt,  die  in  ihm  als  ein  grosses  Frühlingsfest  geschildert 
werden,  in  der  Jahreszeit,  »wann  sich  das  Brautgemach  der  Heroen  erscliliesst 
und  die  nektaristhen  Gewächse  das  Nahen  des  duftenden  Frühlings  fühlen.« 
Herod.  1,  23.  Die  Fabel  ist  aller  Wahweheitilichkea  nach  aas  ehiem 
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Nomofi  Orthios  (dessen  oben  bei  Polymnastos  gedacht  wurde), 
yor»  als  er  sich  Tom  Borde  des,  Schiffes  ins  Meer  stürzte  und 
-vfonderbarer  Weise  Yon  einem  Delphine  gerettet  wurde  '^).  Sonst 
werden  idem  4non  i^och,  wie  dem  Terpander,  Pro^imiePi  d.  b. 
Hymnen  auf  die  Qötter,  die  zur  Einleitung  der  Festfeier  dienten* 
zugeschrieben  ^  % 

Indem  wir  zu  den  Ghordiehtern  übergehen,  die  der  Mt  des 
Persischen  Krieges  näher  lebten,  treten  uns  ihrem  Alter  nach 
zwei  Individuen  von  sehr  eigenthüinliohem  Charakter  entgegen^ 
der  feurige  Ibykos  und  der  feingebildcte,  sanlle  Simonides. 

Ibykos  steht  einerseits  in  einer  nahen  Ver];»)ndung  mit 
Stesichoros,  schon  durch  sein  Vaterland.  JEr  war  aus  Rhegion^. 
d^  Stadt  an  der  äMssersten  Sudspitze  Italiens,  die  mit  Siciliex^ 
in  der  engsten  Verbindimg  stand.  Sie  \yar  theils  Ton  loniem 
9f»B  Ghall^is,  theils  von  Dpriem  aus  dem  Peloponnes  .  bevölkert^ 
welche  als  die  Tomehm^i^  galten.  Die  edgenthümliche  Mund-^ 
art,  die  sich  hier  gebildet  hatte,  hatte  auch  einigen  üinfliuiii  auf 
Ibykos  Lieder,  wiewohl  diese  im  Allgemeinen  in  eben  dem  do- 
risch getiublen  epischen  Dialekte  geschrieben  waren,  wie  Stesi- 
choros Gedichte.  ^").   Ibykos  war  aber  ein  wandernder  Dichter 


Weihgeschenle  im  Heiligtiiiime  au  T^biaron  entstanden,  welebas  d«n  auf  ein«m 

Delphine  sitzenden  Taras,  wie  er  auf  den  Mönzen  von  Tarent  erscheint, 
darstellte.  (»Anders  urtheilt  Lehrs  Rh.  Mus.  f.  Phil.  1847.  H.  1.  über  Wahr- 
heit u.  Dichtung  in  der  gr.  Literaturgesch.  [vgl.  desstni  p<^>puläre  Aufs,  aus 
dem  Alterthume,  S.  200  ff.]).  —  Statt  des  Orthischen  Nomos  nennt  Plutarch, 
GoQV.  sept.  sap.  18,  den  Pythischen. 

'*)  Der  Komos  Orthios  wird  zur  Kithar  (Herod,  1,  24.  Ari£)toph.  Ritter 
1S76.  FrOMfae  ia08  mit  den  SdboL),  «ber  aueh  mr  Phrygiscbcm  Fidte  (Lukiaur 
]J^oiqrioe  4)  geeongen. 

Suidas  g.  h.  Das  Gedidit  auf  den  Poseidon,  wdches  AeBan*N.  A* 
%%  45  dem  Arion  belegt,  ist  bei  videm  Aufwände  von  Worten  sehr  gedanken- 
arm und  eines  Dichters  ivie  Arion  gwos  unwflidig.  Auch  setzt  es  schon  die 
Wahrheit  jener  Fabel  voraus,  dass  Arion  von  einem  Delphine  gerettet  worden. 
[Es  liegt  wohl  diesem  Gedichte  eine  ähnliche  Fiction  zu  Grunde,  wie  dem- 
jenigen des  Callimaihus  Fr.  71 ,  in  weichem,  äimooides  selbst  seme  Rettung 
dvu'ch  die  Dioekuren  eiwähüt.] 

Eine  Rheginiscbe  Eigenthümlichkeit  war  bei  Ibykos  besonders  die 
llQduDg  der  d^ttan  Fenon  der  verba  barjtona  auf  ^ci,  ^iQrjfft,  Xiyrioi  u.  dgl.. 
(^ach  Heiodian  n§^  cpuMtmv  00,  M  war  dies  das  sogenannte  oxntm  7|i^» 
VMv.  Zu  TBigldelien  sind  G.  GurUus  spraehveigleido.  Beitrfige  6.  1.  S*  S4.} 


« 
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-»  wie  aueh  die  bekannte  Sage  tod  dm  Kranichen  als  Zemen 
wd  Bächem  seiner  Enarardnug  andeutet  dessen  Reisen 
sieh .  nicht,  wie  die  des  Stesichoros»  auf  SIeUien  beschränkten; 
er  brachte  einen  Theil  seines  Lebens  In  Samos  bei  Polykrates 

ZUt  wornach  zugleich  die  Blüthezeit  des  Ibykos  um  Olymp.  G3 
(v.  Chr.  528)  gesetzt  werden  muss  ^^).  Welcher  Geschmack  in 
der  Poesie  an  dem  Hofe  des  Polykrates  herrschte,  haben  wir 
oben  bereits  gesehen ;  auch  Ibykos  konnte  liier  nicht  als  Dichter 
feierlicher  Götterhymnen  auftreten,  sondern  musste  die  Dorische 
Kiljiar,  so  gut  sie  es  vertrug,  den  Weisen  Anakreons  ähnlicher 
stimmen;  daher  wir  wohl  annehmen  dOrien,  dass  die  var- 
heirschimde  Richtung  der  Poesie  des  Ibykos  aul  erotische  6egen<> 
stände  erst  in  die  Z&X  sehies  Aufenthalts  bei  Polykrates  fällt 
und  dort  diese  Ton  Leidenscfanft  gltOienden  LiebesUeder,  beson* 
ders  auf  schöne  Knaben,  entstanden  sind,  an  welche  das  Alter- 
thum  bei  dem  Namen  des  Ibykos  zuerst  zu  d^itai  gewohnt' 
war 

Dass  aber  Ibykos  von  Haus  aus  sich  an  Stesichoros  an- 
schloss  'und  der  Stil  seiner  Kunst  sich  zunächst  an  den  des 
Sängers  von  Himera  anlehnte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Gelehrten  des  Alterthums  bei  mehreren  Gedanken  und  Aus- 
drücken zweifelhaft  waren,  ob  sie  von  dem  Einen  oder  dem 
Andern  herrührten  ^^).  Man  kann  dies  freilich  auch  so  erklären, 
4ass  die  Werkie  beider  Meister  in  einer  Sammlung  Tereinigt  zu 
sein  pflegten,  wie  die  des  Hiiq[>onax  und  Ananios  und  des  Si- 
iKUwides  und  Bakehyüdes:  aber  aueb  dies  würden  die  alten  Ii- 


[Die  Sage  von  den  Kranicben  ist  wobl  eine  etymologiicfae.  VgL 
dar01>er  Lobeck,  Eiern,  pathologiae  B.  1,  S.  73  und  6.  Gurtius  EtymoL 
S.  584.) 

S.  oben  Cap.  13. 

'*)  [VgJ.  Cicero  TuscuL  4,  33 :  »maxime  onmium  flagraeie  amoie  Qijreiiiil 

Rbeginum  apparet  ex  scriptis«  und  Suidas  unter  V/Jwxog.] 

Anführungen  von  Stesichoros  oder  Ibykos,  oder  auch  ibei  einem 
und  demselben  Ausdrucke)  Stesichoros  und  Ibykos  findet  man  bei  Athenäos 
4,  p.  193,  d;  den  Scbol.  Ven.  zu  11.  24  ,  259  ;  3,  114;  Hesycb.  s.  v.  ^^vo- 
IU9M  t.  1,  n.  774  Alb.;  ScboL  Aristopb.  Vögel  1309;  Sefad.  VratiaL m Find. 
OL  9,  138  (ol  9t^l  "ißvnuf  ntd  £tnslxQ^vy,  EtymoL  GMuL..a..v..  laa^o» 
p.  89,  3L 
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tmtoren  nicht  gethan  haben,  wenn  nicht  eine  innere  Verwandt- 
schaft zwischen  ihnen  stattgefunden  hätte.  Auch  sind  die  Vers- 
masse denen  des  Stesichoros  sehr  analog,  grossen! heils  dak- 
tylische Reilien,  die  in  längeren  oder  kürzeren  Massen  mit 
einander  zu  Versen  verbunden,  oft  aber  auch  in  solche  Länge 
ausgedehnt  werden,  dass  sie  nicht  melir  Verse,  sondern  Systeme 
zu  nennen  sind.  Daneben  hat  abev  Ibykos  auch  einen  grossen 
Reichthum  an  logaödischen  Versen,  von  einem  schlafferen  und 
weicheren  Charakter,  und  überhaupt  ist  sein  Rhythmenbau  mit 
dem  des  Stesidioros  TergUchen  minder  feierlich  und  würdetoM 
mid  dagegen  geeigneter  für  den  Ausdruck  leideoschafüicfaer 
Empfindungen.  Der  weichliche  Diditer  Agathon  beruft  sich  da- 
her bei  Aristophanes  **)  nicht  mit  Unredit  auf  Ibykos  mit  Ana- 
kreon  und  Alkäos,  welche  die  Harmonie  versüsst  und  (nach 
orientalischer  Weise)  bunte  Kopfbinden  getragen  und  üppige 
Ionische  Tänze  aufgeführt  hätten. 

Zugleich  scheint  Ibykos  auch  in  den  Gegenständen  seiner 
Poesie  sich  grossentheils  an  Stesichoros  angeschlossen  zu  haben: 
denn  wenn  auch  keine  Gedichte  von  iinu  unter  solchen  Namen 
wie  Kyknos  und  die  Orestie  bekannt  sind,  so  werden  doch  eine 
so  grosse  Menge  eigenthümUcher  Angaben  über  mythologische 
Oesdüchten,  namentlidi  aus  der  Heroenwelt,  aus  Ibykos  Ge- 
dichten angeführt,  dass  man  sich  anzunehmen  gedrungen  sieht, 
Ibykos  habe  eben&Us  aus  dem  liythenkreise  des  Trojanisdien 
Kriegs,  der  Argonautenfahrt  und  andern  den  Stoff  zu  grössem 
Gedichten  genommen  Wie  er  nach  Stesichoros  Beispiel  das 
Wunderbare  in  den  heroischen  Mythen  gern  hervorzog,  zeigt  ein 
Fragment,  wo  Herakles  sprechend  eingeführt  wird  ^*):  »Auch 
die  Jünglinge  auf  weissen  Rossen,  die  Kinder  der  Molione,  er- 


**)  Thesmoph.  161. 

[Dieser  Annahme,  welche  Schneidewin  in  seiner  AnsgdM  der  Bruch- 
stücke des  Ibykos  S.  34  ff.  als  wahi-scheinlich  zu  erweisen  versucht  hat,  ist 
Welcker  im  rhHn.  Museum  B.  2.  S.  211  (kl.  SHiriften  B.  1,  S.  228  ff.)  ent- 
gegengetreten. Letzterem  stimmt  im  Allgemeinen  Bernhardy  bei.  gr.  Litt. 
B.  2,  1.  S.  680,  aus  dem  allerdings  nicht  alizugewichligen  (irunde,  dass  uns 
nirgends  Titel  solcher  Gedichte,  wie  sie  von  Schneidewin  und  0.  Maller  vor> 
maagfiae/tA  werden,  erhalten  worden  sind.] 

Bei  Athen.  2,  p.  57  ff.'[S7  BergkJ. 
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sohlog  ich,  die  Zwillinge  mit  gleichen  Köpfen,  Terbundenen 

Gtiedem,  beide  geboren  im  silbernen  Ei.< 

Bekannter  aber  ist  uns  die  erotische  Poesie  des  Ibykos- 
Wir  wissen,  dass  sie  aus  Gedichten  auf  Knaben  bestand,  in 
denen  eine  Glut  der  Leidenschaft  herrschte,  welche  alle  andern 
Aeusserungen  der  Art  in  der  Griechischen  Literatur  weit  hinter 
sich  zurückUess.  Natürlich  waren  es  die  eigenen  Empfindungen 
des  Dichters,  die  er  hier  ausspradi;  auch  die  Bruchstücke  zeig^, 
dass  er  Yon  seiner  Liebeswuth  sang.  Jedoch  nöthigt  die  Grösse 
der  Strophen  und  der  künstlidie  Ban  der  Verse  anzunehmen^ 
dass  anch  solche  Lieder  von  Chören  dargestellt  worden.  Auch 
konnten  Geburtstage  oder  andere  Familienfeste  od^  auch  Aus* 
Zeichnungen  in  den  Gymnasien  dem  Dichter  leicht  Gelegenheit 
geben,  mit  einem  Chore  in  den  Vorhof  des  Hauses  zu  treten 
und  seine  Huldigungen  auf  die  imposanteste,  glänzendste  Art 
darzubringen.  waren  dies  gewiss  im  Ganzen  dieselben  Ver- 
anlassungen, bei  denen  auch  die  Mehrzahl  d»^r  gemalten  Gefasse 
in  Grossgriechenland,  die  mit  der  schmeichelnden  Aufschrift: 
schön  ist  der  Knabe  (xako^  6  naig)^  und  Darstellungen  aus  dem 
gymnastischen  und  geselligen  Leben  prangen,  solchen  Knaben 
als  Angebinde  verehrt  worden  ist  Dass  aber  der  Chor  bd 
Ihykos  (wie  bei  Pindar)  bloss  Organ  der  Gedanken  und  Empfin- 
dungen des  Dichters  war,  zeigen,  wie  gesagt,  die  erhaltenen 
Bruehstöcke  hinl&ngUcfa.  In  einem  besonders  schönen,  dessen 
Versbau  mit  besonderer  Kunst  dien  Gang  der  Empfindung  malt, 
sagt  Ibykos:  »Im  Frühlinge  blähen  (Tie  Kydonischen  Aepfelbäume, 
getränkt  von  Strömungen  aus  den  Flüssen,  im  unbetretenen 
Garten  der  Jungfrauen,  und  die  Weinblüthen,  die  unter  den 
schattigen  Ranken  des  Weinlaubs  heranwachsen :  mir  aber  lässt 
Eros  zu  keiner  Jahreszeit  Rast;  sondern  wie  ein  Thrakischer 
Nordäturm,  der  von  Blitzen  widerleuchtet,  springt  er  von  der 
Kypris  empor  und  betäubt  von  sengender  Wuth  umdunkelt"  mein 
von  Grund  aus  erschüttertes  Herz«  ^^).  In  einigen  andern  ec^ 


•*)  Fragm.  1  Schneidewin.  Der  Schluss  des  Biuclistücks  ist  sehr  schwierig ; 
indess  ist  nach  einer  solchen  Gütistitution  des  Textes  übersetzt :  atifißrjai  %ff€c- 
rtcuSq  M99iH9  «altem  ^HfiBtifae  tpQifccs.  [Der  SefahiM  diaws  Bruch- 
stQi^M,  Ümma  Bcilallaiig  wir  AtiMnias  13,  p.  601 ,  b  verdanken;  ist  Gegen- 
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haltenen  Versen  sagt  er:  »Wiederum  schaut  mich  Eros  unter 
den  schwarzen  Wimpern  mit  schmelzenden  Blicken  an  imd  treibt 
mich  durch  Lockungen  von  aller  Art  in  die  endlosen  Netze  der 
Kypris.  Wohl  zittere  ich  vor  seinem  Angriffe,  wie  ein  joch- 
ü'agendes  Ross,  das  in  heiligen  Spielen  um  den  Preis  kämpft, 
^emx  es  dem  Alter  naht,  nur  ungern  mit  raschen  Gespannen 
in  die  Rennbahn  eintritt.«  Doch  bestanden  auch  diese  Liebes» 
lied^  des  Ibykos  nicht  bloss  in  Schilderungen  seiner  Leidenschaft, 
was  schwerlipfa  als  ein  genügender  Stoff  für  den  Gesang  dnes 
ganzen  Cban  gegolten  haben  würde,  sondern  andi  hier  wurde 
die  Mythologie  herbeigezogen,  um  sowohl  die  Schönheit  des  ge- 
priesenen Jünglings  als  die  Leidenschaft  des  Dichters  durch  ähn- 
liche Gestalten  der  Vorwelt,  wie  durch  ein  vergrössertes  und 
veredeltes  Abbild  zu  verherrlichen.  So  erzählte  Ibykos  in  einem 
Liede  der  Art,  an  Gorgias,  den  Mythus  von  Ganymedes  und 
Tithonos,  den  beiden  Götterlieblingen  unter  den  Troern,  die  als 
gleichzeitig  dargestellt  und  in  Verbindung  mit  einander  ge- 
bracht wurden.  Ganymedes  wird  von  Zeus  in  Adlergestalt  ge* 
raubt,  um  im  Olymp  ihm  als  Liebling  und  Mundschenk  m 
dienen,  und  zugleich  treibt  Eros  die  au%äiende  Aurora  an  einen 
andern  Hirten  und  Kdnigsohii  IVoja's,  den  TithcHuw,  vom  Ida 
zu  rauben  und  mit  sich  zu  führen  ^%  Die  eiwige  Jugend  des 
Ganymedes,  die  kurze  Blüthe  und  das  traurige  Alter  des  Tithonos 
gaben  dem  IMehter  wahrseheinlich  Ankss,  die  verseMedenen 
Neigungen,  deren  Gegenstand  sie  waren,  so  zu  vergleichen,  dass 
die  des  Zeus  als  die  edlere  und  vorzüglichere,  die  der  Aurora 
als  die  minder  würdige  und  löbliche  erschien.  - 


stand  der  verschiedensten  Herstellungsversucbe  geworden.  Bergk  sdireifat  die 
letzten  Terse  folgendennassen: 

f€9mv  naptk  Xi9^$9og  itßtXimg  ^ttpiuttw  i^tfivis 

iy%if<tti»g  xat94^tw  ^luttH 

Scholien  zu  Piaton  Parm.  p.  137,  a.   (Fragm.  2  coli.  Schneidewin.) 

Nach  dem  Vorgange  der  kleinen  Uias,  wo  Ganymed,  wie  sonst  Tithonos, 
Sohn  des  Laomedon  ist«  Scbol.  Vat  zu  Eurip.  Troad.  8äl.  [VgL  Fragm.  30 
Bergk.] 

••)  Diese  Vorstellung  von  dem  Gedichte  wii<J  aus  dem  Schol.  zu  Apollon. 
Rhod.  3,  158,  verglichen  mit  Nonnos  Dionys.  15,  278  cd.  Gräfe,  gewonntn. 
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Deutlicher  als  der  Rheginische  Dichter,  dessen  Art  und 
Kunst  immer  etwas  Auffallendes  und  Ungewöhnliches  behält, 
tritt  aus  der  helldunkeln  Region  der  Griechischen  Lyrik  vor 
Pindar  Simonides  hervor.  Wir  haben  ihn  oben  schon  aU 
einen  der  ansgeseichnetsten  Dichter  von  Elegieen  und  Epigram« 
man  kennen  gelenit,  aber  un^  diese  Stelle  01  einer  vollständigen 
Charakteristik  des  Mannes  vorbebalten.  dimonides  war  zu  ^is 
auf  der  Insel  Keos,  die  ton  loniem  bewohnt  wurde,  nach  seinem 
eigenen  Zeugnisse  gegen  Olymp.  56,  1,  Chr.  566,  geboren 
und  lebte  nach  der  genauesten  Angabe  neunundachtzig  Jahre, 
bis  Olymp.  78,  1,  v.  Chr.  468.  Er  war  aus  einer  Familie,  die 
dem  Dienste  der  musischen  Künste  mit  Eifer  obla?:  Simonides 
wird  selbst  bisweilen  mit  unter  die  Philosophen  gerechnet,  und 
die  Sophisten  achteten  ihn  für  einen  der  Vorgänger  ihrer  Kunst. 
Ein  Grossvater  väterlicher  Seite  war  schon  als  Dichter  bekannt  ^**); 
ein  Schwestersohn  von  ihm  war  der  Lyriker  Bakehylides,  ein 
Tochtersohn  der  jüngere  Simonides,  der  wegen  eines  Werices  ' 
dber  Gesohleditsfolgen  {ntffk  fipiolöfiww)  unter  dem  Befaiamen 
dee  Genealogea  bekannt  iet  Er  selbst  übte  in  der  Stadt 
Karth&a  auf  Keos  das  Amt  eines  Ghormeisters  (xo9«3id«£tfiiieloc), 
und  das  Ghorhaus  (xoovrt^i^)  beim  Tempel  des  Apolkm  'war 
sein  gewOhnHefaer  Aufenthalt  Dies  Amt  ^war  bd  ihm,  wie 
bei  Stesichoros,  der  Boden,  auf  dem  seine  Poesie  Wurzel  schlug 
und  blühte.  Die  kleine  Insel  Keos  war  damals  ein  Vereinigungs- 
punkt vieler  Trefflichkeiten,  und  das  Leben  daselbst  konnte  wohl 
dem  Geiste  von  Jugend  auf  eine  edlere  Richtung  geben.  Der 
lebhafte  Geist  des  Ionischen  Volkes  war  hier,  wie  sonst  an 
wenig  Orten,  durch  strenge  Grundsätze  von  Massigkeit  und  Sitt'^ 
iichkot  {a«»fQo^pfi)  geregelt;  die  Gesetae  von  Keos  werden  als 


hl  dem  Epigranuii  hei  Planudes,  in  Walz  Rhetor.  t.  5,  p.  5i3.  Fragm. 
147  Bergk. 

"*)  Harm.  Par.  ep.  49  nach  BOdkfa^s  Auslegung,  Corp.  Inaer.  2,  p.  319. 
*0  [Nttth  Saidas  u.  St/MpUt/g  Katoq,  bleibt  dessen  Verwandtsehalt  mit 
dem  Dichter  immerhin  ungewiss,  da  es  bloss  heisst,  er  sei  %ata  ttvetg  dessen 

^yccTQiSovg  gewesen.   Nach  demselben  trug  er  den  Beinam»^n  MsUni^tt^ 
imd  schrieb  ausser  drei  Büchern  Genealo^ieen  noch  drei  Bücher  Ev(filfi«T«, 
Vgl.  C.  Möller  Fragm.  Hist.  gr.  t.  2.  p.  i±] 
*')  Chamäleon  bei  Athen.  10,  p.  456,  c.  f. 
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selir  TOzüc^ich  gerOfamt  **)  und  wenn  Prodikos  der  Keer  auch 
unter  die  von  Sdorates  bekämpfen  Sophisten  geieehnet  wird, 

so  galt  er  doch  für  einen  Mann  von  sittlichem  Ernste  und  für 
einen  Freund  tugendhafter  Weisheit,  Auch  Simonides  zeigt  sich 
in  seinem  ganzen  Leben  als  einen  Freund  der  Weisheit,  und  es 
ist  nicht  sowohl  eine  poetische  Begeisterung,  als  eine  mannig- 
fache Bildung  und  edle  Richtung  des  Geistes,  die  auch  in  sehier 
Poesie  die  erste  Rolle  spielte.  Man  führt  eine  Menge  sinnreicher 
Apophthegmcn  und  weiser  Sprüche  von  ihm  an,  die  ungef&hr 
denselben  Charakter  wie  die  der  mehm  Weisen  tragen;  wie 
z.  B.  die  ünmer  weitere  Hinausschtebung  d^  Antwort  auf  die 
Frage:  was  Gott  sei?  dem  Simonides  und  dem  Thaies  beigdegt 
und  bei  dem  Emen  Hieron,  bei  dem  Andern  KrOsos  als  der 
Frager  genannt  wurd.  Die  weise  Mässigimg  des  Simonides 
2ifto}H9ov  atotfQoovtrj)  war  sprüchwörtlich  geworden;  und 
eine  edle  Bescheidenheit,  Bewusstsein  menschlicher  Schwäche  ^ 
und  Anerkenntniss  einer  höhern  Macht,  war  überall  in  seinen 
Poesien  sichtbar.  Eben  so  bekannt  ist,  dass  Simonides  jene 
Hilfsmittel  und  Kunstgriffe,  um  das  Gedächtniss  zu  unterstützen, 
welche  man  die  Kunst  der  Mnemonik  nannte,  in  hohem  Grade 
besessen  und  ausgebildet  haben  soU. 

Gewiss  muss  man  zugestehn,  dass  Simonides  an  Tiefe  und 
Neuheit  dex  Ideen  und  Schwung  der  poetischen  Empfindung 
weit  hinter  seinem  jüngem  Zdtgenossen  Pindar  zurfickstand, 
aber  die  praktische  Richtung  seiner  Poesie,  die  Lebonskliigfaeit, 
die  mit  edler  Gesinnung  verbunden  sich  darin  ausdrülAte,  die 
feine  und  gescheute  Art,  mit  der  Simonides  alle  Verhältnisse 
der  Staaten  und  Herrscher  behandelte,  machten  ihn  zum  Freunde 
der  mächtigsten  und  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zeit.  Es 
ist  wohl  kein  Dichter  der  alten  Literatur  bekannt,  der  ein 
solches  Ansehn  in  seiner  Zeit  genossen  und  gelegentlich  auch 
einen  solchen  Einfluss  auf  die  Lage  der  politischen  Mächte  aus- 
geübt, wie  Sünonides.  Er  war  unt^  den  Dichtem,  die  sich  bei 
dem  Pisistratiden  Hipparch  (OL  63,  2,     Chr.  527—66,  3,  514) 


Des  Verf.  Aeginetica  p.  132. 
**)  Aristides  n.  tov  ««^9^.  3,  p.  645,  a.   Cant.  t.  2,  p.  510  Dind 
Sehneklewm  Sfanonidis  rdiqi^  p.  33. 
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befanden,  und  wurde  von  ihnen  besonders  hochgehalten.  Er 
stand  in  hohem  Ansehn  bei  den  Geschlechtern  der  Aleuaden 
und  Skopaden,  die  ThessaUen  damals  als  reiche,  mächtige 
Dynasten  in  ihren  Städten  Larissa  und  Krannon  und  zum  Theile 
als  Könige  des  ganzen  Landes  beherrschten  und  durch  ihre 
Gastlichkeit  und  Freigebigkeit,  womit  sie  besonders  Dichter  und 
Weisheitslehrer  bei  sich  aufnahmen,  die  angestaiDinte  Tohe  Natur 
der  Tbessaler  entweder  wirklich  mildem  mid  veredefai  oder  doch 
mit  dnem  ftussem  Anscheine  Ton  BUdong  übertünchen  wollten. 
IVeiMch  sollen  sie  sich  nicht  immer  gleich  freigebig  gegen  ihn 
erwiesen  haben,  wie  die  bekani^e  Anekdote  von  Skc^Mis  lehrt, 
der  dem  Simonides  nur  die  Hälfte  der  bedungenen  Belohnmig 
zahlen  wollte  und  ihn  wegen  der  andern  Hälfte  an  die  Dioskuren 
verwies,  die  er  im  Gedichte  ausser  ihm  gejiriesen  hatte:  wofür 
denn  wirkhch  die  Dioskuren  bei  dem  Einstürze  des  Hauses  über 
den  tafelnden  Skopaden  den  frommen  Dicliter  gerettet  haben 
sollen  ^'').  In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  finden  wir  den 
Simonides  Tiel  in  Sicilien,  besonders  bei  den  Tyrannen  von 
Syrakus;  in  welchem  hohen  Ansehn,  erhellt  aus  der  wohlvep- 
bürgten  Geschichte,  dass,  als  nach  Gelons  Tode  ein  geföhrlicher 
Zwist  ausbrach  zwischen  d^  früher  befreundeten  md  engver^ 
brfiderten  TyrannenheRSchem  von  Syrakus  und  Agrigent,  Hieron 
von  Syrakus  und  Theron  von  Agrigent  mit  ihren  Kriegsheeren 
sieh  schon  am  Flusse  Gelas  gegenüberstanden  und  ihren  Streit 
mit  den  Waffen  entschieden  hätten,  wenn  nicht  Simonides,  der, 
wie  Pindar,  mit  beiden  Tyrannen  befreundet  war,  Frieden  und 
Erneuerung  der  Freundschaft  unter  ihnen  bewirkt  hätte  (Olymp. 
76,  1.  v.  Chr.  476).  Am  Meisten  aber  tritt  das  grosse  Ansehn 
des  Simonides,  das  er  bei  allen  Hellenen  genoss,  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  des  Perserkrieges  hervor.  Wir  linden  ihn  im 
freundlichen  Verkehre  mit  Themistokles  sowohl  wie  mit  dem 


**)  Wie  schwierig  die  Kittik  dieser  Geschichte  schon  im  Altert hume  war, 
aeigt  Quinctilian  Inst.  II,  2,  11  :  doch  ist  es  sicher,  das^s  die  Familie  der 
Skopaden  damals  wirklich  ein  furchthares  Unglück  traf,  welches  Simonides 
in  einem  Threnos  betrauerte.  Phavorinos  bei  Stobaus  Florileg.  105.  02,  [ver- 
ghchen  mit  105,  9,  Fragm.  32  Bergk.  Ausfijhrlich  spricht  über  diese  Sage 
*  C.Lehrs,  über  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  griechischen  Literalurg.  in 
»einen  popul.  Aufs.  S.  199  f.j 
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Spartanischen  Feldherrn  Pausanias;  die  Korinthier  bewarben 
sich  um  sein  Zeugniss  für  ihre  Thaten  im  Perserkriege,  und 
überhaupt  war  es  vor  allen  andern  Dichtern  Simonides ,  der 
sich  theils  auf  Antrag,  theils  wohl  auch  aus  eigenem  freien  An- 
triebe der  Verherrlichung  der  damals  ausgeführten  Grossthaten, 
nicht  bloss  in  £pig!rammen,  sondern  auch  in  j^össeren  Ijrrischeil 
Gedichten,  unterzog,  wie  in  dem  Lobliede  auf  die  in  Thermopylä 
Gefallenen  und  den  Gesängen  auf  die  Seeschlachten  von  Arte- 
mision und  Salamis,  so  wie  ui  mehreren  elegischen  Liedern  aixf 
die  GefoDenen,  Ton  denen  oben  schon  die  Elegie  auf  die  Kämpfer 
bei  Marathon  erwähnt  wurde. 

Mit  der  Geistesgewandtheit  und  vielseitigen  Bfldung,  wiö 
sie  Simonides  nach  allen  diesen  Nachrichten  besass,  hängt  die 
grosse  Leichtigkeit  zusammen,  mit  der  er  seine  Kirnst  ausübte. 
Simonides  war  wohl  der  fruchtbarste  Lyriker,  den  Griechenland 
gesehen,  wenn  auch  nicht  alle  seine  Hervorbringungen  die  Nach- 
welt erreichten.  Er  gewann,  wie  die  Inschrift  einer  Votivtafel 
yon  ihm  meldet sechsundfünfzig  Stiere  und  Dreifusse  in 
poetischen  Wettkämpfen;  und  doch  konnten  solche  Preise  nur 
bei  öffentlichen  Festen  stattfinden,  wie  das  Baochusfest  in  Atheii 
war,  an  dem  Shnonides  Ol.  75,  4,  v.  Chr.  476  hn  FrQljfthre, 
(seinem  eigenen  Zeugnisse  nach)  mit  einöm  kyküschen  Chore 
von  fünftig  Männern  siegte.  Weit  öfter  aber  war  die  Muse  des 
Simonides  im  Sölde  von  Privatmännern:  die  erste,  die  ftire 
Gaben  um  Geld  verkaufte  und  dem  Reichthume  dienstbar  ward, 
wie  ihr  so  oft  im  Alterthume  vorgeworfen  worden  ist.  Schon 
Sokrates  bei  Piaton  sagt,  dass  Simonides  oft  wohl  einen  Tyran- 
nen oder  sonst  einen  mächtigen  Mann  habe  loben  und  preisen 
müssen,  ohne  dass  seine  Neigung  und  Ueberzeugung  Um  dazu 
getrieben  habe. 

Zu  den  Gesängen,  die  Simonides  für  öfiEentliche  Feste  dichtete, 
gehörten  Hymnen  und  Betgesänge  (xaxevxaCf  auf  allerlei  Götter, 
Päane  auf  Apollon,  Hyporchemen,  Dithyramben,  Parthenien. 
In  den  Hyporchemen  schien  Simonides  sich  selbst  übertroffen 
zu  haben;  so  sehr  hatte  er  die  Kunst  inne,  durch  die  Rhythmen 


,  ••)  Anthol.  Palat.  U,  213.  [Fra«m.  145  Bergk.J 
Protagorus  p.  346,  b. 
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und  die  WaM  der  Worte  die  Hamdlangeii  zu  malen,  die  er 
"veranschaulidien  wollte;  er  rfihmt  fiich  selbst,  dass  er  mit  der 

Stimme  die  geschmeidigen  Tanzbewegungen  der  Füsse  wohl  zu 
verschmelzen  wisse  ^®).  Die  Dithyramben  aber  waren  nicht  bloss 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  dem  Dionysos  geweiht, 
sondern  nahmen  auch  heroisclie  Gegenstände  auf,  wie  ein  Di- 
thyramb  deä  Simonides  den  Titel  Memnon  führte  ^'■).  Wir  ^verden 
dieselbe  Uebertragung  von  Liedern,  die  dem  Dionysos  gebührten, 
auf  Heroen  bei  der  Tragödie  genauer  in  Betradiit  ziehn.  Auch 
die  erwähnten  Gesänge,  in  dfliifla  die  bei  Thermopylä  Grefallenen  ' 
mid  die  Kämpfe  tue  See  «gug^  die  Parser  gelei^  .w«|rden, 
waren  ohne  Zweifel  bestimmt  bei  dl^tlichen  S|egesfesien  vor- 
getragen zu  werden. 

Unter  den  Uedem,  welche  Simonides  für  Privatpersonen 
dichtete,  smd  die  Epinikien  und  Threnen  besonders  bemerkens- 
werth.  Die  Epinikien,  Gesänge,  welche  einem  Sieger  in  öffent- 
lichen und  heiüp^en  Spielen  zu  Ehren  bei  einem  Festmahle 
■entweder  an  dem  Orte  des  Wettkampfs  oder  nach  der  Ankunft 
in  der  Heimat  aufgeführt  wurden,  wurden  erst  in  dieser  Zeit 
von  den  Chordichtem  kunstreich  ausgebildet;  früher  hatten  ein 
Paar  Verse ,  wie  die  des  Archilochos ,  zu  demselben  Behufe  ge- 
nügt Simonides  und  Pindavs  .fipinüuen  stehen  ziemlich  gleich- 
seitig neben  der  Enrichtmig  von  Ebrmist^tm  für  siegreiche 
Wettkämpfer,  die  auch  erst  um  Olymp.  60,  v.  Chr.  540,  ge- 
wöhnlich wmde  mid  besonders  ui  Zoit  des  Pecrischen  Krieges 
die  ausgezeichnetsten  Meister  der  A^ginetischen  und  Sikyonisdien 
Künstlerschule  in  Thätigkeit  setzte.  Die  Einrichtmig  dieser  Si- 
monidei sehen  Siegesgesänge  wird  man  sich  im  Allgemeinen  nach 
den  Pindarischen  (die  wir  hernach  genauer  analysiren  wollen) 
vorzustellen  haben ,  auch  darin ,  dass  mit  dem  Lobe  der  Sieger 
die  V'erherrlichung  mythischer  Heroen,  wie  der  Dioskuren  in  dem 
Epinikion  des  Skopas,  in  enge  Verbindung  gesetzt  wurde  ^*''*), 
und  femer  darin,  d^m  aUgem«itte  LehesiefcietrachtuDgexi  und  Sen- 


Pimsioh  Sympofi.  9,  15,  ,2. 
Stmbo  .15,  p.  b. 

^  0^  darOber  SciMMidtmn,  ^onidi»  Gei  reliquiae  '&  XV  der 
•Frotegommt] 

O.  mSn't  gft  Ufe«nlv.  L  8.  AvA.  93 
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tenzea  auf  die  spedelle  Lage  des  Siegers  angewandt  wurden, 
wie  in  demselben  Siegesliede  der  aUgemeine  Satz  am^^uhrt 
wurde,  dass  ein  inmiergleiches  Gutsein  dem  Gotte  zukomme» 
kein  Mensch  aber  durchaus  gut  oder  schledit  sei,  sondern  nur 

im  Einzelnen  nach  der  Gnade  der  Götter  gut  handeln  könne, 
von  welchem  Standpuncte  der  Spruch  des  Pittakos:  »Es  ist 
schwer  gut  zu  sein«  als  zu  viel  verlangend  getadelt  und  wahr- 
scheinlich der  keineswegs  tadellose  Lebenslauf  des  siegreichen 
Dynasten  entschuldigt  wurde  Wir  würden  dem  Simonides 
Unrecht  thun,  wenn  wir  glaubten,  er  habe  seiner  Ueberzeugung 
Gewalt  angethan,  um  die  bestellt«!  und  bezahlten  Huldigimgen 
darzubringra;  Tiebnefar  erkennen  wir  darin  einen  Zog  der  milden 
und  humanen,  aber  auch  ziemUch  laxen  und  bequemen  Beur- 
theilungsweise  attlicher  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  loniem 
Tolksmässig  geworden  war^*'),  während  bei  den  Doriem  und 
zum  Theile  auch  bei  den  Aeolem  die  Cresetzgebungen  und  die 
allgtiiieine  Sitte  strengere  Forderungen  an  den  Menschen  zu 
machen  pflegten.  Von  Pindars  Epinikien  scheinen  sich  die 
Simonideischen  hauptsächlich  dadurch  unterschieden  zu  haben, 
dass  der  letztere  Dichter  mehr  bei  dem  Siege  selbst  verweilte 
und  die  Art,  wie  er  gewonnen  worden,  umständlicher  beschrieb, 
während  Pindar,  wie  wir  sehen  werden,  kurz  darüber  hinweg- 
geht und  sich  von  Anfang  an  höher  erhebt.  In  einem  £pinikiont 
welches  Simonides  für  Leophron,  den  Sohn  des  Tyrannen  An«yi^« 
und  Statthalter  in  Rhegion'*'),  dichtete  und  in  dem  et  dnen 


S.  dieses  grOsste  Bnichstflck  aus  Simonides  Gedichten  bei  Piaton 
Ftotag.  p.  889  IL  'Avdqa  uyu^ov  yfrMin  hosBt  in  einem  a^f^F»f»  'FaU» 
sich  gut  erweiseii,  gut  handeln. 

*S.  dagegen  Ranke  in  der  Ree.  dieses  Werkes,  G6tt  Ans.  1842.  SU 

Ö6— 57.  S.  562. 

'•^}  Weil  die  historischen  Verhältnisse  schwierig  zu  fassen  sind,  Itt^merke 
ich  in  der  Kürze,  dass  Anaxilas  Tyrann  von  Rhegion  und  etwa  seit  Olymp. 
71,  3,  494-,  von  Messene  (Zankle)  war  und  in  der  letzten  Stadt  wohnte,  wäh- 
rend Leopiiron  Rhegion  als  Statthalter  verwaltete.  Als  ai>er  Anaxila^^  Olymp. 
76,  1,  476,  starb,  succedirie  Leophron  als  der  älteste  Sohn  in  der  Hauptstadt 
Mospeno,  dagegen  sollte  der  tkcigdassene  MikyttuM  Rhegion  als  BtatUiaher  Ar 
die  jOngeren  Sohne  verwalten,  aber  ward  dnrdi  die  yerbihnisae  genOthigt 
dies  Amt  bald  aulkugeben.  Diese  Darstellung  beruht  auf  Berod.  7,  170. 


Digitized  by  Google 


{383,  384J 


Die  Dorische  Lyrik  bi»  auf  Pindar. 


355 


Sieg  mit  dem  MauUhiergespann  (ei«tm)  zu  feiern  hatte,  begrüsste 
der  Dichter  die  siegreichen  Thiere  gleich  im  Eingange  mit  ge- 
schickter Verschweigmig  ihrer  geringem  und  Hervorhebung  ihrer 
vornehmeren  Abkunft:  »Seid  mir  gegrüsst,  ihr  Töchter  sturm- 
fussiger  Rosse«.  Zugleich  erJaubte  sich  Simonides  in  diesen 
Siegesliedem  öfter  eine  scherzhaftere  Behandlung,  wie  sie  ein 
beim  heitern  Mahle  au&ufubrendes  Lied  wohl  gestattete,  wie 
2.  K  in  dem  Eplnikion,  .das  einem  Athener  zu  Ehren  gedichtet 
-war,  der  den  Aegiueten  Khos  im  Ringen  zu  Olympia  überwunden 
hatte,  mit  dem  Namen  des  Uet^erwimdenen  gespielt  wurde: 
»Nicht  schlecht  hat  sich  der  Widder  (6  üT^Riip)  scfaiBeren  lassen, 
da  in  die  herrliche  Baumpflanzung,  das  HeiMgthdm  des 
Zens,  gekommen«  '^^).  Aber  noch  ausgezeichneter  war,  wie  wir 
schon  bei  den  Elegieen  gesehen  haben,  Simonides  in  dem  Fache 
der  Trauerlieder  (^Qijroi).  Seine  Sache  war,  wie  ein  alter  Kunst- 
richter sagt:  nicht  erhaben,  wie  Pindar,  aber  um  desto  rührender 
TU  klag-en  **'^).  Während  Pindar  in  erhabenem  Schwünge  der 
Seele  die  Todten  selig  pries  um  der  edel  vollendeten  irdischen 
Laufbahn  willen  und  der  Herrlichkeit,  die  ihnen  jenseits  beschie- 
den ^^®),  überliess  sich  Simonides  den  rein  menschUchen  Gefühlen 
der  Klage  um  das  vernichtete  Leben  und  der  Sehnsucht  der 
Zurückgebliebenen  und  nahm  seine  Tröstungen  mebr,  nach  Art 
der  Ionischen  Elegiker,  aus*  der  allgem^en  EBnftlUi^eit  und 
HdhseUgkdt  des  menschlichen  Daseins.  Berittunt  warai  in  dieser 
Art  die  .Grabgesänge  des  Sunonides  auf  die  yerunglüdden.SkcH 


Diodor.  11,  48  ff.  CG.  Herakl.  Pont,  Pol.  25.  Dionys.  Hai.  Exc.  p.  539.  Vales. 
Dionys.  Hai.  19,  4.  Mai.  AÜienäus  1,  p.  '6.  Pausaii.  b,  26,  3.  Schpl.  Find. 
P.  2,  34.  Justin.  4,  2.  21,^3.  Macrob.  8at  1,  11.  Der  Olympische  Sieg  dm 
Leopfaron,  der  von  Andern  dem  AnaxOea  edbst  beigelegt  wird,  tiifil  noth- 
iieDd%  vor  Olymp.  76,  1,  476. 

Daee  die  Worte:  'Eni^tti^  6  oiSx  ^Bmias  u.  s.  w.  [Fr.  13 

Bergk]  so  zu  verstehen  sind,  beweist  die  Art,  wie  Aristoph,  Wolken  1355  den 
Inhalt  des  Liedes  angibt,  das  in  4^^^  1^>  Gastmähkrn  aus  patriotischem 
Interesf^  wie  ein  Skolion  gesungen  vurde.  Der  Wettkampf  muas  um  Olymp 
70,  V.  Chr.  500,  gesetzt  werden. 

TO  oinritea^ai  (irj  fisyaloitptnäs ,  mg  JlirdaQOS,  dii&  xtt^ijrtxttff. 
Dionys.  Hahc.  Cens.  vett.  scriptor.  2,  6.  p.  420  B. 
"«)  [Olymp.  2.] 
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paden  und  den  Aleuaden  Antioc^hos,  Echekratides  Sohn**^;  und 
gewiss  stammt  aus  einem  solchen  Threnos  auch  der  berühmte 
Klagegesang  der  Danae,  die  im  Kasten  mit  ihrem  Kinde  Perseus 
eingeschlossen  beim  Sturmessausen  das  soi*glos  schlafende  Kind 
glücklich  preist,  mit  Gedanken  und  Worten»  in  denen  Mutterliebe 
und  Ergebung  sich  auf  das  AnmuthvoUste  und  Rührendste  aus- 
spricht ^««). 

Ueberhaupt  "wrar  es  Simonides  Art,  Gedanken  und  Empfin- 
dungen nicht,  vde  Pindar  After  in  seinem  öberschwelienden  Reichr 
Ihnnie  timt,  kurz  Anzusohkigen,  sondern  mit  Sorgfolt  und  T&Dr 
hmi  (ins  ESniEdne  auszumalen  ^^*)  und  wie  einen  zum  Brillanten 
-gesoldilEeiien  ' Demant  Ton  vielen  Facetten  zugleich  ehi  spiegeln- 
'des  Licht  wofftn  zü  lassen.  Zergliedert  man  eine  'StcfÜe,  wie 
das  Bruchstück  aus  dem  Lobliede  der  bei  Thermo^iylä  Gefallenen : 
»Die  bei  Thermopylä  Gefallenen  haben  ein  ruhmvolles  Geschick, 
ein  schönes  Loos,  das  Grab  zum  Altar,  Gedächtniss  als  bessern 
Ersatz  von  Wehklagen,  das  Lob  statt  der  Trauer.  Die  Grab- 
schrift »Wackerer  Männer«  wird  weder  das  wuchernde  Moos 
>nUsfa  die  allesbezwingende  Zeit  verdunkeln.  In  ihre  unterirdische 

"Eimiher  ist  der  Ruhm  vön  Hellas  als  Bewohner  eingezogen; 
ted  iieonidas  der  KiSnig  Spartas  legt  Zeugniss  dafür  ab,  durch 
•den  eiftiabneii  Sdunuck  und  ewigen  -Ruhm  der  Tugoid,  den  er 
ifinterlassenc  —  so  nimmt  man  leidit  ab,  wie  geschickt  irön 
WMmilmA  ein  Gedanke:  der^idim  der  grossen  That,  g^n 

'  ^den  fliBift  Ttater  versehwhidet,  hin-  tüdd  hi&rgewendet  und  durch 
ein  mannigfaches  Lichtspiel  beleuchtet  worden  ist.  Dieselbe  Art 
der  Schilderung,  die  von  selbst  zu  einer  leichten  und  gefalligen 
Gedankenverknüpfung  fülirt,  dieser  ganze  anmuthige,  zierliche 

•  Stil  des  Simonides,  der  sich  so  bestimmt  vom  Pindarischen 
unterscheidet,  wird  auch  in  schwacher  prosaischer  Uebersetzung 
eines  andern  Bruchstückes  erkannt  werden,  das  aus  einem  Itiede 


Den  Sohn  des  Echekratides,  der  bei  Auakreon,  Clap.  13,  erwfthnt 
iraide,  und  altern  Brader  des  Orestes. 

Dionys.  Halic.  de  verb.  comp.  26.  Fragm.  37  Bergk. 
>      Siihonides  nannte  selbst  die  Poesie  eine  sprechende  Malerei,  Plutarch 
de  glor.  Athen.  3. 

>»)  Diodor.  11,  11,  Fragm.  4  Bergk. 
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auf  einem  Sieger  im  Fdnf]cam]»fe  (F^athkm)  genammen  ist  imd 
auf  Orpheus  sich  hesieht:  »Ihm  schwebte  ims&hliges  GelMgel' 
tibet  dem  Haupte,  und  sich  emporriektend,  sprangen  Fisohe  mm 
der  dunkeln  Fluth  bei  dem  schönen  Gesänge,  ja  es  erhob  sich 

auch  kein  laubschüttelnder  Hauch  der  Winde,  der  die  honig-  ^ 
süsse  Stimme  gehindert  hätte  sich  ausbreitend  den  Ohren  der 
Sterblichen  zu  nahen:  wie  wann  im  winterlichen  Monde  Zeus 
vierzehn  Tage  schafft  —  die  Ruhe  der  Winde  nennen  sie  die 
Erdbewohner  zur  heiligen  Brutzeit  der  buntgefiederten  Hal- 
^  kyonen»  "^).  Mit  dieser  geglätteten  und  spiegelblank  geschlif- 
fenen Composition  steht  bei  Sinnmides  Alles  im  schönsten  Ein- 
klänge, die  Wahl  der  Worte,  die  zwar  dmohaus  das  Edle  und 
GefiUIige  sudit,  aber  sich  im  Garnen  weniger  im  der  Opgadbe 
des  gewöhnlichea  Lebens  entfernt  ak  die  Pindarisrihe,  md  die 
Behandhrng  der  Rhythmen,  die  Mi  von  dar  des  Thebuiisehen 
Sängers  durch  eine  grössere  Vorhebe  für  leichte  fliessende,  be- 
sonders logaödische  Versmasse  und  minder  strenge  Grundsätze 
in  der  Ausführung  mancher  Metra  unterscheidet. 

Simonides  Schwestersohn,  Bakchylides,  schhesst  sich  eng 
an  die  Lehre  und  das  Beispiel  seines  Oheims  an.  Seine  Blüthezeit 
fallt  noch,  mit  dem  Greisenalter  des  Simonides  zusammen  da  er 
mit  ihm  zusammen  bei  Hieron  in  Syrakus  lebte;  sonst  ist  wenii^ 
Ton  seinen  Lebensumständen  bekannL  Dasa  aber  seine  Poesie  nur 
,  ein  eiBiehaer  Zweig  der  Simoniddedien  war«  der  ffir  aidi  mii  - 
gsosserF^nheitundZieriidikeit  ausgebildet  war,  leiien  die.ürthsile' 
der  alten  Kunstriditer,  unter  denen  Dionyaiiis  eine  vuDkom- 
mene  Ck>Trectheit  und  durdigängige  Zierlichkeit  als  Ghaifkkter 
des  Bakchylides  hervorhebt.    Nur  war  seme  Art  und  Kunst 


Fragm.  18  Schneidewin.  [Schneidewin  bat  den  Versuch  gemacht,  drei 
bei  verschiedenen  Schriftstellern  erscheinende  Ai^ttbrangen,  Tzetzes  Chil.  1, 1^16, 
Plutarch  Sympo«.  8,3,4  und  Aristoteles  Hist  anim.  5,  9  zii  einem  Ganzen 
zu  verbinden.  Bloss  das  letztere  lässt  sich  nach  dem  Zeugnisse  eines  (Tiaiii- 
matikers  bei  Bekker  Anecd.  1,  377  den  Epinikien  zuweisen.  Bei  Bergk  sind 
die  drei  Bruchstücke  getrennt  12,  40,  4L] 

"*)  [Longinus  de  subUmi  c  33.  Er  ildlt  BtkdiTUdes  auf  dieselbe  Stufe, 
Piadsr  gegenOber,  auf  wekfav  Ion  pg«Dflb«r  von  S^^fhoklee  oder  Hypeiidea 
sespeflber  PemoeOwaea  ■tehcn.  Als  ibr  Haaptchaiaktcr  visd  aases^bat,  data 
sie  i^lMMrrM«  und  h      yi«9^  »mfcq  MMrU<yf«fW»^M  fgmmn,} 
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nöch  mebr  auf  die  Reise  des  Privatlebens,  Liebe  und  Wein, 
gerichtet,  und  scheint,  auch  mit  Simonides  Teiglichen,  nodi 
mehr  smnliche  Anmuth,  aber  noch  weniger  sittliche  Erhaben- 
heit gezeigt  zu  haben.  So  kommen  unter  den  Gattungen  der 
chorischen  Poesie,  die  er  übte;  ausser  denen,  welche  auch  Simo- 
nides und  Pindar  betrieben,  erotische  Lieder  vor,  in  denen 
z.  B.  ein  schönes  Mädchen  geschildert  wurde,  wie  sie  (beim 
Spiele  des  Kottabos)  den  weissen  Arm  erhebend  den  Wein- 
tropfen den  Jünglingen  zuschleudert  ^"):  was  nur'  einer  am 
Trinkgelage  der  Männer  theilnehmenden  Hetäre  zukommt.  In 
andern  Liedern,  die  wahrscheinlich  zur  Erheiterung  des  Mahls 
gesungen  wurden  und  auf  einer  Umbildung  der  Skolien  zu  Chor- 
gesSngen  beruhen,  wird  der  Wein  auf  solche  Weise  gepriesen: 
»Em  süsser  Zwang  erhebt  sich  Ton  den  Bechern  und  s&nftigt 
den  G^;  zugleidi  erschüttert  die  Erwartung  der  Liebe,  die 
den  Gaben  des  Dionysos  beigemischt  ist,  das  Herz.  Die  Ge- 
danken der  Männer  nehmen  einen  hohen  Flug;  sie  stürzen 
stracks  die  Mauerzinnen  der  Städte  und  glauben  sich  Allein- 
herrscher über  alle  Menschen.  Von  Gold  und  Elfenbein  strahlen 
die  Hauser;  waizenführende  Schiffe  bringen  von  Aegj^pten  her 
über  das  schimmernde  Meer  die  Fülle  des  Heichthums.  So 
hoch  strebt  das  Gemüth  des  Trinkers«  ^  ^*).  Man  wird  audi 
hiw  die  sorgfältige  und  glänzende  Ausfuhrung  bemerken,  die 
der  Schule  des  Simonides  eigenthümlich  ist;  dieselbe  zeigt  sich 
in  allen  grOsseien  Bruchstücken  des  BakchyHdes,  unter  denen 
wir  nur  den  Preis  des  Friedens  als  ein  Meisterstück  hervor- 
heben: »Den  Sterblichen  gebiert  die  erhabene  Eirene  Roneb» 


»")  Atlien.  11,  p.  782,  e.  15,  p.  fifw.  c,   Fragnu  24  Bergk. 

"*)  Atlien.  2,  p.  39.  Fragm.  "27  Bergk. 

Das  Lied  besteht  aus  kleinen  Strophen  von  dorischem  itfasBe,  die  auf  dies 
Metrum  zurückzuiuhreu  sind: 


Hebei  kA  nidits  sa  indem,  ausser  was  sehon  aus  andern  GrQnden  verbeaseit 
worden;  nur  dass  Yen  6  fUlr  tt6t69  su  schreiben  ist  «t^e^a,  stracks.  [Bergk 
liest  im  6.  Vsrae  vMt'  i  pAp  it4Um»  n^ffitfurv  X4it,  statt  a4t^  fth,} 
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thum'  und  die  Blumen  der  honigsUmmigeii  Gesänge.-  Auf  kunst- . 
reidien  Altären  brennen  in  goldenen  Flammen  den  Göttern  die 
Schenkel  der  Rinder  und  der  dichtwolligen  Schafe.  Die  Sorge 
der  Jünglinge  sind  gymnastische  Uebungen,  Flötenspiele  und 
schwärmende  Gelage  {avlo'i  x«*  xuiuoi).  Aber  in  den  eisenbe- 
schlagenen Sohildriemeii  legen  die  schwarzen  Spinnen  ihren  Web- 
stuhl an,  und  die  widerhakigen  Lanzeneisen  und  zvveischneidij^en 
Schwerter  vertilgt  der  Rost.  Nicht  mehr  vernimmt  man  das 
Getöse  eherner  Drommeten,  und  der  wohlthätige  Schlaf  wird 
nicht  von  den  Augenliedern  weggescheucht,  der  unsre  Seele  hegt 
und  pflegt.  Von  heitern  Gasbnählern  sind  die  Strasse  vollge- 
^brängt  und  Loblieder  auf  schöne  Knaben  erschallen«  *  '^).  Han 
erkennt  ein  Gemfith,  das  solbhe  heitre  und  freundliche  Vorstel*  . 
langen  mit  voller  Liebe  ausbildet  und  sich  in  allen  Zügen  aus- 
malt, ohne  dabei  gerade  tiefer  in  die  Sache  einzudringen,  als  es  die 
gewöhnliche  Betrachtungsweise  der  Menschen  mit  sich  bringt. 
Bakchylides  trägt  wie  Simonides  die  breite  Ausführlichkeit  der 
Elegie  auf  die  chorische  Lyrik  über,  wiewolil  er  selbst  keine 
Elegieen  dichtete  und  nur  als  Epigrarninendichter  sich  an  seinen 
Oheim  anschliesst.  Auch  die  Reflexionen ,  die  zahlreich  seiner 
Lyrik  eingestreut  waren,  über  die  Mühen  des  menschlichen  . 
Lebens,  die  Unzuverlässigkeit  des  Glückes,  dass  man  sich  in 
das  Unvermeidliche  fugen  und  unnützer  Socken  ^tschlagen 
müsse,  haben  viel  von  dem  Tone  der  Ionischen  Elegie  ^**)u  Der 
Versbau  des  Bakchylides  ist  meist  sehr  ein&ch;  neun  Zehntel 
seiner  Lieder  waren,  nach  den  Brudistücken  zu  urtheilen,  aus 


*         Stob&us  Florileg.  122,  1.  Fragm.  13  Bergk. 

[Bezdchnend  ist  bewmden  das  bei  Stob.  FloriL  98,  27  aufbewahrte 
BfeHdiatOek  (Fragm.  2  Bergk): 

^«ttolöi  firi  tpvvtti  tpiQttrWt 

olßiO'S  8'  ovSiiq  ßgorrov  Trävra  j^qovov, 
in  welchem  ein  Gedanken  ausgesproclien  wird  der  auch  sonst  vielfach  im  Alter- 
thume  zum  Ausdrucke  gelaugt  ist,  so  in  der  Erzählung  von  Kleobis  und  Biton. 
Wie  es  Bergk  bemeifct,  stehen  die  Verse  des  Bakchylides  hOohst  wahrscheinlich 
In  Benehung  n  der  bei  Gloeio  ToscuL  1,  48  und  Plutarcb  oonsoL  ad  ApolL 
4S.  27  aini  AiialoteleB  «rwttmteii  Untersedttog  swisoheii  SüeiuM  und  dem 
XOnige  Hidaa.        oben  Gap.  3,  Anm.  68.] 
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daktylischen  Reihen  und  trochäischfln  Dipodieen  zusammetoge-^ 
s^tzt,  wie  wir  sie  auch  beiPindar  in  den  Uedem  finden,  wekhe^ 
Dorische  Tonart  hatten.    Nur  behandelte  Bakcfaybdes  diese» 

Versmass  leichter,  indem  er  an  den  St^en,  wo  die  Länge  und 
Kürze  stehen  kann,  die  letztere  bald  öfter  zuliess,  bald  geradezu 
vorzog.  Wir  finden  bei  ihm  trochäische  Verse  von  vieler  An- 
muth,  aber,  wie  nicht  zu  läiignen  ist,  doch  eine  gewisse  Schlaff- 
heit und  Weichlichkeit,  wie  z.  B. 

»Nidit  gebratne  Rinder  find  hier,  weder  Gold  noch  Purpiirtqip'ehe,  aber 

holde  Shinesart, 

Und  der  Kiiee  Liefalic&keit  und  sQeeer  Wein  in  Humpen  nach  BOols^eheai 

Masee« 

Dies  Bruchstück  ist  aus  einem  gottesdienstlichen  Liede,  worin 
die  Dioskuren  als  gastliche  Heroen  zu  einem  Gastfeste  {yrta} 
geladen  wurden  —  und  wie  verschieden  von  dem  Hymnus  de» 
Pindar,  dem  dritten  unter  den  Olympischen  Siegesliedem ,  mit 
welchem  ein  ähnliches  Fest  der  Dioskuren,  das  Theron  in  Agri* 
gent  feierte,  verherrlicht  wird! 

Die  allgemeine  Achtung,  in  der  Simonides  und  Bakchylides 
in  Griechenland  standen,  und  die  anerkannte  T^ffhehkeit,  mü 
welcher  sie  ihre'  Kunst  trieben,  hinderte  nicht,  dass  neben  ihnen 
verschiedene  abweichende  Wege  eingeschlagen  wurden  und  andere 
Behandlungsweisen  der  lyrischen  Poesie  aufkamen.  JUs  ein 
Bival  des  Simonides  während  seines  Aufenthalts  zu  Athen  wint 
Lasos  von  Hermione  genannt,  der  ebenfalls  bei  Hipparch 
in  hohem  Ansehen  stand  *^^):  worin  aber  ihr  Gegensatz  seine 
Angel  hatte,  ist  aus  den  dürftigen  Nachrichten  über  diesen 
Meister  nicht  leicht  abzunehmen.  Er  war  vorzugsweise  Dithy- 
rambendichter und  brachte  —  nämlich  in  Athen  —  zu- 
erst die  Wettkämpfe  mit  Dithyramben  auf  *^''),  wahrscheinlich 
Olymp.  68,  1,  v.  Chr.  508  Diese  Gattung  überwog  bei 

ihm  so  sehr,  dass  er  überhaupt  den  Rhythmen  seiner  Lieder 


•    *")  Athen.  11,  p.  noO,  b.  Fru^m.  28  Bergk.  • 
Arißtoph.  Wesp.  1401,  vgl.  Herodot  7,  6. 
Raeb  den  Sdiol.  zu  Aristoph.  a.  a.  O.  [aus  Saidas  interpolirt.} 
Da  die  Nadiriefal  des  Mann.  Par.  ep.  46  auf  die  kylüiscfaen  Gh8K  sieh 
m  boidicn  scihclnt 
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eine  dithyramMsohe  HaUimir  ^  fireiere  Beviefiuig  gab«  wobei 
ihm  cBe  VieltOnigkeit  der  Ilfiiteii,  die  er  YonKigsweite  anwandte» 
zu  Hilfe  kam        Er  war  zof^ekh  ein  Theoretiker  in  seiner 

Kunst ,  der  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Musik  anstellte, 
von  denen  die  spätem  Musiker  noch  Manches  erhalten  haben, 
und  der  Pindar  in  der  lyrischen  Dichtung  unterwies.  Auch  ist 
leicht  möglich,  dass  er  sich  bei  diesen  Studien  in  das  Künst- 
liche verirrte,  indem  er  die  Rhythmen  und  Laute  der  Worte 
mit  allzugrossem  Raffinement  behandelte;  worauf  allerdings 
seine  Lieder  ohne  S  {amfiiot  ^da(j  föhren,  in  denen  der  Zisd^ 
•laut  als  misstAneiid  gm  wnüeden  war  ^''). 

Ein  8^  eigenthfimHciiee  Genie  war  d^  Rhodier  Timo- 
kreon,  der^  ein  tächtiger  Athlet  nndÖiditer  zos^eich,  die  Kampf- 
lust d^  Fattatra  atif  die  Poesie  Öbertrng.  Es  ist  dmr  HasSt 
den  er  im  pofitiechen  Ldtien  geg^  Themiatokles,  auf  dem  Felde 
der  Poesie  gegen  Simonides  trug,  der  ihn  im  Alterthume  be- 
sonders berühmt  gemacht  hat.  Den  Athenischen  Staatsmann 
greift  er  in  einem  erhaltenen  Bruchstück  wegen  der  Will- 
kür, mit  welcher  er  auf  den  Inseln  geschaltet,  Vertriebene  zu- 
rückgeführt, Andere  vertrieben  hatte,  worunter  Timokreon  selbst 
gelitten  haben  soll,  mit  Bitterkeit  an.  Und  zwar  geht  er  seinen 
Feinden  mit  den  schweren,  pomphaften  Versmaasen  der  Don-* 


Plutarch  de  raus.  29.  Damit  stimmt  sehr  gut  das  Fragment  eines 
Hymnus  von  Lasos  auf  die  Demeter  bei  Athen.  14,  p.  624,  e.  *V|5l.  über  ihn 
de  LaiäO  Hermion.  scr.  Schneidewin.  Gott.  184-3. 

[Auf  derartige  Künsteleien  scheint  sich  der  Ausdruck  Auatafiura  i\i 
bezieben,  den  Uesychius:  e»«  ooqtMtoi  wov  Aittov  lutl  xoXvjtloxov  erklärt. 
Die  &9tj(iot,  fdtti  hi^m  fibf^s  voiautUSch  einen  weit  triftigeren  Grandt 
«1b  dies  fOr  dit  iweddooen  Spielereien  Spitew  der  FaU  ynr,  wie  &  E  die 
*09v999Ut  X9ufyQttp^o9  des  flgyptiedien  Diditera  TkypbiodoroB  (vgL  Suida» 
8»  Y.  und  Eustathios  p.  1379,  54)  oder  die  Üiafl  des  Nestor  von  Laranda,  die 
aus  24  Büchern  bestand  und  in  jedem  Gesänge  einen  Buchstaben  des  Alpha- 
bets vermied,  wie  Suida?  erzählt.    Der  Zischlaut  galt  überhaupt,  wie  bereits 
oben  S.  16  bemerkt,  in  gewissen  Dialekten  als  unangenehm  und  deshalb 
suchten  ihn  auch,  wie  Aelius  Dionysius  bei  Eustathios  p.  813,  44  bemerkt 
hat,  die  Komiker  zu  vermeiden.   Vgl.  Meineke  Fragm.  com.  gr.  t.  %  p.  626. 
Ton  Lasos  werden  ausdrflcUich  als  «««y/uo«  dessen  Kiwtw^o^  und  der  vfivo^ 
Ug  ^^9fftt  bei  Athin.  1(K  p.  405,  e  beEeugt] 
^  Flotaieh  ThemistokL  e.  Sl. 
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sehen  Tonart,  wie  mit  dem  Geschoss  eines  Katapulten,  zu  Leibe, 
obgleich  er  sonst  auch  in  ele^hen  Distichen  und  in  Vers- 
massen nach  Art  der  Aeoler  dichtete,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen 
dass  seine  Vorwürfe  durch  die  grandiose  Würde  des  Ausdrucks 
und  der  Form  eine  ganz  besondere  Kraft  erhalten.  Den  Keischen 
Dichter  aber  scheint  Timokreon  besonders  we^en  gewisser  künst- 
licher Spielereien  verspottet  und  parodirt  zu  haben,  wie  wenn 
Simonides  denselben  Gedanken  mit  denselben,  nur  versetzten 
Worten  erst  in  einem  Hexameter,  dann  in  einem  trochäischen  . 
Tetrameter  ausdrückt 

Einen  edleren  Charakter  trägt  die  Opposition  ^  in  der  wir 
Pindar  mit  Simonides  und  Bakchyfides  finden.  Denn  wenn 
audi  der  Wunsch  bei  dem  Syrakusischen  Tyrannen  Ifieron  und 
dem  Agrigentiner  Theron  hödisten  Ansehns  zu  gemessen 
die  Spannung,  die  unter  diesen  Diditem  statt&nd,  befördert 
haben  mag :  so  liegt  doch  der  eigentliche  Grund  tiefer ,  in  dem 
Sinn  und  Geist,  womit  die  Keischen  Dichter  und  der  Thebaner 
die  Poesie  triel>en;  und  der  Streit,  der  sich  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  daraus  ergab,  gereicht  keiner  von  beiden  Par- 
teien zur  Unehre.  Die  alten  Erklärer  Pindar's  beziehen  eine 
ziemUche  Anzahl  Stellen  auf  diese  Feindschaft  ^^^),  und  in  der 
Regel  sind  dies  Aeusserungen ,  wo  Pindar  die  ächte  Weisheit 
als  eme  Gabe  der  Natur,  als  eme  tief  eingewurzelte  Kraft  des 
Geistes  preist  und  dagegen  dne  angelernte  Bildung  zurücksetzt, 
oder  wo  er  die  geniale  Erfindung  als  dasHödiste  darstellt  und 
selbst  in  mythischen  Erzählungen  Neuerungen  verlangt,  während 
andere  Didit^  dem  Ueberlieferten  treu  bleiben  zu  müssen 
meinten.  In  solchen  Fällen  sagte  dann  Simonides:  »Der  neue 
Wein  darf  nicht  die  Gabe  der  Rebe  vom  vorigen  Jahre  herab-" 
setzen:  thöricht  ist  diese  Erzählung;«  und  Bakchylides:  »Wenn 
aber  Jemand  anders  sagt,  breit  ist  der  Weg«,  und  anderswo: 


Anthol.  Pal.  13,  30.  Vgl.  sonst  über  diese  Feindschaft  Diogen.  Laert. 
2,  46  und  Suidas  s.  v.  TifioxQBcav.  Auch  die  Anführung  aus  Simonides  und 
Timokreon  Im  Walz,  Rhet.  Graec.  t.  2,  p.  10,  bän^  wohl  mit  ihrem  Streite 
zusammen. 

"*)  OL  2,  86  (154)  9,  48  (74).  Pyth.  %  5i  (97)  und  Öfter.  Nmh.  a,  80 
(143)  4,  37  (60).  btfam.  %  6  (10)i 
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»Einer  ist  dutch  den  Andern  weise,  seit  alten  Zeiten  tmd  heut- 
zata||[e;  denn  nicht  leicht  ist  es  die  Pforten  nie  vernommener 
Dichtungen  zu  eröffnen« 


Ffliifzebiites  Kapitel. 

Pindar. 

Pindar  war  im  Frühlinge  des  Jahres  522  v.  Chr.  (Olymp.  64, 3) 
geboren,  er  stand  also  etwa  in  der  Mittagrslinie  des  mensch- 
lichen Lebens,  als  Xerxes  Griechenland  mit  Kriosr  überzog  und 
die  Schlachten  von  Thermopylä  und  Salamis  gekäiapft  Avurden, 
und  war  auch  noch  nicht  weit  über  die  Mitte  des  eignen  Lp])en3, 
da  er  nach  einer  wahrscheinlichen  An,,'abe  an  achtzi^^  Jahre 
alt  geworden  sein  soll  Er  gehört  sonach  dem  Alter  des 
Griechischen  Volks  an,  das  man  die  volle  Reife  der  Jugend  und 
den  Beginn  des  fliannesalter  nennen  kann,  in  welchem  eine 
Energie,  zusammengedrängte  Kraft  nnd  begeisterte  Thatenlust,- 
wie  sie  in  keiner  Epodie  höher  gestiegen  ist,  sich  mit  einem 
Streben  nach  ^Mung,  Ergründung  des  Wahren  und  Genuss  des 
Sdidnen  verefaiigt,  das  die  schönsten  Früchte  theils  versprach, 
theüs  schon  hervorbrachte.  Die  eigenthümliche  Bildung,  die 
sieh  in  Athen  nach  der  Zeit  der  Perserkriege  entwickelte,  musste 
ihm  noch  fremd  sein;  zwar  ist  er  Aeschylos  Zeitgenosse  und 
bewunderte  in  den  Perserkriegen  den  Aufschwung  Athens,  das 


Plutaich  Nnm.  4.  FragoL  37  Bergk.  Clemens  Atex.  Strom.  5,  p.  687. 
Pott.  Fracm.  14  Bergk. 

')  Ich  verweise  auf  die  yntersuchungen  Aber  Pindar*s  Leben  in  Böckh*«  • 
Pindar  t.  3,  p.  12,  wozu  noch  als  Quelle  die  Einleitung  des  Eustathius  zu 
seinem  Pindarischen  Gommentare  in  Eustathii  Opuscula  ed.  L.  Tafel.  1832* 
p.  32  (Eustathii  prooem.  cornment.  Pindar.  ed.  Schneidewin  1837)  hinzukommt. 
*Vgl.  auch  Schneidewin  de  vila  et  scriptis  Pindari  in  der  von  ihm  besoi^;ten 
Dissen'schen  Ausgabe,  Gotbae  1843  und  Tycho  Mommsen :  Pindaros.  Kiel  1845. 
[Hinzugekommen  iat  tettdem  noch  das  TOftraflUche  Bach  von  Leop.  Schmidt, 
Phidan  Leben  und  Dichtung,  Bonn  t86i.] 
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[899,  999] 


6i,  »den  stütsenden  Pfeiler  Griecbenknds,  dai  g^toaendste  und 
sangeswürdige  AtbeDc  *)  nennt:  aber  die  QneUen,  ans  denen  er 
seine  geistige  Nahrung  geschöpft,  gehören  der  ftltem  Zeit  und 
und  dem  Dorisch-Aeolischen  Griechenland  an,  daher  wir  ihn 

von  seinem  Zeitgenossen  Aeschylos  so  trennen,  dass  wir  diesen 
an  die  Pforte  der  neuen  Entwickelung  der  Literatur,  Pindar 
aber  an  den  Schliiss  der  ältern  stellen. 

Pindars  Heimat  war  ein  Flecken,  K\ noskephalä ,  im  Ge- 
biete von  Theben,  der  bedeutendsten  Stadt  im  Lande  der  Böoter, 
Wenn  auch  in  Böotien  damals  die  Stimme  der  Pierischen  SängeTt 
so  wie  der  epischen  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  lange  ver- 
stummt war:  so  war  doch  immer  noch  viel  Liebe  zur  Musik 
mid  Poesie  dort  zu  finden,  welche  da  die  zeitg^silsse  Richtung' 
auf  Lyrik  und  CSiordichtong  genommen  hatte.  Wie  verbreitet 
die  Uebung  dieser  Künste  in  Böotien  war,  ist  daraus  abzu* 
nehmen,  dass  zwei  Frauen  sich  in  der  Zeit  der  Jugend  Pindar's 
grossen  Ruhm  darin  erwarben,  Myrtis  und  Eorinna.  Beide 
waren  Nebenbuhlerinnen  des  Pindar  in  der  Poesie;  Myrtis  stritt 
mit  ihm  um  den  Preis  in  öffentlichen  Wettkämpfen,  und  wie- 
wohl Korinna  sagt :  »Ich  finde  es  unrecht,  dass  die  hellstiimnige 
Myrtis,  ein  Weib  geboren,  mit  Pindar  in  den  Wettkampf  trat« 
sp  soll  sie  doch  selbst,  vielleicht  dm'ch  den  wachsenden  Ruhm 
des  Dichters  eifersüchtig  gemacht,  ihm  oft  in  Agonen  entgegen- 
getreten sein  und  ihn  fünfmal  besiegt  haben  *).  Der  Reisende^ 


•)  [Pragni.  54  wohl  aus  demselben  Dithyiambos  aus  dem  sich  Fragzn.  55^ 
erhalten  bat,  in  dem  es  mit  kühneni  Bild6  heisst: 

*)  Die  Stelle  lautet  in  dem  Dialekte  der  Korinna : 

fitficpofiri  iih       Xiyovgav  MQ4ftt^  Icovya, 
OTi  ßdva  tpova  ^ßa  TlivSaqoto  not  I^m*. 
Apollon.  de  pronom.  p.  324,  c,  Beckker.  Fr.  21  R^rgk. 

*)  Aelian  verm.  Gesch.  13,  25.  [Die  in  der  EizaliluriK  des  Aelian  dem 
Pindar  in  den  Mund  gelegte  rohe  Aeusserunp  ovv  ixaln  tt]v  Köqiviuxv  stinmit 
unmöglich  weder  mit  dem  Charakter  des  Dichters  noch  mit  dem  was  sonst 
Uber  «ein  Verhältniss  zur  Dichterin  harichtet  wird.  Die  von  Bemhardy  gr.  Lit. 
B»  S»  It  8.  710  vorgeschlagene  Aendcrong  m  MUt  BotmtUar,  tdMint  «Uam 
rifb%  wenn  itir  aanehinen,  daae  die  eigenen  WoitoPindan  OL  6,  151  oder 
die  Stdie  aus  einem  Ditbyramlme  deeadbea»  welche  der  Scfadiaat  aniOfait 
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Pausaiiias  sah  noch  in  Tanagra,  der  Vaterstadt  der  Korinna, 
ein  Gemälde,  wo  die  Dichterin  das  Haupt  sich  mit  einer  Sieges- 
binde umwindet,  die  sie  im  Wettkampfe  mit  Pindar  gewonnen 
Er  meint,  sie  habe  diesen  Sieg  wohl  weniger  der  höheren  V'or- 
trefflichkeit  ihrer  Gedichte  zu  danken  gehabt,  als  dem  Böotischen 
Dialekte,  dessen  sie  sich  bediente  und  der  den  Richtern  im  Wett- 
luimpfe  bequemer  in  die  Ohren  einging,  und  ibrer  ausnehmen- 
den Schönheit.  Korinna  stand  aber  dem  jungen  Pindar  auch 
mit  ihrem  Rathe  bei;  man  erzfthlt,  dass  sie  ihn  au%efordert 
habe,  seine  Gedichte  mit  mythischen  Erzahlongen  auszoschmüfifcen, 
«ber  iate  er  nun  einen  Hymnus  dkhtet,  dessen  erste  sechs  Verse 
((fie  uns  erhalten  sind  *)  fest  die  ganze  ThdMmische  Mythologie 
belehren,  lächelnd  gesagt  habe :  »Man  muss  mit  der  Hand,  nicht 
mit  dem  ganzen  Sacke  säen.«  Uebrigens  ist  uns  tu.  wenig  von 
den  Versen  der  Korinna  erhalten,  als  dass  wir  über  ihre  Art 
und  Kunst  hinlänglich  urtheilen  könnten ;  die  erhaltenen  Bruch- 
stücke beziehen  sich  meist  auf  mythologische  Gegenstände,  be- 
sonders auf  Heroinen  der  Böotischen  Landessage;  dies  und 
ihre  Rivalität  mit  Pindar  beweist  wohl,  dass  sie  nicht  der  Les- 
bischen Schule  der  Lyrik,  sondern  den  Meistern  d^  Ghorpoesie 
zmureefanein  ist. 

Audh  Pindars  eigne  Familie  war  der  Uebang  der  Kirnst 
zngethan,  indem  man  aus  den  alten  I/sbetuabeschreibungen  lab- 
nimmt,  dass  der  Vater  oder  Oheim  des  Dicfateiis  ein  flöten- 
Spider  gewesen  seL  Das  Flfttenspiel  war,  wie  wir  ülter  bemeikt 
haben,  eigentlich  von  Kleinasien  zu  den  Griechen  gekommen; 
und  auf  eine  solche  Ueberlieferung  aus  Phrygien  deutet  auch 
der  Umstand,  dass  Pindar  bei  semem  Hause  in  Theben  ein 
kleines  Heiligthuin  der  Göttermutter  und  des  Pan  hatte  %  der 
Phrygischen  Götter,  auf  welche  die  ersten  Hymnen]  zur  Flöte 


(E^agm  60  Bergk),  Veranlaswng  sa  der  ganxen  offenbar  erfondenen  llr- 

sählung  gegeben  halten.] 

^)  [9,  22,  3.   Dass  der  Wettkampf  in  Folge  dessen  die  Dichterin,  fflch 

mit  der  Siegesbinde  schmückt,  der  gegen  Pindar  |?ow»^gen,  war  offenbar  nieht 
im  Gemälde  selbst  angegeben,  sondern  ist  Deuturifr  des  Pansanias.] 

•)  [Fragm.  6  Bergk.  Durch  gleiche  Fülle  mythologischer  Anspielungen 
zeichnet  sich  auch  das  unter  Anm.  15  zu  erwähnende  Bruchstück  aus.] 

»)  Pyth.  3,  76  (137). 
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gesungen  worden  sein  sollen  %  Aber  gerade  die  Böoter  haUen 
^uhzeitig  das  Flöt^nspiel  bei  sich  einheimisch  gemacht;  der 
Kopaische  See  m  ihrem  Lande  lieferte  treffliches  Flötenrolir, 
und  der  Dienst  des  Dionysos,  der  von  Theben  ausgegangen  sein 
sollte,  verlangte  besonders  die  sehr  mannigfache  und  rauschende 
Musik  der  Flöten.  Daher  Böoter  zeitig  als  grosse  Virtuosen 
im  Flötenblasen  auftreten,  während  in  Athen  erst  nach  dem 
Perserkriege,  bei  dem  steigenden  Verlangen  nach  neuer  imd 
mannigfaltiger  Bildung,  das  Flötenspiel  in  allgemeinem  Gebrauch 
kam 

Pindar  nahm  aber  zeitig  in  sdnem  Leben  dnen  Schwung, 
der  weit  über  die  Sphfire  eines  Flötners  an  den  Götterfesten 
oder  auch  eines  Lyrikers  von  bloss  localer  Geltung  hinausging. 
Er  begab  sich  m  den  Unterricht  des  oben  erwfihnten  Lasos  von 
Hermione,  eines  ausgezeichneten  Dichters,  der  wohl  noch  ausge- 
zeichneter in  der  Theorie  der  Poesie  und  Musik  war.  Indem 
er  diese  Künste  ganz  zum  Geschälte  seines  Lebens  machte  (er 
wird  wie  dieSappho  /4ov<T05ro£Off  genannt),  indem  er  nur  Dichter  und 
Musiker  war,  dehnte  er  den  Kreis  seiner  Kunstübung  zeitig  auf 
das  ganze  griechische  Volk  aus  und  nahm  von  allen  Seiten  Aufträge 
an  zu  Poesieen  von  der  Gattung  der  chorischen  Lyrik.  Erst 
zwanzig  Jahre  alt  dichtete  er  ein  Siegeslied  auf  dnen  Thessa- 
lischen  Knaben  vom  Geschlechte  derAleuaden  ^**),  bald  finden 
wir  ihn  eben  so  beschfiftigt  für  die  Herrscher  in  ^cOien,  «den 
Hiercai  von  Syrakus  und  Theron  von  Agrigent,  den  König 
Kyrene's  Arkesüaos  und  Makedoniens  Amyntas,  wie  für  die  freien 
St&dte  in  Griechenland.  Es  macht  keinen  Unterschied,  welchem 
Stamme  die  Besungenen  angehören ;  auch  die  Ionischen  Staaten 
ehrten  und  liebten  ihn  selbst  wie  seine  Kunst,  die  Athener 
machten  ihn  zu  ihrem  üfientlichen  Gastfreunde  («(»o'lfro*;)  und 
die  Einwohner  von  Keos  liessen  ein  Processions-Lied  (nQoaöSiov) 
von  ihm  dichten,  wiewohl  sie  selbst  den  Simonides  und  Bak- 


®)  Mfirm.  Parium.  ep.  10. 

•)  Aristoteles  Polit.  8 ,  6.  p.  1341 ,  a,  30.  [Auf  das  Flötenspiei  der  Böo- 
ter geht  das  Wort  des  Alkibiades  bei  Plutarcb  Ale.  c.  2:  uvXtix»aav  ovVf 

H)  Pyth.  10,  sedichtet  OL  69,  8,  603  v.  Chr. 
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chyHdes  bcfsassen.  Dabei  muss  man  ihn  sich  nicht  als  einen 
gemeinen  Lohndichter  denken,  stets  berdt  dessen  Lob  zu  singen, 
dessen  Brodt  et  isst.   Freilich  nahm  er  Bezahlwig  und  Geschenke 

für  seine  Gedichte,  wie  es  schon  vor  ihm  durch  Simonides  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen  war;  aber  dabei  sind  seine 
Gedichte  doch  ein  Ausdruck  seiner  Herzensmeinung  und  fliessen 
aus  in  inniger  Ueberzeugung.    Er  trägt  keineswegs  beim  Lobe 
der  Tugend  und  des  Glückes  die  Farben  zu  stark  auf,  sondern 
berührt  auch  die  Schattenseiten,  oft  tröstend,  mitunter  aber 
aucli  warnend  und  ermahnend.   So  steht  er  zu  dem  mächtigen 
Hienm,  der  mit  vielen  grossen  und  edlen  Eigenschaften  eine 
J  uogezfigelte  Habgier  und  Ehrsucht  yerband,  die  seine  schmei- 
r  ohelnden  Höflinge  zu  gehässigen  Massregehi  zu  benutzen  wussten. 
.  BmiL  ermahnt  Pindar  zu  innerer  Ruhe  und  ZuMedenhdt,  zu 
/.einer  genügsamen  Heiterkät,  zur  Müde  und  Güte;  ex  3agt  zu 
ihm       »Sei  nur  so,  wie  du  zu  sein  verstehst;  freilich  ist  auch 
der  Affe  in  der  spottenden  Rede  der  Knaben  »schön,  gar  schön«: 
aber  Rhadamanth  ist  hochbeglückt,  dass  er  ächte  Früchte  des 
Geistes  geerndtet  und  sein  Gemüth  nicht  im  Innern  an  Täu- 
schungen geweidet  hat,  wie  sie  durch  die  Kunst  der  Zuflüsterer 
den  Menschen  verfolgen.    Das  Augenzwinkern  der  Verläumder  ^ 
i9t  für  beide  Theile  (den  Getäuschten  und  den  Verläumdeten) 
:ein  schwer  abzuwendendes  Unheil  weil  sie  in  ihrer  Weise  den 
'iq^iilauen  Füchsen  ganz  gleich  sind.«   In  demselben  edlen,  freien 
inlnididien  Tone  spricht  Pindar  zu  dem  Kyrenäischen  Fürsten 
Arkesilaos  IV.,  der  später  durch  tyrannische  Härte  den  Unter» 
gang  seiner  Dynastie  herbeiführte  und  damals  ehien  d^  edelsten 
Eyrenäer,  Damophilos,  in  ungerechter  Verbannung  hielt.  »Jetzt 
brauche  Oedipus  räthsellösende  Weisheit.    Wenn  Jemand  mit 
scharfem  Beile  eifier  grossen  Eiche  die  Zweige  abhaut  und  die 
stattliche  Gestalt  ihr  schändet,  dann  ist  freilich  ihre  Blüthe 
dahin,  aber  sie  legt  doch  noch  Zeugniss  von  ihrer  Kraft  ab» 
wenn  sie  das  winterliche  Feuer  verzehrt,  oder  muss  als  gerade 
Säule  auQgesteUt  in  fremdem  Herrscherpalaste  einen  unglück- 


")  Pyth.  %  7i  (131).  Das  Lied  hat  Pindar  ih  Theben  gedichtet,  jedoch 
ofane  Zweifel,  naehdem  er  sebon  «ine  persOoliche  Bektnnttebaft  mit  Hieron 
«Dgeknfipft  hatte. 
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liehen  Dienst  leisten ,  ihrem  Platze  im  Walde  entrissen  ^'). 

JkL  bist  zum  Arzte  des  Landes  bestimmt;  Päan  ehret  ikk, 
•darum  musst  du  mit  milder  Hand  die  eiternde  Wunde  pflegen. 
Denn  eine  Stadt  in  Verwirrung  setzen,  das  ist  auch  Schwachem 
leiclit  mögÜch,  aber  scliwierig  ist  sie  wieder  auf  den  rechten 
Heck  zu  bringen,  wenn  nicht  auf  Einmal  ein  Gott  den  Führern 
des  Staats  den  rechten  Weg  zeigt.  Dir  ist  die  Gunst  und  der 
Dank  dafür  berdt;  gewinne  es  über  dich  all^  Eifer  an  das 
reiche  Kyrene  m  w^den.« 

So  edel  und  wördig  war  die  SteUung  des  Pindar  diesen 
Pürsten  gegenüber  und  so  treu  bleibt  er  dem  Grundsatae,  den 
•er  bei  rerschiedenen  Gelegenheiten  ausspridit,  dass  Gesadhtit 
und  Aufrichtigkeit  überall  an  Ihrer  SteHe  sei.  Aber  Pindtrs 
Verhältniss  zu  den  Grossen  seiner  Zeit  scheint  sich  nur  auf  die 
Poesie  bezogen,  nur  durch  Poesie  geäussert  zu  haben;  wir  finden 
ihn  nicht,  wie  Simonides,  als  täglichen  Umgang,  Beratlier  und 
Freund  von  Königen  und  Staatsmännern;  er  spielt  keine  Rolle 
im  öffentlichen  und  Hofleben  der  Zeit.  Auch  in  den  Perser- 
iLriegen  tritt  sein  Name  nicht  glänzend  wie  der  des  Simonides 
hervor,  zum  Theile  auch  deswegen,  weil  seine  Mitbörger,  die 
Thebaner,  unglücklicherweise  mit  dem  halben  Orieohenvolke  auf 
der  Seite  der  Perser  standen,  wfihrend  bei  der  andern  Hälfte 
das  Genie  der  Freiheit  und  darum  der  Sieg  war.  Indessen 
aeigt  sich  auch  unter  so  beengenden  Verhfiltnissen 'der  sMuei 
«die  Charakter  der  Pindarischen  Muse.  Sie  versucht  zwar  tiioht 
—  was  wohl  kaum  ihre  Aufgabe  sein  konnte  —  die  Thebaner 
för  die  Sache  der  Freiheit  zu  gewinnen;  aber  als  während  des 
Krieges  innere  Zwiste  und  Parteienkämpfe  Theben  gänzlich  zu 
verderlien  drohten,  ermahnte  er  seine  Mitbürger  zur  Friedfertig- 
keit und  Einmüthigkeit  ^^);  und  nach  dem  Kriege  spricht  er  in 
<jedichten,  die  für  Aegineten  und  Athener  bestimmt  waren, 

,  — /   

'2)  *Pyth.  4,  264  (469)  u.  d  Die  Eiche  dieses  Räthsels  ist  der 
Kyrenäische  Staat,  die  Zweige  die  verbannten  Edlen;  das  winterliche  Feuer 
Aufruhr,  der  fremde  Herrscherpalast  ein  fremdes  eroberndes  Reich,  insbesondere 
Tenien. 

**)  Polyb.  4,  31,  5.  Fragm.  inc  125  BOekli.  [86  Bergk  vergl.  'mit  87 
und  179.] 
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«eine  Bewunderung  des  Heldenthums  der  Sieger  offen  aus.  In 
<einein  Gesänge,  der  wenige  Monate  nach  der  Uebergabe  Thebens 
m  das  ailürte  Heer  der  Griechen  gedichtet  ist  ^%  dem  siebenten 
Isthmtsehen,  mcfaehit  sein  Oemüth  von  dem  Unig  ltcke  d^  Vatei^ 
.Stadt  heftig  erschüttert,  aber  richtet  sich  -doch  gern  .wieder  auf 
•die  Poesie,  da  die  Griechen  doch  mm  iron  grosser  Noth  belMt 
«eien  und  ihnen  ein  Gott  den  Stein  des  Tantalos  yom  Haupte 
abgewandt  habe.  Der  Dichter  hofiR:,  dass  die  Freiheit  alles  Un- 
glück wieder  gut  machen  werde,  und  wendet  sich  mit  freund- 
lichem Vertrauen  an  die  nach  alten  Sagen  mit  Theben  ver- 
wandte Stadt  Aegina,  deren  Fürsprache  bei  den  Peloponnesiem 
das  gedemüthigte  Haupt  von  Böotien  vieileicht  wieder  heben 
J&onnte. 

Dies  ist  das  Bedeutendste  von  dem,  was  wir  von  Pindars 
lussem  Lebensumständen  und  Verhaltnissen  zu  seinen  Zeitge- 
nossen wissen;  wh*  wollen  ihn  mmnfther  als  poetischen  Eflnstler 
l»etraefaten  und,  so  Tlel  es  angeht,  gleichsam  in  der  Werkstatt 
seuMr  geistigen  Arbeit  beobaditen;  Die  emsige  Gattung,  durch 
die  wir  eine  deutliche  Anschauung  von  Pindars  ganser  Kunst 
erlangen  können,  sind  die  Siegeslieder  oder  Epinikien.  Zwar 
hat  sich  Pindar  auch  in  allen  den  Gattungen  der  Chorpoesie, 
4ie  bei  andern  erwähnt  worden  sind,  Hymnen  auf  die  Götter  *^), 
Päanen  und  DithjTambcn,  welche  besondern  Götterdiensten  an- 
gehören, Processionliedem  (crpo<To^<«) ,  Jungfrauengesänge  {itag- 
^/y<Mx),  mimischen  Tanzüedem  (vnoQxijiiaxa),  Tischliedem  (aitolia)^ 
Trauergesängen  (^^^roi),  Lobgesftngen  auf  Fürsten  (^yxw^ia),  die 
4len  Spmikien  zunächst  standen,  ausgezeichnet,  und  im  Alter* 
.thume  waren  ziemlich  alle  diese  Arten  von  Poesieen  des  Pindar 
eben  so  beröhmt  als  die  Siegeshymnen,  wie  die  vielen  Anfuh- 
rungen einzdner  Stellen  bewdsen;  noch  Horas  h^t  in  der 
bekannten  Ode  unter  den  verschiednen  Arten  FIndarisdier  Lieder 

Im  Winter  Ol.  75,  2. 

[Einem  solchen ,  und  zwar  auf  Zeus  Ammon  gehört  vielleicht,  nach 

Schneidewins  Vermnthung,  ein  längeres  Fragment  an,  welches  sich  ohne  den 
Namen  des  Dichtens  bei  Hippolytos  adv.  haeret.  5 ,  p,  96  Miller  erhalten  hat. 
Vgl.  darüber  Bergk,  Poet.  lyr.  S.  1338  ff.  der  3.  Ausg.,  der  jedoch  das  BrucU- 
^ück  nicht  für  ein  Pindarisches  halt.j 

0.  MOlUr's  (r.  Utwator.  L  8.  Aufl.  S4 
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zuerst  die  Dithyramben,  dann  die  Hymnen,  hierauf  die  Epinikien 
und  die  Tfarenen  hervor.  Aber  es  sind  doch  gewiss  bestimmte 
Vorzüge-  gewesen,  welche  bewirkt  haben,  dass  die  Epinikien  im 
spätem  Alterthume  hftufiger  abgeschrieben  und  dem  Untergänge 
der  ganzen  übrigen  Lyrik  der  Griechen  entzogen  worden  sind: 
auf  jeden  Fall  können  diese  Siegslieder,  bei  dem  grossen  Ge- 
dankenreichthum e,  der  höchst  kunstvollen  Anlage  derselben  und 
der  Mannigfaltigkeit  des  darin  herrschenden  Stils,  der  bald 
strenger  und  ernster,  bald  heitrer  und  leichter  ist,  so  dass 
manche  Hymnen  und  Päanen,  andre  Skolien  und  Hyporchemen 
näher  stehen,  uns  noch  am  Ehesten  für  den  Verlust  der  übrigen 
Gattungen  entschädigen. 

Wir  vergegenwärtigen  uns  'm  möglichster  Kürze  die  Um- 
stände; welche  ein  epinikisches  Gedicht  veranlassten  und  die 
Aufführung  begleiteten.  Es  ist  ein  Sieg  in  einem  festlichen 
"Wettkampfe  davongetragen  worden,  meist  in  einem  der  vier 
grossen  von  der  ganzen  Nation  hochgehaltenen  Spiele  ^*),  ent- 
weder dm-ch  die  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  durch  Kraft  und 
Gewandtheit  des  menschliclien  Körpers  oder  auch  durch  musi- 
calische Virtuosität  ^').  Ein  solcher  Sieg,  den  sich  nicht  der 
Sieger  allein,  sondern  sein  ganzes  Geschlecht,  ja  die  ganze  Stadt 
zum  Ruhme  rechnete,  bedurfte  einer  Feier,  die  entweder  von 
den  Freunden  des  Siegers  gleich  am  Orte  des  Sieges  veran- 
staltet werden  konnte,  z.  B.  in  Olympia,  wenn  am  Abende  nach 
dem  Beschlüsse  der  Wettkämpfe  beim  Vollmondlichte  das  ganze 
Heiligthum  von  fröhlichen  Tischgesängen  nach  der  Wdse  der 
Enkomien  ertönte  ^%  oder  erst  nach  der  feieriichen  Heimkehr 


Olympien,  PyÜdeii,  Nemeen,  Istlnnlen.  Doch  gehören  nicht  alle  Epi- 
nikien dazu,  denn  Pylh.  2  ist  kein  Pythisches  Siegeslied,  sondern  bezieht  sich 
■wahrscheinlich  auf  Spiele  des  lolaos  in  Theben.  Nem.  9  feiert  einen  Sieg  in 
den  Pythien  zu  Sikyon  (nicht  zu  Delphi);  N.  10  in  den  Hekatombäen  zu 
Argos ;  N.  11  ist  gar  kein  Epinikion ,  sondern  beim  Amtsantritte  eines  Pry- 
tanen  zu  Tenedos  gesungen.  Die  Kameen  müssen  früher  einmal  zuletzt,  nach 
den  Isthinien,  gestanden  haben,  daher  ihnen  Fremdartiges  als  Anhang  bei- 
gegeben werden  konnte. 

^0  Hieber  gehfirt  nur  Pyth.  12,  worin  der  Sieg  eines  Agrigentischen  FlQten- 
sßSasAiess  Ifidas  gefeiert  wird. 

Inders  Worte,  Ol.  11,  76  (98),  wo  dieser  Gebrauch  auf  die  mythisch» 
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in  die  Vaterstadt  begangen  und  oft  audi  zur  Erinnerung  in 
späteren  Jahren  wiederliolt  wurde  ^').  Eine  sokhe  Feier  hatte 
immer  einen  religiösen  Charakter,  oft  begann  sie  mit  ZOgen 
zu  Altären,  Tempeln  in  dem  Orte  der  Spiele  oder  der  Heimat; 

dann  wurde  bei  dem  Heiligthume  oder  im  Hause  des  Siegers 
ein  Opfer  dargebracht woran  sich  ein  Opfermahl  anknüpfte; 
die  ganze  Feier  .«chloss  mit  dem  fröhlichen,  rauschenden  Ge- 
lage, welches  die  Griechen  n(ü^og  nennen  *°).  Bei  einer  solchen 
durch  Religion  geheiligten,  aber  zugleich  heitern  und  lebens- 
frohen Feier  —  wie  sie  das  Volk  der  Griechen  so  selir  liebte 
und  pflegte  —  trat  nun  der  vom  Dichter  oder  einem  stellver- 
tretenden Chormeister  eingeübte  Chor  auf,  um  den  Sieges- 
hymnus als  den  schdnsten  Schmuck  des  Festes  vorzutragen. 
Und  zwar  war  es  entweder  die  Pompa,  der  festliche  Zug,  oder 
der  Eomos,  das  Gelag,  wobei  das  Epinikion  vorgetragen  wurde, 
da  dies  doch  kein  eigentlich  religiöser  Hymnus  war,  der  etwa 
mit  dem  Opfer  selbst  hätte  verbunden  werden  können.  Un- 
möglich konnte  dieser  Unterschied  des  Vortrags  bei  der  Pompa 
oder  dem  Komos  auf  die  Form  der  Gesänge  ohne  Einfluss  sein; 
es  wird  durch  die  Andeutungen,  die  in  mehreren  Epinikien  vor- 
handen sind,  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  Lieder,  die  aus  blossen 
Strophen,  ohne  Epoden  bestehen  ^^),  bei  solchen  Zügen  nach 
einem  Heiligthume  oder  dem  Hause  des  Siegers  gesungen  worden 
sind,  wiewohl  auch  einige  andere  vorkommen,  die  auch  Be- 
gehungen auf  ein  Heranziehen  enthalten  und  doch  Epoden 


Einsetzung  der  Olympien  durch  Herakles  übertragen  wird.  —  Am  Orte  der 
Spiele  sind  gesungen  I*ind.  Ol.  4,  8.  Pyth.  6,  wahrscheinlich  auch  7. 

Bei  einer  solchen  Erinnenmgsfeier  sind  Ol.  9,  Kern.  3,  auch  Isihm.  % 
an^gefObri. 

[Vgl.  oben  Gap.  3,  S.  35.] 

*■)  Wie  der  Styrophalier  Aeneasflst,  OL  e,  88  (160),  den  der  Dichter 
einen  reebkcn  Boten,  einai  Briefatab  der  sehOngdockten  Ifoeen,  einen  sflsseni 
IfiBehkesse}  der  hochtönenden  Gesänge  nennt,  irefl  er  das  von  Pindar  in  Person 
empfengene  Lied  nack  Stympbak»  bringen  und  dort  Tans,  Muaik  und  Text 
efaMoi  Chore  einfiben  mmeteb 

»)  Ol.  U.  Pyth.  6,  11  Kern.  2,  4^  9.  IsUmi.^. 
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haben  Solche  mögen  dann  wohl  hei  Stillstanden  während 
der  Processionen  gesungen  worden  sein,  da  eine  E^pode  doch 
immer,  nach  den  Angaben  der  Alten,  ein  Stillstehen  des  Chors 
fordert  Aber  bei  Weitem  die  vtowiegende  Zahl  der  Pindaci- 
schen.Iäeder  bleibt  immer  die,  welche  beim  eigentlichen  Komos, 
dem  fröhHcben  Schlüsse  des  Mahls,  gvionngen  word^,  daher 
Pindar  selbst  sdnen  Liedm  öfter  Tom  Kiunos  als  vom  Siege 
Benennungen  gibt  ^^). 

Wenn  hiernach  der  Anlass  —  ein  Sieg  in  heiligen  Kampf- 
spielen —  und  der  nächste  Zweck  der  Epinikien  die  Ver- 
herrlichung einer  mit  dem  Dienst  der  Göller  zusammenhängenden 
Feier  —  eine  würdevolle  Behandlung  verlangen,  so  schliessen 
doch  auch  wieder  die  rauschende  Lust,  der  fröhliche  Jubel  des 
(felages,  die  alterthümliche  Strenge  des  poetischen  Stiles  aus, 
wie  sie  etwa  in  den  Nomen  und  Hymnen  hmsehte,  und  ge- 
statten und  verlangen  eine  freie,  heitere  Bewegung  des  Geistes, 
wobei  alles  das  Schöne  nnd  Herrliche,  dafi(  m  der  Veranlassung 
des  Festes  liegt,  mit  Frende  und  Uebe  .  bemerkt  und  hervorge- 
hoben wkd.  ffiebd  T^rßUirt  Pmdar  nun  so,  dass  er  zwar  den 
Sieg  selbst  nicht  ausführlich  besdireibt  —  was  ja  nur  eine 
matte  Wiedeiholung  des  Schauspiels  gewesen  wäre,  das  die  üi 
Olympia  oder  Pytho  versammelten  Griechen  mit  Entzücken  an- 
geschaut hatten,  ja  oft  nur  mit  wenigen  Worten  des  Sieges, 
wo  und  in  welchen  Kämpfen  er  gew  onnen  worden,  Erwähnung 
thut  *^).  Aber  darum  ist  doch  keineswegs  der  Sieg  für  den 
Dichter  blosse  Nebensache,  die  er  etwa,  wie  Manche  gemeint 
haben,  schnell  beseitigt,  um  zu  fruchtbarem  Gegenständen  hin- 
überzueüen:  sondern  der  Sieg  bleibt  der  eigentliche  Angelpunkt 
sehies  ganzen  Gedichts,  nur  dass  er  ihn  nicht  för  sieh,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  lieben  des  Siegers  be- 


Ol.  8,  13.  Der  Ausdruck:  tovhi  xcofiov  di'^at,  heisst  ohne  Zweifel: 
nimm  diesen  Zug  von  Genossen  auf,  die  sich  zu  einem  Opfermahle  und  Ge- 
lage tiereiiiigt  hahm. 

**)  imdtuH  ^fitfoit  iptdfuw  iniiot.  DU  GfammtUker  ontonefaiedeiL 
dflgegfn  die  RnIrniMwn  ak  ägeotMeiie  LoMieder  von  den  E^piiiikiei^ 

**)  Dagegen  findet  man  öfter  eine  genaue  AnfiE&hlung  der  eämmtlichen 
Siege  nicht  bloss  des  gegenwärtigen  Si^rs,  sondern  aucii  wemat  gamenFaittHie) 
offenbar  war  diese  dem  Dichter  aulg^ag^  wovd^ 
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trachtet,  von  dem  er  sich  nothwendig  vorher  genaue  Kunde 
erworben  haben  musste.  Pindar  weiss  dem  Siege  eine  höhere 
Bedeutung  für  das  Leben  des  Siegers  zu  geben,  indem  er  sich 
eine  ideale  Vorstellung  von  dem  Geschicke  und  Charakter  des 
Siegers  bildet  und  davon  den  Sieg  als  eine  Bewährung  darstellt. 
Und  da  die  Griechen  wenig  gewohnt  sind  den  Menschen  zu' 
isoliren,  sondern  ihn  immer  als  Glied  seines  Volks  und  Geschlechts 
fiissra,  so  erscheint  dem- Pindar  der  geg^wflrtige  Ruhm  des 
Siegers  auch  Im  Zusammenhange  mit  dem  Zustande  und  der 
Vergangenheit  des  Stammes  und  Staates,  aus  dem  er  hervor^ 
gegangene  Nun  konnte  Findar  das  Leben  des  Siegers  Ton  iwei' 
'  verschiedenen  Gesichtspuncten  lietrachten,  um  den  Sieg  daraus 
gleichsam  abzuleiten  und  zu  erklären,  von  dem  des  Schicksals 
oder  des  Verdienstes:  mit  andern  Worten,  er  konnte  entweder 
das  Glück  oder  die  Tüchtigkeit  des  Siegers  preisen.  Das 
Glück  musste  bei  Siegen  mit  den  Rossen  als  Hauptsache  her- 
vorgehoben werden,  da  für  die  Wettkämpfe  vortreffliche  Rosse 
gezogen  werden  mussten  (eine  besonders  kostbare  Sache  bei 
den  Griechen)  und  ein  geschickter  Lenker  mitznsdiicken  war 
(da  die  Wettkäm^^r  in  diesen  Spielen  nur  selten  ihre  Pferde 
selbst  in  der  Bahn  lenkten),  Beides  aber  nur  bd  grossem  Reich'- 
thume  mOgUdi  war.  Tüchtigkeit  trat  mehr  bei  ISegem  durch 
gymnastlsidie  Leistungen  herror,  wiewohl  auch  hier  das  gute 
Geschick,  die  Gunst  der  Gdtter,  als  (fie  Hauptsadie  hervorge- 
hoben werden  konnte:  zumal  da  es  ein  LiebKngsgedanke  des 
Pindar  ist,  dass  wahre  in  allen  Proben  bestehende  Tüchtigkeit 
eine  göttliche  Naturgabe  sei  Aber  natürlich  kann  weder  das 
Glück  noch  die  Tüchtigkeit  des  Siegers  als  allgemeiner  Gedanke 
(in  abstracto)  den  Inhalt  des  Gedichts  bilden,  sondern  nur  eine 
lebendige,  anschauliche  Vorstellung  von  dem  Geschicke  oder  der 
Tugend  des  Gepriesenen  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  (in 
concreto).  Das  Glück  des  Siegers  erhält  eine  solche  besondere 
Ffirbung  z.  B.  dadurch,  dass  es  als  ein  Ersatz,  eine  Gompen- 
sation,  dargestellt  wird  für  ein  erlittenes  Unfi[lüd[  tmd  fiberhaupC 


"Olßog  —  aptrrf. 

To  6i  (fva  xpariöTov  anav.   Ol.  9,  107  (151).  welche  Ode  eine  Aus- 
fDhrung  dieses  Grundgedankens  ist.   Vgl.  hiezu  das  vorige  Cap.  am  Ende. 
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der  Wechsel  von  Leid  und  Freud  im.Geschicke  des  Siegers  und 
seines  Geschlechts  gesdiildert  inrd*").  Auch  dlesr  kann  das 
Thema  eines  Gedichts  abgeben,  dass  der  Ruhm  gymnastische 

Siege  nach  Menschenallem  in  einem  Geschlechte  wechselt,  so 
dass  nur  die  Grossväter  und  die  Enkel,  aber  nicht  die  dazwischen 
lebenden  eines  solchen  Ruhms  theilhaft  werden  Wenn  aber 
das  Glück  als  ein  ganz  ungemischtes,  ohne  allen  Beisatz  von 
Missgeschick  und  Entbehrung  erscheint:  so  wird  die  Freude 
daran  veredelt  durch  ein  sittliches  Gefühl  und  eine  daraus 
fliessende  Erinnerung,  man  das  Glück  würdigen,  ertragen, 
nutzen  solle.  Nach  der  Sinnesart  disr  Griechen  ist  der  zunächst- 
liegende Gedanke  bei  einem  hohen,  glänzenden  Schicksale  die 
Fuidit  vor  der  den  menschlichen  Stolz  niederbeugenden  Nemesds, 
und  daher  die  Warnung  sich  zu  bescheiden  und  nicht  weiter 
streben  zu  wollen  '^).  Es  smd  dies  Ermahnungen,  welche  Pindar 
besonders  an  den  vielbesungenen  Hieron  zu  richten  pflegt,  nach 
allen  Sorgen  und  Mühen,  wodurch  er  seine  Herrschaft  begründet 
und  erweitert,  eine  ruhige  Heiterkeit  in  sein  Geniüth  einziehen 
zu  lassen  und  durch  die  Poesie  dem  von  manchen  unedlen 
Leidenschaften  bewegten  Gemüthe  eine  reine,  t^dle  Stimmung 
zu  geben.  Wo  aber  die  Tüchtigkeit  des  Silbers  in  den  Vorder- 
grund gerückt  werden  soll,  pflegt  Pindar  auch  diese  nicht  für 
sich  allem  zu  rOhmen,  scmdem  ehie  andere  Tugend  und  Treff- 
lichkeit dßs  m^ischUchen  Geistes  daneben  zu  stellen,  welche  der 
'  Sieger  entweder  sdion  mit  der  in  den  Wettkämpfen  bewährten 
Mannhaftigkeit  veremigt  oder  deren  Vereinigung  empfohlen  wird. 
Bald  ist  es  Bfässigung,  bald  Weisheit,  bald  kindliche  Lidie,  bald 
Frömmigkeit  gegen  die  Götter.  Die  letzte  wird  oft  als  Haupt- 
grund des  Sieges  dargestellt,  indem  der  Sieger  sich  dadurch 
den  Schutz  der  Götter  erworben,  welche  gymnastischen  Spielen 
vorstehn,  ^vie  des  Hermes  oder  der  Dioskuren.  Gewiss  ist  es 
dem  Pindar  hiermit  der  vollkommenste  Ernst ;  es  erscheint  ihm 
als  die  befriedigendste  Auskunft,  die  er  über  den  Grund  des 
Sieges  nur  irgend  geben  kann,  wenn  er  öm  Gott  ermittelt  hat» 


**)  Ol.  1  Aebnlich  bthm.  3. 
Nem.  6. 

**}  tai*in  nimwi»%  in^ttov.  [OL  1,  114.] 
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der  an  dem  Geschlechte  des  Siegers  und  zugleich  an  den  Wett- 
kämpfen, in  denen  ^  gesiegt^  einen  besondem  Anthdl  nimmt 
Ueberhaupt  erscheint  beim  Preise  der  Tüchtigkeit  wie  des  Olüd» 

des  Siegers  Pindar  jederzeit  so  ehrlich  und  aufrichtig,  wie  er 
es  selbst  von  sich  rülimt:  er  niiiiuit  nie  den  Mund  zu  voll  und 
verfällt  nie  in  einen  hochtrabenden  panegyrischen  Ton;  die  repu- 
blicanische  Scheu  vor  der  Missgunst  der  Mitbürger  eben  so  wie 
die  Furcht  vor  der  göttlichen  Nemesis  fordern  überall  das  Lob 
zu  massigen  und  die  Hinfälligkeit  menschlichen  Glucks,  die  enge 
Oränze  menschlicher  Kraft,  im  Auge  zu  behalten.' 

Wenn  wir  in  diesen  Zügen  den  Dichter  als  einen  Weisen 
betracltt^,  der  dem  besungenen  Sieger  gleiclisam  sein  Schicksal 
deutet,  indem  er  ihn  auf  die  höhere  Ordnung  hinweist,  in 
weicher  der  gegenwärtige  Glanzpunct  seines  Lebens  seinen  Grund 
habe:  so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  vergessen,  dass  der  Dichter 
sich  dabei  nicht  in  eine  erhabne  Feme  stellt  und  unberührt 
von  persönlichen  Verhältnissen  etwa  wie  ein  Priester  zum  Volke 
redet.  Vielinelir  sind  die  Pindarischen  Epinilvien,  wiewohl  sie 
von  einem  Chore  vorgetragen  wurden,  doch  ganz  Ausdruck  der 
individuellen  Ansicht  des  Dichters  und  daher  voll  von  Be- 
ziehungen auf  das  persönliche  Verhältniss,  in  welchem  Pindar 
zu  dem  Sieger  steht«  Ja  der  Dichter  kann  dies  persönliche 
Verhältniss,  wenn  es  ein  eigen thümliches  Interesse  hat,  in  die 
hellste  Beleuchtung  steUen  und  den  Hauptgedanken  des  Gedichts 
davon  hernehmen.  Hierin  liegt  die  Erklärung  mancher  und  ziun 
Theile  der  schwierigsten  unter  diesen  poetisdien  Gompositiim»!. 
in  einem  Gedichte  vertheidigt  Pindar  die  Wahrhaftigkeit  seiner 
Poesie  gegen  Anschuldigungen,  die  ihm  gemacht  worden  waren, 
und  stellt  seine  Muse  dar  als  die  gerechte  und  unparteiische- 
Ausspenderin  des  Ruhmes,  sowohl  unter  den  Wettkämpfen  als 
auch  unter  den  Heroen  der  alten  Zeit.   In  einer  andern  er- 


»')  Wie  z.  B.  Ol.  6,  77  fll^O)  fT.  loh  habe  auf  diesen  Seiten  haupt- 
sachlich  die  Abhandlung  Dissen 's  de  ratione  poetica  carminum  Pindaricorum. 
(Pindai-i  Carmina  ed.  Lud.  Oisseaius.  1830.  Sect.  I,  p.  11.)  zum  Gnmdft 

Vgl.  oben  Gap.  14. 
Nem.  7. 
•*)  Nem.  1. 
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innert  er  den  Sänger  daran,  dass  er  ihm  den  Siegr  in  Mfent* 

liehen  Spielen  verkündet  und  ihn  zur  Bewerbung  darum  auf- 
gefordert habe,  und  lobt  ihn,  dass  er  seinen  Reichthum  auf 
diesen  edlen  Zweck  gewandt  habe''^).  Wieder  in  einem  andern 
entschuldigt  er  sich,  dass  er  ein  Lied,  das  er  dem  Sieger,  einem 
Faustkampfer  unter  den  Knaben,  damals  gleich  zugesagt,  erst  viel 
später,  in  den  männliehen  Jahren  des  Gefeierten,  ihm  zusandte, 
und  weist,  wie  um  sich  selbst  zur  Erfulhmg  des  Versprechen» 
anzuspornen,  das  geheiligte  AHerthum  dieser  ^egeshymnen  nach,, 
die  gleich  mit  der  ersten  Einrichtung  der  olympischen  Kampf* 
sg^le  verbunden  gewesen  seien'^. 

Welches  nun  aber  auch  der  Grundgedanke  eines  einzelnen 
Pindarischen  Epinikion  sein  mag,  so  darf  man  durchaus  nicht 
erwarten  ihn  wie  in  einer  philosophischen  Abhandlung  bewiesen 
und  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt  zu  finden.  Allerdings 
ist  im  Pindar  auch  jene  gnomische  Weisheit,  die  in  dem  mannig- 
fedtigen  und  oft  sehr  verworrenen  Thun  und  Treiben  der  Men- 
sehen durchgehende  Regeln  und  leitende  Grundsätze  auffindet,, 
wie  sie  bei  den  Griechen  besonders  seit  der  Zeit  der  sieben 
Weisen  im  lieben  und  in  der  Poesie  hervortritt  und  ein  so  be- 
deutendes Element  der  Elegie  so  wie  der  Ghorlyrik  schon  vor 
Pindar  bildete,  zu  finden.  Diese  Sentenzen  erscheinen  bei  Pin- 
dar oft  in  der  allgemeinen  Form  von  Sprfichwörtem ,  oft  als 
directe  Mahnungen  an  den  Sieger;  oft  wählt  auch  Pindar,  wenn 
er  dem  Sieger  einen  Grundsatz  der  Sittlichkeit  oder  Klugheit 
recht  ans  Herz  legen  will,  die  Form  ihn  als  eignen  Vorsatz  des 
Dichters  auszusprechen.  »Ich  liebe  nicht  vielen  Reichthum  im 
innem  Gemache  verborgen  zu  halten,  sondern  mir  von  meiner 
Habe  ein  gutes  Leben  und  durch  reiche  Gaben  an  die  Freunde 
einen  guten  Ruf  zu  schaffen«'^). 

Weit  ausgedehnter  aber  ist  wenigstens  in  den  meisten  Ge- 
dichten das  andere  Element  der  Phidarischen  Poesie,  die  my- 


*^  Idi  besiehe  daranf  stmtSA  den  Gedanl^  V.  27  (10) :  Der  Geist  zeigt 
tUä  in  RaÜiscIiUgen  bei  denen,  wdchen  die  Natur  verliehen  das  Zokflnftige- 
Toraugzuschauen ,  als  auch  die  Erzählung  von  Her  Weissagung  des  Teiresia» 
bd  der  Schlangenwfiigung  des  jungen  Herakles. 

")  Ol.  11. 

»0  Nem.  1,  31  (45). 
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thischen  Erzählungen.  Das«  diese  keine  Abechweifungen  sind, 
die  dem  Gedichte  bloss  einen  äusseren  Putz  anfügen  sollen,  ist 
durch  die  neuere  Auslegung  des  Pindar  vollkommen  erwiesen. 
Älitunter  freilich  scheint  es,  als  habe  es  der  Dichter  selbst  darauf 
angelegt  uns  au  täuschen,  wenn  er  sich  nach  einer  ausführlichen 
mythischen  Erzählung  auf  den  rechten  Weg  zurödiruft,  ate  habe 
lim  sein  Enthusiasmus  zu  weit  abgeführt,  oder  wenn  er  an  eine 
fllffiftäiwOrtliche  Revtensart  eine  mythische  Geschichte  anknüpft; 
X.  B.  an  den  li^dHchen  Ausdniek:  »Weder  za  Sohlflb  noch  zti' 
Lande  magst  du  d^  Weg  m  dm  fiyperbmehi  find»],«  die  EiS^ 
zftlihmg,  wie  Perseus  dnst  za  diesem  iUidilaftm  Volke  ge- 
kommen ist^^.  Aber  bei  genauerer  Betrachtung  findet  sich 
auch  hier,  dass  der  Mythus  wohl  zur  iSacIie  gehört;  und  man 
muss  es  als  eine  Eigenheit  der  Griechischen  Künstler  der  Rede 
erkennen,  dass  sie  oft  ihre  Absichten  verbergen  und  mit  einer 
gewissen  künstlerischen  Ironie  sich  dem  Ungefähr  zu  überlassen 
Toorgeben,  wo  sie  im  klaren  Bewusstsein  ihres  Planes  handeln. 
So  nimmt  auch  Platan  oft  die  Miene  an,  als  sei  der  Dialog- 
einen  tmriehügen  Weg  gegmgen,  m  der  Plan  der  Untersudiung' 
doch  ^ne  soldie  Yorberaltaiig  nothwenfig  nuudite;  An  andern' 
Stdlen  macht  andi  Pindar  selbst  dmuf  aiifin^sam,  dass  Ver» 
ständ  nnd  Nachdenken  nÖtiiSg  sei,  um  dsn  terborgenen  Sinn 
dieser  mythiscbeh  Episoden  anzufinden,  wie  wenn  er  nach  einer 
Schilderung  der  seligen  Inseln  und  der  dahin  gelangten  Heroen 
fortfährt:  »Ich  habe  viele  schnelle  Geschosse  im  Köcher  unter 
dem  Arme,  deren  Ton  von  den  Klugen  vernommen  wird;  ins- 
gemein  aber  bedürfen  sie  der  Deuter«^'');  oder  wenn  er  nach 
der  Geschichte  vom  Ixion,  die  er  in  einem  Gedichte  an  Hieron 
,  erzfthlt,.  auf  Einmal  hinzufügt:  »Ich  muss  mich  aber  in  A<dii 
nebmen,  nieht  in  die  beissende  Heftigksit  dar  SdunahsOehtigen 
m  TetMen;  denn  ich  sah,  wlawoihl  entümt  in  der.  Zeit,  den 
tadelsflditigcp  Archilodios,  der  sich  mir  an  scheltendem  Grimme 
weidete,  meist  in  Noth  und  Kummer  lebenc  *®).  Man  begreift 
an  der  Stelle  gar  nicht,  wie  der  Dichter  dazu  kommt  diese  Be~ 


Pyth.  10,  29  (46). 
")  Ol.  2,  91  (150). 
»Pyth.  2,  54  (100). 
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sorgniss  zu  äusseni,  wenn  man  nidit  anf  die  Warnungen  achtet, 

die  in  Ixions  Geschichte  für  den  habgierigren  Hieron  liegen. 

Die  Beziehung  dieser  mythischen  Erzuliluiio^en  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  des  Gedichts  kann  eine  doppelte  sein,  eine  äusser- 
liche  oder  innerUche,  historische  oder  ideelle.  Im  ersten  Falle 
sind  es  die  Heroen,  die  an  der  Spitze  des  Geschlechts,  des 
Staates  stehen,  dem  der  Sieger  angehört,  oder  auch  die  Gründer 
-der  Spiele,  in  denen  er  gesiegt.  Es  ist  eine  unter  den  vielen 
Oden  des  Findar  auf  Wettkämpfe  aus  Aegina,  wo  er  nieht  das 
Heldengeschkclit  der  Aeakidea  preist:  »Es  ist  nur,  sagt  er,  ein 
unumstössliches  Gesetz,  wenn  ich  mich  zu  dieser  Insd  wende^ 
«uch  Aealdden  auf  goldnem  Wagen  mit  Ruhme  zu  betrftufienc  *^). 
Im  andern  Falle  werden  Begebenheiten  der  Heroenzeit  vom 
Dichter  dargestellt,  die  mit  den  Lebensverhältnissen  und  Be- 
strebungen des  Siegers  Aehnlichkeit  haben  oder  in  denen  Lehren 
und  Warnungen  liegen,  die  der  Sieger  beherzigen  soll.  So  können 
auch  zwei  Personen  im  Mytlius  heryorgehoben  werden,  deren 
eine  der  Sieger  in  seinen  löblichen,  die  andere  in  seinen  ver- 
werflichen Bestrebungen  gleichsam  abbildet,  so.dass  die  eine 
ihm  als  mnuntemdes  Lob,  die  andere  als  Warnung  vorgehalten 
wird^").  Meist  gelingt  es  dem  Dichter  RSdcsiditen  zu  vei^ 
einigen:  die  Stammheroen  ersdieinen  ihm  auch  m  ihrem  Ctelste 
und  Charakter  zusammenhängend  mit  dem  Sfeg^.  Ihre  Kraft, 
ihr  ausgezeichnetes  Geschick  dauert  in  den  Nachkommen  fort, 
dieselbe  eigcnthümliche  Verbindung  von  Schicksalen  begleitet 
das  Gesclüecht  bis  auf  die  Gegenwart  ja  auch  die  Verirrungen 
der  alten  Heroen  kehren  in  den  Nachkommen  wieder**).  Man 
muss  sich  hieboi  nur  vergegenwärtigen,  dass  die  Griechen  da- 
mals noch  im  wirklichen  lebendigen  Glauben  die  Heroenwelt  , 
In  engerem  Zusammenhange  mit  der  Gegenwart  fassten.  Man 
4»2chte  den  Grund  der  historischen  Ereignisse  in  der  Yorwelt; 
Eroberungen,  Niederlassungen  im  Barbar^nlande  wurden  durch 


«*)  bthm.  5,  19  (27). 

**)  Wie  FSelops  und  Tantalos,  Ol.  1. 

*')  Wie  das  Schicksal  der  alten  Kadmeer  im  Theron,  Ol.  2. 

Wie  die  UebereiluDgen  (c^slox/oi)  der  Rhodiscben  Stammheron  bei 
Diogenes,  Ol.  7. 
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entspreehende  Untemehmungr^n  von  Heroen  gerechtfertigt;  der 
Perserkrieg  erschien  als  ein  Act  desselben  grossen  Dramas, 
dessen  frühere  Abschnitte  der  Argonautenzug  und  Troerkrieg 
gewesen  waren.  Dabei  dachte  man  sich  die  mythische  Ver- 
gangenheit, wie  sie  durch  den  Glauben  ^eheiliprt  war,  als  bei 
Weitem  erhabOier,  von  einem  Glänze  umleuchtet,  wovon  man 
zufrieden  war  in  der  Gegenwart  einen  mattern  Wiederschein  . 
zu  erkennen«  Auf  dieser  Ansicht  beruhen  die  historischen  und  . 
politischen  Bezi^rnngen  der  Tragödie,  besonders  bei  Aeschylus: 
und  noch  die  Anlage  des  Herodotiscben  Geschichtswerkes  geht 
davon  aus;  am  Deutlichsten  aber  tritt  Jiie  in  dem  Mythenreich- 
thume  hervor,  der  bei  Pindar  dem  Plane  und  Zwecke  der 
lyrischen  Poesie  dienstbar  gemacht  wird.  Natürlich  ist  diese  ly- 
rische Behandlung  der  Mythen  ganz  verschieden  von  der  epischen ; 
während  hier  die  Erzählung  an  sich  interessirt  und  in  allen 
Stücken  mit  gleicher  Liebe  vergegenwärtigt  wird,  dient  sie  dort 
einem  bestimmten  Gedanken,  der  gewöhnlich  auch  in  der  Mitte 
oder  am  Schlüsse  direct  ausgesprochen  wird,  und  es  werden 
nur  die  Züge  kräftig  und  anschaulich  hervorgehoben,  welche 
zur  Entwickelung  jenes  Gedankens  beitragen.  So  ist  selbst  die 
längste  mythische  Erzählung  im  Pindar,  die  durch  fünfund- 
zwanzig Strophen  fortgeführte  Beschreibung  des  Aigonauten- 
zuges  in  dem  Pythischen  Gedicht  auf  den  Eyrenäischen  König 
Arkesilaos*^),  sehr  eptfernt  von  der  gleichmässigen  Ausführlich- 
keit des  Epos,  sondern  ihrem  äusseren  Plane  nach  ganz  darauf 
angelegt  den  Ursprung  des  Kyrenäischen  Königsgeschlechts  von 
den  Argonauten  ins  Licht  zu  setzen,  und  sie  verweilt  nur  des- 
wegen länger  bei  dem  Verhaltniss  des  lason  zum  Pelias,  des 
edlen.  Verbannten  zum  eifersüchtigen  Tyrannen,  weil  darin  sehr 
emsthafte  Warnungen  für  Arkesilaos  in  seinem  oben. schon  er^ 
wähnten  Verhältnisse  zum  DamophÜos  liegen. 

Wenn  schon  diese  Jfischung  von  SfH^chen  der  Weisdieit 
und  bedeatimgsvoUen  Greschiohten  es  schwer  macht  dem  Dichter 
überall  zu  folgen,  so  ist  überdies  die  ganze  Anlage  der  Gedichte 
Pindars  labyrinthisch  genu;?,  um  dem  jetzigen  Leser,  auch  wenn 
er  den  Faden  des  Verständnisses  gefunden  zu  haben  glaubt,  doch 
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oft  den  Ausweg  scheinbar  zu  Tersperren.  Pindar  beginnt  sein 

Lied  voll  von  der  erhabenen  Vorstellung,  die  er  sich  von  dem 
ruhmvollen  Lebensloose  des  Siegt^rs  gebildet  hat,  und  fühlt  sich 
gleichsam  gedrängt  von  der  zuströmenden  Fülle  der  Gedanken- 
bilder, die  sich  daraus  entwickeln.  Er  versucht  es  nicht  seine 
Totalidee  direct  auszusprechen,  was  auch  wenig  dichterisch  sein 
würde,  sondern  verfolgt  die  Gedankenreihen  die  sich  daraus  ent* 
«  wickeln,  im  Einzehien,  aber  so  dass  er  dabei  immer  das  Ganse 
vor  den  Augen  des  Geistes  behält.  Wenn  er  daher  eine  Reibe 
von  Gedanken,  es  sei  in  gnomisdier  oder  mytUscber  Fono»  bis 
zu  einem  gewissen  Puncte  verfolgt  hat,  bricht  er  ab,  ohne  doch 
so  weit  gelangt  zu  sein ,  dass  die  Anwendung  auf  den  Sieger 
schon  hinlänglich  klar  wäre,  und  nimmt  einen  anderen  Faden 
auf,  den  er  vielleicht  auch  bald  wieder  fallen  lässt ,  um  einen 
neuen  anzuspinnen;  und  erst  am  Ende  pflegt  er  diese  ver- 
schiedenen Finden  zusammenzunehmen  und  zu  einem  Ganzen 
2usammenzuflecbten,  in  welchem  jene  Totalidee  deutlicher  her- 
VOTtritt.  Pindar  erreicht  durch  diese  künstliche  Verschlingung 
seiner  Gedankenreihen,  dass  seine  Gedichte  nicht  in  einzelne 
fOr  sich  bestehende  und  genügende  Theile  zerfellen,  sondern  die 
Spannung  des  HQrers  bis  zum  Ende  dieselbe  bleibt,  hidem  er 
erst  dann  völlig  gewahr  wird;  wohhn  afle  diese  Gedankenreihen 
zielen.  So  liegt  z.  B.  dem  Gedichte  auf  den  Pythiseheri  Sieg, 
den  Hieron  als  Aetnäer,  als  Bürger  der  vgn  ihm  gegründeten 
Stadt  Aetna,  gewann  "**)  als  Totalidee  die  Vorstellung  der  schönen 
Ruhe  und  Heiterkeit  des  Gemüthes  zum  Grunde,  der  Hieron 
sich  jetzt  nach  so  vielen  Herrsche! tlialen  hingegeben,  und  die 
er  besonders  durch  Musik  und  Poesie  in  sein  Gemüth  einführen 
solle.  Pindar  beginnt,  dieser  geistigen  Anschauung  voll,  so- 
gleich mit  einer  Schilderung,  wie  die  Ifusik  die  Gdtter  im 
Olympe  erfreue,  beruhige  und  beseUge,  nur  der  GötterHemd 
IVnphos,  der  gebunden  unter  dem  Aetna  liegt,  dem  vennehrt 
me  seine  Qnal.  Ton  da  geht  Pindar  durch  eine  rasche  Wen- 
dung zu  der  neuen  Stadt  Aetna  am  gleichnamigen  Berge  über^ 
rühmt  die  glücklichen  Auspicien,  unter  denen  sie  gegründet 
worden ,  und  preist  den  Hieron  um  der  grossen  Kriegsthaten 


Pyih.  1. 
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wüleii,  <Me  er  ati9ge(Qbrt,  und  wegen  der  weisen  Verfassung,  die 
er  der  neuen  Sta4t  gegebßn ,  weldier  mnerer  und  iUisserer  Frie» 

den  vom  Dichter  gewünscht  wird.  Noch  sieht  man,  wenn  man 
das  Gedicht  so  weit  verfolgt  hat,  nicht  ein,  wie  jener  Preis  der 
Musik  und  diese  Erinnerungen  an  Hierons  Kriegsthaten  und 
Staatslenkung  zusammenhängen.  Aber  der  Dichter  wendet  sich 
jetzt,  mit  weisen  Sprüchen  an  Hieron ,  deren  Haupttendenz  ist, 
dass  er  sich  aller  kleinlichen  Leidenschaften  entsclilagen  und  des 
SchdncQ  sieh  erfreuen  und  dafür  sofgen  solle,  dass  die  Sänger 
eineE  guten  Namen  von  ihm  auf  die  Nachwelt  hringen  möchten. 

Die  bisher  entwickelten  Grands^ütze  der  Pindarisch«i  Kunst 
lassen  sich  zwar  in  allen  seinen  Epinikien  nachweisen,  jedoch 
hestehl  damit  sehr  gut  die  in  der  Thai  ausserordentliche  Maur 
nigfaHigkeit  der  Composition  und  des  Ausdrucks,  die  wir  schon 
<d)eii  als  einen  Vorzug  dieser  Gattung  erwähnt  haben.  Jedes 
Pindarische  Epinikion  hat  seinen  eignen  Ton,  der  auf  der  Be- 
wegung des  Gedankens  und,  was  sich  daraus  ergibt,  auf  der 
Wahl  des  Aasdrucks  beruht.  Die  Hauptunterschiede  hän^:^en 
mit  der  Wahl  der  Rhythmen  zusammen,  welche  wieder  durch  die 
Tonarten  bedingt  wird.  Nach  diesen  zerfallen  die  Pindacischen. 
Epiniki^  in  Dorische,  AeoUscbe,  Lydische  —  drei  Glassen,.die 
sich,  leicfat  unterscheiden  lassen,  i^wiewohl  in  jeder  wied»  un* 
endfiche  Veoschiedenheiten  statthaft  smL  Denn  smh.  im  Metrum 
ist  jedes  Pindarische  Gedicht  dn  efgenthümliches-  und  besondres 
Wesen  för  sich,  indem  nicht  zwei  davon  ganz  nach  demselben 
Schema  gearbeitet  sind.  Was  nun  die  Dorischen  Oden  anlangt, 
.  so  finden  wir  in  ihnen  dieselben  metrischen  Formen,  die  schon 
in  der  chorischen  Lyrik  des  Stesichoros  vorherrschten,  daktyUsche 
Reihen  und  trochäische  Dipodieen  ,  welche  der  Feierlichkeit 
der  Hexameter  zunächstkommen.  Demgemaas  herrst  in  diesen 
Oden  ein  ruhiger,  würdevoller  Gang;  die  mythischen  Erzah- 


*'')  Wie  diese  trochäischen  Dipodieen  mit  den  daktylischen  Reihen  auf 
einen  Rhythmus  oder  Tact  zurückgeführt  wurden,  erhellt  aus  den  alten 
Schriftstellern  über  Musik,  aus  denen  mau  lernt,  dass  die  trochäische  Dipodie 
als  rhythmischer  Fuss  den  ersten  Trochäus  zur  Arsis,  den  zweiten  zur  Thesis 
hatte,  so  dass  sie  bei  einer  kürzern  Messung  der  einzelnen  Sylben  des  Daktylus 
gleichgesetst  werden  konnte. 
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lungen  werden  vollständiger  ausgebildet,  die  Gedanken  sind  ganz 
auf  den  Gegenstand  gerichtet  und  von  persönlicher  Leidenschaft 
frei;  es  sind  im  Ganzen  erhebende  und  beruhigende  Vorstellungen, 
die  in  ihnen  ausgedrückt  werden.    Der  Ausdruck  hält  sich  in 
den  Gränzen  der  epischen  Sprache  mit  dem  Beisatz  eines  massigen 
Dorismus  und  gewinnt  dabei  ein  eben  so  glänzendes  wie  würde- 
volles Gepräge.  Die  Aeolischen  Oden  schliessen  sieh  in  ihren 
Rhythmen  an  die  Poesie  des  Lesbier  an,  üi  der  UsuMeire  dakty» 
Tische,  trochfiische,  logaOdisdie  Versniasse  herrschten,  nur  daiss 
bei  der  Ansbildung  dieser  Rhythmen  för  die  chorische  Lyrik 
eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  und  dabei  oft  anch  eine  viel 
grössere  Volubilität  und  Lebhaftigkeit  hineingelegt  worden  ist- 
So  erscheint  auch  der  Geist  des  Dichters  in  viel  lebhafterer  Be^ 
wegung ;  die  Gedanken  kommen  und  gehen  mit  grösserer  SchneUig- 
keit;  der  Dichter  ruft  sich  selbst  von  begonnenen  Erzählungen,, 
die  er  für  unfromm  oder  zu  pralilend  hält,  zur.ück^'*)  und  greift 
überhaupt  mit  seinen  persönlichen  Ansichten  weit  mehr  hinein ; 
auch  in  den  an  den  Sieger  gerichteten  Reden  herrscht  ein  mehr 
mimteror  Ton,  der  auch  eine  scherzhafte  Wendung  nicht  ver^ 
schmäht^*);  der  Dichter  selbst  mischt  seine  Verhältnisse  zum 
Sieger  und  zu  semen  Nebenbuhlern  in  der  Kunst  hinein,  rühmt 
seme  eigne  Art,  streitet,  widerlegt  die  Andern       Aber  eben 
weil  in  (fiesen  Aeolischen  Gedichten  so  viel  Bewegung  ist,  sehen 
sie  sich  auch  unter  einander  weit  weniger  ähnlich  als  die  Dori- 
schen und  z.  B.  das  erste  Olympisclie  mit  seinen  heitern  glän- 
zenden Bildern  hat  einen  ganz  andern  Ton,  als  das  zweite, 
worin  eine  erhabne  Wehnmth  sich  ausspricht,  und  als  das  neunte, 
in  dem  ein  stolzes,  freudiges  Selbstvertrauen  überall  hindiu-ch- 
tönt.    Die  Sprache  in  dieser  Glasse  von  Epinikien  ist  ebenfalls 
kühner,  m  syntaktischen  Verbindungen  schwienger,  auch  durch 
seltnere  dialektische  Formen  ausgezeichnet  Nun  bleiben  noch 
die  Lydischen  Oden  über,  an  Zahl  die  geringsten,  deren  Metrum 
meist  trochäisch  und  von  besonders  sanftem  Charakter  ist,  wo- 


*•)  Ol.  1,  52  (82).  9,  35. 

*•)  Ol.  4,  26  (4()).   P)'th.  2,  72  (131). 

»'')  Ol.  2,  96  (loüj.  9,  107  (151).  Pyth.  2,  78  {145). 
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mit  ein  entsprechender  Ton  der  Poesie  zusammenhängt.  Lieder, 
cfie  bestimmt  waren  bei  einem  Zuge  zum  Heiligthume  oder  auch 
vor  den  Altären  gesungen  zu  werden  und  in  denen  die  Gott- 
heit mit  demüthigem  Sinne  um  fernere  Huld  angefleht  wird,, 
sind  von  Pindar  gern  in  dieser  Weise  gedichtet  worden. 


Sechszehntes  Kapitel. 

Theologische  Poesie. 

Wir  haben  die  Entwickelung  der  Griechischen  Poesie  von 
Homer  bis  zu  Pindar  verfolgt  und  die  Uebergänge  von  der 
einfachen  Formation  des  epischen  Gesanges  bis  zur  künstlichen 
und  ins  Feinste  ausgearbeiteten  Gestaltung  der  Ghorlyrik  be- 
obachtet. Wir  können  uns  glücklich  schätzen,  dass  die  beiden 
Endpimcte  dieser  E^twiekelungsreihe,  Homer  und  Pindar,  uns  ii» 
voUstftndigen  Werken  erhalten  8md;  von  den  dazwischen  liegen* 
den  Stttfim  Iftsst  sich  schon  ^er  eine  Vorstdlung  nach  einzahlen 
Bmehstücken  und  beurtheOenden  Aeusserungen  anderer  Schüft» 
steller  gewinnen.  Zwischen  Homer  xmA  Phidar  liegt  eine  grosse 
Periode  der  Bildung  des  Griechischen  Geistes;  es  ist  als  wenn 
der  eine  Dichter  einem  anderen  Weltalter  angehörte,  als  der 
andre.  Sollen  w  die  Hauptsache  mit  wenigen  Worten  zu  be- 
zeichnen sucyien,  so  finden  wir  im  Homer  jene  Jugend  des 
menschlichen  Geistes,  die  noch  ganz  in  der  Anschauung  und 
der  Phantasie  lebt,  deren  Haupt genuss  in  der  lebendigen  Vor- 
stellung von  Erscheinungen,  Thaten,  äussern  Ereignissen  be- 
steht, ohne  dass  .  sie  dabei  sonderUch  nach  Ursachen  und  FoAgea 
fragt,  die  zwar  ein  inneres  Mass  des  Handelns,  sittliche  Normen 
der  Beurtheflung  im  Herzen  trägt,  aber  sich  nur  wenig  davon 
zum  Bewusstsem  bringt,  weil  Oberhaupt  die  Augen  des  Geiste» 
noch  ganz  nach  aussen  blicken  und  nicht  auf  Ergründung  des- 
Inncrn  gerichtet  sind.  Im  Pindar  erscheint  der  Griechische  Geist 
imendlich  reifer  und  ernster;  so  liebevoll  er  auch  an  der  schönen 
und  glänzenden  Erscheinung  hängt,  so  herrliche  Gestalten  er  iik 
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alten  Heroen  und  damalige  AÜdeten  aufetelli:  so  ist  doch  sein 
Haii^tJ^estreben  das  Mass,  wonuudi  alte  Dinge  «u  messen,  die 
OeseAze  einer  sittUchen  Wettordnuiig,  in  dem  etgntn  Imiem  za 
finden,  und  w^n  er  skli  diese  Oesetse  zwn  klaren  BewuBstr 

sein  erhoben,  wendet  er  sich  rückwärts  auch  zu  einer  scharfen 
Kritik  jener  schönen  und  lebensvollen  Gebilde  an,  welche  die 
Phantasie  der  frühern  Zeitalter  erschaffen.  Pindars  Poesie  hat 
zu  viel  innere  Wahrheit,  ist  zu  sehr  der  volle  Ausdruck  der 
Herzensmeinung,  als  dass  er  diesen  Widerspruch,  in  den  er  mit 
der  ältern  Poesie  geräth,  verheimlichen  sollte,  wie  es  die  spätere 
Kunstdichtung  thut.  Er  meint  dass  die  Rede  von  Odysseus 
durch  den  süssstimmigen  Homer  grtaer  geworden  sei,  als  seine 
wirkliche  Drangsale,  weil  in  den  Täuschungen  und  der  ge> 
flügelten  Erfindungegabe  des  Homer  etwas  Ehrwürdiges  wohne, 
imd  Terwirft  After  die  Erzfthlungmi  fräherer  Didliter,  insbeson- 
dere weil  sie  mit  seinen  reineren  Vorstellungen  von  der  Götter 
Allmacht  und  sittlicher  Heiligkeit  nicht  stimmen  Am  Meisten 
aber  weicht  er  vom  Homer  in  der  Darstellung  des  Schicksals 
der  Gestorbenen  ab,  die  bekanntlich  nach  der  Schilderung  der 
Odysse  sammt  und  sonders,  die  erhabensten  Heroen  nicht  aus* 
genommen,  ein  afth****^^*^"i'^i^**g  Leben  in  der  Unterwelt,  dem 
Aidea,  fuhien,  wo  sie  gespensterartig  ihr  Thun  auf  der  Oh^ 
weit  fortsetzen,  ohne  dabei  Ventand  und  Wfflenricraft  zu  haben. 
Pindardagegen,  in  jenem  erhabnen  TroBtgediohie  an  den  Theron  ^ 
seigt  sich  als«  eiaco.  Wissenden,  dass  alle  Frevel  auf  diesw  Obere 
weit  einen  strengen  Richter  in  derUnterwdt  finden,  aber  ein  seli« 
ges  Leben  bei  ewigem  Sonnenscheine,  ohne  Mühe  um  den  Unter- 
halt, den  Guten  zu  Theil  wird;  »die  aber,  welche  es  vermocht 
haben,  bei  einem  dreimaligen  Leben  auf  der  Ober-  und  Unter- 
welt die  Seele  völlig  rein  von  allem  Unrechte  zu  erhalten,  die 
wandern  die  Strasse  des  Zeus  zur  Burg  des  Kronos*),  wo  die 


Nem.  7,  20  (29). 

S.  z.  B.  Ol.  1,  52  (8S^  9,  38  (54). 

Ol.  2,  57  (105)  ff. 

*)  d.  h.  den  Weg,  welchen  Zeus  selbst  geht,  wenn  er  seinen  früher  ent- 
Ihronten,  jetzt  aber  versöhnten  Vater,  den  Kronos,  als  Beheri-scher  der  seligen 
Abgesciiiedenen,  aufsucht,  um  mit  ihm  Rath  zu  pflegen  über  die  Wdt- 
schicksale. 


u-ryui^ud  by  Google 


[416,  417J 


Theologisdie  Poesie^ 


385 


IhselB  der  Seligen  Ton  den  Lflfteo  des  Okeanos  umweht  werden 
und  Blumen  von  Gbld  erglftnzen«.  Man  sieht,  dass  hier  die 
Inseln  der  Seligen  als  ein  Lohn  der  reinsten  Tugend  erscheinen, 
während  bei  Homer  nur  einzelne  Götterlieblinge,  wie  Menelaos, 
weil  er  eine  Tocliter  des  Zeus  zur  Gemahlin  hat,  nach  dem 
£iysischen  Geülde  am  Okeanos  gelangen.  AusfähiHidier  ent- 
wickelte Pindar  in  den  Trauergesängen  oder  Threnen  seine 
Ideen  über  Unsterblichkeit,  über  das  heitre  Leben  der  SeMgea 
In  best&ndigeni  Sonnenlichte  in  duftenden  Hainen  hei  Müßhea 
Spieto  und;'Opiem  und  die  Qaaka  der  Unaeligimi  in  evrigier 
IMil^/InsbesondeFe  gibt  dbr  IHchtar  hier  genatterei  Recbenaduift 
Aber  jenei^  Wechselnde  Leben  auf  der  Obe^  und.Untenfelt,  wo» 
durch  erhabne  Geister  sich  immer  höher  schwingen;  er  sagt  ^) : 
>Die,  welche  Persephone  von  der  alten  Sühnschuld  befreit,  deren 
Seelen  sendet  sie  im  neunten  Jalire  wiederum  zur  obem  Sonne 
herauf;  aus  ihnen  erwachsen  erhabne  Könige  und  durch  Kraft 
gewaltige  und  durch  Weisheit  verherrlichte  Männer,  welche  von 
der.  .Nachwelt .  unter  den  Menschen  iieUige  H^x>en  genannt 
iirerdenc  % 

r;  .>  Jian  sieht  wohl,  dass  zwiaehen  Homer  und  Findar  eina-  VWr 
inderung  der.  Vorstellungen  eingetreten  tat«  widehe  nidit  aof 
«inmalf  aondem  durdi  die  Th&tigkmt  maoelier  W^aeo  uad  h^ 
-gasterten  Dichter  bewhrkt  worden  seäa  nuiss.  AUe  rellc^deis 
Poesie  ,  welche  sich  mit  dem  Tod©  und  jenseidgtn  Leben  be- 
schäftigt, geht  bei  den  Grieclien  ron  jenen*  Gottheiten  aus ,  die 
in  der  dunkeln  Tiefe,  im  Innern  der  Erde  wirksam  und  mit 
dem  poHtischen  und  geselligen  Menschenleben  auf  der  Erde  nur 
in  weniger  Verbindung  gedacht  wurden.  Diese  Gottheiten  bUden 
einen  besondem  Krt^is,  getrennt  von  dem  der  Olympischen 
Götter,  der  unter  dem  Namen  der  Ghthoniachen  Götter 


TkuetL  Fragm.  4  BOckh. 
•)  Zum  Tentandiä«  ist  m  temariKa,  dafs  nteh  dmi  alten  Raciite  der 

Mordsühne  öfter  ein  achtjähriger  Zeitraum  beobachtet  wurde,  während  dessen 
der  MOider  als  FlOchtiger  oder  auch  ala  Knecht  leben  mueste^  ehe  die  Buaae 

Ton  ihm  angenommen  wurJe. 

^  Von  dieser  Scheidung,  als  dem  Wichtigsten  für  die  ganze  vielver- 
schlungene Götterwelt  der  Griechen,  ist  schon  Gap.  %  S.  M  t.  das  Nöthigste 
bemerkt. 

O.  MiUtor's  «rr.  UIOMti».  I.  8.  Aull.  ^5 


Dlgltized  by  Google 


386 


Ssdindiiitis  Xifiitel. 


[417,  418] 


sn^nrniengefftsst  wird ,  und  der  Dienst  dieser  Gfttter  ist  es ,  an 

den  die  Mysterien  der  Griechen  sich  allem  anschlössen.  Dass 
die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  in  dem  Glauben  an  diese  Götter 
znerst  eine  Stütze  fand,  an  der  sie  sich  immer  kühner  empor- 
ranken konnte,  zeigt  sich  schon  in  den  Grund7Algen  des  Mythus 
von  der  Persephone ,  der  Tochter  der  Demeter.  Persephone 
wird  alljährlich  im  Herbste  Ton  der  lichten  Oberwelt  hiitab^ 
geiki^  in  das  düstre  Reick  des  unsichtbaren  Herrschers  der 
Sohattenwdi  (M^t},  titm  kebrt  in  «soher  jngeiidlklierSdiön«* 
Mt^  an«  M14&lire  zur  Oberw^  in  die  ^nne  dei^  M ntttr  But&ic: 
to  ftMrtfin  die  alten  Griecfacn  dta  HEnadiwiadeii  und  WMer> 
soAldhii'  des  ^egetattvcn  lAhm§  fm  Weebeel  der  Jidmeeeitai. 
Aber  das  Loos  der  Natur  wurde  auch  als  das  der  Menschen  ge- 
dacht; sonst  würde  Persephone  nichts  weiter  als  der  begrabne 
Pflanzensamen,  niemals  aber  die  Herrscherin  aller  gestorbenen 
Menschen  geworden  sein.  Ist  aber  die  Göttin  der  todten  Natur 
zugleich  die  Herrin  der  gestorbenen  Menschen:  so  war  es  doch 
wohl  ein  sehr  natürlicher  Schluss,  der  gewiss  frühzeitig  gemacht 
wurde,  dass  die  Rückkehr  der  Persephone  zum  Lichte  auch  dem 
Measdiea  ein^  Lebenserneiieniiig  und  Palingenesie  bedeute. 
Barum  gewUMen  auch  dfe  Mysterien  der  Demeter,  vAe  sie 
iDsbessndere  sa  Sl»nets  gdWert  wurden  uad  seitig  m  gvoiscm 
Bnhme  unter  aHenr  GiMiefl  gelangten ,  Tor  allen  andern  en^ 
hebende^  besaligciide  ftiAbmgen  für  den  Tod  und  den  Zustand 
nach  dem  Tode.  »Selig  —  sagt  Pindar  von  ihnen")  —  wer 
sie  geschaut  hat  xind  dann  unt^r  die  hohle  Erde  hinabsteigt: 
er  kennt  des  Lebens  Ende  und  kennt  den  von  Gott  gegebenen 
Anfhng;«  und  mit  diesem  Lobe  stiminen  alle  die  ausgezeicb- 
netsten  Geister  des  Alterthums  überein,  die  der  Eleuänisefaen 
Weihen  gedenken. 

Aber  weder  die  Eleusinischen  noch  andre  feste  Mysterien- 
Institute  in  Griechenland  haben  einen  Eiaflnss  auf  cße  literatur 
der  Nation  gewonnen»  indem  die  HyamtD,  die-  dabei  fesungen, 
tind  Gebete,  die  dabei  gesprochen  wurden,  eben  nur  för  eine 
bestunmte  Stdle  m  der  Mysterienfeier,  die  man  sich  sehr  kunst- 


")  ThieD«  Fragm.  8  Böckb.  [lU  BeigL] 
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reich  und  imposant  angeordnet  denken  muss,  eingerichtet  wareö 
und  dem  übrigen  Publicum  gar  nicht  mitgetheüt  werden  sollten. 
Bägegen  hat  eine  andre  Genossenschaft,  die  zwar  anch  ehienr 
mysteriösen  CkiH»  oHog,  abw  aielit  an  ein  bestimmtes^  ei»* 
z^es  kist^t  des  GottesAelMte«^  gebunden  mr,  Are  Gdstes- 
JÜülg  ita^  %diW»lftd»  des  Kreises'  der  Eiogeweibtii^  atane^ 

SiMr^inÜ  M'Hfi^ffeütlMen  DeidmiiUem  nied^elegt.  E»  Oaä 
^%f|»iiiker,  «nttflr  welchem  Hamen  mmi  V^bhidungenf 
von  Männern  verstand,  die  sich  unter  dem  Vorstande  des  alten* 
Mysterien  -  Sängers  Orpheus  dem  Gottesdienste  des  Bacchus 
widmeten  und  darin  die  Befriedigung  eines  tiefem  Bedürfnisses 
nach  religiöser  Tröstung  und  Erhebung  suchten.  Der  Dionysos, 
an  welchen  diese  Orphischen  und  Bacchi  sehen  Gebrauche  sich 
aaiknüpften^  war  jener  Ghthonische  Gott,  der  mit  der  Demeter 
und  Kora  engverbundne  Dionysos-ZiBgnüis,  in  dexa  mcht  bkiss 
int^^hMliit^'I^  tuid  sondern  anäi  tkat  tiefifef^ 

(MMii^lf^äbnttth  iber  das  Elend  de»  menscBSeben  Daseins 
il^^i.Mftdh]^  fic^d  ^Die  Orphischen  Sagen  tttd'  Dichtungen 
aifelltia  'sifeftf  yoaaeiHftgfls  um  diesen  Dionysos  ,  der  altf  untere 
irdischer  Gott  mit  dem  Hades  veremigt  wurde  —  eine  Lehre, 
die  der  Philosoi)h  Heralvlit  als  Meinung  einer  beäondem  Secte 
andeutet  —  und  auf  den  die  Orphiker  ihre  Hoffnungen  auf 
Läuterung  der  Seelen  und  endliche  Beseligung  bauten.  Aber 
ihre  Weise  diesen  Gultus  zu  begehen  war  von  dem  gewöhn- 
lichen Bacchusdienste  des  Volkes  sehr  verschieden ;  das  bacdlische 
Leben  der  Orphiker  (ßaxxevu*)  bestand  nicht  in  amsgelassener 
BlirtHiad'  scfa^  Wildheit,  sondern'  in'  ehim-aseetisefaeir 

ällll^b^^äiuiftllieä^^  des'  änsseni  Ldbens  ^ 

DftW^iÜtd^  genoas^;  nachdem  sie  ehmial  an  dem  mystisetaf 
üimP^  ]i6he^  Öj|rfe¥flei8ches  vm  dem  seRissenen  DIenysa»* 
Stiere  {oiiioifdyia)  Theil  genommen  hatten,  keine  Nahrung  vom 


•)  TU  'Offtpixa  xaXiofiBvcc  xat  Baxxiynx,  Herodot  2,  81. 

»)  Bei  Clemens  Alex.  Protr.  2 ,  p.  30  Pott.  (Fragnu  70  bei  Schleier- 
macber).  [Fragm.  132  bei  Schuster  in  Ritsehl*«  AcU  aoc  phil;  Lipe.  B.  3, 
S.  336,  vgl.  ebd.  &  64.] 

>0  &  bMber,  ivie  Üb«r  andi«  ctei  httOaW  Pandb,  LeKeek  AglMpbap 
tmis  S;  SM. 
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Lebendigen  mehr,  sie  trugen  weisse  linnene  Gewftnder,  wie 

Orientalische  und  Aegyptisclie  Priester,  denen  überhaupt  nach 
Herodots  Bemerkung  (2,  81)  Manches  in  dem  äussern  Rituale 
des  Orphischen  Dienstes  nachgebildet  sein  mag. 

Wann  die  Orphische  Verbindung  in  Griechenland  sich  ge- 
bildet hai)e  und  in  diesem  Sinne  Hymnen  und  andere  religiöse 
Gesänge  gedichtet  wordien  seien,  ist  eine  schwer  zu  beantwor- 
tende Frage.  Stellt  man  diese  Frage  so,  dass  es  sich  überhaupt 
um  den  Anfimg  ein^  bOb^m,  boffirangsvolleren  Ansidlit  Ycm  dem 
Tode  handdt,  als  die  bei  Homer  faenracbende  ist:  so  beginnt 
diese  schon  mit  der  Hesiodiscben  Poesie.  Li'Hesiods  Tag^ 
und.  Werken  shid  wcöugstens  schon  sämmtiiche  Heroen  Ton  Zeus 
nach  den  seligen  Insefai  am  Okeanos  irmammelt;  ja  nach  emem 
Verse,  der  freilich  nicht  von  allen  Kritikern  anerkannt  wurde  ^'^), 
hat  auch  schon  Kronos  die  Herrschaft  über  sie  gewonnen. 
Darin  liegt  eine  grosse  Umwandlung  der  Zeitansichten;  man 
ertrug  es  nicht  melu*  göttliche  Wesen,  wie  die  Olympier  und 
die  Titanen,  in  ewigem  unauflöslichem  Zwiste  zu  denken,  die 
einen  allein  in  kalter  Selbstsucht  der  Seligkeit  geniessend,  die 
andern  allen  Schrecknissen  des  Tartam  fibeigeb^;  das  milder 
gestimmte  Gemüth  verlangte  ein  R^di  .des. Friedens  nach  der 
Entzwdung  der  Gdtterdynastieen.  Dafa»  der  Glauben,  den  auch 
Pindar  als  den  seinigen  bdcennt,  dass  Zeus  die  Titanen  von 
ihren  Fesseln  geldst  und  dass  Kronos,  der  Crott  des  goldenen 
Zeitalters,  mit  seinem  Sohne  Zeus  versöhnt,  noch  fortwährend 
auf  den  Inseln  am  Okeanos  üljer  eine  selige  Vorwelt  herrsche  ^*). 
hl  Orphischen  Gedichten  ruft  Zeus  den  von  den  Fesseln  be- 
freiten Kronos  zu  Öilfe,  um  das  Weltgebaude  völlig  schön  und 
zweckmässig  zu  gründen  Auch  in  andern  epischen  Dichtem 
nach  Homer  zeigt  sich  eine  ahnliche  Tendenz  nach  erhabneren 


**)  Nach  dem  Vene  169:  «9X0«  ^  ieiw«r«r  foSinir  K^ovog  ittßaüt^ 
U6h  (s.  Ober  diese  Lesart  die  Aueg.  Ton  GOttUng),  der  niclit  in  allen  Haad- 
echriften  steht. 

Zth  hvß»  TttMW£,  [Pindar  Pyth.  4,  S91,  wo  es  heisst:  Xms  fik 

Zivs  ci(p^iToq  Ttrai/aff.]  * 
")  [Find.  Olymp.  2,  70  ff.] 
•  ")  [Die  Stelle  wird  angeführt  von  Proclus  im  Gomm.  zu  Piatons  Timäus 

2,  p.  63,  49.  Fragm.  10  bei  Uermaao.   VgL  Lobeck  Aglaophamus  p.  518.J 
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und  beruhigenderen  Vorsteihmgen.  £  u g  a mmon,  der  Verfesser 

der  Telegonie^^)  sollte  den  Theil  seines  Gedichts,  der  von 
Thesprotien  (dem  Lande,  in  welchem  der  Gultus  der  Todten- 
götter  vornehmlich  blühte)  handelte,  von  dem  Mysteriensänger 
Musäos  entlehnt  haben  ^').  In  der  Alkmäonis,  worin  der 
Sohn  des  Amphiaraos  Alkmäon  besungen  wurde,  kam  eine  An- 
rufung des  Zagreus  als  des  höchsten  aller  Götter  vor  ^**)  —  der 
Dichter  Terstand  darunter  den  Gott  der  Unterwelt,  aber  in  viel 
erhabnerem  Sfaine  als  der  gewöhnliche  Hades  genommen  wurde. 
12m  iändres  Gedidii  dies^  Periode,  die  Minyas,  beschäftigte 
sich  ausfllhrlich  mit  einer  Schilderung  der  Unterwelt,  in  welchem 
Geiste,  ist  schon  daraus  abzundmien,  dass  neben  andern  Didi- 
tem  ein  Orphiker  Kerkops  oder  auch  Orpheus  selbst  als  Ver- 
fasser dieser  Abtheilung  genannt  wird,  die  den  besondem  Na- 
men des  Niederstoigens  zur  Unterwelt  führte  ^^). 

Als  die  ersten  Philosophen  in  Griechenland  auftraten,  muss 
eine  Poesie  bereits  existirt  haben,  die  in  mythischen  Formen 
andere  Vorstellungen  von  der  Entstehung  der  Welt  imd  dem 
Schicksale  der  Seelen  verbreitet  hatte,  als  die  Homerischen. 
Das  Str^n  nach  Erkeimtniss  göttlicher  und  menscUücher  Dinge 
vrickelt  sich  bei  den  Griedien  langsam  und  mit  Mühe  aus  der 
Htme  eines  priesterlichen  Ifinthusiasmus  und  einer  religiösen 
Schwärmerei  los  und  bemfiht  sich  erst  lange  um  Vergeistigung 
und  tiefere  Ergröndung  der  übo^eferten  Mythologie,  ehe  e» 
eigne  und  unsübhängige  Pfade  des  Forschens  einschlägt.  Im 
Zeitalter  der  Sieben  Weisen  erscheinen  mehrere  Männer  dieser 
Art,  die,  hauptsächlich  von  Ideen  und  Gebräuchen  des  Apollo- 
cultus  angeregt,  theils  durch  eine  reine,  heilige  Lebensweise, 
theils  durch  enthusiastische  Zustände  des  Gemüt hs  einen  wunder- 
baren Glanz  um  sich  verbreiteten,  der  es  uns  noch  jetzt  schwer 
macht  mit  unsem  Blicken  bis  zum  Kern  ihres  Wesens  durch- 

>•)  8.  oben  Gap.  6. 

i*)  [demei»  Alex.  Strom.  6»  fL  751  PbttJ 

")  n&gvm  r^,  Zaygtv  re  d'iAf  «UPtmigtare  navrav.  Etymol.  GodilH 
num  s.  T.  ZttYQivg  [Vgl.  G.  Hermann,  AßmhjL  trag.  B.  1,  S.  331.  Athen. 
11,  p.  461,  b  und  Lobeck  Aglaoph.  p.  621.] 

)7  ig  AtSov  *atußaats,  *  Gegenbemerkung«!!  8.  bei  Weleker  a.  a.  CX 

S.  423. 
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mdnDgen.  DaJun  gfehM  der  Kreter  Epimenides,  ein  filteser 
Zettgmss  dee  SoIob,  der  als  SObopriester  nach  Athen  heruüen 
.  sniode,  nn  es  Pen  dem  Fludie  der  Kylomecfaen  Bhrtachnld  (etum 
OL  iSf  Bt%)  za  befreien,  ein  Mann  ym  heiligem,  «minderbaren 

Wesen,  der  sich  von  den  Nymphen  nähren  Hess  und  dessen 
Seele  den  Körper  verliess,  so  oft  und  lange  sie  wollte,  und  da- 
bei doch  auch  wirklich  ein  Geist ,  der  auf  göttliche  Dinge  ein 
ahnungsvolles,  begeistertes  Sinnen  und  Denken  richtete,  wenn 
die  Meinung  Piatons  und  andrer  Alten  von  ihm  nicht  trugt  ^^). 
Dann  der  noch  seltsamere  Abaris,  der  ein  Menschenalter  später 
Als  iSöbnpriester  mit  Reinigangsgebr&uphen  und  heiligen  Ge* 
Magen  in  Griechenland  auftrat  und  zu  grosserer  Belarä£t|gung 
iseiner  Mission  sich  als  euien  Hyperboreer  —  aus  dem  VoUce^ 
*  waches  Apdlon  vor  aO^  liebte  und  unter  dem  er  sichtbar 
gegenwartig  erschien  darstellte  und  zum  Zeugniss  dieser  Ab- 
kunft einen  Pfeil,  den  ihm  Apollon  bei  den  Hyperboreern  ge- 
geben, mit  sich  herumtrug'^').  Und  als  ein  Gegenstück  des 
Abaris  Aristeas  von  Prokonnesos  an  der  Propontis,  der  den 
umgekehrten  Weg  macht  und  von  Apollon  begeistert  nach  dem 
hohen  Norden  wandert ,  um  dort  die  Hyperboreer  auÜEUSUchen. 
Er  beschrieb  diese  Wunderfahrt  in  dem  Gedichte  Arimaspea, 
das.Hecodot und  noch  spatere  Griechen  lasen,  einem  Gemisch 
aus  ethnographischen  JCfachfichten  und  Gerüchten  über  die  Nord- 
rölkfir  und  aus  Ideen  und  Phantasieen  des  ApoUodi^nstes,  in 
midiam  ash  der  Dichter  jedoch  darin  nodi  ganz  bescheiden 
zeigte,  dass  er  nnr  bis  zu  den  Issedonen  n&rdlich  von* den 
Skythen  Torgedrung^  sein  wollte,  die  andern  Wu^dermfthrcheii 


Ob  die  ihm  beigelegten  Gedichte,  Orakel,  Suhnlieder,  die  Entsteku^g 
der  Kureten  und  Korj  banten,  wirklich  von  ilun  herrührten,  darüber  Jässt  suih 
jetzt  schwerlich  streiten.  Damascius  de  princip.  p.  383  legt  ihm  (nach  Eude- 
moB)  eine  Koemogonie  bei,  in  irelcfaer  das  Wdtei  eine  Hauptrolle  spielt,  irie 
bei  den  Oiphikem.  (Piatons  Aeusserang  Aber  Epimenides  steht  in  den  €b> 
setien  &  1,  a  643,  d.] 

Dies  ist  die  ältere  Form  der  Sage,  bei  Herodot  4,  36,  dem  Redner 
Lykurg  u.  A.  Nach  der  späteren  Erzählung,  die  von  Heraklides  PonticuS 
hflcrfthrt,  wurde  Abaris  selbst  ron  dem  wunderbaren  Pfeile  durch  die  Lüfte 
um  dje  Welt  getragen.  Auch  von  Abaris  hatte  man  Sühngesänge,  Orakel t 
auch  ein  aogeblichts  Epos:  die  Ankunft  des  Apollon  bei  den  Hyperboreern. 

[4,  13  flf.]  ' 
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aber  yeti  den  einftugigea  Arinnapea  und  toq  tei  Grdfen,  «dffc 
dftf  €kild  der  Gebiige  bewachten,  und  endHeh.  <ren  den  -eeli^tt 

Hyperboreern  jeoseits  der  Nordgebirge  nur  als  vernommeftfc 
Gerüchte  vortrug.    Auch  Aristeas  ist  eine   ganz  wunderbare 
Person»  er  begleitet  in  der  Gestalt  eines  Raben  den  Apollon 
bei  der  Gründung  von  Metapont  und  erscheint  Jahrhunderte 
später  (nämlich  in  der  Zeit  seines  wirklichen  Lebens,  um  die 
Zeit  des  Pythagoras)  wieder  in  dieser  Stadt  von  €riossgriechen- 
laod.  Auch  Pherekydes  von  der  Insel  Syros,  -ein  Hai^ 
der  lonieohen  Sdnila,  xeifat  aidi  dieemi  prieeteriidMa  und  miktir 
ciasUecheti  W^iea  an«  Sndeai  er  eebie  VomteUungtti  mMl 
j^mons^en  tHier  die  Nehur  der  Däng«.  md  tlire  idneren  -Grdüde 
^nßh  noeh  gana  in  mytiiljcke  Form  kleidete.  Wir  faelMti  MMe 
einer  Theogonie  von  ihm,  welche  einen  seltsamen  Charakter  eMt 
sich  tragen  und  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  Orphischen 
Dichtungen  als  mit  Hesiod  zeigen  *^);  man  sieht  daraus,  dass 
•damals  wenigstens  schon  in  die  theogonischen  Dichtungen  ein 
andrer  Geist  hinemgekommea  war  und  die  OrftMeoben.  Ideeii 
jmjSchwange  waren.  < 
^^it'iuMoeh  laseeUi  fliob  bestimmte  literarische  Productionen  von 
4ieaen  Orphikera  vor  Piwrek|idee  nooli  nicbt  neebweisen,  widil 
AUS  dem  Qrunde,  weil  die  ^fmnen  und  «ottesdienetlkdien  lie-  > 
4er»  die  «e  didilefien,  eben  ntr  iQr  ikre  MfMmhVmim  Ifi- 
firtinuni  waaen  und  mit  deft  CM>ciaflhen,  die  aie  begingen.,  ea 
Oanzes  bildet«n.   Eine  ausgebreitete  OrpÄiisdie  Uteiratur  erlnski 
«ich  erst  gegen  die  Zeit  der  Perserkriege,  als  die  Ueberreste 
des  Pythagorischen  Ordens  in  Grossgriechenland  sich  an  die 
Orphischen  Associationen  angeschlossen  hatten.   Die  Philosophie 
des  Pythagoras  selbst  hatte  mit  dem  Wesen  4er  Orphischen 
Mysterien  nichts  zu  sqbafien,  und  eben  «e  wenig  &hnelte 
die  Ettkimagf  »LebeiMrelee,  geeaamte  fiiklinf  *  «elohe  in  dem 


")  Sturz  de  Pherecyde  p.  40  sqq.  Das  Mischen  göttlicher  Wesen  (d-eo- 
MQCKoia) ,  der  Gott  Ophioneus,  die  Einheit  von  Zeus  und  Eros  und  mehreres 
Andre  in  Pherekydes  Theogonie  kommt  auch  in  Orphischen  Dichtungen  vöT. 
Eben  so  orphisirt  die  Kosmogonie  des  Akusilaos  (Damascius  p.  3S3  nafth 
Eudemus),  in  der  Aether,  Eros  und  Metls  als  die  Kinder  von  Erebos  und  Nyx 
anfgeführt  werden.  Vgl  untea  Gap»  17.  Anm.  4  nmd  Gap.  18.  Anm.  9. 
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Bande  der  Pythagoreer  in  Unteritalien  erstrebt  wurde,'  dem 
Tireil)en3  der  Orphiker.  Während  bä  diesen  der  €iiltiis  des 
Dionysos  der  Mittdpimkt  ihrer  religiösen  Phaniasieeo  .und  der 
Ausgangspunkt  for  alle  Specidationen  tiberWeHHiindlienBchen^ 

Schicksal  war:  erfährt  man  gar  nichts  von  einem  solchen  An- 
sehn desBacchuscultus  in  den  Städten  des  Pythagorischen  Bundes ; 
vielmehr  sind  Apollon  und  die  Musen  die  bevorzugten  Götter 
dieser  Weisen,  womit  auch  der  Charakter  ihrer  Lebensordnung 
und  Staatsverwaltung  im  Einklänge  steht.  Offenbar  ist  diese 
Verbindung  erst  eingetreten,  als  naeh  der  Zerstörung  von  Sybaris 
)te  Pythagoriscfae  Bund  m  Grossgriechenland  rm  ä&t  feincQicfae& 
Volbpartd  überfidlen,  zersprengt  nnd  mit  wilder  Wnth  verfblgt 
wiird^  (gegen  OH.  69,  1,  604  Chr.),  wo  es  wohl-  sehr  jMiiüat^ 
lieh  war,  däss  manche  Pythagoreer,  bei  der  etemal  in  ihnen 
geweckten  Neigung  zu  geschlossenen  Verbindungen,  in  diesen 
durch  die  Religion  geheiligten  Gonventikeln  der  Orphiker  einen 
Anhalt  suchten.  Dieser  Zeitj  gehören  mehrere  Männer  an,  die 
Pythagoreer  genannt  werden  und  als  Urheber  Orphischer  Ge- 
dichte bekannt  waren ,  wie  Kerkops,  dem  das  grosse  Gedicht: 
»die  heiligen  Ueberlieferungen«  (hQol  loyot)  beigelegt  wurde^ 
eine  ganze  Orphische  The<Hogie  in  vienundswanzig  Rhapsodieen» 
yfM  das  Werk  Mehrerer,  da  bxkUo.  tSm  gewisser  Diognet  als 
-VerlsBser  genannt  wnide,  nnd  Bnmtinos,^  ebenfoUs  ein  Pytha- 
goreer, äem  dn^Orphisehes  Gedicht  ttber  die  Natur  (^v^rcxo)  und 
»der  Biantel  und  da»  Netz«  (n^nlot  tuA  dhtvw)  Bilder,  unter 
denen*  die  OrpUker  die  Weltsdiöpftnig  Ter^hliditen  beige- 
legt wm-den,  auch  die  Arignote,  die  eine  Schülerin  und  selbst 
Tochter  des  Pythagoras  genannt  vnrd  und  ein  Gedicht  Bakchika 
verfasste.  Andere  Orphische  Dichter  waren  Persinos  von  Milet, 
Timokles  von  Syrakus,  Zopyros  von  Herakleia  oder  Tarent.  ^ 
Näher  bekannt  ist  uns  als  Orphischer  Dichter  Onomakritos, 
der  nüt  den  Pythagoreem  in  keiner  nähern  Verbindung  stand ^ 
indem  er  schon  vor  der  Zersprengung  ihres  Bundes  bei  den  Peisi- 
stratld^  in  hohem  Ansehn  lebte.  Er  sammelt  fOr  die  bücher* 
fieb^den  Pieiastratiden  die  Orakel  des  Mnsäos,  wobei  der  Dichter 
Xasos'  ihn  (nach  Herodot  **)  auf  einer  Verßüschung  ertappt 


•*)  [7»  6  vgl.  oben  Cap.  5,  S.  1Ü4.J 
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haben  soH;  er  dichtete  <5esaiige  für  bakchische  Weihen  und 
führte  darin  die  Titanen  in  den  Mythenkreis  von  Dionysos  ein, 
indem  sie  den  Mord  an  dem  jungen  Gotte  vollführt  haben 
sollten  ^^):  woraus  man  wohl  sieht,  wie  weit  diese  Orphische 
Mythologie  von  der  Theogonie  des  Hesiod  sich  entfernte.  In 
der  Zeit  des  Piaton  war  durch  diese  Dichter  eine  bedeutende 
Anzahl  Lieder  unter  dem  Namen  des  Orpheus  und  Musäos  za^ 
sammengekommen,  welche  bei  öffentlichen  Spiele  rhapsodisch  vor- 
getragen wurden,  wie  die  EpopOen  Homers  und  Hesiods^*);  auch 
hatten  damals  die  Orpheotelesten  -«^  eüie  Art  Whokelmystagogen, 
die  aus  den  Qiphikem  als  ein  schlechter  Nachwuchs  henror* 
gingen  —  wenn  sie  vor  die  Thflren  der  Reichen  kamen  und 
ihnen  durch  Opfer  und  Sühngesänge  Erlösung  von  allen  Sünden, 
auch  denen  der  Voreltern ,  zu  verschaffen  verhiessen ,  einen 
Wust  Bücher  von  Orpheus  und  Musäos  vorzuzeigen,  auf  welche 
sie  ihre  Verheissungen  gründeten  '■').! 

Was  nun  den  Inhalt  dieser  Orphischen  Poesie  anlangt,  so 
ist  es  theOs  schwer  die  Nachrichten  darüber  immer  genau  zu 
trennen  von  noch  spftteren  Orphischen  Erfindungen  aus  den 
Zeiten  des  ^kenden  Heidenthums,  thdls  wfirde  äne  umstftnd- 
lidie  Erörterung  darfS>er  uns  ha  das  Detail  der  alten  Mytho- 
logie und  Religionsgeschichte  ehizugehen  nOtlügen;  wur  woHen 
daher  nur  einige  Hauptsätze  hervorheben,  welche  den  Gdst  und 
den  Plan  dieser  Compositionen  im  Ganz*»n  wahrnehmen  lassen. 
Meist  schöj)fen  wir  sie  aus  der  Orphischen  Kosmogonie,  welche 
von  spätem  Schritt  st  ellern  als  die  gewöhnliche  (n  awi^s-ris)  be- 
zeichnet wird  —  denn  es  gab  auch  andre  noch  seltsamere  und 
abenteuerlichere  —  und  wahrscheinlich  einen  Theil  jenes  grossen 
Werks  der  »heiligen  üeberlieferungen«  bildete. 

Gleich  im  Anfange  zeigt  sich  das  Bestreben  die  Hesiodische 
Theogonie  zu  uberbieten  und  zu  noch  allg^nehseren,  umfassen- 


**)  Dies  igt  der  SiAn  der  wiehtipen  Stdie  des  Pausanias  8,  37,  3. 

««)  Piaton  Ion.  p.  536,  b.  ' 

Piaton  Republ.  2,  p.  364,  e.  If/ßlav  di  o/iaSov  y  was  ThemistiuB 
B.  2,  p.  32, b  nachgeahmt  hat.  Zu  vergleichen  ist  der  Scholiast:  ßißXmv 
ntffl  incpdcov  ital  yia^uqalasv  %ai  (isiXiy/ittrav  und  0.  Müller,  F^legomena 
zu  einer  wiseenschafUicben  Mythologie  S.  380  f.] 
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fderen  Begriffen  au&usteigen  als  das  Hesiodische  Gtuu»  ist.  Di^. 
Orpbiectie  Thieogonid  stellte  dun  Qhn»08,  die  Zeil;,  an  die  $p|t|se 
des  Ganzen  «und  liyte  ibm  Weseobeit  -und  sobaffiende  Kraft  bei 
QxamoB  leczeuigt  ans  sich  das  Gtiaos  und  den  Aetto  und  büdßt 
ans  dem  Chaos  inneilialb  des  Aethers  ein  weissgUUusendes  Weltai 
Das  Weltei  ist  eine  Vorstellung,  welche  die  Orphiker  mit  man- 
chen orientalischen  Systemen  gemein  haben  und  wovon  sich 
auch  in  älteren  Griechischen  Mytlien,  wie  in  dem  von  den  Dios- 
kuren,  Andeutungen  fniden;  aber  erst  durch  die  Orphiker  ist 
diese  VorsteUung  unter  den  (kriechen  in  ihrer  vollen  Bedeutuqi^ 
entwickelt  worden.  In  dem  Weltei .  ist  das  ganze  (Leben  der 
Welt  noch  auf  eine  geheimnissvolle  Weuie  vers<4ilQS9enjind  enJt- 
ividceU;  sifsh  da^raus.,  wie  das  Leben  eines  Vogels,  aus  eijoem 
r^ichtbarenMitteliMuicte  eines  scheinbaren  Nichts.  0as  Weltei, 
in  dem  die  materielle  Fülle  desQhaos  ist,  wird  beachtet  dus^h 
die  Winde,  den  bewegten  Aether;  da  tiUjt  mit  goldglänzenden 
Fittigen  Eros  daraus  hervor  *^).  Die  Vorstellung  dieses  Eros 
als  eines  kosmogonischen  Wesens  ist  von  den  Orphikern  weit 
mehr  ausgebildet  worden  als  von  Hesiod;  sie  nannten  ihn  auch 
Metis  als  den  Weltgeist;  der  Name  Phanes  kam  erst  bei 
spätem  Orphikern  in  Umlauf  ^^).  Die  Orphilcer  £asst^  (^eseu 
Eros-Phanes  als'em  pantheistisches  Wesen,  in  dem  die  gan^e 
Welt  noch  in  oiganischer  Einheit,  wie  Glieder:  eines  KOrpem, 
zusammen  «awesen  sei.  D^  Himmd  sein  KopC,  die  Eide 
8^  Fuss,  Sonne  und  Mond  «eine  Augen,  AnljjpBng  und  Nie- 
desgang  seine  Hdrner..,  Sebi:  'und  geistyoll  sagt  #i 

Oi^phiscber  Dieser  zu  Phanes:  pDeine  Thclnen  sind  das  un- 
gläckselige  Geschlecht  der  Menschen;  durch  Lftcbeln  .hast 
du  der  Götter  heiliges  Geschieh  eotsfiriessen  lassenc  ^^).  A^ 


")  Diesen  Zug  hat  auch  die  scherzhaft  angewandte  Orphische  Kosmogonie 
bei  A^ij^toph.  Vögel  694,  wonach  auch  der  Orpfaiflche  Vers  bei  dem  ^chdL 
Apolion.  Rh.  3,  26  zu  verstehen  ist: 

Avraff  "Efftoxa  Xgovog  (nicht  Kgovns)  ncei  nvfpfjLur«  ndvt 

(ist  NonaiuativJ  ir«xv(D0£V. 
[Vgl.  Lobeck  A«laopbamus  SL  470  und  481] 
[Prodi»  SR  PlatoDji  I^publ.  i».  386  ed.  Btufl.        Lobeck  Agl^^ 
S.  889  f.] 
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dem  Eros  entwickelt  sich  nun  eine  Genealogrie  von  Gkittera 
ähnlich  der  Hesiodischen ,  indem  er  mit  seiner  Tochter,  der 
Nacht,  den  Himmel  und  die  Erde  zeugt  und  diese  dann  die 
Titanen  hervorbringen,  unter  denen  Kronos  und  Rhea  die 
Eltern  sdes  Zeus  werden.  Zeus  war  auch  für  die  Orphiker 
4er  Name  der  die  Welt  in  dieser  Zeit  beherrschenden  Gotthei^ 
welche  dasOanze  mit  unendlich  kräftigem  Wirken  nm&sst.  So» 
fiadi  miuste  Zeus  die  Stelle  von  Eroe-Phanee  getreten  seifi 
,iliid  dieses  Wes^  mit  sich  vminigt  haben.  Paraus  ging  di^ 
Diäaitaag  von.  der  Verschliogung  des  Phaoes  durch  den  Zeus 
iMrm,  «ekhe  ofSanbar  der  Hesiodiscben  Er^lung  nachgebildet 
ist,  wie  Zeus  die  Weisheitsgöttin  Metis  -verschlingt ,  nur  dass 
Hesiod  dadurch  bloss  sagen  wollte,  dass  Zeus  nun  Alles  wisse, 
was  Heil  und  Verderben  bringt,  die  Orphiker  aber  eben  dadurch 
den  Begrift'  einer  Weltseele  auf  Zeus  übertrugen.  Sie  gefielen 
sich  daher  nun  auch  in  au^^führlichen  Schilderungen,  wie  nun 
Zeus  der  Erste  und  Letzte,  Anfang,  Mitte  und  Ende,  Weib  und 
Mann  und  Oberhaupt  Alles  seL  Jedoch  stellt  das  All  doch  in 
i^em  andern  Verhaltnisse  zu  Zeus  und  zu  Eros;  die  Orphiker 
beschrieben  auch,  wie  Zeus  die  streitenden  Mächte  in  einem 
«chOnen  Weltbaue  zn  eipem  Ganzen  veiremigt,  also  die  Einheit, 
•die  im  Phaues  war  und  hernach  in  Streit  und  Fmdschaft  xeas- 
Jülen  ist,  wieder  durch  Verstand  und  Wet^eit  herstellt  Hicn 
iMr  finden,  )irir  auch,  dass  der  den  &lte«t«i  Griechischen  Dichter 
jioch  ganz  fremde  Begriff  einer  Weltschöpfung  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Griechen  tritt.  Während  die  Griechen  der  Ho- 
merischen und  Hesiodischen  Zeit  die  Welt  wie  ein  Gewächs 
betrachteten,  das  von  einem  Innern  Lebenstriebe  beseelt  aus 
tiefen  unergi'ündlichen  Wurzeln  zu  immer  feinerer  und  schönerer 
Gestaltung  aufwächst,  betrachteten  die  Orinhiker  die  Gottheit 
bereits  als  einen  Werkmeister,  der  ans  emem  gegebenen  Stoffe 
den  Bau  der  Wek  planwiftssig  unteminmit  und  ausführt.  Sie 
bedleot^  eich  dabei  gern  der  Bilder  ^jaes  Kraters  oder  liiscfa- 
lesseb,  m  dem  die  verschiedenen  Elemente  in  gehörigem  Masse 
gemischt,  und  eines  Peplos  oder  Gewandes,  wo  die  mannig- 
Gütigsten  Fäden  zu  einem  schönen  Gewebe  vereinigt  werden. 
Daher  Krater  und  Peplos  als  Titel  ganzer  Orphischer  Gedichte 
vorkommen. 
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Ein  anderer  grosser  Unterschied  der  Orphischen  Vorstel- 
lungen von  dem  Geschicke  der  Welt  und  der  älteren  Griechi- 
schen war  der,  dass  die  Orphiker  in  ihrem  Sinne  nicht  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Welt  stehen  blieben  und  noch 
weniger  in  jener  melancholischen  Ansicht  von  den  Weltaltem 
des  Hesiod,  wovon  das  folgende  immer  schlechter  als  das  vor- 
hergehende wird,  ihre  Befriedigung  fanden,  sondern  eine  Auf- 
hebung alles  Zwistes  und  Streites,  einen  seligen  Frieden,  einen 
Zustand  der  hödisten  Glückseligkeit  und  Entzflckung  der  Seelen 
am  Ende  der  Dinge  verlangten.  Ihre  zuverdchtliche  Hoflhung 
'  dieser  Art  knüpfte  sich  ganz  an  den  Dionysos  an,  von  dessen 
GuTtus  ja  überhaupt  ihre  ganze  eigenthümliche  Religiositftt  aus- 
ging. Dionysos-Zagreus  war  nach  ihnen  ein  Sohn  des  Zeus, 
den  er  mit  seiner  eignen  Tochter,  der  Kora-Persephone ,  bevor 
sie  noch  in  da?  Schattenreich  hinabgerissen  wurde,  in  der  Ge- 
stalt eines  Drachen  erzeugt  hatte.  Der  junge  Gott  muss  durch 
grosse  Gefahren  und  Schrecknisse  dos  Todes  hindurchwandern : 
Ton  jeher  ein  wesentlicher  Zug  der  Fabel  von  Dionysos,  beson- 
ders wie  sie  in  der  Gegend  von  Delphi  erzählt  wurde,  welchen 
aber  erst  die  Orphiker  und  namentlich  Onomakritos  zu  der 
abenteuerlichen  Legende  ausbildeten,  die  uns  von  spfttem 
Schriftstellern  überiiefert  wird.  S^us  —  erzfthlt  diese  Legende 
—  bestünmt  den  Dionysos  zum  Könige  und  setzt  ihn  auf  den 
Thron  des  Himmels  und  gibt  ihm  Apollon  und  die  Kureten  zum 
Schutze  bei  Aber  die  Titanen,  von  der  eifersüchtigen  Here 
angestiftet,  überfallen  ihn,  indem  sie  sich  mit  Gyps  überstrichen 
und  dadurch  unkenntlich  gemacht  haben  —  ein  Gebrauch  der 
Bacchischen  Feste  —  während  Dionysos,  mit  buntem  Spielwerke, 
besonders  einem  glänzenden  Spiegel,  beschäftigt,  ihre  Annähe- 
rung nicht  bemerkt.  "Nach  langen  und  furchtbaren  Kämpfen 
überwinden  und  tödten  die  Titanen  den  Dionysos,  sie  zerreissen 
ihn  in  sieben  Stücke,  indem  sie  selbst  sieben  waren jedoch 
gelingt  es  der  Pallas  das  zuckende  Herz     zu  retten,  wekhes 

**)  [Procluß  2U  Piatons  Alcib.  p.  83.   Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  S.  553  f.] 
Die  Orphiker  fügten  zu  den  Hegodigchen  Titanen  und  Titaniden  den 

Piiorkys  und  die  Diene  hinzu. 

xQaölrjv  naXXouivTiv  —  eine  etymologische  Fabel.  [Vgl.  Eustath.  p.  84 
«nd  Lobeck  Aglaoph.  S.  660.J 
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Zeus  in  einem  Tranke  verzehrt  und  —  da  das  Heiz  von  den  Alten 
als  eigentlicher  Sitz  des  -Lebens  und  Geistes  angesehen  wurde 
—  den  Dionysos  nun  wiedw  in  sieb  träft  und  von  Neuem  er- 
zeugt Zugleich  rächt  Zeus  den  Mord  seines  Sohnes ,  indem  er 
die  Titanen  mit  seinen  BMtzen  niedenschlftgt  und  verbrennt; 
aus  ihrer  Asche  gehen,  nach  dieser  Orphischen  Sage,  die 
Menschen  hervor,  in  denen  daher  auch  IMonysos  vorhanden  ist, 
aber  als  ein  auf  frevelhafte  Weise  zerrissener  Gott.  Dionysos, 
.dieser  zerrissene  und  wiedergeborne  Gott,  ist  nun  bestimmt, 
den  Zeus  in  der  Herrscliaft  abzulösen  und  das  goldne  Zeitalter 
wieder  herzustellen.    Dionysos  war  den  Orphikern  zugleich  aber, 
auch  der  Gott,  von  dem  die  Befreiung  der  Seelen  gehofft  wurde,, 
indem  nach  einer  Orphischen  Vorstellung,  welche  Piaton  öfter 
berdhrt,  die  menschlicben  Seelen  zur  Strafe  in  den  Körper,  wie, 
ill;i^neii.;|^«rk^r,  hinahgestossen  waren.  Die  Leiden  der  Seele 
in  ihrem  f^efiingnisse,  dierDurchgange  und  Stufini,  durch  welchei 
sie  zu  einem  höhem  Zustande  gelangt,  die  äOndhliche  Läute-* 
rung  und  Verklärung  derselben  wurden  in  diesen  Gedichten 
ausfuhrlich  geschildert  und  Dionysos  nebst  Kora  (Liber  cum 
Libera)  als  die  Gottheiten  dargestellt,  welchen  die  Hindurch- 
fülirung  und  Reinigung  der  Seelen  obläge. 

-  So  ist  also  schon  in  der  Poesie  dieser  ersten  fünf  Jahr- 
hunderte d^r  Griechischen  Literatur  an  die  Stelle  jener  heitern 
Freude  an  dem  sinnlichen  Leben  ein  tiefes  Gefühl  von  dem 
iflende  «jUeses  mensehlidAßn  Daseins  und  eine  »^wftrmerische, 
Sehnsucht  nach  euittn  seligeren  Zustande  getreten,  freiUch  nicht, 
In  der  Ausbreitung,  dass  diese  Betrachtung  des  Lebens  herr- 
schende Stimmung  des  Grieebiscfaen  Volkes  geworden  wäre,  aber 
^4)ch  so,  dass  sie  in  einzelnen  Gemüthern  tiefe  Wurzeln  fasste 
und  in  Zusammenhang  mit  einer  allgemeinen  ernsteren  und 
geistigeren  Ansicht  des  Lebens  stand. 

Zunächst  müssen  wir  unsere  Blicke  auf  den  Beginn  und 
die  ersten  Schritte  richten,  welche  die  Griechen  in  dem  letzten 
Jahrhunderte  dieser  Zeit  in  prosaisdier  Mittheilung  ihrer  Ge«^ 
4kpji;en  Qema^dit  In 
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Siebenzehntes  Kapitel. 

Philosophische  Schriften. 

Da  die  Aufgabe  dieses  Werks  keine  Gescliichte  der  Philo- 
sophie, sondern  der  Griechischen  Literatur  und  Bildung  ist:  so 
haben  wir  aueh  in  Betreff  der  altern  Griechischen  PhilosopheQ. 
nicht  die  Fragen  zu  beantworten,  die  ein  Werk  von  jenem  In- 
halte zu  lasen  snebien'  mnss.  {He  PhikMoplifo  ist  eignes 
Reidi  des  menscMSehen  Geistes,  gegrflndet  auf  BedOifitee-  un* 
serer  Yemmift,  die  niciit  in  jedem  Hellsehen  rege  sind  mA  sieh 
erst  auf  gewissen  Entwickehingsstufi^  der  gdstigen  Gultur  ein* 
stellen,  aufgebaut  aus  Begriffen  und  Gedanken,  weldie  deb 
unter  einander  bekämpfen  und  zu  widerlegen  suchen,  so  dass, 
wenn  es  einmal  einem  philosophischen  Künstler  gelingt  sie  in 
ein  scheinbares  Gleichgewicht  zu  bringen,  doch  die  Wage  gleich 
wieder  an  einem  Puncte  überschlagt  und  damit  das  ganze  Ge- 
bäude zusanmienstürzt,  um  Ton  einem  Andern  aus  denselben 
Bausteinen,  aber  nach  einem  gafiz  andern  Plane,  wieder  äuf^ 
gdbant  TO  werden.  Mata  moss  ein  ganz^  besondere»  Interesse 
f&f  Aese  QiNUmitenwelt  und'  zuglddi  ebie  S(^e  Unabbftngiglts$t 
der  Geistes  von  dem  Standpnncte  eines  efhsednen  Systems  nnt<* 
bringen  ,  um  sich  in  düe  Betrachtungsweisen  dfer  Wnge,  wie  sie 
in  den  Nachrichten  und  Bruchstücken  der  alten  Philosophen 
vorliegen,  vertiefen  und  jeden  bedeutenden  Denker  in  seiner 
Originalität  und  zugleich  in  seiner  Stellung  gegen  die  frühern 
und  spätem  Stufen  der  philosophischen  Gedankenentwickelung 
fassen  zu  können.  Dürfte  ich  auch  bei  den  Lesern  dieses  Buches 
em  solches  Interesse  voraussetzen,  so  liegt  eine  soldne  Betrach- 
Iting  doch  nicht  in  dem  Zwedce  meiner  Arbeit,  die  sich  .auf 
dto  Standpunct  des  Griediischen  Voltes  im  Gan&n  stellt  und} 
was  dessen  6eistesld)en  unmittelbar  bereichert,  vorwaltett'  läast 
Die  Philosophie  steht  aber  bei  den  Gliechen  im  Anfenge 
und  noch  lange  Zeit  der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  eben 
so  fern,  wie  die  Poesie  eng  damit  verbunden  und  gleichsam 
der  Mittelpunct  davon  ist.  Die  Poesie  verherrücht  und  verklart 
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das  eigentbüittlche  Leben  der  Nätfon,  die  %»h&fe  ▼cm-  G€^äAidteil« 
in  denen  sie  aufgewachsen  und  gross  geworden  ist,  Religion, 
Mythus,  Staatsleben,  die  geheiligte  Sitte  und  Lebensordnung;  sie 
ist  die  Blüthe  des  geschichtlichen,  positiven  Daseins  der  Nation. 
Die  Philosophie  beginnt  dagegen  mit  einer  Losreissung  rles 
Geistes  von  den  Ansichten  und  Gewohnheiten,  in  denen  er  auf- 
gewachsen ist,  Yon  den  Vorstellungen  des  Volks  von  den  Göttern 
und  der  Welt,  von  den  Grundsätzen  der  Sitte  und  der  geltenden 
VMasftB^;  cter  einzeine  Geist  st)^  sieh  hier,  so  yUA  es  ihm 
^gtend  itt(}glidi  ift,  auf  seine  eignen  Füsse  und  macht  auf 
^^itae  Autonomie  Anspmdi,  die  oft  hi  entschiedene  Opposition 
gegen  die  positiven' I^iicfatungen ,  in  ein  iihermiöfhiges  Herab^  • 
sehn  auf  alle  überlieferte  Weisheit  und  Kunst  übergeht.  Ikruiti 
entsagt  sie  auch  gleich  von  Anfang  dem  Schmucke  des  Verses,  . 
d.  h.  derjenigen  Redeform ,  in  welcher  bis  dahin  eine  jede  er- 
höhte Stimmung  des  Geistes,  die  sich  Anderen  mittheilen  wollte, 
ihren  Ausdruck  gefunden  hatte;  die  Philosophie  tritt  ziemlich 
zuerst  in  der  nackten  ungebundnen  Rede  des  gemeinen  Lebens 
auf.  Schwerlich  würde  sie  dies  gesagt  haben,  weifm  ihre  Werke 
bestimmt  gewesen  wfiren  emer  Versammelten  M^o^  an  F%sten 
und  Spieto  vorgetragen  zu  werden;  da  würde  vid  Kühnfaeit 
dluza  gehart  haben  den  rhythmisdieii  Fhiss  wohHelhkgend^r 
iteitidä^e^  und  lyrischer  Masse  zu  unterbreäien  dürdr  eine 
fliehte  Rede,  wie  man  sie  im  täglichen  geselligen  Verkehre 
vernahm.  Aber  die  ältesten  Schriften  Griechischer  Philosophen 
waren  nur  kurze  Aufzeichnungen  ihrer  Hauptgedanken,  zur  Mit- 
theilung an  Wenige  bestimmt;  hier  hinderte  nichts  die  Form 
der  gewöhnlichen  Rede  anzuwenden,  die  ja  auch  bei  Aufzeich- 
nungen von  Gesetzen,  Bündnissen  u.  dgl.  schon  länger  üblich 
gewesen  war  Ueberliaupt  hangen  Prosa  imd  schrifüiche  Auf- 
leiehnung  so  eng  zusammen,  dass  man  wohl  bdiatipt«(i  darf, 
daas«  w€sm  bei  den  Griechen  die  Schrift  finSbor  in  aUgonelne 
Cebimg  gebnnmen  wftre  v  die  Poesie  nickt  so  lange  die  ebzige 
'Bewahreiin  des  edtmn  Lebens  der  Nation  geblieben  wftre. 
Freilich  werden  wir  finden,  däss  auch  die  Philosophie  sich  in 
ihrem  Fprtschritte  der  Poesie  bemächtigt,  um  die  Gemüther 


')  S.  darüber  das  folgende  Capitel. 
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lebhafter  za  eigreifeifl-  und  wenn  wir  unsere  Eintheüungen  haar- 
scharf nehmen  wollten,  hätten  wir  nadi  der  theologischen  Poesie 
eine  philosophische  abhandeln  sollen;  da  wir  aber  bei  dem  Plane 
dieses  Werks  die  natfirUche  Folge  der  Zeit  und  die  innere  Ent- 

wickelung  des  Einen  aus  dem  Andern  möglichst  beobachten, 
müssen  wir  diese  philosophische  Poesie  der  Prosa  beiordnen, 
als  eine  absichtlich  aus  bestimmten  Zwecken  hervorgehende' 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Mittheilungs weise. 

So  sehr  aber  die  Philosophen  von  Anfang  an  dahin  streben 
für  sich  allein  zu  stehen  und  auf  unabhängige  Weise  in  den 
Grund  und  das  Wesen  der  Dinge  einzudrinf^,  so  zeigt  sich 
doch  ein  Jeder  auch  bei  diesen  Forschungen  so,  wie  er  geartet 
ist,  d.  h.  wie  er  unter  dem  fortwährenden  Einfluss  seiner  Um- 
gebung von  Eindesbeinen  an  sich  geistig  zu  bewegen  gelernt 
hat.  Daher  gleich  die  ältesten  Philosophen  sich  nach  den 
Stämmen  und  Landschaften,  denen  sie  angehören,  in  Gruppen 
theilen,  wenn  auch  der  Begrii!"  von  Schulen,  d.  h.  von  einer 
geregelten  Ueberlieferung  der  Lehre  durch  eine  stetige  Succession 
von  Lehrern  und  Schülern,  in  diesem  Zeitalter  noch  keine  An- 
wendung erleidet.  Der  erste  und  stärkste  Impuls  geht  von  den 
loniern  aus,  dem  Griechischen  Volkstamme,  der  nicht  bkm 
im  gewöhnlichen  Leben  am  Meisten  Begierde  nach  neuer  und 
mannig&ltiger  Kunde  zeigte,  sondern  auch  für  die  Natur  und  Welt 
im  Ganzen  und  Grossen  am  Meisten  Forschungslust  und  Wissens- 
trieb mitbrachte  %  Daher  auch  gleich  Ton  Anfong  die  Fhigen 
dieser  loniwhen  Weisen  sich  auf  die  äussere  Welt  und  Natur 
richteten,  woher  sie  bei  den  Alten  den  Namen  der  Physiker 
oder  Physiologen  tragen.  Mit  einer  Kühnheit,  die  dem  noch 
unerfahrenen  und  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  unkundigen 
Geiste  eigen  ist ,  stellen  sie  .iiire  Fragen  gleich  auf  das  Höchste 


')  [Dass  bei  denr  Bntwiekeiuiig  der  lonisehen  NatunpeoalatioB  orienteliedie 
Einilline  ndtgewiikt  haben,  eben  eo  gut  wie  dies  in  frflliaNr  Zeit  bei  dar 
Muaik  der  Fall  ^Bweeen  war,  ist  an  and  für  eich  nicht  imwabncbänlieh,  wenn 
es  auoh  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  fjm  Einwlnen  die  Grftnzen  und  die  Be- 
deutung dieser  Einwirkung  genau  nadmweisen.  Hauptsäclilich  sind  es  die 
dem  Thaies  zugeschriebenen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie, 
welche  sich  auf  frühere  Beobachtungen  stützen,  wenn  sie  nicht  geradezu  entlelint 
waren.   Vgl.  unten  Anm.  7.J 
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und  suchen,  wfihrend  sie  keine  andern  Erfiüiran((^  tenoUe^i 
können,  als  der  gemeine  Mann  ebeniUls  kannte,  und  nocti  ni|t 

den  allerersten  Elementen  der  Mathematik  zu  schaffen  haben, 
den  letzten  Grund,  das  Princip  des  Werdens  der  Dinge,  zu  er- 
forschen. Wenn  wir  über  die  kecke  Raschheit  lächehi,  mit 
welcher  der  Geist  jener  lonier  alle  Mittelstufen  überflog  und 
sich  gleich  im  Anfang  an  die  letzten  Probleme  wagte,  muss  man 
«uf  der  andern  Seite  doch  auch  über  den  Tiefblick  erstaunen, 
mit  dem,  Manche  von  ihnen  den  innern  Zusammenhang  Tqn 
£ncfaeinungen/ ahnten,  den  wissenschaftUch  zu  begreifeii  ent 
«ine  vid  weiter .  voigesehrittme  Naturforecbung  in  deii  Stand 
gesetzt  bat.  Bei  der  Richtung  dieser  locdsciien  l^pecidatipnai 
ym^M,  .es  eich  Ton  selbst,  dass  sie  keinen  Ana|inicii  daranf 
mahlten  ^von  der  Etfolurung  unabhängig  zu  sebi  und  a  priori 
zu  verfahren;  vielmehr  wollten  sie  alle  Erfahrung  und  Beob- 
achtung zusammendrängen  in  gewisse  grosse  Ergebnisse  über 
die  Natur  der  Dinge.  Auch  hat  es  den  Griechen  nie  an  Auf- 
merksamkeit und  einer  gewissen  Feinheit  der  Beobachtung  ge- 
fohlt für  Alles,  was  sich  vor  ihren  Augen  begab;  nur  ist  diese 
geistreiche  Nation  auch  in  den  Zeiten,  wo  sie  einen  grossen 
Sdiatz  von  Beobachtungen  über  die  Natur  gesammelt  hatte, 
niemals  über  das  Beobachten  der  sich  darbietenden  Erscheinung 
hiunisgegangen  und  hat  den  Tersueh,  das  Experiment, 
IteSbh  welches  der  Forscher  die  Natur  zwingt,  ihm  gerede  auf 

Pimete  Rede  zu  stehn,  wo  er  einen  besondem  Au&dduss 
rßffffaiiei^y  ganz  der  neuen  Wissenschaft  überlassen.  ' 

Ehe  wir  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  den  ein- 
zelnen Weisen  der  Ionischen  Schule  (um  diesen  Ausdruck  in 
weiterem  Sinne  zu  brauchen)  übergelien,  müssen  wir  nothwendig 
eines  Mannes  gedenken,  der  als  Mitglied  zwischen  jenen  priester- 
Üchen  Enthusiasten,  Epimenides,  Abaris  und  Anderen,  von  denen 
wir  oben  gesprochen,  und  den  Ionischen  Physiologen  selir  wich- 
<tig  ist.  Pherekydee,  von  der  Insel  Syros' unter  denlCykiaden 
-gebürtig,  ist  dbodies  der  erste  Grieche,  von  dem  wbr  nodi 
einige  Sätze  prosaischer  Rede  übrig  haben,  und  auf  jeden  fäSi 
emer  der  ersten,  die  nach  Weise  der  lonier,  welche  noch  keinen 
Papyrus  aus  Aegypten  erhalten  hatten,  auf  Scha&felle  {dupHqaiy 
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fh^  nmih  sfliir  mtoedt»  lW«idieit  Tmeidmeten  Aber  diese 
!Prosa  ist  war  darin  Prosa,  dass  «ie  die  Fesseln  des  Verses  ab- 
^werfen  hat,  die  sie  in  dem  begeisterten  Anschaun  der  Natur 
der  Dinge  zu  beachten  nicht  gemüssigt  ist,  nicht  aber  darin,  dass 
sie  ihre  Gedanken  auf  eine  schUchte,  verständige  Weise  kundthut. 
Im  .^if^nge  seines  Buches  hiess  es  (bei  Diogenes  Laert.  1,  19): 
*fi)eus  und  die  Zeit  (Ghronos)  und  die  Urerde  (Chthonia)  waren 
fnm  Ewigkeit.  Die  Urerde  aber  heisst  Erde  (Ge),  seit  Zeus  ihr  die 
IBhüre  -gegeben.«  Weiterhin  wurde  b«fQhriels«n,  «wie  Z&a  -tkh  in 
den  Liebesgott  (Eroe)  verwandelt,  da  er  die  Welt  ans  dem 
Ür8t6if ,  welf&en  Quonos  und  CQitlionia  gesehalto,  in  sefaaner 
€)p^ung  WAm  woUte.  »Zeus  bildet,  hiess  es  atodann  <(bti 
CDemens  von  Alex.  Otrom.  6,  p.  264  nnd  272),  ein  grosses  und 
schönes  Gewand ;  darauf  malt  er  Erde  und  Ogenos  (den  Ocean) 
und  die  Häuser  des  Ogenos  und  breitet  das  Gewand  über  eine 
geflügelte  Eiche«*).  Ohne  Anspruch  darauf  ru  machen  diese 
Bilder  an  dieser  Stelle  vollkommen  deuten  zu  wollen,  nehmen 
l?br  so  viel  als  einleuchtend,  dass  Pherekydes  m  seinen  Ideen. 
^DOid  seiner  Ausdmcksweise  in  der  näclisten  Verwandtschaft  Pk 
den^OrpMaeben  Theologen  stand  umd  mehr  KU  diesen  als  m 
rden  nnh  fdlg«iidctn  lotiiscbeii  Fbyifteni'fieiecfaiet  "wevtai  smhs^ 

-<)  Befoaet  i&  Am  dm  Aaianiito:  Itt^tMm  iipNiw  M  ««ihiv 
«cbtUifli  4m  IHlirdnii  enlptaate,  dass  dem  PtHSekfitoB  foae.^gne.Baat 
«Jlgm^m  worden  sei,  zur  Strafe  seines  Atheismus,  denn  diese  alten  Philo* 

sophen  meist  bezüchtigt  werden.  [Richtig  dürite  hier  nur  die  Erklärung  Ober 
die  Art  und  Weise  sein,  wie  die  Sage  entstanden  ist.  An  eine  Strafe  dagegen 
ist  ebensowenig  zu  denken  als  in  der  ähnlichen  Nachricht  Ober  die  Haut  des 
i^imenidcs.    Vgl.  darüber  Nitzsch,  de  historia  Homeri  p.  161  f.] 

*)  Weiter  s.  Sturz  commentatio  de  Phere^iyde  utro^ue  bei  seinen:  Phere- 
ffdis  firagmenta  ed.  alt  1834 ;  ^neueidii^gs  Pfeiler  die  Theogqnie  d«f  Phere- 
kydes von  Syros,  Rheiii.  Maa  1016,  S.  377  ff.  Qetit  in  dessen  ansgewiblten 
'Anfk  S.  360  ff,]  Die  Aeefalheit  der  nrtgmente  «niid  besonden  dnreh  dle- 
l^itufen  fMtfgi,  [s.  B.  Z«9  Biit  dem  AetnuMf  ZA««,  ift^  'J^-Ar'M] 
triinwi  f Itilffliff'wn  ^"^"^  geehrten  Grammatiker  lApoHonius  und  Herodian 
4«raus  anführen.  [Ueber  Titel  and  Inhalt  des  Scbiifl  des  Pbcrekydw  imast 
«s  bei  Suidas:  ioti  dl  Snavru  a  cwiyQettjn  ratrtcr  '£«rff/u«|Off  rjToi  Seo- 
MQuaia  T]  Stoyovia'  Eari  8}  d'toXoyla  iv  ßißllotg  dixcc,  fj;oi>(Ta  ^ecov  ysve- 
GLv  xal  diaSoxae.  Preller  a.  a.  0.  S.  351  vermuthet  nach  Eudemus  bei  Damaschis 
•    «.  124,  p.  384  Kopp,  statt  'ExTa/eiVjpoc,  sei  IJtvtiftvxot  ru  setzen.] 

'')  [Etwas  verschieden  von  dem  oben  gegebenen  Urtbeüe  lautet  das* 


Digitized  by  Google 


(436,  437] 


PbÜMopliiicbe  SduiftOL 


Fherekydes  geböri  dem  Zeitalter  der  sogenannten  Sieben 
Weisen  an,  deren  einer  Thaies  von  Milet  war,  der  sqgldch 
als  der  enate  in  der  .Reibe  der  kniachoi  Phyaiker  mcfaeint. 
Diese  sieben  Weisen  sind,  me  wir  sohon  fMtter  m  JMmwkeii 
Gelegenhi^  batten^  keine  einsamfo  J)enkep,  denen  3iie  vom 
Volke  unmstandnen  SpeadatioBOL  den  RsduH  te  Weiilnit 
erworben  hätten,  sondern  ihr  bei  allen  Griechen  v«rlMreiteter 
Ruhm  beruht  allein  auf  ihrer  Thätifkeit  als  Staatsmänner, 
Rathgeber  des  Volks  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  praktischer 
Älänner.    Dies  gilt  auch  von  Thaies,  dessen  freien  und  durch- 
dringenden Blick  in  Staatssachen  und  ökonomischen  Dingen 
manobe  uns  ubedieferte  Geschichte  bethätigt.  Das  Wkbtigste 
ist«  was  Herodot  erzählt^),*  dass  in  der  Zeit,  wo  die  prasBe 
Persiscbe  Macht  des  Kytos  nacb  Krdsos  Stane  die  lonisr  be* 
drohte,  der  damaJs  sdion  sehr  alte  Tfaalcs  dieeai  geataÜieB  habe 
eine  lonieehe  Hauptstadt  in  dv  lütte  ihres  Küsteiilaiids,  xn 
Teos  etwa,  einzurichten,  wo  alle  Angelegenheilen  des  Stammes 
berathen  werden  sollten  und  zu  der  dann  alle  andern  Ionischen 
Städte  sich  als  Deinen,  wie  in  Attika,  verhalten  sollten.  In 
jungem  Jahren  soll  Thaies  den  loniern  die  totale  Sonnenfinster- 
niss,  welche  (entweder  im  Jahre  610  oder  603)  die  Schlacht  der 
Meder  unter  Kyaxaves  und  der  Lyder  unter  Halyattes  endete, 
Torhergesagt  habend   Man  darf  nicht  zweifehi,  dass  Thaies 
dab^  astranomiecifae  Fonaaebi  benutste,  die  er  öbw  Kteinasien 
Ton  den  ChaldAena,  den  Vätern  der  Grieefaieobfin  so  wie  der 
geeammten  Astronomie,  erhalten  hatte;  denn  seine  eifden  theo- 
retischen Kenntnisse  in  der  Mathematik  ktonen  sidi  noch  nicht 


jenige  des  AriBtotelcs  in  der  HeUpt^sik  N,  4,  p.  109S,  b.  9.  in»  dam 
Worten:  oT  yt  ßtfufiUift  tchfh  (iribiiliGh  der  Dklitflr)  mkI  (|it  ait  Banito 
so  streichen)  ßip9i*nm8  Smma  Üftir,  ot»  Äi^fKiSaqc  bt^ 

vivegy  TO  ytvv^aaw  ig^itw  S^Utto9  ttX^itM^f  güil  flbrigens  hervor,  dMi 
Pherekydes  keine  gm  Tereinadte  Erwhtiimna  tßimma  wtm  kum.J 
•)  [1,  170.] 

*)  Wenn  Thaies  (nach  Eusebius),  (vgl.  Apollodor  bei  Diog.  Laert.  1,  37 
639  V.  Chr.,  Ol.  35,  2,  geboren  war,  war  er  damals  29  oder  36  Jahr  alt. 
[Nach  andf-rer  Annahme,  die  mit  Plinius  |N.  H.  2,  12  übereinstiumit,  wire 
die  Sonnenfnisterrüss  auf  den  28.  Mai  585  zu  verlegen.    Vgl.  darfibCT  Zdbr 
Gesch,  der  gr.  Philosophie  B.  1,  S.  U7  der  2.  Ausg.] 
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bis  zum  Pythagorischen  Lehrsatz  erstreckt  haben;  er  soll  Sätze 
wie  den  von  der  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Basis  des 
gldchsdieiikligen  Dreiecks  zuerst  gelehrt  haben.  Die  Hauptsache 
im  Wirken  des  Thaies  war'  ^msa  practisch;  wo  seine  eigne 
Theorie  nicht  hinlangte,  benutzte  er  die  Kenntnisse  der  Völker, 
weldie  in  den  Naturwiss^ischaften  mehr  vorgeschritten  waren. 
So  war  es  Thaies,  der  seine  Landsleute  aufforderte,  sich  bei 
der  Schifffahrt  nicht  mehr  nach  dem  grossen  Bären  zu  richten, 
welcher  den  Pol  in  einem  ziemlich  grossen  Kreise  umwandelt, 
sondern  nach  dem  Muster  der  Phönizier  —  von  denen  Thaies 
Famiüe  sogar  nach  Herodot  abstammte  —  den  kleinen  Bären 
.  als  Polargestim  im  Auge  zu  behalten,  der  davon  auch  Phönike 
genannt  wurde  ^).  Dagegen  war  Tiiaies  weder  Diditer  noch 
überhaupt  Schriftsteller;  man  komite  im  Alterthume  kein  auch 
noch  90  kleines  sdiriftstdl^nsches  Werk  von  ihm  mit  Sicherheit 
aufweisen  ^^).  Folglich  beruhen  auch  die  Angaben  Aber  seine 
philosoi^üschen  Sfttze  nur  auf  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen 
und  nächsten  Nachfolger,  und  es  wäre  eine  thörichte  Hoffnung, 
wenn  man  daraus  ein  System  der  Natur  in  Thaies  Sinne  con- 
struiren  zu  können  sich  einbildete.  So  viel  nimmt  man  indess 
doch  aus  den  besten  dieser  Ueberlieferungen  ab,  dass  der  geist- 
reiche Mann  nirgends  in  der  Natur  einen  todten  Stoff,  sondern 
überall  Ki'afl  der  Bewegung  sah  —  er  sagte  in  seiner  Weise: 
»Alles  sei  voll  Götter«  und  führte  zum  Beweise -den  Magnet 
und  den  BeniBtein  an,  -die  TrSger  der  magnetisdien  und  elect* 
rischen  Kraft  »  und  dass  er  das  Wassel  zum  bewegenden  ür- 


•)  [1,  170.J 

*)  Seholien  su  Antof  Phaenom.  39.  ;  Auf  solchen  üeberUeferungea  be- 
ruhte wahrseheiiiUeh  die  wwmn^  in^oloyla ,  wddie  im  Alterthume  von 
Thaies  hergeleitet  wurde,  aber  nach  genanersr  Angebe  von  einem  spätem 
Sehriftsteller,  Phokos  von  Sämos,  verfesst  wer. 

[A^ar  h  dem  ZeugniSBe  eines  gewissen  Lobon  aus  Argos  bei  Diogenes 
Laert.  1,  34,  heisst  es,  was  Thaies  selbst  geschrieben,  spifn  nicht  mehr  als 
200  Zeilen  gewesen.  Aristoteles  kennt  oflfenbar  keine  Schrift  des  Thaies.  £r 
führt  dessen  Lehren  nur  nach  der  Ueberlieferung  an.] 

**)  In  der  Stelle  des  Aristoteles  de  an.  1,5,  15  ist  nur  ndvza  äX^^ 
#t«»  slvtti  Ueberlieferung  von  Thaies;  iv  oJLqt  tipr  tpvx^v  utfiixd^cu  ist  Ari- 
etoteÜBche  Auffassung  und  Erklärung. 
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Stoffe  oder  Principe  ^'^)  machte,  wohl  deswegen,  weil  das  flüssige 
Element  bald  in  luftförmiger ,  bald  in  fester  Gestalt  erscheint 
und  es  ihm  daran  besonders  anschaulich  wurde,  wie  ein  Wesen 
in  der  Natur  in  der  mannigfachsten  Gestalt  dasselbe  sein  könne. 
Auch  dies  genügt,  um  in  Thaies  einen  Creist  zu  sehn,  der  die 
gewöhnlid^n  Vorurtheile,  welche  die  si?mlichen  Eindrücke  bd 
uns  hervorbringen,  durchbricht  und  den  Grund  der  äussern  6e<- 
staltung  in  bewegenden  Kräften  sucht,  welche  nidit  auf  der. 
Oberfläche  der  Ersdidnung,  sondern  tiefer  hi  dem  hmem  Wesen 
der  Dinge  ruhen. 

Anaximandros,  auch  ein  Milesier,  wird  zunächst  an 
Thaies  angeknüpft.  Es  darf  als  hinlänglich  sicher  angenommen 
werden,  dass  seine  kleine  Schrift  über  die  Natur  fi«(>'  q^vaew^  — 
wie  die  Bücher  der  Ionischen  Physiker  meist  genannt  werden 
—  Ol.  58,  2,  V.  Chr.  547,  als  Anaximander  64  Jahr  alt  war 
geschrieben  war  ^  %  Mit  dieser  Schrift  beginnt  die  ph^osophische 
Schriftstellerei  der  Griechen,  wenn  wir  doch  Fherdcydes  mysteriöse 
Offenbarungen  schwerlich  dazu  rechnen  kAnneii,  und  zwar  ge- 
wiss auch  jetzt  noch  in  einsylbiger  Kürae  und  einer  mdir  poe- 
tische als  prosaischen  Ausdrudtewmse,  da  die  schlichte  Rede 
des  zergliedernden  Verstandes  noch  wenig  Zeit  und  Gelegenheit 
gehabt  hatte  sich  auszubilden  —  wie  es  auch  die  wenigen  er- 
haltenen Bruchstücke  zeigen.  Wahrscheinlich  bildeten  die  astro- 
nomischen und  geographischen  Erörterungen,  die  dem  Anaxi- 
mandros beigelegt  werden,  Abschnitte  dieser  Schrift.  Anaximander 
WUT  im  Besitze  eines  Gnomon  oder  Sonnenweisers,  ohne  Zweifei 
auch  aus  Babylon  ^%  mit  dem  er  in  Sparta,  welches  noch  immer 
ein  Sammelpüitz  Hellenischer  Bildung  war,  Belichtungen  an- 
steDte,  dnreii'  die  er  die  Solstitien  und  Aequinoctien  genau  be- 


>^ )  *Aqxn»  lätUt.  Der  Ausdruck  o^j;?  ^  ^  von  Anaximander  gebraucht 
worden. 

")  Man  wurde  nämlich  nicht  begreifen ,  wie  ApoUodor  wissen  konnte, 
dass  Anaximander  Ol.  58,  2,  64  Jahr  alt  gewesen  sei  (Diogen.  Laert.  %  2), 
«od  Plimos  (N.  H.  2,  8)  die  Estdednuig  dar  Sdiiefi»  der  Ekliptik  älif  (M.  58 
aetieii  konnte,  wenn  nicht  Anaiimander  in  seiner  Sdnift  sribst  dies  Jahr 
«mahnte.  Wer  seiehnete  sonst  damate  solche*  Ehitdeakongen  aUf  ? 

^  Hevodot  %  109.  Von  Anaxinunidera  Gnumon  Diogni.  Laert.  %  1  nnd 
Andre. 
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stimmte  und  die  Sciiiefe  der  Ekliptik  berechnete  Auch  war 
er,  dem  Eratosthenes  zufolge*®),  der  erste,  welcher  eine  Art 
Landerkarte  zu  zeichnen  versuchte,  wobei  es  dem  Physiker  ge- 
wiss weniger  auf  die  einzehien  Länder  nad  Völker,  eis  auf  die 
mathematische  Eintheihmg  des  Erdbodens  im  Cranzen,  ankam. 
Anasdmaiider  nahm  nach'  Aristoteles^*)  unzShl^e  Welten  an» 
die  er  auch  CMftter  nannte,  indem  er  sich '  diese  Welten  selbst 
als  Wesen  dachte,  die  mit  eigner  Kraft  der  Bewegung  begabt 
seien;  und  da  die  einen  entständen,  während  die  andern  ver- 
gingen, dauere  die  Bewegung  ewig.  Diese  Welten  waren,  nach 
seiner  Ansicht,  durch  Ent Wickelung  aus  dem  unendKchen  oder 
vielmehr  bestimmungslosen  Urwesen  geworden,  welches  er  das 
aneiQov  nannte,  indem  er  alle  besondre  Quaütäten  als  Beschränkt- 
heiten entfernte  und  so  zur  Vorstellung  eines  mn&ssendsten 
Urwesens  gelangte,  aus  dem  Alles  hervorgegangen  sei  und  in 
das  iUles  m&Mshn,  »Woraus  das  Daseiende  seinen  Ursprunf 
hat€  saift  er  in  einem  erhaltenen  Bhichstücke,  »dahin  muss 
es  aw^  seinen  Untergang  liaben,  dem  Rechte  nach.  Denn  ein 
Ding  wird  immer  tüm  andern  fOr  seine  Üngerechtigkeitc  (durch 
die  es  sich  nämlich  an  die  Stelle  eines  andern  gesetzt  hat) 
»gebüsst  und  bestraft,  nach  der  Ordnung  der  Zeit« 

Anaximenes,  auch  ein  Milesier,  schliesst  sich  nach  der 
allgemeinen  Ueberlieferung  des  Alterthums  der  Zeit  und  seiner 
Bildung  nach  an  Anaximander  an,  wonach  er  nicht  lange  vor 
der  Zeit  des  Perserkriegs  geblüht  haben  muss*^.  Mit  ihm  be- 
ginnt die  I<mische  Pliilosophie  sich  der  Spradte  des  räsonnirenden 
Verstandes  za  nähern,  seine  Schrift  war  in  schlicht^','  ein&cher 

'*)  Die  Schiefe  der  Ekliptik,  d.  h.  die  Entfernung  des  Sonnenlaufs  vom 
Aequator,  im  Allgemeinen  konnte  Niemandem  verborgen  bleiben,  dar  überhaupt 
darauf  aufmerksam  war;  aber  Anaximandros  fand  mit  dem  6nomon  Mittel 
sie  einigermassen  zu  bestimmen.  <  ^ 

»)  [Bei  Strabo,  1,  p.  7.] 

")  [Pbysic.  S,  1.  p.  250,  b,  18.  Vgl  ZeHar  6flaeh.  der  gr.  PluU».  Bd.  1, 
S.  167.] 

>f)  Sin^rtidqs  ni  Aiiitot  Fbyiik  [w»  es  faeiEMt  mu/nuni^ 

Die  nftbem  Angaben  über  seine  L^nszeit  sind  so  verworren ,  da» 
man  sie  achinr  ontiftthtsUi  kaon.  &  GliBton  int  Phik>logkal  KiiaRim  N.  1. 
p.  91. 
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MimcUfft  der  Jßsam  abfoifatst  ladem  Anaximenes  wtote  dtonmC 
«Mlckkaitt  luifib  €laem  beBtimmten,  diiifib  cUe  Erfolwiiafl  .lier 
Imvieii  StoOi  so  soefaen,  ans  vfMum  sich  di*  nuUKiigMlgA 
Nalwr      Din0&  enlwiek«!!!  und  ttidiNgi  li^,  miaen  ifam  dl«r 

Luft  dies«  Forderung  am  Meisten  zu  entsprechen,  und  er  war 
sehr  sinnreich  in  der  Nachweisung  von  Tiiatsachen,  wie  aus 
Luft  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  die  verschiedensten 
Körper  entständen.  Immer  aber  war  den  loniern  dieses  mate- 
rielle Princip  kein  blos  materielles,  sondern  mit  eigner  Kräfte 
der  Bewegung  ausgestattet  ein  xugieieh  geistiges  und  göttlicbW' 
Wesen.  »Wie  die  Seele  in  uns,«  sagt  Anaximaiiea  in  einenu 
«rhaltanen  Bnachslfioke '^),  »die  da  Uift  ist,  uns  suaammenhUtc 
so  nmfiMti  Haueh  und  Laft.  aiidi  die  gaaü  Welt« 

"  Bfhe  ungleich  wichtigere  Person,  nicht  bloss  für  die  Ge- 
schichte der  Philosopliie,  sondern  auch  für  die  der  Griechischen 
Bildung  überhaupt  und  insbesondere  der  Prosa,  ist  Heraklit 
von  Ephesos.  Die  Zeit  seiner  Blüthe  ist  um  OL  69,  v.  Chr. 
505,  sicher  gestellt  Sein  Werk,  welches  »von  der  Natur« 
überschriebe  wurde  —  aber  d^leichen  Ueberschriften  sind  in 
der  Regel  erst  später  sur  Bezeichnung  der  Büdier  zugefügt,  — 
soU  ^  der  einheunischen  OdtUn^  von  Ephesos,  der  giossen  Diana«. 
geweSit  haben,  gleiofasam  als  wenn  es  hier  aftein  eine  stkM 
würdige  Stelle  filnde  und  es  nicht  lohne,  es  dem  PabHlnuni  zu 
überHefern.  Die  übereinstimmende  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums schildert  den  HerakUt  als  einen  verschlossenen  und  stolzen 
Mann,  der  es  nicht  liebte,  im  Verkehre  mit  andern  Mittheilungen 
2U  geben  und  zu  empfangen.  Die  tiefen  Gedanken  über  die 
Natur  der  Dinge,  welche  ihm  in  einsamer  Betrachtung  auf-^ 
gegangen  waren,  setzte  er  weit  über  alle  Bildung,  die  von  An-' 
dem  zu  erlangen  sei.  »Viellemcaic,  sagt  er,  »macht  den  Ver> 
atand  ni^t  Uug,  aonat  hfttte  es  ja  auch  den  Hesiod  Uiig  c^ 
macht  und  den  Pytiiagora»  und  wiederun  den  XeaopbaoM  naäi 


*•)  StobäuB  Eclog.  phya.  1,  lü,  t.  1,  j>.  i96.  [Vgl,  FiutAK*,  de  plac 
phiL  1,  3  and  Aristot.  Metaph.  A. 

''0  [Ueber  Heraklifs  Leben  vgl.  die  aiufOhrliche  ZinwnnwnrtiJlpvng  'nm 
floliuttw  m  Ritffshl*»  AtU  soc  phO.  Up«,  a  3,  Sw  358  flU« 
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den  HekatAofi«  So  war  auch  seine  Ansdracksweiee  em  Be- 
wuästwerden  grosser  Gedanken,  aber  nicht  ein  behagfiches  Mit* 
theOen,  wie  es  die  lonier  sonst  lidl>ten,  für  die  Menge,  Ptosa 
nur  darum,  weil  jede  Fessel  der  Rede  ihm  zuwider  war,  aber 
dabei  kfihner  in  dem  Gebrauche  der  Sprache,  schwungvoller 
und  begeisterter,  als  manche  Poesie  ^^).  Der  Gedanke,  der  als 
Mittelpunct  seiner  Naturbetrachtung  hingestellt  werden  muss, 
war  der,  dass  Alles  in  beständiger  Bewegung  sei ,  da?s  nichts 
eigentlich  sei,  sondern  Alles  werde  und  vergehe.  »Wir  steigen,« 
sagt  er  in  peiner  symbolischen  Sprache,  »in  dieselben  Flüsse 
und  steigen  nicht  herein  (weil  sie  im  Moment  andre  sind) ;  wir 
sind  und  *  sind  nicht  (weil  sidi  kein  Punet  in  unserem  Dasein 
als  ein  bleib^ides  Sein  festhalten  Ifisst)«  So  ersdnen  ihm 
jedes  scheinbare  Dasein  in  der  Welt  nicht  als  etwas  Besonderes, 
lindem  nur  als  eine  Form  eines  andren.  »Das  Feuer,«  sagt 
er,  lebt  den  Tod  der  Erde,  und  die  Luft  lebt  den  Tod  des  Feuers, 
das  Wasser  lebt  den  Tod  der  Luft  und  die  Erde  den  des 
Wassers«  ^%  womit  er  auf  eine  geistreiche  und  ausdrucksvolle 

Bei  Diog.  Laert.  9,  1 :  novXvfuxd'Tjiij  vöov  ov  StSciaxn  (besser  als 
9VCi  bei  Andem).  ^Stiodov  yctQ  Sp  Idi9v|t  «vi  Ihf&uyoQrfVy  avtig  re  Stpo- 
^irMlir  ff  «rk  *JEii«r«2iD«.  Eine  sebr  wieliUee  Stdie  Aber  die  Anfinge  der 
aelehrtamkeit  liei  den  Grieebcn.  [V|^  Schlüter  a.  a.  O.  &  65  md  370  it.} 
.  **)  tBenidinend  igt  in  dieser  Hiniidit  die  nach  Diog.  Laert  2,  92  (vgL 
9, 11)  angeblich  Vfm  Sokrates  an  Euripides  gerichtete  Aeusserung  über  HeraUH: 
a  filv  avvrjxa,  YtWttta.  olftat  aal  a  firj  awijittt.  nXrjv  ^rjXiov  yi  tivog, 
Snrai  xoXvfißrjTov.  Ebenso  die  Urtheile  des  Aristoteles  Rhet.  3,  5 :  tu  yce(f 
* HgaxlfiTOV  diaOTt^ut  Igyov  dicc  t6  uötjIov  (tvat  Ttoriga  nqoovurai ,  xm 
v0rE()ov  17  Tc5  nQotfffov  vgl.  mit  Demetr.  de  eloc.  §  192  iiPid  des  Ttieophrast 
bei  Diogenes  Laert.  9,  6:  vnp  (ifkayioliag  toc  ftiv  ^(itz^k^f  zu  d'  u^lAo«^ 
&Xl»g  ix^vxa  ygdxpai.] 

**)  Hotttfiois  tots  ai$toÜp  ifißahofJp  t§  %ul  0^  ifißaivoiitv  ^  siftiv  tt 
lud'  e^  tiftip»  BerakL  AUeg.  Horn.  c.  S4,  p.  84.  Das  Bfld  von  dem  Fhisee^ 
iir  den  man  nicht  sweimal  steigen  kOnne,  denn  es  sei  jedesmal  ein  anderer,, 
dimte  di^pn  HeraUit  an  mehreren  Stellen  seines  Yfetkm  sieh  jede  Existenz  als. 
einod  bestSndigen  Flnss  deutlich  zu  machen,  [lieber  die  verschiedenen  Fas- 
sungen diejjes  Ausspruches,  der  zuerst  bei  Piaton  Kratyloe  pi  402,  a  angeführt 
erscheint,  vgl.  Schuster  a.  a.  0.  S.  86  ff.] 

■*)  nvQ  Tov  yfjg  d'dvarov,  xai  arg  rov  nvQOS  ^ävcxrov,  vöcoq  Jgt 
TOJ»  dtQOs  d'oVttTov,  yj?  TOV  vScerog.  Maxim.  Tyr.  diss,  41,  4.  p.  489  Markl. 
Die  Redeweise  —  das  eine  Ding  lebt  den  Tod  des  andem  —  ist  in  Heraklits 
FMgmenten  sehr  hAufig,  wie  überhaupt  seine  Ausdruckeweise  sich  sehr  in 
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Weise  andeaftetey  daas  ans  eioma  aUgenieiaerfiii  Weaen  die  be^ 
sonderen  Dinge  als  einaefaie  Fonnen  hemcfdieii,  die  sich  unter 
einander  aufholen  und  ▼emiehten.  Eben  so  sagte  er  von  den 

Menschen  und  Göttern;  >w!r  ldt>en  den  Tod  von  jenen;  ihr 
Leben  ist  unser  Tod«  ^^);  wonach  man  Herakliteisch  die  Menschen 
gestorbene  Götter,  die  Götter  zum  Leben  aufgewachte  Menschen 
nennen  konnte.  Indem  nun  Heraklit  in  der  erscheinenden  Na- 
tur das  Princip  dieser  beständigen  Bewegung  suchte,  erschien 
ihm  das  Feuer  als  die  reinste  Darstellung  dieser  l£beaskraft, 
^jKibci  er  aber  schwerlich  an.. das  durch  die  Sinne  wahmehm-  « 
Imtfi  besondm  FjBiittr,  sondm  an  eine  höhere  xmA  aUgemeinere 
FflfoeriDraft  dachte.  Denn  jen«  iksste  er  ja,  wie  wir  ges^ie^i 
haben,  selbst  ak  befimgen  im  KrdsUrafe  Ekemente,  kMid 
and  sterbend;  toü  dam  Urtaer  aber.iqHrach  er  so:  »Die  ewige 
Ordnung  aller  Dinge  hat  so  wenig  ein  Gott  wie  ein  Mensch 
gemacht,  sondern  sie  war  immer  und  ist  imd  wird  sein  das 
ewig  lebendige  Feuer,  welches  nach  bestimmtem  Wechsel  sich 
entzündet  und  verlischt«-').  Jedoch  war  dem  Heraklit  diese 
beständige  Bewegung  nichts  weniger  als  ein  zweck-  und  mass- 
kses  Strömen  und  Wogen,  eine  keinem  hohem  Gesetze  unter? 
mttfieäei  TOn  zufalligen  Conjuncturen  beherrschte  Fluctuationf, 
aopideni  er  sah  -in  der  jütes  wirinoden  LebenskEaft  zugleich  eine 
liohste  Ordnung;  ein  hfiohstes  YnbSaogi^m^  flfUHn^  genannt; 
'  knkte  den  Weg  aufwärts  md  abwärts,,  wie  er  das  Werden,  n&d 
'  Ten^efaeD*  beieichnete.  »Niehl  wird  die  Sonne«  ^  sagte  er,  »ihre 
Bahn  überschreiten ;  thäte  sie  es,  so  würden  me  d^-  Erinnyen, 

die  Beistände  der  Dike,  auffinden«  ^^). '  Er  erkannte  mitten  in 



wenigen  bestimmten  Formen  gefällt.  [Dazu  die  Bemerkungen  Schusters  a.  a.  0. 
S.  92  und  194  flf.]  t 

pUIo  ' iUleg.  leg.  p.  00.   Herakl.  Alleg.  Horn.  c.  M.  (hi  genauerer  FasBung 

haare«.  9, 10, 

pt.  446  Ihincker:  a^ttputot  ^injto/,  SMyroJ  ^mmtov  t^vrtg  tbv  Ixflrw 
&mnnoVy  tlv  8\  ixfivcov  ßiov  tg&9§mt9  (wo  vielleicht  So|iApr  und  f49l«V»(« 

n  lesen  ist).   Vgl.  darüber  Schuster  o.  tu-  0.  S.  175  ff.] 

^'')  KoOfjMv  t6v  ctVTOv  anavtmv  ovtb  rtf  Q-emv  ovrs  dv^Qconcov  inoiijetVy 
in*  rjv  del  xccl  Iffrtv  xal  l'ara«  nvQ  dei^mov ,  dnxofisvov  fÜT(fa  nal  mi09~ 
ßwpvvfiivov  fiirffcc.    Clemens  Alex.  Strom.  5,  p.  711  Pott. 
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Bewegung  ein  ewiges  Geaste;  welches  van  dea  höchsten 
Mftditeii  aufrecht  ednlteir  wM»:  worin  Hcraküls  N acUMf» 
nidit  dem  wciatttBaspieteihi»  Ldnen  gefolgt  m  aom  aMnen^ 
jene  ttwrtriebeneH'  Hmkllteep,  weldie  PlaAe»  edwnBBd  dir 

Fliessenden  (giotni)  nennt'**)  und  die  sich  nur  darin  ge^ 
fielen,  die  beständige  Veränderung  und  innere  Bewegung  in 
allen  Dingen  nachzuweisen. 

Auf  die  Volksreligion  sah  Heraklit  herab,  wie  ziemlich  alle» 
Philosophen;  ihr  philosophischer  Trieb  bestand  eben  darin,  das» 
eie  in  der  eigemg  unmittelbaren  Ei&hrung  Standpuncte  «ichtam» 
wodurch  $ie  rm  Allem,  wate  ihnen  pewtjv.  (Uwtliefeit  wm»  wjonl 
.AJMiglauben  und  VonirthBlle  diea  so  gut  gthfiren,  wie  Ae 
ecbfinsten  Wahrheiten  tmd  GrandsätzSt  sich  eniancipirten>  He^ 
zajdü  ris»  äxk  daher  auch'  mit  kähner  Fkeidenkjani  tobl  dtm 
gttBBBtt!  GuttuB  der  gfiedrisdien  Religion  lös.  »Sie-  beten  da.  lu» 
den  Bildern«,  sagte  er  von  seinen  Landsleuten,  »wie  wenn  Je* 
mand  mit  Häusern  ein  Gespräch  führen  wollte«  Dessen-  ' 
ungeachtet  steht  Heraklit  in  der  wichtigen  Frage  über  das 
Verhältniss  von  Geist  imd  Körper  noch  ganz  auf  demselben 
Boden,  wie  die  Volksreligion  und  überhaupt  die  herrschende 
Ansicht  der  Griechen,  indem  es  ein  Hauptstück  dieser  Volkse 
anskhten  biidet,  dass-  die  Urwescn  der  Welt  eben  so  ab  geistige 
Potenaen  wie*  als  maleri^e  QegenatihMi»  geSsuBifc  waäi&kr  vmä 
mm  andi  hd  Horakfit  der  Vntoff  der  Welt  zui^clE  al» 
die  QueUe  alles  geistigen  LdMos  gediudit  wird.  Dagegen  fxitif 
ehie  dir  inichtigeten  Veranderangen,  «nishe  die  ^leadiiehte  deü 
menschlichen  Geistes  aufbewahrt  hat,  bald  nack  Heraklit,  durdb 
Anaxagoras,  ein.  Durch  ihn  reisst  sich  der  plülosophirende 
Geist  ganz  vom  Boden  jener  Volksvorstellungen  los  und  betritt 
eine  Bahn,  die  allerdings  die  speculirende  Vernunft  und  selbst 
der.  religiöse  Glaube  schon  viel  &ülpr  im  Oriente  ^betreten  hatte. 


nov^  iln^StfMw.  Plutarch  de  exil.  c.  11,  p.  604.  [und  de  Iside  et  Omv 
c.  48.  Schuster  a.  «.  a  &  183  I.  ▼wglBid*  dir  >^  hm  tachyt  PraaiMtlb- 

515  ff.] 

««)  ♦Theätet  p.  181,  a. 

••)  Kai  roloi  ajälfiaci  Tovrioiai  fuj;oi'rat,  oxotov  et  vig  ioftoig  Iscjftf^ 
vs^ottQf  b«i  Giemen»  Alex.  Gohort.  4,  p.  44  [Schuäteyr  a.  a.  O.  334  f.] 
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m  der  namentlich  die  Mosaischen  Vorstellungen  von  der  Gott- 
heit und  der  Welt  sich  bewegen.  Bei  den  Griechen  aber  tritt 
diese  Betrachtungsweise,  welche  uns  durch  die  christliche  Religion 
so  vertraut  und  natürlich  geworden  ist,  erst  durch  Anaxagoras^ 
und  zwar  in  einer  philosophischen  Form,  als  Ergebniss  des 
denkenden  Geistes,  auf,  und  wie  sie  sich  gleich  von  Anfang  an 
in  exm  weit  bestimmtere  Oi^aitioit  gegen  die  nqrthologiscftie 
VolksreUgion  setste,  als  alle  fHttieren  phOolsophlsdien 
wetaen,  so  imteriiOUte  sie  audi  in  ihrer  ftscli  fortscilteitendea 
Auslmitung  am  M^ten  den  Bodm,  aitf  'dem  der  ganze  CScdtns 
der  alt^n  OOtter  Hi&te,  und  bemitftte  dadurch  dien  ^teren 
Sieg  des  Christenthunis  vor. 

Anaxagoras  folgt  in  einem  ziemlichen  Zmschenraume 
auf  Anaximene? ;  wiewohl  er  dessen  Schüler  genannt  wird ;  und 
seine  Blüthe  trifft  in  eine  Zeit,  wo  ausser  den  Ideen  der  lo* 
ni sehen  Physiker  auch  die  der  Pythagoreer  und  selbst  schon 
der  Eleaten  in  Griechenland  sich  verbreitet  und  auf  die  denken* 
den  Geisler  su  wirken  Zeit  gehabt  hatten.  Da  es  indessen 
t^chk  mflgtfch  ist,  die  gleieliBeitigen  Fortsduitte  dto  verseldedenen 
Sehldes  oder  Reihen  von  PhOosophMi  n^bea  einalider  feit  COmt* 
Uieken  und  Anavagorasimmer  in  4er  Richtung  sete^Forsdiungen, 
wie  in  der  Art  der  Ifittlwilnif ,  sdnen  Ionischen  Vorgängern 
treu  bleibt,  so  wollen  wir  erst  die  Reihe  dieser  lonier  bis  zum 
Schlüsse  verfolgen,  ehe  wir  zu  den  Eleaten  und  Pythagoreem 
übergehen.  Anaxagoras  Lebensumstände  sind  uns  durch  ziem- 
lich übereinstimmende  Angaben  chronologischer  Art  bekannt. 
Er  war  Ol.  70,  1,  v.  Chr.  500,  zu  Klazomenä  in  lonien  geboren 
und  kam  Ol.  81,  1,  466  v.  Chr.,  nadi  Athen  Hier  lebte  er 
(Ünfundzwam%  Jahre  (wofür  als  runde  Zahl  cbreissig  gesetst 
w^^)  bis  gegen  den  Anfkng  des  PetoponnesisdAn  Krieges: 
wo  tine  Faction  im  Attischen  StSAte«  welche  den  grossen  Staats- 
mann Perikles  m  seinem  Ansehen  tmd  seio^r.  Gunst  beim  VqQw 
auf  aVe  Weise  su  öiBchüttem  sueh^  ehe  sie  -unmitteBiare  An- 


")  Uobor-  dtm  Arehon  lUUiM,  4tt  mit  dem  KaUias  oder  KaUidkM 
Ol.  75,  1  verwechselt  Mrordeu  isl,  wo  —  unter  den  Schrecknissea  des  Peraa^ 
krieges  —  nicht  die  Zeit  f&x  d»a  JUuoiowier  war  mijm  i^lotophiichflii 
Stadien  dort  «^.iMgi^neft. 
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griffe  auf  ihn  sdbst  wagte,  aUe  sdne  Fredde  und  Vectraotenr 
angriff  und  in  höee  Rechtdiftndel  xu  Tervri^efai  suchte.  Unter 
ihnen  war  auch  der  damals  schon  eehr  alte  Anaxagoras;  dl&- 

Freiheit  seiner  Untersuchungen  über  die  Natur  gab  ein  —  nicht 
bloss  scheinbares  —  Recht,  ihn  des  Unglaubens  gegen  die 
Götter,  die  das  Volk  verehrte,  anzuklagen,  und  wenn  man  auch 
aus  dem  Gewirre  verschiedenartiger  Zeugnisse  nicht  genau  ab- 
nehmen kann,  wie  es  bei  diesem  Prozesse  hergegangen,  so  ist 
doch  so  viel  sicher,  dass  er  in  Folge  dieser  Beschuldigungen  Athen 
Im  ^n  Jahre  d^  SJsten  Olymp.,  v.  Chr.  431,  veriiess.  £r 
starb  drei  Jahre  spftter,  72  Jahre  alt,  zu  Lampsakoa,  OL  88,  f » 
T.  Chr.  428. 

Anaxagoras  Schrift  von  der  Natur,  die  er  erst  im  hOhem 

Alter,  also  in  Athen,  schrieb  ^*),  war  in  Ionischem  Dialekte  und 
nach  Anaximenes  Muster  in  einer  schlichten  Prosa  abgefasst. 
Die  mitunter  ziemlich  ausführlichen  Fragmente  zeigen  kleine 
Satze,  welche  durch  anknüpfende  Partikeln  (wie:  und,  aber,  denn) 
an  einander  gereiht  werden,  ohne  Zusammenfassung  in  grössere 
Perioden.  Doch  war  in  dem  Gedankengange  des  Anaxagoras 
eine  festere  Verknüpfung  des  Einzelnen  und  Unteror^ung  der 
Beweise. und  Ausföhrungen  unter  gewisse  Haupteirgebnisse  der 
Untersuchung!  nur  dass  er  diese  Haiqi^teigebiiisse  voranzustelleik 
und  die  Begidnduag  nacbfolgeQ  zu  lassen  liebte,  meht  auf  dem 
umgekehrten  Gange  der  Entwickelung  den  Geist  aDnAUieh  zu 
den  Hauptsätze  leitete  ^*).  Anaxagoras  Betrachtungen  begannen 
mit  seiner  Lehre  von  den  kleinsten  Theilen  der  Dinge,  welche 
er  im  Widerspruche  mit  allen  Vorgängern  als  bestimmt  und  ein 
für  allemal  gegeben  setzte.  Er  schloss  nämlich  —  im  Wider- 
spruche mit  den  bis  dahin  herrschenden  VorsteUungen  —  den 


Nach  Empedokles  Auftreten,  Aristoteles  Metapb.  A,  3,  wo  die  l«ya  die 
guue  philosophisehe  Wfafaamlüit  beieicbneii.* 

fragmenta  iUuatr.  ab  Eduaido  Schaabach.  Lips.  18f7.  Fragm.  8. 

'*)  Daher  i.  B.  die  gleich  anzufahrende  Stelle  vom  Werden  nicht  vom 
stand,  sondern,  nach  Simplicius,  erat  auf  die  dogmalUflclien  Sfttie  (über  die 
Homöomerieen,  den  vovsj  die  Bewegung,  folgte.  Anaxagoras  begann,  beinahe 
wie  ein  theogonischer  Dichter:  Alle  Dinge  waren  zusammen,  unendlich  ar» 
Menge  und  Kleinheit.  [Simpl.  zu  Arist.  Phys.  p.  33,  b  Tgl.  Diog.  Laert.  ä,  3.} 
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•  BegrilT  des  Werdens  gfänz  von  seiner  Erklärung  der  Natur 
aus.  »Das  Werden,«  sagt  er,  >und  Vergehen  nehmen  die  Hel- 
lenen nicht  mit  Recht  an ;  denn  kein  Ding  wird  oder  vergeht, 
sondern  es  tritt  nur  aus  schon  vorhandenen  Dingen  durch  Ver- 
mischung zusammen  oder  zerfallt  dui-ch  Sonderung.  Darnach 
wärdm  sie  richtiger  das  Werden  ein  Zusammentreten,  das  Ver- 
gehen ein  Auseinandertreten  nennen«  '^).  Es  ist  leicht  zu  be- 
greÜNi,  dass  Anazagoras  bei  dieser  U^nBeuiini|f  auf  die  Vot^ 
Miiliiilg  Tersdiiedener  Urstoffe  kommen  musste,  wetehe  fSr  sif^ 
«mTSigftngydi  und  nnV^ränderiidi  seien  und  sidi  in  den  Körper^ 
auf  rersefaiedeiie  Weise  mischten  mid  Terbftiiden.  Da  «  aber,^ 
bei  dem  Mang<el  aller  chemischen  Procedoren,  die  Zusammen- 
setzung der  in  der  Natur  vorkommenden  Körper  nicht  entdecken 
konnte,  nahm  er  für  jeden  Körper  von  eigenthümlicher  Beschaffen- 
heit, wie  Knochen,  Fleisch,  Holz,  Stein,  entsprechende  Theilchen 
an,  welche  die  berühmten  Homöomerieen  oiAoioft^oeiai)  des 
Anaxagoras  sind  ^%  Jedoch  nahm  er  an,  wie  er  es  wusste,  um 
das  Hervorgehen  eines  Dinges  aus  dem  andern  zu  erklären,  dass 
In  allen  Dingen  etwas  Ton  alkoi  andern  enthalten  sei  und  die 
Mondere  ^Gestalt  der  ehiaelnen  KOrper  auf  dem  Vorwiegenden 
Bestandtheile  beruhe.  Indem  nun  Anazagorfis  auf  diese  Weisfe 
4**  zuerst  Ton  alleik  6rieeh«i  —  die  Körper  als  btosse  Stoffe; 
^me  efaie  eigne  innere  Kraft  der  Verwandlung,  fhsste,  bedurfte 
er  auch  zuerst  eines  Princips  der  Bewegung  und  des  Lebens 
ausserlialb  der  Körperwelt.  Dies  war  ihm  der  Geist  {^ovg),  den 
er  »das  feinste  und  reinste  aller  Dinge«  nannte,  »das  die  ge- 
.  sammte  Einsicht  in  alle  Dinge  und  die  grösste  Kraft  hat« 
Dieser  gehorcht  nicht  dem  allgemeuien  Gesetze  der  Homöomerieen, 


Simplicius  zu  Arist.  Phys.  f.  34,  b  Fragm.  2i  Schaubach.  (Vgl.  über 
die  Stellung:  Panzerbieter  de  fragm.  Anaxagor.  ordine  p.  9,  21,  Meiiüngae 
1886,  auch  Schorn  Anaxagorae  Ciazom.  et  Diog.  ApoUoniatae  fragmenta  disp. 
et  m.  Boimae  1819.) 

**)  Seilt  man  ftlr  die«  ThaOcfaeii  voa  Stiin  ele.  die  Atome  der  Metalle 
and  MstaUdde:'  so  wird  eieh  ünden,  dass  noch  die  heotfge  Wissenschaft  auf 
Anaxagoras  Bahn  foitsdireitet. 

")  ieri  yi^  XtfCTOTaTov  tb  nawtmv  xQrifioiroav  %tä  %u9afft6xaxot  xcd 
yvdfirjv  ye  ntffl  nan^g  «««oir  t&git  »«1  ia%4H  fUft0to9.  Simpliciuis  a.  0. 
Fiagm.  8  Sdiaub. 


i^iyui^ud  by  Google 


sich  mü  AU«Qi  sa  jnifletai,  ler  ist'  jom.  «fieh  in  4epjeoi98ii 
Wesen,  wdclie  belebt  sdoä^  aber  viM  mit  den  Stoff-Atoueii^iM 
wEemigt,  ine  «toe  unteieiiiander.  ^.DiesiBr  Gdst  gibt  den  im 
An&nge  der  Welt  ungeordnet  dordiemaiider  lieifenden  8loff» 

Atomen  den  Impuls,  durch  welchen  sie  sich  in  besondere  Dinge 
und  Wesen  gestalteten.  Diesen  Impuls  dachte  sich  Anaxagoras 
als  einen  Umschwung  ('niQixojnrjoKi),  der  Tom  AVvtf  ausgehend 
den  Dingen  eine  Kreisbewegung  mittheilt,  wie  sie  Sonne,  Mond 
und  Gestirne  und  nach  Anaxagoras  Meinung  auch  Luft  und 
Aather  noch  fortwahrend  behielten  Die  Gewalt  dieser i^rei»- 
beweguQg  hält  nach  Anaxa^as  alle  diese  Gestirne,  welche 
schwere  ateinartige  Mtaagn-  sind,  in  ihren  Bahnen.  Msm  weiaei 
dasB  dem  Anamgms  nkbta  so  sehr  ragewoifen  und  «b  em 
80  Uaror  Beweis i^iftoa  AtWamna  hingeatem  wurde,  a]a  daaa 
er  cBe  Sanne,  den  edudmoi  Gott  Helios,  der  den  Unitwblichen 
und  Sterblichen  imt  milder  F9raoi;ge  leuchtet,  als  einen  durch** 
glüliten  eisenartigen  Klumpen  ansah  '^).  Wie  auffallend  mussten 
diese  Ansichten  in  einer  Zeit  erscheinen,  welche  die  Natur  sich 
von  tausend  göttlichen  Lebenskräften  durchdrungen  zu  denken 
gewohnt  war,  wovon  nun  nichts  mehr  als  .  die  Fähigkeit  in  Be- 
wegung gesetzt  zu  werden  bleiben  sollte.  Und  doch  wie  «ohaell 
gewann  diese  veränderte  Weltansicht  die  Oberhand,  ungeachtet 
a)ke$  Wideistiebm  d^,,ifteligion,  der  Poesiety  seibat  d&tB^iM^ 
Institute^  wekhe  dai^  vnn  der  Voiaat  Uob^lififerta  an  eeliiitzefi 
snahten.  Hund^  Jpjne  spftter  eaachien  Anase^omi  aebon  don 
AQstoieteis  mit  dar.  Lehre,  iiqm  JVovf  spe      NüeMmer ^nabett 


**)  Auch  die  mathematischen  Studien  des  Ana^cagoras  scheinen  sich  meist 
anf  doi  Kreis  besogcn  so  haben.  Br  daelite  (freilieb  mit  mivoillkoiiiiiiiien 
Vontudien)  über  die  Oofdrator  die  GiriBds  nsdi  md  eoU  naäi  Vilrov  [praef. 
L  7]  Uatoocfatiiigeii  llia  die  penpaetivjfld»  Siniieibtaiig  der  BObne  nad 
des  Tbeeten  angestellt  baben,  die  auch  auf  der  Betvad^uQg  des  Kruses  he* 
rofaten.  [Vgl.  0.  Mfiller,  Aeginetica  p.  104  und  8cha»bach  ABaMgims 
Fkagmu  p.  60  s.] 

uvdgos  SiocTcvgog.  Grossen  Einflus«  hatte,  auf  diese  Meinung  von  der 
Beschaffenheit  der  Gestirne  der  grosse  Meteorstein,  welcher  Olymp.  78.  1,  bei 
Aeg08  Potaraoi  am  Heilespont  vom  Himmel  fiel;  Anaxagoras  und  Diogenes 
v/on  AppUonia.  sprachen  von  diesem  Phänomen.  BOckh  Corp.  in^r.  üraec 
t  t,  p.  390. 
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aUumm«^;  wwwdü  anA  .da»  DnbiAiediiaide  ünd  Man««]- 
iHlfte  in  ilvcp  Aifewöndmig  tmd  IkiKlifSfafiiiig  mdtiL  Terkannt 
mipde.  Denn  da  Anaxagoras  Ton  dem  Bestreben  ausging,  die 
BeschäffMiheit  der  Dinge  in  der  Pfertnr  zu  erklären  uDd  dabei 
^  wie  alle  Naturforscher  —  die  Kette  von  natürlichen  Ursachen 
imd  Wirkungen  so  weit  auszudehn^  suchte  als  möglidi  war: 
m  ^Buchte  er  natürlich  möglichst  viel  ans  seinen  WirbeK 
bewegungon  abzuleiten  uid  tt&gUcluBt  weinig  des  Aloig  be- 
dwfiig  m<aeaii  to  4tas  er  dieani  jmr  .im  änssemten  Ifoliifoll» 
ÜKK  kahl»  äiideiieitAnskiBift  bei  der  Hand  mar,  bewUa,  «ende 
^*ia«die  Tra^ker  mridaun,  iwettn  ne^den  KnoteB  iBidfat^t  «der 
Mhlca  Milwar  Uten  kxnmteiit  den  «den»  »es  imrfhiMNt  .tad»i» 
zogen.  Ss  ist  aber  klar,  dass  der  Geist,  wenn  er  als  ^Prinzip  des 
Lebens  in  der  Natur  gesetzt  wird,  mehr  als  ein  iiloaser  Lücien- 
büsser  sein  muss.  '  ' 

Wenn  dem  Anaxagoras  sein  Zeitgenoss  Diogenes  von 
Apollonia  (aus  Kreta)  als  philosophischer  Geist  und  grosser 
Denker  nicht  fiaich  2U  setzen  ist,  so  ist  er  doch  als  ScfariOsteUer 
ifiber  die  Natur  zu  ^rickftig  amd  iaedeutend ,  um  hier  ganz  mit 
SÜNickwaigeR  flbeigcginnen  'm  wetdesL  Er,  ist  mdnr  fichtlef 
BDob  'Lefarar«  gomdeni  "viclnelir  AÜMioese'des  AiiftMffliftf  >iind 
ffädiesit  Ml  fan  dar  Ricfattang  ariner  ßtodieB  inmütifflMr  an 
daiaimienat  an,  deasen  Hauptgedanken  er  melirfausgefülirt  als 
neue  Principien  au^estelH  m  haben  scheint.  Er  i)^ann  seine 
im  lonieehen  Dialekte  geschriebene  Schrift  mit  der  Darlegung 
des  löblichen  Gnmdsatzes :  >Bei  dem  Anfange  jeder  Rede  scheint 
es  mir  Pflicht  zu  sein ,  den  Anfang  unbestreitbar  hiiozustellen 
und  die  weitere  Erörterung  einfach  und  ernst«  *  Als  Grund- 
lage stellte  er  »le^ftT^n  denselb^  Gedanken  auf,  zu  dem  alle 
Physiker  Anaxagoras  sich  bekannten,  dass  alle  Dinge  Ver* 
ftndermgen  diaes'GrQndBtoHi  irieii,  was  er  daiaie  -erwies,  dass 


^  Azistot.  Met  A.  8^  p.  984,  e^.  Bmü'olo»  .Fiy««»  h^iov  »«S*  9^9 
XdyovTctg  roig  «^rf 

ptcßi^rriTOP  nttQigsa^uty  tijv  Ss  kQfirjvrjtTjv  aTckrjv  *ai  ctfivriv.  Diogenes  Laert. 
6,  81.  9,  57.  Diogen.  Apoll^auates,  üa^.  ed.  Fr,  Paozerbieter  j^Lipsiae  1830) 
fv^ffo^  1. 
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sonst  das  Eine  nidit  ans  dem-  Andern  entst^en  und  voa  ihm 
Nahrang  ziehen  kOnnte.  Dieser  Chnindstoff,  der  ganz  nach  altet 
Weise  als  Leben  und  Geist  gefasst  wurde,  war  nun  auch  dem 

Diogenes,  wie  dem  iVnaximenes,  die  Luft,  wobei  er  sich  nicht 
bloss  auf  viele  Erscheinungen  in  der  Natur,  sondern  auch  auf 
den  menschlichen  Geist  selbst  berief,  der  nach  der  volksmässigen 
Psychologie  der  Alten  Hauch,  also  Luft  (m^^x^)»  war.  Diogenes 
ging  nun  bei  seinen  Erklärungen  der  Naturerscheinungen  sehr 
'  in  das  Einzelne,  namentlich  mit  dem  menschlichen  Organismus, 
und  seigt  dabei  eben  so  w61d  Kenntnisse,  welche  «für  jene  Zeit 
sehr  respectabel  erseheineni  als  auidi  einsn  Geist  .der  Untep' 
südmng  und  Discussion,  der  mit  grösserem  Lebhafügfcflit  auf  atte 
einzelnen  Grdnde,  Bedingungen  und  Zweifel  ehigeht,  ak  wir  es 
sdbst  bei  Anaxagoras  finden.  Auch  die  Sprache  des  Diogen^ 
versucht  schon  grössere  Gedankenverbindungen  in  periodischen 
Satzformen  zusammenzufassen,  wenn  auch  die  Schwierigkeit  des 
Üeberblicks  über  ein  solches  Ganzes  noch  sehr  sichtbar  ist 

Auch  Diogenes  lebte  in  Athen,  wo  er  ähnhche  Gefahren 
bestanden  haben  soll  wie  Anaxagoras;  und  ein  dritter  Ionischer 
Physiker  der  Zeit,  A  r  c  h  e  l  ao  s  von  Milet,  der  in  AnaxagOTas  Weise 
phUosophurte,  ist  üns  haiytsächlich  dadurch  wichtig,  dass  er 
.  sdnen  ^tz  dauernd  in  Athen  aufeddug.  Offenbar  war  es  nicht 
gerade  ein  innerer  Zog^  wdcherldiese  lümier  nach  Athen 
fSäate^  da  unter  den  Athenern  damals  mehr  Abneigung  als  Ber 
geistenmg  für  diese  Studien  herrschte,  die  man  unter  dem 
Namen  Meteor osophie  belachte  und  sogar  verfolgte  —  aber 
es  war  die  äussere  Macht,  die  Athen  an  der  Spitze  der  Bun- 
desgenossen gegen  Persien  sich  angeeignet  hatte,  es  war  der 
Druck,  der  auf  den  Kleinasiatischen  Staaten  lastete,  der  diese 
Manner  von  Klazomenä  und  Milet  nach  dem  freien,  reichen, 
blühenden  Athen  trieb.  Und  so  haben  diese  politischen  Um? 
stände  gewiss  sehr  viel  dazu  beitragen,  dass,  während  in  lonien 
die  geistige  Bewegung  ermattet  und  erlischt,  die  letzten  Früchte 
den  Athenern  als  eine  Nahrung  zugebracht  werden  mussten, 


*')  Namentlich  in  dem  Fragmente  bei  Simplicius  zu  Aristot.  Phys.  p.  31, 
b.  Fr.  2  bei  Panzerbieter.  [Fragmenta  phüosoph.  graec.  coli.  MuH  ach  t.  1, 
p.  254.  Nach  Simplicius  Angabe  stand  die  Stelle  unmittelb«^  nach  dem  Eingänge.] 
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die  der  Geist  der  Athener  swar^im  Anftmge  aU  eine  fremde 
artige,  ungewohnte  Speise  von  sieh  wdst,  deren  er  sidi  aber 
am  finde  doch  bemftehtigt,  um  sie  auf  seine  eigene  Art  sich  zu 

assimiliren  und  ganz  neue  Erscheinungen  daraus  zu  bilden. 
-'■7'  Ehe  aber  das  Schicksal  Athens  für  einen  solchen  Vorgang 
xeif  geworden  war ,  war  der  Geist  des  Nachdenkens  und  der 
Speculation  über  dieselben  Gegenstände  auch  in  andern  Ge- 
genden Griechenlands  erwacht  und  auf  eigenthümlichen  Bahnen 
inn^geschritten,  so  dass  hernach  die  Weisen  Athens  schon  eine 
aülsgetoeitete.  Erfahrung  vorfanden,  zu  weldieii  Erg^missen  der 
^ist  auf  verschiedenen  Wegen  des  Rflsomemeixts^  gelange. 
Ekken  ganz  nenen  Weg  hatten  die  sogenannten  El  diten  ein- 
geschlagen, auf  dem  sie  sich,  obwoU  selbst  loni^  von  Ursprung, 
doch  s^  weit  von  ihren  Landsleuten  an  der  Elehiasiatischen 
Küste  entfernten.  Elea,  s|>äter  in  römischem  Munde  Velia  ge- 
nannt, war  eine  Colonie  der  Pliokäer  in  lonien,  welche  sie  da- 
mals anlegten,  als  sie  aus  edler  Freiheitsliebe  ihre  Heimat  in 
Kleinasien  den  Persern  preisgegeben  und  ihre  erste  Niederlas- 
sung auf  Korsika  wegen  der  Feindschaft  der  Etrusker  und  Kar- 
thager wieder  verlassen  hatten,  gegen  Ol.  61,  v.  Chr.  536;  Wahr- 
scheinlich war  Xenophanes,  aus  Kolophon  gebürtig,  selbst 
Theifaiefamer  dieser  Colonie;  er  didiitete  em  qiisehes  Gedicht 
^von  zwätansend  Ymen  über  diese  Niederlassimg,  wie  er  auch 
die  Grändmig  von  Kolophon  besungen  hatte}  als  elegisehen 
IHchters  ist  seiner  oben  gedadit  worden  ^').  Die  Poesie  war 
gewiss  hauptsächlich  die  Neigung  seiner  frühem  Jahre;  die 
Philosophie  kann  sich  seiner  wohl  erst  beniiichtigt  haben,  als 
er  in  Elea  sich  niedergelassen  hatte,  da  er  als  Philosoph  ganz 
unabhängig  von  dem  Einflüsse  seiner  Ionischen  Landsleute  er- 
«cheinty  MUd  eben  so  seine  Art  zu  philosophiren  nirgends  bei 
.dec^t looMin^  anklingt,  sondern  nur  in  Elea  fest^  Fuss  fasste. 
Alle  dux)nologischen  Angaben  über  ihn  vertragen  sich  mit  d^ 
Annahme»  dass  er  zwischen  Olymp.  66  und  70  als  Philosoph 

^  Gap.  10.  Xenophanes  Yen:  ntiXUos  ^  M$<os  &<pi%9ni 

Athen.  2,  p.  c,  wird  un  Natfidichsten  auf  die  Ankonft  der  Amee  des 
Kjn»  in  ionim  betofen,  [Vgl.  jedoch  daraber  die  Bemeikiuig  obeii  Gsp.  10 
Anmerk.  96.] 

O.  ]IUta»*i  fv.  Lltantv.  I.  t.  Aafl.  t7 
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In  Elea  geblüht  habe  ^).  Aber  aneh  ais  Pliao8q>h  behfilt  Xeno- 
pbanes  die  poetische  Form  der  Mittheilmig;  sem  Werk  fiber  die 
Natur  mir  in  epischor  Sprache  und  Versart  abgefiisst  und  er 

selbst  trug  es  nach  Art  eines  Rhapsoden  an  öffentlichen  Festen 
vor*-').  Eine  solche  Abweichung  von  der  Gewohnheit  der  Ioni- 
schen Physiker,  von  denen  Anaximander  und  Anaximenes  dem 
Kolophonischen  Weisen  bekannt  sein  nmssten,  lässt  sich  schwer- 
lich genügend  daraus  erklären,  dass  Xenophanes  bei  andern 
Gegenständen  sich  an  'eine  poetische  Fomi  gewöhnt. iiatte;  ein 
wichtigeres  Motiv  muss  ihn  wohl  veranlasst  haben  «eine 
dankim  über  die  Natur  der  Dinge  in  emer  wurde«>  und  anaprudi^ 
volleren  Weise  vorzutragen,  als  seine  Vorgfinger.  Gewiss  war 
es  die  B^feisterung,  der  An&chwung  des  Gastes,  d^.mit  der 
Grundidee  der  Eleatischen  Plulosophie  Terbunden  war,  woraus, 
diese  poetisehe  und  glänzende  Form  hervorging. 

Xenophanes  stellt  sich  gleich  von  Anfang  an  auf  einen 
andern  Standpunct,  als  die  Ionischen  Physiker,  indem  er  von 
einem  ideellen  Principe  ausgeht,  während  es  jenen  allein  darauf 
ankam  das  in  der  Erfahrung  Gegebene  zu  erklären.  Xenophanes 
ging  vom  Begriffe  der  Gottheit  aus  und  zeigte  die  Nothwendigkeit 
sie  als  ein  ewiges  Sein,  otaae  Werden,  zu  fessen  Die  grosse- 
Idee  ^es  ewigen,  immer  sich  gleichen,  unendlidien  Gottes,  der 
ganz  Gast  und  Verstand  ist  war  in  seinäm  Gediehte  als  dt» 
emzige  wahre  Wias^  des  menschlichen  Ggsteg-dargesteHt.  •  »Nnäh 
welcher  Seite  ich  meine  Gedanken  lenkte;  sagte  er,  kehrten  sie 
ilnm^  bei  dem  Emen  und  Gleichen  ein;  alles  Seiende,  auf 


NamentUdi,  dass  er  des  Pythagoras  gedachte  [bei  Diogen.  Li  8,  36] 
und  HeralElit  und  Epiehann  ihn  erwShnen.  In  ZanUe  lebte  Xenophanes 
(Diogen.  9, 18)  gewiis  eist,  seit  es  loniseh  geworden  war,  seit  01ym|».  70, 4^ 
T.  Chr.  497.  Aach  soll  er  noch  unter  EBeion  (Ol.  75,  8,  478)  gelebt  haben 

(Clinton  F.  H.  ad  a.  477). 

**)  avrog  i^^atptßdei  rce  havrov,  Diogen.  Laert.  9,  18. 

S.  hauptsächlich  Aristoteles  (oder  Theopfarast);  de  Xenophane,  Zenon» 
et  Gorgia. 

**)  Darauf  geht  der  Vers: 

ovXog  6(fäf  ovXog  dl  votif  ovXos  ii  x  axovni. 
8.  Xenophanis  Colqiionü  carroinum  leliquiae,  ed.  S.  Karsten.  Brüx.  1830 
fragia.     p.  '35. 
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welche  Weise  ich  es  wog,  ergab  eine  und  dieselbe  Natur  *^). 
Wie  er  damit  die  Kenntnisse  der  Erfahrung  in  Verbindung 
brachte,  darüber  sind  wir  nicht  hinlänglich  berichtet;  auch  war 
die  Lehre  von  dem  Eins  und  Allen  bei  ihm  noch  nicht  zu  der 
eisernen  Festigkeit  und  Schärfe  der  Begriffe  ausgebildet,  wie 
-wir  sie  bei  seinem  Nachfolger  finden  werden.  Indess  ersdum 
ihm  auf  jeden  Fall  alle  Erfahrung,  so  wie  alle  herkönunliche 
üeberliefenmg,  als  ein  blosses  Hdnen  nnd  Scheinwissen.  Xeno- 
phanes  nahm  keinen  Anstand  die  anthropomorphischen  Vorstel- 
lungen der  Griechen  von  den  Göttern  offen  als  Vorurtheile  dar- 
zustellen. »Wenn  die  Ochsen  und  die  Löwen,  sagt  er,  Hände 
hätten,  um  damit  zu  malen  und  Werke  auszuführen,  wie  die 
Menschen,  so  würden  sie  auch  die  Gestalten  imd  Körper  der 
Götter  eben  so  malen,  wie  sie  selbst  am  Leibe  beschaffen  wären, 
die  Pferde  nach  der  Aehnlichkeit  der  Pferde,  die  Ochsen  wie 
Ochsen«  ^').  Homer  imd  Hesiod,  die  Dichter,  durch  welche  diese 
anthropomorphischen  Vorstellmigen  besonders  ausgebildet  und 
befestigt  worden  waren,  ersdiienen  dem  Xenophanes  als  Ver^ 
derber  ftchter  Relq;ion;  sie  begnügen  sich  nicht  den  Göttern 
menschlidie  F&higkeiten  und  Tugenden  zuzuschreiben,  sondern 
»Alles,  was  bei  den  Menschen  eine  Schmach  und  ein  Vorwmf 
ist,  Stehlen,  Ehebrechen,  sich  unter  einander  Betrügen,  haben 
Homer  und  Hesiod  den  Göttern  zugeeignet«  ^^).  Die  erste  ent- 
schiedene Erklärung  des  Krieges,  der  von  nun  an  die  Dichter 
und  Philosophen  entzweit  und  bekanntlich  noch  in  Plato's  Zeit 
mit  grossem  Eifer  fortgeführt  wurde. 

An  Xenophanes  schliesst  sich  Parmenides  von  Elea  an, 


*^)  So  liess  Timon  in  den  Sillen  den  Xenophanes  sprechen,  nach  Sext» 
Emph-.  Hypot,  1,  224  (*ed.  Bekker,  Berol.  1842.  p.  51),  p.  118.  Karsten:  • 

onitTj  yu^  iftov  v6ov  eiifvaatfii, 

mAptij  .iir9Xn4timMtP  ftttcp  iüf         fime4P  ipoiw. 

Das  erste  SUd  ist  von  einer  Reise^  das  zweite  yon  der  Wage  genommen. 
[Vgl.  Gl  Wadismuth,  Timonis  PhHasÜ  xeliq.  p.  66,  der  Im  S.  Yene  f§S» 
sdiv^lit.3 

^  Clemens  ^ez.  Strom.  5^'  p.  001.  Fragm.  6^  p.  41.  Kanten. 

Sextus  Empir.  adv.  mathem.  9,  193.  (*6ekk.  p.  431).  Fhigm.  7,  p.  43. 
Karsten.  [Vgl  oben  Gap.  10,  Anm.  25.] 
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von  dessen  Lebenszeit  wir,  dutch  Platmi,  wissen,  dass  er  gegoi 
Olymp.  66,  2,  geboren  war  und  sich  in  höhem  Alter,  gegen 
65  Jahr  alt,  einige  Zeit  in  Athen  aufhielt  '^).  Hiemach  ist  es 
glaublich,  dass  er  in  seiner  Jugend  auch  noch  mit  dem  alten 
Xenophanes  umging,  wiewohl  Aristoteles  es  nicht  als  eine  sicliere 
Ueberlieferung  mittheilt,  dass  er  sein  Schüler  gewesen  sei  ^-). 
Auf  jeden  Fall  ist  in  Parmenides  der  Geist  des  Xenophanes,  nur 
auf  einer  andern  Stufe  der  Entwickelung.  Das  Eins  und  Alles, 
dessen  Idee  dem  Xenophanes  wie  ein  rettender  Hafen,  ein 
sidieres  Asyl  des  Geistes  erschien,  der  auf  den  verschlungenen 
Wegsa  des  Denkens  sonst  kernen  Ausweg  findet,  beweist  Par- 
menides mit  nüchternen  Schlüssen  aus  den  BegrÜfen  selbst  Die 
Dialektik,  welche  aus  denBegrüBTen  des  menschlichen  Geistes  die 
Wahrheit  eben  so  zu  «rmitteln  sucht,  wie  der  Mathematiker 
seine  unendliche  Fülle  von  Erkenntniss  durch  Entwickelung  der 
Begriffe  von  Zahlen  und  Figuren  gewinnt,  erscheint  zuerst  im 
Parmenides  in  ganzer  Stärke.  Wenn  nur  nicht  der  menscldiche 
Geist,  indem  er  aus  den  Begriffen  eine  Erkenntniss  des  wirk- 
lichen Daseins  zu  gewinnen  sucht,  darüber  zu  oft  vergasse ,  dass 
alle  Begriffe  nur  Formen  sind,  die  der  Geist  sich  geschaffen, 
um  die  wirklichen  Dinge  darnach  zu  dassificiren  und  zu  l)e- 
zeichnen,  und  also  alle  Ck>mbinatioa  von  Begriffiea  als  solchen 
nur  hypothetisch  auf  die  Wirklidikeit  angewandt  werden  kann  ^ 


•*)  Parmenides  kam,  65  Jahr  alt,  mit  dem  Zenon,  der  40  Jahr  alt  war, 
zu  den  grossen  Panathenäeii  (s.  besonders  Piaton  Parraen.  p.  127) ;  Sokrates 
(Ol.  77,  3  oder  4  geboren)  war  damab  atpoSga  viog,  aber  doch  alt  genug, 
um  an  philosophischen  Unterhaltungen  Antheil  zu  nehmen,  also  doch  wohl 
gegen  20  Jahr.  So  kann  diese  Zusammenkunft .  wenn  Piaton  sie  nicht  bloss 
zum  Behufe  seiner  philosophischen  Zwecke  erfunden  hat,  nicht  vor  Ol.  82,  3 
gesetat  werden,  woraus  das  üetfige  folgt 

^  [Ketaph.  A,  5,  i».  966,  b,  8t.l 

Fdr  nnseve  jOngeran  Lewr  fOgea  wir  mr  Eriitttorang  liinsa:  "Wit 
der  MathflmtilMr  die  Etgcneebaften  des  Qaadnts  niefat  kgend  einem  wfll- 
kOdichen  Wesen  zuschreibt,  sondern  nur  behauptet:  was  Quadrat  sei,  mflsM 
^die  und  die  Eigenschaften  haben:  so  kann  auch  der  Philosoph,  indem  er 
die  Gonsequenzen  aus  dem  Begriffe  des  Seins  entwickelt,  weiter  nichts  be- 
haupten, als  dass,  inwiefern  dem  Sein  in  diesem  Sinne  Wirklichkeit  zukomme, 
auch  die  Folgerungen  walir  sein  müssten,  z.  B.  dass  das  Seiende  nicht  erst 
werde:  aber  ob  etwas  in  der  Welt  in  diesem  Sinne  sei,  ist  eine  Frage,  die 


i^iyui^ud  by  Google 


[457,  458]  Philosophische  Schriften.  .421 

Parmenides  ganze  Weisheitslehre  beruht  aber  auf  dem  Begriffe 
des  Seins,  welcher  in  völliger  Schärfe  gefasst  das  Werden 
und  Vergehen  ausschliesst ;  denn  wie  er  selbst  in  prächtigen 
Versen  sagt  ^^):  »Wie  könnte  das  Seiende  erst  sein  wollen,  wie 
könnte  es  werden?  Wenn  es  würde,  ist  es  nicht;  und  eben 
so  wenig,  wenn  es  erst  sein  soll.  So  ist  alles  Werden  ver- 
tilgt und  unglaublich  ist  das  Vergehen.«  Wenn  uns  bier,  wie 
in  andern  SteOeii,  die  Emkleidung  dieser  ganz  abstracten  Be- 
griffe in  die  epische  Versmasse  und  Ausdrücke  befremdet:  so 
steht  doch  auch  bei  P&rmenides  Inhalt  und  Form  m  rich- 
tigem Einklänge.  Ihm  ersdilen  seine  Lehre  Yon  dem  Sefn,  das 
Eins  und  Alles  sei,  die  Lehre,  welche  er  zu  voller  Gonsequenz 
erhob,  der  er  mit  erhabner  Strenge  alle  sinnliche  Erfahrung, 
allen  Glauben  an  die  erscheinenden  Dinge  aufopferte,  sie  erschien 
ihm  als  eine  grosse,  heilige  Offenbarung,  .als  eine  höhere  Weihe 
des  Geistes.  Sein  ganzes  Gedicht  von  der  Natur  war  in  diesem 
Geiste  angelegt,  und  wenn  auch  bildlich  im  Ausdrucke,  so  war 
es  doch  innere  Herzensmeinung,  wenn  Parmenides  von  sich 
erz&hlte,  dass  die  Rosse,  weldie  den  Menschen  so  weit  fOhren, 
als  die  Gedan&en  reichen,  ihn  unter  der  Leitung  der  Sonnen- 
jungfrauen an  die  Thore  von  Tag  und  Nacht  gefiOhrt  hätten; 
hier  habe  ich  die  Dike,  die  ewige  Gerechtigkeit,  wdche  die 
Schlüssel  dieser  Pforte  besitze,  ihn  an  der  Hand  genommen, 
ihn  freundlich  angeredet  und  ihm  verkündet,  dass  ihm  Alles  zu 
erfahren  bestimmt  sei,  den  furchtlosen  Geist  der  überzeugenden 
Wahrheit  und  der  Sterblichen  Meinungen,  denen  kein  wahres 
Vertrauen  zu  schenken  sei  u.  s.  w.  ^^).  Und  so  enthielt  auch 
sein  Gedicht  nach  der  hier  angedeuteten  Eintheilung  wirklich 
erstens  die  Lehre  vom  reinen  Sein  und  dann  eme  Erörterung 
von  der  erscheinenden  Natur  in  ihtec  Ifonnigfaltigkeit,  welche 
die  offenbarende  Dike  so  ankCindigte  :  »Hier  ende  ich  die  zuver^ 


flieh  ans  dem  bto—cn  Begtiffe  des  Seins  im  menecUielieii  CMste  munöglich 
«ntscb^en  Übst 

*0  6^  fflmpUeiuBto  Arifltot  Phyi.  f.  81, 1»,  t.80  ft  in  Bntttdii  Gommentat 
EMicae.  [V.  75  Mullach.] 

Sextus  Empir.  adT.  mathem.  7,  III.  (*Bekker  p.  318).  Gommentai 
£leat.  V.  1  fi. 
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Terlässige  Rede  und  das  Denken  über  die  Wahrheit;  von  hier 
yenumm  mensdiliche  Meinungen  und  hdre  dem  betrOgerisch^ 
Schmuck  meiner  Worte  zu«  ^^):  wobei  indess  Parmenides  offen- 
bar mit  einiger  Ironie  sein  eignes  Bemühen  verkleinerte,  denn 

wenn  er  auch  in  diesem  zweiten  Theile  von  der  Strenge  seiner 
Gnmdbegrifle  nachliess,  so  erhellt  doch  auch  aus  den  vorhan- 
denen Fragmenten  seine  Absicht  die  auf  den  sinnlichen  Ein- 
drücken beruhende  Meinung  dem  waliren  Wissen  der  yemunft 
wenigstens  näher  zu  bringen. 

Nach  diesem  grossen  Hauptgestirn  des  philosophischen 
PanthasoHis  ersehenen  seine  Nachfolger,  die  wenigste  mit 
ihrer  Jugend  noch  m  die  Zeit  fallen,  welche  wir  hier  behandehi, 
als  geringere  Lichter;  wir  begnügen  uns  daher  an  Melissos 
und  Zenon  das  eigentlidi  Unterschadende  ihrer  Bestrebungen 
hervorzuheben.  Der  Erste,  ein  Samier,  und  zwar  derselbe, 
welcher  als  Feldherr  seiner  Vaterstadt  den  Athenern  in  dem 
Kriege  von  Ol.  85,  1,  440  v.  Chr.,  so  hartnäckig  widerstand  und 
in  Perikles  Abwesenheit  selbst  der  Athenischen  Flotte  eine  Nieder- 
lage beibrachte,  schliesst  sich  eng  an  Parmenides  an  und  ist 
gleichsam  nur  ein  in  Ionische  Prosa  übertragener  Parmenides, 
wobei  natürlich  das  dialektische  Räsonnement,  welches  dort 
Ton  poetischen  Formen  umhüllt  war,  noch  deutlicher  und  unum- 
wundener hervortrat       Der  Andere,  Parmenides  Freund  und 


^  [Nach  Stein,  die  Fragmente  des  Pannmides  «t^l  ^tft«g,  in  den 
Symbola  philolog.  Bonn  S.  793,  liüdeten  diese  von  Iteplicius  angefahrten 
Verse  den  An&ng  des  zweiten  Theils  des  Gedichts  des  Parmenides  tit  n^f^t 
do^av  oder  9«  do|atfra,  wälirend  der  erste  Theil  ra  rcgog  dlijd-ilijv  oder 
alTj^Birj  hiess,  wobei  es  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  Bezeichnungen 
urspi'unglich  von  Farmenidt  s  henührten,  oder  später  beigefügt  wurden.] 

Nur  um  ein  rieis])iel  von  .'r^einer  Manier  zu  geben,  übersetzen  wir  ein 
Fragment  des  Melissos  bei  Simplicius  zu  Aristot.  Phys.  p.  22,  b:  »Wenn  nichts 
ist,  was  könnte  davon  als  von  einem  Seienden  gesagt  werden V  wenn  aber 
elwas  isl,  so  igt  es  oitweder  ein  Werdendes  oder  dn  ewig  Seiendes.  Ist  es 
nun  dn  Werdendes,  so  wird  es  entweder  aus  einem  Seienden  oder  Nicht- 
seienden.  Aber  es  ist  nicht  mflgüch,  dass  etwas  aus  «nem  Niehtseiendea 
werde,  da  audi  sonst  nichts  Sdendes  aus  einem  Niditseienden  wird,  wie  fid. 
wen^er  das  sehledithin  Seiende  (absolut  Seiende,  t6  itcXmg  iov).  Eben  so 
wenig  kann  das  Seiende  aus  dem  Seienden  werden,  denn  alsdann  würde  es 
sein  und  nicht  werden.  Also  ist  das  Sdende  kein  Werdendes.  Also  ist  es 
ein  immer  Seieudes. 
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Schüler,  Zenon  von  Elea,  führte  ebenfalls  in  einer  prosaischen 
Schrift  Parruenides  Lehre  weiter  aus,  wobei  er  es  sich  zum 
Hauptaugenmerk  machte,  die  Losreissung  des  philosophischen 
Denkens  von  der  gewöhnlichen  Vorstellangswelse  (do|«)  zu  recht- 
fertigen.- •  Er  that  dies  dadurch,  dass  er  die  Absurditäten  auf- 
iriest  in  welche  die  mit  der  Lehre  von  dein  Eins  und  Allen 
«treiteiMlea  Annahmen  eines  Mannigfaltigen,  der  Bewegmig,  des 
Werdens,  verwickdten.  Doch  zeigen  seine  emsthaft  gemeinten 
Trugschlüsse  immer  nor,  wie  leicht  der  G^lst  sieh  m  seinen 
^gnen  Schlingen  fangt,  wenn  er  die  Begriffe,  die  zur  Bexeloh- 
ntmg  der  realen  Dinge  in  Ihren  erftihnmgsmftssigen  Verhält- 
nissen dienen,  selbst  für  reale  Dinge  nimmt  ^*);  und  es  hätte 
in  der  That  nur  von  diesen  Eleaten  abgehangen,  denselben 
Scharfsinn  gegen  die  Begriffe  des  Seins  und  der  Einheit  zu 
richten,  um  auch  diese  als  absurd  darzuthun. 

Ehe  wir  von  den  Eleaten  zu  denjenigen  Italischen  Philo- 
sophen übei^ehen,  welche  diesen  Namen  als  Eigennamen  führen, 
stellt  mk  uns  em  Mann  aus  Sicilien  dar,  welcher  in  seinem 
persGnlidien' Wesen  sowohl,  wie  hi  seinen  philosophischäi  Lehren, 
ehie  so  eigentfaümlidie  Erschemung  hildet,  dass  man  ihn  keiner 
der  fibrigen  Secten  anreihen  kann,  wiewohl  er  eben  so  ton  den 
loniem,  wie  von  den  Eleaten  und  Pythagoreern  mancherlei  Ehi- 
flüsse  erfahren  hat  ^'*).  Eiiipedokles  von  Agrigent  gehört  gar 
nicht  einem  so  frühen  Zeitalter  an,  als  man  nach  den  Schil- 
derungen von  seiner  Persönlichkeit  und  den  Gerüchten  von 
seinen  Thaten  glauben  sollte,  nach  denen  er  beinahe  einem  Epi- 
menides  oder  Abaris  nahe  zu  stellen  wäre.  Man  weiss  näm- 
lich, dass  dieser  Empedokles,  der  Sohn  des  Meton  ^^),  erst  um 

So  wenn  Zenon,  um  zu  beweisen,  dass  kein  Raum  sei  (den  er  weg- 
zuschaffen suchte,  um  die  Bewegung  als  Täuschung  nachzuweisen),  so  i*äson- 
nirte:  wenn  der  Raum  etwas  ist,  muss  er  worin  sein;  es  muss  also  wieder 
«In  Raum  sein,  in  welchem  der  Raum  ed.  —  Er  bedaclite  nicht,  dass  der 
Begriff  Ranm  eben  nur  «cftinden  ist,  um  anf  die  Frage:  worin?  mdit  aber 
auf  die  Frage:  was?  m  antworten. 

Flaton  TeibindBl  in  der  wiofatjgMi  aieDe  Sophist,  p.  242  die  *Ici8t9 
«at  ZixeXal  Mav9€u  in  der  Phfloeopbie,  Yon  denen  die  S^%§^lMl  auf  den. 
Empedokles  gehn. 

<'^)  Es  gab  einen  altern  Empedokles,  Vater  des  Meton,  Olympiscfattr  Sieger 
mit  dem  Wettrennerpferde  von  Ol.  71. 
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Olymp.  84,  v.  CSir.  444,  blühte,  er  nahm  damals  an  der  Gokxni» 
von  Thurii  Theil,  die  fast  von  allen  Hellenischen  Stämmen  mit 
allgemeiner  Begeisterung  und  grossen  Hoffnungen  an  der  Stätte- 
des  zerstörten  Sybaris  gegründet  wurde.  Aristoteles  betrachtete 
ihn  als  Zeitgenossen  des  Anaxagoras  " doch  so,  dass  er  früher 
•  mit  seinen  schriftstellerischen  Werken  hervortrat,  als  der  Klazo- 
menische  Weise.  £mpedokles  besass  das  grösste  Ansehn  bei 
seinen  Landaleuten  in  Agrigent  und,  wie  es  scheint,  auch  in 
den  übrigen  Dorischen  Staaten  vonSidlien;  ^  änderte  die  Ver» 
fassnng  seiner  Vaterstadt,  indem  er  di^  oUgaiehische  BehArde* 
der  Tausend  abscliaüte,  mit  allgemeiner  Belstinmrang  und  so 
grosser  Gunst  des  Volks,,  dass  ihm  selbst  die  KönigUdie  Herr» 
Schaft  angetragen  worden  sein  soll.  Hauptsächlich  aber  waren 
es  grossartige  Verbesserungen,  die  Empedokles  mit  der  phy- 
sischen Lage  und  Beschaffenheit  ganzer  Landschaften  vornahm, 
welche  seinen  Rulim  begründeten.  In  Selinus  entfernte  er  die  ver- 
pestenden Ausdünstungen  der  Sümpfe,  indem  er  zwei  kleine 
Flüsse  durch  die  sumpfige  Niedenmg  leitete  und  den  Gewässern 
dadurch  Bewegung  und  Abfluss  verschaffte;  noch  verewigen 
sdiQneM^lnzen  von  Selinus  dies  Verdienst  des  weisen  Mannes 
Anderswo  spmt  er  Thalöflhuugen  oder  enge  Scbludit^,  durch 
welche  schädliche  Winde  über  eine  Stadt  wehen,  dun^  grosse 
We^ke  zu  und  erwirbt  sich  den  Namen  des  Winddliwenders- 
(xwWay/^ag)  *^^^).  Dabei  mag  er  selbst  das  stolze  Bewusstsein 
einer  mige wohnlichen  Geisteskraft,  eines  wunderbaren  Empor- 
schwimgs  über  die  alltägliche  Kurzsichtigkeit  der  Menschen  nicht 
unterdrückt  und  verhehlt  haben ;  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wundem,  dass  Empedokles  bei  seinen  Landsleuten  in  Siciliea 
für  ein  erhabenes  Wesen,  das  mit  wunderbaren  Kräften  die 
Natur  beherrsche  und  in  die  Zukunft  schaue,  gegolten  hat» 
Unter  den  loniem  freilich,  dem  mit  offenen  Augen  und  vor- 

**)  pietaphys.  A,  3,  p.  964,  a  11.  Zu  beachten  ist  dae  Zeugniss  dee  CHaokoa 
liej  Apollodor  angelOhrt  toü  Diogenes  Laort.  8,  fA\ 

*^  &  Aber  diese  Annali  deU*  Imtitnto  di  contapond.  aNheologiea  1845. 

]K  265. 

Empedodes  Agrigentinus,  de  Tita  et  philosophia  eius  cl|HMRiit,  carmi- 
num  reliquias  collegit  Sturz.  Lipsiae  1805.  t.  1,  p.  49.  [Vgl,  OTlHOffidim  Em- 
pederlis  Agrig,  Fragm.  disp.  H.  Stein.  Bonn  18ö:2.J 
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witzigem  Geiste  umherblickenden  Volke,  das  überall  die  natür- 
lichen Gründe  der  Erscheinungen  aufzufinden  trachtete,  würde 
ein  solcher  Glaube  schwerlich  Eingang  gefunden  haben:  aber 
.die  Dörfer  in  Sicilien  waren  noch  ungleich  mehr  gewohnt  alles 
Neuerl^e  und  Beobafifatete  mii  dim  alten  GOtterglauben  zu 
iFoftnfipliBin'imd.naeh  der  Anakfie  der  religUteen  Uebaüeferung^ 
anfeuAssctn. 

Aodi  Empedokles  Sduifti^eriL  Aber  die  Natur  trug  in  dem 
Tone  seiner  episdiai  Sprache  und  semem  ganzen  Inhalte  das 

Gepräge  einer  tiefen  Begeisterung.  Gleich  im  Eingange  erklärte 
Empedokles,  es  sei  ein  nothwendiges  Verhängniss,  ein  alter  Be- 
schluss  der  Götter,  dass,  wenn  emes  von  diesen  langlebenden 
Götterwesen  in  der  Verwirrimg  des  Sinnes  seinen  Leib  durch 
Blutvergiessen  besudelt  habe,  es  dreissigtauaend  Jahreszeiten  von 
den  Unsterblichen  fem  umherirren  müsse.  So  sei  er  selbst,  der 
iKehter,  ein  FiöcfaUing  und  Vertriebner  Tmn  Himmel,  weil  er 
dem  raaenden  Streite  Tertrauend,  dnen  Mord  begangen 
Wie  aber  ebi  flüchtiger  MMer  in  Grieefaenland  seit  dar  heroi- 
sehen  Vonnt  einer  Säbne  und  Ronigung  bedurfte:  so  musste 
auch  ein  stMer  yeTstossnermid  in  ehien  Menschenleib  gebannter 
Gott  geläutert  und  gesühnt  werden,  um  zu  seinem  reinen  und 
eriiabenen  Ursprünge  zurückkehren  zu  können;  diese  Läuterung 
sollten  gewiss  auch  die  erhabnen  Gontemplationen  des  Gedichts 
bewirken,  das  eben  darum  auch  —  im  Ganzen  oder  zum  Theile 
—  »Reinigungsliederc  (xa^agfiot)  hiess.  Nach  der  Vorstellung 
der  Seelenwandmmg  meinte  Empedokles  —  seit  seiner  Ver- 
stossung  ans  don  HÜDomel  —  bereits  Strauch,  Fisch  und  Vogel, 
Knab'  mid  Mädchen  gewesen  zu  sein;  jetzt  hatten  ihn  die 
»Seelenföbrenden-  Mächte«  in  die  finstre  Höhle  dieser  Erde  ge- 
führt ^^);  von  hier  stand  ihm,  wie  den  Sehern  und  Sängern 
und  andern  Wohlthätem  der  Menschheit,  die  Rückkehr  zu  gött- 
licher Würde  offen.  Die  grosse  Lehre  von  der  Liebe  als  dem 
weltbildenden  Wesen  wurde  wahrscheinlich  von  der  Muse, 


•*)  Fragm.  hd  Flvtanfa  de  exiHo  e.  17  (p.  607),  bei  Stun  7.3  fF. 

•*)  So  flindgewiM  V.  868  f.  ond  T.  9  (tut  IXogenee  Ltert  8»  77  und  Por^ 
llqpr.  de  ImtM  ttyiaplk  e.  8)  bei  3feiirf[988  t  und  88i  Siein]  zu  vtririnden. 
*y|^.  qotietL  IbnpedDcL  tpec  1.  tcr.  Mnlltdiiut,  Berfia  1868.  p.  15  ff. 
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welche  der  Dichter  anrief,  ihm  als  das  Geheimniss  yerkCbidel, 
durch  dessen  Betrachtung  er  sich  von  allen  Einwirkungen  der 
verderblichen  Zwietracht  frei  machen  imd  von  allen  Entstel- 
lungen, die  sein  Geist  davon  erfahren,  reinigen  könne  ^% 

Empedokles  Lehre  von  der  Natur  hat  in  vieler  Art  Ver- 
wandtschaft mit  der  Eleatischen  (daher  auoh  Zenon  sein  Ge- 
dicht erklärt,  das  heisst  wohl,  auf  die  strengem  Grundsätze  der 
Eleatischen  Schule  zurfickgeführt  haben  8(^),  so  wie  andi  mit 
der  Philosophie  des  Anazagoras ,  die-  selbst  wieder  nicht  ent- 
stand^ wäre,  wenn  sich  nicht  ,  damals  schon  die  Lehre  der 
Eleaten  vom  ewigen  Sein  der  Heralditisdien  vom .  Flosse  der 
Dinge  entgegengestellt  hätte.  Auch  Empedokles  läugnete,  dass 
es  ein  Werden  und  Vergehen  gäbe,  und  sah  in  dem,  was  so 
genannt  wird,  nur  Verbindung  und  Trennung;  er  nahm,  wie 
die  Eleaten.  ein  ewig  unvergängliches  Sein  an.  Aber  dieses 
Sein  war  ihm  gleich  von  Anfang  in  seinen  Wurzeln  ein  vier- 
faches,  indem  er  die  vier  Elemente  für  besondre  Grundwesen 
der  Dinge  hielt.  Er  nannte  sie  in  mythologischer  Sprache,  das 
Feuer  den  allesdurehdringendmZeus,  die  Luft  die  lebe&gebende 
Hera,  die  Erde  (als  den  düstem  Aufenthalt  verstossener  Geister) 
Aidoneus  und  das  Wasser  mit  einem  settMterfdndoien  Namen 
Nestis.  Ueber  diesen  vier  Grundwesen  walten  aber  zwd  be- 
wegende Principe,  ein  positives  und  ein  negatives,  nach  miserer 
Weise  zu  reden,  die  verbindende,  schafl'ende  Liebe  und  der  auf- 
lösende, zerstörende  Streit.  Durch  die  Einw^irkung  des  Streits 
wird  die  Welt  aus  dem  Ui*zustande,  in  welchem  alle  Dinge  in 
ruhiger  Geschlossenheit  eine  Kugelgestalt,  »den  gdttlichen  Sphä- 


Dies  erweist  die  Stelle  bei  Simplidus  sur  Phys.  £  81.  T.  5«  1t  bei 
StUR  [80  f.  Stein.]: 

nett  (piloTijg  iv  voi«iVf  Fcrj  fi/^nis  t»  mlaros  rc, 

Eben  so  sagt  die  Muse  zum  Dichter  [9  t  Stdi^: 

V.  331  aus  Sextus  EBpir.  adv.  nrntbem.  7,  Itt  sqq.  (^Bekk.  p.  217).  Die 

Anrufung  der  Muse  steht  bei  Sextus  Empir.  adv.  matbem.  7,  124.  V.  341  ff. 
*(Bekk.  a.  a.  0.)  Vgl.  Th.  Bergk  de  KmpftdnriiB  prooemio»  Bedin  1839  und 
HoUenbeig  Empedoclea.  Berlin  1853.  •< 


Digitized  by  Google 


{463,  464J  Phüoiiophiäcbe  Schrift«ii.  427 

ros,«  bildeten,  herausgerissen  und  es  beginnt  eine  Reihe  von 
Entwickelungen,  aus  denen  allmälilich  die  bestellende  Welt  her- 
vorgeht. Empedokles  beschrieb  und  erklärte  auf  eine  geistreiche 
Weise  die  schöne  Einrichtunir  des  Weltgebaudes  und  Hess  sich 
auch  sehr  tief  ein  auf  die  Besphalfenheit  der  Erdoberfläche  und 
ihrer  Producta,  wobei  die  vier  vfresenilich  verschiedenen  Grund- 
wesen  mit  den  zwei  bewegenden  .Jjjläcfaten  ihm  es  nicht  an  £r- 
UftrungsgründNi  fehlen  Hessen.  Sein  g^iialer  Geist  führte  ihn 
dahd  auf  Spuren,  welche,  erst  die  Wissenschaft  in  neuerer  Zeit 
wieder  betreten  und  in  gebahnte  Wege  umgeschaffen  hat;  wie 
er  z.  6.  lehrte,  dass  Gebirge  und  Felsen  durch  ein  unterirdisches 
Feuer  eiiijxjrgetrieben  und  gehoben  worden  seien®')  —  eine 
frühe  Ahnung  der  jetzt  herrschenden  Erhebungstheorie  der  Geo- 
logen —  und  wie  er  die  rohen  und  grotesken  Bildungen  der 
ältesten  Thiere  beinahe  so  beschrieb,  dass  man  glauben  sollte, 
er  habe  die  fossilen  Ueberreste  einer  antediluvianischen  Thier- 
welt gekannt  ^'*). 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  Glesse  altjerer  Philosophen  wen- 
den, welche  man  in  Griechenland  selbt  die  Italischen  nannte 
betreten  wir  die.dunkelst«i  Regionen  dieses  Bezirks,  in  denen 
von  bestimmten  Scfariftstellem  und  Schriftwerken  in  dieser 
Periode  noch  kaum  die  Rede  sein  kann.  So  dunkel  ist  indess 
Pythagoras  Person  doch  wohl  nicht,  dass  man  Grund  hätte 
einen  vorhistorischen  Pythagoras  anzunehmen,  von  dem  eine 
Art  Pythagoreische  Religion  in  Verbindung  mit  der  Urverfassung 
der  Städte  Italiens  ausgegangen  imd  der  schon  in  sehr  alten 
Sagen  als  Numa's  Lehrer  und  der  Urheber  einer  alten  Gultur 
und  Weisheit  Italiens  gefeiert  worden  wäre Die  ersten 
Griechen,  die  des  Pythagoras  gedenken,  Heraklit  und  Xeno- 
phanes     sprechen  gar  nicht  wie  von  einer  &belhaften  Person 


Plutarch  de  primo  frig.  c.  19  (p.  953). 
•*)  S.  besonders  Aelian  Bist.  An.  16,  29,  bei  Stun  V.  tl4  fll  [256  IL 

**)  Wobei  der  engem  Gebrwidi  des  Namens  Italia  zum  Grande  liegt, 
wonach  es  nur  dae  epBlera  Bmttii  «ndORlabcicn  «mCuit;  sonst  konnten  die 

Eleaten  von  der  Italischen  Schule  nicht  getrennt  werden. 

Niebuhr's  Ansicht,  s.  Röm.  Gesdi.  1,  S.  16S>,  S44.  S.  Auff. 
")  [Bei  Diog.  Laert  8,  36. 
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von  ihm;  Heraklit  insbesondere  redet  von  ihm  wie  von  einem 
Rivalen,  dessen  Art  nach  der  Weisheit  zu  streben  nicht  die 
seinige  war.  Auch  verdient  die  allgemeine  Ueberlieferung  darin 
vollen  Glauben,  dass  Pythagoras,  Mnesarchos  Sohi^,  kein  Ein-- 
geborner  des  Landstrichs  ifar,  in  welchem  er  ein  so  wund^ 
bares  Anselm  erwarb,  sondern  von  der  Ionischen  Insel  Samos^ 
s^er  Heknat,  als  sie  unter  die  tyrannisdi^  Henrsdiaft  des  Fdly^ 
krates  gefallen*  war,  nach  Italien  auswanderte,  was  ganz  glaube 
lieh  auf  Öh  62,  4,  y.  Chr,  529,  gesetzt  wird**).  Es  lag  hi  dem 
■verschiedenen  Charakter  tmd  der  eigenthümlichen  Bestimmung- 
der  Griechischen  Volksstäniine,  dass  die  Philosophie,  welche  dem 
Geiste  Selbstständigkeit  und  Freiheit  von  Vorurtheilen  und  Ueber- 
lieferungen  zu  erwerben  sucht ,  in  allen  ihren  Richtungen  von 
Ionischen  Männern  ihren  Impuls  erhielt;  es  war  überhaupt  ein 
Ionischer  Gedanke  sich  auf  seine  eigne  Hand  eine  Weisheit  zu 
schaffen ;  dem  Dorier  galten  die  Ueberlief(»rung^  der  Väter,  die^ 
ererbte  Religion  und  Sitte  höher,  als  seine  eignen  Einbildungen. 
Dieser  Ionische  Pythagoras  wird,  ehe  er  nach  Italien  gelangte,, 
von  Ifftnnem,  wie  Thaies  und  Anaximandros,  nicht  so  gar  weit 
▼erschieden  gewesen  sdn;  ein  Ibrseh^der  Kopf ,  der  sdne  BKcke' 
der  Erfahrung  öffnete;  mit  den  mathematischen  Studien,  die  ja. 
bei  diesen  loniern  ihre  ersten  Fortschritte  machten,  wird  er 
auch  Naturkunde,  mannigfaches  Wissen,  das  er  auch  durch 
Reisen  zu  vermehren  trachtete  '^),  verbunden  haben.  So  rechnet 
ihn  Heraklit  nicht  bloss  im  Allgemeinen  zu  den  Vielwissern^ 
sondern  sagt  auch  noch  insbesondere  von  ihm:  »Pythagoras, 
Ifoesarchos  Sohn,  hat  unter  allen  Menschen  am  Meisten  d^ 
Forsdmng  und  Erkundigung  obgelegen;  er  hät  sich  eine  Weis- 


'*)  Dass  die  alten  Chronologen  bei  Cicero  de  Republ.  2,  15,  Ol.  62,  4 
als  das  Jahr  der  Ankunft  des  Pythagoras  in  Italien  setzten,  zeigt  der  Zusammen- 
hang; für  Polykrates  Herrschaft  wird  Ol.  62,  1,  als  Anfangsjahr  angegeben. 
TgL  Gap.  13. 

")  DuB  aller  Pythagoras  gerade  Sn  Aegypten  edne  WeMwit  gesammelt 
hebe,  dafür  darf  wenigatene  nicbt  bolfitei  Im  Bnärie,  f  f8,  als  Raupt- 

xenge  angeführt  werden,  da  dieser  Busirie  gant  mid  gar  ein  rhetorisches  und 
sophistisches  Kunetstflek  ist,  bei  wekfaem  et  auf  geeehkhtlicbe  Wahrheit  sehr 
wenig  ankftmmt. 
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heit  gemaehtt  cone  Yi^wissmi  und  sehlechte  Käii«t«]ei€ 
lodem  nun  aber  dieser  lenieehe  Weise  bei  seiner  Ankonft  in 
EroAcm  unter  eine  Bevölkerung  trti,  die  ans  Dorisdien  und 

Achäischen  Bestandtheilen  gemischt  war,  und  sein  Anhang  sich 

auch  in  benachbarten  Dohscheri  Städten  immer  mehr  ausbreitete, 
wird  es  schwer  zu  sagen,  welcher  Theil  kräftiger  auf  den  an- 
dern gewirkt  habe,  ob  die  Geistesrichtung  dos  aus  der  Fremde 
gekommenen  WeisheiUlelu-ers  oder  die  Sinnesart  der  seine  Lehre 
empfangenden  Bürger  von  Kroton  und  den  benachbarten  Städten. 
So  viel- .ist  Jdar,  dass  Speculationen  über  die  Natur  der  Dinge^ 
mtkM  aus  reinem^  soii^i  s^  ergelieniito  Wi«Henstneii(e  h»' 
jvorgingeni  bi^  keinei^.  Boden ifinden  konnte  undi  darraa  das 
>iiiqi»Mehliche  Be9t«ebein;  d^^  Anbangs 
(«trf  ^BkS  rfirsJtlieefae  lieben 'h^^        wat  ^e  Gestaltung  ^ 
menschUchen  und  insbesondere  des  politischen  Lel)ens,  wie  sie 
ein   liöherer  BegritT  von  der  prinzen  Weltordnunj?  verlangte. 
Dass  die  Städte  Unteritalicns,  Kroloii,  Kaulonia,  Metapoiit  und 
andere,  unter  dein  Vorstände  Pytlia*5'orisclier  Gesellschaften  eine 
Zeitlang  im  Innern  nach  aristokratischen  Grundsätzen  wohl  re-« 
giert  und  nach  Aussen  stark,  mächtig  und  glücklich  bestanden 
haben,  ist  keine  Fabel;  und  noch  als  nach  der  Zerstörung  von 
^Sy^lm^  durch  die  Krotoiu      (ÖL  67,  3,     Chr.  &10)  Stv«ägp 
^kiilieii  ^zwischen  dem  Adel  und  dem  Volke  über  ctie  Veitbeflung 
^  J^ldmarit  eine  wfithende  Verfolgung  der  PytbmgoDeer  henbei- 
»frflAlbrt -hatten^  kehrten  doch  Zeiten  wieder,  in  denen  Pytha- 
goreische Männer  wieder  Italischen  Städten  vorstanden,  wie 
Archytas,  der  Zeitgenoss  des  Sokrates  und  Piaton,  mit  grossem 
^üuhme  ^die  Angei^enheiten  von  Tarent  verwaltete  '^).  Fragt 


Ihi^yoifijg  MvTjauQxov  InoQiTjv  ^anijoiv  anß&(ft&x»9  fialtata  «irr« 
xm»  ....  iMoi^ipaMo  lomov  [Iml^m  i«Mov  nadi  Ckdbet]  totplrjvj  nolvfia^ 
^^9»,  ntaunxifliiiv,  Dlogtoei  Laert  8»  6.  tof«e^  im  l/mdmi  SpcMh- 
nlifMicih  iäoB  WemhnttBm  dis  auf  ITMl^BBmk  bttuhL  fTflL  St^wrtftr.  HenddH 
in  Ritschrs  Acta  soe.  phil.  Lips.  S.  64. 

T»)  Es  scheint  naeh  Archytas  eine  zweite  Vertreibung  der  Pythigoreer 
aas  Italien  eingetreten  an  aeiii;  damals  scheint  Lysis  der  Pythagoreer  als 
Flüchtling  nach  Theben  gekommen  zu  sein ,  wo  er  Epaininondas  Lehrer  wurde. 
Die  Scherze  über  die  Pythagoreer  und  TIv&ayoQliomg  mit  ihrem  sonderbaren 
Wesen  und  ihrer  aparten  Lebensweise  gehören  alle  erst  der  mittlem  und 


Digitized  by  Google 


430  SiebemebnteB  Kapitel.  [487,  468) 

man,  worin  Pythagcnras  eignes  Wirken  bestand,  so  wird  man 
es  in  niebts  Anderem  suchen  kOnnen,  ab  in  Vorträgen  und  oft 
aodi  nur  Sprachen  hi  gedrängter  symbolischer  Form,  die  er 
dem  Etvise  seiner  Freunde  und  Vertrauten  mittheilte,  so  wie  fai- 
der Einrichtung  und  Leitung  dieser  Genossenschaften  und  der 
eigenthümlichen  darin  herrschenden  Lebensweise.  Denn  von 
einer  Schrift  des  Pythagoras  ist  durchaus  keine  authentische 
Meldung,  kein  eine  ächte  Farbe  tragendes  Fragment  vorhanden; 
was  als  Werk  dieses  Weisen  angeführt  wird,  wie  die  heilige 
Offenbanmg  (itgos  ^oyog),  gehört  meist  in  die  Glasse  der  Fabri- 
cate  jener  pythagorisirenden  Orphikear,  fon  deren  V^hältniss 
za  den  flehten  Pythagoreem  oben  (Gap.  16)  schon  gehandelt 
worden  ist.  Die  Grundidee  d^  I^hagorischen  Fhikieophie,. 
dass  aller  Dinge  Kraft  und  Wesen  auf  einem  darin  enthaltenen 
Zahlenverhflltnisse  beruhe,  dass  die  Welt  durch  die  Harmonie, 
die  Zusammenstimmung  ihrer  verschiedenen  Elemente,  bestehe, 
dass  —  wie  die  Pythagoreer  geradezu  sagten  —  die  Zahlen 
die  Principe  alles  Seienden  seien,  ist  gewiss  auch  schon  von 
dem  Meiiter  der  Schule  angeregt  worden,  die  sich  einstimmig 
dazu  bekannte.  Aber  die  genaue  wissenschaftliche  Ausführung 
dieser  Idee  in  Schriften  Dorischen  Dialekts,  wie  wir  sie  in  den 
erhaltenen  Bruchstucken  des  Philolaos  (gegen  OL  90,  y.  Chr.  420> 
finden!^*),  g^ört  erst  diesen  spätem  Zeiten  an.  Diese  Idee,, 
welche  das  Wesen  der  Dinge  nicht  nadi  den  älteren  loniem 
in  dnen  bewegungskräftigen  Grundstoff,  nidit  nach  den  neuem 
in  ein  Zusammenkommen  von  Geist  und  Materie,  sondern  in 
die  auf  regelmässigen  Verhältnissen  beruhende  Form  setzte  und 
diese  Regelmässigkeit  selbst  als  ein  schaffendes  Princip  dachte,, 
fand  ihre  Nahrung  besonders  in  mathematischen  Studien, 
die  durch  Pythagoras  nach  [Italien  versetzt  und  —  wie  man 


neuen  Kemfldie,  alao  den  Zeiten  nach  Olymp.  100,  an;  'Milier  gab  es  in 
Griedienknd  diese  Sorte  toh  Phüoeopben  noch  nkht.  Meineke  quaest  scenicae  . 

1,  p.  24. 

[Die  Aechtheit  der  BrucbstQcke  des  Philolaos,  die  seit  B^kh,  Philolaos 
des  Pythaporeers  Leben  nebst  den  Bruchstücken  seiner  Werke,  Berlin  1819, 
allgemein  als  erwiesen  galt,  ist  seitdem  durch  Schaarschmidt,  die  angebliche 
Schriftstellerei  des  Philokos,  Bonn  1864,  mit  i^ewichUgen  Gründen  ang^ochten 
worden.] 
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aHgttneiii  wmsB  ^  bedeutend  gefördert  bier  zuerst  ein  Haupt- 
thefl  der  firaiehung  wurden,  so  wie  In  der  Uebung  der  Musik, 
welche  den  Ideen  der  Pythagoreer  in  doppelter  Hinsicht  Vor- 
schub leistete,  theils  in  theoretischer,  indem  die  Wirksamkeit 
der  Zahlenverhältnisse  in  der  Macht  der  Töne  recht  deutlich 
hervorzutreten  scheint,  theils  in  praktischer,  indem  der  Gesang 
zur  Kithar,  wie  ihn  die  Pythagoreer  übten,  jene  geistige  Ord- 
nung und  Ruhe,  jene  Harmonie  der  Seele  am  Unmittelbarste» 
hervorzubringen  scbienv  welche  die  Pythagd^  als  das  bOefasle 
'Tagi  d&p  Menscfaenerzidrang  betraebteten.  : :  '     « '  ^  0 


Achtzehntes  Kapitel. 

,  Qeschichtschreibung. 

Es  ist  ein  merkwfirdiges  Factum,  dass  ein  Volk  so  gdst-^ 
rMeh,  86  gebUdet  sein  und  docb  so  spät  das  BedQrftüss  einer 
genauen  Au&eidmung  seiner  Untemebmungen  und  Begegnisse 
in  Krieg  und  Frieden  empfinden  kann,  wie  die  Griechen. 

Der -Orient  hatte  seit  uralten  Zeiten  seine  Chroniken  und 
Annalen.  Wie  hoch  eine,  nicht  mythologische,  sondern  chrono- 
logische, reinhistorische  Geschichte  Aegyptens  hinaufgeht, 
zeigt  das  darauf  gegründete  Werk  von  Manetho  in  seinen 
Resten;  die  Monumente  selbst  lieferten  durch  Bildwerke,  welche 
durch  Inschriften  erläutert  waren,  eine  mit  Namen  und  Zablen 
beurkundete  Geschichte  der  Priester  und  Könige,  die  wir  nocb 
die  Hoffnung  haben,  einmal  'vollständig  lesen  zu  können.  Eben 
'so  hat  das  Reich  Ton  Babylon  ehie  uralte  Regentengeschichte, 
welche  Berosös  •)  eben  so  den  Griechischen  Gelehrten  mittheflte, 
wie  Manetho  di^  Äegyplische;  und  wie  der  König  Ahasveros 


*)  Manetho,  Oberpriester  zu  Heliopolis  in  Aegypten,  schrieb  unter  Ptole- 
mäus  Philadelphus  (284  v.  Chr.)  drei  Bücher  Aegyptiaca. 

*)  Berosos  von  Chaldiia  ^  hrieb  unter  Antiochus  Theos  (262  v.  Chr.)  ein 
Werk  Babylonica  oder  Giialdaica. 
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im  Boche  Esther  die  Wc^thäter  des  Thrones  in  seiner  CShranik ') 
anfisehreiben  und  sich  daraus  in  sofalalloflen  Nftcfaten .  Torlesen 
lässt:  so  mag  es  viele  Jahrhmiderte  vorher  schon  am  Hofe  von 
Ekbatana  nnd  Babylon  gehalten  worden  sein.  Auch  hiw  hat  die 
bild^ide  Kunst  denselben  annaiistleeben'  Gharakter  wie  in  Aegyp- 
ten; sie  verewigt  Heereszüge,  Bündnisse  befreundeter  Reiche,  Tri- 
but bringende  Provinzen ;  wir  dürfen  nach  den  neueren  Entdeckun- 
gen erwarten,  immer  mehr  solche  Bildwerke  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  des  alten  Assyrer-Reichs  hervortreten  zu  sehen. 
Die  frühe  Concentration  grosser  Menscbenmassen  in  ungeheuren 
Hauptstädten,  die  despotische  Verfas^^ing,  der  grosse  Einfluss 
der  am  Hofe  eintretenden  Erdgnisse  auf  das  Wohl  und  Wehe 
von  Hunderttausenden  heftete  die  Augen  von  Millionen  auf 
einen  Punkt  und  gab  Aufzeichnungen  übet  das  Leben  der 
Herrschenden  em  weit  yey)^^te|tes  Inti^^;  doch  hat  auch  ohne 
diese  Motive,  welche  in  äer  moWrcäisci^^  Verfiwsung  liegen, 
beim  Volke  Israel  die  frühe  Vereinigxmg  der  Stämme  um  ein 
Heiligthum  und  unter  ein  Gesetz,  zu  dessen  Wächtern  ein  zahl- 
reicher Priesterstand  bestellt  war,  die  Aufzeichnung  und  Erhal- 
tung sehr  alter  e];irwürcUger  historischer  üeberlieferung^ 
zuwege  gebracht. 

Wie  ganz  anders  erscheint  in  diesem  Betrachte  das  Volk 
der  Griechen!  Hier  reicht  ein  sorgloses  l4eben  in  jugendlichen 
Phantasien  nahe  bis  an  die  Zeiten  herab,  wo  die»  Volk  selbst 
welthistonsch  wird  und  sich  mit  jenen  lanj^e  gereiften  Natiimen 
des  Orients  in  grossen  Kriegen  misst.  IHe  VorberrlichiBig  einer 
Vorzeit,  welche  die  Phantasie  mit  allem  ihrem  Zauber  geschmfldkt 
hatte,  Hess  die  F^rinnerung  au  spätere  Thaten  und  Ereignisse 
wenig  aufkommen.  Auch  verhinderte  die  repubUcanische  Ver- 
fassung, die  Theilung  der  Nation  in  unzählige  kleine  Staaten, 
die  Concentrirung  des  Interesses  auf  gewisse  Hauptbegebenheiten; 
die  Au£DQierksamkeit  auf  die  Ereignisse  der  Heimat  hielt  sich  in 
zu  eqgem  Kreise  und  wechselte  ihren  Gegenstand  mit  jeder  Ge- 
neration. Keine  That,  ^ein  Ereignis  schien  sich  —  bevor 
Griechenland  m  Gonflict  mit  dem  Persischen  Reiche  kam  —  mit 
jenen  grossen  Ereignissen  der  mythische^  Zeit  messen  zu  kOnnen» 


*)  ßtt9$UK€tl  dup^i^tti,  aus  denen  Ktesias  achdpft,  Diodor  S,  38. 
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«n  denen  Helden  aus  allen  Landschaften  Griechenlands  Theil 
genommen  haben  sollten;  keine  machte  auf  alle  Hdrer  einen  so 
willkommnen  Eindruck.  Der  Grieche  verlangte  von  einer  öffent- 
lichen zur  allgemeinen  Bildung  und  Unterhaltung  bestimmten 
Mittheilung,  dass  sie  dem  Geiste  eine  reine,  erhebende  Freude 
gewähren  sollte ;  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  aber  waren 
bei  den  Spannungen  unter  den  Griechischen  Republiken  so,  dass 
sie  den  Einen  verletzen  mussten ,  wenn  sie  dem  Andern 
schmeichelten.  Kurz,  der  Genius  Griechenlands  hat  es  einmal 
so  gefugt,  dass  der  Geist  der  Nation  der  Beschäftigung  mit  der 
poetischen  Mythologie  erst  spät  ^twachsen  ist  und  erst  spät 
ui  den  glekfazeitigen  Zuständen  und  Ereignissen  emen  würdigen 
Gegenstand  sebies  Dmk^  und  Diditens  gefunden  hat  War 
-smd  dadurch  um  manches  Blatt  in  der  Gesdiicfate  der  Jahr- 
hunderte vor  dem  Perserkriege  ärmer  geworden,  aber  die  ganze 
Griechische  Cultur  hat  dadurch  allein  werden  können,  was  sie 
geworden  ist.  Die  Griechische  Poesie  hat  durch  die  Freiheit 
von  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  jene  innere  Wahrheit,  jene 
allgemeine  menschliche  Giltigkeit  erhalten,  um  derentwillen  sie 
Aristoteles  der  Geschichte  vorzieht  ;  die  Griechische  Kunst  hat 
•dadurch,  dass  sie  aus  ihrer  poetischen  Welt  erst  spät  in  die 
wirkliche  Gegenwart  herabgestiegen  ist,  einen  Adel  und  Schwung 
«der  Gestalten,  den  sie  sonst  nie  erreicht  hätte,  sich  angeeignet; 
ja  die  ganze  Geistescultur  der  Griechen  wfirde  nicht  diese  libe- 
rale Richtung  auf  das  Edel  schöne  {naUf  »afa^^w)  gewonnen 
haben,  wenn  die  Grundlage  der  Bildung  eüie  andere  gewesen 
wäre.  • 


*)  Aristot.  Poetik  c.  9:  »Die  Poesie  ist  phfloeophiseher  und  gedAnkenvoUer 
«]s  die  Historie.  Denn  die  Poesie  drflekt  mehr  das  allgeniein  GUtige,  die  Historie 
das  den  Einzehien  Betreflfende  aus.c  [Der  Anikng  dieser  Uebersetzung  ist 
'viflU^ciit  nicht  ganz  genau.'  Im  griechischen  heisst  es:  8tb  nal  (piloaotpooT^- 
^ov  %ttl  OTCOvSccioreQOv  notrjßig  Uro^ias  iazLv  i]  (liv  yccQ  nolrjaig  fiaXXov 
T«  »a'&okov,  rj  S'laxoqia  tcc  na&'  FxaöTov  liyei.  Aristoteles  spricht  nicht 
von  grösserer  Ge<iankenfüJle ,  sondern  Ton  höherm  Ernste  des  Zweckes,  den 
die  Dichtkunst  verfolgt.  Unrichtig  ist  es  jedenfalls,  wenn  Greuzer,  die  histo* 
Tische  Kunst  der  Griechen,  S.  166  der  S.  Ausg.,  das  Urtheil  auf  die  unvoll- 
endete Oesdikiitsehcabung,  d.  h.  die  Lcgographie,  besehifinkeik  mUte.] 

0.  MiUler'«  gr.  Lit«ntw.  L   S.  Anfl.  ^ 
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Die  Schrift  mag  unter  den  Griechen  allerdings  schon  einige- 
lafariiondarCe  tot  Kadmos  von  Ifilet  bekannt  gewesen  sein  % 
aber  sie  ist  in  dieser  Zeit  durchaos  zu  keiner  ausflQhriiehen  Au^ 
aelefaBung  historisdier  Art  gebraudit  winden.  Die  Usten  «der 
Olympischen  Seger  und  die  aus  der  Erinnerung  ergänzten  der 
Könige  Sparta  s  und  der  Prytanen  Korinths,  welche  den  Ale- 
xandrinischen  Forschem  authentisch  genug  erschienen,  um  da- 
rauf das  Gebäude  der  älteren  Griechischen  Chronologie  zu  grün- 
den, dann  mancher  alte  Vertrag  und  Bundesschluss,  dem  man 
önrch  Aufseichnung  grössere  Sicherheit  geben  wollte,  Grän^ 
bestimmungen  u.  dgl.  bilden  die  ersten  Rudimente  einer  urkund-^ 
Heben  Gescbicfate  %  Von  der  Au&eichnung  einer  ausführiicheik 
Kunde  gleichttitiger  Ereignisse  war  alles  dies  noch  sehr  fm. 
Ja  als  nun  nach  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  dne  prosaische 
AnMohnung  von  Begebenheiten  allmählich  bei  den  loniem  and> 
den  öbrigen  Griechen  beginnt,  ist  es  audi  nicht  das,  was  man 
für  das  Nächstliegende  halten  sollte,  womit  sich  die  junge 
Historiographie  beschäftigt.  Sie  scheint  vielmehr  erst  weite 
Kreise  und  Bogen  durch  ferne  Zeiten  und  Völker  zu  ziehen,  ehe 
sie  sich  allmählich  in  engeren  Spirallinien  dem  Gegenstande,  der 
sich  am  nächsten  darbot,  der  Geschichte  des  Griechischen  Volks 
in  der  letzt^^ossenen  Zeit«  zuwendet.  So  sehr  glaubte  man,. 
4as6  diesen  Gegenständen  mit  der  täghchen  Besprediimg  im 
gewöhnliehen  Leben  und  einer  mAndlicbeii  Ueberiieferung  an 
die,  welche  die  Kunde  davon  brauchen  knmten,  genug  getban  sei. 

Die  Toni  er,  welche  durch  diese  ganze  Periode  als  die 
kühnen  Neuerer,  die  Alles  versuchenden  Entdecker  im  Reiche 
des  Geistes  erscheinen,  gehen  auch  hierin  voran.  Sie  sind  auch 
die  Ersten,  die  gesättigt  von  der  jugendlichen  Nahrung  der  My~ 
thologie  die  klugen,  beweglichen  Augen  nach  allen  Seiten  werfen 
und  neuen  Stoff  der  Ueberlegung  und  Mittheilung  suchen.  Lust 
an  mannigfacher  Mittheilung,  nie  abreissender  Erzählung  war 
dem  Ionischen  Volke  recht  eingeboren.  Auch  dies  ist  Ton  hoher 


*)  8L  oben  Gtp.  4. 

^  [V^  dariÜMr  A  BMUt,  AbOm  der  Queüeninmde  a«  gMMnut 
Geaddcbto  bis  auf  Pdylaoe,  Ldps.  1873»  S.  6  ff.] 
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Bedeutung,  dass  gleich  der  erste  lonier,  welcher  als  Geschicht- 
schreiber genannt  wird,  einMilesier  ist.  Milet,  die  Vaterstadt 
der  ersten  Historiker  und  Philosophen,  die  durch  Industrie  und 
Handel  blühende,  reiche  Weltstadt,  war  offenbar  der  eigentliche 
Focus  dieser  geistigen  Bewegung,  wie  audi  die  poliüflchen  Re- 
gungen des  Ionischen  Freiheitsgeistes  van  hier  ausgingen,  mä 
die  reine  Ionische  Zunge  von  Milet  ist  der  erste  dxach  proraische 
Rede  ausgelrildete  Dialekt  m  Griedienland  gewesen.  Hätten  die 
Ifilesier  nioiit  in  Gesellsdiaft  mit  den  Icieinasiatiselien  NaddNum 
den  Sedier  dnes  behaglichen,  üppigen  Lebensgenusses  zu  un- 
gemisciht  getrunken,  hätte  es  bei  der  neuen  von  allen  Seiten 
zuströmenden  Bildung  und  Bewegimg  eine  althellenische  Sitten- 
strenge und  Mannhaftigkeit  festzuhalten  gewusst,  so  wäre  Milet 
und  nicht  Athen  die  Lehrerin  der  Völker  geworden. 

Kadmos  von  Milet  wird  als  der  erste  Geschichtschreiber 
und  neben  Pherekydes  von  Syros  als  der  erste  Schriftsteller  in 
Prosa  genannt  Sem  Zeitalter  darf  nicht  viel  vor  OL  60, 
Cair.  540,  gesetzt  werden  ^.  Er  hatte  eine  Grfindungsgesdiidite 
von  Ifilet  gesdirieben  (KHctg  Mdi^w)^  welche  sich  zugldch 
über  ganz  lonien  verbreitete.  Somit  weflte  also  ^Bese  Gesdiichte 
in  jener  halbdunkeln  Zeit,  aus  der  sidi  nur  ^nzelne  möndüdie 
Ueberlieferungen  geschichtlicher  Art  erhalten  hatten,  welche 
aufs  Innigste  mit  mythischen  Ideen  verschmolzen  waren.  Das 
ächte  Werk  des  Kadmos  scheint  früh  verloren  gegangen  zu  sein; 
das  Buch  unter  seinem  Namen,  das  in  den  Zeiten  des  Dionysios 
(d.  )l  des  August)  exisiirte,  wurde  für  untergeschoben  gehalten  % 


0  S.  ainton  F.  H.  Vol.  %  p.  368  sq.  5 

*)  Vgl.  über  ihn  und  alle  die  nächstfolgenden  Historiker  die  Abhandlung : 
On  certain  early  Greek  historians  mentioned  by  Dionysius  of  Halle  im  Museum 
oitkam  Giotalirli»  L  1 ,  p.  80,  äl6.  2,  p.  90.  [Dte  Bcridite  lOMr  üam  an^ 
geblich  fiUesten  griedütthen.  eetduchtsefarflOMr  äai  vitUub  mmoam  und 
offcobsr  mifc  danjaugen  Ober  KidnMi,  dm  die  BaflUmuig  doi  pfaOnieisefaeik 
Alfkhabotfl  in  Griechenland  zugeschrieben  wird,  in  Eins  zusunmeiigefloML. 
&i  vollstftndig  sicheres  Zeugniss  über  einen  Historiker  Kadmos  gibt  es  über- 
haupt nicht.  Bei  Dionysius  von  Halikamass  de  Thucyd.  c.  23  erscheint  dessen 
xtleig  MtXrjTOv  als  ein  Werk  von  keineswegs  allgemein  anerkannter  Aecht- 
heit.  Ebenso  kann  die  Angabe  bei  Clemens  von  Alexandrien  Stromat.  6, 
p.  267,  wonach  der  Prokonnesier  Bion  aus  demselben  einen  Auszug  gemacht 


Digitized  by  Google 


436  AchtadintM  KapiteL  [473,  47«| 

Der  nftdiste  dem  Zeitalter  nach  war  Akusilaos  von  Ar^ 
gos.  Obgleich  mn  Doqer  Ton  Herkwift,  schliesst  er  sidi  im 
Dialekte  an  die  lonier  als  die  Grflnder  der  Gattung  an,  wie  es 

in  der  Griechischen  Literaturgeschichte  die  durchgängige  Regel 
ist.  Akusilaos  war  ganz  mit  der  mythischen  Vorzeit  beschäftigt ; 
seine  Absicht  war  keine  andere,  als  die  gesammten  Ereignisse 
von  der  Entwickelung  des  Chaos  an  bis  über  den  Trojanischen  • 
Krieg  hinaus  in  kurzer  übersichtlicher  Erzählung  zusammen- 
zufassen. Man  sagte  von  ihm  ganz  bezeichnend,  dass  er  den 
Hesiod  in  Prosa  übertragen  habe  %  wiewohl  er  auch  manche 
abwdchende  Sage  im  Tone  d^  damaligen  Orphaker  erzählte  ^% 
Die  ^gentliche  Gescliichte  sdieint  er  mrgends  h«rCUbrt  zu  haben. 

Von  ganz  anderer  Geistesart  war  der  lonier  Hekatäos 
von  Milet,  von  dess^i  Zeitalter  man  weiss,  dass  er  sdhon  ein 
sehr  angesehener  Mann  war,  als  die  lonier  den  Aufstand  gegen 
das  Persische  Reich  unter  Darias  wagen  wollten  (Ol.  69,  2,  v. 
Chr.  502).  Damals  trat  er  im  Rathe  des  Aristagoras  auf  und 
rieth  von  der  Unternehmung  ab,  indem  er  die  Völker,  die  dem 
Perserkönige  unterthan  waren,  und  alle  seine  Streitkräfte  auf- 
zählte. Wenn  sie  aber  doch  abfallen  wollten,  so  rieth  er  ihnen, 
dass  sie  durch  eine  grosse  Flotte  vor  Allem  das  Meer  zu  be- 
haupten suchen  und  dazu  die  Tempelachätze  des  Heiligthums 
der  Branchiden  Terwendm  sollten  ^^).  Man  ^kennt  darin  den 

halwfi  soll,  nur  mit  Bfisstrauen  angenommen  werden,  das  flberdieBS  towoU 
dnidl  die  Form  selbst  des  Namens,  als  durch  die  Uebereinstimmiing  des- 
fldben  mit  dem  des  Verbreiters  des  Alphabets  vermehrt  wird.  Aus  diesen  Grün- 
den darf  wohl  die  Existenz  dieses  Geschichtschreibers  vollständig  bezweifelt  wer- 
den, wie  dies  bereits  durch  C.  MQUer  Fragm.  hist  gr.  t.  %  p.  ä  und  A.  Scb&fer 
a.  a.  0.  S.  10  geschehen  ist.] 

*)  Clemens  Alex.  Stromat.  6,  p.  629,  a.  [Vgl.  loseph.  c.  Apion.  1,  3, 
p.  176^  wo  davun  die  Rede  ist,  dass  er  Hesiod  berichtigte.  Akusilaos  stammte 
fllirlgans,  wie  Hesiod  ans  BOotien,  da  seine  Vaterstadt  nidit  das  Pelopomie- 
eiieiie  AiqjQS,  sondern  das  BOotiaehe,  in  der  Ebene  sfldlieh  von  AoBs,  war.] 

**)  Gap.  16  Anm.  Die  Fragmente  des  Akusilaos  bei  Sturz  Vbenefdm, 
[SämmtUohe  Fragmente  sowohl  dieser  älteren  Qatoriker  als  auch  der  spftteren 
sind  gesammelt  in  den  Fragmenta  Historkorom  graeoor.  wm  G.  und  Th. 
IfCOier,  Paris  1841  CT.  in  5  Bdn  ] 

")  Herodot  5,  36,  der  ihn  'Exaralos  o  loyonoiös  nonnt.  —  Nicht  so 
sicher  festgestellt  sind  die  Zeit  der  Geburt  des  Hekatäos,  Ol.  ö7,  4,  und  des 
Todes,  OL  75,  4. 
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weltkundigen ,  die  wirkliche  Lage  der  Dinge  imbefangen  prüfen- 
den Mann.  Hekatäos  hatte  nicht  mehr  das  vorherrschende 
hiteresse  für  die  uralten  Geschichten  seines  Volks  und  noch 
weniger  den  kindlichen,  treuherzigen  Glauben,  wie  ihn  der  Ar- 
giver  Akusilaos  an  den  Tag  legt.  Er  sagt  in  einem  erhaltenen 
Fragmente  ^'^j:  »So  erzahlt  Hekatäos  der  Milesier.  Ich  schreibe 
dies,  wie  es  mir  wahr  zu  sein  scheint,  denn  der  Hellenen  Reden 
sind  mannigfiütig  und  lacherlich,  wie  sie  nur  zu  scheinen.c 
Auch  hatte  er  scfacm  Anwandlungen  Ton  jener  au%ek]&rtte 
Deutungshist,  weldie  die  wunderbaren  Gelnlde  der  Fabel  In  ganz 
natMidie  Ereignisse  zu  yerwandetai  sucht;  wie  er  z.  B.  den 
Kerberos  in  eine  Schlange,  die  auf  dem  Tänarisdien  Torgebirge 
hauste,  umdeutete  ^*).  Aber  besonders  war  seme  Auftnerksam- 
keit  auf  die  Gegenwart  und  die  Beschaffenheit  der  Länder  und 
Reiche,  mit  denen  Griechenland  in  nähere  Berührung  zu  treten 
anfing,  gerichtet.  Er  hatte  grosse  Reisen  gemacht,  wie  Herodot, 
und  hatte^  namentlich  über  Aegypten  viele  Nachrichten  aufge- 
zeichnet; Herodot  sucht  ihn  öfter  zu  berichtigen,  aber  erkennt 
ihn  doch  eben  dadurch  als  seinen  bedeutendsten  Vorgänger  an^*). 
Hekatios  Tereinigte  die  Ergebnisse  seiner  geographischen  und 
ethnographischen  Nachforschungen  in  dnem  Werke:  Umieisung 
des  Erdbodens  (Utgl^dos  rns)^  worunter  eme  Beschreibung  der 
Kösten  des  Mittdländisd^  Heeres  und  des  südlichen  Asiens 
bis  gegen  hidien  hin  verstanden  wurde.  Der  VerÜBUMier  ging 
dabei  von  Griechenland  aus,  indem  er  sich  in  dem  einen  Buche: 
Europa  überschrieben,  nach  Westen,  in  dem  andern :  Asia,  nach 
Osten  wandte  ^  ).  Auch  verbesserte  und  vervollständigte  Heka- 

''j  S.  Demetrius  de  elocat.  §  12.  Histuncorum  Graec.  antiquiss.  fragmeuta 
«    coli.  Fr.  Creuzer.  p.  15.  [Diese  Worte  bildeten  den  Anfang  seines  Gesdiicihts» 
irerkes.) 

")  [Pansanias  3,  85,  5,  der  diese  Deatung  anfOhrt,  findet  sie  wahr^ 
aeihekdich.] 

*Fra«m.  bistoric  ^.  ed.  G.  et  Th.  Mulleri.  Paris  1841.  p.  21—23. 
")  331  Fragmente  sind  davon  zusammengestellt  in :  Hecataei  Milesii  frag- 
menta,  ed.  R.  H.  Klausen.  Berolini  1831.  Mitunter  scheint  die  Schrift  eine 
spätere  ergänzende  Bearbeitung  erfahren  zu  haben,  wie  es  solchen  HölfsbOchern 
für  praktischen  Gebrauch  meist  ging.  So  erwähnt  Hekatäos  Fragm.  27  Capua, 
welclier  Name,  nach  Livius  4,  37,  erst  im  J.  3352  n.  Erb.  d.  St.,  42Ü  v.  Chr., 
dem  frühern  Vultumum  beigelegt  wurde. 
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ttos  die  Ton  Anaximander  zuerst  entworfene  Karte  der  Erde  *^); 
und  diese  Karte  war  es  ohne  Zweifel  auch,  welche  Aristagoras 
von  IVIilet  vor  dem  Ionischen  Aufstande  nach  Sparta  brachte 
und  auf  welcher  er  dem  Könige  Spartas  die  Länder,  Flüsse 
und  Hauptstädte  des  Orients  zeigte^').    Ausser  diesem  Werke 
wird  dem  Hekatäos  ein  anderes  zugeschrieben,  welches  bald 
Histonen  bald  Genealogieen  genannt  wird  und  von  dem  vier 
Bücher  angeführt  werden.  In  diesem  ging  Hekatäos  auf  die 
Stammsagai  der  Griechen  dn  und  legte  —  bei  aller  sdner  auf- 
gekUbrten  Verachtung  der  alten  Iffthrehen  —  doch  grosses  Ge- 
wicht auf  Stammbäume  der  GescUediter,  weldie  in  die  mythisdie 
Zeit  hinaufstiegen,  wie  er  denn  sich  selbst  einen  Stanunbaum 
zusammengeklittert  hatte,  wo  sein  sechszehnter  Vorfahr  ein  Gott 
war        An  einen  solchen  Faden  liess  sich  Vielerlei  aus  ver- 
schiedenen Zeiträumen  der  Geschichte  bequem  anreihen,  und 
auf  jeden  Fall  erzählie  Hekatäos  in  diesem  Werke  auch  manche 
£r^gnisse  der  geschichtlichen  Zeit  ^^),  wenn  er  auclj  keine  zu- 
sammenhangende Geschichte  dieser  Perioden  schrieb.  Hekatäos 
Spradie  war' ein  reiner  Ionischer  Dialekt;  seme  Darstellung  Tim 
grosse  Em&chheit,  sbeac  mitunter  durch  eme  muntere  und  naive 
Art  die  enShltai  INnge  zu  vei^fegenwärtigen  angenehm  belebt 

Wt  Hekatäos  hat  Pherekydes  nurdie  letzteren  Bemflhungen, 
die  sich  auf  Genealogie  und  Mythengeschichte  bezielm,  nicht 
aber  die  um  Erd-  und  Völkerkunde  gemein.  Von  Leros,  einer 
kleinen  Insel  bei  Milet,  gebürtig  zog  er  nach  Athen,  daher  er 
bald  ein  Lerier  bald  ein  Athener  heisst;  seine  Blüthezeit  triflPt 
etwa  mit  dem  persischen  Kriege  zusammen.  Seine  Schrift^ 
umikssten  euien  grossen  Theil  der  mythischen  Traditionen;  be- 
sonders ausfÜhrUch  behandelte  er  in  einem  besondem  Werke 
die  alten  Zeiten  Athens;  er  war  eine  Hauptquelle  für  spätere  * 
Mythograi^ien,  und  seme  zahlreichen  Fragmente  müssen  noch 
~— .     '  t 

Dann  ist  nadi  Agatfaemerus  1,  1  nichl  sa  xwetfehi. 
[Nach  dar  bekannten  EEtfhlung  des  Havoilot  5,  49  f.] 
>^  Herod.  2,  143. 

Wie-  das  bei  Herod.  6,  137. 

Wie  in  dem  Fragment  aus  Longin  de  sublim,  sct.  27.  Historie,  antiq. 
fragm.  coli.  Greuzer  p.  54.  [Ueber  Hekatäoa  Ionischen  Dialekt  vgl.  Gap.  19, 
Anm.  17.] 
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jetzt  die  Basis  Tieler  m3rthologischai  Untersuchimgea  bilden*'). 

Der  Faden  der  Genealogieen  führte  auch  ihn  z.  B.  rm  dem 
Sohne  des  Aiax,  Philäos,  herab  bis  auf  Miltiades,  den  Gründer 
der  Herrschaft  im  Ghersones,  und  so  konnte  er  auch  Gelegenheit 
finden,  von  dem  Zuge  des  Darius  gegen  die  Scythen  zu  erzählen, 
worüber  wu*  ein  schätzbares  Bruchstück  von  ihm  haben  *'^). 

Gharon  von  Lampsakos,  einer  Golonie  von  Müet,  gehM 
audi  noch  dieser  Generation  an**),  wiewohl  er  schon  EreigniMr  • 
«rwfihate,  die  in  den  Anfang  der  Regriening  des  Ariaienm' 
OL  78, 4,  T.  Chr.  464,  treffen'^).  Gharon  setzte  die  Foracfaung<en' 
•des  Hekatflos  in  dw  Völkerkunde  des  Orients  fort;  er  achrieb  *«i<^ 
irie  es  bei  jenen  alten  Historikern  gewöhnlich  war  in  an- 
leinen Büchern  über  Persien,  Libyen,  AethiöiHen  u.  dgl;  ei^ 
knüpfte  auch  die  Geschichte  seiner  Zeit  an  und  war  in  der 
Erzählung  des  Perserkrieges  Herodots  Vorgänger,  \viewohl  Hero- 
dot  seiner  nirgends  gedenkt.  Man  sieht  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken,  dass  er  sich  zu  Herodot  nicht  anders  verhielt, 
als  wie  ein  trockner  Chronist  zu  einem  Geschichtschreiber,  unter 
dessen  Händen  Alles  Leben  und  Charakter  gewiimt Gharon 
hatte  in  einem  besondem  Werke  die  Chronik  seiner  Vater* 
atadt  gesdirid^n,  wie  viele  ältere  Historiker  thaten,  die  darcni' 
Horogn^hen  genannt  werden.    Wahnücheinfieh  gehören  die 


*■)  Phsraejrdis  Fragmenta,  e  variis  sGriptoribus  collegit  Fr.  Gull.  Stuix,  ed 
«Iteia  Ups.  1834.  Ob  die  zehn  Badier,  welche  die  Alten  anführen ,  von 
Pherekydes  selbst  in  dieser  Folge  herausgregehen ,  oder  nicht  vielmehr  ver- 
schiedene kleine  und  einzehi  herausgegebene  Schriften  von  spätem  Gelehrten 
in  dieser  Folge  an  einander  geschoben  worden  sind,  scheint  sehr  zweifelhaft 
«nd  zu  untersuchen  schwierig. 

")  [Bei  Clemens  von  Alex.  Strom.  5,  p.  567,  d.  Fragm.  113  G.  Müller.] 
")  Dionys,  von  Halik.,  de  Thucyd.  jud.  5,  p.  81S.    Reiske  rechnet  dgn. 
€haron  mit  Akusilaos,  Hekatäos  und  Andern  zu  den  ältern,  dagegen  den 
Hellanikos,  Xanthos  und  Andere  zu  den  nähern  Vorgängern  des  Thucydides. 

Plutarch  Themist.  27. 

Charong  Fragmente  bei  Creuaer  a.  a.  0.  p.  89  flf.   *  Vgl.  über  iha 
C  et  Th.  MuUeri  p.  16-20. 

2«)*Ä90t,  entsprechend  dem  lateinischen  aniuiles,  nicht  zu  verwechsein 
mit  3poi,  Gränzbestimmungen.  S.  Schweighäuser  zu  Athen.  11,  475,  b. 
12,  520,  d.    [Vgl.  Diodor  1,  26  und  Gensorinus  de  die  nat.  19,  6.] 
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meisten  jener  yersehollenen  alten  Historiker  dazu,  welche  Diony- 
slos Ton  Halikamass  aoMblt 

Hellanikos  von  Mitylene  ist  fast  schon  Zeitgenosse  des 
Herodot;  wir  wissen  ^*),  dass  er  beim  Beginne  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  65  Jahr  alt  und  als  Schriftsteller  noch  thätig^ 
war.  Hellanikos  untei-scheidet  sich  als  Mjihograph  und  Ge- 
schichtschreiber schon  wesentlich  von  jenen  altern  Chronisten, 
wie  Akusüaos  und  Pherekydes;  er  ist  schon  weit  mehr  Gelehrter^ 
der  nicht  bloss  aufzeichnen  und  mittheilen^  sondern  ordnen  und 
berichtigen  will^*).  £r  hatte,  ausser  einer  Menge  Schriften' 
Ober  einzebe  Sagenkreise  und  landschaftliche  Mythen,  die 
»Priesterinnen  der  Hera  von  Aigosc  geschrieben,  worin  die 
Frauen,  die  dies  Priesfterthum  bekleiden,  bis  in  die  entfernteste 
Vmdt  hinauf  (versteht  sich  nach  allerlei  dunkehi  Traditionen, 
nicht  nach  glaubwürdigen  Aufzeichnungen)  aufgezählt  und  dar- 
nach allerlei  Hauptereignisse  der  heroischen  Zeit  in  eine  chrono- 
logische Ordnung  gebracht  worden  waren.  Schwerlich  war 
Hellanikos  der  Erste,  der  eine  solche  Liste  zu  entwerfen  und 
mit  Jahreszahlen  auszustatten  wagte:  die  Priester  und  Tempel- 
diener von  Argos  mögen  schon  lange  vor  ihm  müssige  Stunden 
darauf  verwandt  haben  solche  Register  mit  Geschick  zusammen* 
zusetzen  und  durch  angeblich  uralte  Denkmäler  zu  erh&rten  ^% 


'0  Eugeon  Ton  Samos  (vgl.  oben  Gap.  11),  Delochos  von  Prokonneso?, 
Eudemos  von  PaitM,  Demokks  von  Pbigalja,  Ameletagoras  von  Ghalkedon 

(oder  Athen). 

*")  Durch  die  gelehrte  Pamphila  bei  Gellius  att.  N.  15,  23.  [Die  Sache 
sieht  keineswegs  so  vüllätändig  sicher.  Abgesehen  davon,  dass  die  Pamphila 
ihre  Dmkwürdigkeiten  erst  unter  Nero  geschrteben  bat,  so  gibt  sie  die  be- 
treflSende  Allenangabe  nur  mit  dem  abaehwftchenden  Zusatse  »videtur«.] 

**)  [Üeber  sein  Verfaliren  ist  das  »i  ven^eichen,  was  Dumysius  von  Halt- 
kamasB  de  Tbucyd.  c  9  bemerkt  hat,  indem  er  ihn  mit  Herodot  m  deigenieen. 
zfihlt,  welche  ihre  Erzfihlmig  nach  den  L&ndem,  in  weleben  taeh  die  einseinen. 
Begebenheiten  zugetragen,  eintheilen.] 

")  Beispiele  solcher  Priester-Kataloge,  die  man  an  Ort  und  Stelle,  gewiss 
nicht  ohne  eini^'e  pia  fraus,  geschmiedet,  sind  der  Stammbaum  der  Butaden, 
der  im  Tempel  der  Minerva  Polias  gemalt  war  (Pausan.  1,  26,  6.  Plutarch  10. 
Oratorr.  7)  und  gewiss  bis  zu  dem  uralten  Heros  Butes  hinaufstieg,  so  wie 
dm  Stemmt  der  PoiddonsprisBlsr  von  Halikamase,  das  mit  einem  Sohne  des. 
Pbseidon  selbst  beginnt,  im  Cotp.  hmr,  Graec  n.  S65&. 
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Wichtiger  urQrden  Hellamkoe  Karneoniken  fOr  uns  sein:  einer 
der  erst^  Versuche  in  der  Literargeschichte,  indem  die  l^eger 
in  den  nrasikafischen  und  poetischen  Wettkämpfen  der  Kameen 
zu  Sparta  (von  Ol.  26,  v.  Chr.  676,  an)  darin  aufgezählt  waren  ^ 

Hellanikos  Schriften  enthielten  ein  erstaunliches  Material,  da 
er  auch  über  Phönizien,  Persien,  Aegypten  in  eignen  Büchern 
handelte  und  eine  Reise  zu  dem  berühmten  Orakel  des  Zeus 
Ammon  in  der  Wüste  Libyens  in  einem  eignen  Werke  beschrieb 
(an  dessen  Aechtheit  indess  gezweifelt  wurde).  Auch  ging  er 
weit  in  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinab  und  beschrieb  noch  die 
Ereignisse  zwsMihen  dem  Persischen  und  Pelopönnesischen  Kriege, 
jedoch  nur  kurz  und  nicfat  mit  genauer  Beobachtung  der  Zeit- 
folge, wie  wenigstens  Thucydides  ihm  vorwirft'^. 

Zu  den  Zeitgenossen  des  Hellanikos  gehört  (nadi  Dionysios) 
Xanthos,  der  Sohn  des  Kandaules  von  Sardis,  ein  Lyder 
der  aber  Hellenische  Bildung  angenommen.  Sein  Werk  über 
Lydien,  in  ionischem  Dialekte  geschrieben,  zeigt  noch  in  den 
geringen  Ueberresten  das  Gepräge  hoher  Vortrefflichkeit;  sehr 
ischöne  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  des  Erdbodens 
in  Kleinasien,  welche  theils  auf  vulcanische  Ereignisse,  theils 
auf  grosse  Ausdehnung  des  Meeres  Jilnwies,  und  genaae  Angaben 
Aber  die  Verschiedenheit  der  Stimme  bei  den  Lydem  werden 
Ton  Strabo  und  I^ysios  daraus  angeführt'^).  Was  diese  Schrift- 
steller daraus  mittheflen,  trägt  den  unyerkennbaren  Stempel 
der  Aechtheit,  wiewohl  der  Name  des  Xanthos  auch  in  späterer 
Zeit  für  untergeschobene  Werke  gemissbraucht  worden  ist'*). 
Namentlich  waren  die  Magika,  welche  unter  seinem  Namen 
gingen  und  von  der  Religion  und  dem  Gottesdienste  des  Zoro- 
aster  handelten,  gewiss  ein  späteres  Machwerk. 


»0  Vgl.  Cap.  1«. 
")  [1.  97]. 

Die  Fragmente  bei  Creuzer  a.  a.  0.  p.  135  fT.  *C.  und  Th.  Müller 
p.  36—44.  [Aus  dem  Werke  des  Xanthos  scheinen  eine  Reihe  von  Angilben 
zu  stammen  bei  Nikolaos  von  Daraaskos,  dem  Zeitgenossen  des  Aupustus,]j 

■*)  [Vgl.  0.  Müller  kl.  Schriften  B.  1,  S.  138  und  ausserdem  Welcker 
kl.  Sebriften  1,  431  mit  der  Bemerkung  ep.  Cyd.  S.  87  (70  der  f.  Ausg.) 
Anm.  137.] 
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Em  noch  g^rössrns  Dunkel  schwebt  über  den  Schriften  des 
Dionysios  von  Milet,  da  der  alte  Schriftsteller  dieses  Namens 
schon  von  alten  Literatören  mit  einem  viel  jüngern  Bearbeiter 

der  Mythologie  verwechselt  worden  ist.  Gewiss  ist,  dass  der 
Dionysios.  welchem  Diodor  von  Sicilien  in  seiner  Darstellung 
der  <}rieehischen  Heroenzeit  folgt,  den  Zeiten  späterer  Gelehr- 
samkeit und  Systemsucht  angehört,  er  verwandelt  die  ganze 
heroische  Mythologie  in  einen  historischen  Roman,  in  wachem 
grosse  Regenten,  Heerführer,  Weise  und  Mensciienbeglücker  an 
•die  Stelle  der  alten  Heroen  treten*^).  Die  Werke,  die  dmtk 
alten  Dicmysios  anzugehören  scheuien,  die  Peraischen  Geachicfateii 
und  die  Ereignisse  nach  Dareios  (wahrscheinlich  eine  Fortsetximg 
von  jenen),  sind  uns  ihrem  Inhalte  und  Werthe  nach  nichl 
näher  bekannt. 

Diese  altern  Geschichtschreiber  der  Griechen  vor  Herodot 
pflegt  man  unter  dem  Namen  der  Logographen  zusammen- 
zufassen, weil  Thucydides  diese  Benemiung  von  seinen  Vor- 
gängern braucht  ^'•).  Eigentlich  hatte  indess  der  Ausdruck  bei 
den  Alten  nicht  eine  so  bestimmte  Bedeutung,  da  unter  Logos 
nicht  mehr  noch  weniger  als  jede  Mittheilung  in  prosaischer 
Rede  vorstanden  wird.  Die  4thener  benannten  dahmr  ndt  deoip 
selben  Ausdrucke  auch  Redenschreiber,  d.  h.  Leute,  wriche  für 
Andre  Reden  zum  Gebrauche  vor  Gericht  abfiissten.  .  Indessen 


**)  Ob  dieser  Dionjatos  der  voa  Atluiiius  angefahrte  Dionysios  von 
Samoä,  welcher  Ober  den  Kyklos  schrieb,  oder  der  Diony^los-Skytobrachioii 
von  Mitylene  sei,  ist  noch  nicht  völlig  au^emacht.  [Vgl.  Hachtmann,  de 
Dionysio  Mytilenaeo  a.  Scytobrachione,  Bonn  1865.] 

^'^)  [Die  Bez'^iclaiuiig.  die  bei  Thucydideg  nur  1,  !21  und  zwar  im  Gegen- 
satze zu  Ol  noirfVui  gebraucht  wird,  hat  keineswegs  bei  ihm  den  eueren  erst 
durch  Greuzer,  die  historische  Kunst  der  Griechen,  vgl.  S.  265  der  2.  Ausg. 
n  Aufnahme  gebrachte  Bedeutung.  Vgl.  darüber  G.  Curtius  in  den  Berichten 
der  eftchs.  Geeelbch.  der  Winenschaften,  Jahr  186e,  S.  141  ff.  Richtig  jedoch 
ist  der  Unterschied  damit  aoagedrOckt,  den  Thukydides  selbst  als  swiscben 
seinem  eigenen  Werke  und  denen  seiner  Vorgänger  mehrfiadi  andeutet,  inso- 
fern die  Letzteren  es  mehr  darauf  anlegten ,  ihre  Leser,  beziehungsweise  üire 
Zuhörer,  durch  solche  Mittel,  wie  sie  das  in  Verfall  gerathene  Epos  in 
Anwendung  gebracht,  zu  fesseln.  Bei  Polybius  7,  7,  1 ,  der  das  Wort  eben- 
falls t^braucht,  steht  es  nur  in  dem  allgemeinen  Sinne  vom  Schriftsteller, 
und  hat  keineswegs  die  ihm  von  Creuzer  a.  a.  0.  untergelegte  Bedeutung.] 
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kommt  uns  ein  Ausdruck  ganz  erwünscht,  unter  dem  man  alle 
diese  alten  Annalisten  der  Griechen  zusammenfassen  kann,  da 
sie  wirklich  in  vielen  Dingen  einen  geineinschattlichen  Charakter 
tragen.  Alle  beseelt  das  redliclie  Bestreben,  das,  was  sie  von 
Nachrichten  gesammelt  und  erkundet,  zur  Belehrung  und  Unter- 
haltung ihrer  Zeitgenossen  mitzutheilen ,  ohne  dass  sie  dabei 
den  Anspruch  machen  durch  kunstreiche  Anordnung  und  ein- 
nehmende  Darstellung  ein^  ähnlichen  ergreifenden  Eindruck 
herrorzidbringen,  wie  ihn  bisher  nur  die  Werke  der  Poesie  hervor- 
gebracht hatten.  Der  erste  Grieche,  in  dessen  Kopf  der  Gedanke 
flieh  entwickelte,  dass  es  dazu  nicht  erdichteter  Gegenstände  be- 
dürfe, dass  auch  die  Erzählung  wahrer  Begebenheiten  einen 
mächtig  ergreifenden  Eindruck  auf  die  Geniüther  machen  könne, 
der  Homer  der  Gescbichtschreibung,  war  Herodot^'), 


Neunzehntes  Kapitel. 

Herodot. 

■  * 

Hmdotos,  der  Sohn  des  Lyxes,  wurde  nadi  glaubwnrdiger 
Nachricht*)  Olymp.  74,  1,  v.  Chr.  484,  zwischen  dem  ersten 

und  zweiten  Persischen  Kriege  geboren.  Seine  Familie  gehörte 
zu  den  angesehensten  in  der  Dorischen  Colonie  Halikarnass, 
wodurch  sie  aurh  in  die  bürgerhchen  Unruhen  der  Stadt  ver- 
wickelt wurde.  Halikarnass  woirde  damals  von  dem  Geschlechte 
der  Artemisia  beherrscht,  jener  kühnen  Frau,  die  in  der  Schlacht 
von  Salamis  so  tapfer  für  die  Perser  stritt,  dass  Xerxes  sie  für 
den  einzigen  Mann  unter  vielen  Weil)6m  erklärte.  Der  Enkd 
der  Artemisia,  Pisindells  Sohn,  Lygdamis,  war  der  Familie  des 


[Die  Zdil  der  obeMrwihnten  Namaii  wire  vlelteiclit  noeh  durch  dm» 
des  Hippys  aus  Rhegion  su  ergänsen.  Er  war  nach  dem  Zeugnisae  bei 
Suidfts,  der  älteste  der  sicflisehe  Geschichten  bearbeitete  and  lebte  iiir  Zeit 
der  Peraerkriege.  Ausser  den  Titefai  seiner  Werke,  die  bei  Saidas  aufgezählt 
sind,  wissen  wir  beinalip  nichts  von  ihm.] 

1)  Der  Pamphila  bei  Gdlüls  N.  A.  lö,  33.  [Vgl  jedoch  oben  Gap.  18  den 
Zusatz  zu  Anmerk.  38.] 
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Herodot  feindselig;  er  tödtete  den  Panyasis,  der  wahrscheinlich 
Herodots  iiiütterlither  Oheini  war  und  weiterhin  unter  den 
Erneuerern  der  epischen  Poesie  genannt  werden  *wird,  und 
nöthigte  den  Herodot  selbst  ins  Ausland  zu  entfliehen.  Dies 
muss  sich  etwa  um  Olymp.  8^,  v.  Chr.  452,  ereignet  haben. 

Herodot  boj^ab  sich  nach  Samos,  der  Ionischen  Insel,  wo 
wahrscheinlich  die  Familie  Verwandte  hatte Samos  muss 
als  die  zweite  Heimat  des  Herodot  angesehen  werden;  er  zeigt 
sich  an  vielen  Stellen  seines  Werks  mit  der  Insel  nnd  ifaroi 
Bewohnern  in  den  grössten  Einzelheiten  bekannt  mid  hebt  auch 

  »   

gelegentlich  die  Rollen  welche  Samos  in  grössem  Begebenheiten 
spielte,  mit  Vorliebe  hervor;  hier  hat  ohne  Zweifel  Herodot  be- 
sonders jenen  Ionischen  Geist  eingesogen,  der  sein  grosses  Ge« 
schichtswerk  durchweht.  Von  Samos  aus  unternahm  Herodot 
die  Befreiung  seiner  Vaterstadt  von  dem  Joche  des  Lygdamis; 
sie  gelang  ihm,  aber  der  Streit  der  Adels-  und  Volkspartei  er- 
schwerte ihm  die  Ausfuhrung  seiner  wohlgemeinten  PlSne;  er 
Terliess  von  Keuem  seine  Vaterstadt. 

Herpdot  brachte  die  spätere  Zeit  seines  Lebens  in  Thurioi 
zu,  der  grossen  Niederlassung  der  gesammten  Griechen  in  Ita- 
lien* welcher  so  viele  ausgezdchnete  MSnner  ihr  Glück  anver» 
traut  hatten.  Darum  ist  es  aber  nicht  nöthig  anzunehmen,  das» 
Herodot  gleich  bei  der  ersten  Gründung  von  Thurioi  mitwan- 
derte; die  Niederlassung  erhielt  ohne  Zweifel  mehrere  nachge- 
sandte Verstärkungen.  Von  Herodot  ist  es  sicher,  dass  er  erst 
nach  dem  Beginne  des  Peloponnesi sehen  Krieges  sich  nach 
Thurioi  begab,  da  er  sich  noch  im  Anfange  dieses  Krieges  in 
Athen  befand.  Er  bezeichnet  ein  Weihgeschenk,  welches  sich 
auf  der  Burg  von  Athen  befand,  nach  der  Stelle,  die  es  zu  den 
Propyläen  einnahm  die  Propyläen  wurden  aber  erst  in  dem 
Jahre  fertig,  in  welchem  txx  Peloponnesische  Krieg  begann» 
Auch  ist  Herodot  sichtlich  von  den  Ansichten  der  Verhältnisse 
unter  den  Griechischen  Staaten  eingenommen,  welche  in  Athen 
von  den  Staatsmännern  der  Perikleischen  i'artei  verbreitet  wur- 
den; er  findet  auch,  dass  Athen  für  seine  grossen  Tbaten  im 


Auch  Panyaeis  wird  eiu^  Samier  genannt 
•>  Herodot  5,  77. 
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Perserkriege  es  nicht  verdient  habe  hinterher  yon  allen  Griechen 

so  beneidet  und  gescholten  zu  werden,  wie  es  gerade  in  der 
ersten  Zeit  des  Peloponnesichen  Krieges  geschah*). 

In  Thurioi  Hess  Herodot  sich  ruhig  nieder  und  lebte  seine 
letzte  Lebenszeit  in  einer  Mus^e,  die  ganz  seinem  Werke  ge- 
widmet war.  Die  Alten  nennen  daher  häufig  den  Herodot,  mit 
Beziehung  auf  die  Abfassung  seines  Werks,  einen  Thurier  % 

Bei  diesem  kurzen  Uebersicht  der  Lebensschicksale  des  Hero- 
dot haben  wir  der  Reisen  noch  nicht  gedacht,  welche  näher 
mit  seinen  wlssanschaftlichen  Arbeiten  zusammenhängen.  Hero- 
dot ist  nicht  zuf&Uig,  etwa  bei  Handelsgeschäften  oder  in  poli- 
tischen Sendungen,  nach  dem  und  jenem  Lande  gekommen, 
sondern  er  hat  aus  reinem  Triebe  der  Forschung  Reisen  unternom- 
men, die  für  jene  Zeiten  sehr  ausgedehnt  und  bedeutend  waren. 
Herodot  hat  Aegypten  bis  nach  Elephantine  hinauf,  Libyen  wenig- 
stens bis  in  die  Umgegend  Kyrene's,  Phönicien,  Babylon,  wohl 
auch  Persien,  die  Griechischen  Staaten  am  Kimmerischen  Bos- 
poros  und  das  angränzende  Land  der  Seythen  so  wie  Kolchis 
besucht;  abgesehen  davon,  dass  er  in  Griechenland  selbst  und 
UnteritaUen  in  mehreren  Staaten  einheimisch  geworden  ist  und 
besonders  die  Heiligthfimer,  selbst  das  entferntere  Dodona,  be- 
sucht hat  Bei  <fiesen  Reisen  kam  ihm  zu  Hilfe,  dass  er  als 
Halikamassier  Unterthan  des  Grosskönigs  war;  eui  Athener 
oder  ein  Grieche  von  den  Staaten,  die  gegen  Persien  im  offnen 
Aufstände  waren,  würde  als  Feind  zum  Sklaven  gemacht  wor- 
4en  sein.   Daher  anzunehmen  ist,  dass  Herodot  wenigstens  die 


Vgl.  Hertxiot  7,  139  mit  Thucyd.  2,  8. 
*)  [Es  darf  dies  keineswegs  in  der  Weise  verstanden  werden,  als  hätte  He- 
todot  sein  Werk  erst  in  Thurioi  geschrieben.  Plinios  Hist.  nat.  12,  18  behauptet 
dim  alkcdings,  wihrend  sich  bd  Saidas  dto  Angabe  findet,  es  sei  dasselbe 
benÜB  «ihreiid  Hsrodots  Anümthalt  auf  der  Insel  Samos  gesehahen.  Die 
Unlefsiidiiiiitai  von  Sjnbiuiiflr  aber  dia  Alffaiiiiinsinil  des  fibrodotisdieii 
Gasehichtswerks  in  den  Abhandl.  der  Berlhm  Akademie  1868  und  1871  haben 
■eine  allmihlige  Etitstehung  und  Veröffentlichung  wahrscheinlich  gemacht, 
•ebenso  wie  die  Abfassung  in  Athen  der  letzteren  Bfleher.    Eine  noch  nicht 
beseitigte  Schwierigkeit  bietet  die  Anführung  des  Anfanges  der  Schrift  bei 
Aristoteles  Rhetor.  3, 9,  wo  Herodot  ein  Thurier  genannt  wird,  sonst  sind  es 
nur  spätere  Schriftsteller,  die  ihn  also  benennen.  VgL  daraber  Strabo  14,  p.  656.) 
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Reisen  nach  Aegypten  und  Varderasien  in  sdnen  firöfaem  Jahren, 
Ton  HaHkarnass  ans,  unternommen  habe. 

Herodot  machte  natürlich  diese  Forschungen  nicht  ohne  die 
Absicht  die  Ergebnisse  derselben  seinen  Landsleuten  mitzu- 
theilen,  aber  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  er  dabei  schon  den 
Plan  im  Auge  hatte  seine  Kunde  des  Orients  und  Griechenlands 
mit  der  Geschichte  der  Perserkriege  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  einem  grossen  Werke  zu  yerarbeiten.  Wenn  man  be- 
denkt, wie  fremd  ein  solcher  kunstreicher  Plan  der  Geschicht- 
schreibung der  Griechen  bis  dahin  graben  war,  wird  man 
sich  gewiss  uberzeugen,  dass  er  auch  in  dem  Geiste  des  Hero- 
dot erst  allmAhlich  sich  entwickln  konnte  und  dass  Heiodot 
In  seinen  jüngem  Jahren  mit  keiner'  andern  Art  Ton  Werken 
umging,  als  Hekatäos,  Charon  und  andre  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen sie  verfasst  hatten.  So  hatte  Herodot  noch  später, 
als  er  sein  grosses  Werk  verfasste,  die  Absicht  ein  besonderes 
Buch  über  Assyrien,  'Aaovgwi  Xoyot,  zu  schreiben;  und  es  scheint 
auch  ein  solches  von  ihm  in  Aristoteles  Zeit  existirt  zu  haben ^'). 
In  der  Thai  hätte  Herodot  eben  so  gut  aus  dem,  was  er  über 
Aegypten,  Persien,  Scythien  mittbeilt,  besondere  Aegyptiaca,. 
Persica,  Scythica  machen  können,  und  würde  dies  gethan  haben,, 
wenn  er  sieh  begndgt  hätte  auf  den  Bahnen  der  Mheran  Logo- 
graphen  fortzuwanddn  ^. 

Es  wird  erzählt,  dass  Herodot  seuie  histcwisdien  AriMiten 
an  yerscfaiedenen  Festen  vorgelesen  habe.  Dies  ist  an  sich  niduta  . 


*)  Aristoteles  Thiergesch.  8,  20, 2  p.  601,  b  1,  erwähnt  die  Erzählung  von  der 
Belagerung  von  Ninive  bei  Herodot  (denn  wiewohl  die  Manu gcripte  mehr  für 
Hesiod  stimmen,  ist  doch  ohne  Zweifel  Herodot  der  passendere  Name);  das 
ist  gewiss  die  Belagerung,  welche  Herodot  1,  106  in  dem  besondem  Werk 
üher  Assyrien  (vgl.  1, 184)  m  beaciiniliai  fefsprioht  [Gegen  ditM  iminimM» 

in  dsDi  o.  ft*  Aniint^  Abb.  der  Boirl*  Aktd» 
1868»  8,  indem  er  hervoriiebt,  daas  wegen  des  hei  Iristotelee  gebranditen 
Anednicfcs  «esolipta  nur  Yon  einem  Diehter  die  Rede  eein  kArnw.! 

0  [Möglicherweise  moA  die  angegebenen  Bezeiclmungen  nur  als  später 
fthlidl  gewordene  Beneimungen  einzelner  Theile  eines  und  desselben  Werkes 
m  fassen,  wie  denn  auch  die  Eintheilung  des  Herodotischen  Werkes  in  neun 
Bücher,  der  Neunzahl  der  Musen  entsprechend  (bei  Lucian  Herodot  1,  wird 
sie  zuerst  erwähnt),  nicht  von  Herodot  herrührt  und  in  keineriei  Beziehung  zu 
dem  Gesammtplane  desselben  steht.] 
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weniger  als  unglaublich,  da  die  Alten  in  dieser  Zeit,  wenn  sie 
ein  Werk  sorgfaltig  ausarbeiteten  und  ihm  eine  anzieliende  Form 
gaben,  immer  mehr  auf  mündlichen  Vortrag  als  auf  das  ein- 
same Lesen  rechneten.   Thucydides  stellt  die  frühern  Geschicht- 
schreiber, deren  Weise  er  nicht  bilhgt,  oller  als  Leute  dar^ 
welche  um  den  flüchtigen  Beifall  einer  zuhörenden  Menge  buhlten 
Die  alten  Chronographen  haben  noch  das  genaue  Datum  einer 
Vorlesung  erhalten,  weldie  an  den  grossen  Panathenften  zu  Athen 
stattgefunden,  Olymp.  83,  3,  t.  C!hr«  44^  (als  Herodot  achtund* 
dreissig  Jahr  alt  war);  und  man  fond  In  den  Sammlungen 
Athenischer  Volksbeschlüsse  ein  von  Anytoa  beantragtes  Beeret 
{%f)rjq)tijfia  '^fvrov),  nach  welchem  Herodot  aus  der  Gasse  de& 
Staats  die  Belohnung  von  zehn  Talenten  empfangen  sollte 
Weniger  verbürgt  ist  die  Vorlesung  in  Olympia,  und  am  Wenig- 
sten glaubwürdig  ist  die  bekannte  Geschichte,  dass  Thucydides 
als  Knabe  dabei  zugegen  gewesen  sei  und  heisse  Thränen  ver- 
gossen habe  aus  brennender  Wissbegierde  und  tief  aufgeregtem 
Gemüthe.    Abgesehen  von  den  vielen  Unwahrscheinlichkeiten, 
die  in  dieser  Eizähhmg  liegen,  sind  im  Alterthume  zu  viel  Anek» 
doten  eiftmden  wwden,  um  die  berühmten  Leute  eines  Faches 
mit  einander  in  Verbindung  zu  bringe,  als  dass  man  ein^  6'e- 
sdndkte  der  Art  ,  wenn  sie  nicht  s^  bedeutende  Gewährs- 
männer hat,  irgend  Glauben  schenken  durfte. 

Was  Herodot  in  Vorlesungen,  wie  die  Panathenäische  war, 
mittheilte,  können  nur  einzelne  abgesonderte  Partieen  gewesen 
sein,  die  er  damals  bereits  ausgearbeitet  haben  mochte,  wie  die 
ausführliche  Geschichte  und  Beschreibung  Aegyptens  oder  die 
Nachrichten  über  Fersien.  Die  eigentUche  Composition  und  Ab- 
fassung seines  grossen  Geschichtswerks  lallt  durchaus  erst  in 
die  Zeiten  des  Pekq[K>nnesischen  Krieges.  Herodots  Bücher,  be-^ 
sondm  die  vier  letzten,  sind  so  durchzogen  mit  Beziehungen 
und  Anspielungen  auf  Erdgnisse,  die  in  die  erste  Zeit  des  Felo- 


•)  Thucyd.  1,  81. 

•)  [Der  G^hichtschreiber  ^Diyllus  bei]  Plutarch  de  malign.  Herod.  26. 
[Dass  die  Vorlesung  an  den  grossen  Panathenäen  stattgefunden  habe,  ist  eine 
blosse  Vermuthung  von  los.  Scaliger,  die  sich  auf  die  unrichtig  Ueberaetzung, 
der  Eusebianiscben  Chronik  des  Hieronymus  fändet] 
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■ponnesischen  Krieges  fallen  ^^),  dass  man  sich  anzunehmen  ge- 
drungen sieht,  Herodot  habe  gerade  in  diesen  Jahren  eifrigst  . 
an  der  Redaction  seines  gesammten  Werks  gearbeitet.  Ob  aber 
Herodot  auch  noch  die  zweite  Hälfte  des  Peloponnesischen  Krieges 
erlebt  und  darin  an  seinem  Werke  fortgearbeitet  habe,  er^ 
scheint  höchst  zweifelhaft'^);  auf  jeden  Fall  aber  ist  er  mit 
seinem  Werke  bis  an  seinen  Tod  beschäftigt  gewesen,  da  es  . 
oiFenbar  raivollendet  vor  uns  liegt.  Denn  es  ist  kdn  Grund  ab* 
zusehen,  warum  Herodot  den  Erleg  der  Griechen  mit  den  Per- 
■sem  gerade  nur  bis  zur  Eroberung  von  Sestos  hfttte  föhren 
wollen,  ohne  das  Geringste  von  der  weiteren  Fortsetzung  zu 
melden.    Auch  verspricht  der  Geschichtschreiber  einmal  die 
genaueren  Umstände  eines  Ereignisses  im  Verfolge  zu  melden, 
ohne  dass  sich  etwas  davon  in  seinem  Werke  vorfindet. 

Der  Plan  des  ganzen  Herodotischen  Werks  ist  auf  eine  Idee 
gerundet,  die  wohl  nicht  im  strengeren  Sinne  wahr  genannt 
werden  kann,  aber  damals  doch  sehr  verbreitet  war  und  selbst 
▼on  den  Grelehrten  Persiens  und  Phöniciens,  d»  mit  der  Grie* 
chischen  Mythologie  nicht  unbdcannt  waren,  auf  ihre  Weise 
ausgeführt  wurde.  Es  ist  die  Annahme  ein^  alten  Feindselig* 
keit  zwischen  den  Hellenen  und  den  Völkern  Asiens.  Die  orien- 
talischen Gelehrten  betrachteten  den  Raub  der  lo,  der  Medea, 
der  Helena  und  die  dadurch  entstandenen  Kriege  als  einzehie 
Acte  dieses  grossen  Kampfes,  und  man  stritt,  wie  bei  einem 
Processe  wegen  thätlicher  Beleidigungea,  welche  Partei  zuerst 

Wie  die  Vertreibung  der  Aegineten,  die  üeberrumpelung  Platää's, 
der  Archidamische  Krieg  und  Andres.  Die  Stellen  Herodots,  die  von  Herodot 
erst  in  dieser  Zeit  geschrieben  aeia  können,  sind:  3,  160.  4r,  99.  6,  91,  98. 
7,  170,  233.  9,  73. 

Die  Stelle  9,  73,  dass  die  Lakedämonier  bei  ihren  Verwüstungen  Attika's 
Dekelea  immerfort  geschont  und  davon  ferngebheben  wären  {detulifis  iicixa- 
'  09at),  verträgt  sich  nicht  mit  der  Besetning  Dekelea's  duich  Agis,  Ol.  91,  3, 
Chr.  413.  Auch  in  den  Stellen  des  Berod.  6^  98  und  7, 170  Begem  Bewein,  * 
dass  sie  vor  dieser  Zeit  geschrieben  sind.  Dagegen  seheint  firailieh  die  Stelle 
1,  130  auf  den  Änfbtand  der  Meder  OL  93,  1,     Chr.  408,  (Xenophon.  HelL 
1,  %  19)  SU  gehen;  aber  dann  bleibt  es  immer  sehr  auffallend,  dass  Herodot 
den  König  Dareios  Nothos  ohne  alle  Unterscheidung  Dareios  nnmt  *VgL 
Chr.  Bähr  Jahnas  Jahrb.  1849.  B.  56.  H.  1,  S.  4—11. 
")  Berod.  7,  213. 
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pi(  ]i  gegen  die  andere  auf  gewalilluitige  Weise  vergangen  liabe. 
ilorodol  lässt  indess  diese  allen  Erzälilungen  sehr  schnell  fallen 
und  wendet,  sich  ZU  dem,  von  dem  er  selbst  siclicr  wisse,  dass 
er  die  Hellenen  zuerst  ungerecht  behandelt  habe.  Dies  ist 
Krösos,  der  König  Lydiens,  und  es  entwickelt  sich  nun  eine  aus- 
fuhrliche Erzählung  von  Erösos  Unternehmungen  und  Schick- 
salen, in  welche  durch  Episoden  nicht  bloss  die  frühere  Ge- 
schichte der  Lydischen  Könige  und  ihre  Kämpfe  mit  den  Grie- 
chen, sondern  auch  Hanptstücke  aus  der  Geschichte  der  Griechi- 
schen Staalt  ii,  namentlich  Athen's  und  Sparta's,  eingeflochten 
sind.  Der  Schriflsteller  eneichl  dadurch  die  Absicht,  indem  er 
(lie  erste  IJnlcrjocliung  der  Griechen  durch  eine  Asiatische  Macht 
beschreibt,  sogleich  auch  auf  den  Beginn  und  das  Wachsthum 
der  Staaten  hinzuweisen,  von  denen  einmal  die  Befreiung  kommen 
soll.  Indess  tritt  durch  Kyros  Ueberfall  von  Sardis  die  Per- 
.  sische  Macht  an  die  Stelle  der  Lydischen,  und  die  Erzählung 
wendet  sich  nun  zunächst  dazu,  die  Entstehung  des  Persischen 
Reichs  aus  dem  Medischen  und  die  Vergrösserung  desselben 
durch  die  ünterjochung  der  Kleinasiatischen  Völker  und  der 
Babylonier  zu  beschreiben.  Bei  jeder  Berührung,  in  welche  die 
Perser  mit  andern  Völkern  kommen,  wird  von  deren  Natio- 
nalität und  (ieschifhte  meiu-  oder  minder  ausführliche  Rechen- 
schaft j?e;,n'ben;  indem  der  Historiker  seinen  zum  (i runde  lit'^^en- 
den  t*lan,  wie  er  es  selbst  bekennt  recht  absichtlich  durch 
Episoden  zu  erweitem  strebt;  seine  Absicht  geht  augenschein- 
lich darauf  mit  der  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  dem  Oriente 
und  Occidente  ein  anschauliches  Büd  der  emander  gegenüber- 
stehenden Völkermassen  zu  verbinden.  Daher  er  an  Kambyses 
Eroberung  von  Aegypten  (B.  II.)  eme  Beschreibung  iles  Landes, 
Volkes  und  seiner  Geschichte  anknüpft,  deren  Ansfcihrlichkeit 
in  der  besonderen  Vorliebe  seinen  Grund  lial,  mit  der  Herodot 
an  dem  früh  gebildeten,  in  seiner  Art  von  Gultm*  ganz  fertig 
gewordenen  Aegypten  hangt.  Die  weitere  Geschichte  (B.  III.) 
des  Kambyses,  des  talschen  Smerdis  und  des  Dareios  wird  in 


Berod.  4,  90.  So  spricht  er  im  vierten  Buche  bkMs  deswegen  von 
den  Libyeni,  weil  es  ihm  scheint,  dass  die  Expedition  des  Satrapen  Aryandes 
gegen  Baike  ' eigentlich  auf  alle  Völker  Libyens  gemflnit  war.  S.  4,  167. 

O.  MlUec*«  gr.  Uimtv.  L  t.  Asfl.  ^ 
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derselben  ausführlichen  Weise  verfolgt,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Macht  von  Somos  unter  Polykrates  und  deren 
tragischen  Untergang:  wodurch  die  Persische  Alacht  sich  auch 
'  auf  die  Inseln  zwischen  Asien  und  Europa  auszudehnen  an- 
fangt. Zugleicli  frobon  die  Einrichtungen,  welche  Dareios  beim 
Antritte  seiner  He^nerun^  machte,  Gelegenheit  das  ganze  Perser- 
reicli  mit  allen  seinen  Pi'ovinzen  nnd  ihren  reichen  fc^inkrmllen 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  überljliuken.  Mit  der  Unter- 
nehmung des  Dareios  gegen  die  Scythen  (B.  IV.),  die  Hei*odot 
als  eine  Rache  für  die  frühern  einfalle  der  Scythen  in  Asi^ 
ansieht,  beginnt  die  Persische  Macht  sich  ülier  <l^u- 
breiten.  Herodot  orientirt  uns  erst  vollständig  im  Nqrd^  Euro- 
pa's,  wo  seine  Weltkunde  offenbar  viel  weiter,  als  die  des 
'  Hekatäos,  reichte,  und  erzahlt  dann  den  grossen  Zug  d^s  Perser^ 
heers,  der  zwar  die  Freiheit  der  Scythen  nicht  gefährdete,  aber 
den  Persern  doch  zuerst  den  Weg  nacli  Eiiiopa  ütTnete.  Zugleich 
streckte*  das  Persisdie  Reich,  das  mit  dem  einen  Arme  in  den 
Norden  liineingreift,  den  andern  über  Aegypten  gegen  ( lyrenaica 
aus,  indem  ein  Persisches  Heer  von  der  Königin  Phcretiiiic  gegen 
die  Barkäer  gerufen  wird;  dies  gibt  Ilerodot  Gelegenheit  dje 
Geschichte  Kyrene's  und  die  Völkerkunde  Libyens  als  ein  in- 
teressantes Oegepstück  zu  den  Völkern  im  Norden  Eun^ps^V  auf- 
zustellen. Während  nun  (B.  V.)  das  Persische  Heer,  da$  von 
der  ^(qrthen-Expeclition  zurückgeblieben  war,  einen  Theil  der 
Thraker  und  das  kleine  Makedonische  Königreich  unter  die  Bot- 
niässigkeit  des  Grosskönigs  bringt,  enispinnt  sich  in  lonien  aus 
Veranlassungen,  die  auch  in  dem  Scylhen-Fekizngc  lagen,  der 
grosse  lonisclie  Aufsland,  dm-cli  tlen  der  Enlsclieidiiii^'-skanji)!' 
zwischen  Pcrsien  und  Griechenland  immer  n;lher  rückt.  Der 
Milesische  Tyrann  Aristagoras  sucht  dazu  Hilfe  in  Sj^arta  nnd 
Athen,  wodurch  der  Greschichtschreiber  Gelegenheit  erhält  die 
G;^schichte  d|e^  und  andrer  Griechischer ,  Staaten  von  dem- 
Puncte,  wo  er  sie  oben  (im  L  Buche)  gelassen  hatte,  weiter 
fortzufahren  und  insbesondere  das  rasche  Emporstreben  der 
Athener,  nachdem  sie  das  Joch  der  Pisistraliden  abgeschüttelt 
hatten,  zu  schildern.  Diese  rege  Thatenlust  des  jungen  Frei- 
staats zeigt  sich  nun  auch  in  der  Theilnalnne  Athens  an  dem 
ionischen  Aufstande,  der  indess  von  den  loniern  leichtsinnig  und 


I 

Digitized  by  Google 


[489,  490] 


Berodot. 


451 


ohne  Ueberlegun^  unternommen  worden  war  und,  da  er  nun 
auch  (B.  VT.)  ohne  liiiilän^nichen  Nachdruck  fortjjesetzt  wird, 
mit  der  vollkommensten  Niederlagt!  endet.  Ilerodot  verfolgt  nun 
weiter  die  immer  zunehmenden  feindhchen  Berührungen  und 
Anlässe  zum  Kampfe  zwischen  Persien  und  Griechenland,  unter 
denen  auch  die  Flucht  des  Spartanischen  Königs  Demarat  zum 
Dareios  ist.  An  diese  knüpft  Uerodot  die  sorgfältige  Erörterang 
der  Verhältnisse  und  Zwistigkeiten  der  Griechischen  Staaten  in 
der  letzten  Zeit  vor  dem  ersten  Persischen  Kriege.  Die  Expe- 
dition gegen  Eretria  und  Athen  ist  der  erste  Schlag,  den  die 
Persermacht  auf  das  Griechische  Mutterland  führt,  und  die 
Schlaclit  von  Marathon  das  erste  glänzende  Zeichen,  dass  die 
bisher  rastlos  vorgcdruni^fne  Macht  des  ganzen  Asiens  hier  ihr 
Ziel  linden  werde.  Von  jetzt  an  (B.  MI.)  ist  die  Erzählung  in 
ein  bestimmtes  Bette  geleitet  und  verfolgt  bis  ans  Ende  den 
Gang,  den  der  natürliche  Verlauf  der  B^ebenheiten,  die  Rü- 
stungen zu  dem  Kriege,  die  Bewegungen  des  Heers,  der  Zug 
gegen  Griechenland  selbst,  vorschreiben.  Jedoch  bewegt  sich 
die  Darstellung  des  Herodot  immer  noch  mit  einer'  gewissen 
zögernden  und  eben  dadurch  die  Erwartung  spannenden  Lang- 
samkeit. Wir  haben  volle  Zeit  und  Gelegenheit,  uns  bei  dem 
Zuge  und  der  Musterung  des  Perserheers  von  den  Ungeheuern' 
Streitkräften,  die  liier  versammelt  waren,  ein  ileutliclies  und  de- 
taillirtes  Bild  zu  iiiaclien  und  hei  den  Verhandlungen  der  Grie- 
chischen Staaten  untereinander  eine  eben  so  klare  An.s(haunng 
zu  gewinnen  von  den  innern  Zerwürfnissen  und  Parteiungen 
dieser  Republiken ;  Betrachtungen,  welche  die  hernach  eintretende 
Entscheidung  des  Kampfes  um  so  erstaunenswurdiger  erscheinet 
lassen.  Jetzt  folgen,  nach  den  unentschiedenen  VorlUbüpfen  voll 
Thermopylä  und  Artemision  (B.  Vm.),  der  mit  der  grOssten  An- 
schaulichkeit und  Lebendigkeit  geschilderte  EntscHeiduiigskampf 
bei  Salamis  und  (B.  IX.)  das  mit  derselben  Klarheit  in  allen 
motivirenden  Vorp^än-jen  und  begleitenden  Umständen  darge- 
stellte Treffen  von  Plalää,  so  wie  die  gleichzeitige  Schlacht  von 
Mykale  und  die  aiidein  Ereignisse,  wodurch  die  Giiechen  zu- 
nächst ihren  Sieg  benutzen.  Obgleich  das  Werk  unvollendet 
ist,  schliessl  es  doch  mit  einem  Gedanken,  der  nicht  ganz  zu-^ 
(alUg  an  das  Ende  gekommen  zu  9ein  scheint,  dass,  wie  der 
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grosse  Kyros  gesagt  haben  soll,  nicht  gerade  das  fruchtbarste, 
reichste  Land  auch  die  tüchtigsten  Männer  hervorbringe.,.  ,|  ^ 
,,So  behält  alsoHerodot  von  Anfang  bis  zu  Ende  den  Faden 
in  der  Hand  und  weiss  mit  der  grössten  Umrassunpf  der  Dar- 
stellung, welche  sich  fast  über  alle  damals  bekannten  Völker 
der  Erde  verbreitet,  ehien  stetigen  Fortschritt  der  Erzählung, 
zu  verbinden.  Aber  nicht  bloss  in  diesem  nirgends  Jibreis- 
sendcn  Strome,  in  diesem  ununterbrochenen  Flusse  der  Mit-, 
theilung  hat  Hcrodot's  Geschichte  Aelinliciikeit  mit  einem  Epos,, 
sondern  auch  darin,  dass  das  Ganze  durch  gewisse  Ideen  z^7| 
sammengehalten  und  beherrscht  wird,  auf  deren  Duroli^hning 
und  unmer  deutlicherer  Hervorhebung  die  Befriedigung  grossen- 
theils  beruht  j  die  wir  im  Lesen  des  Werks  empfinden.  Es  ist 
die  Idee  eines  gerechten  Schicksals,  einer  Weltordnung,  welche 
jedem  Wesen  seine  bestimmte  Bahn  und  seine  festen  Schranken 
angewiesen  und  nicht  bloss  Verbrechen  und  Frevel,  sondern 
auch  schon  eine  allzugrosse  Ausdelinuag  von  Macht  und  t{ei<^h- 
thum  und  ein  damit  verbiuidenes  stolzes  Bewusstsein  mit  Unter- 
gang und  VerderJaen  straft.  Die  Gottheit  hat  dem  Menschen  ein. 
beschränktes Mass'gesetzt  und  duldet  nicht,  dass  er  dru  iiber  hinaus- 
gehe und  sich  überhebe:  darin  besteht  der  von  Herodotrso  olt  er- 
wähnte Neid  der  Götter  (qp^oVo^  Twr  ^«ivr),  welchen  andere  Griechen 
lieber  die  göttliche  Nemesis  nannten.  Herodot  hebt  überall  in  der 
Geschichte  den  Einfluss  dieser  göttlichen  Macht,  des  Dämonions, 
wie  er  auch  sagt,  hervor;  wie  die  Gottheit  oft  an  spätem  Enkeln 
die  Sünde  der  Vorfahren  rächt,  wie  Ueljerniutli  und  Leichtsinn 
das  Gemüth  verblenden,  dass  der  Mensch  wie  mit  Willen  sich 

« 

in  das  nahe  Verderben  stürzt;  die  Orakel,  sonst  warnende  Stim- 
men gegen  Frevel  und  Uebernmth,  werden  dann  selbst  in  ihrer 
Doppelsinnigkeit  zu  verlockenden  Blendwerken,  wenn  Leidenschaft 
und  Vermessenheit  sich  zu  Auslegerinnen  aufwerfen.  Aber  ausser 
der  Gesdiiehtserzählung  selbst  dienen  dem  Herodot  besonders 
noch  die  eingestreuten  Reden  weit  weniger  zur  Gharakterisirung 
der  sprechenden  Personen,  ihrer  Neigungen,  Absichten,  Sinnesart, 
sondern  zur  Ausführung  allgemeiner  Gedanken,  namentlich  vom  ' 
Neide  der  Götter  und  den  Gefahren  des  Uebenaulhs;  so  sind 
diese  Reden  in  der  That  melu'  der  lyrische  als  der  dramatische 
Bestandtheil  der  Herodqtischen  Geschicht^elireii^ung  luid  mi^ 
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den  Theilen  einer  Griechischen  Tragödie  verglichen  entsprechen 
sie  nicht  doni  Dialogo,  sondern  den  Ghorgesangen.  Am  Schönsten 
endlich  ihut  Herodot  seine  Scheu  vor  der  Nemesis  durch  seine 
eigne  llässigung  und  die  Bezähmung  aller  Aufwallungen  eines 
so  natürlichen  Nationalstolzes  kund.  Denn  wenn  auch  die  Be- 
herrscher des  Orients  durch  ihre  Vermessenheit  das  Verderben 
auf  sich  ziehn  und  die  Griechen  die  Sieger  bleiben:  so  schildert 
der  Geschichtschrciber  doch  den  alten,  frühcultivirten  Orient  im 
Ganzen  als  sehr  ohrwürdig  und  bewuudeniswerlh ,  hobt  auch 
an  don  foindlichen  Königen  Persions  Züge  von  Gharaktergrösse 
gern  liorvor,  zeigt  seinen  Landsleuton,  wie  so  oR  mehr  oino 
göttliche  Schickung  und  äussere  Vortheile  sie  gerettet  als  Ver- 
stand und  Muth,  und  macht  überhaupt  nichts  weniger  als  den 
Panegyristen  der  Griechischen  Grossthaten.  Er  macht  ihn  so 
wenig,  dass,  als  später  durch  die  rhetorischen  Geschiditschrelber 
eine  vid  prunkvollere  Behandlung  dieser  Ereignisse  aufgekommen 
war,  dem  schlichten,  wahrhaften  und  in  seinem  Patriotismus 
bescheidenen  Herodot  Tadelsiicht  und  absichtliche  Verkleinerung 
jener  Heldenthaten  vorgoworfon  werden  konnte  '^). 

Dass  llerodot  hinter  allcti  inonsclilichen  Ereignissen  das 
Wirken  des  Dämonions  sieht  und  dies  dar/.iithun  für  die  Haui)t- 
sache  in  der  Geschichte  lialt,  stellt  ihn  auf  einen  ganz  andern 
Standpumt  als  der  eines  Historikers  ist,  welcher  die  mensch- 
lichen Begebenheiten  bloss  in  ihrem  menschlichen  Zusam- 
menhange fiisst.  Herodot  ist  wirklich  eben  so  sehr  ein  Theolog 
und  Dichter,  wie  er  Historiker  ist.  In  diesem  Geiste  sind  auch 
die  einzelnen  Partieen  des  Werkes  behandelt.  Das  blosse  Wie- 
dergeben einer  gewöhnlichen  Erfahrung  in  den  Kreisen  des 
Menschenlebens  ist  nicht  seine  Aufgabe.  Er  hat  seinen  Blick 
auf  das  Ausserordentliche,  Ungowölndiche,  Wunderbare  gerichtet. 
Darin  trägt  das  gan/.e  lierodotisehe  Werk  eine  i^'arbc.  Mit 
den  grossen  Begebenheiten,  die  er  erzählt,  riesenmässigen  Un- 
ternehmungen von  Herrschern,  unerwarteten  Umschwüngen  des 
Schicksals,  wunderbaren  Verhängnissen,  harmonirt  die  Schilde- 
rung der  erstaunenswürdigen  Bauten  und  anderer  Werke  des 


Plutarch  »von  der  schlechten ,  Gesinnung  des  Herodot.«    [Oh  diese 
Schrift  Ton  Plulaich  herrührt,  bedarf  noch  genauerer  Prüfung.] 
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Orients,  der  mannigfachen  und  oft  seltsamen  Sitten  der  Völker, 
der  auffallenden  und  schwer  zu  ergrundenden  Naturphänomeaie, 
der  seltenen  Producte  und  wunderbaren  Thierwelt  in  den  ent- 
legeneren Gegenden  der  Welt.   Es  war  ein  Gemälde  voll  fremd- 
artiger, erstaunenswärdiger  Dinge,  das  Herodot  vor  seinen  eben  so 
unterhaltungssüchtigen  wie  wissbegierigen  Landsleuten  aufrollte. 
Dass  Herodot  bei  diesen  Mittheilungen,  wo  er  nicht  das  sdbst 
Gesehene  und  I^oohiu  htete  beschreibt,  mannigfachen  Täuschungen 
durch  die  Priester,  Dolhiiotscher,  Ueruinführer  der  Fieniden  und 
überhaupt  durcli  die  den  meisten  Orientalen  cingepllaiizte  Prah- 
lerei und  Wuiidersucbt  ausgesetzt  war,  wer  könnte  dies  läugnen ; 
aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  Herodot  ohne  diese  treuherzige 
Empßlngliehkeit  für  alle  und  jede  merkwürdige  Mittheilung, 
ohne  diesen  Respect  für  die  orientalische  Wunderwelt,  in  wel- 
chem ihn  keine  Vorurtheile  emes  Griechai  stören,  uns  sehr 
viele  höchst  schätzbare  Nachriditen  nicht  mitgetheilt  haben 
wurde,  in  denen  neuere  Forschung,  wenn  auch  unter  einer 
fabelhaften  Schale,  einen  ächten  Kern  der  Wahrheit  entdeckt 
hat.    Wie  oft  lialjen  neuere  Reisende,  Naturforscher,  Ethno- 
graphen Veranlassung  gehabt  die  Walu'heit  und  Genauigkeit 
von  Beobachtungen  und  Erkundigungen  zu  bewundern,  welche 
in  scheinbar  abenteuerlichen  und  seltsamen  Erzählungen  Hero- 
dots  enthalten  ist!  Wie  gut  ist  es,  dass  er  dabei  den  Grund- 
satz hatte,  den  er  bei  der  Nachricht  von  der  Umschiffung 
Afrika*s  unter  Necho's  Regierung  ausspricht,  wo  er  es  unglaub- 
lich findet,  dass  die  Schiffer  die  Sonne  zur  Rechten  gehabt 
haben:  »Ich  muss  sagen,  was  mir  gesagt  worden,  aber  brauche 
nicht  Alles  zu  glauben ;  und  dies  Wort  soll  mir  fBr  meine  ganze 
Erzählung  gelten.«    Herodot  muss  im  Oriente  sich  völlig  ein- 
gewohnt haben,  so  getreu  fasst  er  die  ganze  All  und  Sitte 
der  morgenläiidischen  Völker  auf,  er  unter  allen  (aie<  lien  ge- 
wiss derjenige,  dessen  Geistesriclitung  und  Schreibart  sich  am 
Meisten  dem  Orientalischen  näliert,  daher  auch  seine  Gedanken 
und  Ausdrucke  oft  so  sehr  an  die  Schriften  des  alten  Testa- 
ments erinnern.  Es  soll  damit  freilich  nicht  gesagt  werden, 
dass  er  nicht  hin  und  wieder  den  Fürsten  des  Morgenlandes 
Gedanken  unterlegt,  die  auf  Griechischem  Boden  gewachsen 
sind,  wie  wenn  er  z.  B.  die  sieben  Grossen  der  Perser  über  die 
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Vorzüge  der  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  berathen 
lässt  Aber  im  Ganzen  fasst  Herodot  die  Handlmigs^  und 
Denkweise  eines  orientalischen  Herrschers,  wie  Xerxes,  mit 
sprechender  Wahrheit  auf  und  versetzt  uns  mitten  unter  die 

Diener  eines  Persischen  Despoten.  Eher  kdunte  man  in  der 
Bourthoilnns  der  Staalsvi'i  liältnisso  der  Griechen  den  politischen 
Vorstand  vcniüsson,  dor  untor  Ilorodols  Atlionisclion  Zeitge- 
nossen bereits  i  i\va<  l)t  war;  lu'l)t  aiuli  l)t'i  den  Ereignissen, 
die  aus  der  Lage  und  dem  Interesse  der  Staat  i  n  lu  i  vorgelien, 
mehr  die  Neigungen  und  Leidenschaften  einzelner  Individuen 
hervor  und  legt  auch  wohl  Griechischen  Staatsmännern,  wie 
den  beiden  Kleisthenes,  von  Sikyon  und  Athen,  bei  ihren  neuen 
Kintheilungen  der  Volksstämme  ganz  andere  Motive  unter,  als 
die  in  der  Natur  der  Sache  lagen.  Er  theilt  Anekdoten  und 
Mährchen  mit,  duirch  die  der  gemeine  Mann  sich  solche  Staats- 
sachen erklärte  (und  auch  heutzutage  noch  zu  erklären  pflegt), 
wu  Politiker,  wii*  Tlmcydides  und  Aristoteles,  den  inneren  Zu- 
samnu'nliang  der  Sai-lii'  mit  sichcrci"  Hand  aufdecken. 

Wer  könnte  nach  all(*n  diesen  Benu'rkungen  über  Ilerodots 
historische  Forschung  und  Kunst  den  Eindruck  besclireiben,  den 
die  Lesung  seines  Werkes  im  fJanzen  macht,  und  wer  bedarf 
dessen,  der  ihn  selbst  gelesen  hat!  £s  ist,  wie  wenn  wir  einen 
Mann  reden  hörten,  der  eine  unendliche  Fülle  der  merkwür- 
digsten Dinge  gesehen  und  erlebt  hat  und  dessen  ganzer  Lebens- 
genuss  in  der  Freude  und  dem  Behagen  besteht,  das  er  bei  der 
Erinnerung  und  Mittheilung  des  Erfiihrenen  und  der  klarsten 
Vergegeiiwärtigung  allor  Zuge  empfindet.  Er  hat  hürbcgierige,  un- 
ermüdliche Zuhörer,  liie  ihn  niclit  drängiMi  '/u  Ende  zn  kommen, 
mul  darf  mit  ruhiger  Bequcmüihkcit  eim^  jt'de  (Jischichle,  die 
zu  dem  Ganzen  seiner  Erzälüung  gehört,  ausfülireu,  als  wäre 
sie  für  sich  schon  genug,  er  weiss,  dass  noch  anziehendere  und 
ergreifendere  Geschichten  zurück  sind,  aber  beeilt  sich  eben 
nicht,  um  nicht  bald  dazu  gelangen,  da  er  alles  das  Merkwürdige, 

»)  Herodot  3,  80.  Der  Sdurtttoteller  vertbeidigt  sich  hinterher,  6,  43. 
selbst  g^n  den  Vorwurf,  daas  er  einen  Perser  die  Demokratie  rühmen  lasse, 
von  der  die  Peiser  nichts  wussten,  Di»-  Stelle  enthält  einen  Beweis,  dass 
B.  3,  wenigstens  zum  Theile  eher  bekannt  geworden  war,  als  Herodot  das 
Ganze  vollendete.  * 
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was' er  goschen  und  crkundot,  mit  gleicher  Liebe  in  sich  hegt. 
So  bewegt  sich  der  Sfroni  seiner  Ionischen  Rede  in  anmutliiger 
Gelassenheit  fort  und  er  knüpft,  wie  es  bei  der  l)lossen  Mel- 
dung des  Erfahrenen  natürlich  ist,  in  lockerer  Verbindung  einen 
einfachen  Satz  an  den  andern  an,  mit  vielen  einleitenden  und 
ankündigenden,  so  wie  resumirenden  und  wiederholenden  Rede- 
weisen. Man  erkennt  in  diesen  Phrasen  das  Bedürfhiss  der 
mündlichen  Hede  allerlei  Hilfen  zu  haben,  um  weder  selbst  aus 
dem  Zusammenhange  zu  koniincn  noch  auch  die  Zuhörer  den 
Faden  verlieren  zu  lassen.  Ih.Todots  Spraclie  steht  darin,  wie 
in  iiu'er  ganzen  Arl  ,  der  mündlichen  Erzählung  am  Nächsten; 
sie  ist  am  Wenigsten  unter  allen  (Jaltungen  der  Prosa  eigent- 
liche Schriftsprache.  Grössere  Satzgefüge  finden  sich  meist  nur 
in  der  Rede  der  Personen,  wenn  Gründe  und  (  Je^^engründe  ver- 
glichen, Bedingungen  angestellt  und  deren  Folgen  entwickelt 
werden,  aber  man  mus8  gestehen,  dass  Herodot  da,  wo  solche 
logische  Verhaltnisse  durch  syntaktische  Mittel  deutlich  gemacht 
werden  sollen,  sich  meist  noch  sehr  ungeübt  zeigt  und  bei  aller 
Mühe  keinen  leichten  Ueberblick  der  Gedanken  hervorbringt. 
Dagegen  darf  man  Ilcrodots  Stil  als  die  Vollendung  der  bloss 
anknüpfenden  Redeweise  {'f.t-'^tg  eigoit^rrj)  ansehn,  die  auch  von 
seinen  Vorgängern,  den  Logop^raphen,  allein  geiibt  worden  war  "'). 
Zu  Allem  endlich  kommt  der  Ton  der  h)nist  lien  Mundart,  welche 
Herodot,  obgleich  ein  Dorier  von  Geburt,  doch  von  seinen  Vor^ 
gängem  in  der  Geschichtschreibung  annahm  ^^),  mit  ihren  ge- 
dehnten Endungen,  gehäuften  Vocalen,  weichen  Formen,  umi 
das  Werk  des  Herodot  zu  einem  in  sich  so  harmonischen  und 
in  seiner  Art  so'  voUkommenen  Producte  zu  machen,  als  es  ehi 
Menschen  werk  nur  immer  sein  kann. 


Demetrius  de  elocutione  §  IS. 
")  Jedoch  ist  nach  Hermogenes  t  3,  p.  399  Walz,  nur  Hekatftos  Ioni- 
scher Dialektein  ganz  reiner,  Herodots  Dialekt  schon  mit  andern  Ausdrücken 
gemischt.  [Vgl  jedoch  E.  Gortins  gr.  Gesch.  4.  Aufl.  B.  S,  817  Anm.  144 
der,  auf  Qrond  der  durch  Newton  in  Halikamaas  anfj^eftindenen  Inschriften 
den  Icniamns  dee  Herodot  fQr  einen  aBgeborenen,  nkdA  eist  aagekniten  hilt] 
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Die  Griechische  Literatur  war  in  der  Gestalt,  in  der  wir  sie 
bisher  keniiBi  gelernt  haben,  ein  gemeinschaftliches  Eigenthmn 
der  Stämme  des  Griechischen  Volks,  so  dass  bald  dieser  bald 
jener  Stamm,  je  nach  seinen  Natnranlagen  und  Neigungen,  sich 
der  einen  oder  der  andern  Gattung  bemächtigte,  sie  mit  be- 
sonderem Gefallen  daran  ausbildete  und  seinen  eigenen  Cha- 
rakter darin  ausprägte.  Auf  diese  Art  gingen  bald  von  Milet 
in  lonien,  bald  von  den  Aeolern  auf  der  Insel  Lesbos,  bald 
von  den  Colonieen  in  Grossgriechenland  und  Sicilienf  eben  so 
wie  von  den  Griechen  des  Mutterlandes,  machtige  Impulse  aus, 
durch  wekhe  neue  Grestalten  der  Poesie  und  Redekunst  ans 
Lieht  geniflsn,  Phantasie  und  Erfindungsgabe  auf  neue  Bahnen 
gelenkt  Wurden.  Was  aber  auf  diese  Wdse  Gelungenes  und 
in  seiner  Art  Vortrefflidies  erwuchs,  blieb  von  den  Zeiten  der 
Homerischen  Poesie  an  kein  ausschliesslicher  Besitz  des  einzelnen 
Stammes,  wie  etwa  Volkslieder  in  einem  bestimmten  Dialekt 
bei  alten  und  neuefi  Völkern  nur  dem  Volksstamme,  welchem 
dieser  Dialekt  angehört,  bekannt  geworden  sind;  bei  den  Grie- 
chen hatte  sich  zeitig  eine  Nationalliteratur  in  dem  Sinne 
gebildet,  dass  Alles,  was  von  irgend  einem  Theile  der  Grie- 
chiscben  Nation,  in  welchem  Dialekt  immer,  Schönes  erschaffen 
wisde,  mit  leMiafter  Begierde  and  neidloser  Freude  Ton  allen 
Griechen  genossen  wurde.  Die  süssen  Lieder  der  Lesbischen 

O.  Min«fl»t  gr.  Lltarfttar.  IL  8  Aufl.  1 
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Sappho  regten,  ungeaebt^  ihrer  fnbmdiea.  Aeoliscben  Mundart, 
das  Hm  des  Attischen  Solon  noch  in  seinem  hdhem  Alter 
ti^  anf^);  die  Fhilosoi^eme  der  Forscher  zu  Elea  in  Oeno*» 
trien  erreichten  bald  das  Ohr  mid  den  Oeist  des  in  Mflet  imd 

Athen  lebenden  iVnaaragoras  ^) :  woraus  man  abnehmen  kann, 
dass  merkwürdige  Schriftwerke  sich  damals  ziemlich  schnell 
durch  C4riechenland  verbreiteten  Auch  pflegten  schon  früher 
die  Dichter  und  Weisen  gewisse  Städte  in  Griechenland  aufzu- 
suchen, welche  beinahe  wie  ein  Theater  angesehen  wurden,  wo 
sie  ihre  Kunst  und  Forsdiung  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringen 
konnten;  vor  Alleib  stand  bis  zur  Zeii  des  Persischen  Krieges 
herab  Sparta  in  der  Geltung  den  dchersten  Ruhm  is  dieser 
Art  zu  gewähren,  da  die  Lakedämonier,  wenn  auch  selbst 
wenig  produetiT,  doch  als  sehr  einsichtige  und  richtig  empfin- 
dende Richter  über  Kunst  und  Weisheit  geschätzt  wurden^); 
daher  von  den  bedeutendsten  Dichtern,  Musikern  und  Philo- 
sophen jener  Zeiten  erzählt  wird,  dass  sie  einen  Theil  ihres 
Lebens  in  Sparta  zugebracht  haben  . 


')  Vgl.  oben  Gap.  13,  Anm.  71. 

2)  Gap.  17. 

[Wie  lür  Homer  selbst  schon  frülizeitig  der  Schulunterricht  das  richtige 
Verständniss  einzelner  veralteter  Ausdrücke  oder  sogenannter  Glossen  ver- 
mitteln musste,  wozu  uns  besonders  ein  Fragment  des  Aristophanes  aus  den 
Dutaleis  (N  1  bei  Dindorf)  den  Beleg  liefert,  so  geschah  dies  dme  ZmiM 
.  auch  fOr  solche  Werke,  di  in  «adwer  Mundart  geachrieben  .wann.  2a  ver»  | 
{^chen  ist  die  AeussHong  bei  flaton  Protagons  p.-341,  c.  filier  den  ledrischen 
Biai^  des  PHtakos,  der  geradezu  baibarisch  genannt  wird*  Ebenso  mag 
immerhin  etwas  RicliUges  in  der  Behauptung  des  Didymus  beim  Scholiasten 
zu  Aristophanes  Thesmophor.  V.  169  liegen,  irenn  er  auch  in  der  Hauptsache 
selbst  Unrecht  hatte.] 

*)  Aristoteles  vom  Staat  8,  5,  p.  1339,  h,  ü:  ol  Aäxtovsg  .  .  ov  ficcv' 
d^avovTBg  ofioog  dvvavtai  xqivuv  off^mq^  <pua£f  zä  x(i^O^^  xat  tu  fiij 
XQrjaToc  Tcöv  (laXcav. 

^)  So  namentlich  von  Aichilochos,  Terpander,  Tbaletas,  Theognis,  Pbere- 
kydes,  Ananmandfos.  [Die  Yoiliebe  des  Verfessen  ffir  Spartanische,  oder 
fliterhaupt  fOr  Dorische  Art,  lässt  ihn  ohne  Zweifel  hier  allzuganstig  urtheOen.  1 
Insbesondere,  was  die  PhSosophai  betrifft,  so  sind  die  betreffenden  Angaben  | 
entweder  viel  zu  nnbestimmt  oder  zu  unsicher,  um  irgendwie  erheblichen  Werth  j 
zu  beanspruchen.  Zu  vgl.  sind  ülHr^ens  die  Dorier  B.  2,  S.  886  f.  der  | 
2.  Ausg.] 


i^iyui^ud  by  Google 


[S,  3]  Athen.  3 

Aber  eine  ganz  andre  Gestalt  muaste  die  Griechisdie  Lite- 
ratur und  Kldung  erhalten,  wenn  eine  Stadt,  durch  politische 
Macht  und  alle  äussern  Begünstigungen  ebenso  wie  durch  innere 
geistige  Kraft  ^'ehobcn,  den  Rang  einer  Hauptstadt  Griechen- 
lands in  Beziehung  auf  Kunst  und  Bildung  errang  und  nicht 
bloss  einer  ihr  eigenthüuilichen  Literatur,  die  sie  mit  der  grössten 
Vielseitigkeit  entwickelte,  bei  allen  Griechen  Achtung  und  Gel- 
tung verschaffte,  sondern  auch  ihr  Urtheil  und  ihren  Geschmack 
in  allen  Dingen,  die  Kunst  und  Rede  betrafen,  zum  herrschenden 
in  Griechenland  machte  und  dadurch  eigentUch  zuerst  darüber 
^tschied,  was  als  dasslsche  Literatur  der  Griechen  allgemein 
anerkannt  und  der  Nachwdt  überlidisrt  werden  sollte,  viel 
früher,  ehe  die  Alexandrinischen  Kritiker  ihre  Kanons  anfertigen 
konnten.  Diese  Stadt  war  Athen,  und  es  gibt  keine  wichtigere 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Bildung  Griechenlands  als  die 
Zeit,  in  welcher  Athen  sich  zu  diesem  Vorrang  über  die 
Schwesterstaaten  Griechenlands  erhob.  Die  Befähigung  lag  tief 
in  dem  Naturell  des  Athenischen  Volks.  Die  Athener  waren 
lonier,  und  als  ihre  Brüder  sich  von  ihnen  losrissen,  um  die 
Zwölfstädte  an  der  Asiatischen  Küste  zu  gründen ,  war  bereits 
die  Grundlage  der  eigenthümlichen  Bildung  der  lonier  befestigt 
Die  Mundart  der  lonier  hatte  dch  durch  eigenthümlidie  charak- 
teristische Züge  von  der  Dorisdien  und  Aeolischen  getrennt; 
der  Dienst  der  Götter,  der  bei  den  loniem  einen  besonders 
heitern  und  fröhlichen  Anstrich  hatte,  war  zu  bestimmten 
Nationalfesten  gestaltet  %  auch  ^^ewisse  Keime  zur  Entwickelimg 
einer  republikanischen  Freiheit  waren  bereits  gelegt,  bevor  diese 
Trennung  erfolgte.  Wie  gross  aber  der  innere  Reichthum  und 
die  ßewegungskraft  des  Ionischen  Geistes  war,  zeigen  die  erstau- 
nens^vürdigen  Hervorbringungen  der  lonier  in  Asien  und  auf 
den  Insehi  in  den  zwei  Jahrhunderten  vor  dem  Persischen 
Kriege;  die  iambische  und  elegische  Poesie,  die  Anfange  philo- 
sophisdier  Forschung  und  gesdnchtlicher  Darstellung  —  um 
von  der  einer  viel  frühem  und  ganz  andern  Periode  angehören- 


^  Daher  die  Tbaiydien  und  Pyanepsien  des  Apollon,  die  Anlhesterien 
und  Lenäen  des  Dionysos,  die  Apaturien  und  Eleuamen  und  viele  andre  Feste 
und  Ckiltusgebiäuche  den  loniem  und  Athenon  gemeinsam  sind. 
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den  epischen  Poesie  hier  zu  schweigen.  Was  dagegen  in  der- 
selben Zeit  die  in  der  Heimat  zurückgebliebenen  lonier  in  Attika 
hervorbrachten  erscheint  dürftig  und  bescliränkt  gegen  den 
üppigen  Wuchs  jener  in  Asien  auOilühenden  Literatur;  und 
erst  der.nKeitere  Fortschritt  lehrte,  wie  die  Entwi^elung  des 
Geister  in  Jättiim  doch  bei  Weitem  die  gediegenere  uipxl  ^^ch- 
halti^rei  war«  -^Oie  BiUting  I<mt^r  in  £l€^N^^  ^f^ina^t 
uns  tvie  dairfTaiia:  dem-  MiroriJkteii  -  Bocl^  im  ein  ..fljgieggflfi 

init  trtSbbaiiEiattigeir  ^egedtioK  eibe  rräle  ym  Intern  und 
Blüthent  hervortreibt ,  Mifthrend  di^  in  dem?  natfirlichen  Boden 

zurückgebliebne  Sclnvesterpflanze  bei  einem  festeren  Gefüge  des 
Stamms  und  der  Zweige  auch  am  Ende  vorzüghchere ,  nahr- 
haftere Früclite  hervorbrachte ').  In  der  That  verhielten  sidi 
selbst  Boden  und  Himmelsstrich  der  beiden  Länder  so  ^vie  in 
-diesem  Bilde.  lonien  hati^,  jaach  Herodoi  unter  ^Meu^Lftod- 
schafften  der  Griechen  das  3anfl«st<9,  mildeste  Klima,  und  wenn 

•  Preis  zuafir&iit«  80..Mreii,docii  >dte»i1h«W*M^t4iWg> 
ide  betoi^lv^dfläsv  49iJ]iffii(Uidier>  diiroh  tjtorjrfiehlic^  /herab- 
gesc^nvembdjsni* .  mit,  tutMüMl^  Bestundth^on  g^^^vfingerten 

'  ')  [In  neuerer  Zeit  ist  bekanntlich  durch  Eid.  Cui  tius,  zuerst  in  der  Schrift 
die  lonier  Tpr  4cr  ionischen ^Wt^^iruiigi  Berhn  1395  (vgl.  desseaj6riec)i^he 
GesQlacbte,  4.  Aufl.,  Bd.  f     d»  Amn^^  6S4).^^^ 

dJe  iIppiHliigfichieb  ilidit  in  ittitav  sotHm  hu 

UdntflfftCiselieB  Etefonlsade  A  «M«»,  «rahb  hi*  ^fß&tet^  bÜM  Höck- 
^mmdemüg'  stattfiduftv  die,  iniFol«»  der  «Ugemein  vM)rdlUten  Ahticht  des 

nutochthonen  Ür8j[)niiigs  d^r  Bewohaer  Atlika's,  irrthflmlichenweilft'llil*  rarste 
Ansiedelung  betrachtet  wurde.  Dieser  Ansicht  haben  sich  seitdeni  namhafte 
Gelehrte  angeschlossen.  Abgesehen  von  allen  anderen  Gründen,  die  zu  ihrer 
Unterstützung  angeführt  n-erden  können,  bietet  sie  den  Vortheil,  dass  sit;  dif 
sonst  immer  s-chwer  zu  l>egreifende  Thatsache  erklärt,  wie  es  geschehen  konnte, 
dass  die  Zeit  der  höchsten  BlQthe  der  sogenaimten  ionischen  Colonieen  mehrere 
JaKrtaantol»  vor  d^ijemgen  l^ro«  angeblichen  Mutterlandes  0Ut^  v^d  weshalb 
gends  dort  «Bd  nifl^tffi  Attik«,:DicktkBi»8i  fpd  akh  iiMrst>eiitwiokelt 
faBhuL  fio  .tfdr  18t  ji«dflfddli  ^fi^tAm  4»  fiinljrttl  in  die  GeeoMte.  der 
ioiusehen  Freistaaten  ift'KVlin»yffi  «nt.aacli  iliraid  Imiis  fae0»nninen  poliü- 
«hen  Verfall  9tattfindQt.J-  •/ 

[1,  149,  womit  m  wyWieben -tot  Hifyoorrtee,  de  aen  ^  lo«^-!  74.] 
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Humus  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit.  Dem  Lande  At- 
tikas  dagegen  wird  allgemein  von  den  Alten  ein  felsiger,  nur 
leicht  und  dünn  mit  Humus  j^edeckter  Boden  zugeschrieben^), 
der,  wenn  awih  nicht  imfiruchtbar,  doch  mehr  Arbeit  und  Sorg- 
Mi  forderte,  äl&  in  andern  Gogenddik  Griechenlands;  daher  moh 
mtSä  tb^ffides  inaer  SeiiieHnähg)  4ie  kifegfctiaDlien  Stdsuoe 
dUt  V^mSI  'nieU^'b  daftaa-  ilnrai'^ittld  drängteiLf  -.wieiUni  die 
gesegneteren  Ebenen  von  Arges  ^  "niebeii  und  ThesBafien,  und 
eben  dftdittdi  ete  *rahiB«rev  ungestOfteie  f£niwiokehm|r  des 
bürgerlichen  Lebens  und  des  Kunstfleisses  in  Attika  möglich 
gemacht  wurde.  Doch  fehlte  es  auch  Attika  im  Alterthunie 
nicht  an  Reizen  der  Natur,  nicht  an  »grünen  Waldthälern,« 
wie  Sophokles  in  dem  prachtvollen  Gesänge  dos  Kolonischen 
Chor^  sagt,  »in  denen  die  h^lltönende  Nachtigall  überall  ihre 
sanften  Kfegen  austönt,  von  dem  wein&hnelnden  Epheu  be- 
sebaltet  ffiid'  dem  heiligtti  fruefalstv^tienden  Oewäoh&  dm  £ac^ 
dmSi,  -das  Sonnebglnt-tEHMl  -WinterBtAnDe  .TetseliDnent«  inoht'ttn 
ilem'>MÜmlificiiiien  TlA«e,  «der  die  Blfltliiirtrai^^ 
und  den  gi^ltosenden  dm»»  Immer  firteeh  eriifilt«'^,  und 
rOT-  Allem  wird  die  r«ne  von  frischen  Lüften  gekdidle  und 
geläutoi'te  Luft  als  ein  herrlicher  V^orzug  des  Attischen  Kümas 
gepriesen  und  sclioii  von  Euripides  als  ein  geistiger  Aether  ge- 
schildert, der  allen  Erzeugnissen  des  Attischen  Geistes  die  eigen- 
thümliche  Anmuth  verleihe,  die  sie  wie  ein  zarter  Duft  um- 
gibt. »Ihr  Nachkommen  des  Erechtheus,  redet  der  Dichter  seine 
Athener  an  *  %  glücklich  vqn  der  ,  Vorzeit  her,  geliebte  J^der  der 
mäagmk  Götter,  4hr  pflückt  ^  mma  h^ligod,  imeroberten  Lande 
die  ntonralle  Weidieit  wie  eineiFVucfat  eures  Bodens  und 
sdireftet  liestSndIg  mit  anmathigem  Behagen  durch-  den  »trah- 
lenden  Aether  eures  Hhnmels  daher,  hl  welchem  die  neun  hei- 
ligen Musen  Pieriens  einst  die  blondgelockte  Harmonla  als  ihr 


•)  TO  lenroyscov.  [Thucydid.  1,  2.  V^l.  E.  Gurtiiis  gr.  Gesch.  B.  1,  S.  9.] 
Sophokles  Oedip.  auf  Kolonos  V.  670.  681.  [Ueber  diese  und  ähnliche 
Stdlen  ist  zu  vergleichen,  was  K.  Lehrs  in  semen  popalSm  AnlUttrai  aus  dem 
Altorthnme  S.  183  ff.  der  f.  Aufl.,  das  NatoigelQhl  der  Atten  betreffend,  sagt] 
»)  Emipades  Hedea  884.  Die  Uebersetsong  soll  sogleich  eine  Eridinmg 
der  sehr  sinnvollen  und  gedankenreichen  Stelle  eein. 
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■gemeinschaftliches  Kind  gepflegt  haben  sollen.  Auch  sagt  man,  . 
dass  die  Göttin  Kypris  Wellen  aus  dem  schönströmenden  Kephis- 
sos  geschöpft  und  sie  in  Gestalt  milder,  sanftfachelnder  Lüfte  ; 
äber  das  Land  hingehancht  habe,  und  immeifort  sende  die 
reizende  Odttin;  indem  sie  deh  die  Loeken  mit  duftenden  Hoden- 
geflechteb  1)6lcrftta2t,  i3ie  Lleb^ötter  aus,  'mn  sidi-  fcw  ehrwür- 
digen Weishmt  '  g^eseifen  4md  jeglicher  Tugend  Weite'  2h 
■imteristülzeDlc    -        -       ..^  •  ^  •  •    .      /  <    i-  • 

Mit  dieser  Beschaffenheit  d4s  Landes  wirkte  die  politische 
Lage  zusammen,  mit  jener  innern  Ufeberein Stimmung,  die  wir 
so  oft  in  der  Geschichte  der  Völker  bewundernd  wahrnehmen. 
Die  lonier  fanden  zuerst,  als  die  kräftigere  und  kriogsgewohntere 
Nation,  mit  den  Landeseinwolmem  von  Lydischem,  Karischem 
und  anderem  Stamme  ein  leicWes  Spiel  und  traten,  nachdem 
sie  sich  der  ganzen  Küste  bemächtigt  hatten,  in  ein  friedliches 
Yerhaltniss  zu  Hmiefi:,  das  thiien!  —  bei  dem  Zusaitateieidiiaxige, 
in  weldietai  Lydien'  Mhz^it^  sdbst  tüt  Babyloh  und  'Nikkive  ' 
stand  —  aHeriei  Lebdiskönsle  und'Gehüs^^^ul^  defm  imüem 
Orient  zniföhrte;  als  nun '  dife -Lydische  Mona;r6hie  üriter  'dfeh 
Mermnaden  erstarkte  und  um  sich  griff,  waren  sie  schon  so 
Terweichlicht  und  entartet,  dass  sie  bei  dem  Mangel  an  politi- 
scher Einheit  dem  benachbarten  Reiche  als  eine  ziemlich  leichte 
Beute  anheim  fielen  und  mit  den  andern  Unterthanen  des  Krösos 
unter  die  Botmässigkeit  der  Perser  kamen.  Die  Bewolmer 
Attika*8  dagegen,  ehage^ichlossen  und  oft  auch  bedrängt  durch 
die  mannhaftesten  Stämme  Griechenlands,  die  Aeoiischen  WiÄMt 
jmd  die  Dorier  der  leitete  Reät'  irom  Ibnist^en  Stdmnie','  dkit 
früher  in  sö  ffet  aasgedeUnteren  l^egettdeb  iny  MutteHanäe  ge- 
ivohnt  hatte  —  durften  das  Scfafwert  nicht  anä  der  Htod  'Iögäh 
mid  wurden' dm'ch  die  Umstände  selbst  gedrängt  neben'  der  ! 
freien  Beweglichkeit  des  Ionischen  Charakters  eine  Tliatkrafl  ' 
und  Entschlossenheit  zu  behaupten,  die  sie  für  grosse  Dinge 
reif  und  fähig  machte.  Dass  sie  dabei  nicht  so  bald  zu  der 
stolzen  Sicherheit  gelangten,  welche  die  Spartaner,  im  Besitz  j 
des  halben  Peloponnes  und  im  Bewusstsei^  .unangefochtener 
Meisterschaft  inpi  ^alfenhai^dwei^ii^ev  fär  sich  voraus  iiatt^»' dass 

>«)  [Vgl.  darOber  E.  CurUus  gr.  Gesch.  B.  1,  &  544  ftj         *  ' 
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die  Athener  stets  genöthigt  waren  unruhig  umhei'zublicken  und 
Gelegenheiten  zu  suchen,  um  ihre  Macht  zu  verstärken:  darin 
hegen  die  ersten  Gründe  der  so  selir  verschiedenen  Rolle,  welche 
Sparta  und  Athen  hernach  in  den  grossen  Weltbegebenheiten 
wSpü^lt^.  Daneben  war  die  geistige  Thätigkeit  der  AÜiener  auf 
eine  geseizmässige  Ausbildung  politischen  Lebens  im  steten 
JTortschiytte  su  einer  fireien  Bew^erungides  Volks  geneigt,  und 
nur  in  Athen,  nicht  in  lonien,  konnte  ein  Uai^n  wie  Solon 
ervachsen  und  durch  diys  Tertrauien  ' a^l^ei»  {Andsleule  der 
Qrdnmr  des  Staats  werden^').  Solon.wusste  die  ererbten  Rechte 
der  Aristokratie  mit  den  Ansprüchen  eines  mündig  gewordenen 
Volks  auf  tluitigc  Thcihuihme  an  seinen  Angelegenheiten,  er 
wusste  sittliche  Strenge  und  Ordnung  mit  einer  Freiheit,  welche 
Jedem  Raum  zur  Entwickelung  seiner  Kräfte  und  Anlagen  ver- 
schafft, zu  vereinigen.  Wenige  Staat^jinänner  glänzen  in  so 
rmem  Lichte  wie  Solon;  sein  mejijtßchUches  Gemüth,  sein  warm 
und  kräftig  füiüendes  Herz  hä^n  wir  oben  dwch  die  Bruch- 
stücke .sem^  Elfgiec»  .und.IfUB^I^.keinnen  gel«nit.X^«  lö). 
Qemaoh  .  folgt  npi^t  einige  Unterhreichupgen  eip.  halbes  Jabr* 
l»unj(M^t  (vQn  5610, bis.  MO  t.  Chr.)  df^ueinde  Herrschaft  des 
Bejüsistratidea-Ij^usesi  die  gevyiss<  mit  Verstand  und  mit  Wohl- 
.wollen  für  das  Land  'Verwaltet  wurde,  so  weit  es  die  bei  allen 
Tyrannen  vorwaltende  Rücksicht  auf  die  feste  Begründung  des 
herrschenden  Hauses  zuliess.  Peisistratos  war  in  der  That  ein 
staatskluger  und  umsichtiger  Regent,  der  seine  Besitzungen 
schon  über  Attika  liinaus  erweiterte  und  namentlich  sich  schon 
in  der  Gegend  der  Qoldborgwerke  am  Strymon,  deren  Besitz 
.djwi  Athenern  auch  später  so  sehr  am  üßcmn  lag ,  festzusetzen 
wys^e  ^^)(:  In^  Imiesi^  ths^t.  -9^  Yi^es«  um  den  Ackßr]^u..und 
Q^weirt^fleiss  zu.l^iben,  wie  er  ^(la^j^tUdi  die.OUTeQpfla|)i;u;^$n, 
Widohe  {^m.  Boden  .und  ^^ima  so-,  a^.v;Busag:tci9,  ai^f  aUe  Weise 
befp4^^stigt  habf»A  soÜ  *^)^  A^c^  zei^t  sich  hei^  den  Pejsis^ 

[Die  meiste  Aehnlichkeit  .^t  Solan,  und  zwar  nacU,  mehi:  ab  einer 

Bicfatung,  bietet  der  MytÜeh&er  Pfftakos.] 

'^)'Ilerodot  1,  64.  [Zu  veti^eidKn  ist  Btoiii^  Antfterkaii|r.I  ' 

**)  [Die  Hauptstelle  durfiber  findet  sieh  bd  Dio  Gbrysostomiii  im  Anfonge 

der  95.  Rede.] 
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wie  bei  allen  Tyrannen,  grosse  Lust  an  gewaltigen  Kunstunler- 
nehmungen ;  der  von  ihnen  gebaute  Tempel  des  Olympischen 
Zeus  blieb,  wenn  auch  nur  halb  vollendet,  immer  das  gi-össte 
Bauwerk  in  Athen  üttd  da«  Staunen  der  späteren  Jahiirando^te^^), 
Eben  siiy  li^en  die  7]fiiaiMti  «ich  init  aHnnlS^ahs  fiidcimii^^^ 
PMii  im  Mm  i^ßälMbmaM  mem  HmkM  vifirleih«» 

Beste,  wad'6H«feh^till  hili  dMatfhmia^tSbmM'^^ 

ihnen  einheimisch  gemacht  zu^  haben.  Die  Einrichtung,  nach 
welcher  die  Ilias  und  die  Odyssee  an  den  Panathenaen  in  ihrem 
vollständigen  Zusammenhange  vorgetragen  wurden,  gehört  den 
Peisistratiden  nicht  unbesirilten  an  (Gap.  5):  aber  sicher  ist, 
dass  durch  Peisistratos  ^ofa»^  xnildg<esiniiteß,  feingebildeteii 
Hippareh ,  Müe  au^e^ölcHnetbt^  *  Lyrikei* '  da*  ^äuMdigeii  Ze^t, 

iMuAi  üth^^fedbg^  Mjtiä  difene»%ijtekidi»>Saicinäir 

und'  ITOrtbüdn^-iteF  mJ^lifMOMBr 'PdAier/^ 

den      T^tOkrisMei^^  st^      «steh  VemMbat^  iiiH^air  iden 

Hof  des  PersiScWöh  Otbsskönigs  nahmen  in  hohem  Ansehen 
standen  (vgl.  Cap.  16).  Aber  ungeachtet  dieser  Anstalten  und 
Begünstigungen  hat  doch  Herodot  gewiss  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  Alhen  erst  nach  der  Befreiung  von  dem  Joche 
dieser  Herrschaft  sich  mit  der  Kraft  ,  wekhe  der  An theil  eines 
jäden  Börgers  aiu  geWeineh'  W  allein  erwecken  kann,  eni- 
pörfifeschlMg^  habe^'^Y  Ünä  wiewohl  Hierodot  dakeiiZiMfilttt 
Ith'  kfaeittiafthät  Unterttöhni^csi  -Mtfäs:  idenktf.  sorsälgt  aidi 

häupt  ^aie  €l&klUäiA^*'«te^  Atlfeti^  '^Cf'iidteise'iEäMl^iiiii^tantf. 

tky;/'fM!is'nnYei^^^ 

dem  Aufbieten  allefr  Kräfte  für  Rettung  oder  Vergrösserung  des 
Staats  Poesie  und  Kunst  ihre  schönsten  Blüthen  trieben:  Die 
lange  Herrschaft  der  Peisistratiden  erzeugte  in  Athen  —  bei 
allem  Zusammenfluss  fremder  Dichter  —  keine  einheimisöhe 
Leistung  bedeutender  Art,  als  die  ersten  Anfänge  des  tragischen 

rO.  MflUer,  AidOtoltteid  lef  lkiiisit'l  8Q|  1,  4.]' 
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Dfinta^-s  *^  denn  die  Ursprünge  der  Komödie  bei  den  ländlichen 
Batchusfesten  fallen  noch  in  die  Zeit  vor  Peisistratos.  Dagegen 
sfth  Athen  in  den  dreissig  Jahren  zwischen  der  Vertreibung  des 
Qippias  und  der  Schlacht .  von  ^sA^AISis  (Olyinp.  G?«  3.  hi^  f^f- 
.Ti  <Ghr.  510-h480),  in  deneni  es  mit  &rs^ft  und  Glück  gegen 
seihe*  iKacUsaxU  in  Böotira^  liidfifiklbte  »ufitsiil  mi  ^^^^^ofjx^ 

deiL)firtteK'|ewi]tige!»(£tds9  rderjPie];!$iach0n  M(l<^  «aufiaahm 
undi  abwehrte  es  sah  in  derselben  Zeit  auf  ^er  Buhne  Phry- 
nichos  röhrende  und  Aeschyios  erhabne  Poesieen ;  die  politische 
Beredsamkeit  flammte  in  Themistokles  auf;  die  bißtprisehe  Samm- 
lung und  Forschung  £and,  im  Pherekydes  ^  ,  einen  Boden  in 
Athen;  und  durch  Alles  üehti^su^  .gl^iohsani  eme  Ahnung  von 
(d^m  , Grösseren  uirld  Herriicbörfen ,  woj^u  Athen  durch  sein  G.^ 
BiaddD.I»e9tiini(ii.<Bei.naelM  JCiBj«t  |o||^ii9t  4(tjb^ 

^mam^  daB'.jR^«i8traiUM  ^  41m  ZmtM^.^i^^y.i^s.df^n 
iwfiiirn;  AntrieUep-  der  rfMMt»  jmd^49W  £|b^I^.  I^r^g^, 
'  welcber  ldkmf.  den  ^Qeittüthem:  mitjtli^t ;    ähr^d  TGp\  Olympias 

•€0  (v.  Chr.  540)  an  in  Arge»,  Lßkedäinon,  Sikyuu  und  sonst 
riamhafte  Meister  und  ganze  Familien  und  Schulen  von  Erz- 
giessern,  Arbeitern  in  Gold  und  Elfenbem,  BUdliauern  u.  dgl. 
hervortreten,  ist  das  Peifiistrati<iisehe  Athen,  gß.xxz  davon  ent- 
blösst,  undt.erst  in  det*  2e»t  der  Sehlaaht  von  li^a^hpn  werden 
•idie  jMhenee  AnfteDor,  Krütias  und  Hegi^:  alf^  yoc^l^c^iJ^iftj^ 
iiiEdSngnssigiaiiii^^  4^  Vf^e^-^jg^l 

ilmt^iimiiaJft-^ltedianpttf^b^  ellKi&m 
itejaiiMidMattatKidm 

^«lid.rBeMMt'AtliM.  v^r  dein  J^ch^  .4fr  ^ftiph 
dör  Sage  des-TAthenischen  Volks  ^").  '     v[  i  ,  ^     [    .  l  ^  >  * 
•  •    Ein  solches  Geschlecht  hochherziger  und  unternehmender 
Männer  traf  viiie^t  grosse  Nqtli  ^^^^hSU^uFM&^hü^^s^ 

")  [S.  oben  Gap.  1».  S.  475  f.]   

^  [0.  MüHer,  AidiSdogift  Der.J^.f  m  ,,Ar.k  .i>  :U,  l  i  . ' 

*«)  Vgl.  Gap.  18.  [Vgl.  mit  O.MflUer,  ANhSologk^j:i|)MI^4]|^,.  A^ 
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Krieges  und  übte  auf  dassdbe  die  stählende  und  bej^-eisternde 
Kraft  aus,  durch  welche  grosse  und  glücklich  bestandene  Ge- 
fahren die  höchste  Wohltliat  für  die  Völker  werden.  Eine 
solche  Zeit  tilgt  alle  kleinlichen  Sorgen  und  trägen  Gewöhnungen 
aus  den  Gemüithet n  und  übi  sie  m  grosisen  Gedanken'  und  edlen 
EntsoUüsson  zu  lebiaa, 'sidh lürnygeben  an  Ideen,  die  dem  Eiti- 
aeineB  mehr  ^oHM}  alsj.>sr  «ch  selbst; '.diev  edl0n>lJeideiisch|il^  ' 
die  dfttm^invaciifiä,  iftesseneiiUbiWtank  «usv  ^aiinbUen  Werken 
und  BMpfmgjbii  noth  lange -naehwitlüu  -  Bife  ;ÄAhflinV'  >v«rlaten 
inOeiner  Zöii^  ia  wMittt.  sM^  beeeits  das  halbe-  Grieehcnlltiid 
tor  dem  Persärfaeer  ^eb^igt  ta»tte,  mH  pfleksichtsloser  Freiheits- 
liebe ihr  schönes  Valeiland'  und  geben  es  der  Verwüstung  des 
Feindes  preis;  sanrnit  und  sonders  zu  Schiffe  steigend  entscheiden 
sie  die  Seesiege  und  sind  auch  sogleich  wieder  im  Landkriege 
die  zuverlässigsten  Beistände  der  Spartaner.  Die  kluge  Müssi- 
gung,  mit  der  sie  sich  um  des  allgemeinen- Besten 'Wilien-^ dem 
Spartaniscbeii  Oberbeiekit  aiiiten>rdnen ,  Terboiideb  "mit  ein^ 
kühnen  Unternehmungslust,  wie  sie  Sparta  mangelte,  findet 
bald  einen  Lohn,  der  die]iNihnfiSto.Hoffianngen<fib6rsti^  wdche 
sieli  Atäim  Stauteuiftnner  in*den  Jahren  voriier  nsacfarat'koimteB. 
Di«  ddion  vor'  de^  -  MarathohiscSteh  Sdiladtt  neuerwa<^e  An- 
hänglichkeit der  lonier  an  ihre  Mütterstädt  Athen  bewirkt  bald 
eine  engere  Anschliessuug  fast  aller  Griechen  der  Asiatischen 
Küste  an  diesen  Staat,  und  indem  Sparta  sich  mit  allen  Grie- 
chen des  Mutterlandes  von  der  weiteren  Führung  des  Krieges 
zurückzieht,  bildet  sich  eine  Athcnisdie  Bundesgenossenschaft 
für  die  Vollendung  des  Nationalkrieges ,  welche  sich  durch  all- 
mähliche .  und  <do^  «j^mlidi  jrascbe  Uebergänge  in  einQ^Herr- 
aohaft.^dev  Alh«lep^<^r '  ihre:  Stasmar.  und  4teideflgeBf»aMiv  ja 
in^in  groSsesr  läiaiienftes  Sosfek  m  KöstenvMi^^kn^'dBBS^^Vsine 
vdn  deü  Atheiiern*be)ieiTächtö  iLeg^lsehe  Meci'  find 'dn^  Thcä 
des  Pontus  Euxinus  verwandelt,  wodurch  Athen,  eiri€^' breite 
Basis  für  das  von  seinen  Staatsmännern  immer  höher  geführte 
Gebäude  politischer  Grösse  und  glänzender  Herrlichkeit  gewann. 

Der  Vollender  dieses  glänzenden  Gebäudes  war  Perikles 
während  seiner  etwa  von  Ol.  79  (464)  bis  zu  seinem  Tode 
(Ol.  87,  4,  420)  dauernden  Verwaltung.  Perikles  gab  vor  Allem 
dem  Verballnisse  Athens  zu  den  Bundesgenossen  den  Cbarakter 
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der  Herrschaft,  indem  er  den  bisherij?en  Bundesscliatz  für 
einen  Athenischen  Staatsschatz  erklärte,  und  behauptete  sie  mit 
aller  Entschiedenheit,  indem  er  jeden  Versuch  des  Abfalls  mit 
grosser  Strenge  züchtigte.  Athen  wurde  durch  ilin  eine  herr- 
schende Gemfiinder  deren  Hajuptgeschäfl>i  die  Regierung  und  das 
ly^teramt  in  einem  weit  ausgedehnten,  6mch  AcioeFban,  Ge- 
und  äändfil  JDlttlieadeli'Eeidie  -mar.  )  Oettiss  niiar  * es  nicht 
der  ld<»äiiietB6sitE  durar  Herrsfdiaft'.iiiid  die  Au&fflNmg  der  dB* 
mi '.  T^iAmMim  OascbäHe/,  *ifmaixd  Peiüdcs  .Süm.  stand  und 
vfesm  «r  d(i9-2Sd.  aUbr  dieser'  Anstrengungen,  das  hSchste  Out, 
das  er  äelnea  Athenem  evwerbcn  wollte^  erbtitokte.'  «Seih  Leit- 
stern war  die'  in  seinem  Geiste  ausgebildete  Idee  von  einem 
schönen  und  edlen  des  Menschen  würdigen  Dasein,  von  einem 
■Leben  wertli  gelebt  zu  werden,  das  er  in  Athen  verwirklichen 
wollte.  Die  stille  Macht  des  Geistes,  grosser  und  schöner  Ge- 
danken, sollte  den  ganzen  Körper  des  herrschenden  Volkes  durch- 
.  drüagen'  und  iduffchdffang  4hni«]iiab>.imrikMai,t  «o  lause •eeine:  Lei- 

"^^^  Alletäings  war  F^fiUeB  liik^ltr'ZisRii^'Aiiabradi  dBtPilo 
SnfW»  4fGiia>u>Mi«tiiBciiter  4» . Vvnrivltan«  <i  kthJifnv  ^Mt^ei»^ :  aber . 

iw;  fyf^f<^  gf^||«ii^^Eiif«U)bt  i^,  die  fipanzen,  Athens ^  aber  keiae 
Riq|;|erä|ig^i;einlt,ycp]]^^^  Es  verBtebt  .«idi  jöibrigens,  duss  die  Zeiten  aus» 
genommen  sind,  wo  Perikles  Straleg  war,  namentlich  im  Anfange  des  Pelo- 
porinosi^^chen  Krieges,  Wo  (\ov  Siratc^'  allerdin?«  eine  sehr  grofsse  Execiitiv- 
Gewalt  hatte,  weil  Athen  im  Relagpiungszustandr  wie  ein  liefestigtes  Lager 
behandelt  wurde.  [Wio  es  bereits  K.  Hillebrand  in  seiner  Uebersetzung  mit 
Recht  hervorgehol)en  hat,  so  untersciütxt  hier  der  Verfasser  offenbar  den  Ein- 
fluss,  welchen  Perikles  seiner  amtlichen  Stelluug  verdankte.  Wenipr  Gewicht 
fQr  deii  Punkt,  der  hauptaSdilieh  k  lrrage  steht,  äOrhe'  (Ski  Thueydides 
2,  65,  6  gemeldete 'tUatsaefae  llaben^'dass      Jdbene^PeriUfes  ium  Strategen 

9U  f9§uffm»'Hitiß^fmr'i^**dBg9ibe!it.  E.  iQlurüas.  git.  (€esdi.  B.  S.  234), 
als  ,  ^ine ,  aller  Wahnyj^iiliclUceit  nach , , :  y^tjcfjua^ ,  mehrerer  Wahlperioden 
hindurch  fortges^'t  zto  Venjraltung  der  Finanzen.  Was  von  MüUer-Strübing,  in 
seinem  Werke  Aristophanes  und  die  historische  Kritik  S.  VM  ff.  und  380,  über 
die  Wichtigkeit  des  Amts  eines  8taat?srhatznn'ister>  Iwmfrkt  worden  ist,  darf 
jn  der  Hauptsache  wohl  als  richtig  anerkannt  werden.  Dass  es  gerade  dieses 
Amt  war,  welches  Perikles  am  B<?st»m  in  den  Stand  setzen  musste,  seine  Ver- 
schönerungspläne Athens  zur  Auslühriuig  zu  bringen,  dies  beweist  in  Sf^terer 
Zeit  das  Beispiel  des  RedneTs  Lykurg,  der,  wenn  auch  m<^  in  ..so  .grossem 
IfasdilÜtbe  wie  Pärikles,  doöh  g«n<  In  gl^dwm  diiin«  tfafltit  g«Wei^  k.  Vgl. 
daifälier  A.  'Schfifer,  DemosfiBiies  und  seine  0eit  B.  k  &  194  f.} 
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tilDg  dku^rt«,  in  hfÜiemaCrradcr,      ^  m  «ler  Geseldebket  sonal 

irgendwann  gefunden  wird.  Perikles  selbst  ^tand  unter  einem 
Volke  freier  Männer,  denen  ziemlich  das  Höchste  von  selb- 
ständiger Theilnahiiie  an  ölYentliclien  Angelegenheiten  und  freier 
Bewegung  im  öffentlichen  und  Privatleben  zu  Theil  geworden 
war,  er  stand  unter  diesem  Volke  von.  Freien  wie  ein  einielner 
Muin  ohne  ein  taieutendcs  öffentliches  Amt,  ohne  Rogii^nuagUr 
gewali^^),  ohne.«)  viel  Macliii-  seiaeafiflCefalen  Gehorito  m  yci9- 
scbalMnv  ials  ito  RAttMier  Aedffis  htLtbt;  nad  dodi  init  Msm 
Hemehaft'des  Gcistei  über  Menge,  «ie  »Ei.^MlIin  i${n 
bevner  Hateeher  amsgedbt  liaiL  -Diei  Afiieman  jBaiieii.»4ii  lUi«!» 
wenn  er-  von  -der  R^dneidsdhne*  zur  VolksTet*sainiiyung  sprach, 
einen  Olympischen  Zeus,  der  Blitz  und  Donner  in  seiner  Ge- 
walt habe,  wiewohl  es  nicht  die  leidenschaftliche  Bewegtheit 
seiner  Rede,  sondern  die  unwiderstehliche,  den  Gemüthern  sich 
tief  einprägende  Kraft  der  Gedanken  war  und  die  Erhabenheit 
der  ganzen  Erscheinung,  die  iteaiieii  Beinamen  Qlympios 
erwarb:  daher  ein  Komiker  von  ihm  nnd  den  andern  Rednern 
sagte,  diu»  Pecikles.  attein.  den\  Stacbei  .devJEMe  .in  de^  Ge» 
nEQthdm  41er  Hfirettden  nasMßaue  .  Wozu  ab»  PeeQdes,  jdae 
VdUc  eigenüieb  bewegen  woHte^  :8n  .wdein»  Zweek^  i^ 
gewaltigen  Ifittel  äet  lAadKt  -und'  dioe  Bleiddlinmfl  in  A4ben 
samnenbftufte,  wiid  am  Augensdieinliehsten  durch  die  noch  in 
ihren  Trümmern  vorhandenen  Werke  der  Baukunst  und  Plastik, 
die  unter  Perikles  Verwaltung  entstanden  sind,  dargethan.  Denn 
als  zuerst  von  Themistokles,  Kimon  und  Perikles  selbst  für  die 
Sichermig  des  Staats  durch  die  Befestigungen  der  Stadt,  des 
Hafens  und  cj^e  langen  Mauern  auf  die  genügendste  Weise  ge- 
sorgt war,  vermochte  Perikke  das  Attische  Volk  einen  so  grossen 
Theil  seiner  reichen  fännahme  auf  die  Ausaefamoekungdei!  Stadt 
dnrch  Werke  der  Aichitektbr  und  bOdenden  Knnst  m  wenden, 
als  niemals  eine  Republik  oder  ein  Monarch  atif  solche  Zweete 


")  [Diodor  12,  40.  Plutapch  Penides  8.J 

Enpolis  in  den  Danen  [aus  einem  Ungeien  BrochsUld»  angifttlni  vom  Scho- 
liasten  zu  Aristoplian«  Acbara.  V.  589.  YgL  Jleineke  Fragm.  com.  t  i, 
p.  458  SB*} 
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gewandt  hat**).   Dieser  Auf«'and,  der  in  jeder  andern  Zeit  als 

Uttverhältnissmässig  betrachtet  worden  wäre,  -war  damals  völlig 
an  seiner  Zeit,  wo  die  Kunst  eben  nach  langem  kraftvollen 
Ringen  wie  eine  wundervolle  Blüthe  aus  der  Knospe  brach,  wo 
die  dem  Perikles  nahe  stehenden  und  innig  vertrauten  .Geister, 
wlö  Phktia&,  kum  Besitze  jener  geheimnismUen  Zauber  macht 
geiHllgt  ti^n ,  die  46X1-  erhabensten  Geist  IMIK  Steia  :,im<ü  Sinz, 

lISMt  Wü  ttüMi  vai  m  mtlir/.die  }g«aM9  Kiiil!  bomildtm, 
tat  rFMte  ^äamei  ^dni:  6ttt  in  rsteetoi  Gtenie.  h&rw- 
imäamdmk^fkiMm'  M  Eiiihst  «nffiiftlte  und  2iiP'yei<lierrliehung 

^AtÄCfes  in  einen  Brennptinkt  .  zW'.  öafrnmeln  wusste,  wenn  wir 
-überlegen,  wie  diese  Zeit  doch  eigentlich  niemals  wiedergekehrt 
ist  und  für  immer  verloren  gewesen  wäre,  wenn  man  sie  da- 
inais  vorbeigelhssen  hätte ,  wie  Werke  von  dieser  Hoheit  und 
edlen  Schönheit  ttnd  Vollendung  int  Grossen  und  Kleinen  weder 
vüfiti»)^'idte)t  <G6»iierschaft  der  Macedooisclfeeci  noch  der  Römischen 
'Möökreiiflnr  ^öntstandeh  sind  l  uod;  wimt  /feinem  WiMrte«  ^  die 
Mopftogini!^iFitikleHBii»i  Zeit  eigetttiu^  :dle><eiiirigtei  Wmikß 
y^'WhmAeiAUBad^tm ,  M  denttbidep  yJ&iit«rtiter</g^iadrtate 
Ktttetlliiii''  tdlfoan^  .^j^UKr:  auf.  MAen ;  BVill 

fetofi  Intentlim«^  «BMdcs  ««idllleiMih^f  igl^ichgeshmten  • 

Athener  gewesen  sein,  dass  bloss  die  Bildung  und  der  Genuss 
des  Geistes,  welcher  durch  den  Sinn  des  Auges  einströmt,  in 
Athen  einheimisch  werden  sollte;  offenbar  ging  ilu*  Streben 
darauf  hinaus,  jeden 'Reist,  den  das  Ld>en  im  Gedaakfio,  in  der 

-  -  I   ,     _  -.1,.       fjK.f..!/.  j..  .r;        i,  - 

<)er  Biinilesgenoflsen  600  Talente  betrugen  [Thu^iKilSf  fm^Ckuizen  auf 

.  lOQO  Talente  (etwas  ^ber  300.(KK>,PfjiD4  Sierbng)  angesehen  [Xenopli.  Apsb. 
7,  1,  37].  Geht  man  nun  davon  aus,  das«?  die  Propyläen  (mit  den  dazu  ge- 
hörigen Bauten)  !20 12  TaliMitn  kosteten,  so  wird  man  alle  diese  Bauwerke,  das 
Odeon,  den  Parthenon,  die  Propyläen,  den  Eleusinischen  Weihetempel  und 
andere  gleichzeitige  Temi^el  auf  dem  Lande,  wie  in  Rhamnus  und  Sun  Ion,  mit 
allem  Bilder-  und  Farbenschmuck,  Göt|erbild«m- aus  Gold ^ und  Elfenbein,  wie 
die  PftUas  im  PatttMMm»  -ihncHtteppiobttr-tt.  dgl. , .  -^airiii?  nidil  unter  8000 
TUtentttn  sdillitt'kfliinni.- '  Und  dgrii  Mlw  a]l»dUBe  Wofteriii  letMi 
iO  Jflilre  w  dem  lNdflpoiiMMifln&iegd.  {VgL  BoecUi»  SliHttsliausiiL  d«r 
Athen.  B.  1,  S.  575  und  Deimling  im  iliein.  Mui.  n.  F.  B.  32,  S.  Itt.}^  >  ; 
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Erkenntniss  dem  ^ensehoi  gewSlfft,  ^BStaihaltea  iMd  zu  barnieo: 
Man  weiss,  dass  P^nldes  mm- Sot^oit1^*lii  einem  nahen,  ver- 

trauliehen  Verhältnisse  stand  '^'')^  und  darf  voraussetzen,  dass 
Dichtungen  wie  die  Antigone  die  höchste'  Freude  seines  Lebens 
waren,  zumal  da  zwischen  Perikles  politischen  Grundsätzen  und 
Sophokles  dichterischer  Natur  eine  innere  Verwandtscliaft  be- 
steht, die  wir  uns  weiterhin  WQhl  noch  deutliGher  machen 
können.  Nocl^-eDger  aber  war  das  Verhältniss,  in  wddiein 
Perikles  ztx  dem  epsten  Weltweisen  stand ,  der  die  Lehre  ^ron- 
»ordnendeB  Geiste«  'in  GnedieiilAiid  verkändet«^  ^con  Anaxa« 
goras*^.  UdserhaiqptiiBmBs  inan' sich'Perikks  seit  der 

Zeit,  besonders  da  diß  sahdnetinid  geist^e  llileaierm  Asfmsia 
mit  grtSsserer  FreSieit'^im 'Umgänge,  tals  •  die  Attische  Sitte 
eigentlichen  Ehefrauen  gestattete,  ihm  vorstand,  als  einen  Vep- 
einigungspunkt  aller  Menschen  denken,  die  die  höhere  geistige 
Bestimmung  Athens  sich  zum  Be^vusstsein  gebracht  hatten  und 
darauf  liinauszuarbeiten  entsclilossen  waren.  Was  Thucydides 
den  PeriUes  in  der  berühmten  Leichenrede  sagen  lässt,  rührt 
gewiss,  w6|in.anch  nicht. den  Worten,  dooh  dem  Gedanken  nach^ 
^wirklich  TcmPfvildes  her:  »AHes  zasanmiaifiwsend  bitoiapte  idi, 
dass  unsere  gance  Stadt  die.^ildaiigsBchiile.  "von  Hellas  ist«  -'^ 
Däss  diese»  gUnggnde  Biid  manseMklifir  IMnidikeit  gana 
ohne  den  Schatten  der  SefanM,  deri  sich  aMem- Irdischen  an- 
hängt, geblieben  sei,  dass  der  Höhestand  der  Attischen  Bildung 
keine  Spuren  des  Verfalls  in  sich  trage,  der  in  der  Enlwickelung 

-   !  .        ■     ;  '  "     .  -     • «    •       .  ■  .  •  *■ 

[ßngelieiider  sdieini  über  dieses  Verbfittniss  ihr  Zeitgenosse  Ion  von 
Ghios  in  seinen  »Reiseerinnerangen«  gesprochen  zn  haben.] 

Mit  Anaxagoras  verbindet  der  Verf.  des  ersten  Alkibiades  (unter  den 
Platonischen  Dialogen),  p.  118,  c,  als  Perikles  Freunde  die  philosophischen 
Musiker  Pythokleides  und  Dämon,  vgl.  die  Scholien  zu  dieser  Stelle.  Auch 
mit  dem  EleattMi  Zonen  und  dfiii  Sophisten  Protagoras  soll  Perikles  in  Ver- 
bindung,' (jestandt'n  halicn.  fPlaton  Phaedrus  p.  270,  a.  Cicero  de  Oratore 
3,  1.  Orator  4,  104.  Brutus  11,  44.  21,  93.] 

Tbucyd.  3,  41:  ivv^l^  tt  Xiym  ,näa«9  it6laf  t^g  *ElXddog 
«tttfmiv  dimu  [Qam  dassdbe  in  miei^  iim  sagt  ijen  JXmm,^ 
Thucydides  tngend«  l^pogiWDm  za  ^|ba»n.  des  Euripides,  wo  Aihen  *JBEU«<o$ 
*Ellatg  genannt  wird.  Admlieh  lantende  Urtheile  sind  xittanan«kg|»tellt  'bei 
a  F.' Hermann,  Oeseh.  nnd  System  der  Platonischen  Philosophie  S.  87. 
Anm.  15.] 
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m^(i»)ilicher  Dinge  so  sdbnell  nacli  der  schönsten  Blüthe  eki- 
zntreten  pflegt:  wer  siöchte  d|es  zu  behatipten  Avagen?  Schon 

die  äussere  politische  Stellung  von  Athen  brachte  den  edlern 
Patriotismus  und  den  Sinn  für  Recht  und  Pflicht,  wie  ihn  die 
Athener  im  Perserkriege  darlegen,  bald  in  schlinnne  Gonflicte 
mit  den  besondem  Interessen  und  Leidenscliaften  Athens. 
Athen  war  von  Anfang  an  gegen  das  übrige  Mutterland  der 
Griechen  in  keinem  freiuidschaftliehen  Verhältoiss;  die  einzigen 
lonier,  welche  sich  hier  gleichsam  auf  der  äussersten  Spitze  von 
H^las  b^iqfitet  haitten,  umgeben  von  Doriem  und  Aeoleni, 
fonden  sie  nhgends  die  Sympathie,  wdehe  die  Genossen  des- 
selben Stamms  bei  den  -Giie6faen  verimüpfte;  niemals  haben 
die  andern  Staaten  des  alten  Griechenlands  die  geistige  Üeher- 
legenheit  Athens  auf  solche  Weise  anerkannt,  dass  sie  sich  ihm 
in  politischen  Verbindungen  unterzuordnen  bereit  gewesen 
wären;  Athen  hat  daher  auch  nie  eine  Hojjronionic  über  die 
von  Alters  her  freien  Staaten  des  alten  Griechenlands  aus- 
geübt» wie  sie  Sparta  zu  verschiedenen  Zeiten  eingeräumt  ^vurde. 
Athen  musste  .gleich  bei  der  Grundlegung  seiner  politischen 
Gr^se.  dabin  streben,  sich  von  des  Beaufeichtigung  der  übrigen  • 
Griechen  frei  zu  machen;  und  4a  Attika  kerne  basel  war,  was 
den  Staatsmännam  Ath^  das  Erwunaditeste  gewesen  wäre, 
wurde  Athen  mit  semem  Hato  wenigstens  durch  jene  unge- 
heuren Befestigungen  vom  Lande  isolirt  und  der  Einwirkung 
der  herrschenden  Landmächte  möglichst  entzogen.  Die  Blicke 
dieser  Staatsmänner  waren  ganz  auf  die  See  gerichtet,  da  sie 
in  dem  Stammcharakter  der  lonier  Attika's,  der  Lage  dieser 
Halbinsel,  den  innem  Schätzen  derselben,  wie  namentlich  den 
Silberbergwerken,  die  Bestimmung  Athens  zur  Seeherrschaft  er- 
kasmi  und  der  Ferserkrieg  selbst  den  mächtigsten  Anstoss  dazu 
gegeben  hatte:  dui-ch  seine  bedeutende  Manne  war  Athen  von 
selbst  an  die  Spitze  der  uberseeischen  Bundesgenossen  gestellt, 
welche  zu  ihrer  Befreiung  und  ihrem  Sdmtze  den  Krieg  gegen 
Persien  noch  fortst  Izen  wollten.  Diese  Bundesgenossen  waren 
sämmtlich  vorher  des  Grosskönigs  Unterthanen  gewesen  und 
zum  Theil  schon  lange  w^eit  mehr  an  knechtischen  Dienst  als 
an  freiwillige  Anstrengung  ilurer  Kräfte  gewöhnt ;  ihre  Weigerungen 
und  Versäumnisse  waren  es,  die  Athen  zuerst  veranlassten,  die 


I 
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Zügel  straffer  zu  ziehn  und  allmählich  immer  mehr  die  Henscbi^r 
zu  spteleo.  Die  Attnenfi^  waren  gewlas  nichts  weniger  ate  aqs 
Lust  und  Laune  grausam  und  blutgierig;  aher  ^ne  röcksicbtsp 
lose  Härte,  wenn  es  galt,  Grunds&tse  aufrecht  xu  erhaliMO,  oloie 
die  sie  ni^  bestehen  zu  kdnnen  meinten,  war  tief  in  ihxein 
CSfaaiakler  gegründet,  und  die  Umstände  drängten. sie  nur  zu 
häufig,  sie  gegen  ihre  Bundesgenossen  anzuwenden.  Es  lag  viel 
Stolz  und  ein  egoistischer  Patriotismus  darin,  dass  so  viele 
Städte  iiire  Reichthümer  dazu  verwenden  sollten,  Athen  zu  einem 
Sammelplatze  aller  Kunst  und  Bildung  zu  machen;  indessen 
war  die  Forderung  doch  nicht  die,  dass  Millionen  sich  einem 
trübseligen  und  unwürdigen  Dienst  des  Bedürfnisses  unterziehen 
sollten,  damit  wenige  Tausende  der  höhern  Freuden  dier  Menschr 
heit  theilbaft  werden  konnten ;  sondern  der  Gedanke  von  Staats- 
männern, wie  Perikles,  ging  unstreitig  darauf  hmaus,  dass  Athen 
der  Stolz  der  ganzen  Bundesgenossenschalt  sein,  die  Bundes- 
genossen das  Schöne  mit  ihnen  gemessen  und  namentlich  an 
den  grossen  Festen,  d^  PanathiBnäen  mid  Dionysien,  zu  deren 
Verherrlidiung  aller  Rsuchthum  und  alle  Kunst  au%eboian  wurde 
einen  Yolkn  Anthefl  ndunen  sollten 

Rasche  Entschiedenheit  im  Handeln  und  hin- 
reissende Kraft  der  Rede*^)  waren  die  Eigenschaften, 
welche  die  Atliener  am  Meisten  vor  allen  iliren  Landsleuten 
auszeichneten,  die  in  ihrem  politischen  Leben  und  ihrer  Literatur 
aufs  Deutlichste  hervortraten.   Beiden  £igenschaften  liegt  die 


Handieztei  fOhrt  darauf,  dass  diese  Feste  ledit  fiir  die  Bundeegenossen 

Ungerichtet  waroi.  und  sie  sich  in  grosser  Menge  dazu  einfanden.  Auch  wurde 
an  den  Panathenäen  öffentlich  für  die  Platäer  (Herodot  6^  11])  und  an  allen 
grossen  öfTentlichen  Festen  für  die  Chier  gebetet  (Theopomp  bei  den  Schol. 
Arist.  Vögel  S8U)  [ein  älterer  Zeuge  dafür  ist  der  ebds.  angeführte  Sojthist 
Thrasymachos,  den  wir  hauptsächlich  aus  der  Schilderung  in  Platous  Staat 
kennen  lernen],  die  im  Pelopomiesischen  Kriege,  nach  dem  Aufstande  der 
HftyleoAor,  ziemlich  allein  immer  treugebUebene  Bondesgenonen  wann.  Auch 
brachten  die  Golonieen  Athens«  d.  h.  iroU  im  Ganien  die  StSdte  der  Biindes- 
genoeeenschaft,  mit  an  den  Panathenäen  Opfer  dar.  [Ausserdem  ist  auch  dar 
Umstand  beieidmend,  dass  ein  bestimmter  Theil  des  von  den  Bundesgenossen 
zu  entrichtenden  Tributs,  von  jedem  Talente  eine  Min^  also  Vm,  in  den  Schats 
der  Athene  floss.] 

TO  Sffuatjjifiav  nal  to  ^««vov. 
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6dße^  ^ter-^tt3aIlun|r's^  'Jem  T&aBLneft  ging  in  eine 
ttifruM^  '  %terii^ß^mg!^t '  flifer;  '  die  "te'  Peloponnesischen 
Kriege,  als  sie  nicht  mehr  von  der  ruhigen  und  klaren  Ueber- 
sicht  aller  Verhältnisse  geleitet  wurde,  wie  sie  Perikles  besass, 
hauptsächlich  den  Stürz  der  Athenischen  Macht  bewirkte;  und 
das  Bewnsstsein  der  Gewandtheit  in  der  Rede,  welche  die 
Athener  vor  anderen  Griechen  voraus  hatten,  verführte  zu  einer 
Redclust,  die  Alles  zum  Geg^enstande  der  Besprechung  machte 
und  gegen  die  Wortkargheit  der  älteren  Griechen,  die  das  Er- 
gdniiats  langer •  Betrachtung  in  wenige 'Worte  zusammenziB- 
'dr&ngen  liebten,  sehr  auffallend  abstach.  Es  ist  bemerkens- 
ivdlrlSj  däss's^  bald  üaeh  denn  Fersarimg^e  der  gprosse  Kimoh 
äiäi  ^ia  seinen  Landsleeften  dadnMr  untendiled,  dasis  er  aAer 
'Mfa^äi  Rede^\«tJt'i]nd*Ge&^  ^emz  finenä  ge^ 

b)telien'^war$  ein  Z^tgenoss  vonf  ffam/ Stesimbrotois  Von  Tl^^ 
bemerkt, -dasa  itf  seinem  B^i^imen  das  mid  Otfehherzige 
sehr  herrorgetreten  und  sein  Charakter  mehr  clei*  eines  Pelo- 
ponnesisclien  Mannes  als  eines  Atheners  gewesen  sei  Doch 
war  dies  Geschick  der  Rede  noch  lange  durch  die  tief  einge- 
wurzelten Grundsätze  der  nationalen  Sittlichkeit  und  von  den 
Vätern  überlieferten  Frömmigkeit  gezügelt,  und  erst  gegen  den 
Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges,  als  ein  von  aussen,  be- 
sonders aus  den  Colonieen  im  Osten  und  Westen  stammendes 
Geschlecht  von  angeblichen  Weisheitslehrem,  die  wir  unter  dem 


ÖBivozTjg  und  aToo(iv}.ia. 

Bei  Plutarch  Kimon  4.  Stesimbrotosist  freilich  nicht  mit  Unredit 
Yermfen  w^en  der  Lefaditgläubigkeit  und  Lost,'  womit  er  die  clironique 
senndalease  jener  Zeiten  enflhh:  alldn  Beoboditnnäeti,  wie  die  oben  mit- 
geüidlten,  die  so  ans  dor  nnmitfclhgrea.  Audiaaiiiig'  des  ganzen  Lebens  'ge- 
schöpft sind,  bldben  immer  hOchst  schätzbar.  [Bedeutend  anders  müsste 
dieses  ürtheil  lauten,  wenn,  wie  e?  von  Fr.  Rühl  und  Bursian  geschehen  ist, 
die  von  Plutarch  mehrfach  lipnützte  Schrift  des  StcHimbrotos  eine  unter- 
geschobene und  das  Werk  eines  späteren  Anekdoten!?animlers  wäre.  Beglaul)i!zt 
ist  sie  wenigstens  niclit  durch  ältere  Zeugnisse,  aus  denen  wir  bloss  Angal>eu 
über  die  zum  Theil  von  Stesimbrotos  ausgegangene  allegorische  Interpretations- 
metbode  der  HcnDeriadien  Ctedidite  entnehmen  können.  YgL  Fr.  Rflbl,  die 
QneDen  Flutarchs  im  Leben  des  Kimon,  Marirarg  1867,  S.  67*  ff.  Den  Titel 
der  Schrift:  Oc^eroxl^ovs  nvA  Bovnvdldov  ««1  lU^tKlicfvg  verdanken 
wir  Athenftus  13,  p.  589,  e.] 

O.  MMllWs  fr.  LltarMi».  U.  ».  Anfl.  3 
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Namen  (1er  Sophisten  später  genaue. chiur^kt^dren  werden,  * 
in  Athen  'Eing£uig  u|id  Anhang  £änd  —  l^ten  die  Athener 
die  ge&hrliche  Kunst,  die  überlieferten  Grundsätze  der  Sitte  rmd 

Sittlichkeit  einem  zersetzenden  und  auflösenden  Räsonnement 
zu  unter  werfen,  das,  wenn  ts  auch  zuletzt  zu  einer  philosophischen 
Begründung  der  Sittlichheit  führte,  doch  zuerst  unsittlichen 
Trieben  und  i\eigui)gen  grossen  Vorschub  leistete  und  auf  jeden 
Fall  die  Macht  der  festen  Gewöhnung,  des  sichern  Glaubens 
an  gewisse  den  Gemüthern  eingepflanzte  Grundsätze  zerstörte. 
Diese  Künste  der  Sophi^tik  wurden  den  Athenern  um  so  ver- 
derblicher, da  schon  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege,  tmter 
Perikles  Verwaltung,  die  edle  Manneskraft  des  Athenischen 
Geistes^  die  im  Fecserkneg^-und  der  nfichsten  Zmi  so  herrlich 
strahlte,  ^war  kehiesn:^  vecnichtet,  aber  dodi  innerlieh  schon 
gdfihmt  imd  gebrodt^n  war, .  gebrochen  dusch  die  Euiwirkungen 
desselbp^i  Glücks,  welches  jene,  männliche  Kraft  den  Ath^em 
geschaäan  hatte.  Wdom  aych  das.  scjineidende  Urtheil  des  Piaton 
über  Perikles  Einwirkung  auf  die  Athener,  Perikles  habe  die 
Athener  faul  und  feige  und  geschwätzig  und  geldgierig  ge- 
macht ^  ^)  —  das  dem  grossen  Philosophen  sein  durchgehender 
Widerwille  gegen  die  praktischen  Staatsmänner  der  Zeit  ein- 
gegeben —  unmöglich  als  gerecht  und  billig  gelten  kaim:  so  ist 
doch  nicht  zu  läugnen,  dass  gerade  die  Principien  der  PoHtik 
des  Perikles  in  nahem  Zusammenhange  mit  der  von  Piaton  so 
grell  ausgedrückten  Entsittlichung  stehen.   Indem  Perikles  die 
Macht  der  Athttier  ganz  auf  die  Herrschaft  des  Meeres  baute 
entwöhnte  ^  sie  von  dem  Landkriege  mid  den  dazu  torberei- 
tenden, kriegerischen  tJebungen,  welche  dte  Kraft  der  idteh 
Marathonskampfiar  gestWt  hatten';  auf  .den  Schiffen  waren  die 
Ruderer  cKe-HauptBache»  weiche^  ausgenommen  ip  Zeiten  grosser 
Noth,  nidtt  ans  den  fiQigeni,  sondent  aus  gramieflieleni  md  zu« 
sammengepresstem  Tolke  genommen  wurden,  so  dass  der 
Korinthier  bei  Thucydides  am  Anfange  des  Peloponnesischen 


**)  Platcm  Goigias  p.  515,  e.  \Za  Terf^ekhen  isl  G.  F.  Hennanii^  Gesell. 

und  System  der  Platonischen  Philosophie,  S.  11  ff.] 

")  [Darin  befolgte  Perikles  bloss  das  Beispiel  der  grossen  ihm  vorange* 
gangenen  Staatsmänner,  insbesondere  des  Thanistokles.] 
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Krieges  wohl  nicht  mit  Unrecht  behauptet :  dfe  Macht  der  Athener 
sei  mehr  eine  für  Geld  erkaufte  als  eine  einheimische  Indem 
zweitens  Perikles  die  Athener  ganz  zu  einem  Herrschervolke 
machte,  dessen  meiste  Zibii  den  Geschäften  der  Regierurig  und 
deis  Richteramts  in  ihrem  grossen  "tireitläuftigen  Reiche  gewidmet 
war,  mussle  er  auch  dafür  sargen,  dass  d^  gemeine  Mann  von 
Athen  durch  di^  Gesishftite  seinen  tfi^üt^eir  ifnteihalt  ge^ 
Winnen  konnte,  und  es  ^Infl^d^  Ehirichtu^  getroffen,,  däsd 
ein  hedeutekider  Theil.  der  gtäsäeh  Einnahmen  Athens'  üi  deif 
Form  von  lüchtersold,  Räthsh^errhsbld'i 

und  unter  noch  weniger  giltigen  Titehi,  wie  z.  B  als  Schau- 
spielgeld (^*w(»ix«'),  den  einzelnen  Bürgern  zufloss^*).  Diese  Be- 
zahlungen des  Volkes  für  seine  Theilnahme  an  den  öffentlichen 
Geschäften  waren  in  Griechenland  eine  ganz  neue  Sache,  und 
vielen  wohlgesinnten  Männern  erschien  das  be(}ucnie  Sitzen  und 
Zuhören  auf  der  Pnyx  und  in  den  Gerichtssälen  als  ein 
müssiggangerisches  Leben  im  Vergleich  mit  der  Arbeit  des  Acker- 
mannes imd  Winzers  auf  freiem  Felde  im  Schweisse'  seines  An- 
gesidits.  Jedoch  dauerte  es  geraume  Zeit,  eh6  die  schlechten 
Eigenschaften,  welche  aus  diesen  Verhältnissen  äch  entwickelten', 
bei'  den  Athenern  so  überiiand  genommen  hatten,  dass  sie  ^ 
entgegengesetzten  edlen  Bestrebungen**  und  Gewöhnungen  des 


»*)  Thucyd.  1 ,  121.  vgL  PhitflKh  Perikl.  9.  [Wenn  der  Korinlhische 
Redner  die  Macht  der  Athener  als  eme  (^prjtr}  fiäXlov  r}  ohhia  bezeichnet,  so 
denkt  er  dabei  nicht  sowohl  an  fremde  Söldner,  als  vielmehr  an  die  haupt- 
sächlich durch  Perikles  eingefülirte  Sitte,  für  jede  dem  Staate  gegenüber  über- 
nommene Leistung  einen  entsprechenden  Lohn  festzusetzen.  Es  geht  dies 
deutlich  aus  der  o.  a.  Stelle  Piatons  hervor:  a%wm  Jlt^nX^  ntnoaptiptu. 

n^miKtP  wtmtwti^mta.  Die  ])odiafte  Ani^iduiig  in  dtr  Rede  hei  Tbnej^ä» 
li^  eben  daiin«  dass  die  Athener  fibedumpt  sidi  beraUen  iiessen,  und  n?ar 

▼om  Tribute,  den  ihnen  die  Bundesgenossen  entrichten  mus?ten.] 

**J  [Darüber,  dass  im  Allgemeinen  Perikles  als  der  Begründer  dieses  Systems 
öffentlicher  Entlohnung  zu  betrachten  ist,  kann  nach  dem  ebenerwähnten 
Zeugnisse  Piatons  und  dem  nicht  minder  ausdrücklichen  bei  Aristoteles  Polit, 
2, 12,  p.  1274,  a,  8  kein  Zweifel  sein,  wenn  auch  im  Einzelnen  vielfache  Ver. 
änderungen,  die  an  andere  Namen  geknüpft  sind  stattgefunden  haben.  Vgl. 
Boe^,  Staatsbaush.  der  Athen.  E  1,  S.  aSO  ff.] 
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Athemschen  Ghaiak^ecs  unterdrücken  kmrnten;  lange  standen 
audi  unter  den  Bürgern  Athm  die  fleissigen  Landbauer, 
wackeren  Krieger,  sittlich  ernsten  Männtf  von  altem  Schrot 

und  Kom  der  geschwätzigen,  genusssüchtigen,  leidenschaftlich 
aufgeregten  jüngeren  Generation  gegenüber,  welche  den  ganzen 
Tag  über  sich  auf  dem  Markte  und  in  den  Gerichtshöfen  herum- 
trieb; der  Kampf  dieser  Parteien  ist  es  besonders,  um  den  die 
alte  Attische  Komödie  sich  dreht,  daher  wir  bei  Aristophaixes 
noch  Gelegenheit- haben  werden,  ihn  genauer  zu  betrachten: 

Was  aber  für  unser  Thema  das  Wichtigste  ist:  die  Künste, 
die  bildenden  und  redenden,  erscheinen  in  der  Zeit  bis  zum  Pe- 
loponnesischen  Kriege  von  der  Verderbniss  der  Sitten  noch  ganz 
unberührt  und  scheinen  wie  in  einem  fleckenlosen  Lichte  zu 
strahlen.  Was  man  öfter  in  der  Geschichte  des  geistigai  Le- 
bens bemerkt  hat,  nicht  die  Zustände,  in  denen  die  Völker  noch  • 
ohne  Schwanken,  §Luf  der  Bahn  der  guten  Sitte  einhergehen, 
wo  die  GrundpfeÜe^Vhrl^^^^^^i^  ung  und  unschuldigen 
Wandeins  duixh  keine  imtergrabenden  Gewalten  der  Leiden- 
schaften und  des  Räsonnements  erschüttert  sind,  sind  diejenigen, 
in  denen  die  schönsten  Früchte  der  Kunst  reifen;  es  ist,  als 
wenn  das  Grosse  und  Edle  im  I\Ien?chon  des  Anreizes  bedürfte, 
den  es  durch  die  nahe  liegende  Gefahr  der  Entartung  und  Ver- 
fülinmg  erhält,  um  in  den  Werken  der  Kunst  sich  zu  zeigen 
und  das  im  Leben  verschwundene  Glück  hier  noch  eine  Zeit- 
lang festzuhalten.    Ge^viss  ist,  dass  die  Werke  dieser  Periode, 
an  welche  die  Namen  Aeschylo$,  SophoJUes,  Phidiaj^  hifila^ 
erinnern,  .nicht  l^loss  eine  y^o^i^omdfs^ 
jauch  eine  Grösse  der  3eele,  i^fp  Er-' 
hab^iheit  'über  alle  niedrigeh  ibd  gemeinen  Triebe  .  und  Nei- 
gungen, denen  die  Poesie  huldigen  kann,  darlegen,  die  uns  fast 
mit  gleicheir  Achtung^  vor  denjenigen  erfüllt,  welche  in  ihrem 
Geiste 'stärk  und  reif  genug  waren,  diese  Kunstwerke  zu  ge- 
messen, wie  vor  denen,  welche  sie  hervorgebracht  haben.  Pe- 
rikles,  dessen  ganze  Verwallmig  ofiealjar  den  naui)tzwcck  hatte, 
den  Sinn  für  die  ächte  Schönheit  unter  seinem  Volke  allginiein 
und  herrsehend  zu  machen,  konnte  mit  Wahrheit  sagen,  wie 
ihn  Thucydides   in  der  schon  erwähnten  Leichenrede  sagen 
lässt:  »Wir  heben  das  Schöne  ohne  Prunj^u^t  und  die  W^is« 
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heit  ohne  Verweichlichung«^*):  eiiien  Schritt  weiter,  und  an 

die  Liebe  des  walircn  Schönen  hiingte  sich  die  Begierde  nach 
Befriedigung  schlechter  Gelüste,  und  die  Liebe  zur  Weisheit, 
erstickte  in  einem  leeren  Spiele  von  Gedanken  und  Worten 
die  Kraft  zu  guten  und  grossen  Thaten  in  der  Brust  der 
Athener. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  Geschichte  der  Gattung  von 
Poesie,  welche  den  Athenern  eigenthümlich  angehört,  de& 
Drama*8,  um  zu  sehen,  wie  hier  aus  rohen  und  alterthümlich 
starren  und  harten  Formen  die  grOeste  Schönheit  und  Anmuth» 
wie  ehie  Rose  aus  dmiger  Knospe,  herf(xM6tkt 


Einunilzwanzigstes  Kapitel. 

Ursprünge  der  dramatischen  Poesie. 

Wie  sich  hi  der  Poesie  ^Oberhaupt  der  Geist  eines  Zeitalters 
weit  ToUkommener  und  getreuer  abdrüdct,  als  in  irgend  einer 
Gattnng  von  prosaischer  Darstellung,  so  charakterisiren  die  drei 
Hauptzweige  der  griechischen  Poesie  aufs  Vollkonunenste  drei  yer^ 
schiedene  Bildungsstufen  dieses  Volkes.  Die  epische  Poesie  gehört 
ihrer  Blüthe  nach  der  Zeit  an,  in  welcher  bei  der  Fortdauer  der 
monarchischen  Verfassungen  die  aus  der  Vorzeit  überlieferte 
Sagenwelt  ganz  die  Gomüther  beherrschte  und  alles  Denken  und 
Dichten  darin  seine  Befriedigimg  fand.  Elegie,  larnben  und 
eigentliche  Lyrik  entstammen  der  Periode  eines  stärker  bewegten 
geistigen  Lebens,  wie  es  die  Entwickelung  der  republÜLanischen 
Verfassimgen  begleitete,  in  der  das  Individuum  mit  seinen  per> 


^)  Thticy^.  2,  40:  tpiloKuXovfttv  yap  fitz*  tvzeXftag  xal  rptXoaoipovftev 
Sviv  fiaXanius.  Die  fvteXfitt  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  die  Athener 
nicht  öffentlich  grosse  Summen  auf  Gegenstände  der  schönen  Kunst  gewandt 
hätten :  sondern  das  will  Perikles  sagen,  dass  es  den  Athenern  bei  ihrer  Kunst- 
Udbe  Oberhaupt  nicht  um  den  Snnem  CSans  und  die  Befriedigung  hioiser 
Schaulust,  sondern  um  das  SefaOne  selbst  zu  thnn  ist 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


EinuncLnirauzigates  Kaj^Hel^. 


sönliehen  Neigungen  md  'Bichttmgen  sidK  Raum  tßßchk  i»d  alle 

Tiefen  der  nienschKchen  Brust  von  der  poetischen  Begeisterung 
aufgeschlossen  werden.  Sehen  wir  nun,  dass  auf  dem  Höhepunkt 
der  Griechischen  Bildung,  in  der  ßlüthezeit  der  Freiheit  und 
Macht  Athens,  eine  neue  Gattung  der  Poesie  zum  Organ  der 
Ideen  und  Empfindungen,  welche  diese  Zeit  beherrschen,  erhoben 
wird  und  dagegen  die  vorher  ausgebildeten  Arten  so  zurück- 
treten ,  dass  ilure  Prodoote^  fast  uohedeutend  werden :  so ,  nm/ss 
die  nädiste  Frage  die  sein,  .wodnn^h  die  dr&mi#H^,JE^^(9M%  dopi 
Geist»  dfeses  -Zeitalters  in  so  Vori09)i4)fi9^:lfa^(^^  dass 
sie^ihieSohwaslem  ii^itam.'^IMM^^tft  W  fHfiii6i^.#«9iFtiMI- 
kams '80  i»elt'Uiitflc:«ickLä^  .1      > .  • 

I  Die  dramatrechftjPoririe.'tei^  OdQAjA«^^  Nane 

ganr  ieinfach'  toagt;-  atyf  ffaftdlnligep^  (^yrMA^  fn^jrt  4Mr  ep- 
adMBtn  ^»fiief 'blowf€MflMft;iroideo>vgond»rgr^  d^n  A^gea  der 
Zuschauenden  vorzug^en  :  soheine^f  ^  Dpeh  kajiny  in  diesem 
äusseren  Vorgehen  nidit  der  wesentliche  Unterschied  des  Draraa 
vom  Epos  bestehn ;  denn  da  die  Handlungen  doch  nicht  wirklich 
in  dem  Momente  der  Darstellung  .vorgehen,  da  es  nur  eine  Fic- 
tion  des  Dichters  und,  wenn  es  wOhl  gelingt,  eine  Illusion 
der  Zuschauer  ist  ,  dass  die  und  die  Perscmen  vor  uns  reden 
und  handehi:  so:  .wurde  darnach  .deri  gaijze  Unterschied  anfeine 
blosse  Täuschung  oder  Wülkuc.  hiAaAislaufOnv  Das  Wesen  dieser 
Poesie  muss  tiefer,  in  dem  ganzen  Zustande  des^Kf^^tes  bei  d#r 
firzeogimg  uad  AüfiäalnMjdeciYofsteHiSM^ 
der  OiGlifer  neb  Mdi^SUl^  ^-,V^$Sxg^mlt^^^Mog^^ 

h&lt^rfittisni^er  i3Dainerr:a&4ii^  f^nsiiten'Zmfveii^^^ 
ble^f  düT  ihn  in  jedei*  Hinsicht  v«5a' seinem  Gegeaasfcande  trennt, 
der  Dramatiker  dagegen  sich  mit  ganzer  Seele  in  die  Situation 
des  Menschenlebens  versenkt,  so  dass  er  sie  wirklich,  indem  er 
sie  in  seiner  Vorstellung  ausbildet,  selbst  erlebt.  Er  erlebt  sie 
in  zweierlei  Eichtongea^  mdem  «rsl{»6.(dÄ»  fka]»ilti«9i|j»nJi|i3^- 


Digitized  by  Gopgle 


'  fl3,  24j  Uräpränge  der  dramatiBchen  Poesie. 

lungefta  in'ihriBr  Gnt Ziehung  aus       Innern  der  mienschUehen 

Seele,  vom  dunkeln  Verlangen  bis  zum  reifen  Entsdüusse  und 
•der  überlegten  Ausführung,  sich  so  vollständig  und  so  natur- 
•  gemäss  darstellen,  als  wüchsen  sie  aus  nnserm  eigenen  Innern 
hervor,  und  indem  zweitens  auch  die  Wirkung  der  Handlungen 
oder  Schicksale  der  Personen  auf  das  theiUfiehnietide  Gemüth, 
innerhalb  des  Dramä'ö  selber,  dargethan.  und  auf  eine  solche 
Weise' ausgeführt 'lli!«Äf;<iftös  der  Zuhörer  iich  selbst  zu  dieser 
Theilnahnie  geditftig^  tttid  mächtig  in  dtn  Krei&i  dendtamati-  • 
^  sehen  Srelgnisse^  tiin^n^^n  lühH.  • :  Diedte  wMI»  Mltie^e  dle 

Wickelungszeit  dieser  Dichttt^teMulad.naigle^ 
'^«bfed  aititi  Ke^*  M  >^$i^\9dlM^ihi^BaH^ 
'lUähikiersC^bn  <  tfen'ltolli^ftaklf'Jiir  ffiauptperstein 

IBe^'Z^t^i  ttoniH  e^  wieder ^osermMnklnirt^Vdas^dsa  Drma 

Iti'fe^ner  Entstehung  bei  den  Griechen  sich  nicht  an  die  erzäh- 
lende Poesie  anknüpft,  sondern  aus  einer  Gattung  der  lyrischen 
IWcirtkunst  horvorbildete.  Doch  dies  werden  wir  erst  weiterhin 
m  hähere  Betrachtung  ziehn  ;  für  jetzt  bleiben  wir  bei  dem  Er- 
gebniss  stehn,  dass  die  dramatische  Poesie  das  Menschenleben 
denn  nur  dies  4ttld^t  eine  dramatische  ßehandhing,  svdhrend 
die  Natur  sich  nuk-  episch  Und  J^Tiach  lauffaseen  lässt,  —  mit 
einer  Kt»W  m9i^TiSS4  m^ilf^ 

Poesie  vermat^r  •  ••l».i';J'"X  hh^ü'^,;  tmL  ii'  vi/'n  rir^ntM 

'<  Denken  ^  'mg^'fäHaa^olixmj'^mmtmUt.  tuinviUi^K^ 
^dMunii!tiki6ii^~Dlitsft^ifi(;'iMiTeiii9r  aAHIIptteii  ^tronltt&itfet'i-^in 
"«Iii"  lmtS»mMtAidk  f  tldim'idiese'ISattaqigillsisBt^  pm 

lAOfli'bbr  dfeten  ntir  rem  G<3ttem  und  HelwnTfater  erhabeneren 
Wesen  nach  Hörensagen  gesungen  hatte,  nun  auf  einmal  hin- 
»zutreten  und  sich  selbst  als  den  Gott  oder  Heros  amiukündigen, 
dazu  gehörten  ohne  Zweifel  bei  eirwr  Natidn,  die  auch  in  ihren 
I^dtsungen  fest  an  besthmx^en  Sitten  biag,  ^  dieiQneehiscke, 


IW^'^ältMteUAide»-  fet      «#Bk6  liecirorgehdbte  McU»|>uidtt,  in- 
Vgl  unten  Anm.  9  u.  10.]  '  ;i>«vh  < . 
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^ganz  besondere  und  aingulftre  Umstfinde.  Freilich  Hegt  ja  der 
menschlichen  Natur  viel»  ivas  zum  Drama  treibt,  die  -allgevieinfr 
Nachahmungslust,- die  so  giem  fremde  Persemen  lim  äusseren 
Wesen  nachmacht,  die  idndliehe  L^haftigk^t,  mit  wdcher  ^ 

von  seinem  Gegenstand  ergrilfener  Erzähler  die  vernommene 
oder  auch  nur  gedachte  Rede  einer  Person  gerade  so,  als  wenn 
sie  eben  gesprochen  würde,  anführt :  allein  von  diesen  zerstreuten 
Elementen  des  Drama's  ist  noch  ein  grosser  Schiütt  bis  zuni 
wirklichen  Drama;  und  es  scheint,  dass  keine  Nation  vor  imd 
ausser  der  Griechischen  diesen  Schritt  gethan  hs-t.  Die  Literatur 
des  Alten  Testaments  enthält  Erzählungen  mit  eingeflochtenen 
Reden  wn^  Gesprächen,  wie  das  Buch  Hiobi  lyrische. Gedichte, 
welche  in  einem  dramatisäien  Zusammenhange  stehen,  wie  das 
HpheUed  ^aJomons,  aber  wir  .  finden  in  dieser.  Literatur  l»ine 
Erwälmimg  eä^^Stttliicto  Schauspiele;  die  .dramatische  BofisiOtdfr 
Indiesr  g^rt  csrst  einetr  Zeit  an,  in.  wekber.  dia.  Qrieohisdie 
Gnltur  bereits  wü  der  ledisdien  in  nahe  Terbindung  galnosnen 
war*);  und^  sogenannten  Mysterien  des  -MiUelalt er a  be- 
ruhen auf  einer,  wenn  auch  sehr  dunkel  gewordenen,  Uebep- 
lieferung  aus  dem  AUerthume.  hn  Alierthume  selbst  gelangt 
die  dramatische  Poesie,  besonders  die  Tragödie,  nur  in  einer 
einzigen  Stadt,  in  Athen,  zur  Reife;  sie  kommt  auch  hier  nur 
an  wenifiren  Festen  einer  einzip^en  Gottheit,  des  Dionysos,  zum 
Vorschein,  während  epische  Rhapsodieen  und  lyrische  Gesänge 
bei  verschiedenen  Anlassen  vorgetragen.,  werden  konnten.  Alles 
dies  ist  imbegreifhoh,  wenn  die  dramatische  Poesie,  ihren  Grund 
in  einer  blossen'  Laune  .und  Willkär  d^  Mensohea  gehabt  hatte. 
Genügte  Nadiahmvngshist,  GefiBdlen.  a^  Verstedosn  d^  'miklicheB 
PefSQQ'  hinter,  einer  .Maske  'dazu,  so  .würde.  dasvDnmia  .gegpade 
eben  so,  häufig  hi  dem  Leben  der  Völker  vorkomme«  wie  jene 
Eigenschaften  unter  deiv  Menschen  verbreitet  smd. 

Einen  befiriedigendefn  Aufschluss  fjUbeti  die  Entstehung  ^es 
Drama's  muss  die  Verbindung  geben,  in  welcher  es  mit  dem 


*)  [V|^l.  A.Wdi«r,€kacfaiditederiiidi8ditt  Dan, 
wie  es  Eisige  yemuthet  haben,,  die  Entstdiung  der  dramatisehMi  Poesie  der 

Inder  Griechischem  Einflüsse  v«  rdankt  werde,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Hut 
steht  bloss  das  höliere  Alter  der  dramatischen  Dichtung  der  Griechen.] 
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Gottesdienste,- und  zwar  des  Baccbas,  steht.  Der  Griechische 
Götterdienst  enthält  überhaupt  eine  Menge  dramatischer  Ele- 
mente; die  Götter  wurden  ja  in  ihren  Tempeln  wohnend,  an 
ihren  Festen  theilnehmend  gedacht;  es  erschien  nicht  als  un- 
ziemliche Verwegenheit,  sie  durch  menschliche  Personen  in  ihren 
Handlungen  darzustellen.  So  repriisentirte  ein  edler  Delphischer 
Knabe  den  Apollon  beim  Kampfe  mit  dem  Drachen  und  der 
darauf  folgenden  Flucht  und  Sühnung;  so  wurde  in  Samos  die 
Ehe  des  Zeus  und  d^  Hera  beim  Hauptieste-  4er  Göttin  dai^ 
ge(rt^;  und.  die  fileusmischen  Mysterimi  mrea,  nach  dem- Ans« 
drtMk^i^iies^dteikScfaiiftstell^  seSirt,  ein  nMs^BÜsdief Dramai« 
n»}#ddi«m  4ie^  Qescliiäite  4sat  Demeter  uttd^Koiftt 
iHid  Sfiestepiniieii  ^ wki>  eiift^iSeliäiispfel-  auljuefSUirt  wde?  ntor 
wfthgfichekiMehJbtea>'4ur^  fnrinisclia'  Handlung^ ,  d^^-liödi^ 
stibs'VidBt^e  liedeiitiingsvolle  Sprflcber  tgyniiti&^&,'  Art'  •  und 
daswieohen' gesungene  Hymnen  zur  Erläntermif?  dienten.  Auch 
der  Bacchusdienst  enthielt  solche  mimische  Darstellungen,  wie 
an  den  Anthestcricn  in  Athen  die  Frau  des  zweiten  Archon, 
welche  den  Titel  Königin  führte,  dem  Dionysos  in  gehcinmiss- 
voller  Feier  als  Braut  verlobt  und  wie  bei  öiTentlichen  Aufzügen 
der  Gott  selbst  durch  einen  Menschen  dargestellt  wurde  An 
dem  Böotischen  Feste  der  Agrionien  Avurde  Dionysos  entflohen 
gedacht  «und  ini  den  Gebirgen  gesucht;  zugleich  verfolgte  ein 
Priester^  der  ein  dem  Dionysos  feindliches  Wesen  bedeutete, 
BBtieinmiBeile  eine  Jungfrau v;^die  eines^deli  Nyn^ben,  -vralche 
£0xBitfekiiiig:^«Goü68i  JitUeiiy  ^MsIMäXk  .ItteseriffEiEtgettniudi^ 
dfiti]inMI9alareli^^4fl^  Brwfihst  iMrd;i.tet'dieJV<Siiaäided«ohQn 
iMiflamer  !>i'erwfi]»QtG]i/Bfythii8-  tm  .dcii'lMS(d|;iai9!^deSnDiö^ 
vfsoB  amd  aeinep  J^äkmanneE  4iinüi  deal^üthcndetl  Lykurgos; 

*)  Clemens  von  Alexandrien  Protrept.  p.  1:2.  Pott.  fVd.  Lobock  Aglao- 
pham.  p.  688  und  C.  F.  Hermann  GottesdienstL  Alterih.  der  Gr.  §  55,  Anm. 
28-f:]  '         .      '  ••  -  - 

•)  Ein  schöner  Sklave  des  Nikias  stellte  bei  einer  solchen  Gelegenheit  den 
Dionysos  dar,  Plutarch.  Nik.  3.  Vgl.  die  Beschreibung  der  grossen  Baochiscben 
Pomi*  unter  PteittnäiwrPhMAlphoii'lMi  JähaOm- 8^'^.  J06Vlt  A  i.  < ;  < 

0.  Müller,  Orchomenos  S.  166j  8.16*. 2.:iAai8i}   -s-...'  .i  i: -im  i:;  j.:»^  :.♦.)/ 
')[I)iÄB6,  mfL]  '    tK'.  '.,    .     .  ..    /  •  ..  .1 
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Aber  der  Bacchvudieost  hat  eine  ISgendehaft,  durch  -die  er  niekr 

als  irgend  ein  anderer  geeignet  war,  die  Wiege  des  Drama*s 
und  insbesondere  der  Tragödie  zu  werden :  die  damit  verbundene 
enthusiastische  Begeisterung.  Er  ist,  wie  wir  ol)en  schon  (Cap.  2) 
bemerkten,  liervorgegangen  aus  einer  leidenschaftlichen  Tiieil- 
nahme  an  den  Ereignissen  der  Natur  im  Laufe  der  Jahreszeiten, 
msbesondere  an  dem  Kampfe,  den  die  Natur  gleichsam  im  Winter 
durchgeht,  um  in  erneuter  Blüthe  im  Frühjahr  hervorzubrechen: 
daher  die  Feste  des  Gottes  m  Alhen  und  anderwärts «Ue  in  den 
Monaten,  die  dem  kümsten  Tage  am  Nfishsten  liegen,  |;efeieri 
wurden^.  Di^  StimaiuBgr  dkiser  ^i^este  WKt  wpgfljügtk^ 
dass  die  begeiatiett«n  ThdtodHner  dw  -Qa^  xMültA.  in  dßsi 
Eis&fßusaea  der  Naftur  angegriftn,  getMtet  oder  dem  Tdde  tAh, 
fliehend  und  eivHtel«  ¥f  iedeiauflelHi^  zraGeUsehnend,  d^cnd 
und  heiT8Qbend'watiB«iln^iiite  .gfauibtan  iiiid  alle'FMtftdenidtti 
diese  traurigen  und  freudigen  Ereignisse  ebenso  empfsndenv  als 
wenn  sie  dadurch  unmittelbar  berührt  und  ergriffen  würden. 
Nun  verschwand  freilich,  bei  den  grossen  Veränderungen,  welche 
die  Griechische  Religion  in  Zusammenhang  mit  der  Bildung  der 
Nation  erlitten  hat,  aus  den  Gemüthem  das  Bewusstsein,  dass 
die  Leiden  und  Wonnen,  welche  beklagt  und  bojauchzt  wuixien, 
sich  in  der  Natur  vor  den.. Augen -der  Menschen  begaben;  man 
^asste^auch  den  Ba^hus  ganz  als  ein  persönhches,  menschen- 
artiges, für  sich  existirendee  Weden^  "abeT'es^  hk^  doch  -Immer 
diese^  begeisteii^  Thethuihnl^  «ib  »Difflkyeos  und'eeiaifei  Mtfok- 
saleii  wie  -gegeowärUipen  Bnigiuflien.  -Der 'Mwartr  iintBr- 
ge^neUr.  :Natiinmeii«  ifeh^  den  BwSqIhm  Umgaben,  ^iüb.  der 
tym^Panea,  Nj^o^pben« dmo  ^to  des  Jütoigottes 

.  -  .    /»    .  ■  f  .      .  r      •  ' 

*)  In  Athen  folgen  die  J|^nate  aa  aufeiaander:  ^PcMeideou,  Garaelton 
(f)rfl!|i0r  Leilfton)t  ^thesterion ,  Elaphebolion;  diese  enthielten,  nacli  Böckh's 
unbeeüeitbarer  BewöisfQhning,  die  Bacchnsfeste :  Kleine  oder  ländliche 
Dionysien,  Lenflen,  Anthesterien,  grosse  oder  städtische  Diony- 
sien.  In  Delphi  waren  die  drei  Wintermonate  dem  Dionysos  ht  ili^' (Plutarch 
de  EI  ap.  Delphos  c.  9),  und  das  grosse  Fest  der  Trieterika  wurde  in  der 
Zeit  des  kürzesten  Tages  auf  dem  Pamass  gefeiert.  [Vgl.  Böckh,  vom  Unto^ 
sebisde  der  Attischen  Lenäen,  Anthesterien  und  Iftndllchen  Dionysien,  Abband), 
der  -Borl:  Akademie,  Jahqr.  1817,  ak^edr.  in  deeeen  Meinen  Selnriften'B.  5^ 

s.  esff.]  .  / 
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gldehsam  sich  in  die  Vegetation  und  Thierwelt  verzweigt  und 
in  eine  Mannigfaltigkeit  schöner  oder  bizarrer  Formen  auflöst, 
blieben  der  Griechischen  Phantasie  immer  gegenwärtig,  und  man 
brauchte  nicht  sehr  aus  dem  gewöhnlichen  Kreise  von  Vorstel- 
lungen herauszugehen,  um  in  einsamer  Wald-  und  Felsengegend 
die  Tänze  anmuthiger  Nymphen  mit  den  kecken  Satym  wie 
.mit  Au^en  zu  schauen  uiHi  sich  selbst  in  Gedanken  hineinzu- 
mischen. Das  innere  Verlangenf  mit  dem  Gtotte  fielbst  in  Gemein- 
fMhtft«!  kämpfen^  zu  kiden  und  zu  siegen,  welches  alle  Bacehus- 
^llm0bmMW^i^i^had^^diB9^  eine  be- 

.ütiiiiieiSHlfetiwii  sich  zorlQftfae^des'Diouym  ebponuschwingen ; 
teM  BMtshMrfesten  iseiir  weit  Gdlmtueh,  das  Kostüm 

tOR  SlU|ibL>atizmld[iMii;  entspringt  eben  atts  diesem  Veriimgen, 
HBlelrf^«wr  lil08ileii<Begierde)8Bii^  unt)9^  dner  Maske 

rirjrieP"ausbLSsell  zu  können,  in  -weldiem  Falle  unmöglich  aus  den 
Chören  solcher  Satyrn  ein  so  ernstes,  pathetisches  Spiel,  wie 
die  Tragödie,  liätte  hervorgehen  können.   Es  ist  das  Verlangen 
aus  sich  herauszugehen,  sich  selbst  fremd  zu  werden  und  dadurch 
in  einer  wunderbaren  Welt  der  Phantasie  mitzuleben,  welches 
in  tausend  Aeusserungen  bei  dem  Bacchusfeste  hervorbricht,  in 
jBDsm  Färben  der  Körper  mit  Gyps,  Russ,  Mennig  und  allerlei 
iTOthen  und  grünen  Pflanzensäften,  in  dem  Umlegt  Von  Bocks- 
>iBid  Rehfellen  opln  die  Lenden,  dem  BehSngen  des  Gesichts  mit 
gBMsen  Blättern  von  Allerlei  €reiv6ohM  stätt  emes  Bartes, 
•Ußk  kl  dem  Anlegen  ei^ienfliclMr  'Madosn  von  Rdz,  Banmrinde 
vVDd.anddkn  Stoffen  nnd  tilsat^wäkmilli^  einer  be- 

'ilimiilien^^ben  diesenBelche  der^QiiiiMungiinge1il5i4ni^Pieiräon. 
r-:K  j3o  begreift  man,  naeh  nnseißerM^I&mg,  wie  sich  ohne  allb 
wiOkürliche  Fiction  aus  der  Begeisterung  des  Bacchus-Gultus  das' 
Drama  als  ein  Stück  der  festlichen  Verehrung  des  Gottes  hervor- 
bilden konnte.  Wir  wollen  nun  die  Art  der  Hervorbildung  nach 
bestimmten  glaubwürdigen  Zeugnissen  näher  in  Betracht  ziehen. 
Eine  allgemeine  Ueberiieferung  der  alten  Gelehrten  ist,  dass  die 
Tragödie,  so  wie  die  Komödie,  ursprünglich  ein  Ghorgesang 
war^).   Es  ist  ein  Factum  von  unerschöpflicher  Wichtigkeit  für 

•)  Sin»  Mle  sistt  vMir:  .EiiiB|Uus  d»  tn^nafia  ^«t^meedhl  €: 
Gomoedia  Um»  vetus,  vt  ipM  qnoqw  oUm  Thigoedia,  simplac  eanAMi  fült, 
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die  Geschichte  der  dramatischen  Poesie,  dass  der  lyrische  Theil, 
der  Gesang  des  Chors,  der  ursprünglichste  Bestandtfaefl  war.  IMe 

Handlung,  das  Schicksal  des  Gottes  wurde  vorausgesetzt  oder 
nur  durch  den  Opfergebrauch  symbolisch  angedeutet;  der  Chor 
drückte  seine  Empfindungen  darüber  aus.  Dieser  Ghorgesang 
gehörte  in  die  Klasse  des  Dithyrambus;  Aristoteles  sagt,  die 
Tragödie  sei  ausgegangen  von  den  Vorsängern  des  Dithyrambos  *°). 
Der  Dithyrambos  war,  wie  wir  oben  (Gap.  14)  gesehen  haben, 
ein  begeistertes  Lied  auf  den  Dionysos,  das.  früher  ohne  strenge 
Ordnung  von  trunkenen  Genossen  eines  Festmahls  gesungsn, 
aber  seit  Arion  (um  Olymp.  40)  regelmässig  von  Gkösm  auf* 
gefiohrt  wurde.  Der  Dithyrambos  konnte  so  -viel  Terschiedene 
Stinmiungea  und  Empfindungen  austMeken,  als  d^Culiqs  und  * 
Mythus  des  Bacchus  anregte;  es  gab  frShfiehe,.  jauchssende  Dl^ 
thyramben,.  die  den  Beginn  des  FrOiqabrs  feierten,  aber  aus 
solchen  konnte  die  Tragödie,  nach  ihrem  ganzen  ernsten  und 
düstem  Charakter,  unmöglich  hervorgehen.  Der  Dithyramb,  aus 
welchem  die  Tragödie  erwuchs,  drehte  sich  um  die  Leiden 
des  Dionysos,  wie  die  merkwürdige  Nachricht  des  Herodot 
deutlich  merken  lässt,  dass  in  Sikyon  in  der  Zeit  des  Tyrannen 
Kleisthenes  (gegen  Olymp.  45,  600  v.  Chr.)  tragische  Chöre  auf- 
getreten seien,  welche  statt  des  Dionysos  den  Heros  Adrast 
wegen  seiner  Leiden  verherrlicht  liatten;  Kleisthenes  habe  diese 
Chöre  dem  Cultus  des  Dionysos  zurückgegeben*').  Man  sieht 


quod  cboras  circa  ans  fiimantes  nunc  spatiatus  nunc  conastens  nunc  revolvens 
gyros  cum  filncine  concinel>at.  plii  der  oben  gegabenen  AnefiOlming.ist  die 

Recension  0.  Mfilleni  von  W.  Schneider,  de  originibus  tragoediae  gr.  und  de 
^originibus  comoediae  gr.  Breslau  1817,  abgedruckt  in.  den  kleinen  Schriften 

B.'  1,  S.  388  ff.  zu  vergleichen.] 

'*)  Aristol.  Poet.  4:  uno  ztov  i^a(fxövT(ov  tov  öt&VQCtfißov.  [Vgl.  Arcbi- 
lochus  Fragm.  77  bei  Bergk: 

fog  ^lovvooi  avccxTog  yiuXöv  t^aQ^at  fiiXog 
Oi8a  Std'VQUfißov,  oi'va)  avyxeQavvco&tig  (pQtvag, 

worauf  sich  vielleicht  Callimachus  Fragm.  223  Meiueke  bezieht.  S.  oben 
Cap.  3.  S.  31  u.  Cap.  12  Anm.  25.J 

**)  Harodot  5,  67.  .  >  tk  m^f«  «^ov  t^ayinatci  xoqoUi  iyfQcciQoVf 
w€P  /Äp  ^$6wimw  od  Ttftimwttgf  top  dl  "Ad^nop»  Kltt9^ivfj9  Sb  j^o^ov; 
^  9f  4*mrh*^  Mtext.  Han  mag  AtdBmn*  UberBetaen:  er  giül»  «ie  zditU^ 
oder:  er  gab  sie  als  etiras  ihm  GebOhrendee        derOber  die  Anmeikmig 
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ako,  dass  es  damals  nicht  aUein  tragische  GfaOre  gab,  sondern 
auch,  dass  deren  Darstellungen  bereits  von  Dionysos  auf  Heroen 

übertragen  worden  waren,  nämlich  solche,  die  durch  schwere 
Leiden  und  Drangsale  dazu  geeignet  waren.  Hierin  liegt  ja 
überhaupt  der  Grund,  warum  mitunter  Dithyranil>en und 
hernach  die  Tragödie  in  der  Regel,  von  Dionysos  auf  Heroen 
und  nicht  auf  andere  Götter  des  Griecliischen  Olympos  übertragen 
wurden:  darin  nämlich,  dass  diese  über  den  Wechsel  der  Scliick- 
sale,  den  Gegensatz  von  Freud'  und  Leid,  erhaben  sind,  welchem  • 
dftgfigttt  üibnysos  und  die  Heroen  gleichmässig  unterliegen.  Mit  . 
jliiiiiuÄ^äii>oÄologisc^n  Dat«m  des  Herodot  sthnmt  es  sehr  gut, 
dass  der  berOhmte  Dithyrambikw  Arion  (um  Olymp.  49,  vor 
Chr.  S60)  nach  ^m  Zeugtiiss  alter  Grammatiker  die  »tragische 
Weise«  (v^a/iKo«  rif6nog)  erfunden  haben  soH  ^*),  worunter  oflieh- 
htät  dfeselbe  Abtat  des  IMthyrambos  verstanden  wird,  welche  in 
Sücyon  in  Kleisthenes  Zeiten  gebräuchlich  war.  Auch  bekommt 
dadurch  die  Tradition  von  einem  alten,  den  Athenischen  Dra- 
matikern der  Zeit  nach  vorangehenden,  Sikyonischen  Tragiker 
Epigenes  einigen  Credit;  man  erräth  aus  den  verworrenen 
und  zum  Theil  corrupten  Notizen  über  ihn,  dass  er  zuerst  die 
Tragödie  von  Dionysos  auf  andere  Personen  übertragen  liaben 
soBle"). 


-■]•'■■ 

von  Stein  zu  Herodot  1,  U,  3],  so  kommt  die  Sache, auf  dasedbe,  hinaus. 
[0.  MüUer,  Dorier  B.  2.  S.  367  f.] 

")  Von  Sinionides  gab  es  einen  Dithyramben  »Memnon,»  den  Strabo  15. 
p.  728  citirt.    [Pragm.  28  Bergk.]  Vgl.  Plutarch  de  mus.  c,  10. 

»»)  [Vgl.  Gap.  17,  Amn.-  71] 

[Gegen  die  Ezistenx  dieses  ang^ücben  T^ngikets  Epigenes  hat  neb 
sonrst  Bentley  magBspfoAea,  Vg^  dessen  Abhandtungaa  Aber  die  .Biiefe 
des  Phalaris  S.  268  der  UeberSetzung  Tim  W.  Ribbeck.  Die  Fassung  der  ihn 
betreffenden  Notiz  bei  Suidas ,  so  -me  auch  die  bei  den  Paröniiographen  sich 
findende  Erklärung  des  Sprichworts  oiSiv  ngos  rhv  Jtovvaov  können  nur 
diese  Zweifel  bestärken  und  d^n  Beweis  dafür  liefern,  dass  diese  Angaben  in 
späterer  Zeit  erfunden  worden  sind.  Ueberhaiipt  dürfte  es  kaum  gelingen,  die 
allerdings  leider  sehr  knappe  Daisteilung  der  Anfäuge  der  dramatischen  Dicht- 
kwMit  bei  d«a  Gtiechen,  «irsieibeiiAridloteles^sidi  findet,  ia.  hgendwie  er- 
iMbtiebir  Weise  n  etgflnnn.  He  iWfe  imtiiHteifegangeiittffadiriehteiik  in  ^ 
dcfen  Besitk,  nachO;  MOUtrain^  Doriem'B.  ir^-^  ^wugei^fmdmiuk 
Anafaht» ■  alte  Litenitosen  gewesen»  mag  wohl  xugegeben  weiikn,  *  nidit  aber 
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Dorfen  wir  es  wac^n,       von  jener  alten,  dem  Bsfochns- 
colt  aoeh  ganz  angehörenden  IVagÖdie  eine  nfthere  Vorstdiimg 
zu  entwerfeoa^  so  tawehftigen  uns  die  Worte  des  Aristoteles,  »dass 
die  Tragödie  von  den  Vorsängern  des  Dithyramb  ausge- 
gangen sei,«  ein  besonderes  Hervortreten  der  Chorfülirer  bei  dem 
Ganzen  anzunehmen.    Diese  werden,  es  sei  nun  als  Repräsen- 
tanten des  Dionysos  selbst,  oder  als  Boten  aus  der  Umgebung 
des  Gottes,  die  Gefahren,  welche  dem  Gotte  drohten,  und  deren 
endliche  Abwendung  oder  Ueberwindung  erzählt  und  der  Chor 
dabei  seine  Empfindungen,  \vie  über  eine  gegenwärtige  Sache, 
kundgethan  haben.  Der  Ghor  betrachtete  sieh  dabei  selbst  als 
einen  dem  Dionysos  angehiSrenden  Schwärm  Und  gerieth  dadurch 
von  selbst  in  die  Rdlen  der  Sntyrn,  die  nidit  blosd  bei 
lustigen  AbenteuM  ,  sondern  «tth  bei  alkrki  Bätenpfen  und 
traurigen  Sehieksalen  die  Begleite  decr  Dionysos'  und  eben  so 
geeJgmit  waren^  INktA  und  Seteecken  auszudrücken*,  wie  Lust 
und  Behalt.  Das»  die  ftlteste  Tragödie  den  Charakter  eines 
Satyrspiels  gehabt  habe,  versichern  Aristoteles  und  viele  Gram- 
^   matiker^  '),  und  gerade  dem  Arion,  der  den  tragischen  Dithy- 
rambus erfunden  haben  soll,  wird  auch  die  Einführung  von 
Satyrn  in  (iiese  Dichtungsgattung  zugeschrieben.  Man  hat  auch, 
schon  im  Alterthume  den  Namen  der  Tragodia  oder  des  Tragos- 
Gesanges  davon  abgeleitet,  dass  die  Sänger  selbst  als  Satyi-n 
Aehnlichkeit  mit  Böcken  gehabt  hätten;  jedoch  konnte  aus  einer 
blossen  Verwandtschaft  in  der  Bildung.,  wie  sie  doch  nur  in 
ziemlich  entferntem  Grade  zwiscb^  Satyrn  un4  Böcken  staltr 
findet,  schwerlich  em  Rjgenname-  fe  dies^  Art  der  Poesie,  entr 
stehen;  ungladi.  wahisefaeinMcfaer  ist  es,  dass  diese  Art  von. 
Dithyramben  unqHrangtfdi  um  das  bresnend«  Opfer  «ines  Backes 
au%|efiIUirt  wurde,  dessen  Zusimnnenhang  mit  dM  foüalte  der 
ältesten  Tragödie  tiefer  eingehenden  mythologischen  Erörterungen 
vorbehalte  bleiben  muss  aufzuklären. 

So  weit  war  also  die  Tragödie  schon  bei  den  Doriern, 
die  sich  darum  auch  als  die  Erfinder  dieser  Gattung  betrachteten» 


die  COanbwfiidigkdt  4iei«r  Zeugnisse.  Vjgij  U  toh  Waanowits^llSDeiidoif  i& 
Hermes  B.  9,  &  341.} 

[Poä.  c  4,  p.  1440^  a,  ffk] 
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gedlehien;.  alle  weitere  EntwidDdung  gefadrt  den  Athenern  an, 
während.,  dein  Dorieim  sidi  noch  lange  jenes  lyriache  Spiel 
eiiialten  jsa  habsn  sohemt  in  Athen  mm  waren  ohne  Zwdfel 
andi  ^e  Z^tlang  tragisdie  Dithyramben  derselben  Art,  wie  m 

Korinth  und  Sikyon,  gesungen  worden,  und  zwar  in  dem  Bacchus- 
heiligthume  Lenäon  und  an  dorn  Feste  der  Lenäen,  indem 
daran  sich  alle  ächten  Üeberlieferungen  über  die  Ursprünge  der 
Tragödie  anknüpften**').  Auch  wurden  die  Lenäen  gerade  in 
der  Zeit  gefeiert,  wo  man  in  andern  Gegenden  von  Griechen- 
land die  Leiden  des  Dionysos  beklagte.  An  den  Lenäen  ging 
daher  ^uch  in  späterer  Zeit,  als  die  dramatischen  Spiele  an  drei 
Ba^echus&sten  des  Jahres  gehalten  wurden,  die  Tragödie  der 
Komödie  voraus  und  folgte i^ni^i^telbar  auf  dfn  Festzug;  an  den 
groam-INony!^  abf»r,  so  wie. im  den  Uenien,'  wiur  dieJKonMie, 
die, sich  an  ein  crosses.  O^age  ajMcUosfi^  das  £rste<  und  die 
Tcflugödie  lUg^e.^^)*  Hier  soU  sohon  ycar  den  Netieningeii  des 


Wir  beseitigen  hiebei  ganz  die  viel  verbreiteten  und  ^chon  von  Horaz 
Ars  poet.  V.  274  ff.  angenommenen  Vorßtellungen  von  der  Erfindung  der 
Komödie  bei  der  Weinlese,  den  mit  Hefen  beschmierten  Gesichtern,  dem 
Karren,  mit  dein  Thespis  auf  dem  I^ande  tqD;  Attika  heruniu^  u.  a.  w*:  iadem 
alles  dies  auf  einer  Uebertragmig.  der  Ursprünge  der  Komödje  9iaf  die  Trap 
gOdte  beraht  Dies«  hat-  «!eh  (sr  Gap;  S7)  wirUldi  an  den  ländlichen  Dio- 
nyaien  oder  d«ri  Wehilesefest  entwickelt ;  Hefensanger  (r(>i;ycijdovs)  n^nt 
noch  AristopJ^CfliLW«q»en  Y.  656, 1537.  Vgl.  Acham.  V.  499]  seine  eigenen 
Kunstgenossen,  aber  m'emals  die  tragischen  Dichter  und  Schauspieler;  die 
Karren  passen  nicht  zu  dem  Dithyrambos,  der  von  einem  stehenden  Chor 
gesungen  wird,  >iondern  zu  einem  Zuge,  wie  er  bei  der  ältesten  Kom(jilie 
vorkam;  auch  hatte  mau  bei  mehreren  Festen  den  Gebrauch  von  Wagen  herab 
Spott«  uid'fieliimpfiiedai'  >n»nurto<ttn  {^ndfifMva  i|  a/Mc^oM^).  Nmr  dnvdi 
TOniea  BeseiUgung  diM  IrtUrans,.d«r  avtf  ciqer  IMcbt  sa- iMireifeodeii  Ver- 
wechaelnng  benditr  iai  es  mfigUcb  die  fitotoGeachlehto  des  trogiaclien  Drama's 
mit  den  besten  Zeugnissen,  insbesondere  des  Aristoteles,  in  Einklang  zu 
bringen.  [Damit  ist  zu  vei^leidioi,  was  0.  MflUer  in  den  kl^nm  Schriften 
B.  l,  S.  489  ff.  gesagt  hat.] 

")  Nach  den  sehr  wiclitigen  Angaben  über  die  Stücke  dieser  Feste,  die 
sicli  in  den  Urkunden  bei  Demosthenes  gegen  Midias  finden.  Von  den  Lenäen 
heisst  es:  ^  i«l  AijvcUa}  7to/inij  nal  ol  XQay<a6oi  xui  ol  xcoiitpdoif  von  den 
gössen  INcHiyaiea:  ttSt  h  äew  ^fvvtlots  ii  nofinr]  x«!  ol  naWtt  lutl  6 
*miMs-  ««rl  ol  nmßfM  »ol  ei  Tfiey^/,  Ton  den  Ueineik.  Dionjrien  im 
Peirfteos:  .9  «ofw^  vf»  Jtowvtt^  h  lUtQuut  luA  ol  nmufSol  wol  ei  t^mf^ioL 
*  Die  Echtheit  dieser  Urkunde  beaweifelt  mit  Westermami  [de  litis  instromentift, 
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Thespis,  wenn  der  Chor  sich  um  den  Altar  des  Dionysos  auf- 
gestellt hatte,  ein  Einzelner  aus  dem  Chore  von  dem  neben  dem 
Altar  befindlichen  Opfertische  (üsng)  herab  dem  Chore  geant« 
wertet,  das  heisst  wohl  im  Gesänge  das  ihm  mitgetheiU  haben, 

was  die  Empfindungen  anregte  und  leitete,  die  der  Chor  in 'seinen 
Liedern  ausdrückte. 

Darüber  sind  indess  die  Alten  einig,  dass  erst  nüt  Tliespis 
die  Tragödie  zu  einem  Drama  wird,  und  auch  durch  ihn  nur 
zu  einem  sehr  einfachen.  Thespis  war  es,  der  in  Peisistratos 
Zeit  (Olymp.  61,  536  v.  Chr.)  den  grossen  Schritt  that  mit  der 
bis  dahin  ganz  dem  Chore  überlassenen  Darstellung,  die  höchstens 
einen  Wechsel  und  eine  Entgegnung  im  Gesänge  zuliess,  eine 
fönnüche  Mittheilung  durch  Rede  zu  verbinden,  die  sich  Ton 
d^  Rede  des  gemeinen  Lebens  nur  durch  metrische  Gebunden- 
heit und  einen  höhem  Stil  unterschied,  und  zu  diesem  Zwecke 
dem  Chore  eine  einzelne  Person  beizugeben,  den  ersten  Schau- 
spieler Nun  scheint  freilich  ein  Schauspieler  nach  den  Be- 
griffen, die  man  sich  Tom  ausgebildeten  Drama  abgezogen  hat, 
so  gut  wie  keiner;  erwägt  man  indess,  dass  dieser  eine  Schau- 
spieler nach  dem  festen  Gebrauche  des  alten  Drama's  in  dem- 
selben Stücke  hinter  einander  verschiedene  Rollen  spielte,  wozu 
die  hnnenen  Masken,  welche  Thespis  einführte,  von  grossem  Nutzen 
waren;  dass  ferner  der  Chor  diesem  einen  Sciiauspieler  gegen- 


quae  exstant  in  Demosthcnis  orattone  in  Miriam .  Lips.  1844  und  Unter- 
suchungen über  die  in  die  attischen  Redner  eingelegten  Urkunden,  in  den 
Abhandl.  der  pliilol.  histor.  Klasse  der  k.  sächs.  Geselldch.  der  Wissensch. 
B.  1,  S.  1  — 136j  Sauppe  »über  die  Waid  der  Richtet  in  den  musischen  Wett- 
kampfon.  an  den  Dionysieii,«  s.  Beridite  Aber  die  Yerfa.  der  \,  sftchs.  Ge- 
sellscb.  der  Wiasenaeb.  philoL-histor.  Klasse.  1856.  Febr.  S.  19. 

iwinfiifiljs  genannt  vom  tSvox^/yctf^oi,  d.  h,  dem  Entgegnen  auf  die 
Lieder  des  Chors.  [Aehnlich  G.  Curtius  in  dem  Bericht  der  sftchs.  Gesellsch. 
der  Wissensch.  J.  1866  und  im  rhein.  Mus.  n.  F.  B.  23,  S.  2.55  ff.  Als 
Dolmetscher  oder  Vertreter  des  Dichters  fasst  das  Wort  Somnierbrodt ,  rhein. 
Mus.  B.  'H,  S.  513  ff.  und  ebds.  B.  30,  S.  456  F.  unter  Verweisung  auf  zwei 
Stellen  im  Ion  des  Platon  p.  530.  c  und  535,  e.  Später  bedeutete  das  Wort 
auch  den  erklärenden  Grammatiker,  wie  Heimsöth,  de  voce  VÄOx^tjfrs  comm. 
Bonn  1874f  naebgewiesen  bat  Das  oben  Aber  Thespis  Gesagte  beruht  auf 
einer  aus  einer  verlorenen  Schrift  des  Aristoteles»  wabrscfaeinlich  dem  Dialog 
Aber  die  Dichter ,  entnommenen  Anfllbning  bei  Tfaemistius  orat.  96,  p.  382 
IMnd.:  Bitmg  d\  n^Sloyov  ve  xlA  ^9iv  i^ev^sv.] 
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fiberstahd  and  durch  seinen  FCOirer  mit  ihm  ins  Gespräch  trat: 
80  sieht  man  wohl  ein,  wie  eine  dramatische  Handlung  durch 
diese  z\vischen  die  Ghorges&nge  eingefögrten  Reden  eingeleitet, 
fortgeführt  und  zum  Schlüsse  gebracht  werden  konnte.  Nehmen 
wir  z.  B.  unter  den  Stücken,  deren  Titel  uns  überliefert  wer- 
den*'*^), den  Pentheus:  so  konnte  dieser  eine  Schauspieler, 
wenn  er  hintereinander  als  Dionysos,  König  Pentheus.  Bote  und 
Agaue  (Pentheus  Mutter)  auftrat  und  bald  Vorsätze  und  Ent- 
schlüsse, bald  Erzählungen  von  den  Vorgängen,  die  sich  nicht 
sichtbar  vorstellen  Hessen,  wie  die  Tödtung  des  Pentheus  durch 
die  unglückliche  Mutt^,  bald  triumphirende  Freude  üi>er  die 
YoUführte  That  aodspradi:  er  k(»mte  in  der  That  den  wesent^ 
Bchen  Inhalt  des  Mythus,  wie  er  \n  finripides  Bacchen  dargelegt 
1ei;riAäA  ohne  ergreillsnde  .9cenM  zur  Ersdiehmng  bringen. 
Boten  und  Herolde  werden  dabei  iminelr  eme  Hauptndle  ge^ 
spielt  haben,  wie  sie  ja  auch  hi  d^  ^oUkommnem  TragOdie 
noch  sehr  wesentliche  Personen  sind,  und  die  Reden  im  Ganzen 
gegen  die  Chorgesänge,  denen  sie  zur  Motivirung  dienten,  nur 
kurz  gewesen  sein.  Die  Personen  des  Chors  stellten  in  dem 
Spiele  des  Thespis  wahrscheinlich  oft  Satjrrn,  oft  aber  auch 
andere  Personen  vor,  denn  so  lange  das  Satyrdrama  sicli  nicht 
zu  einer  besondern  Gattuncr  auspreschieden  hatte,  nmss  die  Weise 
desselben  mit  der  der  Tragödie  noch  verschmolzen  gewesen  sein. 
Auch  waren  die  Tänze  des  Chors  damals  noch  eine  Hauptsache, 
wie  übethaüpt  die  altem  Tragiker  eben  so  gut  Tanzlehrer  und, 
nach  unserer  Weise  zu  sprechäi;  Ballietmeister  vorstellen  mussten, 


Die  Leichenspiele  des  Pelias  oder  Phorbas.  die  Priester,  die  Jünglinge, 
Pentheus.  [Genannt  werden  diese  Titel  bei  Snidas  unt.  OtOTTig.  Ans  dem 
letzteren  Stücke  fühii.' PoUux  7.  4-5  einen  Vers  an.  Nach  dem  Zeu-rnisse  des 
Musikers  Aristoxenos  bei  Diogenes  Laert.  5,  \i^2  hatte  der  Poutiker  Herakleides 
Tragödien  unter  Thespis  Namen  gedichtet.  Möglicherweise  handelte  es  sidi 
hier  eher  um  einen  litereriechen  Sehen,  ab  um  eine  eigentliche  Fälschung.  y 
Nichtsdestoweniger  muas  mit  Bentley,  Abhondl.  flher  die  Briefe  des  Phalaris  / 
S.  270  IL  der  Uefaen.  Ton  W.  Ribbeck,  an  der  Echtheit  alles  dessen,  was 
unter  Thespis  Namen  überliefert  ist,  gezweifelt  werden.  Vgl.  Nauck  Tragic. 
gr.  Fragm.  p.  647.  Wenn  der  Verfasser  hier  Agaue  die  Mutter  des  Pentheus 
in  einer  Tragödio  des  Thespis  auftreten  lässt,  so  widerepricht  dies  dem  später 
über  Phryiiielios  OesaL'ten.j 

0.  MilUer'a  gr.  Literatur.  II.  8.  Aufl.  3 
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wie  Dichter  und  Musiker.  In  Ai'istophanes  Zeit,  in  der  man 
schwerlich  noch  ein  Stück  des  Thespis  auf  die  Böhne  brachte, 
wurden  doch  die  Tänze  des  Thespis  von  liebhabem  des  alten 
Stils  in  der  Orchestik  mit  Vorliebe  getanzt  Damit  steht  es 
in  Verbindung,  dass  nach  Aristoteles  Bemerkung  ^  0  ältesten 
Tragiker  im  Dialoge  den  langen  trochäischen  Vers  (den  Tetra- 
meter trochaicus)  mehr  anwandten,  als  den  iambischen  Trimeter; 
jener  war  zu  einer  lebhaften,  tanzartigen  Gesticulation  besonders 
geeignet--).  Beide  Versmassc  hat  übrigens  die  Tragödie  nicht 
erfunden,  sondern  sich  nur  von  Archilochos,  Solon  und  den 
andern  Dichtern  dieser  Klasse  (Cap.  11)  angeeignet  und  ihnen 
durch  die  Art  der  Behandhing  den  erforderlichen  Charakter  ge- 
geben ;  wahrscheinheh  nahm  die  Tragödie  zuerst  den  lebhaften, 
affectvollen  trochäischen  Vers  und  die  Komödie  den  kräftigen, 
raschen,  zu  Spott-  und  Streitreden  geschaffenen  iambischen  Vers 
in  Beschlag,  und  erst  allmählich  wurde  auch  dem  letztem,  be- 
sonders diurch  Aeschylos,  die  Form  gegd)en,  in  welcher  er  das 
richtige  Mass  für  die  ernste  und  wQrdevoUe  Rede  der  Heroen 
zu  sein  schien"). 

Auch  bei  Phrynichos,  dem  Sohne  des  Polyphradmon,  von 
Athen,  welcher  sdt  Olymp.  67,  1,  v.  Chr.  512,  auf  der  Atti- 
schen B&bne  in  hohem  Ansehen  stand,  herrscht  durchaus  das 
lyrische  Element  über  das  dramatische.  Auch  er  hatte  nur  den 
einen  Schauspieler  des  Thespis,  wenigstens  so  lange  als  Aeschy- 
los nicht  mit  seinen  Neuerungen  Beifall  gefunden  hatte,  aber 
benutzte  ihn  natürlich  hintereinander  zu  verschiedenen  Rollen; 
namentlich  auch  zu  weiblichen.  Phrynichos  war  der  erste,  welcher 
weibliche  Rollen,  die  nach  den  Sitten  der  Alten  nie  anders  als 
von  Männern  gespielt  werden  konnten,  auf  die  Bühne  brachte, 


Aristophanes  Wespen  1479.    [Richtiger  scheint  die  Auffassung  von 
Berahardy,  gr.  Literatuig.  Th.  2,  2,  S.  16:  »dem  Aristophanes  galt  Thespis 
bereits  fDr  das  Symbol  eines  altfränkischen  Dichters.«] 
l  «)  [Pöet  c  4^  p.  1449,  a,  22.] 
M)  Dies  bestätigt  auch  die  Stelle  aus  .Ariatoph.  Frieden  829.  V|^.  oben. 
")  Die  Fragmente,  welche  man  unter  The^  Kamen  hat,  sind  freilich 
in  iambisrhen  Triinetern,  aber  diese  gehören  gewiss  den  von  Heraklides 
Ponticus  unter  Thespis  Namen  gedichteten  Stücken  an.  S.  Diogen.  Laert. 
5,  92. 
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worin  ein  Fingerzeig  für  den  ganzen  Charakter  seiner  Poesie 
liegt.  Das  Ilauptverdienst  des  Plirynichos  lag  durchaus  im  Be- 
reiche der  Orchestik,  Musik  und  Lyrik  ;  wenn  wir  Werke  von 
ihm  übrig  hätten,  ^vürde  er  uns  wohl  mehr  als  seelenvoller 
Lyriker,  als  Zögling  der  Aeolischen  Schule  der  Lyrik,  erscheinen, 
als  unter  den  Meistern  des  Drama*s.  Seine  üc^chen,  süssen, 
oft  auch  klagenden  GesSnge  waren  noch  in  der  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges,  besonders  bei  Leuten  nach  der  alten 
Mode,  sehr  beliebt.  Natürlich  war  bei  ihm  der  CÜior  nodi  die 
Hauptsache;  und  der  eine  Schauspieler  mehr  dazu  da,  dem 
Chore  Stoff  zum  Ausdrucke  seiner  Affecte  und  Gedanken  zu 
geben,  als  der  Chor  bestimmt,  die  Handlungen  auf  der  Bühne 
zu  unterstützen.  Es  scheint  sogar,  dass  Plirynichos  den  grossen 
dramatischen  Chor,  der  ursprünglich  dem  dithyrambischen  ent- 
sprach, in  verschiedene  Abtheilungen  mit  verschiednen  Rollen 
gebracht  hat,  um  Abwechselung  und  Contrast  in  diese  grossen 
lyrischen  Massen  zu  bringen.  So  bestand  in  dem  berühmtesten 
Stücke  des  Phrynichos,  den  Phönissen,  welche  er  wahrschein- 
lich Olymp.  75,  4,  v.  Chr.  476,  auf  die  Bühne  brachte  und  in 
denen  er  die  Grossthaten  Athens  im  Perserkriegt  Terherrlichte^^), 
der  CSior  zwar  einerseits,  wie  der  Name  des  Stücks  anzeigt, 
aus  Phdnidermnen,  Jungfrauen  aus  Sidon  und  andern  Städten 
der  Gegend,  die  an  den'Persiscfaen  Hof  geschickt  worden  waren 
aber  zum  andern  Theil  aus  vomehmen  Persern,  die  in  Ab> 


3*)  [Vgl.  Aristoteles  Problem.  19,  31  p.  920,  a  11  und  Aristophaues  Yögd 
V.  749,  Wesf^n  V.  220  und  269,  Frösche  1299.] 

Ueberliefert  ist,  dass  Phrynichos  Olymp.  75,  4,  für  einen  traijischen 
Chor,  den  Tbemistokles  al^  Choreg  ausgerQstet  hatte,  ein  Stück  dichtete ;  dass 
es  die  PhOniaaen  gewesen ,  in  denen  Phrynichos  heaonästa  IhmSMäm  Ver- 
dienste gdtend  machte,  ist  eine  Gomlnnation  von  BenÜey  [Abbandl.  Ober  die 
Briefe  des  Phalaifs  S.  S86  der  Uebers.  von  W.  Ribbeek]  aber  eine  sehr  wahr- 
scheinliche. Unter  den  Titeln  der  Stflcke  des  Phr.  bei  Suidas  bezeichnet 
walirscheinlich  Svv^axot,  die  Zusammensitzenden  und  Berathenden,  die 
Phönissen,  die  sonst  ganz  fehlen  würden.  [Vgl.  0.  MüUor,  de  Phrynicbi  Fhoe- 
.  nissis  im  Gött.  Lectionskat.  1035—36.] 

Der  Phönicische  Chor  sang  eintreteml  Stöcoviov  aarv  Xinovaa  xal 
dQoasQoiv  "A(fa8oVf  wie  man  aus  den  Scl^ol.  zu  iUistoph.  Wesp.  220.  und  aus 
Hesycb.  s.  t.  ZlvxeQ^  Sitmwlf  nadi  dem  codex  Venetns  bei  Schow  siebt. 
Nanfik  a.  a.  0.  S.  560  sehreibt  ttit^tg,  wie  bei  Hesyddns  steht] 
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Wesenheit  des  Königs  über  das  Wohl  des  Reiches  heriethen. 
^Vir  wissen  nämlich,  dass  am  An£ange  dieses  Drama's,  das  mit 
Aescliylos  Persern  grosse  Verwandtschaft  hatte,  ein  königlicher 

Eunuch  und  Teppichbreiter  (crQwrrig)  auftrat,  die  Sitze  für 
diesen  hohen  Rath  bereitete  und  ihn  selbst  ankündigtet^).  Die 
ernsten  Sorgen  dieser  Greise  und  die  leidenschaftlichen  Klagen 
der  ihrer  Väter  oder  Brüder  durch  die  SeescldacliL  beraubten 
Phönicierinnen  werden  einen  Gontrast  gclMldet  haben,  in  dem 
ein  Hauptreiz  dieses  Stückes  lag.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
Phrynichos  mehrmals  von  mythischen  Gegenständen  zu  Gegen- 
ständen aus  der  Zeitgeschichte  abschweifte;  er  hatte  schon 
frCQier  hl  seiner  »Erobening  von  Miletc  die  Jammerscenen  dar- 
gestellt, welche  MÜet,  die  Tochterstadt  mid  Verbondetie  Tim 
Athen,  bei  de^  Fersischen  Eroberung  nach  dnn  Au&tande  der 
lonier  (Olymp.  70,  3,  v.  Chr.  498)  betic^oi  hatten.  Herodot 
erzählt ' dass  das  gansae  Theater  dadurch  bis  zu  Thränen  geröhrt 
worden,  aber  dessennngeaditet  das  Volk  den  Dichter  hernach 
um  eme  bedeutende  Geldsimune  gestraft  habe,  »w«l  er  ihnen 
ihr  eigenes  Unglück  vorgestellt  habe,«  ein  sehr  beachtenswerthes 
Urtheil  der  Athejier  über  ein  Werk  der  Poesie,  von  der  sie 
offenbar  verlangten,  in  eine  höhere  Welt  erhoben,  nicht  an  die . 
Trübsale  der  Gegenwart  erinnert  zu  werden. 

Neben  Phrynichos  dichtete  für  die  tragische  Bühne  Ch5- 
rilos,  ein  sehr  firuchtbarer  und  lange  Zeit  rüstiger  Dichter, 
da  er  bereits  Olymp.  64  (v.  Chr.  524)  auftrat  und  sich  nicht 


")  [Ai^m.  Aeschyli  Persar.:  rXavxog  h  roig  negl  Ataxvlov  /nv^mv 
ht  t&v  9oiviaamv  ^gwixov  (fri<sl  tovs  Hs'^ffas  TCUQaasnoirja&ai'  ixti^rjot 
Üh  »«i  vipf  ttQXV'"        SQcefiarog  tavrrjv' 

xaö'ioTi  üeQOcÖv  tcov  ndXai  ßsßrjKorcov, 

TcXrfV  lx«r  i'ivov%69  kaxiv  ayyiXXmv  iv  uifzü  '^V'"  Sig^ov  ^ttuv  atogvvg  rt 
J^QOvovg  Tivas  roig  rrj?  agxrjs  TiagBÖgoi?.  Der  liier  genannte  Glaukos  war 
ein  Zeitgenosse  des  Herodot  und  hatte  sich  wie  StesixDbrotos  mit  Homenschen 
Studien  bescliäftigt.] 

[6,  21.  Vgl.  AeUan  Term.  Gesch.  18»  17  und  Nanck  Tn^ie.  gr.  Fragm. 

P.&68.] 

**)  [Nidit  unMeutend  scheint  ausserdem  Polyphradmon,  der  Sohn 
des  Phrynidios,  gewesen  m  sein,  der  im  Argumente  der  Sieben  gegen  The- 
ben als  Verfasser  einer  Lykoigie  angefahrt  wird.] 
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bloss  neben  Aescbylos,  sondern  auch  noch  einige  Jahre  neben 
Sophokles  behauptete.  Das  Merkwürdigste  ist  wohl  von  ihm, 
dass  er  im  Satyrspiele  gross  war  '^^) ,  welches  sich  also  damals 
bereits  von  der  Tragödie  getrennt  haben  niuss.  Indem  nämlich 
die  Tragödie  von  den  Gegenständen  aus  dem  Kreise  des  Dionysos 
immer  mehr  auf  heroische  Mythen  überging  und  die  barocke 
Manier  des  alten  Bacchischen  Spiels  einer  würdevolleren  und 
ernstere  Behandlung  wich,  war  der  Chor  der  Satyrn  nicht  mehr 
an  8^er  Stelle.  Da  man  aber  in  Griechenland  jede  ältere 
Fona  der  Poesie,  welche  etwas  £igenthumliche8  nnd  Gharak- 
terisiisdies  hatte,  neben  den  daraus  hervorgegangenen  Arten 
feaCzidnlten  imd  fOr  sich  zu  coltivlren  pflegte:  so  wurde  nun  ein 
besonderes  Satyr  spiel  oder  Drama  Satyrikon  neben  der  Tra- 
gödie ausgebildet  und  mit  dersdben  so  in  Verbindung  gesetzt 
dass  in  der  RegeP^)  drei  TragOcIien,  mit  dnem  Satyr4)rama 
zum  Schlüsse,  als  ein  Ganzes  auljg^fßhrt  wurden.  Dieses  Sat]rr- ' 
spiel  ist  nun  nichts  weni^^'er  als  eine  Komödie,  sondern,  wie  ein 
alter  Schriftsteller  sie  passend  nennt,  eine  scherzende  Tra- 
gödie*^); sie  nimmt  ihre  Gegenstände  aus  demselben  Kreise 
der  Abenteuer  des  Bacchus  und  der  Heroen  wie  die  Tragödie, 
aber  spielt  diest^lben  so  in  das  Derbnatürliche  hinüber,  dass  die 
Anwesenheit  und  Theilnahme  ländlicher,  muthwilliger  Satyrn 
ganz  passend  erschien.  Zum  Satyrdrama  gehören  daher  Scenen 
in  freier,  wilder  Natur,  Abenteuer  von  einem  gewissen  grellen 
Charakter,  wo  wilde  Unholde  oder  grausame  Tyrannen  der  My- 
thologie Ton  wackem  H^d^  oder  erfinderischen  Schlauköpfen 
Oberwunden  werden,  wobei  die  Satyrn  maonigfeltigeEmpfindungen 


Nach  dem  Verse:  'Hvina  uiv  ßocaiXfifg  ^  Xonfllos  Zctt^^Mg* 
Vgl.  Näke.  [Der  Vers  wird,  als  Beispiel  des  bloss  von  lateinischen  Gramma- 
tikern erwähnten,  sogenannten  Chörileischen  Verses,  nur  bei  Marius  Plotius  in 
den  Gramm,  lat.  von  Keil  B.  6,  S.  508  angeführt  und  nicht,  wie  es  bei 
Bernhardy  gr.  Literaturg.  B.  2,  %  S.  14  irrthümlich  heisst:  »häufig  von  den 
lateinischen  Grammatikern  benutzt.«  Die  Frage  bleibt,  ungeachtet  der  Be- 
merlniiigen  von  Ittke,  CShoeiili  Frogm.  p.  fßl  as.,  eine  dnnkle.] 

•*)  hl  der  Rssd  —  sage  ich  —  denn  wir  werden  bei  Enripidis  Alkestb 
sehen,  dass  auch  Tetralogieen  vorkommen,  die  ganx  aus  Tragödien  heskanden. 

naitovau  rgccyadioe  Demetrios  de  elocai  §  169.  vgl.  Hbrai  A.  P.  881. 
[Die  Worte  dea  Demetrios  sind  wohl  anders  sa  Tersteben.] 
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von  Schrecken  und  Lust,  Abscheu  und  Behagen  mit  aller  der 
Ungd>undenheit  und  NaiTetSt  äussern  kdnnen,  wdcbe  diesen 
rohen  Naturidndem  eigen  ist.  So  waren  durdiaus  nicht  alle 
Mythen  und  mythische  Personen  für  das  Satyrdrama  geeignet ; 

am  Geeignetsten  aber  wohl  unter  allen  der  sinnlich  kräftige, 
ess-  und  trinklustige  Held  Herakles,  kein  Kostverächter  bei  der 
Mahlzeit  und  Spassverderber  in  lustiger  Gesellschaft,  der,  wenn 
er  bei  guter  Laune  war,  sich  auch  durch  die  muthwilligen 
Neckereien  der  Satyrn  und  ähnlicher  Gesellen  und. Kobolde  in 
aller  Ruhe  und  Behaglichkeit  ergötzen  liess  ^^). 

Diese  Absonderung  und  besondere  Gestaltung  des  Satyr- 
spiels wird  von  alten  Grammatikern  dem  Pratinas  von 
Phlius  beigelegt,  also  einem  Dorier  aus  dem  Peloponnes,  der 
indess  in  Athen  als  Bival  yon  CSiörilos  und  Aeachyloa  um 
Olymp.  70,  t.  Chr.  500,  und  wohl  noch  frOher  auftrat.  Er  war 
auch  lyrisdier  Dichter  im  Fach  der  Hyporcheme  (Gap^  12),  die 
mit  dem  Satyrdrama  in  nahor  Verwandtschaft  Stefan'^);  er 
dichtete  auch  Tragödien,  aber  sem  eigenthümliches  Verdienst 
glänzte  im  Drama  Satyrikon,  bei  dessen  Ausbildung  er  wahr- 
scheinlich einheimische  Spiele  zum  Grunde  legte.  Denn  Phlius 
war  Korinth  und  Sikyon  benachbart,  wo  jene  von  Satyrn  auf- 
geführte Tragödie  des  Arion  und  Epigenes  zu  Hause  war  ^"). 
Er  vererbte  seine  Kunst  auf  seinen  Sohn  Aristias,  der  in  demselben 
Verhältnisse,  wie  der  Vater,  als  Fremder  oder  Schutzgenosse  in 
Athen,  neben  Sophokles  auf  der  Athenischen  Bühne  sich  grossen 
Ruhm  erwarb.  Die  Satyrspiele  dieser  beiden  Phliasier  galten 
nebst  denen  des  Aeschylos  als  die  vorzüglichsten'*^). 


")  [Eine  Hauptrolle  spielte  bekanntlidi  der  Held  Herakles  in  dar  dd- 
lischen  Komödie.] 

[lieber  Pratinas  ist  0.  MOUer  in  den  Doriem  B.  2.  S.  370  zu  Yer- 

gleichen.] 

Vielleicht  kam  sogar  das  Hyporchem  bei  Athen.  U,  p.  017  in  dnon 
Satyrdrama  vor.  [Vgl.  Bei-gk,  Poetae  lyrici  p.  1218  und  Nauck  Tragic  gr. 
Fragm.  p.  563,  die,  im  Widerspräche  mit  der  obigen,  von  dem  Verfasser 
bereits  kL  Schriften  B.  1,  S.  519,  Anm.  1  festgehaltenen  Ansicht,  an  ein 
Ivrisdies  Gedidit  denkeitl 

w)  [Vgl.  oben  Anm.  U.] 

•v)  [Vgl.  Pausanias.  %  13,  5.] 
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So  sind  wir  bis  auf  den  Punkt  gelangt,  wo  Aeschylos  die 
Tragödie  wie  ein  kräftig  blühendes  Kind  empfing,  um  sie  zur 
edlern  Virago  zu  erziehen,  indem  er  durch  Hinzufügung  des 
zweiten  Schauspielers  zuerst  dem  dramatischen  Elemente  die  ge- 
bührende Entwickelung  verschafifle  und  zugleich  dem  ganzen 
Spiele  alle  die  Würde  und  Erhabenheit  gab,  deren  es  fähig  war. 

Wir  würden  nun  unmittelbar  zu  diesem  ersten  grossen 
Mdster  der  tragischen  Kunst  fortsdireiten'kdnnen,  wenn  es  nicht 
doch  erst  n(Khig  wSre,  um  sdne  Tragödien  richtig  au&ufjftssen, 
sich  eine  deuUidie  VorsteDqng  zu  machen  von  der  ganzen  "Er- 
scheinung dieses  Spiels  und  den  bestimmten,  feststehenden  For- 
men, in  welche  jedes  Erzeugniss  des  Genies  in  dieser  Gattung 
sich  zu  fugen  hatte.  Vieles  lässt  sich  allerdings  schon  aus  der 
geschichtlichen  Entstehung  des  tragischen  Drama's  entnehmen; 
doch  genügt  das  noch  nicht,  um  ein  Acschylisches  Stück  in 
seiner  Darstellung  auf  der  Bühne  und  seiner  Innern  Einrichtung 
begreifen  zu  können. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 

Ueber  die  Einrichtung  der  alten  Tragödie. 

Es  komimt  uns  also  darauf  an  die  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  alten  Tragödie  in  ihren  festen,  durch  das  Herkommen 

und  den  Geschmack  der  Griechen  eingefülu:ten  Formen  deutlich 
aufeufassen. 

Die  alte  Tragödie  war  etwas  ganz  Andres,  als  was  im 
Laufe  der  Zeiten  bei  andern  Völkern  daraus  geworden  ist:  ein 
Bild  des  von  Leidenschaften  bewegten  menschlichen  Lebens,  das 
seinem  Originale  möglichst  in  allen  kleinen  Zügen  entsprechen 
soL  Die  alte  Tragödie  tritt  nach  ihrer  ganzen  Erscheinung  sehr 
aus  dem  gewölmlichen  Leben  heraus  und  hat  ein  wunderbares, 
idealisches  Gepräge. 

Zuerst  ist  m  bemerken,  dass,  wie  die  Tragödie  und  über- 
haupt das  Drama  immerfort  nur  an  den  Festen  des  Dionysos  auf-- 


Digitizoü  by  C3t.)0^lc 


40 


Zweiundzwatu^Btes  Kapitel. 


trat')^  der  Charakter  dieser  Feste  auch  immer  einen  grossen 
Ehiflnss  auf  das  Drama  bdiauptete.  Das  Drama  b^dt  eine 

gewisse  Bacchische  Färbung;  es  erschien  im  Aeussem  wie  eine 
Bacciiisihe  Feier  und  Lustbarkeit,  und  der  höhere  Schwung, 
welcher  die  Gemüther  liauptsächhch  an  diesem  Feste  ergriff  und 
aus  dem  alltägUchen  Leben  herausriss,  gab  allen  Bewegun^^en 
der  tragischen  wie  der  komischen  Muse  ein  ungewöhnliches 
Mass  von  Energie  und  Feuer. 

Das  Kostüm  der  Personen,  welche  im  Trauerspiel  auf- 
traten, war  sehr  entfernt  von  der  freien  Natürliclikeit,  welche 
wir  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  zur  grössten  Schön- 
heit ausgebildet  finden;  es  war  ein  Baoohisches  Festkost&n. 
Ziemlich  alle  agiienden  Personen  trugen  lange  bis  zu  den  Sdilen 
herabrdchende  hun1|;estreifte  Gewllnd^  (x*ff»»»9  4ro4if(«i^  ctoUg) 
und  umgeworfene  Oberkl^der  {Ifiatm  und  xl«^^«^)  purpurner 
oder  andern  strahlenden  Farben,  mit  allerlei  £ubigen  Besftizen 
und  goldenen  Zierrathen,  wie  man  sie  als  allgemeine  Tracht  bei 
Bacchischen  Festzügen  und  Ghortänzen  zu  sehen  gewohnt  war 


*)  In  Athen  worden  neue  TragOdioi  an  den  Lenäen  und  grossen  Diony« 

sien  —  dem  glänzendsten  Feste,  an  dem  auch  die  Bundesgenossen  Athens 
und  viele  Fremde  gegenwärtig  zu  sein  pflegten  —  aufgeführt;  an  den  LenSen 
wurden  auch  alte  Tragödien  gegeben,  nur  solche  Stöcke  aher  an  den  kleinen 
Dionysien  aufgeführt.  Dies  lernt  man  groastntheils  aus  den  Didaskalien, 
d.  h.  den  Aufzeichnungen  über  die  Siege  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichter  als  Chorlehrer  {xoQo8i8äc*aloi)  f  aus  denen  durdi  die  geleiirten 
Foradier  des  Alterthums  Viel  in  die  Gommtotare  der  Dtcbterweite,  besonders 
di(p  Torauscescliickten  aigumenta,  COieigftngai  ist.  [Die  Didaskalien  waeen 
luiappe  schriftliche  Anfaidwiunyn.  Sie  beschränkten  sich  auf  di»  Aslttlihing 
der  jedesmal  zur  Aufführung  gelangten  Stücke,  die  Angabe  der  Zeit  der  Auf- 
führung, der  Namen  der  Verfa?5:er  und  der  Reihenfolge,  welche  die  einzelnen 
Stücke  in  Folge  der  Pi'eisbewerbung  erhalten  hatten.  Diese  Didaskalien  wurden 
in  späterer  Zeit  durch  Aristoteles  gesammelt  und  von  den  Alexandrinern 
hauptsächhch  zu  chronologischen  und  literarhistorischen  Zwecken  benützt.] 

Dies  sieht  man  aus  den  detaülirten  Nachrichten  de$  Poilux  ^  p.  133  ff., 
80  wie  aus  den  Bildwerken,  weldie  Seesen,  der  T^n|[Odie  darrteUeo,  insbe- 
sondere den  von  Hillin  herausgegebenen  Mosaiken  im  Vatikan.  Descriptkm 
d*une  MosfilqQe  antique  du  Mus^  Pio-Cl^mentin  ä  Rome,  reprdsentant  des 
seines  de  tragödies,  par  A.  L.  Miliin.  Paris  1819.  [Vgl.  Wieseler,  Theataf- 
gebäude und  Denkmäler  des  Bübnenwceens  bei  den  Qhedien  und  Römern» 
Gött.  1S51  Taf.  7  und  8.] 
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Aueh  der  Herakles  der  Bähne  war  dem  äusseren  Ansdien  nach 
nicht  der  derbe,  athletische  Heros,  der  den  mäch l igen  Bau  seiner 
Glieder  nur  mit  einer  Löwenhaut  umhüllt  hat;  sondern  erschien 

auch  in  jener  reichen  und  bunten  Tracht,  welcher  die  unter- 
scheidenden Attribute,  wie  Keule  und  Bogen,  nui*  wie  eine  Zu- 
gabe angefügt  waren.  Auch  die  Chöre,  welche  von  reichen 
Bürgern  unter  der  Benennung  von  Choregen  im  Nanien  und 
Auftrage  der  Stämme  Athens  gestellt  w^arcn,  certirten  unter 
einander  eben  sowolil  im  Aufwände  an  Bekleidung  und  Sclunuck, 
wie  in  der  Tre£Qicbkeit  ihrer  Leistungen  in  Tanz  und  Gesang. 

Sonst  waren  die  Chöre,  welche  aus  dem  festfeiemden  Volke 
herrorgegaDgen  waren  und  in  der  Tragödie  immer  untergeordnete 
Thj^dmier  an  der  Handlung  darsteUtan,  durch  nichts  von  der  ge- 
wöhnlichen M^schengestalt  untersdueden') ;  dagegen  bedurfte  der 
Sdbauspieier,  welcher  den  Gott  oder  Heros  darstellte»  mit  dessen 
Schicksale  der  Chor  sich  beschäftigte,  auch  fOr  den  äusseriichen 
Anblick  eine  Erhebung  füb&t  die  aütäglidie  Henschenbildung. 
Ein  tragischer  Schauspieler  war  ein  sehr  fremdartiges  und,  nach 
dem  späteren  Gesclmiack  der  Alten  selbst,  sellsames  und  unge- 
heuerliches Wesen  *).  Seine  Figur  war  durch  die  sehr  hohen  Sohlen 
der  tragischen  Schuhe  oder  Kothurne,  so  wie  auf  der  andern 
Seite  durch  die  Verlängerung  der  tragischen  Maske,  welche 
Onkos  hiess,  um  ehi  nicht  unbedeutendes  Stück  über  das  ge- 
wöhnliche Menschenmass  hinausgezogen  und  im  Verhaltniss  dazu 
an  Brust  und  Leib,  Armen  und  Beinen  verstärkt  und  ausge- 
polstert*^). Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  dabei  die 
Gestalt  viel  von  ihrer  natürlichen  Beweglichkeit  Tertor,  dass 
/viele  Idsere  Bewegungen y  die,  dem  Auge  kaum  merklich,  f6v 


^)  Der  Gegensatz  de»  (]hurs  und  der  Bühuenpersonen  ist  gewöiinücb  der 
der  Homerischen  laoi  luid  avaxvBs. 

*)  'Afi  iiä'ei^tt  »fd  <poßi(f6v  ^tufia  sagt  von  eiueiu  tragischen  Scbaubpieier 
iMäsoL  de  nltat.  c  87.  [Die  dort  gegebene  Beschreibung  ist,  wie  die  Ihnlifhfi 
im  Jupiter  tragoed.  e.  41  aflfenbar  satiiiecb  gehatten.  Zu  vergleiclieu  ist  euch 
die  Entiduiig  des  Pfafloetratas  im  Leben  des  Apollomus  von  Tyana  5,  9 
I».  89  Kayser  und  "Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  9,  1.] 

[Vgl  Pollux  4,  133  f.,  dessen  Quelle  die  Schrift  des  luba  war.  Vgl. 
£.  Rhode,  de  I.  PoUucis  in  apparatu  seaenieo  enairando  fontibos.  Lips.  1870.J 
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den  aufmerksamen  Zuschauer  doch  sehr  viel  sagend  sein  können, 
unterdrückt  wurden;  dagegen  musste  die  tragische  Gesticulation, 
welche  die  Alten  selbst  als  einen  der  wichtigsten  Theile  der 
ganzen  Kunst  betrachteten,  aus  scharf  gemessenen  Bewegungen 
bestehen,  in  denen  wenig  der  Laune  des  Augenblicks  überlassen 
werden  konnte.  Die  Griechen  hatten  bei  ihrer  Gewohnheit,  star^ 
und  lebhaft  zu  gesticuliren,  ein  auf  Natur  und  Sitte  gebautes 
System  ausdrucksvoller  Geste  ausgebildet,  das  auf  der  tragischen 
Buhne,  im  Einklang  mit  den  mächtigen  Empfindungen  der  dar- 
gestellten Personal,  zur  höchsten  Stufe  gesteigert  ersehien.  Da- 
mit war  nnn  die  Maske  im  Einklang,  die,  hervorgegangen  aus 
der  Lust  der  Baochisoiien  Feste  an  Vermummungen  aller  Art, 
für  die  Tragödie  ein  mientbefariSehes  Beddrfiiiss  geworden  war. 
Sie  Tarbarg  nieht  bloss  die  IndividueDen  Züge  des  bekannten 
Schauspielers  und  bewirkte  ,  dass  man  ihn  völlig  über  seiner 
Rolle  vergass,  sondern  gab  auch  seinem  ganzen  Wesen  jenes 
idealische  Gepräge,  das  die  alte  Tragödie  überall  verlangt.  Zwar 
war  die  tragische  Maske  nicht  absichtlich  unschön  und  carikirt, 
wie  die  komische,  aber  doch  durch  den  etwas  geüHneten  Mund, 
die  grossen  Augenhöhlen,  die  scharfen  Züge,  in  denen  jeder 
Charakter  in  seiner  grössten  Stärke  erschien,  die  entscliiedene 
und .  grelle  Färbung  des  Ganzen  geeignet  den  Eindruck  von 
Wesen  zu  machen,  die  von  den  Neigungen  und  Empfindungen 
der  menschUchen  Natur,  in  viel  höherem  Masse  ergriffen  werden, 
als  ^  es  im  gewöbnlichen  Ldsen  stattfindet.  Der  Verlust  des 
natürlidien  lüenenspiels  aber  war  för  die  alte  Ttagödle  keiner, 
da  dies  Mienenspiel  weder  stark  genug  seih  konnte,  um  der 
VorsteBung  Ton  ehiem  tragisdien  Heros  zu  genügen,  noch  audi 
der  Mehrzahl  der  Zuschauer  bei  der  Grösse  der  alten  Theater 
gehörig  sichtbar  gewesen  wäre;  und  das  Unnatürliche,  das  in 
der  Gleichmilssigkeit  der  Gesichtszüge  bei  den  verschiedenen 
Handlungen  in  einer  Tragödie  für  unsern  Geschmack  liegt,  hat 
in  der  alten  Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten,  in  welcher  die 
Hauptpersonen,  von  gewissen  Bestrebungen  und  Gefühlen  ein- 
mal mächtig  ergriffen,  durch  das  ganze  Stück  in  einer  gewissen 
habituell  gewordenen  Grundstimmung  erscheinen.  Man  kann 
sich  gewiss  einen  Orest  des  Aeschylos,  einen  Aias  bei  Sopho- 
kles, die  Medea  des  Euripides  wohl  durch  die  ganze  Tragödie 
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Hill  denselben  Mienen  denken,  aber  schwerlich  eaien  Hamlet 
oder  Tasso.  Indessen  konnten  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  dass  die  nöthip^oii  Ver- 
änderungen bewerkstelligt  wurden;  so  kommt  offenbar  der  König 
Oedipus  bei  Sophokles,  nachdem  er  sein  Unglück  erkannt  und 
an  sich  selbst  die  blutige  Strafe  vollzogen,  mit  einer  andern 
Maske  heraus,  als  der  seines  Glücks  und  seiner  Tugend  allzu- 
gewisse Herrseber  getragen  hatte. 

.  Wir  lassen  es  daMngestdlt  sein,  ob  die  Masken,  wie  die 
Alten  angeben,  auch  zur  Verstärkung  der  Stinune  gedient  haben; 
sieber  ist  ind^s,  dass  audi  die  Stimme  der  tragischen  Schau- 
spieler einen  Grad  der  St&rke  und  metallartigen  Klangfalle  er- 
reicht hat,  dar  eben  so  yiß\  U^ung  wie  Naturanlage  erforderte^. 
Verschiedene  Kunstausdrücke  der  Alten  bezeichnen  diesen  tief 
aus  der  Brust  geholten,  den  weiten  Raum  des  Theaters  mit 
gleichniiissigcm  Drohnen  erfüllenden  Ton,  der  auch  in  dem  ge- 
wöhnlichen Dialog  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Gesänge  hatte,  als 
die  Rede  des  gemeinen  Lebens,  und  in  seiner  unermüdlichen 
Stärke  und  scharfgemessenen  rhythmischen  Bewegung  in  der 
That  wie  eine  Stimme  gewaltigerer  und  grossartigerer  Wesen, 
als  diese  £rde  in  der  G^enwart  hervorbringt,  durch  die  weiten 
Räume  ertönen  musste "% 

ESie  wir  aber  w^ter  auf  die  £indrücke  Angehen,  weiche 
das  Gehdr  in  der  alten  Tragödie  empfing,  mfissen  wir  das 
Bild  noch  m  den  Hauptzfigmi  yoUenden,  welches  dem  Auge 
dargeboten  wurde,  und  auf  das  Lokal  der  Derstelhing,  die  Ein- 
richtung des  Theaters  so  viel  RCbcksteiit  nehmen,  als  der  Lite- 
raturgeschichte zukommt.    Die  alten  Theater  sind  steinme 

*)  {Vgl.  Schol.  ad  Oiönys.  Ihne  p.  746  Bekk:  iiti8it*vSft§poi  91  zth 

^^iimw  Atavsl  ror  u^äv  TtqoatOTtcCj  s^oroy  /tlv  intXiyovro  avÖQug  roi; 
fultova  cp(ovr]v  i%09ttttf  iiVtSQOv  A  ßovl6fi990i  ntd  ta  üd/ucta  dtmvviip 
l^ftttxa,  ifißddag  itpogovv  xccl  Iftdruic  nodi^QT}.] 

')  ßofißslv,  XaQvyyi^BiVf  besonders  Xrjxv^i^etv  negicuSetv  ra  iccfißfia  bei 
Lucian.  [De  saltat.  c.  27.  Aehnlich  heisst  es  bei  demselben  Necyom.  c.  1 : 
Tiuraßccs  dno  räv  iafißticav  und  de  liistor.  coiiscr.  c  1 :  T(ftty^Öiav  noQtxi- 
999^  «tti  ittfißtta  i(p^iYyovT9  uttA  ftiyK  iß6n9.  So  auch  bd  Perrius  Sat 
6,  S:  fabola  moesto  hianda  tragoedo.  Vgl.  0.  MOller  zu  Aesehylos  Eameniden 
"    a  97.1 
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Gebäude,  von  enormer  Grösse,  darauf  eingerichtet,  dass  die  ge- 
sammte  freie  und  erwachsene  Bevölkerung  eines  Griechischen 
Freistaats,  wie  z.  B.  die  sechsE^tausend  Athenischen  Bürger 
mit  den  gebildeteren  Frauen  und  vielen  Fremden,  an  der  Schau 

festlicher  Spiele  Theil  nehmen  konnten^).  Diese  Schauhäuser 
waren  nicht  ausschliesslich  für  die  dramatische  l^oesie  bestimmt, 
es  wurden  auch  andere  CliorÜlnze,  festliche  Züge  und  Schwärme, 
allerlei  Vorstellungen  des  öfTentliclien  Lebens  und  Volksver- 
saniriilungen  darin  veranstaltet;  daher  wir  auch  überall  in 
Griechenland  Theater  antreffen,  wiewohl  die  dramatische  Poesie 
nur  ein  Erzeugniss  von  Athen  war  —  aber  Vieles  ün  Theater- 
bau, wie  er  in  Athen  ausgebildet  und  zu  seinen  gesetzmässigen 
Formen  gebracht  worden  war,  erklärt  sich  doch  nur  aus  der 
Bestunmung  für  die  dramatischen  Spiele.  Die  Athener  fingen 
ihr  stdnemes  Theater  im  Heiligthum  des  Dionysos  an  d^  Süd- 
seite der  Burg  (ro  iif  Jtw^aov  ß'/arQw  ojeiT  auch  f 9  Jior^ao» 
&iatQ09)  zu  bauen  an,  als  Olymp.  70, 1,  v.  C3ir.  600,  die  hölzernen 
Gerüste  zusammengestürzt  waren,  von  denen  das  Volk  bis  dahin 
den  Spielen  zugeschaut  hatte;  es  muss  sehr  bald  in  so  weit  fertig 
geworden  sein,  dass  die  Meisterwerke  der  chei  grossen  Tragiker 
darin  aufgeführt  werden  konnten,  wenn  auch  die  architek- 
tonische Decoration  in  allen  Theilen  erst  später  vollendet 
wurde;  in  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges,  weiss  man, 
erhielt  schon,  der  Pelopoxmes  und  Sicilien  ausgezeichnet  schöne 
Theater ''). 

Wie  das  Drama,  so  geht  der  ganze  Theaterbau  von  dem 
Chore  aus;  dessen  Platz  ist  der  ursprünglichste  Theil  und  der 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage,  um  den  sich  das  Ud^rige 


[Nacli  der  Angabe  Platon's  im  Symposium  p.  175,  e.  überstieg  die 
Zahl  der  Zuschauer,  welche  das  Theater  zu  Athen  fasste  3Ü.UU0.  Dai-an,  dass 
auch  Frauen  der  Besuch  desselben  gestattet  war,  wenigstens  was  die  tragisclien 
Vorstellungen  betrifft,  lässt  sich,  trotz  der  früher  häufig  lautgewordenen  Bedenken, 
in  keiner  Weise  mehr  zweifeln.  V|^.  Piaton  Oeaetie  2,  p.  658,  d.  7,  p.  817, 
e.  und  Becker  Gharikles  Bd.  3,  S.  138  ff.] 

*)  [Daas  em  solches  bereits  frdher  in  Syrakus  Toihanden  WUT}  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  bejeugt,  darf  aber  wohl  mit  ziemlicher  Walirscheinlichkeit 
aus  der  Darstellung  von  Komödien  des  Epicharm  und  Tragödien  des  Aeschylus 
geschlossen  werden.   Vgl.  ausserdem  Suidas  unter  iPo^^ocJ. 
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herumbaut.  Die  Orchestra,  welche  eine  Kreisfläche  in  der 
Mitte  und  zugleich  in  der  Tiefe  des  g-anzen  Baues  einnimmt, 
ist  aus  dem  Tanzplatze  oder  Clioros  (o])en  Cap.  3)  der  Home- 
rischen Zeit  hervorgegangren;  ein  geebneter,  prep^lätteter  Raum, 
gross  und  weit  genug  für  freie  Tanzbewegungen  einer  zahl- 
reichen Schaar  von  Tänzern.  Aus  dem  Altare  des  Dionysos, 
um  welchen  sich  der  dith\Tambische  Chor  im  Kreise  bewegte, 
war  eine  Erhöhung  in  der  Mitte  der  Orchestra,  die  Thymele, 
geworden,  welche  dem  Chore,  wenn  er  seine  feste  Stelle  einge- 
nommen, zu  einem  Haltpunkte  diente  tmd  sich  auf  mannigflMihe 
Weise  fOr  die  besonderen  Zwecke  der  einzelnen  TragMe,  als 
Grabdenbnal  oder  Terrasse  mit  Altftren  u.  dgL,  benutzen  und 
einrichten  liess  Der  Chor  selbst  war  mit  dem  üebergange 
aus  einem  lyrischen  in  einen  dramatischen  zugleich  in  seiner 
ganzen  Gestalt  verändert  worden;  als  dithyrambischer 
Kreischor  drehte  er  sich  rund  um  den  in  der  Mitte  befind- 
lichen Altar  und  war  nur  für  sich  da;  als  dramatischer 
stand  er  mit  den  Handlungen  der  Bühne  in  Verbindung,  wurde 
durch  das  auf  der  Bühne  Vorgehende  angeregt  und  musste 
nothwendig  auch  gegen  die  Bühne  Front  machen.  Darum  war 
der  Chor  des  Drama's  nach, den  alten  Grammatikern  ein  vier- 
eckter  (rfTgayotrog),  d.^h.  ein  solcher,  dessen  Tänzer  in  ihrem 
regelmässigen  Stande  in  Reihen  und  Oliedem  {ütlxM  imd  Cv/«) 
stehend  ein  Rechteck  Mdetoi.  So  zog  er  durch  ^e  breiten 
Sdtenzugftnge  der  Orchestra  (cBe  ndQod9t)  in  die  Mitte  derselben 
und  stalte  sidi  hier  zwischen  der  Thymele  und  der  Bühne 
in  regelmässigen  Linien  auf.  Die  Zahl  des  Chors  der  Tragödie 


Es  genügt  liier  mit  einem  Worte  zu  bemerken,  dass  mau  von  dem 
alten  Atttschen  Theater  genau  das  spfttere  in  der  IftMedoniselien  Zeat  in 
AleKandrien,  Antiochien  und  solchen  St&dt^d  Obliche  untersdieiden  muse. 
Hier  war  die  ursprflni^iche  Orchestra  halbirt,  und  die  Hälfte,  weldie  der 
Bühne  zunftchst  lag,  war  durch  einen  Bretterboden  zu  einer  geräumigen  Unter- 
bühne gemacht,  auf  welcher  die  Mimen  oder  Planipedarii,  so  wie  musicalische 
Künstler  und  Tänzer,  auftraton.  wahrend  die  eigentliche  Bilhne  den  tragischen 
und  komischen  Schauspielern  vorhelialten  liUcb.  Diese  Abtheikuig  der  Orchestra 
hiess  damals  Thymele  oder  auch  Orchestra  im  engern  Sinne.  *Vgl.  jedoch 
disput.  scenicae.  Scrips.  J.  Sommerbrodt.  Liegnitz  1843,  P.  I — XIV.  Fr.  Wie- 
seler über  die  Thymele  des  griechischen  Theaters,  Güttingen  1847,  besonders 
S.  5—15. 
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war  aus  der  Zahl  der  Chortänzer  des  Dithyrambus,  deren  fünfzig 

waren,  wahrscheinlich  so  entstanden,  dass  man  erst  daraus 
einen  viereckigen  Chor,  zu  achtundvierzig,  gebildet  und  diesen 
unter  die  vier  Stücke,  die  jedesmal  zusammen  aufgeführt  wurden, 
getheilt  hatte;  woraus  sich  Vieles  erklärt,  namentlich  wie  bei 
Aeschylos  am  Ende  der  Eumeniden  zwei  vcrscliiedene  Chöre, 
die  Erinnyen  und  die  Festpompa  derselben,  zusammenkommen 
können  '  J>er  Chor  des  Aeschylos  bestand  darnach  aus  zwölf 
Ghoreuten;  er  wurde  erst  hernadi,  durch  Sophokles,  auf  fünf- 
zehn erhökt;  diese  Zahl  war  die  rc^mässige  in  den  Tragödien 
des  Sophokles  nnd  Eari^des  In  der  Stellung  d^  Ghortänzer 
•vfBt  Alles  dnrch  bestimmtes  Herkommen  geregelt,  wobei  die 
Hauptabsidit  war  dem  Publikam  den  (funstigen  Anbli(dc  des  Chors 
zu  gewähren,  die  besten  und  am  Schönsten  geschmückten 
CSioreuten  ani  Meiste  in  den  Vordergrund  zu  bringen.  Die  ge- 
wöhnlichen Tanzbewegimgen  des  tragischen  Chors  waren  feier- 
lich und  ^vürdevoll,  wie  es  sich  für  die  ehrwürdigen  Personen, 
Matronen,  Greise,  welche  häufig  in  dieser  Gestalt  auftreten, 
nicht  anders  ziemt;  die  tragische  Tanz  weise,  Emmelei  a  ge- 
nannt, wird  als  die  emsteste,  feierlichste  Gattung  der  Orchestik 
beschrieben 

Obgleich  nun  der  Chor  ausser  den  Gesängen,  die  er  bei 
leerer  Bühne  für  sich  allein  sang,  aucli  bald  Wechselgesänge 
mit  den  Personen  der  Bühne  aufführte,  bald  auch  sich  in  Unter- 
redung mit  eben  denselben  emliess,  so  standen  doch  diese  ui 
der  Regel  wenigstmis  nicht  mit  ihm  auf  gleicher  Flädie,  son- 
dern auf  einer  erhöhten  Bühne,  die  sich  um  ein  Bedeutendes 


")  Auch  lallt  dadurch  ein  Licht  auf  die  Zahl  des  Chors  der  Komödie, 
vierundzwanzig.  Dies  war  der  halbe  tragische  Chor,  da  die  Komödien  nicht 
zu  vier,  sondern  nur  einzeln,  aufgeführt  wurden. 

Die  Nachrichten  der  alten  Grammatiker  über  die  Einrichtung  des 
Chors  im  Einzelnen  beziehen  sich  auf  den  Chor  von  füiifzelni  Personen,  ü\m\ 
so  wie  die  über  die  Einriclitung  der  Bühne  auf  die  drei  Schauspieler;  man 
siebt,  da«  die  Fom  der  Aeschylischen  Tragödie  oheolet  gewoiden  war. 

**)  [Vgl.  Bekk.  Aneod.  1»  p.  101,  SO:  'A^S^twg  h     «t«l  «n«  t^nt^ 

6  Kolo^/Mvog  ndffdtt^.   Piaton  Gesetze  7,  p.  816.  b.] 
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Über  die  Orchestra  erhob,  wiewohl  man  darüber,  wie  Orchestra 
und  Bühne  aneinander  stiessen  und  mit  einander  in  Verbin- 
dung gesetzt  waren ,  keineswegs  so  klar  unterrichtet  ist ,  als 
man  wünschen  möchte.  Es  war  dadurch  sogleich  für  das  Auge 
das  Verhältniss  der  Bülmenpersonen  zum  Chor  angezeigt;  jenes 
Helden  der  Heroenwelt,  deren  ganze  Erscheinung  etwas  Grosses 
und  Mächtiges  behauptete;  dieser  in  der  Regel  aus  Menschen 
des  Volkes  gebildet,  welche  die  Ereignisse  auf  der  Bühne  mit 
einem  aus  schwächerem  Stoffe  gebildeten  und  eben  dadurch 
dem  zuhörenden  Publikum  um  so  verwandtefren  Gemüthe  auf- 
nehmen sollten.  Die  Bfihne  der  Alten  war  ausserordentlich 
lang  und  dabei  ohne  Tiefe;  sie  schnitt  yon  dem  Ei&ae  der 
Orchestra  nur  ein  schmales  Segment  ab,  aber,  erstreckte  sich 
zu  beiden  Seiten  so  weit,  dass  ihre  Länge  ziemlich  den  doppelten 
Durchmesser  der  Orchestra  betrug  '^).  Diese  Form  der  Bühne 
hat  ihren  Grund  in  dem  ganzen  Kimstgeschmacke  der  Alten 
und  bedingte  wieder  die  Darstellungen  des  Drama's  auf  eigen- 
thümliche  Weise.  Wie  die  plastische  Kunst  eine  solche  Aut- 
stellung von  Figuren,  in  lang  auseinandergezogenen  Reihen, 
wie  sie  für  Giebelfelder  und  Friese  geeignet  war,  vor  Allem 
liebte  .und  auch  die  Malerei  der  Alten  die  einzelnen  Figuren 
mit  ihren  vollständigen  Umrissen  klar  und  bestimmt  neben 
einander  stellt  und  nicht  so  zusammendrangt,  dass  hintere  von 
Yordem  grossentheils  verdeckt  werden:  so  standen  auch  die 
-Personen  der  Bähne,  die  Helden  mit  ihren  Begleitern,  die  oft 
ziemlich  zahlrmch  waren,  in.  langen  Reihen  auf  dieser  langen 


^)  Es  genfigt  für  Leser,  die  sieh  genau»  fiber  architekUmiscbe  Hasse 
und  VeihSttnisBe  unterrichten  wollen,  auf  den  schönen  Plan  hinsnwelsen, 
welchen  Herr  Donaldson  in  dem  Snpplementbande  ta  Stuarts  Autiquities 
of  Athens,  London  1890,  auf  p.  33  gegeben  hat;  nur  dürfen  wir  nicht  un- 
bemerkt  lassen ,  dass  die  vorspringenden  Seitenpartieeii  des  Prosceniums, 
welche  Herr  Donaldson  mit  Hirt  angenommen  hat,  sich  durch  kein  Zeu^niss 
eines  Alten  und  auch  durch  kein  Bedürfniss  der  dramatischen  Spiele  der 
Alten  begründen  lassen  und  der  dafür  in  Anspruch  genommene  Raum  viel- 
mehr für  die  offnen  .Seitenzugänge  der  Orchestra  {nuffodoi)  zu  bestimmen  ist. 
[J.  W.  Donaldson*8  Theatre  of  the  Greeks  erschien  in  6.  Auflage,  Lcmd.  1849. 
Zu  vergleichen  sind  ausserdem  F.  Wieseler,  Tfaeatergefa&ude  und  Denknifiler 
des  Bfihnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern,  Gött  1851,  und  A;  SchOn« 
bom,  die  Skene  der  Hellenen.  Leipz.  1858.] 
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und  schmalen  Bühne;  ans  der  Feme  herbeikommende  Personen 
sah  man  nicht  aus  dem  Hintergründe,  der  Tiefe  der  Bühne, 
sondern  von  der  Seite  eintreten  und  oft  einen  langen  Weg  auf 
der  Bühne  machen,  ehe  sie  in  der  Mitte  derselben  mit  den  dort 
agirenden  zusammentrafen.  Das  langgezogene  Rechteck,  welches 
diese  Biähne  bildete,  war  von  drei  Seiten  von  hohen  Wänden 
eingefasst,  davon  hiess  die  hintere  eigentlich  Skene,  die  schmalen 
Wände  rechts  und  links  Paraskenien;  die  Buhne  selbst  wird 
in  genauerem  Sprachgebrauch  nicht  Skene,  sondern  Proskenion 
genannt,  weil  sie  vor  der  Skene  liegt  Skene  bedeutet  eigent- 
lich ein  Zelt,  eine  Baracke;  eine  solche  wurde  dbne  Zw^fd  hei 
den  ältesten  Versuchen  dieses  Spids  aus  Holz  ffir  tempor&ren 
Gebrauch  errichtett  um  die  Wohnung  der  HaiQ)tperson,  weldie 
der  Schauspieler  darstellte,  zu  bezeichnen,  aus  weldior  er  auf 
einen  freien  Raum  vor  dem  Hause  hervor-  und  zurücktrat. 
Indem  nun  aus  dem  sehmalen  und  därftigen  Aufbau  emer 
solchen  Hütte  die  grosse  und  architektonisch  reichgeschmückte 
Scenenwand  \\Tirde,  blieb  doch  ihre  Bestimmung  und  Bedeutung 
im  Wesentlichen  dieselbe;  sie  stellte  die  Wohnung  der  Haupt- 
person oder  Hauptpersonen  dar,  zu  welcher  das  Proskenion 
sich  als  ein  Vorplatz  verhielt,  der  sich  in  der  Orchestra  noch 
melir  erweiterte.  So  konnte  die  Skene  ein  Lager  mit  dem  Zelte 
der  Haupthelden  vorstellen,  wie  in  Sophokles  Aias  *  %  eine  wilde 
Fels-  und  Waldgegend  mit  einer  Höhle  als  Wohnung  der  Haupt- 
person, wie  im  Philoktet,  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  und 
DeooratiiEm  dersdben  war  die  Fronte  eines  Herrscharpalastes 
mit  Säulenhallen,  iSnnen  und  Thfinnen  und  allerlei  Nebenge- 
bäuden, die  nach  dem  speciellen  Bedürftiisse  des  einzelnen 
Stücks  mehr  oder  minder  ausgeführt  und  auf  die  Bühne  vor- 


Bei  den  Griechen  loysTov,  früher  onglßag,  lateinisch  pulpitum,  auch 
proscenium.  [Bei  Servius  zu  Virgil.  Georg.  2,  381 :  ])roscenia  .  .  .  sunt  pulpita 
ante  scenam  in  quihus  ludicra  exercentur.  Das  Xoyeiov  (die  Benennung  steht 
mit  Xi^ig  in  Verbindung,  im  Gegensatze  zur  ^dif,  dem  lyriachen  Theil  der 
Tragödie)  oder  oKQlßccg,  desBen  Erfindung  dem  Aeadiylos  sngeaehridMn  wird, 
war  ein  mit  Brettern  bedeckter  erhöhter  Raum,  üeber  die  Einrichtung  des 
Theaters  vgl.  0.  Hflller  AiehSologie  der  Konst  §  S89  zu  Aeschylos  Eumen. 
S.  100  ff.  und  A.  Schönborn,  dio  Skone  der  Hellenen.  Leips.  1858,  S.  96  t] 
«•)  [Vgl.  kl.  Sehr,  a  1,  s.  mj 
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gerückt  sein  konnten.   Nicht  selten  war  auch  die  diiinil  zieiuUch 
verwandte  Üecoration  eines  Tempels  mit  andern  Baulichkeiten 
und  Anlagen,  wie  sie  zu  einem  Griechischen  Heiligthume  ge- 
hörten.  Immer  aher  sieht  man  von  diesem  Herrscherhause  oder 
Heiligthume  nur  die  Fronte,  nicht  das  hniere;  der  Geist  des 
antiken  Lebens,  in  dem  alles  Wichtige  und  Grosse,  alle  Haupt- 
und  Staatsactionen,  im  Freien  und  Oeffentlichen  vorgehn,  auch 
das  gesellige  Zusammensein  der  Möschen  mehr  in  öffentlichen 
Hallen,  auf  M&rkten  und  Strassen,  als  in  Zimmern,  statt&nd 
und  das  zurfii^gezogene  Thun  und  Treiben  in  den  Gemächern 
des  Hauses  gar  nicht  als  Qegenstand  der  öffentlichen  Aufinerk- 
samkdt  in  Betradit  kommt,  v^langt,  dass  auch  die  Handlungen 
der  Böhne  aus  dem  Innern  des  Hauses  heraustreten  mussten, 
und  die  tragischen  Dichter  waren  genöthigt  darauf  Ijoi  der  Er- 
findung und  Anordnung  ihrer  dramatischen  Compositioncn  be- 
deutende Rücksicht  zu  nehmen.  Die  heroischen  Personen  treten, 
um  ihre  Gedanken  und  Empfindungen  Andern  niifzutheilen.  aus 
den  Pforten  ihrer  Wohnungen  auf  einen  oHencn  Vorplatz;  von 
der  andern  Seile  kommt  der  Chor  aus  der  Stadt  oder  Gegend, 
in  welcher  die  Hauptpersonen  wohnen,  und  versammelt  sich 
als  eine  theilnehmende  Schaar,  zur  Berathung  und  Besprechung 
mit  den  vornehmem  Individuen  der  Büline,  auf  einer  geräu- 
migen Flache,  die  oft  einen  Marktplatz  zu  Volksyersammlungen 
vorstellt  f  wie  sie  in  der  monarctdscheii  Zeit  von  Griechenland 
mit  den  Fürstenhäusern  gewöhnlich  verbunden  waren  und  auf 
denen  Aufführung  von  Ghortänzen  um  so  weniger  auffidlen 
konnte,  da  diese  Märkte  nach  der  alten  Sitte  ganz  besonders 
zu  grossen  Volkfe-Chören  bestimmt  waren  und  selbst  Chöre  ge- 
nannt wurden  (Cap.  3).    Da  einmal  die  Bülme  und  das  ganze 
Theater  auf  diese  Art  von  Vorstellungen  eingerichtet  waren,  so 
musste  auch  die  Komödie  sich  darnach  richten,  und  zwar  selbst 
in  denjenigen  Phasen,  wo  sie  das  üfTentliche  Leben  aufgegeben 
und  das  häusliche  und  gesellige  Privatleben  zum  Gegenstand 
genommen  hatte.  In  den  Nachbildungen  der  Werke  der  neueren 
Attischen  Komödie,  welche  wir  dem  Plautus  und  Terenz  ver- 
danken, stellt  die  Bühne  ziemlich  lange  Strecken  von  Strassen 
dar;  man  unterscheidet  die  Hauser  der  handehiden  Personen, 
dazwischen  mitunter  öffentliche  Gebäude,  Heiligthümer;  Alles 

O.  miltf's  fr.  Lltmlor,  H.  S.  Aofl.  4 
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ist  Yom  Dichter  mit  sorgföltiger  Berechnung  imd  meist  auch 
mit  aemlidier  Natildichkeit  darauf  eingeriditet,  dass  die  Per- 
sonen hem  Gehen  und  Kommoi,  Eintreten  und  Austrete  Be- 
gegnungen auf  der  Strasse  und  an  den  Thüren ,  gerade  so  Tiel 

von  iliren  Gesinnungen  und  Vorhaben  entdecken,  als  den  Zu- 
schauern zu  wissen  dienlich  und  erwünscht  ist. 

Die  massiven  und  feststehenden  Wände  der  Bühne  hatten 
bestimmte  Oeffnungen,  die,  wenn  sie  auch  in  verschiedenen 
Stücken  verschieden  decorirt  wurden,  doch  immer  dieselben 
blieben.  Diese  Zugänge  zur  Bühne  hatten  ihre  bestimmte 
durchgängige  Bedeutung,  wodurch  bewirkt  wurde,  dass  die  Zu- 
schauer im  alten  Drama  Manches  schon  durdi  dea  Augenschein 
auf  den  erstoi  Blick  wahrnahmen,  was  sie  sonst  aus  der  Expo- 
sition des  Stücks  allmShlieh  h&tten  eixtlhcn  mfissfn,  da  die 
HUfe^  welche  vom  Komödienzettd  bieten,,  den  Alien  ganx  fremd 
waf  .  Dagegen  liniichtett  die  Zuschauer  gewisse  VccauMtaimgen 
zu  dem,  was  sie  auf  der  Bähne  vorgehen  sahen,  hinzu,  durch 
welche  der  Zusammenhang  dieser  Vorgänge  ihnen  um  Vieles 
klarer  wurde,  als  er  es  uns  jetzt  bei  dem  blossen  Lesen  sein 
kann.  Hierzu  gehört  namentlich  die  bestimmte  Bedeutung,  die 
sich  an  den  Unterschied  der  rechten  und  linken  Seite  an- 
knüpfte. Das  Theater  von  Athen  war  so  an  die  Südseite  des 
ßurgfelsens  angebaut,  dass  man  auf  der  Bühne  stehend  den 
grössten  Theil  der  Stadt  und  den  Hafen  linlLS,  das  Land  Attika 
aber  fast  ganz  rechts  hatte  ^^).  Davon  nahm  man  den  Anlass 
ein  für  allemal  festzusetzen,  dass  der  Seiteneingang  in  den 
Pajaskenien  zur  rediten  Hand  eine  Ankunft  über  Land»  aus 
der  Fremde,  d^  zur  linken  aus  der  Stadt  und  Nähe  hadeuten 
sollte;  die  beiden  SeitenwSade  traten  tlberhaupt  in  das  V^ 
hältnlss  der  Richtung  nach  aussen  und  innen  zu  einander. 
Natürlich  mussten  die  untern  Seitenzugänge,  £e  auf  die  Ordbe- 
stra  führten,  sich  eben  so  gegeneinander  verhalten;  doch  wurde 
hier  die  Parodos  zur  Rechten  wenig  gebraucht,  da  der  Chor 
in  der  Regel  aus  Personen  bestand,  die  an  Ort  und  Stelle  oder 
in  der  Nachbai'schaft  zu  Hause  waren.   Die  Hauptwand  aber,. 


[Ueber  die  Frage,  von  welchem  Standfninkte  aus  beim  alten  Theater 
veefata  und  linke  zu  ventehen  sind  e.  0.  MfiUer  U.  Sdiriften  B.  1,  a  G08.] 
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oder  die  eigentliche  Skene,  hatte  drei  Pforten;  die  mittelste, 
welche  man  die  königliche  Thür  nannte,  stellte  den  Ilaupt- 
eingang  zum  Palast,  zur  Wohnung  des  Herrschers  selbst,  dar; 
rechts  dachte  man  sich  einen  Zugang,  der  zweckmässig  nach 
aussen  gelegt  wird,  namentlich  zu  den  Gastgemächem ,  die 
häufig  ein  besonderes  Ndjengebäude  der  Griecfaisehen  Häuser 
bildeten  *®);  links  einen  mehr  nach  innen,  von  dem  ersten  Anlauf 
abgelegenen  Theü  des  Hauses,  z.  B.  em  Heiligtbum,  em  Geftng- 
niss,  die  Frauenwofanung  u.  dgl. 

Aber  die  Alten  ghigen  hi  doi  besthnmten  Vorslelltmgen, 
die  sie  an  das  Loeal  anknApften,  noch  wdter  und  urtheflten 
auch  giddi  nach  dem  Auftretm  fiber  die  Rolle  des  Schau- 
spielers und  deren  Verhftitniss  zum  ganzen  Drama.  Hier 
kommen  wir  zu  dem  Stöcke,  worin  das  Griechische  Drama  am 
Meisten  durch  ganz  bestimmte  Gesetze  beschränkt  und  in  Formen 
gewiesen  erscheint,  die  nach  unserm  Gefühl  starr  und  beengend 
erscheinen.  Die  alte  Kunst  liebt  aber  überhaupt,  wie  wir  schon 
oft  bemerkt  haben,  in  allen  Arten  von  Hervorbringungen  sehr 
bestimmte  und  sich  immer  gleichbleibende  Formen,  die  mit  der 
Macht  der  Gewohnheit  sich  des  Geistes  bemächtigen  und  ihn 
sogleich  in  eine  bestimmte  Verfassung  und  Stimmung  versetzen; 
scheinen  diese  Formen  die  lebendige  Schöpferkraft  zu  beschränken, 
dem  freien  Gange  der  erfindenden  Phantasie  Fesseln  anzulegen, 
so  bekommen  doch  die  Werke  der  alten  Kunst  gerade  dadweh, 
dass  sie  ein  einmal  gegebenes  Mass,  &m  vorgeschriebene  Form 
auszufallen  haben,  wenn  das  geistige  Leben  ia  ihnen  dieser 
Form  entspricht,  jene  eigenthümliche  Gediegenheit,  hi  der  sie 
sich  über  die  willkürlichen  und  zufölligen  Hervorbringungen 
des  menschlichen  Geistes  zu  erheben  und  den  Werken  der 
ewigen  Natur  anzunähern  scheinen,  in  denen  mit  der  strengsten 
Gesetzmässigkeit  ein  freier  Schönheitstrieb  harmonisch  zusam- 
menwirkt.  In  der  dramatischen  Poesie  erscheint  freilich  die 
äussere  Form,  welcher  sich  das  Werk  des  Genius  fügen  muss, 
um  so  strenger  und  man  möchte  sagen  eigensinniger,  weil  zu 
den  Bedingungen,  die  in  der  Wahl  der  Gedanken,  des  Ausdrucks, 


(Besonders  deutlich  ist  dies  in  der  Alkestis  des  Eoripid««.  Tgl.  V.  543: 
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der  Versmasse  zu  erfallen  sind,  nun  audi  noch  die  durch  das 
Local  und  Personal  der  Darstellung  gebotenen  Bestimmungen 

hinzukommen.  Was  nun  eben  das  Personal  anlangt,  so  zeigen 
die  Alten  hierbei  den  historischen  Sinn,  der  in  einer  eigenen 
Verbindung  von  AnhängUchkeit  an  die  einmal  gegebenen  Formen 
mit  lebhaftem  Bestreben  nach  weiterer  Entwickelung  besteht; 
der  alte  Typus  wird  nie  ohne  Notli  weggeworfen,  sondern  durch 
Erweiterungen,  die  gewissermassen  schon  in  ihm  liegen,  zur 
Aufnahme  grösserer  Scliöpferkraft  fähig  gemacht;  wodurch  die 
Geschichte  einer  Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Altert hume 
eine  noch  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen 
und  Blühen  organischer  Naturproducte  bekommt.  Wir  sahen, 
me  vom  Chor  sich  eti  Schauspieler  absonderte  und  Thespis 
und  Phrynichos  sich  mit  diesem  genügen  Hessen,  aber  auf  die 
Art,  .dass  dieser  Schauspieler  alle  61e  Personen  hinteremander 
darstellte,  die  vor  dem  C!hor  und  mit  dem  Chor  sprechend  das 
Ganze  der  Handlung  herrorbringen  sollten.  Aeschylos  setzte 
den  zweiten  Schauspieler  hinzu,  um  auf  der  Bühne  selbst  den 
Gegensatz  zwei  handelnder  Personen  zu  gewinnen,  da  der  Chor 
im  Ganzen  nur  aufnehmend,  receptiv  erscheint  und,  wenn  er 
auch  seine  eigenen  Verlangen  und  Bestrebmigen  hat,  doch  zur 
selbständigen  Handlimg  und  Thätigkeit  nicht  geeignet  ist.  Nach 
dieser  Form  können  also  nur  zwei  sprechende  Personen  — 
stumme  konnten  in  beliebiger  Anzahl  hinzugenommen  werden 
—  zugleich  die  Bühne  betreten,  die  jedoch,  wenn  nur  die  ge- 
hörige Zeit  zur  Veränderung  des  Kostüms  gegeben  war,  beide 
in  andern  Rollen  wiederkehren  können.  Derselbe  Schauspieler 
in.  verschiedenen  Rollen  eines  Stücks  erschien  den  Alten  nidit 
aufiGetllender,  als  in  verschiedenen  Rollen  verschiedener  Stücke, 
da  durch  die  M&skß  doch  die  Person  des  Schauspielers  unkennt- 
lich wurde  und  die  Kunst  die  Verschiedenheit  der  Charaktere 
hinlänglich  geltend  machen  konnte.  Die  Schauspielkunst  war 
damals  eine  Sache,  die  ausserordentliche  Natm-gaben,  Kräfte 
des  Körpers  und  der  Stimme  und  dabei  eine  sehr  sorgfaltige 
Bildung  und  Einübung  für  dies  Geschäft  verlangte;  es  gab  in 
der  Zeit  der  grossen  Dichter  und  auch  später,  als  die  Schau- 
spieler die  Hauptpersonen  bei  diesen  Darstellungen  wurden ,  in 
Pliilipps  und  Alexanders  Zeit,  immer  nur  wenige,  welche  dem 
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Publikum  Genüp:c  leisteten;  daher  suchte  man  von  diesen  den 
möjrlichsten  Vortheil  zu  ziehen  und  das  Störende,  was  die 
Theilnahme  ungeschickter,  nicht  vollkommen  gebildeter  Schau- 
spieler auch  in  untergeordneten  Rollen  immer  haben  muss  und 
heutzutage  so  oft  hat,  ganz  zu  entfernen.  Auch  Sophokles 
wagte  nur  die  Neuerung  einen  dritten  Sdutuspieler  hinzu- 
zunehmen; damit  schien  für  die  Tragödie  genug  gethan,  um 
eine  hinlängliche  Mannigfaltigkeit  und  Bewegung  in  die  Hand- 
lung zu  bringen^*);  ohne  jene  BSnfachheit  und  klare  Fasslich- 
keit  au&uopfem,  welche  der  Stil  der  Kunst  in  den  guten  Zeiten 
^des  Alterthums  unmer  als  Hauptsache  festgehalten  hat  Aeschylos 
hat  diesen  dbritten  Schauspieler  in  den  drei  yerbundenen  Stücken 
angenommen,  dem  Agamemnon,  den  Ghoephoren  und  den  Eume- 
niden,  die  er  zuletzt  in  Athen  aufgeführt  zu  haben  scheint; 
seine  andern ,  früher  aufgeführten  Stücke  sind  alle  so  einge- 
richtet, dass  sie  von  zwei  Schauspielern  gegeben  werden  konn- 
ten^''). Sophokles  und  Euripides  haben  sich  immer  mit  diesen 
drei  Schauspielern  begnügt,  mit  Ausnahme  eines  Stückes,  des 
Oedipus  auf  Kolonos,  der  wieder  nicht  aufgeführt  werden  konnte, 
wenn  nicht  ein  vierter  Schauspieler  hinzugezogen  wurde;  die 
reiche  und  verflochtene  Composition  dieses  herrlichen  Drama's 
wäre  sonst  nicht  mögUch  gewesen Aber  Sophokles  scheuit 


'*)  [Darauf  heüehl  sich  die  Forderung  bei  Honu  A.  P.  192: 

nee  qiiarta  loqui  p«nona  laboret, 

was  jedoch  keineswegs  das  Auftreten  von  vier  Penonen  xugleich  auBBcblieBBt, 
sondern  bloss  deren  Theilnahme  am  Dialog.] 

Nur  der  Prolog  des  Prometheus  scheint  drei  Schauspieler  für 
die  Rollen  des  Prometlieus,  des  Hephästos  und  des  Kratos  vorauszusetzen ;  doch 
könnt«  hier  noeh  auf 'veradiiedene  Weise  geholfen  werden,  obne  eigentlidi 
einen  diHten  Hypokiiten  nOthig  m  madiOL  *  de  Aeeofayli  le  soenica  ser. 
J.  Sonunerbrodt,  liegnits  1851,  p.  5S— 66,  doch  auch  6.  Hernuum  Aeschyli 
tragoe<l.,  Lips.  1852,  t.  2,  p.  5&.  56. 

2')  Man  musste  denn  annehmen,  dass  die  Rolle  des  These us  in  diesem 
Stücke  bald  von  dem  Schauspieler,  der  die  Antigene  gab,  und  bald  von  dem, 
welcher  die  Ismene  darstellte,  übernommen  worden  s^i ;  aber  es  ist  zehnmal 
schwerer,  dass  zwei  Schauspieler  eine  Rolle  ganz  in  ^'leicher  Weise,  in  dem- 
selben Ton  und  Geiste,  ausführen,  als  dass  ein  Schauspieler  mehrere  Rollen 
in  gehörig  modJfidrter  Weise  auifosst.  [Vgl.  TeuffiBl  im  ifaein.  llaseum  n.  F. 
a  9.  S.  187  und  Asehenson  Philol.  R  13,  S.  760  ff.] 
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auch  selbst  nicht  gewagt  zu  haben  diese  Neuerung  auf  die 

Bühne  zu  bringen;  man  weiss,  dass  der  Oedipus  auf  Kolonos 
erst  nach  seinem  Tode  vom  jungem  Sophokles  in  Scene  gesetzt 
worden  ist. 

Aber  die  Alten  legten  auf  die  bestimmte  Zahl  und  das 
Verhältniss  dieser  drei  Schauspieler  zu  einander  noch  mehr 
Gewicht,  als  man  nach  dem  bisher  Gesagten  erwarten  könnte. 
Sie  unterscheiden  sie  durch  besondere  Kunstausdrücke  als  Prot- 
agonisteUt  Deuteragonisten,  Tritagonisten.  Mit  diesen  Aua- 
dräcken  waden  iMÜd  die  Schaui^eler  selbst  nach  ihrer  Bestim- 
mung  bezeidünet,  wie  z.  B.  yreaa  gesagt  wird,  der  Protagmiist 
des  Aescliylos  sei  Eleandros,  sein  Deutmgonist  Mynid^os  -ge- 
wesen, oder  wenn  Demosthenes  im  Strdt  mit  Aesdiines  sagt'*), 
solche  strenge  und  grausame  Herrsdier,  wie  den  Kreon  in  der 
Antigone,  darzustellen,  sd  glddbsam  ein  besonderes  Efarenrecht 
der  Tritagonisten,  weil  Aeschines  selbst  angesehenem  Schau- 
spielern als  Tritagonist  gedient  hatte;  theils  unterscheidet  man 
auch  die  auf  der  Bühne  auftretenden  Personen  selbst  nach 
diesen  Glassen,  wie  wenn  der  Grammatiker  Pollux  berichtet, 
dass  dem  Protagonisten  im  Drama  die  Mittelthüre  der  Bühnen- 
wand zukomme,  die  zur  rechten  die  Behausung  des  Deuter- 
agonisten und  zur  linken  der  dritten  Rolle  sei^').  Der  Dichter 
schafft  —  nach  einer  für  die  Geschichte  des  alten  Drama's 
wichtigen  Stelle  eines  neuplatonischen  Philosophen'^)  —  nicht 
den  Protagonisten,  Deuteragonisten,  Tritagonisten,  sondern  et 
gibt  einem  jeden  dieser  Schauspieler  die  ihnen  zukommenden 
Rollen.  Diese  und  andere  Aeosserungen  der  Alten  haben  in 
mancfaerld  Schwierigkeiten  verwickelt,  die  einzehi  nachzuweisen 
und  zu  lOsen  uns  hier  zu  lange  aufhalten  würde;  es  wird  besser 
s^,  sogleich  eine  bestimmte  Ansicht  aufististellett,  nach  welcher 
die  Bedeutung  dieses  Unterschieds  begriffen  werden  kann.  Die 
alte  Tragödie  geht  von  der  Darstellung  eines  Leidens  {nd&og) 


[Rede  über  den  Gesandtschaftsverrath  §  247,  über  den  Kranz  §  262, 
PlutudL  praeeepta  rd  puU.  ger.  c.  21,  3.] 

»)  [PoUux  4^124.]  «VgL  dagegen  SoiniiierlirodtLe.Li6eiuti  1848»  p.  XX. 

*«)  Plotm.  Ennead.  m,  L.  II,  p.  268.  Basil.  p.  484.  Greuier.  Vgl.  die 
Anmeritung  Ton  Cteaaeat  t.  3,  p.  183  ed.  Ozon. 
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aus  und  bleibt  stets  dieser  Bestimmung  treu.    Bald  ist  es 

äusseres  Leiden,  Gefahr  und  Ungemadi,  bald  mehr  inneres,  ein 
schwerer  Seelenkampf,  Bedrängniss  des  Gemüths:  immer  aber 
ist  es  ein  Leiden,  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  welches  die 
Theilnahme  an  der  Vorstellung  hauptsachlich  in  Anspruch  nimmt. 
Diejenige  Person  nun,  deren  Schicksal  diese  Theilnahme  erweckt, 
die  als  äusserlich  oder  innerlich  bedrängt  erscheint,  die  am  Meisten 
pathetische  Person  —  im  alten  Sinne  des  Worts  —  ist  der  Prota- 
gonist. In  den  vier  Dramen,  welche  bloss  zwei  Schauspieler  voraua** 
setz^,  ist  der  Protagonist,  leicht  zu  unterscheiden,im  Prometheus 
4&t  yslesBelte  Titane  sdbet,  in  ^im  Penern,  die  mn  das  Schicksal 
^  EMb  md  Rfftidies  geingstete  Atossa,  ia  den  Sieben  fiteokJes, 
^ton-<des  Vaters  Flach  zmn  Bmdemiorde  treibt,  in  den  Sdudz^ 
flehenden  der  Mehtige,  eine  neoe  Heimat  sndiende  Danaös. 
Der  Denteragonist  Ist  in  dieser  FVirm  des  Drama's  nicht  Ideht 
der  Urheber  der  Leiden  der  HauptpenKm!;  dies  M  eine  ausser« 
halb  stehende  Gewalt,  welche  in  diesen  Stücken  nicht  zum  Vor- 
schein kommt;  sondern  er  dient  nur  auf  verschiedene  Weise, 
bald  durch  freundliche  Theilnahme,  bald  durch  widrige  Meldung 
die  Aeusserungen  der  Empfindungen  der  Protagonisten  hervor- 
zurufen, wie  z.  B.  im  Prometheus  der  Okeanos,  die  lo  und  der 
Hermes  alle  vom  Deuteragonisten  gegeben  werden.  Auch  der 
Protagonist  kann  in  andern  Rollen  wieder  erscheinen;  doch 
concentrirten  die  Tragiker  gerade  bei  diesem  Schaui^ieler  gern 
alle  Kraft  und  Thätigkeit  auf  eine  Rolle.  Tritt  nun  ein  Trit- 
agonist  hinzu,  so  dient  dies  In  der  Regel  dazu,  die  Leiden  und 
Drangsale  des  Protagonisten  zu  motiviien  und  herbeizofQhren; 
sdbst  am  Wenigsten  iMithetisch  nnd  das  MitgefOhl  ansprechend 
ist  er  doch  der  i^nlass  von  Situatbnen,  durch  die  das  Mitleid 
und  biteresse  dar  die  Hauptperson  am  Meisten  erregt  wird; 
Dem  Deuteragonisten  fallen  dann  die  Rollen  zu,  in  denen  mit 
einer  höhern  Warriio  der  Empfindung  sich  doch  nicht  die  Kraft 
und  Tiefe  verbindet,  die  dem  Protagonisten  zukommt,  schwächere 
Charaktere  von  leichterem  Blut  und  minderem  Schwünge  des 
Geistes,  die  Sophokles  den  Hauptpersonen  gern  als  eine  Folie 
zur  Hervorhebung  ihrer  vollen  Stärke  beigibt;  wiewohl  auch 
diese  eine  eigenthümliche  Schönheit  und  Erhabenheit  des  Charak- 
ters entwickeln  können.  So  beruht  die  Abstufung  dieser  drei 
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Gattungen  von  RoHen  im  Wesentlichen  auf  dem  Giade,-  in 
weldiem  eine  Rolle  Mitleid  und  Sorge  zu  erwecken  und  über- 
haupt das  Mitgefühl  der  Zuschauer  für  sich  zu  gewinnen  be- 
stimmt ist.  Man  wird  finden,  wenn  man  die  Titel  der  Stücke 
der  drei  Tragiker  überblickt,  dass  sie,  wenn  sie  nicht  vom  Chor 
hergenommen  sind  oder  den  Mythus  ganz  allgemein  bezeichnen,  . 
immer  diejenige  Person ,  an  welche  sich  ein  solches  Interesse 
knüpft,  namhaft  machen.  Antigene,  Elektra,  Oedipus  als  König 
und  Verbannter,  Aias,  Philoktet,  Deianeira,  Medea,  Hekabe,  Ion, 
Hippolytos  u.  s,  w.  sind  entschieden  Protagonisten-Rollen  ^^). 

Nun  war  es  das  Streben  der  alten  Kunst  die  Bedeutunig 
und  Wörde  der  einzelnen  Personen,  die  sie  miteinander  grup- 
pirt,  gleidi  durch  die  Stellung,  die  sie  einnehmen,  zu  veran- 
schaulicht und.  dem  Auge  euL  symmetrisches  Bild  zn  bieten, 
welches  der  Idee  yon  der  Handhmg,  welche  yorgestdlt  wird, 
entsprach.  Der  Protagonist  ak  die  Person,  um  deren  Schicksal 
sidi  Alles  dreht,  muss  die  Mitte  der  Bühne  eimidimen,  Deo- 


Eine  weitere  Erörterung  dieses  Themars,  das  zu  vielen  Untersucimugen 
über  dm  Ban  der  einseinci»  Tragfidien  führen  kann,  würde  hier  nicht  an  ihrer 
Stelle  sdn.  Wir  ifoUen  Indess  Ton  einigen  Stocken  die  Eintheilung  der 
Rollen,  die  uns  die  wahrsdieinlJchste  schehit,  angeben;  In  Aesdlylos  erhaltener 
Trilogie  muss  dabei  die  Aufgabe  sein,  diesdhe  RoUe  durch  alle  drd  Stficke 
demselben  Schauspieler  zu  consenriren:  . 
Agamemnon.  Protag.  Agamemnon,  Wächter,  Herold* 
Deuter.  Kassatidra,  Aegisth. 
Tri  tag.  Klytämnestra. 
Choephoren.    Protag.  Orest. 

Deuter.  Elditra,  Aegisth,  Exangdos. 
Tritag.  KlytSrnneitra,  Wlrterm.. 
Eumeniden.    Protag.  Oräsl. 

Deuter.  Apollon. 

Tritag.  Pythias,  Klytämnestra,  Athena. 
Von  Sophokles  können  die  Antigone  und  der  König  Oedipus  als  Beispid 

dienen  : 

Antigone.         Protag.  Antigone,  Teiresias.  Emydike,  Exangelos.. 

Deuter.  Ismene,  Wuchter,  Hämon,  Bote. 

Tritag.  Kreom 
Oedip.  Tyr.      Protag.  Oedipus. 

Deuter.  Pkkster,  lokaate,  Diener»  Exangelos. 

Tritag.  Kreon,  Teiresias,  Bote. 
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tentgonist  und  Tritagcmist  traten  von  den  Seiten  auf  ihn  zu. 
Darum  hielt  man  den  Gebrauch  fest,  den  Protagonisten  in  seiner 

Hauptrolle  niemals  zu  einer  der  beiden  Nebenthüren  der  Bühnen- 
wand, sondern  nur  zur  mittlem  heraustreten  zu  lassen:  kommt 
er  aber  aus  der  Fremde,  wie  Agamemnon  und  Orest  bei  Ao^chylos, 
so  geht  er  doch  hernach  durch  die  mittlere  Thüre  in  das  Innere 
des  Palastes,  der  seine  Wohnung  ist  *^').  Bei  dem  Deuter- 
agonisten  und  Tritagonisten  mussten  durch  die  locale  Bedeutung, 
welche  den  beiden  Nebenthüren  beigelegt  wurde,  manche 
Schwierigkeiten  entstehen;  indessen  iLönnte  man,  wenn  hier 
Rayte^feu  so  detaiUirten  Erörterungen  wäre,  auch  an  mehreren 
Beispielen  zeigen,  wie  die  tragisdien  Dichter  aOen  diesen  äusseren 
Bedingungen  zu  genögen  wnssten'-^ 

'  Verändenrngen  der  Soene  sind  in  der  alten  Tragödie,  nur 
sebr  selten  nöthig.  Die  alte  Tragödie  ist  so  tingerichtet,  dass  die 
Reden  und  Verbandlnngen,  welche  die  Hauptsache  darin  bilden, 
recht  gut  an  einem  Fleclte,  und  zwar  in  der  Regel  auf  dem 
Vorplatze  eines  königlichen  Hauses,  vorgehen  können ;  die  Hand- 
lungen, welche  stumm  vorgenommen  werden,  bei  denen  es 
nicht  auf  Entwickelung  von  Gedanken  und  Empfindungen,  son- 
dern auf  das  blosse  äussere  Thun  ankommt,  wie  Eteokles 
Bruderkampf,  Agamemnons  Ermordung,  PoljTiices  Bestattung 
durch  die  Antigene  u.  dergl.  werden  hinter  oder  ausser  der 
Bühne  gedacht  und  auf  der  Bühne  nur  erzahlt.  Dabei*  die  Rolle 
der  Boten  und  Herolde  in  der  alten  Tragödie  so  bedeutend  ist. 
Die  Dichter  hatten  dabei  nicht  bloss  den  von  Horaz  geltend 


^  [Gegen  die  <dnge  Anaeht  des  Verftuaen,  die  nch  auf  die  Angabe  von 
Pollux  4,  124  stützt,  erUaien  sieh  Sommerbrodt  disputat  seenica  p.  XIX. 

und  Bernhardy  gr.  Literaturg.  B.  2,  2,  S.  93.  Wie  der  französische  Ueber- 
setzer  im  Anhange  B.  2,  S.  674  richtig  bemerkt  hat,  handelt  es  sich  um  das 
Allgemeine,  wobei  jedoch  Ausnahmen  stattfinden  konnten,  wie  z.  B.  im 
Prometheus  oder  im  Aias  oder  Philoktetes.  Vgl.  SchönJx>rn,  die  Skene  der 
HeUenen  S.  76  fT.]  •  • 

**)  *Zu  Teogleichen  ist  die  in  manchen  Punkten  von  dieser  abwdcfaende 
Bebftndlung  des  Gegenstandes  dardi  K.  Fr.  Hermann,  disputatio  de  distri- 
botione  peraonaram  inter  faistriones  in  tragoedüs  Graeds.  Blarbotgi  1840, 
^    besonder«  p.  25--31.  60u^,  und  G.  Bernhardy  Grundriss  der  gr.  Ut,  Th.  4. 
HaUe  1845,  S.  643-44  u.  626;  [B.  3,  S  S.  106  ff.  der  3.  Beerb.] 
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gemachten  Grund  ^^),  den  Augen  der  Zuschauer  blutige  Schau* 
spiele  und  unglaublidie  Ereignisse,  die  en&hlt  weniger  Ahsche« 
und  ZweiM  erregten,  su  entziehen,  sondern  den  weit  tiefer 
liegenden,  dass  öbeiiiaupt  die  äussere  That  es  niemals  ist,  an 
welche  das  Interesse  der  alten  Tragödie  zunächst  gebunden  ist 
Das  Drama,  weldies  einer  Tragödie  jener  Zeit  znm  Grunde  liegt, 
ist  ein  inneres,  geistiges;  die  üeberlegungen ,  Entschlüsse,  Em- 
pfindungen, geistige  Thaten,  die  sicli  durch  die  Rede  vollkommen 
ausdrücken  lassen,  werden  auf  der  Bühne  entwickelt;  für  die 
äussere  That  selbst,  die  in  der  Wirküchkeit  meist  stumm  ist 
oder  sich  wenigstens  nicht  selbst  durch  Worte  vollständig  ex- 
plicirt,  bleibt  inmier  fast  das  epische  Mittel  der  Erzählung  das 
einzige.  Zweikämpfe,  Schlachten,  Ermordungen,  Opfer,  Be- 
stattungen u.  dergl.,  Alles,  was  in  der  Mjrthologie  ipit  der  Kraft 
der  Hand  vollbracht  wird,  geht,  auch  wenn  es  ohne  Schwierig- 
keit geschehen  kmmte,  nicht  aui^  sondern  lunter  der  Böhne 
Scheinbare  Ausnahmen,  wie  Prometheus  Fesselung  und  Aias 
Selbstmord  auf  der  Bfihne,  shid  keine  wh'Uichen,  sondern  be- 
stätigen die  Regel,  da  nur  um  der  eigenthümlichen  psychischen 
Zustände  Wütet  in  denen  Prooietheus  als  Gefesselter  und  Aias 
Yor  der  SelbstenÜeibung  sich  befinden,  die  äussern  Thaten  auf  die 
Bülme  gezogen  werden.  Im  Ganzen  war  auch  schon  das  Kostüm 
der  tragischen  Schauspieler  nur  auf  nachdrücklichen  Redevor- 
trag, aber  nicht  auf  äussere  Handlungen  bereclmet.  Die  sonderbar 
verlängerte  und  ausstafifirte  Gestalt  der  tragischen  Ilistrionen 
hätte  bei  Kämpfen  und  andern  gewaltsamen  Handlungen  un- 
geschickt und  oft  beinah  possirlich  aussehn  müssen*^);  vom 
Erhabenen  zum  Lächerlichen  war  hier  nur  ein  Schritt,  den  die  - 
alte  Tragödie  sich  zu  thun  sorgfaltig  hütete. 

So  beliaiq>tete  die  alte  Tragödie  mehr  aus  Innern  Grün- 
den, als  aus  Gdiorsam  gegen  ebie  äussere  Regri,  mit  wenig 
Ausnahmen  die  Einheit  des  Ortes  und  bedurfte  daher  audi 


Horaz  A.  P.  180  fl.  [Damit  sind  die  in  den  Scholien  der  Tragiker 
imkVBiitfla  gelegentUeben  Amneifcttigm  lu  veiglsieliai,  iraldie  A  TicndelMi- 
bmg  Qnimnatioocttai  gtaec  du  arte  tngjea  itidiciflram  reüqiiiae,  Boiui  1807, 
p.  89  t  sasanunengestttUt  bat] 

El  war  nach  Lucian,  Soronium  dw'Gallm  S6,  Uohedidi  «muaalin, 
wobh  Jenuuui  mit  dem  Kothurn  fiel. 


Digitized  by  Gopgle 


[61,  6fJ 


lieber  die  Liuiichtung  der  alten  Tragödie. 


59 


keiner  Einrichtung  zur  gänzlichen  VerÄnderung  der  BOhneii- 
decoration ,  wie  sie  erst  im  römischen  Theater  aufkam  In 
Athen  genügten  zu  den  nötiiigen  Veränderungen  die  in  den  Ecken 
der  Bühne  aufgestellten  Periakten,  Maschinen  von  der  Form 
eines  dreiseitigen  Prismas,  welche  durch  schnelle  Umdrehung 
eine  andere  Fläche  als  vorher  zeigen  und  dadurch  nach  der 
einen  Seite,  wo  man  sich  die  Fremde  dachte,  eine  andere  per- 
-spediTische  Aussicht  gewähren,  nach  der  Seite  der  Heimat 
aber  einen  einzelnen  näherliegenden  Gegenstand  verändern 
konnten*^).  Dadurch  konnte  z.  B.  in  Aescdiylos  Eumfloiden  die 
Veraetznng  ans  dem  HeOigthmne  von  Ddphi  nach  dem  Heflig- 
thome  der  Pallas  auf  der  Borg  Ton  Athen  bewerkstelligt  werden. 
Eine  grossere  V^rtaderung  geht  nirgends  In  d^  erhalt^ra 
Tranenpielen  TOr  sich;  wo  Terschiedene,  aber  nahezusammen- 
liegende Locale  vorkommen,  kann  die  so  sehr  in  die  Länge  ge- 
zogene Bühne  sie  recht  gut  befassen,  zumal  da  die  Griechen  im 
Theater  keine  getreue  und  ausführliche  Nachbildung  der  Wirk- 
lichkeit verlangten,  sondern  schon  eine  geringe  Andeutung  ge- 
nügte ilu-e  leicht  bewegliche  Phantasie  in  die  gewünschte  Thätig- 
keit  zu  setzen.  In  Sophokles  Aias  stellt  die  Hälfte  der  Bühne 
zur  linken  Hand  das  Griechische  Lager  vor;  das  Zelt  des  Aias, 
das  sich  in  der  Mitte  der  Bühne  befinden  muss,  schliesst  den 
rediten  Flügel  dieses  Lagers  ab;  nach  der  Rechten  sieht  man 
^e  einsame  Waldgegend  mit  emer  Aussicht  nach  dem  Meere 
hin;  hier  tritt  Aias  auf;  als  er  ach  den  Tod  gibt,  wobei  er  den 
Zusdiauem  sichtbar  erscfaemt,  aber  Tom  Chore,  der  sidi  in  den 
Seitenriumen  der  Orchestra  befindet,  lange  nicht  gesehen  werden 
kann»*). 


Die  Seena  dactilis  und  versilis.  fVarro  (?)  Servius  in  Virgil.  Georg. 
3,  24.  Vgl.  0.  MüUer  kl.  Schriften  B.  2,  S.  54U,  und  Schönborn,  Skene  der 
Hellenen,  S.  106.] 

•»)  »Vgl.  G.  Bernhard)  a.  a.  0.  S.  626.  Sommerbrodt  de  Aesch.  re  scen. 
Li^nits  1848.  p.  XXI.  [Auch  die  Periakten  galten  fOr  i^ne  Eiflndnng  des 
Aeadiyloe  naeb  dem  Zeugnisse  dnes  ChrammatikiHS  bei  Gramer  Aaeed.  Par.  1 1. 
p.  19.  YgL  auaserdem  O.  MdUer  zu  Aeschyk»  Enmeniden  &  106.  Bei  VitruT 

5y  6  werden  die  Periakten  näher  beschridMo.] 
«f)  [Vgl.  kl.  Sehr,  a  2,  &  396  ff.J 
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Dagegen  miisste  die  alte  Tragödie  einem  andern  unabweis- 

lichen  Bedürfnisse,  das  sich  eben  nnr  bei  einer  solchen  Auf- 
fassung des  Locals  einstellen  konnte,  zu  genügen  suchen.  Die 
Sache  ist  die.  Das  Proscenium  oder  die  Bühne  stellt  einen 
offenen  Raum  unter  freiem  Himmel  vor;  was  sich  hier  begibt, 
geschieht  öffentlich,  selbst  bei  vertraulichen  Mittheilungen  ist 
immer  die  Anwesenheit  von  Zeugen  zu  fürchten.  Nun  war  es 
aber  doch  mitunter  unmu^änglich  nothwendig,  den  Zuschauern 
eine  Scene  zu  zeigen,  die  in  das  Innere  des  Hauses  gebannt  war, 
namentlich  wenn  der  Plan  imd  die  Idee  des  Stückes  eine  so- 
genannte tragische  Schau,  d.  h.  eui  lebendes  Bild,  in  welchem 
eme  ganze  Reihe  ergreifender  Gedanken  zu  einer  Anschauung 
zusammengedrSngt  war,  verlangte  Solche  hödist  ergreifende 
Schauspiele  sind  bei  Aeschylos  die  Klytänüiestra  mit  blutigem 
Schwerte  über  den  Leichen  des  Agamemnon  und  der  Kassandra, 
mit  dem  Badegewand  in  den  Händen,  in  das  sie  den  unglück- 
lichen Gemahl  verwickelt,  und  in  dem  folgenden  Drama  derselben 
Trilogie  Orest  ganz  an  derselben  Stelle,  wo  noch  dasselbe  Bade- 
gewand hängt,  aber  jetzt  über  den  Leichen  des  Aegisth  und  der 
Klytämnestra,  oder  bei  Sophokles  Aias  mitten  unter  den  Thieren,  * 
die  er  in  seinem  Wahnsinn  statt  der  Fürsten  des  Griechischen 
Heeres  geschlachtet,  in  tiefe  Melancholie  über  das  versunken, 
was  er  in  dieser  Geistesverwirrung  vollbracht  hat.  Man  sieht 
leicht,  dass  es  nicht  die  Thaten  selbst  sind,  die  in  ihrer  YoU^ 
bringung  dargestellt  werden,  sondern  die  Zustände,  die  aus 
der  vollendeten  That  hervorgehen,  die  als  Gegenstände  dar 
Reflexion  und  Empfindung  vor  die  Augen  des  CSiors  und  der 
Zuschauer  gerfickt  werden  mussten.  Solche  6ni|ypen,  hi  deren 
Wahl  und  Anordnung  man  das  ganze  plastische  Qesde  der 
Epodie  eines  Phidias  wiedererkennt,  auf  die  Bühne  zu  Imngen, 
und  somit  das  Innere  der  hinter  der  Scene  verborgenen  Woh- 
nungen zu  einem  Aeussern  zu  machen,  dazu  dienten  die  Maschinen, 
die  man  Ekkyklema  und  Exostra  nannte,  w^eil  bei  der 
einen  gerollt,  bei  der  andern  geschoben  w*urde,  Maschinen,  deren 
Einrichtung  genau  nachweisen  zu  wollen  bei  den  spärlichen  An- 


**)  [Bei  PoUqx  4, 198  wird  dies  unter  der  Beieiehnmig  tit  iv^tatfointuig 
&n6^ijttt  n^X^ivtv  msaimnengeAust.] 
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gaben  der  Grammatiker  vermessen  wäre,  deren  Wirkung  aber 
aus  dem  Zusammenbange  der  alten  Tragödien  selbst  deutlich 
erhellt'*).  Die  Flügelthüren  eines  Palastes  oder  Kriegszeltes 
fliegen  auf  und  in  ilLinselben  Augenblick  steht  ein  inneres 
Zimmer  mit  seinen  Decorationen  voUküninien  sichtbar  und  hell 
auf  der  Bühne  und  bleibt  hier  so  lange  als  Mittelpimkt  der 
dramatischen  Handlung  stehen,  bis  der  weitere  Fortschritt 
derselben  verlangt',  es  ebenso  wieder  verschwinden  zu  lassen, 
wie  es  erschienen  war.  Man  kann  darauf  rechnen,  dass  alle  diese 
räumlichen  Darstellungen  nichts  weniger  als  roh  und  geschmacklos, 
sondern  dem  Schönheitssinne  und  der  Phantasie  jener  Zeit  ge- 
mSfis  waren,  zumal  in  der  letzten  Zeit  des  Aescfaylos  und  während 
der  Laufbahn  des  Sophokles,  als  die  denkenden  Bfathematiker 
Anaxagoras  und  Demokritos  sich  för  die  Zwecke  der  Bühne 
mit  der  PerspectiYe  zu  beschäftigen  angefangen  hatten  und  aus 
der  Deoorations-Malerei  des  Agatharchos  sich  ein  eigener  Zweig 
dieser  Kunst  entwickelte,  der  mehr,  als  bis  dahin  geschehen 
war,  sich  auf  die  täuschende  Nachbildung  des  Körperlichen  durch  ♦ 
Licht  und  Scliatten  legte. 

Auch  das  Maschinenwesen,  durch  welches  Gestalten 
aus  der  Tiefe  heraufgeholjcn ,  andere  durch  die  Lüfte  geführt, 
Blitz  und  Donner  nachgebildet  werden  u.  dergl.,  war  in  der  Zeit 
der  drei  grossen  Tragiker  für  ilue  Zwecke  hinlänglich  vervoll- 
kommnet. Aeschylos  Stücke,  besonders  sein  Prometheus,  be- 
weisen, dass  ihm  nicht  mit  Unrecht  eme  Ixjsondere  VorÜebe 
yoigewocGMi  worden  zu  phantastischen  firscheinungen,  geflü- 
gelten Wagen  und  seltsamen  Hippogryphen,  auf  denen  göttliche 
Wesen,  wie  Okeanos  imd  seme  Töchter,  auf  die  Bühne  herem- 
schwebten. 

So  glauben  wur  das  Büd  der  Griechischen  Tragödie,  wie 
es  sich,  den  Augen  im  Räume  darstellte,  in  semer  eigen- 


•*)  [All^tüln•licher  han<lt'!t  darüber  0.  Müller  in  d<'r  Eiicyklopädie  von 
Ersch  und  üiuiier  unter  Ekkykieuia,  abgedr.  in  den  kl.  Schriften  B.  2,  ü.  524  Ü. 
VgL  denaelben  »i  Aescliyl.  Eom.  S.  103  mit  den  Bemerkungen  G.  Hermanns 
opusc.  t  6,  p.  165.] 

**)  9itriwoY^(p(a  oder  «ntayguipiu  genannt.  [Vgl  darüher  oben  Gap.  17, 
Anm.  38.J 
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thumlidieii  Grösse  und  plastischen  Regelmässigkeit,  in  aUen^ 
HaiipttheOen  yorgefOhrt  za  haben.  Aher  eben  so  nöthig  ist^ 
ehe  wir  dne  Würdigung  der  eJnzdnen  Tragiker  imtemehmea 
können,  die  Gnindfonn  der  Griechischen  Thigddie,  me  sie  in 
der  Zeitfolge  erscheint,  mit  andern  Worten,  den  allgemeinen 
Plan  der  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Bestandtheilen, 
in  Betracht  zu  ziehen,  da  auch  darin  sehr  Vieles  ist,  das  sieh 
nicht  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  vom  Schauspiel,  sondern 
nur  aus  der  bestimmten  gescbichtlicben  Entstehung  der  Grie- 
chischen Tragödie  erklärt. 

Die  alte  Tragödie  besteht  aus  einer  Verbindung  von  Lyrik 
und  dramatischer  Rede,  welche  man  auf  verschiedene  Weise 
zerlegen  kann.  Mau  kann  den  Chor  den  Schauspielern,  man 
kann  das  Gesungene  dem  Gesprochenen,  die  lyrischen  Elemente 
den  eigentlich  dramatischen  entgegensetzen.  Die  frachtbarste 
Eintheilimg  wird  man  hidess  gewinnen,  wenn  man  —  nach 
Anleitung  des  Aristoteles**)  ^  zuvörderst  den  vielstimmigen 
Gesang  unt^rsdieidet  von  dem  Gesänge  und  den  Reden  Ein- 
zehier.    Der  erstere  kommt  natürlich  nur  dem  Chore,  die 
zweiten  sowohl  dem  Chore  als  den  Schauspielern  zu.   Die  voll- 
stimmigen  Lieder  des  Chors  haben  eine  eigene  und  bestimmte 
Bedeutung  für  das  Ganze  der  Tragödie.  Sie  heissen  Stasimon, 
wenn  sie  der  Chor  auf  seiner  bestimmten  Stelle,  mitten  in  der 
Orchcstra,  absang,  und  Parodos,   wenn   sie    vom  Chore, 
während  er  durch  die  Seitenzugänge  der  Orchestra  einzog  oder 
sich  sonst  nach  der  Stelle  begfiü),  wo  er  sich  in  seiner  gewöhn-" 
liehen  Ordnung  aufstellte,  gesungen  wurden.   Der  Unterschied 
der  Parodos  von  den  Stasima  besteht  hauptsachlich  darin,  dass 
jene  öfter  mit  grossen  Massen  von  anapästischen  Systemen,  die 
besonders  gedgnet  waren  hei  emem  Zuge  oder  Marsche  vor- 
getragen zu  werden,  beginnen,  oder  soldie  Systeme  zwischen 
die  lyrischen  Gesänge  emgeschoben  werden.  Was  aber  die  Be- 
deutung dieser  Lieder  anlangt ,  so  wird  in  ihnen  die  Lage  der 


Poetik  13.  [Die  Eintheilung,  welche  an  dieser  Stdle  gegeben  wird, 

beruht  auf  der  geschicbtlichen  Entwickelung  der  Tragödie,  indem  der  lynadie 
Bestandtheil  als  Ausgangspunkt  betrachtet  wird.  Uebrigens  biet^  das  be- 
treiTende  Capitel  der  Poetik  ziemlich  erhebliche  Schnrierigkeiten.] 
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handelnden  Personen  und  die  Handlung  selbst  zum  Gegenstände 
der  Betrachtung  gemacht  und  die  Stimmimg,  in  welche  ein 
theilnehmendes  und  wohlwollendes  Gemüth  dadurch  versetzt 
wird,  ausgesprochen.  Die  Parodos  motivirt  dabei  zugleich  das 
Eintreten  und  die  Theilnahme  des  Chors  an  der  Sache,  wäh- 
rend die  Stasima  diese  Theilnahme  in  den  verschiedenen  wech- 
selnden Gestalten,  welche  der  Fortschritt  der  Handlung  mit  sich 
bringt,  entwickeln.  Wie  der  Chor  im  Ganzen  nach  einem 
treffenden  Ausdrucke  den  i  de  alt  sehen  Znaehauer  darstellt, 
dessen  Betraehtungsweise  der  Dinge  die  Aulfitssung  des  Ter- 
sammeHen  Volkes  leidten  und  beherrsdi^  soll*'),  so  dienen 
insbesofidefc  die  Stasima  dazu,  mitten  im  Drange  und  der  ün« 
ndie  der  Handhmg*  die  Sammlung  des  Geistes,  die  dem  Grie- 
chen für  den  Genuss-  eines  Kunstwerks  nothwendig  erschien, 
zu  erhalten  und  Ton  der  Handlung  gleichsam  das  Zufallige, 
Persönliche  abzustreifen,  um  die  innere  Bedeutung  derselben, 
den  darin  liegenden  Gedanken,  um  so  klarer  herauszustellen. 
Stasima  treten  daher  immer  nur  bei  Ruhepunkten  ein,  wenn 
die  Handlung  eine  gewisse  Bahn  durchlaufen  hat;  oft  ist  die 
Bülme  ganz  leer  dabei,  oder  wenn  auch  Personen  auf  derselben 
geblieben  sind,  so  treten  doch  nachher  andere  hinzu,  als  vorher 
mit  ihr  in  Verbuidung  standen,  daher  sie  audi  eine  erwünschte 
Zeit  fOr  den  Wechsel  der  Kostüme  und  Ifasken  gewfihmi.  Auf 
diese  Wase  zerfifflen  diese  Lieder  des  gesammten  Chors  die 
Tragödie  in  gewisse  TheUe,  cBe  man  mit  den  Actos  des  spätem 
Schauspiels  Tergleichen  kann  und  von  denen  die  Griechen  den 
Theil  vor  der  Parodos  den  Prolog,  die  Stüeke  zwischen  der 
Parodos  und  den  Stasima  Epeisodien,  das  Stück  nach  dem 
letzten  Stasiiiion  Exodos  nannten.  Der  Chor  erscheint  in 
dieser  Gattung  von  Gesängen  am  Meisten  als  Chor,  seiner  Be- 
stimmung getreu  ein  frommes,  wohlgeordnetes  Gemüth  in  schönen, 
edlen  Formen  auszudrücken;  daher  auch  dieser  Theil  der  alten 
Tragödie  in  Inhalt  und  Form  am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  den 
Producten  der  Chor-Lyrik  des  Stesichoros,  Pindar,  Simonides 
hat.  Die  metrische  Form  besteht  aus  Stiophm  und  Antistrophen, 


**)  [Zu  vergleicfaeD  ist  Horn  A.  P.  V.  198  ff.] 
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die  in  ein&cher  Folge,  ohne  künstliche  Verfleditung,  mit  ein- 
ander verbunden  werden,  wie  in  der  Ghor-LyriK,  nur  dass  nicht 
durch  em  ganzes  Stasimon  dasselbe  Schema  der  Strophen  und 

Antistrophen  festgehalten,  sondern  nach  jedem  Paare  gewecliselt 
wird;  auch  treten  Epodeii  nicht,  wie  dort,  nacli  jedem  Strophen- 
paare, sondern  nur  als  Schluss  des  ganzen  Gesanges  ein®**). 
Diu'ch  diesen  Wechsel  des  Metrums,  der  wohl  auch  zuweilen 
mit  einer  Veränderung  der  Tonart  zusammenhing,  \nrd  ein 
Wechsel  von  Stimmmigen  und  Emi)tindungen  ausgedrückt,  wo- 
durch die  dramatische  L}Tik  von  der  Pindarischen  sich  wesent- 
lich imterscheidet.  Denn  wenn  diese  einen  Grundgedanken  aus-  * 
führt  und  dabei  im  Wesentlichen  dieselbe  Stimmung,  denselben 
Ton  der  Empfindung  durchführt,  treten  in  der  dramatischen 
Lyrik,,  durch  den  Rückblick  auf  das  eben  Qesdiehaie  und  die 
Erwartung  des  Kommenden,  durch  d^  Emfluss  v^rsdiiedener 
Ndgtmgen  ud  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Interessen,  die 
einander  auf  d^  Bühne  entgegenstehn,  VerSnderungen  ein,  durch 
die  der  Sbhluss  vom  Anfang  oft  sich  wesentlich  unterscheidet. 
Dagegen  ist  die  rhj-thmische  Behandlung  der  einzelnen  Partieen 
im  Ganzen  weniger  kunstreich  aus  verscliiedenartigen  Elementen 
zusanunengesetzt ,  als  bei  den  vorhei^ehemlen  Meistern  der 
Chor-Lyrik,  mehr  Durchführung  eines  Thema's,  oft  mit  geringen 
Variationen;  es  ist,  als  hörte  man  den  empfmdunps vollen  Ge- 
sang in  mächtigem  Strome  nach  einer  geraden  Richtung  dahin- 
brausen,  der  bei  Pindar  auf  künstlich  gewundenen  Wegen  sich 
liin  und  her  schlängelnd  die  fein  und  tief  ausgesonnenen  Ge» 
danken  des  Dichters  ausdrüdLt.  Olme  uns  hier  weiter  auf  das 
grosse  und  schwierige  Thema  einzulassai  über  die  Unterschiede 
des  Rhythmenbaus  der  lyrischen  und  tragischen  Ghorgesänge, 
bemerken  wir,  dass,  wie  die  Tragiker  neben  dem  Pindarischm 
Eidos  auch  die  ältere  Ionische  und  Aeolische  Lyrik  für  ihre  aus- 
nehmend mannigfochai  Weisen  benutzen,  sie  auch  in  'der  Zu- 


Die  Epoden,  welche  scheinbar  in  der  Mitte  eines  giossen  Chorf-^esanges 
liegen,  wie  in  Aeschylos  Againeniuon  V.  14U— 15ü  Dindorf,  biideu  den  Ah- 
scfaluss  der  Parodog,  die  hier  aus  neun  anapästischeu  Systemen  und  einer 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode  in  daktylischen  Maasen  hesteht  und  auf  die 
unmittelbar  das  erste  Stasimon  folgt,  das  fOnf  Strophen  und  Antistrophen 
in  trodiäischen  und  logafidisehen  Metris  enthält. 
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sammensetzung  von  Reihen  und  Versen  sehr  verschiedene '(be- 
setze beobachten,  die  deutUdi  zu  machen  ein  tieferes  Eingehen 
in  alle  Feinheiten  der  Theorie  der  Metrik  fordern  würde. 

Durch  die  Ruhepunkte,  welche  diese  vollstimmigen  Clior- 
gesänge  gewähren,  zerfällt  die  Tragödie  in  die  schon  angege- 
benen Abschnitte,  Prologos,  Epeisodien  und  Exodos.  Zahl, 
Länge  und  Einrichtung  dieser  Abschnitte  lassen  eine  erstaunende 
Mannigfaltigkeit  zu;  kein  äusseres  Mass,  etwa  wie  es  Horaz 
vorscfareibt  ^^),  zwangt  hier  die  natfirliche  Entfaltung  des  dra- 
matischen Plans  in  bestimmte  Grfinzen.  Je  nadidem  eme  Hand- 
lung vide  Stufen  erreicht,  die  eme  Betrachtung  Ober  die  mensdi^ 
liehen  Neigungen  oder  Schicksalsgesetze,  die  in  den  Erdgnissen 
walten,  hervorrufen,  treten  mehr  oder  weniger  solcher  Ghor- 
gesSnge  ein.  Dies  hängt  wieder  von  der  dramatischen  Hand- 
lung und  der  Zahl  der  darauf  einwirkenden  Personen  ab.  Der- 
selbe Sophokles  hat  verflochtene  Tragödien  mit  vielen  Stufen 
der  Handlung  imd  vielen  Rollen  der  einzelnen  Schauspieler  ge- 
dichtet, wie  die  Antigone,  die  in  sieben  Acte  zerfällt,  und  ein- 
fache, in  welchen  die  Handlung  nur  wenige,  recht  sorgfältig  aus- 
geführte Stadien  durcliläuft,  wie  den  Philoktet,  der  nm*  ein 
Stasimon  enthält  und  also  mit  Einschluss  des  Prologos  aus  drei 
Acten  besteht.  Lange  Theile  einer  Tragödie  können  ohne  emen 
solchen  Ruhepunkt  verlaufen  und  mlthm  einen  Act  bilden.  In 
Aeschyk»  Agamemnon  ist  der  ahnungsvolle  Ghorgesang  .vor 
den  Weissagungen  der  Eassandra  das  letzte  Stasimon;  diese 
Weissagungen  trefiTen  mit  ihrer  Erfüllung  durch  Agamemnon's 
Tod  so  nahe  zusammen  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Auf- 
regung hat  so  wenig  von  innerer  Befriedigung  m  sich,  dass  für 
kein  Stasimon  mehr  Platz  ist.  In  Sophokles  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  tritt  der  erste  geraeinsame  Chorgesang,  also  die  Parodos 
in  dem  obigen  Sinne,  erst  nach  der  Scene  ein,  in  -welcher  The- 
seus  dem  Oedipus  Aufnahme  und  Schutz  in  Attika  zugesagt 


A.  P.  189:  Xeve  minor,  neu  sit  quinto  productior  actu 
fabula,  quae  posci  vult  et  spectata  repoui. 

*o)  V.  975-1032  Dindorf. 
O.  liaUM's  gr.  Litentar.  II.  S.  Anfl.  6 
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hat  * ;  bis  dahin  hat  der  Chor ,  zwischen  Abscheu  vor  dem 
Fluchbeladenen  und  ^Mitleid  mit  dem  Hartgepriiften  schwankend, 
erst  Vieles  von  ihm  fürchtend,  dann  Grosses  von  ihm  hoffend, 
sich  selbst  in  einer  unruhigen  Bewegung  befunden  und  durch- 
aus nicht  die  Ruhe  und  Sammlung  gewinnen  können,  um  ein 
höhms  Walten  auf  irgend  eine  Weise  in  der  Sache  zu  er- 
kennen. 

Was  aber  die  Zusammensetzung  der  Epeisodien  oder  Acte 
anlangt,  so  kann  sich  hier  Lyrisches  mit  dem  Dramatischen  auf 
eine  viel  innigere  Weise  verbinden  als  in  den  bis  jetzt  behan- 
delten Ghorgesängen.  Uebmll,  wo  die  Rede  nicht  den-  Zwecken 
des  Verstandes  dient,  sondern  Empfindungen  ausdrdckt,  von 
den  Impulsen  lebhafter  Gemüthsbewegungen  hervorgetrieben 
wird,  wird  sie  lyrisch  ^d  zum  Gesänge.  Soldie  Gesftnge,  die 
nicht  zwischen  den  Stufen  der  Handlung  stehen,  sondern  selbst 
in  die  Handlung  eingreifen,  indem  sie  den  Willen  des  Handelnden 
bestimmen,  können  den  ßühnenpersonen,  dem  Chore,  oder  endlich 
beiden  angehören:  nur  dass  dabei  nirgends  an  vollstimmigen 
Ghorgesang  zu  denken  ist.  Die  dritte  Art  von  solchen  Gesängen 
ist  ursprünglich  die  bedeutendste  und  wichtigste,  welche  gewiss 
schon  in  der  alten  lyrischen  Tragödie  ihre  Stelle  hatte. 

Der  Name  dieser  gemeinschaftlichen  Gesänge  von  Bühnen- 
und  Ghorpersonen  ist  Kommos,  welches  ägentlkh  so  viel  wie 
planctusj  Todtenklage,  bedeutet;  die  Klage  um  einen  Todten 
oder  Schwerleidenden  ist  also  die  Grundform,  von  der  diese 
Art  von  Liedern  ausgeht.  Auch  bleibt  Ausdruck  der  lebhaf- 
testen Thdlnahme  an  Leiden  immer  der  Hauptinhalt  des  Kom- 
mos,  wiewohl  sich  damit  auch  der  Zweck  zu  ehier  That  anzu- 
spornen oder  ftt)erhaupt  einen  EntscUuss  zur  Reife  zu  bringe 
verbinden  kann.  Oft  nehmen  die  Kommen  bedeutende  Theile 
einer  Tragödie  ein,  besonders  bei  Aeschylos,  wie  in  den  Per- 
sernund  Choephoren  ^ ;  diese  grossen  Gemälde  von  Trauer 
und  Drangsal,  äusserer  oder  innerer  Bedrängniss,  sind  ein 

**)  7.  668—719  Dindoif.  Di«s  Lied  BAint  die  mu^oöos  des  Osdipns  auf 
Kolonos  bei  Plutarch  an  seni  sit  gerenda  lespubl.  3. 

AesdiykM  Paser  V.  907—1076.  Die  ganze  Ezodoa  ist  ein  Eommos. 
*^  Aeschylos  Gboephoren  V.  906—478. 
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Hauptstück  der  altern  tragischen  Kunst;  hier  haben  auch  die 
grossen  Systeme  künsthch  verflochtener  Strophen  und  Anti- 
strophen  ihren  Sitz,  die  bei  der  Darstellung  durch  die  Tanz- 
bewegungen der  sich  entsprechenden  Personen  des  Chors  und 
der  Bühne  die  Klarheit  und  Wirkung  erhielten,  die  wir  beim 
blossen  Lesen  nothwendig  vermissen.  Eine  Abart  des  Kommos 
bilden  die  Scenen ,  wo  die  eine  Partei  in  lyrischer  Aufregung 
erschont,  die  andre  aber  ihre  Gedanken  in  gewöhnlicher  Ge- 
spr&diflibm  kundthnt,  woraus  ein  Kontrast  erwächst,  der  schon 
bei  Aeschjlos  sehr  abgreifende  Scenen  bildet,  wie  im  Agamem- 
non^*) und  den  Sieben  gegen  Illeben*').  Aber  der  Chor  kann 
auch  in  sidi  von  mannigtSetdien,  lebhaften  GefCOilen  bestdrmt 
ein  lyrisches  Gespräch  führen,  woraus  eine  eigne  Art  von  Chor- 
gesängen entsteht,  worin  man  an  dem  Abgebrochenen,  bald  sich 
Wiederholenden,  bald  Widerstreitenden  der  Aeusserungen  leicht 
die  verschiedenen  Stimmen  erkennt.  Grössere  Gesänge  der  Art, 
in  welchen  alle  oder  viele  Stimmen  des  Chors  unterschieden 
werden,  finden  sich  bei  Aeschylos,  wo  auch  die  alten  Erklärer 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben die  folgenden  Tragiker 
haben  solche  Chorgesange  wohl  nur  in  Verbindung  mit  Kommen 
angewandt  und  lassen  nur  wenige  einzelne  Stunmen  aus  dem 
ganzen  Chore  hervortreten  *^).  Wenn  der  Chor  nicht  mit  einem 
vollstimmigen  Gesänge,  den  er  in  geordneten  Reihen  singt,  son- 
'  dem  in  zerstreuten  Lmien,  mit  dnem  Ym  verschiedenen  Stimmen 
vorgetragenen,  einem  Kommos  verwandten  Liede  zuerst  die 
• 


■•*)  Aeschylos  Agamemnon  V.  1069—1177,  wo  die  lyrische  Aufir^^ung 
alimählich  von  der  Kassandra  aut  den  Chor  übergeht. 

**)  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  V.  369—708,  ziemlich  durch  das  ganze 
Epeisodion.   Vgl.  Hiketiden  V.  346—437. 

8.  die  Scholien  za  Aeschylos  Enmen.  139  und  zu  den  Sieben  g.  Tb. 
94.  Beispiele  der  Art  sind  Enmen.  V.  140-177»  V.  354-975,  Y.  777—792, 
V.  836—846.  Sieben  g.  Tb.  V.  77—181.  Hiketiden  Y.  1019—1074.  Die 
Ausgaboi  bezeichnen  diese  einzelnen  Stimmen  häufig  durch  Hemichorien :  aber 
die  Trennung  des  Chors  in  z^vei  Hälften,  dixogia  bei  Pollux  4,  107,  tritt  nur 
unter  bestimmten  seltenen  Umständen  ein,  wie  bei  Aeschyl.  Sieben  g.  Tb. 
1060.    Sophokles  Aias  866. 

'  Wie  bei  Sophokles  Üedipus  auf  Kolonos  V.  117  ff.  Euripides  Ion 
V.  184  ff. 
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Orchestra  betritt :  so  muss  man  eine  doppelte  Parodos  unter- 
scheiden, eine  kommatische,  welche  dies  ungeordnete  Eintreten 
begleitet,  und  eine  dem  Stasimon  ähnliche,  welche  der  Chor  zu- 
erst in  seiner  regelmässigen  Ordnung  vorträgt;  so  findet  es  sich 
z.  B.  in  Aeschylos  Eumeniden  und  Sophokles  Oedipus  auf  Ko- 
lonos**).  Dann  haben  die  Tragiker  noch  einzelne  kleinere  Chor- 
lieder  eingestreut,  welche  die  Alten  ausdrücklich  von  den  Stasima 
unterscheiden**)  und  auf  welche  die  Benennung  Hyporchemata 
passt  :  Lieder,  die  eine  begeisterte  Empfindung  schildern  und 
mit  ausdrucksvollen,  lebhaften  Tänzen,  von  andrer  Art,  als  die 
gewöhnlich  ernste  Emmeleia,  verbunden  waren;  solche  Tanz- 
lieder hat  besonders  Sophokles  an  passender  Stelle  einge- 
legt, um  eine  an  der  Stelle  herrschende,  gewölmlich  bald  wieder 
verschwindende  Empfindung  recht  stark  zu  markiren  ^  Auf 
der  andern  Seite  fallen  auch  den  Bülmenpersonen  für  sich 
lyrische  Partieen  zu,  welche  man  im  Allgemeinen  «fro  ay.rjvfjg 
nannte  und  die  entweder  dialogisch  zwischen  melirere  Personen 
vertheilt  smd  oder  von  einzelnen  vorgetragen  werden.  Solche 
längere  Arien,  Monodieen  genannt,  in  denen  eine  Person, 
in  der  Regel  der  Protagonist  des  Drama's,  sich  ihren  leiden- 
schaftlichen Empfindungen  mit  völliger  Hingebung  überlässt, 
sind  ein  Hauptstück  in  den  Tragödien  des  Euripides  ^*).  Da 


**)  In  Aeschylos  Eumeniden  bezeichnet  der  Ausdruck  x^Qov  a^^mfiiv^ 
V.  307,  diese  regelmässige  Aufstellung  des  Chors. 

S.  die  Scholien  zu  Sophokl.  Trachin.  205.   Aehnliche  Lieder  Aias  693. 
PWlokt.  391.  8^27. 

Welche  bei  Tzetzes,  «cpl  rpaytxjjs  notriatoii,  Gramer  Anecdota.  Oxoii. 
t.  3,  p.  346  vorkommt. 

*0  Die  Hyporcheme  lassen  sich  aber  schwerlich  von  den  kommosartigen 
Chorliedem  trennen,  da  auch  hier  schwerhch  der  ganze  Chor  sich  zugleich 
bewegte  und  sang.  In  den  kommatischen  Liedern  in  Aeschylos  Sieben  g.  Th., 
wie  besonders  in  dem  ersten,  V.  78—108,  stellte  ein  Tänzer  Telestes,  wahr- 
scheinlich als  Hegemon  des  Chors,  durch  mimischen  Tanz  die  geschilderten 
Kriegsscenen  dar.   Athenäus  1,  p.  22,  a. 

'■')  Aristophanes  sagt  von  ihm,  Frösche  944-,  dass  er  die  Tragödie  avi- 
Tottptv  fxovooSlccig  Kritpicotpmvra  fiiyvvq.  welcher  Kephisophon  nach  Thom. 
Magist.  vita  Eurip.  sein  Hauptschauspieler  war.  Vgl.  auch  Frösche  874.  [Nach 
dem  Scholiasten  zu  den  Fröschen  1408  war  dieser  Kephisophon  der  Liebhaber 
der  Frau  des  Euripides.] 
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mit  IDreien  Erguss  und  schwer  zu  regelnden  Gange  soldier 
l^denschaftlichen  Expectorationen  das  Gesetz  der  Wiederkehr 

bestimmter  musicalischer  Ton  weisen  mid  Rhythmen  nicht  über- 
einstimmt: so  verschwindet  hier  allmählich  immer  mehr  das 
Antistrophische  und  es  treten  die  ungebundenen,  nach  Art  der 
spätem  Dithyramben  ins  Endlose  schweifenden  Rhytlmi engefüge 
ein,  welche  man  d:to).e).vu/va  nannte.  Das  künstliche  System 
regelmässiger  Formen,  welchem  die  alte  und  besonders  gerade 
die  ältere  Kunst  durchweg  die  Aeusserungen  von  Gefühl  und 
Leidenschaften  unterwirft,  wird  hier  gleichsam  von  dem  über^ 
mächtigen  Drange  der  menschlichen  Affecte  und  Triebe  ge- 
sprengt und  eine  Art  von  Naturfreiheit  hergestellt. 

Was  aber  das  Detaü  der  rhythmischen  Formen  anlangt,  so> 
genfigt  fOr  unsem  Zweek  zu  bemerken,  dass  auch  für  diese  Gre- 
sänge  einzelner  Personen  des  Chors  und  der  Bfihne  die  ganze 
frühere  Lyrik  benutzt  werden  konnte,  wie  für  die  Stasima ;  nur 
dass  im  Ganzen  diejenigen  Formen,  deren  Charakter  Gravität 
und  FeierHchkeit  ist,  nur  in  den  Liedern  des  ganzen  Chors  an- 
wendbar gefimden  wurden  und  dagegen  in  diesen  Einzelgesängen 
leichtere,  mehr  bewegte  und  zum  Ausdruck  der  Leidenschaft 
und  des  Affects  geeignete  Versmasse  herrschten.  Die  aus  Pindar 
bekannten  Rhythmen  der  Dorischen  Tonart  werden  daher 
nur  in  den  Stasima,  nicht  in  Konmien  und  Gesängen  «cro  axrirrig 
gefunden ,  wo  auch  nie  eine  Stelle  ist,  in  welcher  diese  Tonart 
ihren  Charakter  behaupten  könnte  ^^).  Dagegen  sind  die  D Deh- 
rn ien^^)  in  ihrer  raschen  Biegung  und  der  scheinbare  Anti- 
pathie ihr»  Elemente  recht  geeignet,  die  heftigste  Aufregung  des 
Gemüths  zu  malen;  die  grosse  IfonnigfiEiltigkeit  der  Formen, 
die  aus  ihnen  entwickelt  werden  können,  Inetet  sich  eben  so 
zum  Ausdrucke  stürmender  Unruhe  wie  tiefer  Schwermuth;  die 


Zwar  sagt  Plut;irch  de  musica  17,  dass  selbst  TQaYiy.oL  oiktoi,  d.  h. 
xonnoi,  früher  nach  dorischer  Tonart  gesetzt  wurden;  aber  das  mu^s  auf  die 
Tragiker  vor  Aeschylos  gelien.  [Vgl.  Böckh,  über  die  kritische  Behandi.  der 
Pii^.  Ckxlidlie  a  280,  U.  Sduift.  B.  6,  S.  267  t] 

**)  Die  Grandfonn  ist  bekanntlich  w^^wu.:  eine  antiapastisebe 
Gompoatkm,  bei  weleber  die  Anen  des  iambiachen  und  trocfaftiadien  Tfadls 
znaammenaehlagen. 
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Tragödie  hat  keine  Fonn,  die  ihr  eigenthümlicher  und  für  ihr 
ganzes  Wesen  bezeichnender  wäre.  Ein  fester  Untmchied  in 
den  metrischen  Formen  d^  Kommen  und  der  BCQmengesänge 
ist  nicht  ersiditiich;  nur  wissen  wir  durch  Aristoteles,  dsas  ge- 
wisse Tonarten  den  Personen  der  Bühne  eigenthümlich  waren, 
weil  in  ihrem  Charakter  eine  besondre  Energie  des  Charakters 
oder  des  Patiios  lag,  die  den  handelnden  und  leidenden  Helden 
und  Heldinnen,  aber  nicht  dem  bloss  mitfüiilenden  Chore  an- 
gemessen schien  *^). 

Alle  die  bis  jetzt  beschriebenen  Lieder  sind  eigentlich  mu- 
sicaliscber  Art,  was  die  Alten  h^^V  nennen;  sie  wurden  zur  Be- 
gleitung von  Instrumenten,  unter  denen  bald  die  Cither  und  L^Ta, 
bald  die  Flöten  vorherrschen,  eigentlich  gesungen.  Andere  Stücke 
gehören  zu  jenen  Mitt^arten  zwischen  Gesang  und  simpler  Rede, 
Yon  denen  wir  hei  dem  rhapsodischen  Vortrage  des  Epos 
(Gap.  4X  der  Elegie  (Gap.  lO),  dem  lamlnis  gesprodien  haben. 
Die  anapästischen  Systeme,  welche  bald  vom  Ghore,  bald 
von  Böhnenpersonen,  aber  in  der  Regel  bei  einer  sdireitenden 
Bewegung,  beim  Kommen  oder  Gehen«  Geleiten  und  Begrüssen, 
angestimmt  werden,  erinnern  an  die  Spartanischen  Marsclüieder 
(Gap.  14);  man  kann  sie  sich  kaum  nach  bestimmten  Melodieen 
und  doch  nicht  als  gewöhnliche  Rede  vorgetragen  denken.  Die 
rdtere  Tragödie  theilt  sie  in  grossen  Massen,  als  ein  Stück  der 
Parodos,  dem  in  Reih  und  Glied  einziehenden  Chore  zu.  Hexa- 
meter werden  von  Bühnenpersonen  einigemal  bei  wichtigen 
Verkündigungen  und  ernsten  Ueberlegungen  recltirt,  wo  die 
eigenthumliche  Würde  und  Gravität  dieses  majestätischen  Vers- 
masses  Ton  Wurkung  war^^).  Selbst  die  gewöhnlichen 'tnxMi- 
sehen  Verse,  welche  zum  Dialog  verwandt  wurden,  Hessen  doch 
einen  faöhergestlmmten  Vortrag  und  namentlich  eine  leMiafte, 
tanzartige  Gesticulation  zu,  wie  whr  bereits  oben  bemerckt 
haben. 

So  kommen  wir  zu  dem  Theüe  der  Epeisodien,  m  welche 


^  Aiistoteles  PtoUem.  1»,  48. 

^  S.  Sophokles  Philokt.  839.  [Tradim.  1010  ff.]  Euri^s  Phaetfaon, 
Fragm.  e  ood.  Paris,  t.  60.  [Fiagni.  775  Nauck.  YgL  Christ,  Metrik  der 
Griedien  und  Römer,  Impi.  1874,  S.  190  ff.] 
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nidit,  wie  in  den  bisher  betrachteten,  die  Empfindung,  sondern 
der  Verstand  vorwaltet,  welche  im  Dienste  des  Willens  die 
äussern  Dinge  sich  diaistbar  zu  maehen  und  die  Vorst^ungen 
anderer  Wesen  nach  den  eigenen  zu  bestimmen  sucht.  Dies 
Element  war  ursprünglieh  das  unbedeutendste;  erst  allmählich 
hat  sich  aus  der  blossen  Erzählung  die  Mannigfaltigkeit  von 
Redegattungen  gebildet,  welche  die  Tragödie  aufweist.  Der 
Chor  macht  auch  hier  keinen  Gegensatz  gegen  die  Bülmen- 
personen;  er  ist  selbst  wie  ein  Schauspieler;  es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dass  er  die  Gespräche,  die  er  mit  den  Bühnen- 
personen führt,  mit  Ausnalune  weniger  Fälle^')  nicht  vielstimmig 
führen  kami,  sondern  nur  durch  seinen  Führer;  nur  selten  und 
auch  nur  bei  Aeschylos  findet  man,  dass  die  Ghoreuten  unter 
sich  verhandehi,  wie  im  Agamemnon,  wo  cBe  zwplf  Personen 
des  Chors  wie  zwölf  SdiauspieLer  ihre  Stimmen  abgäben  oder 
im  Verhaltniss  zu  einer  Bufanenperson  ibue  Meinung  einzehi  in 
der  Form'  des  Dialogs  äussern  In  der  Anordnung  des  Dia- 
logs ist  wieder  das  grosse  Streben  naeb  Regehsäs^keit  und  Sym- 
metrie hervorstechend,  das  die  alte  Kunst  charakterisirt;  die  ent- 
gegengesetzten Meinungen  und  Willensrichtungen,  die  miteinander 
in  Gonflict  kommen,  werden  aucli  in  der  Länge  ihrer  Aeusse- 
rungen  wie  auf  einer  Wage  gegen  einander  abgewogen,  um  am 
Ende  durch  einen  stärkeren  Abschluss  das  Zünglein  nach  einer 
Seite  überschlagen  zu  lassen ;  daher  die  oft  mit  so  grosser  Kunst 
durchgefülu-ten  Scenen,  wo  Vers  auf  Vers  wie  Sciüag  auf  Schlag 
trifft,  welche  man  Stichomythieen  nennt,  und  wieder  andere, 
wo  zwei  und  mitunter  auch  mehrere  Verse  auf  dieselbe  Art  ein- 
ander gegenübergestellt  werden.  Selbst  ganze  Soenen  aus  Dialog 
und  lyrischen  Partieen  bestdiend  werden  zuweilien  wie  Strophen 
und  AntiStrophen  in  ihrer  lAnge  und  Emtheilung  gegen. einander 


Wie  Aeschyl.  Pers.  154:  Xgsojv  avzijv  jrarras  fiv^ioiai  nQoauvöäv. 

Aeschylos  Agamemnon  1346—1371.    Die  drei  voriiergehendea  tro- 
diliachen  Verse,  durch  welch«  die  Berathong  eingelotet,  wird,  sprechen  aus- 
scbfieedich  die  drd  Ersten  des  CShonu 
*^  Äesdiylos  Agamenm.  1047<-111B. 

mne  in  Sophokles  Elektra  V.  1398—1421  und  V.  1422—1441  einander 
lespondiren.  [Andere  EintheUangsrenache  fosSb»  in  der  Ausgabe  Yon  O.  Jahn. 
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Das  Versmass  dieser  Theile  der  alten  Tragödie  war,  wie 
schon  bemerkt,  früher  vorzugsw^  der  trochäische  Tetra- 
meter, welcher  in  den  erhaltenen  Werken  der  yoUkommenem 
tragischoi  Kunst  nur  in  Reden,  die  von  lebhafterem  Affect  er- 
füllt sind,  mid  in  vielen  Tragödien  gar  nicht  eintritt.  Aeschylos 
Perser,  wahrscheinlich  die  älteste  Tragödie,  die  wir  besitzen,  hat 
auch  noch  am  Meisten  trochäische  Partieen.  Dagegen  wurde  der 
iambische  Trimeter,  den  Archilochos  zur  Waffe  des  Zorns 
und  Spottes  geschaffen,  durch  sinnvolle  Aenderungen  in  der  Be- 
handlung desselben,  welche  die  Grundform  unverändert  Hessen, 
die  trefflichste  metrische  Form  für  eine  kräftige,  lebhafte  und 
zugleich  besonnene  Rede^*).  Doch  hält  er  sich  bei  Aeschylos 
noch  eine  Stufe  höher  über  der  Prosa,  als  bei  seinen  Nadb- 
folgem,  nicht  bloss  durch  den  feierlichen  Klang  der  gehäuften 
langen  Silben,  sondern  auch  durch  das  r^m&snge  Zusammen- 
treffen der  Interpunktionen  mit  den  Versenden,  wodurch  die 
einzelne  Verse  mehr  abgesondert  hervortreten;  die  Nachfolger 
haben  nicht  bloss  den  hmem  Baü  des  Verses  mannigfaltiger 
und  oft  leichter  und  flüchtiger  gestaltet,  sondern  auch  die 
Verse  durch  Ende  und  Anfang  der  Satze  mehr  zerschnitten 
und  aneinandergeknüpft ,  wodurch  der  Eindruck  einer  weniger 
gebundenen,  sich  freier  und  natürlicher  bewegenden  Rede  ge- 
wonnen wurde. 

Nachdem  wir  so  die  Formen  und  Gestalten,  deren  der 
tragische  Dichter  sich  zu  bedienen  hatte,  um  die  Schöpfungen 
seines  Genius  zu  verwirklichen,  gleichsam  das  Handwerkzeug 
der  Melpomene,  im  Einzelnen  beschaut  und  zergliedert  haben, 
könnten  wir  uns  einige  Schritte  tiefer  in  die  hinere  Werkstätte 
tragischer  Gedankt  und  Empfindungen  hindn  wagen  und  das 
allgememe  Gesetz  für  den  innem  Bau  einer  jeden  äcbt^  Tra- 


Vgl.  ausserdem  F.  Ritsehl,  der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den 
S.  g.  Th.  des  Aeschylus,  opusc.  t.  1,  p.  300  fif.J 
•»)  [Horaz  A.  P.  V.  79  ss. : 

Archilochum  proprio  rabies  annavit  iambo. 

htme  sood  cepere  pedem  gravesque  cothurni 

altemis  aptum  sennonJbos  et  populaMS 

vincentem  strepitus  et  natam  rebus  agendis.] 
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gödie  nach  Anleitung  der  berühmten  Definition  des  Aristoteles : 
»Die  Tragödie  ist  die  Darstellung  einer  ernsten,  abgeschlossenen 
Handlung,  von  einer  gewissen  Grossartigkeit,  welche  durch 
Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung  dieser  und  ähnlicher  Affecte 
vollbringt«  *^-),  nachzuweisen  suchen.  Indess  lässt  sich  dies 
nicht  nachweisen,  ohne  genauer  in  den  Plan  und  Inhalt  einzelner 
Tragödien  des  Aeschylos  und  Sophokles  einzugehn,  daher  es 
zweckmässig  sein  wird,  zunächst  Aeschylos  besondern  Charakter, 
wie  er  in  seinem  Leben  und  seinem  Dichtungen  vorliegt,  näher 
in  Betracht  zu  ziehn. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 
Aeschylos. 

Aeschylos,  der  Sohn  des  Euphorien,  ein  Athener  aus 
der  Ortschaft  Eleusis,  wurde  nach  der  glaubwürdigsten  Nach- 
richt^) Olymp.  63,  4,  v.  Chr.  525,  geboren.  Er  war  also  35 
Jahr  alt,  als  die  Schlacht  von  Marathon,  45,  als  die  Seeschlacht 
von  Salamis  geschlagen  wurde,  und  gehört  zu  den  Griechen, 
welche  diese  grössten  Ereignisse  ihrer  Nation  nicht  bloss  der 
Zeit,  sondern  auch  dem  Geiste  nach  erlebt,  mit  allen  Gefittilen 
eines  patriotischen  Gemüths  in  sich  au^enommen  haben.  Sdne 
Grabschrift  redet  nur  von  seinem  Ruhme  in  der  Marathonischen 
Feldschlacht,  nicht  in  den  dichterischen  Wettkämpfen  Aeschy- 


**)  AiiitoteleB  Poetik  6:  fUfujttf  ngci^sas  cnov9ultt9  luA  ttltUtSt  iiiyt^oc 
—  —  — >  ii*  ilicm  Mal  tpoßw  mguiißww  vijv  tmv  toutitmp  «adi}> 
fidrav  Ka^orpffiy.   [0.  Hüller  folgt  hier  der  bekannten  von  Lessing,  Ham> 
burgische  Dramaturgie,  ges.  Werke  B.  7,  S.  1S&  f.  gegebenen  Erklftrung  der 

Tielbesprocherien  Stelle.] 

')  Der  bekannten  chroiiolopischen  Inschrift  von  der  Insel  Faros,  wo  sein 
Tod  un<i  Lebensalter  angegeben  ist,  so  dass  das  Geburtsjahr  daraus  berechnet 

werden  kann. 

")  Kynegeiros,  der  enthusiastische  Kämpfer  von  Marathon^  wiid  Aeeehyloe 
Bruder  genannt;  sicher  ist,  dass  sein  Vater  aneb  Euphcrion  hiess.  Herodot  6, 
114  mit  Valckenaers  Anm.  Ameinias  dagegen,  wdcher  das  Treffen  von  Salamis 
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los  gehört  ganz  und  gar  zu  dem  Geschlechte  der  Marathon^H  > 
machen,  in  dem  Sinne,  in  welchem  diese  Benennung  m  Ari- 
stophanes  Zeit  galt^),  jener  patriotischen,  heldenmCttfajgen 
Athener  von  altem  Schrot  und  Kom,  in  deren  männlicher  Brust 

und  ehrenfester  Gesinnung  alle  die  Grösse  und  Herrlichkeit 
wurzelte,  die  sich  in  Athen  nach  den  Perserkriegen  so  über- 
raschend sclinell  entwickelte. 

Aeschylos  war,  wie  fast  alle  die  grossen  Meister  der  Poesie 
im  Alterthuine,  Dichter  von  Profession;  er  hatte  sich  die 
üebung  der  tragischen  Kunst  zum  Berufe  des  Lebens  erwählt. 
Diese  Kunstübung  schloss  sich  an  ein  äusseres  Geschäft  an,  an 
die  Einübung  der  Chöre  für  gottesdienstliche  Feierlichkeiten. 
Die  tragischen  Dichter  waren,  wie  die  komischen,  von  Haus  aus 
Ghormeister,  zo^Mc^ifxoAoi.  Wollte  Aeschylos  mit  einer 
tragischen  Dichtung  auftreten,  so  musste  er  saxh  zur  rechten 
Zeit  an  den  Archon  wenden,  welcher  den  Dionysischen  Festen 
Torstand*),  und  sich  von  ihm  einen  Chor  etbitten.  Hatte  dieser 
das  nöthige  Vertrauen  zu  ihm,  so  gab  er  ihm  den  Ghor,  d.  h. 
er  wies  ihm  einen  der  Chöre  zu,  die  von  reichen  und  ehrbe- 
gierigen Bürgern  als  Choregen  im  Namen  der  Stämme  oder 
Phylen  des  V^olkes  zusammengebracht,  unterhalten  und  ausge- 
rüstet wurden.  Nun  lag  dem  Aeschylos  als  Hauptgeschäft  ob, 
diesen  Chor  in  allen  den  Tänzen  und  Gesängen  einzuüben, 
welche  er  in  dem  tragischen  Stücke  aufzufülu-en  hatte,  \vobei 
Aeschylos,  wie  berichtet  wird,  sich  noch  keines  Tanzmeisters 
als  Gehilfen  bediente,  sondern  Alles  selbst  angab  und  leitete 
Insofern  stand  der  Tragiker  ganz  mit  dem  lyrischen  Dichter, 
namentlich  dem  Dithyrambiker,  auf  eber  Stufe,  der  semen  dithy- 


begann,  kann  nicht  wohl  ein  Bruder  des  Aeeelqrlos  gewesen  sein,  da  er  aus 
dem  Demos  Pallene,  Aescliylos  aus  Eleusis  war.    [Die  betreffenden  Stellen  s. 
in  der  Sammlung  von  F.  Schoell,  Testimonia  veterum  de  Aeschyli  vita  et  poesi 
in  AeschyH  S.  adv.  Thebas  ed.  F.  Ritschelius,  Lips.  1875.] 
[Wolken  986.   Acharn.  181.] 

*)  Dies  war  für  die  grossen  Dionysien  der  erste  Aiehon,  6  «t9X^  ^ 
H^zv^t  für  die  Len&en  der  sweitei  der  BasOeus. 

*)  [Besonders  henronuheben  sind  die  YerschiedenBn  seeDtschen  Einrich- 
tungen, deren  Erfindung  übereinstimmend  dem  Aesehylus  zugeschrieben  wild. 
Vgl.  die  Stellen  bei  F.  SchoeU  a.  a.  0.  S.  dB  f.] 
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ranünschen  Chor  auf  dieselbe  Art  empfing  und  zu  unterweisen 
hatte.  Nur  kam^  bd  dem  dramatischen  Poeten  noch  die  Schau- 
spieler hinzu,  die  nidit  der  Ghoreg,  sondern  der  Staat  unmittel- 
bar in  Sold  nahm  und  dem  Dichter  durch  das  Loos  zutheilte, 
im  Fall  dieser  nicht  schon  Schauspieler  hatte,  die  sich  an  ihn 
angeschlossen  und  für  seine  Stücke  besonders  geübt  hatten,  wie 
Kleandros  und  Myniskos  für  den  Aeschylos.  Immer  ^alt  das 
Einüben  des  Stücks  als  die  Hauptsache,  als  der  öüentliche  und 
officielle  Theil  des  Geschäfts;  wer  em  vorher  nicht  aufgaführtes 
Stück  dadurch  auf  die  Bühne  brachte,  bekam  die  dafür  vom 
Staate  ausgesetzten  Belohnungen  und,  wenn  er  im  Wettstreite 
siefi^,  den  Preis;  das  Stück  dgentlich  in  einsamer  Muse 
gedidktet,  konnte  an  sich  im  öffentlichen  Leben  tncht  In  BetaM 
kimimen^). 

Hieraus  erhellt,  wie  sehr  die  Ausübung  der  tragischen  Kunst 
Beruf  des  ganzen  Löbens  war  und  wie  sie,'  besonders  bei  der 
grossen  Fruchtbarkeit  der  alten  Dichter,  alle  Zeit  und  Kraft 
des  Geistes  in  Anspruch  nahm.  Man  hatte  von  Aeschylos  siebzig 
Dramen,  wobei  die  Satyrdramen  nicht  gezählt  zu  sein  scheinen 
Diese  fallen  alle  in  die  Zeit  von  OljTnp.  70,  1,  v.  Chr.  500,  in 
welchem  Jahre  der  fünfundzwanzigjährige  Dichter  sich  zuerst  mit 
Pratinas  im  tragischen  Wettkampfe  niass  —  bei  dieser  Gelegen- 
heit sollen  die  alten  Gerüste  zusammengebrochen  sein  —  und 
Olymp.  81,  1,  V,  Chr.  456,  in  welchem  Jahre  er  in  Sicilien  starb. 
Sonadi  kommen  auf  einen  Zeitraum  Ton  44  Jahren  70  Tragödien. 
Wie  anerkannt  die  Vortiefilichkeit  dieser  Stücke  war,  zeigt  schon 
die  Nachrictit,  dass  Aeschylos  dreizämmal  den  Preis  erhielt^, 


*)  Wir  haben  diese  gewia?  natürliche  und  auch  hinlän^icfa  h«grflitdete 
Ansicht  der  Sache  hier  kurz  entwickelt,  um  später  dadurch  tinige  Schwierig* 
keiten  im  Leben  des  Aristophanes  zu  lösen. 

^)  In  der  vielbesprochenen  Stelle  am  Ende  der  Vita  Aeschyli  muss  man 
wohl  schreiben:  inoirjat  Sgaftuta  ißÖo(i^%ovza  noti  int  rovroig  aarvQixa 
afi(plßoXa  nivxi.  »Er  dichtete  70  Dramen,  und  dazu  noch  Satyrdramen; 
fünf  sind  zweifelhaft.«  [Anders  Dindorf:  inolrjas  Sffafucta  o  (?)  «Sv  tfcrrv- 
«ix«  .  .  .  »«l  kA  to^oig  afitpißoUs  niptt,  Yg^  F.  Schoeli  a.  a.  0.  S.  5.] 
Die  erhaltenen  Titd  Aescfayliachw  Dramen  »nd,  mit  Einscbhi»  der  Satyr- 
dramen,  gegm  88.  [Hanck  bat  81  Ittel.] 

*)  Nach  der  Tita.  Zuerst  Ol.  73,  4,  nach  dem  Marmor  Pa^m. 
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denn  da  er  m  jeden  Wettkampf  mit  drei  Tlragödien  eintrat,  so 
sieht  man,  dass  über  die  Hälfte  seiner  Werke  vorzüglicher  als 
die  seiner  Mitbewerber  befunden  wra^en,  miter  denen  so  acht- 
bare Dichter,  wie  Phrynichos,  Chörilos,  Pratinas  und  der  junge 
Sophokles ,  sich  befanden  ^) ;  dem  er  doch  schon  Olymp.  77 ,  4, 
468  V.  Chr.,  bei  dem  ersten  Auftreten  desselben  den  Kranz  hatte 
lassen  müssen. 

Wir  erwähnten  eben,  dass  Aeschylos  für  jeden  tragischen 
Wettkampf,  in  den  er  eintrat,  drei  Tragödien  dichtete,  an  welche 
sich,  wie  früher  schon  bemerkt  wurde,  ein  Drama  Satyrikon  an- 
schloss.  Dann  folgte  er  einer  Sitte,  welche  sich  wahrscheinlich 
schon  vor  ihm  gebildet  hatte  und  sich  so  lange  erhielt,  als  die 
IVagOdie  in  Athen  bltihte.  Was  ab^  den  Aeschylos  von  seinen 
Nachfolgern  unterscheidet,  ist,  dass  die  drei  TVagödien  bei  ihm 
ebi  Ganzes  bildeten,  das  durch  Inhalt  und  Plan  yerbunden 
war  während  Sophokles  zuerst  anfing  drei  einzelne  Tragödien 
eben  so  vielen  sdner  Rivale  entgegenzusetzen  ^').  Auf  welche 
Weise  dies  geschah,  wie  das  Band  der  trilogischen  Composition 
fest  und  eng  genug  war,  um  die  drei  Stücke  zu  einer  wirklichen 
Einheit  zu  verknüpfen,  und  doch  auch  wieder  lose  genug,  da- 
mit jedes  Stück  für  sich  einen  Abschluss  und  eine  gewisse  Be- 
friedigung gewährte,  würden  wir  nicht  hinlänglich  begreifen 
können,  wenn  uns  nicht  das  Schicksal  eine  Trilogie  des  Aeschy- 
los in  seinem  Agamemnon,  den  Ghoephoren  und  Eumeniden 
aufbewahrt  hätte.  Wir  müssen  daher  jede  weitere  Erörterung 
über  die  trilogische  Ck>mpo8ition  bis  zu  der  kurzen  Analyse 
yersparen,  die  wur  von  diesen  Stücken  zu  geben  haben,  und 


*)  FreOiefa  wird  die  Raehnung  dadurch  etwas  unsieber,  dass  Aeadiylos 
Sohn,  Eaphorion,  nach  seines  Veten  Tode  noch  inymaL  mit  Stocken  siegte, 

die  der  Vater  ihm  hinterlassen,  ohne  sie  selbst  anlfeeführt  zu  haben.  Suidas 
V.  Evtpogimv.  Also  treffen  wohl  12  Tragödien  von  den  70  nach  Olymp.  81, 
1;  die  vier  Siege  aber  sind  nicht  von  den  13  abzurechnen,  da  Euphorien  als 
Sieger  öffentlich  genannt  wurde,  wenn  man  auch  recht  wohl  wusste,  dass  die 
Tragödien  von  Aeschylos  selbst  verfasst  waren. 

'*)*  Besebrinkende  Bemerkungen  s.  bei  G.  W.  Nitncb:  Die  Sagenpoesie 
der  Griechen,  S.  336^660. 

Dies  ist  der  Sinn  des:  B^äiut  xifit  dpf/K«  if»vi^t9&tu^  js^ 
r^tlofiaw»  Snidas  Zotpvnlijq. 
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wenden  uns  am  Besten  gleich  zu  den  einzelnen  erlialtenen 
Werken  des  Dicliters. 

Leider  ist  uns  aus  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  Laufbahn 
des  Aeschylos  kein  Werk  erhalten;  alle,  die  wir  besitzen,  sind 
jünger  als  die  Schlacht  von  Salamis.  Wahrschemhch  war  in 
den  frühem  Arbeiten  des  Dichters  noch  zu  wenig,  was  den 
spätem  Geschmack  der  Griechen  anzog;  so  mchtig  auch  für  uns 
der  Besitz  eines  Werkes  jener  Epoche  sein  würde.  Das  älteste 
unter  den  erhaltenen  Werken  sind  wahrscheinlich  die  OL  76, 4, 
Chr.  4i7%  auüifcflQhrten  Perser,  ein  in  seiner  Art  ganz  ein- 
ziges Stück,  das,  wie  es  dasteht,  auf  den  ersten  Anblick  mehr 
wie  eine  Trauer-Gantate  äuf  das  Unglück  der  Perser  als  wie 
ein  tragisches  Drama  erscheint.  Doch  rerändert  sich  das  Ur^ 
theil  sogleich,  wenn  man  auf  die  trilogiscfae  Gompoi^tion  Rück- 
sicht nimmt,  die  auch  ui  dem  Drama  seihst,  wie  wir  es  vor 
uns  haben,  durchblickt. 

Wir  überschauen  in  aller  Kürze  den  Plan  der  Perser  des 
Aeschylos.  Der  Chor,  aus  den  vornehmsten  ]\liüinern  des  Per- 
sischen Reiches  bestehend,  in  deren  Händen  Xerxes  bei  seinem 
Zuge  die  Verwaltung  des  Reiches  gelassen ,  feiert  in  semeni 
Sinzugsliede  die  ungeheure  Macht  und  Stärke  des  Persischen 
Heers,  aber  drückt  zugleich  die  Furcht  vor  dem  Untergange  der 
ganzen  mit  d^  Heere  fortgezogenen  Mannsdiaft  Asiens  aus, 
dem  »welcher  sterbliche  Mensch  mag  der  verfähreris(dien  Täu- 
schung der  Gottheit  entgeh6n.<  Das  erste  Standlied,  wdches 
sich  unmittelbar  daran  anknüpft  ^^),  sdiildert  in  bewegterem 
Toiie  den  Jammer  des  Landet,  wenn  das  Heer  nicht  heimkehre 
sollte.  Der  Chor  schickt  sich  zu  einer  Berathimg  an,  als  Atossä 
erscheint ,  die  Mutter  des  Xerxes  und  Wittwe  des  Dareios  ; 
sie  erzählt,  wie  ein  bedeutungsvoller  Traum  sie  mit  bangen 
Almungen  erfüllt  habe.  Der  Chor  räth  ihr  zu  den  Göttern  um 
Abwehr,  der  drohenden  Uebel  zu  beten  und  insbesondere  den 
Geist  des  Dareios  durch  Todtenopfer  zu  ehren  und  um  Segen 


")  Von  V.  114  Uli,  wo  für  das  iuuische  Versmass  das  Irochäisclic  euilntt. 

")  [Der  Name  der  Atossa  wird  nirgends  bei  Aeschylos  genannt,  wir  er- 
fabren  ihn  aus  Herodot.  E.  Hülei'  über  einige  Personenbeseichnungein 
gr.  Dramen,  Hermes  6.  8,  S.  443  f.] 
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und  Heil  anzuflehn.  Er  antwortet  eben  auf  ihre  Fragen  nach 
Athen  und  Griechenland  mit  den  bezeichnendsten  Angaben  über 
den  Unterschied  der  Nationen,  als  schon  ein  Bote  aus  Griechen- 
land ankommt  und  nach  den  ersten  allgemeinen  Verkündigungen 
des  Unheils  und  Wellklagen  des  Chors  ein  prachtvolles  Gemälde 
der  Salaminischen  Sehlacht  mit  allen  ihren  schrecklichen  Folgen 
für  das  Persische  Heer  entrollt.  Atossa  beschliesst,  wenn  auch 
für  jetzt  Alles  verloren  sei ,  doch  den  Rath  des  Chors  zu  be- 
folge, ob  vielleicht  für  die  Zukunft  daraus  Heil  erwachsen 
könne.  Der  Chor  weilt  in  seinem  zw^ten  Stasimon  bei  dem 
Gedanken  an  Asiens  7cr6dnng,  womit  sich  cBe  Forcht  yeribindet, 
dass  die  beherrsditen  Völker  ihre  Dienstbarkeit  nicht  Ifinger  er- 
tragen wfirden.  Im  zweiten  Epeisodion  verwandefai  sich  die 
Todtenopfer  m  ehie  förmliche  Beschwörung  des  Darelos,  inr 
dem  der  Chor ,  während  der  Grabspenden  der  Atossa,  in  Kom- 
mos-ähnlichen  Liedern  voll  Gefühl  und  Wärme  den  Dareios  als 
den  weisen,  glücklichen  Herrscher,  den  guten  Vater  seines  Volkes, 
der  jetzt  auch  allein  helfen  imd  rathen  könne,  auf  der  Höhe 
des  Grabes  zu  erscheinen  anruft.  Dareios  erscheint  und  er- 
fahrt, da  Elu-furcht  und  Scheu  die  Zunge  des  Chors  bindet,  von 
der  Atossa  das  ganze  Verderben  des  Reiches.  Er  erkennt  darin 
sogleich  eine  »allzuschnelle  Erfüllung  von  Orakeln,«  die  lange 
noch  büiausgesehdiai  wofden  wäre,  wenn  Xerxes  nicht  selbst 
durch  seuien  Uebmnath  die  Vollendung  herii^gezogen  h&tte. 
»Wenn  aber  der  Mensch  selbst  drängt,  dann  grdft  auch  der 
Gott  mit  an.«  Er  sieht  die  Ueberbrfickung  des  Hellesponts 
als  ein  Unternehmen  gegen  der  Götter  Willen  und  als  den 
Hauptgrund  des  Zornes  der  Götter  an  und  verkfindet  auch  dem 
in  Griechenland  zurückgebliebenen  Heere  nach  den  ihm  bekannten 
Orakeln,  die  nun  nicht  theilweise,  sondern  insgesammt  in  Er- 
füllung gehen  ^vürden ,  besonders  wegen  der  verübten  Tempel- 
frevel,  den  Untergang  in  der  Schlacht  von  Platää.  Die  Ver- 
nichtung der  Macht  in  Europa  ist  eine  Warnung,  die  Zeus  der 
Perserherrschaft  ertheilt,  sich  genügen  zu  lassen  an  dem,  was 
ihr  beschieden,  dem  Besitze  Asiens.  Das  dritte  Stasimon,  welches 
diesen  Act  abschliesst,  schildert  die  Macht,  die  Dareios  gewonnen, 
ohne  sdbst  gegen  Griechenland  zu  ziehn  und  den  Halys  zu  über- 
schreiten, im  Gegensatze  mit  dem  Unheil,  welches  die  Gottheit 
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nun  wegen  der  Verletzung  jener  Grundsätze  über  Persien  gesandt 
habe.  Im  dritten  Acte  erscheint  Xerxes  selbst  als  Flüchtling 
in  zerrissenem,  zerlumptem  Königsprunk,  und  ein  weit  ausgeführter 
Kommos,  eine  kunstreiche  orchestische  und  musicalische  Dar- 
stellung der  Verzweiflung  des  Xerxes,  an  der  der  Chor  vollen 
Antheil  nimmt,  besohliesst  das  Ganze  ^^). 

Man  sieht  aus  diesem  Ueberblicke  deutlich,  dass  nicht  die 
Schilderung  der  Sieger,  sondern  die  Beschwörung  und  Er- 
scheinung  des  Dareios  die  Handlung  ist,  welche  das  Ganze  zu- 
sammenh&lt,  und  darin  die  Idee  desStückes  hauptsächlich  aus- 
gedrückt sem  muss.  Xerxes  Uebennuth  und  Unbesomi^dt 
hat  die  Erfüllung  der  alt^  Orakel  herbeigezogen  und  hat  be- 
wirkt, dass  das  Asien  und  Hellas  schwebende  Verhängniss 
zum  Verderben  der  Persischen  Macht  in  Erfüllung  gegangen  ist. 
Die  bestimmten  Orakel,  welche  Dareios  andeutet,  ohne  sie  ge- 
nauer anzugeben,  sind  ims  aus  Herodot  wohl  bekannt.  Es 
waren  angebliche  Sprüche  des  Bakis,  Musäos  und  Anderer,  die 
auch  durch  Onomakritos,  den  Begleiter  der  Peisistratiden  (vgl. 
Gap.  16),  am  Persischen  Hofe,  aber  in  entstellter  Form,  bekannt 
geworden  waren,  welche  von  der  Ueberbrückung  des  Hellespont, 
der  Verheerung  der  Griechischen  Tempel  und  dem  Untergange  eines 
grossen  Barbarenheeres  in  Griechenland  handelten:  Orakel,  die  zum 
Theil'Ton  mythischen  Eieignissea  sprachen,  aber  damals,  wie  es  so 
häufig  geschah,  auf  die  Zeitereignisse  angewandt  wurden  ^^). 
Nun  wissen  w  aus  eüier  Didaskalie,  dass  den  Persem  bei  der 
AuflÜhrung  esn  Stück  Toranging,  mit  dem  Titel  Phineus.  Es 
genügt  zu  bemerken,  dass  Phineus  nach  den  Mythologen-  die 
Argonauten  auf  ihrer  Fahrt  nach  Kolchis  aufnahm  und  ihnen 
zugleich  als  Weissager  die  Abenteuer  verkündete,  die  sie  noch 
zu  bestehen  haben  würden:  um  auf  einmal  einen  Blick  in  das 
Innere  dieser  ganzen  dichterischen  Gomposition  zu  ölTnen.  Wir 
haben  oben  schon  (Gap.  1 9)  die  Vorstellung  eines  alten  Kampfes 
zwischen  Asien  und  Europa,  der  in  verschiedenen  Acten  fort- 


**)  [Dass  der  Schluss  verloren  ist,  wie  dies  bekanntlich  mit  dem  Anfange 
der  Choephoren  geschehen,  hat  Koechly  wahrscheinlich  zu  machen  versucht 
Vgl.  Verhandl.  der  99.  Ters.  deutsefaer  Pfailol.  Leipzig  1875.  S.  65  i£J 

»)  S.  Herodot  7,  &  9,  43,  43. 
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schmtend  zu  immßt  gidsseren  B^ebenheiten  führt,  ak  eine  der 
hemsGfaendan  Ideen  jener  Zeit  kennen  gelernt.  Man  kann  nieht 

zweifeln,  dass  diese  auch  von  Aeschylos  in  Phineus  Weissagungen 

prelegt  und  der  Ai'gonauten-Zug  als  ein  Vorspiel  der  grösseren 
Kämpfe  zwischen  Asien  und  Euroi^a  gefasst  war.  Wir  wollen 
die  weiteren  mythischen  Combinalioneii  nicht  entwickeln,  welche 
der  Dichter  dabei  beimlzen  konnte;  das  Gesagte  genügt,  um 
den  Zusammenhang  und  die  Grundidee  der  ganzen  Trilogie  nach- 
zuweisen. 

Diese  ist  auch  in  dem  dritten  Stücke  deutlich,  dem  Glaukos 
Pontios^^).  Die  erhaltenen  Bruchstücke  zeigen,  dass  darin 
dieser  Dämoa  des  Meeres,  von  dessen  Wanderongen  und  Er- 
scheinungen an  wschiedenen  Kästen  man  in  Griechenland 
alled^  MSnfaen  erzählte,  eine  Fahrt  besdirieb,  die  er  'von 
Anthfidon  durch  das  Euböische  und  das  Aegäiscfae  Meer  nach 
Italien  und  Sidlioi  gemacht;  hauptsftctdicfa  kam  in  dieser 
sAhlung  Hhaerm  vor,  liUeselbe  Stadt,  wo  die  Macht  der  Sicilischen 
Griechen  die  Karthagischen  Eroberungsversuche  gleichzeitig  mit 
der  Schlacht  von  Salamis  zurückgeschlagen  hatte.  Aeschylos 
hatte  auf  diese  Ai't  die  beste  Gelegenheit,  dies  Ereigniss,  das 
man  als  die  andere  Grossthat  zur  Rettung  Griechenlands  vom 
Joche  der  Barbaren  ansah,  mit  der  Schlacht  von  Platää  in  nahe 
Verbindung  zu  bringen,  da  das  Drama  zu  Anthedon  in  Böotien 
spielte,  WO' Glaukos  als  Fischer  gelebt  haben  sollte.  Auch  iassl 
steh  irohl  annehmen,  dass  un  PhUieus,  der  ausser  dsxk  Persem 


**)  Fidlidi  nennt  des  Argumentum  Penur.  eigentlidi  den  rJUcvxos 
Uotpiwig.  Dt  ab0r  diese  beideo  Stfleke  des  Aeschylos,  der  Glsnkos  Pontios 
und  Potnieus,  auch  sonst  venroehselt  werden:  so  ist  Weldwr^s  Annuhnw  ge- 
wiss  nicht  zu  kühn,  dass  auch  hier  der  Glaukos  Pontios  zu  setzen  sei.  [Die 
bessere  Ueberlieferung  hat  bloss  riav-Kfo.  Erst  die  jüngeren  Scholien  fügen 
TIoTviet  hinzu.  Aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  des  Glaukos  Potnieus  lässl 
sich  keinerlei  Schluss  auf  eine  Zusammengehörigkeit  dieser  Tragödie  mit  den 
Persern  be'^'nlnden.  Die  Anhaltspunkte,  die  nian  bei  Arisluteles  Poet,  c. 
23,  3  zu  finden  geglaubt  hat,  sind  viel  zu  unsicher,  um  irgendwie  Berück- 
sicbtigung  zu  yeidienen,  wenn  auch  0.  MflUer  kL  Schriften  B.  1,  S.  396,  in 
der  Reoenaion  von  Welvers  Naditray  zur  Sscfayleiscfa.  Trilogie»  anderer  An- 
skbt  ist.  •  Ueber  das  zu  dieser  Trilogie  geh5rende  Satyrdrama  s.  unten  S.  89 
Anm.  34.] 
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auch  die  Hidnicier  in  jene  Orakel  von  den  Eämpfen  Adensr  mit 
Hellas  hereinziehen  konnte,  ber^ts  auch  sehon  der  Grand  zu 

dieser  Darstellung  des  Verderbens  der  Punier  gelegt  sein  moclite. 

Aeschylos  zeigt  sich  hiernach  in  dieser  Trilogie  eben  so  als 
Freund  der  Sicilischen  Griechen  wie  seiner  Landsleute  in  Athen. 
Die  Verbindung,  in  der  Aeschylos  mit  Herrschern  und  Staaten 
von  Sicilien  stand,  muss,  da  sie  nicht  ohne  Einfluss  auf  Inhalt 
und  Form  seither  Poesieen  geblieben  ist,  nothwendig  liier  be- 
rücksichtigt werden.  Die  spätem  Grammatiker,  welche  die 
Literaturgeschichte  mit  einer  Menge  Geschichten  angefüllt  haben, 
die  nach  blosser  Vermuthung  erfunden  sind,  mn  irgend  ein 
Factum  au&uklären  oder  näher  zu  bestimmen,  haben  Aßsdsyios 
Aufenthalt  m  SioUen,  der  eme  bekannte  Thatsache  war,  auf  die, 
.  Terschiedenste  W&se  motivurt,  indem  sie  aUe  Unannebmiidikeiten, 
die  dem  Dichter  irgend  in  Athen  widerfohren,  als  Vmnlassungen 
eines  freiwilligen  Exüs  nach  Sicilien  ansahen.  Jedoch  haben  * 
sich  daneben  auch  Nachrichten  ganz  anderer,  wirklich  histori- 
scher Art  erhalten ,  auf  die  man  mit  Sicherheit  fassen  kann  ^  ^). 
Aeschylos  war  in  Sicilien  bei  Hieron,  als  dieser  Herrscher  von 
.Syrakus  küi*zlich  die  Stadt  Aetna  am  gleichnamigen  Berge  an 
der  Stelle  des  früheren  Katana  erbaut  hatte;  er  dichtete  damals 
seine  Aetnäerinnen,  ein  Stück,  in  welchem  er  der  neuen  Ansied- 
lung  alles  Heil  verkündete  und  dessen  Stoff,  wie  der  vom  Chore 
genommene  Name  zeigt,  auch  aus  der  Zeitgeschichte  genommen 
sein  musste  ^^).  Zugleich  führte  er  am  Hofe  desselben  Hieron 
die  Perser  von  Neuem  auf,  ob  mit  Veränderungen  oder  eben  so 
wie  in  Athen,  war  sdion  den  Gelehrten  des  Alterthums  streitig 
und  zweifelhaft.  Hieran»  sidit  man,  dass  der  Dichter  bald  nach 
der  Aufführung  der  Perser,  etwa  ,im  J.  Chr.,  nach  Sicilien  ^  /. 
ging,  zu  einer  Zdt,  als  Aetna  seit  vier  Jahren  von  Hieron  ange-  r. 
legt  und  gewiss  noch  nicht  vollständig  ausgebaut  war;  vier  Jahre 


Eratosthenes  [iv  y  tciqi  naifioidicov]  bei  den  Schol.  zu  Aristophan. 
Fröschen  1055  (1060)  und  die  Vita  Aeschyli  nebst  den  Additam.  e  cod. 
Guelferbytaoo.  [Vgl.  Lorenz,  Leben  nnd  Schriften  des  Epichamos,  Berlin  1864, 
S.  83.1 

^  [VgL  Welcker  gr.  Tragfld.  B.  1,  S.  31, 57  f.  Droysen  in  seiner  Uebeis. 
8.  571.  Eine  Stütze  für  diese  Vermuthung  bieten  die  erhaltenen  Bradutficke 
nicht  Schneidew.  im  rh.  Mus.  n.  F.  1843,  S.  70»  83.] 

O.  xan«z^  gr.  LUenln.  IL  8.  Aafl.  6 
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später,  467  (Ol.  78,  2),  starb  Hieron,  doch  muss  Aeschylos  schon 
früher  Sicilien  verlassen  haben,  da  wir  ihn  schon  ini  Anfange 
des  J.  468  (Ol.  77,  4)  wieder  in  Athen,  und  zwar  im  Wett- 
kampfe  mit  Sophokles,  finden.  Bekanntschaft  mit  Pythagorei- 
scher Philosophie  und  Neigung  zum  Gebrauche  seltner  Dorischer 
Ausdrücke,  ^vie  sie  in  Sicilien  üblich  waren,  scheint  nach  den 
Alim  tan  Aesdiylos  von  diewm  AufeiUbalte  in  Sidlien  gei^djai 
7XL  sein.  i 

in  die  näcdiste  ZeR  falkn  die  Sieben  gegen  Theben, 
von  denen  b^annt  ist,  dass  sie  naob  den  Panenr  und  nodi 
vor  Arätides  Tode  (wekber  gegoft  79,  8,  v.  Clir.  4§i, 

etM^'^^)  gegeben  weiden  sind**).  In  ^diesem  StScfee  be- 
wnnderlen  die;  Allen  beeoiKlcis^^  des  kriegerisdien  Sinn  des 
!  Dichters;  und  in  der  Thai  ist  ein  n^rtic^Usche£^Fe«er  in  dem 
Drama,  das  nur  aus  einer  tapfem  und  krieggewohnten  Brust  so 
mächtig  emporlodern  konnte  -  Eteokles  erscheint  als  beson- 
nener und  entschlossener  Held  und  Feldherr,  sowohl  in  der  Art, 
wie  er  die  Frauen  des  Chors  zur  Ruhe  weist,  als  wie  er  die 
Meldungen  der  Boten  erwiedert  und  jedem  der  sieben  über- 
müthigen  Führer  des  feindlichen  Heeres,  welche  wie  himmel- 
stürmende Giganten  gegen  die  Mauern  Thebens  anrennen,  einen 
Tapfem  Thebens  entgegenstellt,  bis  zuletzt  unter  dwi  Sieben  der 
Bruder  des  Herrschers,  Pc^makea  selbst,  genannt  wird  iuid 
Ete^Ues  wm  seinen  EntsdihisB  ^orUärt,  släi  bi  eigener  Person 
dem  Bmder  steUen  sa  Sollen.  Wie  das-  sich  Aufeparen  des- 
Eteöldes  für  den  Eami^  mit  dem  Brader  -sahon  «voite  «ne 
ängstlidie'Spannunir  imd  bnmer  sundmiende  Bangigkeit  in  jedm 
ZidiOr»  bervoibaringt,  der  daranf  aditet,  dass  bald  nnr  noch 
Polyneikes  übrig  sein  wird,  so  ist  nun  die  Verldbidigung  dieses 


Nach  Caintan  Fasti  Hellen,  ed.  Krueger,  Upe.  1880,  i».  40,  CH.  78,  1,. 

Chr.  468. 

*•)•  Nach  der  neuerdings  entdeckten  Didaskalie  dieses  Stücks  Ol.  78.  1, 
'468.  Vgl.  Schneidewin,  Philologus,  1S48,  H.  2,  Die  Didaskalie  der  Sieben 
gegen  Theben,  [und  ausserdem  J.  Schmidt,  Zeitschrift  für  Alterthumsw. 
,Jabrg.  1856.  N.  49-61.] 

>')  [Vgl.  Plutarcb.  Symposiac.  7,  10,  9:  <ig  Fo^iag  »Im  %p  tmp  Sfcr^i«- 
tm»  o^rov  fittüti»  'ä^ßmg  thou,  nis  'Bmtit  ini  B^ßas,  illä  «ehrt« 
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Entschlusses  der  Angelpunkt,  die  Peripetie  des  ganzen  Stückes. 
Es  kann  nichts  ergreifender  sein,  als  die  finstere  Entschlossenheit, 
init  welcher  Eteokles  die  Wiikungen  des  FlncheSt  deft  Oedipus 
gegen  die  beiden  Sohne  ausgesprochen,  offen  anerkennt  und  der 
Erfähmg  detBtiben  ^nnoch  enlgiegeBg^.  Das ^Stasdlied  des' 
Caion^  welches  darauf  fUgt,  elAxsani  maC  atwlr  deutlich  den  ten? 
und  itah  Mb  Oed^^  aÜB  den  Grund  alleä  XekMs/  #eklles' 
Tbeben  bedroht,  ivfihreiid  bis  dahin  diese  donUe  Seitö  ^Ha.' 
ThdbM  Sdßiäteli  vMH-  niAt^farghrejwbiito  dass  ' 

Eteokles  (V['^70)  Ächen  eiiSskaili^'^^Be^^  dem' Unheil, 

weldies  von  diesen  Fhiche  über  Theben  kommen  könne,  aus- 
gesprochen hatte.  Bald  kommt  die  Botschaft  von  der  Rettung 
der  Stadt,  aber  zugleich  vom  Wechselmorde  der  Brüder,  und  die 
beiden  Schwestern,  Antigone  imd  Ismene,  welche  nun  die  Bühne 
betreten,  füliren  mit  dem  Chore  eine  Todtenklage  auf,  die  durch 
den  herben  Scharfsinn  und  melancholischen  Witz,  womit  Aeschy- 
los  die  menschlichen  Trübsale  und  Verkehrtheiten  in  das  schärfste 
Licht  zu  sieUen  weiss,  noch  ergreifender  wird").  Am  Schlüsse 
tgeaito'^-Bidi  di^  Sebweeterü  und  der  Chor  in  iwei  Parteien. 
indM  ^bitigDne'  aiidi  gegen  das  Qebot  des  Senäts  von  liehen,' 
1^31^  Jciieii  ^redtöndet  infordeln,  ftien  Binder  Poljneikes  be« 
statten  sn  wollen  erUirt.       ^         •  >:^:r^- 

Se' deutet  ^toe  Sdihissfloebe  tncht  weiilgw  bestmimt  al» 
das  finde  4er  CäMMibaren  wd  die  Entwiakäiiiig  etoes  Bffiaen 
Stücks,  das  ohne  Zweifel  die  Elensihfer  iwaren,  ein  Stück, 
welches  sich  sicher  auf  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen 
^Vrgivischcn  Helden  bezog,  die  gegen  den  Willen  der  Thebaner. 
Theseus  mit  den  Athenern  durchsetzte  und  im  Gebiete  von 
Eleusis  veranstaltete.  Dass  mit  diesem  Ereigniss  das  Schicksal 
der  Antigone,  die  auf  eigenen  Antrieb  ihren  Bruder  bestattet 
hatte  und  dafür  den  Tod  leiden  sollte  oder  auch  wirklich  litt, 
in  naher  Verbindung  stand,  leuchtet  von  selbst  ein,  wenn  auch 


Wie  wenn  der  Chor  sagt:  Beendet  ist  ihrHass;  ihr  Leben  ist  in  der 
blulbeströmten  Erde  zusammengeflossen ;  nun  sind  sie  recht  Bliitsfreunde 
oftceifioi),  V.  938—940.  Oder:  Der  böse  Genius  des  Geschlechts  hat  an  dem 
Thore,  wo  sie  gefallen,  die  Tropäen  des  Verderbens  aufgesteckt  und  hat  nicht 
geruht,  bis  er  beide  Überwunden,  V.  956—960. 
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die  ganze  Anlage  und  die  Hauptgedanken  dieses  die  Trilogie 
abschliessenden  Di  ania's  sicii  aus  den  geringen  Spuren,  die  sich 
erhalten  haben,  keineswegs  klar  genug  machen  lassen. 

Weniger  deutlich  ist  die  Anknüpfung  der  Sieben  gegen 
Theben  an  ein  vorhergehendes  Stück,  gerade  wie  auch  die  Choe- 
phoren  weit  bestimmter  auf  die  Emneniden  hinaus  deuten  als 
kuf  den  Agamemnon' zurück.  Da  man  aber  aus  der  erhaltenen 
Trilogie  wahrnimmt,  wie  vollständig  Aeschylos  alle  wesentlicfaen 
GHeder  einer  Mythenkette  zu  entwi<±fi3n  pflegte:  so  kann  man 
auch  böi  den  Sieben  lücht  zWeü^ln,  dass  ein  begründendes  StfldL 
Sforatisging,  Aessm  Inhalt  aber  gewiss  nteht,  wie  mefarei?e  Kritiker 
geglaubt  haben,  in  den  ISythoi  Ton  dem  Zuge  der  Argivischeii 
Helden,  die  in  dieser  tragischen  Composition  gar  nicht  im  Mittel- 
punkte stelm,  sondern  nur  wie  eine  fremde,  ungeheure  Gewalt 
in  die  Schicksale  Thebens  hereinbrechen,  sondern  in  den  frühern 
Ereignissen  der  Thebanischen  Königsfanülie  zu  suchen  ist.  Wer 
darauf  achtet,  welche  grosse  Wirkung  in  den  Sieben  der  zuerst 
aus  den  Augen  gerückte,  dann  auf  einmal  hervorbrechende  Fluch 
'des  Oedipus  thut,  wird  sich  auch  überzeugen,  dass  dieser  Flucb 
im  Yörigen  Stücke  als  Hatq[)tsache  behandelt  worden  sein  muss, 

da^  er  den  Zuhörern  bei  Eteokles  Reden  in  den  Sieben 
unmerwahrend  hn  Sinne'  lasf  und  joie  ahnungsvolle  Bangigkeit, 
'die  eine  der  '«sä  Heistöi  titqi;£^äiett  Empfindungen  Ist,  Über  das 
^tjieuae  Terbreitete'*^.  So^glatÜ>en  wir  dcfaer  zu  sein,  dass  es 
'Wtiär  den  Terloren«i  Stücken  des-  Aesclrjrlos  der  Oedipus  war, 
;^init  dem  die  TKebanische  Tifloj^e  anfing - 

In  der  Erzählung  von  diesem  Fluclie  hat  Aeschylos  mehi'es  Eigen- 
thümliche  gehabt;  Oedipus  sprach  es  nicht  bloss  aus,  dass  die  Brüder  das 
Erbe  nicht  in  Freundschaft  theilen  würden  (nach  der  Thebais  bei  Athen.  11, 
p.  465),  sondern  TeikOndMe  . «neb,  dam  ein  Fmidling  mis  Skytlaen  (der  Stahl 
;dM  iSäbirertM)  ab  aie|i1wlMHiBn  (^cw^f^  UMh  dem  Spnjdbigfltn»iäL  des 
..^[fttiidiaB  Iteclita)  die  mieila  Dg  veraostalteii  weide.  Wenn  nicht  Oedipus 
diese  Worte  gebraucht  hätte,  könnte  nicht  der  Oior  T.  789  und  924  und  der 
Bote  V.^Sl?  dasselbe  ungefähr  mit  denselben  Worten  sagen.  So  Ilast  sieh, 
nach  unserm^Bedünken,  Über  Ae8cfaylo&|  Oedipus  noch  gar  Manches  aus  den 
Sieben  herauslesen. 

**)*  Mit  der  neuerdings  entdeckten  Didaskalie  der  Si^^ljen  ge;.'»Mi  Thaiden 
(ivixa  Auicay  Oldlnodi ,  E7tva  ini  &]j^aiSf  Zfpiyyt  aarv^infj)  laiiea  diese 
kuthmassungen. 
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Aeschylos  Poesie  legt  so  gewissenhafte  und  deuOiche  Zeug- 
nisse ab  von  seiner  Gesinnung  und  Denkweise,  namentlich  in 
den  öffentlichen  ^ViigLlcgenhcilen,  welche  jeden  wohlgeshmten 
Griechen  vorzugsweise  beschäftigen,  dass  wir  schon  durch  die 
Sieben  auf  die  CIruiidsiUze  seiner  Politik,  welche  hernach  in  der 
Orestee  deutlicher  hervortreten,  hingewiesen  werden.  Aeschylos  • 
gehörte  zu  den  Athenern,  die  das  ungestüme  Streben  ihrer 
Landsleute,  nach  Volksherrsohi^ft  und  Herrschaft  über  andere 
GfiliecbeQ  gemässigt  wünschten  und  die  alten  strengeren  Grund- 
8ät2;^  yon  Befsl^  und  Sitte  nebst,  den  Instituten,  durch  welche 
festdtzt  worden,  aufrecht     erhalte^i  waren.  Der 

g^n^te>  besonnen^  gemässigte  Ariftid^s  IfÜ  4^  Stai^tsinaim 
nach;  Aeschylos  Sinne,  nicht  Themisto^es,  der;  das  weitlunaus- 
gesteciktc;  Ziel  seines  Ehrgeizes  auf  geraden  und  krummen  "^e^n 
mit  gleicher  Energie  verfolgte.  Aeschylos  Vcffliebe  für  Ari^des 
zeigt  sich  deutlich  in  seiner  Beschreibung  der  Schlacht  von  Sa- 
lamis-).  In  den  Sieben  wurde  die  Schilderung  des  gerechten 
Amphiaraos,  der  nicht  der  liesle  scheinen,  sondern  sein  will, 
des  besonn(*nen  Fcldherrn,  ;ius  dessen  Gemüth,  wie  aus  tiefen 
Furchen  eines  wohlgepllüyt^'n  Ackers ,  edle  Raihschläge  ent- 
sprossen, von  dem  Athenischen  Volke  allgemein  auf  den  Aristides 
bezogen  -'')  und  war  gewiss  aucli  von  Aeschylos  auf  ihn  gemeint. 
Dann  drückt  aber  auch  die  Klage  des  Etßokles,  dass  dieser 
^qn^pe,  gerechte,  besonnene  Mann, ^u  verwegenen  Genossen 
gebeut,  gleiches  Verderben  mit  ihn(^  th^eA  Biuss,  die  Unzni- 
friedenheit  des  Aeschylos  mit  den  Gesinnungen  anderer  .  Fuhi^ 
der  Griechen  und  Athener  aus,  von  denen  Themistoldes  wohl 
damals  schon  seine  Theihiahme  an  den  verbrecherisdien  Plänen 
des  Pausanias  mit  der  Verbannung  gebfis^  hatte.. 

Zunächst  lassen  wir  die  Trilogie  folgen ,  wekhe  man  D^- 
nal^  nennen  kann  und  von  der  auch  wieder  nur  das  Mittel- 
stück Inden  Schutzflehenden  erhalten  ist.  In  dieser  Trilogie 
waltet  ein  lüstorisch -politischer  Geist.    Das  erhaltene  Stück 


**)  Vgl.  Perser  447—471  mit  Herodot  8,  95.  [Vgl.  Vf  elckA  Sdurifteil  »r . 
grieob.  Liter.  B.  4,  S.  148  ff.] 

**)  plnUurcfa.  Aiistid.  a  8.  vgl  mit  Aescfa..  S.  g;  Tk  573  ffJ  ausserdem 
0.  Mdler  in  teiner  Ausgabe  der  l^uneniden  S.  i90J[ 
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drellf  sich  ganz  um  die  Anfinihme  des  Danaos  and  sdner  TBditer 
in  iika  Beiaegisofaen  Argos,  die  tat  Mm  gewtdisaiaen  Freieni, 
d6n  Aegyptiaden,  am  Aegypten  tnlflohen  sind;  Sie  setzen  sidi 
als  Schutidlehende  an  eine  Gruppe  von  Altaren  {xotpoßnfuu)  vor 
der  Stadt  von  Ai'gos  und  bewegen  den  König  der  Argiver,  der 
sein  Reich  in  Noth  und  Gefahr  zu  verwickeln  besorgt  ist,  nach 
vielen  Bitten  und  Beschwörungen  die  Volksversammlung  zui- 
Verhandlung  über  ilire  Aufnahme  zu  berufen :  welche  dann  auch 
aus  Scheu  vor  dem  Rechte  der  Schutzflehenden  und  aus  Mitleid 
mit  den  verfolgten  Frauen  diese  Aufnahme  besohliesst.  Auch 
ist  sogleich  Gelegenheit  da,  die  Verheissmig  iron  Schutz  und 
Sicherhat  wafanraioaafifaen«  da  diei  Aegyptiaden  »  der  SOatie 
landen  tmd,  'wfthrend  Daums  mch  hinwen^bHegci^eB  hat,  um  Hilfe 
hfüiwizahoigny  .der  Aegyptiacbe .  Heiold  die  •'veriassenen  Joof- 
•ftaaeUvalB  dm  whtnaeBige  fiigBotfacim  seines  Hemi,  noit  Ge- 
walt  Ib^tfittireit- wiM,  hu.deriEfinig  der  Pelasger  «rschsint, 
unii  A^tii'  sehütaen,  laid  den  EEerold,  ungeachtet  semer  Kriegs- 
drohnngen,  hinwegweist.  Jedoch  ist  damit  die  Gefahr  nur  für 
den  Augenblick  abgewandt  und  das  Stück  scliliesst  mit  Gebeten 
zu  den  Göttern  um  Befreiung  von  dieser  Zwangsheirath,  in 
welche  sich  Zweifel  über  das  von  den  Göttern  beschlossene 
Schicksal  mischen. 

Das  geringe  dramatische  hiteresse,  welches  dieses  Stück 
ff&r  sich  hat,  erklärt  sich  wieder  dadurch,  dass  es  nur  das  Mittel- 
-stück  einer  Trilogie  ist,  auf  welches  mistreitig  in  den  »Da- 
naidenc.die  iiOsimg  des.  Stxeits  dundi..  die  .  SnniinduRg  der 
Fnier  nait  Ananähmg  des  Lynkeiis  ilodtgte,  so  wie  an  t^nrlnr- 
gfthflBte'  Diiana  yffle  Xv^jpÜBV^'ti  den  Grund  tind.iaffiaig 
deb  Streites. In.iAegyiyten  selbst ^dacgelegt  haben  rnust*^.  In 
•ddn  littelillidro.deKAeschylisdien  Trilogieen  sttiit  aber  audi 
naotb  andern  Belspiden  'cie  HuidteBig  beinalie  still  ^  indeni  die 
Betrachtung  über  allen  den  Leiden  weilt,  die  aus  dem  noch 
ungelösten  Streit  entgegengesetzter  Ansprüche  und  Richtungen 
hervorgehen.  Die  Vorstellung  der  schüchternen,  geängsteten 
Jungfrauen,  die  vor  ihren  gewaltsamen  Freiern  fliehn,  wie  die 

'0  [Anders  Welcker  rhein.  Mus.  n.  F.  K  l,  S.  481  ff.  kl.  Sofariftett  B.  4, 
S.  100  ff.  Vgl.  Teuffei  ip.  4er  Einleit  m  den  Perwfn  &  la  1] 


Digitized  by  Google 


[92,  93]  ■  .     Aeschyloö.  .  ' 


Tauben  vor  dem  Geier,  welche  Vorstellung  in  lyrischer  Weise 
mit  aller  Wärme  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  durch- 
geführt wird,  ist  offenbar  für  Aeschylos  eine  Hauptsache,  und 
der  Reiz  dieser  Gesänge  scheint  auch  allein  die  Erhaltung  des 
Stücks  bewirkt  zu  haben.  Doch  war  auch  nach  Aeschylos 
Gedanken  die  Handhmg  der  Aufnahme  der  Danaiden  an  sich 
selbst  viel  bedeutungsvoller  und  geeigneter  den  Inhalt  einer 
Tragödie  zu  bilden,  als  nach  dmu  .M«>s>astabe  des  Sophokles  oder 
Jku-ipides.  Was  dieser  Handlung  an  ethischer  fiedffiutuBg  abgeäj^ 
«rsetsi  i  £|ur^  A^flefa|Flo9  ^das  lu^toiisdid  Interesq^ 

stobt  ^durcfenus  ^nock  tauf  deia  3ta«ui^MXikkfi^>  ma  dlBilfatitad- 
Mythen  der-  Griechen^  nleht  al$  aumnlhige .  Diobtungen ,  sondeim 
aU  ZeugiujBse  der  über  GrieobenHmdfs  Schicksalen  waltenden 
Oöttermacht  gefasst  werden;  ein  Ereigniss,  wie  die  Auliialmio 
der  JJariaidcii  in  Argos,  von  der  die  Entsteiiun;?  des  Gescldechts 
der  Persiden  und  Herakliden  abhängt,  erselieint  iliia  als  t)in 
grosses  Werk  der  Rath.st  lilü.^se  des  Zeus,  die  er  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  aufzuzeigen  für  den  höchsten  Beruf  des  tragischen 
Dichters  achtet  Dass  er  dabei  gegen  die  sonstige  Gewohn- 
heit der  epischen  und  tragischen  Dichter  nicht  dem  Könige, 
^sondern  dem  Volke  der  Argiver  das  Hauptverdienst  zuschreibt 
«ad  der  Chor  deswegen  ui  einem  schönen  Liede.^V.  .635^709) 
Hiski  mamugfochsten  Segm  auf  dies  Volk  hflia&wünscht4::TÜiit 
ofifenbar  sein^  Grund  in  damaligen  YeiMUniscliBn  '>zf<iriMeii 
^Atlien  und  Arges.  Solche  Beziehungen  aitf  die  Zfeit  'sind  «abetr 
Aeschylos  ni^nals  gewaltsam  herbeigezogene  Aä^pidungcn, 
sondern  ergeben  sich  aus  seiner  Bekiaiclitungs  weise  der  ^Um- 
schichte, welche  der  Pindarischen  zunächst  verwandt  ist.  Die 
'Staaten  Griechenlaut is  haben  nach  dieser  Ansicht  in  ferner 
mytlüscher  Vergangenheit  das  Loos  ilu-es  Sciücksals  erhallen 


[Per  Verfasser  befolgt  Ui£:,r  im  We^nUiclien  die  von  Weichet:  A^^c^jrl. 
TiilogieS.398  gtiaaittte  Aiuicht  WMat  mSbkt  h^  Ah^lBikt/}d,  B^^ 
B.  4,  S.  121,  dabin  aingeaprocbm,  da»  niribaii  dem  oatioiialeQ  Zweck  «neb 
«in  ethisefaer  odar  vdigifiMr  OedtaiD»  aar  PuicfaOlbniag  gdangt,  aim^  dar 
der  Heiligkeit  der  Ehe.]  . .  \. .   ;  . . 
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^lmd  den  Grund  zu  der  Bestimmung  gelegt,  die  sie  in  spatern 
Jahrhunderten  behaupten.  Die  deutlichen  Beziehungen  der  Schutz- 
flehenden auf  eine  wohlgeordnete  Volksherrschaft  in  Argos  und 
auf  Verträge  mit  fremden  Staaten,  wodurch  Streit  und  Krieg  ver- 
mieden wird^^),  lassen  nicht  zweifeln,  dass  das  Stück  in  eine 
Zeit  fallt,  in  welcher  der  Bund  von  Athen  mit  Argos  im  Werke 
war,  etwa  gegen  £nde  von  OL  79,  v.  Glir.  461  ^^);  und  ebenso 
geben  die  Drohungen  eines  Krieges  mit  den  Aegyptem,  die  in 
der  Fabel  des  Stücks  liegen,  dem  Dichter  eine  erwünschte  Ge* 
legenheit  zu  treffenden,  eindrüeUi^en  Sprüchen,  welefae  den  . 
Atiienem  bei  dem  Ol.  79,  9,  v.  Chr.  402,  begonnenen  Kriege 
iii  Aegypten  ungemem  znsligen  nrassten,  wie  wenn  es  faeisst: 
»Die  Fmdit  des  Papynis  (wovon  die  Aegypter  grossaitheils 
lebten)  wird  nicht  die  Kraft  des  Saatkorns  bezwingen«  ^'). 

Zu  den  letzten  Werken  des  Aeschylischen  Genins  gehört 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sein  Prometheus,  da  der 
Dichter  darin  schon  von  der  Neuerung  des  dritten  Schauspielers 
in  gewissem  Masse  Gebrauch^ macht  (Cap.  21)**),  aber  unstreitig 
auch  zu  den  grössten.  Historische  Beziehungen  sind  hier  nicht 
zu  erwarten,  da  der  Gegenstand  nicht  von  den  Ereignissen  eines 
einzelnen  Stamms  oder  Staats,  sondern  von  der  Lage  und  den 


*")  MSgd  dii  Vidksniacht,  welche  die  Stadt  beherrscht,  ihre  Ehre  be- 
haupten ....  mSgen  sie  Fremden  Recht  geben  nach  guten  Vertifigiui  glme 
Verdmss,  ehe  sie  den  Ares  bewaffnen,  heisst  es  V.  693—703. 

Noch  deutlicher  wird  dieser  Bund  mit  Argos,  einige  Jahre  später,  in 
den  Eumeniden  gefeiert.  [Zu  vergleichen  0.  Müller  zu  Aeschylos  Eumeniden, 
S.  123.  Gilbert  im  rhein.  Mtls.  B.  28,  S.  480  £f.  hat  den  Versuch  gemacht, 
die  Zdt  der  Anffafahmg  linitaii&iirafilcen.  Unter  i&en.  olialteiien 

StÜ^jea  des  AeeolqrlOB  abid  es  metreftig  die  SobaUflehenden  die  am  Heist» 
jaUerthfiifdidies  Gcpiige  an  lid)  sa  tKagenaeheinefl.  Es  liegt  dies  ebensowohl 
an  dem  Man^'el  an  Handlung  lU)«rhaiipt,  als  daran,  dass  der  CBior  sdbst  als 
Handelnder  auflrilt.]  '  '  ' 

3')  V.  761,  vgl.  954.  V.  765  ff. 

[Unter  allen  uns  bekannten  Tragödien  erfordert  der  Prometheus  bei 
Weitem  das  künstlichste  Maschinenwesen  und  muss  also,  schon  aus  diesem 
Grunde,  als  ein  .Werk  der  späteren  Zeit  des  Dichters  betrachtet  werden.  Wie 
es  sich  mit  der  Zahl  der  erfSorderUclMn  Sehaoqijeler  verfaflU,  Utek  sieh  schwer 
sor  BntsdMidung  bringen,  mehr  als  swei  jedoch  scheinen  nidit  notimendig 
^    gewesen  sa  s^n*] 
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Verhältnissen  des  ganzen  Menschengeschlechts  hergenommen  ist^  ^*). 
Prometheus  ist,  wie  wir  bei  Hesiod  zu  bemerken  Ankiss  nahmen 
(Gap.  8),  der  Repräsentant  des  vordenkenden,  hinausstrebenden 
Menschenverstands,  der  die  Lage  des  menschlichen  Daseins  auf 
alle  Weise  zu  bessern  sucht.  Eir  wird  als  ein  Titane  gedacht, 
weil  die  Griechen,  die  einmal  die  Olympischen  Götter  nur  als 
Beherrscher,  nicht  als  Schöpfer  des  Menschengeschlechts  ansahn, 
den  Grund  und  Anfang  der  Menschheit  in  die  Vorzeit  vor  dem  Reiche 
4tf  Olympischen  Götter  legten.  So  fasst  ihn  -audi  .^e^ylos 
attf ,      Freund  •  und  N erlieUr»;  4ßf '  McmcbMIi)  in  jenem  Welt- 

&eiinidli!Biis|i^  I)&a^  ^olme -9»»  9^  ein^rj3]ps39ttr;Al]i|gofie 
«krtTofodit  imd^pnglieit  zu verfiOchtigen,  daim AeschylosfSlGli 
noch  iviriclidier,  Madiger  Glaube  an  die^'Existenz  der  my^ 
thischen  Wesen  mit  dem  Nadidei^en  Über  ihre  Bedeutung  ein- 
trächtig verbindet.  Prometheus  hat  den  Menschen  mit  dem  Ge- 
brauche des  Feuers  alle  Künste  gelehrt,  die  das  irdische  Dasein 
leidlicher  machen ;  er  hat  sie  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  klüger 
und  glücklicher  gemacht,  auch  dadux'ch,  dass  er  ihnen  das  Vor- 
aussehn des  Todes  entzogen.  Er  hat  aber  dabei  der  Schranken 
nicht  geachtet,  die  einmal,  nach  der  Ansicht  der  Alten,  die  allein 
seligen  Götter  dem  Menschengeschlecht  gesetzt  haben ;  er  hat 
den  Menschen  Vollkominenheiten  erwerben  wollen,  die  die  Götter 
flkh .  vorbäialten  haben,  ^e  es  denn  in  der  Natur  :djis  rüstig 
vordringenden,  alle  Mittd  t&r  seine  Zwecke  aufbietenden  Geides 
liegt,  sieh  nicht  Idcht  mit  einem  bestiiiaintexir  Mtee 
i)ies  Streben  des  P)rome^eu8 ,  welches  >vir  iVQS ,  d<^.  er^tenen 
Tragödie  gelegentlich  kennfn.lernen,  .w^  9^r,W|^ 
keit  nach  vollständiger  gesdiild^  wd  in  yerbmdnng  mit  dem 
Raube  des  Feuers  entwickelt  in  dem  ersten»  Stücke  derselben 
Trilogie,  welches  kein  andres  als  der  feuerbringende  Pro- 
metheus (JIoonri&Evs  nvQCfOQos)  gewesen  sein  kann '  1," 

*')  [Mit  dem  Aufenthalte  des  Dichters  in  Sicilien  hat  man  nicht  ohne 
Walirscheinlichkeit  die  Weissagung  V.  367  ff.  wo -einßöi  Ausbrucbe  .des 
Aetna  in  Verbindung  gebracht]  w:  V/  •  ■>  . 

*0  IMeMT  Promethent  Pyrpboros  ist  »ft  W4lMEflK:ii».iiulinMte 
tai  Prometheni  Pyrkaetts,  •  dem"  Bwiiiiyritoiler,  scineia. 'Drama 
Satyrikon,  wekbes  an  die  Trilogie  der  Perser  angeknüpft  .w^HVabi;- 
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DaserhahenftStfidc,  der  Gefesselte  Frometheud  (ngonti- 
&tvf  daofioitrig),  beginnt  gleich  nüt  €ßT  Ansohmiddung  des  riesigen 
Titanen  an  den  Felsen  des  SlLythezüandes  und  bewegt  sich  nun 
ganz  um  den  in  Fesseln  liegenden,  den  die  Tochter  des  Okeanos, 
die  den  Chor  des  Stückes  bilden,  zu  trösten  und  zu  beruhigen, 
der  alte  Okeanos  aber  und  hernach  Herines,  der  eine  durch  milde 
Kathschläge,  der  andere  durch  Drohungen  und  Verhöhnung ,  zur 
Nachgiebigkeit  und  Unterwürfigkeit  zu  bewegen  suchen.  Prome- 
theus hört  indess  nicht  auf  der  Uebermacht  des  Zeus  Trotz  zu 
bieten  und  befaaiTi  darauf  ein  Orakel,  das  er  von  seiner  Mutter 
Themis  Temommea»  äber  eine  Vermählimg,  durch  die  Zeus  seine 
Herrsdiäft  ysElierai  werde,  mehi  eher  zu  yerkOiidifiii,  ab  Ins 
die  schoBden  Fessefai  gelfist  seieii;  er  duldet  Uetier,  dftas.Zeiis 
unter  Donner  n&d  Blitz  seinen  LfSb  ^wisehen  FelM  h^giiliC 
womit  dfts  DrtBia  sdiliesst  —  uni  ihn  heinaieh  .wiedisr  91  neuen 
Qualea  anpoitauBMli  lu  lassen»  Dieser .  grossarti^e  und  er^ 
habene  Trotz  des  Prometheus,  der  bei  äusserem  Unterliegen  die 
Freiheit  des  Willens  in  vollkommenstem  Masse  behauptet,  ist 
oft  als  Hauptgedanke  der  ganzen  Dichtung  angesehen  worden; 
und  es  kann  allerdings  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welche  Seite 
wir  uns  beim  Lesen  des  allein  erhaltenen  Stücks  stellen  werden ; 
Prometheus  wird  uns  als  der  leidende  Gerechte,  Zeus  als  ein 
auf  seine  Macht  eifersüchtiger  und  gewaltthatiger  Tyrann  er- 
scheinen. Doch  ist  eis  unmöglich  sich  vom  SUndfinnkle  jder 
alten  Poesie  bei  einer  solchen  Lösung :  su.  beruhigen ;  wonadi 
die  Tragödie  unrndc^teh  bei  dem  G^gensaiz  und  Cionftiet  der 
immi  Freihat  eines  fiunelnen  und  des  allwattenden  Sehicksals 
steiMn  bleiben,  sondern  die.streitaiden  M&chte  dadurch  aussdbnen 
muss,  daas  jeder,,  ihre  rechte  Stefle.  angewiesen  whrd*  .Die 
kämpfenden  Gewalten  erfaebto  sich  bBmiuf  »äditageri  die  Gegan- 
•sätze  erscheraen  immer  straffisr  ges|>annt ,  und  doch  findet  die 
über  dem  Ganzen  waltende  göttliche  Leitung  der  Dinge  den 


iKbdiüich  sich  auf  die  Festgebräuche  an  den  Prometheen  im  Keranieikos,  wobei 
ein  FackeUaaf  Torium,  bezogen  hat.  [Vgl.  Aristophanes  FsßmSb»  181,  PMsaiu 
1,  90,  In  der  AuMUmig  der  StSd»,  itM»  m  denellMii  Trikfie  gehörten 
wie  die  Pener,  liat  der  Cod.  Jbdie.  nur  U^otui^t  Vgl  Bemhaidy  gr. 
Litaratorg.  fia  dar  vita  oi  H^fOfai^ds,]   .  , 
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Weg  §in6  Ordnung  und  Haraionie  heramsteUen,  in  der  jede  der 
kämpfenden  Mächte  ihr  inneres  Recht  erhält;  der  Streit  mit  allen 

seinen  Leiden  erscheint  dann  selbst  als  heilsam,  wie  ein  Ge- 
witter, das  eine  schwüle  Temperatur  in  frische  Luft  verwandelt 
—  dies  ist  der  Gang,  den  die  Tragödie  des  Aeschylos  und  über- 
haupt die  Griechische  Tragödie  einschlägt,  so  lange  sie  iiirer 
Bestimmung  getreu  bleibt.   Die  Tragödie  des  Aeschylos  bedarf 
xlurchaas  dies  Glaubens  an  eine  höhere  göttliche  Macht,  welche 
den  Gang  des  Geschickes ,  wenn  auch  oft  auf  dunkeln  Wegen 
imd  durch  Noth  und  Leiden,  doch  mit  klarem  BYicjs,  und  fester 
{Hand,  zum  B«9teii  lunaiisföfart;  iUschylos  Dichtaagen  siiid:ToU 
.tiani  rlliftQilädädEtoft  imui  Iwgaistertmi  VerberrUefauDgen  des  Zeus 
als  diaw  Ifädit;  ^  wftM  es  maglieh»  dass  er  in  diesem  einoi 
•Drama  den  Zsms  als.eintn  Tjrramieni  ^  wettharrschemll^  "ÜMA 
•ak  einfe  ungerediis  und  irilUfflrliche  darsfaelke?  Freilich  bleiben 
idie  6(Mter  der  Griedm  gewordene  Wesen;  darum  kann 
von  ihnen  selbst  die  Vorstellung  von  Gegensatz  und  Kampf 
nicht  getrennt  werden;  und  darin  liegt  auch  der  Grund  der 
Härte,  mit  welcher  Zeus  in  der  Zeit,  in  welche  Aeschylos  sich 
versetzt ,  gegen  alle  Henmiungen  und  Beschränkungen,  die  sich 
seiner  eben  entstehenden  Weltmacht  entgegensetzen,  auftritt: 
aber  Aeschylos  muss  diese  Härte,  als  eine  nothwendige  Er- 
scheinung des  Uebergangs  und  Durchbruchs  von  der  Titanischen 
Zeit  zu  der  Herrschaft  der  Olympischen  Götter,  in  seinem  Geiste 
zu  vereinigen  gewQsst  hahen  mit  der  Milde  und  Gnade,  er 
tdem^2ciis  im  gegenwirtigen  Wettalter  b^egt«  FoWich  mnss 
-4ie  iMw^dnmg  Yom  ntthten  W«ge,  die  rnftn^ia  m  der  treiben 
fiaadlqng,  cKs  nach  Anstotetes'')  nleht  als  mm  Schlechtigkeit, 
raondem  nur  als  eine  Abimmg  einer,  edlen,  groesarügen  Natur 
:Tom  Hechten  zu  fiissen  ist^^),  im  Wesentüdien  auf  der  Seite 
Prometheus  liegen;  und  der  Dichter  selbst  bat  dies  auch 
in  dem  Stücke  selbst  klar  ausgesprochen,  indem  er  den  Chor 
der  Okeaniden,  der  dem  Prometheus  wohl  will  und  bis  zur 


•»)  [Poöük  e.  i7.J 

**)  mbabeh  Buofem  ei  «ine  äiiaqvta  d«8  Ptotagonisten  iit,.  wie  des 
PveoMtheos,  Agamennon,  dar  Antigone,  des  Oedipos  il  s.  #.  Benn  dte 
iifM^tUti  der  TMtagonisteii  find  allerdiiiss  von  ganz  andrer  Nator. 
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eigenen  Aufopferung  anhängt,  doch  Öfter  auf  den  Credai^ken 
zurückkommen  lässt:  >Nur  die  sind  weSse,  welche  die  Adrastea 

(die  keinen  Widerstand  duldende  Scliicksalsmacht)  mit  Scheu 
verehren«  ^''). 

Wir  haben  bei  diesen  Bemerkungen  über  den  gefesselten 
Prometheus  noch  einen  Act  desselben  übergangen,  der  für  die 
Einsicht  in  die  ganze  Trilogie  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  die 
Erscheinung  der  lo,  die  durch  Zeus  Liebe  den  Hass  der  Hcaca 
auf  sich  geladen  hat  und  von  Schreckhildem  verfolgt  auf  ihren 
Irrwegen  auch  zum  Prometheus  kommt  und  von  ihm  die  Müb- 
seUgkeiteii  erffihrt,  die  äe  alle  noch  zu  bestehe  hat«  Dies  Lodeii 
der  lo  hat  mit  der  Lage  des  PrometheilB  gvossei  AehnUcUEeit, 
indem  auch  lo  ak  Bdspiel  der  sdbstsücfatigen  Hftrte  de»  Zeus 
genomm^  werden  Irannte  und  voa  Prometheus  selbst  .so  ge- 
nommen wird;  uidem  aber  zuglddi  Pcgmetheus  nidit'  w- 
schweigt,  dass  der  dreizehnte  Nachkomme  der  lo  ihm  selbst 
E)rldsung  aus  allen  Leiden  schaffen  werde,  erscheint  die  Liebe 
des  Zeus  zur  To  in  einem  höhern  Lichte  imd  wu'd  zugleich  für 
Prometheus  Schicksal  die  Art  von  Beruhigung  gewonnen,  welche 
die  Alten  auch  mitten  in  dem  aufgeregtesten  Affecte  zu  erhalten 
streben:  wiewolil  die  Verkündigung  des  Hermes,  dass  Zeus  den 
rebellischen  Titanen  nicht  eher  lösen  werde,  bis  ein  Unsterb- 
licher für  ihn  freiwillig  sem  Leben  hingäbet  <^  Ausgang  doch 
noch  sehr  zweifelhaft  und  dunkel  macht. 

Der  l>efreite  Prometheus  {UQOft^^tvg  M^y««),  dessen 
Verlust  wk  von  allen  Tragödien  &st  am  Meisten  zu  bedauern 
haben,  obgleich  uns  nicht  unbedeutende  IVagmenta  davon  'er- 
halten smd,  begami  üi  einer  ganz  andern  Weltordnung.  Zwar 
war  Prometheus  noch  an  die  Felsen  Skythiens  gefesselt  und 
wurde,  wie  ihm  Hermes  schon  fHiher  angedroht  hatte,  von  dem 
Adler  des  Zeus  täglich  von  Neuem  zerfleischt:  aber  der  Chor, 
der  an  der  Stelle  der  Okeaniden  auftrat,  bestand  aus  den  von 


")  y.  936.  Ol  nQoöxvvovvtss  tijv  ^jidQaavBtav  aotpoi.  [Einen  Haupt- 
ras der  l^agOdie  Timt/Ümm  biMel  mimifeihsft  die  GegenflbenteUuiig  des 
milden  vod  Seht  ivdbliclieii  GefOhlea  sehor^ieiiden  Ghon»  mit  der  etanen 
Unbeugeamkeit  des  Helden.  Einen  Ahnücben  Gegensatz  finden  wir  in  den 
Sieiben  gegen  Theben.] 
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Zeus  bereits  aus  ihrer  Haft  im  Tartarus  entlassenen  Titanen. 
Aeschylos  schliesst  sich  also,  wie  Pindar'®),  der  durch  die  Orphiker 
verbreiteten  Vorstellung  an,  dass  Zeus,  nachdem  er  sein  Reich 
in  der  Welt  fest  gegründet,  ^^leichsam  eine  allgemeine  Amnestie 
▼erkündet  und  auch  mit  den  überwundenen  göttlichen  Mächten 
wieder  Frieden  und  Versöhnung  geschlossen  habe.  Abet  auch 
der  Menschenwelt  ist  eine  höhere  Würde  zu  Theil  gewordm, 
lüfr  sdbet  Prometheus  ikr  zugedaoht,  durch  das  HeroengedcMeeht, 
la^  Welchem  die  Mensdieit  durch  d&d  Olympischen  Götter  seihst, 
niM^^^eren  Zeugungen  die  Heroen  hervorgehn,  gleidisam  geadelt 
mcheint  Herakles,  der  Sohn  des  Zeus  ▼<m  einer  spätem 
Enkelhi  der  lo,  der  m^sdienfreundlidiste  und  fSr  die  Menschen 
wohlthätigste  unter  den  Heroen,  wie  es  Prometheus  unter  den 
Titanen  war,  tritt  auf,  und  nachdem  er  von  Prometheus  er- 
faliion,  wie  viel  diesem  das  Menschengeschlecht  danke,  und 
selbst  dessen  Wohlwollen  durch  Weissagung  und  Rath  für  seine 
weiteren  Abenteuer  erprobt  hat,  befreit  er  den  Dukler  von  dem 
qualenden  Adler  und  den  Fesseln  —  auf  eigenen  freien  Antrieb, 
aber  offenbar  durch  Zulassung  des  Zeus.  Zeus  hat  auch  schon 
Jenen  Unsterblichen,  der  bereit  ist  sein  Götterleben  fiOir  ihn  lu 
opfern,  im  Auge;  Gheiron  ist  wider  Herakles  Willen  yon  seinem 
Criftpfeil  getroffien  und  willig,  um  endlose  Quali^  zu  entgehn, 
hl  die  Unterwelt  hinahzusteigen.  Man  mnäs^  annehmen,  dass 
am  Ende  des  Stückes  die  Majestät  des  Zeiüs  unid  die  tiefe  Wds^ 
■hät  seiner  Rathschifisse  sich  in  solcher  Herrlichkeit  offisnbarte, 
^dass  Prometheus  Trotz  TÖlIig  gebrodien  wurde  ^^);  Ftometheus 
legte  einen  Kranz  von  Agnus-Castus  {Xvyog)  und  wahrschein- 
hch  auch  einen  Ring  aus  Eisen  von  seiner  Fessel  an  —  myste- 
riöse Symbole  der  Abhängigkeit  und  Dienstbarkeit  des  Menschen- 
geschlechts —  und  verkündete  nun  gern  die  allen  Weissagungen 
seiner  Mutter,  dass  von  der  Meergöttin  Thetis  ein  gewaltigerer 
Sohn  als  der  Vater,  der  ihn  gezeugt,  geboren  werden  soUe,  wo- 


Pindar  Pyth.  i.  291,  vt?l.  oben  Cap.  16. 
")  Nach  der  Befreiung^  von  den  Fesseln  hatte  Prometheus  noch  den 
Herakles  »eines  feindseligen  Vaters  liebsten  Sohn«  genannt.   Fragm.  201. 
Dindorf. 

**)  [Vgl.  Atbeidh»  15,  p.  674,  d.] 
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durch  Zeus  zu  dem  Entschlüsse  gebracht  wird,  die  Göttin  dem 
sterblichen  Peleus  zu  vermählen. 

Kaum  lässt  sich  eine  vollkommenere  Katharsis,  wie  sie 
Aristoteles  von  der  Tragödie  als  Hauptsache  verlangt,  irgend 
denken.  Die  Affecte  von  Furcht,  Mitleid,  Hass,  Liebe,  Unwillen 
mid  Bewunderung ,  welche  im  Mittelstücke  auf  eine  mebe  J»- 
ängstigende  als  w(^thuende  Weise  durch  die  HancUnngea'  und 
Schicksale  der  dnz^nto  Peisdn«!  «rrs^t  uoA  gs^en  «iDaadsr 
auQsewiegelt  werden,  nehmen  «nrUr  der  MUmg  erhabener  und 
sinnvoll»  Vorsteluoe^  elften  ttAdien  6an|r  ^  Entwickdiaig^ 
dass  sie  sich  in  '^esaniftbewegte,  wohÜhfttig  eirlrittiteStiniaiM^ 
der  eine  höhere  WbM  äaerksimenden  Sdiev  und  Ergebung  in 
Ihre  Fügungen  auflösen.  ■        •        •  '      ^         -  - 

Aeschylos  politische  Laufbahn  schliesst  für  uns,  wie  sie  auch 
für  die  alten  Athener  schloss,  mit  der  allein  vollständig  erhal- 
tenen Trilogie  *  *),  deren  Besitz,  nach  dem  der  Ilias  und  Odyssee, 
für  den  grössten  Schatz  der  Griechischen  Poesie  zu  halten  wäre, 
wenn  sie  in  eben  so  wohlerhaltener  Gestalt,  ohne  Lücken 
und  durch  Abschreibefehler  übel  zug^chtete  Partieen,  auf  uns 
gekommen  ware^').  Aeschylos  brachte  diese  Tdlogie  Ol.  80,  3^ 
T.  Chr.  468, -auf  die  Bdhnef  bk  einer  Zeit  groeeer  pcQitiAdier 
AobegiXDg  in  seMer  Tifttmtaidt,»!!!  der  die  dmnohitfische  Pbrtei 
unter  Pei^des  Leitimg  eb«i'  besefalftigt  mr,  den  letzten  Ueber^ 
rest  arstokratisdier  hnUtntioneii,  wodiimh  der  fttnen  Bewegung 
des  Volks  im  MatitUehen  nnd  PvivatiebeR  noch  hie  und  da  ein 
strenger  Zügel  angelegt  ^erdoft  konnte^'  den- Areopag,  über  den 
Haufen  zu  werfen*^.   Er  fand  sich  bewogen  den  Mythus  des 
Orestes  zur  Grundlage  einer  trilogischen  Gomposition  zu  machen, 
von  der  wir  hier,  eben  weil  das  Ganze  noch  vorliegt,  nur  einige 
Hauptgedanken  hervorheben  wollen. 


**)  [Als  Bezeichnung  für  dieselbe  braucht  dot  Namen  'O^fntln  berdts 
Aristophanes  in  den  Fröschen  1135.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Scholien  nannten 
Einigte  so  die  Tetralogie,  während  Aristarch  und  Apollonios  den  Namen  auf 
die  Tra(,'ö(lien  beschränkten,  mit  Auaschluss  des  Satyrdrama's,  welches  Ilifmt^g 

otnvifi-KÖg  hiess.] 

*'J  [Der  SchlusB  des  Agamemnon  und  der  Anfang  der  Ghoephoren  fehlen.] 
*^)  [Das  Nähere  s.  bei  0.  MtUlsr  in  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden  S. 
115  ff.] 
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Agamemnon  erscheint  in  dem  Stücke,  das  von  ihm  den 
Namen  führt,  nur  in  einer  Scene  auf  der  Bühne,  wo  er  als 
siegreicher  Herrscher  von  seiner  Gemahlin  Klytämnestra  em- 
pfangen wird  und  nach  einiger  Weigerung  über  die  ausge- 
breiteten Purpurteppiche  in  das  Innere  seines  Palastes  schreitet, 
aber  ist  dessenungeachtet  die  Hauptperson,  indem  sein  Charakter 
und  •  Scittcksal  das  ganze  Stiek  hindurch  die  handelnden  Pei>r 
sonen,  wie  den  Chor,  iast  aosschlie^dich  beschäftigt.  Aeschylos 
fiuMt  Um  alt  gromen,  ^Intodilg^iAtaden  Hemeh»,  d«r  war 
datocfay  dM  er  Kilian  »kriegeriscfaen  Ebrgdz  chitch  die  Usieiv 
ndmumg  gtgen  Th^  das  Ldwn.  Tieler  Messohekif^)  und  selbst 
das  0diier  T0eM$r  Ijoiiigenia'^)  znm  Opfer  gebradit»  ein  düstres 
Verhängniss  über  sein  an  alten  Wunden  acton  taanTkendw»  BiKOf^ 
heiib^gezogen  habe.  ^ 

' Klytamnestra  ihm  gegenüber  ist  das  Weib,  das  seinen 
Trieben  und  Lüsten  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit  folgt 
und  Seelenstärke  und  Klugheit  genug  besitzt,  um  ihre  bösen 
Plane  durchzusetzen ;  sie  hat  den  Agamemnon  mit  ihren  schlauen 
Veranstaltungen  völlig  umgarnt,  schon  che  sie  das  trügerische 
Gewand  wie  ein  Neta  über  ihn  vnift,  und  weiss  die  That,  nachdem 
sie  vollführt  ist,  vor  dem  Chore  mit  jener  Scphistik  der  Leiden- 
schaft, die-Aesttfaflos  voiütinidi  m  BHte'  wsteht^  mit  allen 
maf^en  QrSndan,  die  sie  bitte  haben  ktaien,  wenn  nieht 
der  Ate  tMSehe  .«5Qfr  hJiagmioht  bfttte»  zu  bemfintehi.  Dia 
grase  tsagMM  Wiritußg,  «dehe  das  StÜe]t.jELuf  Men«  der  es 
Sil  harn  und  zu  fiissen  im  Stande  ist,  ItenM^rbringt,  bercdit  be^ 
sonders  auf /dem  Gontrast,  in  dem  der  glänzende  äussere  Scheut 
des  Hauses  der  Atriden  mit  der  wahren  innem  Beschaffenheit 
desselben  steht.  Die  ersten  Scenen  haben  etwas  ungemein 
Prachtvolles,  das  Leuchten  der  Feuerzeichen,  die  Botschaft  von 
Trojas  Fall,  Agamemnons  £inzug;  aber  mitten  in  diesen  Freuden- 


**)  Denn  die  Götter  haben  ein  Auge  auf  die,  welche  am  Tode  Vieler 
Schuld  sind,  rmv  noXvxrovcov  yag  ovk  aßKOiroi  9(oi ,  sagt  der  Chor  V.  461. 

")  Der  Chor  tadelt  dies  Opfer  mit  Entschiedenheit,  Jaesonders  V.  217. 
Er  hält  ohne  Zweifel  es  für  wirklich  vollbracht,  wie  Kljiämnestra  V.  1555, 
wiewohl  damit  Aeschyios  die  Sage  von  der  Rettung  der  Iphigenia  nicht  in 
Abrede  stcUeiiiVDUte;  die  Opferer  adbet  mOfleen  nadi  seiner  Kelnung  von  der 
Artemis  TerUendet  gewesen  sdn. 
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scenen  ertönt  in  den  Gesängen  des  Chors  ein  Ton  der  traurigsten 
Ahnung,  der  von  Stufe  zu  Stufe  vernehmlicher  und  andringender 
wird,  bis  in  der  unübertrefflichen  Scene  zwischen  dem  Chor  und 
der  Kassandra  das  ganze  Unheil  des  Hauses  zum  klaren  Be- 
wusstsein  kommt.  Von  liier  an  gibt  Aeschylos  dem  geängsteten 
Gefühl  keine  Rast  mehr;  die  Ermordung  Agamemnons  folgt  un- 
mittelbar auf  die  Verkündig;ung,  der  Triumph  der  Klytämnestra 
und  des  Aegisth,  die  erbarmungslose  Kälte,  womit  sie  sich  der 
That  freuen  und  die  Klagen  und  Vorwürfe  des  Chors  abweisen, 
hinterlassen  das  am  Schicksale  des  Hauses  fheilnehmende  0e- 
müth  in  einer  ErsehQtterung  und  Spannung,  die  nur  an  einem 
gewissen  Gefühl,  dass  Agamemnon  durch  ehie  gdttliche  Nemesis 
gefiülen  sei,  em  beruhigendes  Moment  hat. 

Die  Ghoephoren  enthalten  die  Blutrache  des  Orestes. 
Die  natürlichen  Stufen  der  Handlung,  der  Beschluss  und  Plan 
der  Rache,  den  Orestes  mit  Elektra  und  dem  Chore  aussiimt, 
die  listigen  Anschläge,  durch  welche  Orestes  zur  Ausführung 
der  That  gelangt,  die  Ausführung  selbst  und  die  Betrachtung 
der  vollendeten  That  bilden  eben  so  ^iele  Acte  des  Drama's. 
Der  erste  ist  der  längste  und  am  Meisten  ausgeführte,  weil  dem 
Dichter  offenbar  am  Meisten  daran  liegt  Orestes  innere  Bedräng- 
nias  und  die  Nothwendigkeit,  in  der  er  sich  befindet,  den  Mord 
des  Vaters  an  der  Mutter  zu  rächen,  vollkommen  deutlich  zu 
machen«  Deswegen  dreht  sich  auch  das  ganze  Drama  um  daS' 
Grab  des  Vaters  und  der  Cboc  besteht  aus  Trojanischen  Frauen 
aus  der  Dienerschaft  des  Atridenhauses,  welche  von  der  durch 
anglücUiche  Träume  geschredcten  Klytämnestra  gesandt  sind, 
um  zum  Erstenmal  den  ermordeten  Gemahl  durch  Grabspenden 
zu  versöhnen,  und  welche  nun  diese  Spenden  auf  ftath  der 
Elektra  zwar  darbringen,  aber  nicht  für  die,  welche  sie  gesandt 
hat*').  Agamemnons  Geist  wird  förmlich  aus  der  Tiefe  herauf 
beschworen  an  dem  Werke  seiner  Rache  thätigen  Antheil  zu 


*•)  [Ausführliclier  entwickelt  der  Verfasser  seine  Ansichten  in  dem  Auf- 
satie  Ober  den  Zusammenhang  des  Kommos  in  Aeschylos  Ghoephoren,  abgedr. 
in  den  kL  SehriClen  B.  1,  S.  670  fL  Zu  vergleidien  ist  aueseixMm  K.  BL  Keck, 
krit  Gommentar  sor  Parodos  in  Aeschylos  Ghosplioron  V.  82—73  in  den 
Symbol  pfaflolog.  Bonn.  S.  185  ft] 
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nehmen  und  den  unterirdischen  Göttern,  namentlidi  dem  Todten- 
fÜhrer  EtermeSf  der  zugleich  der  Gott  aller  Terboigenen  und 

listigen  Unternehmungen  ist,  öfter  die  Leitung  des  ganzen  Werks 
zugesclirieben ,  über  dem  der  Dichter  ein  eignes  nächtliches 
Dämmerlicht  zu  verbreiten  gewiisst  hat.  Die  That  selbst  er- 
scheint immer  als  eine  schwere  Bürde,  die  Orestes  nur  von  den 
Forderungen  der  unterirdischen  Götter  wie  des  Delphischen 
Orakels  übenvältigt  übernimmt ;  keine  niedern  Motive  und  keine 
leichtsinnige  Gleichgütiglceit  mischen  sich  hinein,  und  doch,  oder 
vielmehr  eben  deswegen,  erheben  sich,  als  Orestes  über  den 
Leichen  der  Mutter  ,  und  ihres  Buhlen,  an  derselben  Stelle,  an 
der  sein  Vater  erschlagen  war,  st^t  und  sich  noch  ehimal  di^ 
ganze  Vierruditheit  jenes  Mordes  zur  Rechtfertigung  der  eignen 
That  vor  die  Augen  stellt,  die  Erinnyen  aus  der  Tiefe  und 
ängstigen  Um,  obgleich  vom  Chore  uugesehn,  doch  den  Zu- 
sdiBuem  gewiss  sichtbar,  mit  ihren  Schreckgestalten,  bis  er 
davon  eilt,  um  den  Delphischen  Apollon,  der  ihm  die  That  ge- 
boten, um  Sühne  und  Reinigung  anzuflehn.  Man  sieht,  dass 
nach  Aesehylos,  so  wie  überhaupt  nach  den  Griechischen  An- 
sichten, die  Erinnyen  nicht  eigentlich  den  Grad  der  moralischen 
Schuld  und  die  Macht  des  bösen  Gewissens  bezeichnen  —  in 
welchem  Falle  sie  sich  an  der  iQytämnestra  weit  furchtbarer 
als  am  Orest  erweisen  mnssten  —  sondern  das  Furchtbare  der 
That  selbst,  des  Muttennordes  als  solchen,  darstellen,  die,  aus 
welchen  Motiven  immer  begangen,  em  Riss  in  den  Ordnungen 
der  Natur  ist,  der  beängstigend  und  verwurrend  auf  das  mensch- 
liche Oemüth  whrken  muss. 

Diesen  Gtiarakter  entwickeln  die  Erinnyen  noch  be- 
^immter  im  Schlussstycke*^,  in  wekh^  der  Dichter  mit  eben 
ao  .vid  plastischem  wie  poetischem  Talent  diese  Wesen,  von 
denen  die  Griechen  vorher  nur  eine  ziemlich  dunkle  Vorstellung 
hatten,  in  einer  Gestalt,  die  theils  nach  ihren  geistigen  Eigen- 
schaften theils  nach  der  Analogie  der  Gorgonen  gebildet  war, 
als  Chor  auftreten  lässt.  Sie  rächen  die  That  des  Muttermords 


*^  [Die  Riditigkeit  der  Bezachnung  »Eumenidenc  hat  0.  Mflller  in  Zweifel 
gengeil.  Vgl.  dessen  Auagabe  S.  177  und  die  Geg^pbemerknngen  Q.  Hermanns 
Oposc.  t.  6,  p.  117  es.] 

O.  MlUer'a  gr.  Lltwator.  II.  t.  Aofl.  7 
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an  sich,  ohne  nach  Motive  und  Umständen  za  firagen,  mit  der 
Rücksichtslosigkeit  mid  Unerbittlichkeit  einee  Naturgesetzes, 

durch  Schrecknisse  und  Qualen  auf  der  Ober-  und  Unterwelt. 
Auch  die  Reinigung,  welche  Apollo  dem  Orest  in  Delphi  hat 
angedeihen  lassen,  hat  keinen  Einfluss  auf  ihre  Gesinnung; 
Apollo  hat  nur  vermocht  sie  auf  kurze  Zeit  in  einen  Schlummer 
zu  versenken,  aus  dem  der  Geist  der  Klytämnestra,  der  seiner 
Verbrechen  wegen  unstät  in  der  Unterwelt  umherirren  muss, 
sie  durch  eine . Ecscheiinung  erweckt,  die  auf  der  Bubne  die 
grösste  Wirkung  getfaan  haben  muss.  Nach  diesen  Scenen  hi 
Delpiii  sehen  wir  nns  auf  ^nmal-  nach  dem  Heiligtfaume  der 
Pallas  Athena  aof  der  Boaeg  Yoa  Athen  vefseftzt,  wohin  Apo|l<»i 
dem  Orest  za  fliehen  geraihen  hatte»  JBBer  wird  nnn  .auf  eine, 
sehr  regebnässige  Wdaei  mit  vi^en  .Beaehun^en  auf  wirkliche 
Gedchtsgehiäiidie^  7on  der  Athena,  welche,  die  Ansprache  heider 
Parteien  anevkcant  imd  .eigernnäditig  einzugreifen-  sich  .aehentt 
der  Gerichtshof  des.  Areopag  niedergesetzt  und  vor  ihm  die 
Streitsache  von  Orest  und  seinem  Anwalte  Apollon  auf  der 
einen  und  den  Erinnyen  auf  der  andern  Seite  verhandelt.  Man 
muss  gestehen,  dass  in  diesen  Verhandlmigen  zwar  viele  ein- 
zelne Punkte,  welche  zur  grossen  Frage  gehören,  vorkommen 
und  gleichsam  sunmiirt  werden,  Apollons  Gebot,  die  Forderung 
der  Blutrache,  die  der  Geist  des  Vat^s  seihst '.d^  3ohn  auf- 
legt, die  mporende  Alst  der  Ermordung  Agamemnons ,  aber 
dodi^ägentlich  d&t  ^sume  Untmehi^  der  Th^i  des  Orestea 
Ton  dar  dcur:  ElytftAmtMrft  nidit  sor»  wiejnan  es  an  der  $fcdle 
ermxi&tk  söllt^y  hec^idmet.  uriid;  A^schylos  hat  dfenhsK.dies^ 
Unterschied  ^  Qef^  sehr  richtig  gefasst,  ohne  ihn  mit  der 
Refleo^  gana  ni  durehdringent  Apolkm  besdiliesst  a^e  Be- 
welsflthvmig  mit  einem  etms  spitzfindigen  Argument,  warum 
der  Vater  höher  zu  achten  sei  als  die  Mutter,  wobei  die  Göttin 
Pallas  selbst,  die  ohne  Mutter  aus  dem  Haupte  des  Vater  Zeus 
geboren  war,  ins  Interesse  gezogen  wird.  Als  nun  die  Richter, 
deren  zwölf  sind**),  abstimmen,  findet  sich,  dass  die  Stimmen 
für  beide  gleich  sind,  und  erst  der  »Stiiumstein  der  Athenai« 


**)  Die  Zwöl&ahl  geht  aus  der  Anordniing  des  Gesinidis  hervor,  welehes 
die  Parteieii  wAhrend  der  Abstimmung  führen,  Y.  710^783. 
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den  die  Göttin  vorher  schon  hinzulegen  zu  wollen  erklärt  hat, 
entscheidet  den  Streit  zu  Gunsten  des  Orestes.  Es  ist  deutlich, 
dass  nach  des  Dichters  Gedanken  die  Pflicht  der  Blutrache  und 
die  Schuld  des  Muttermords  sich  die  Wage  halten  und  das 
strenge  Recht  hier  keinen  Ausgang  gewahrt,  dass  aber  die 
Olympischen  Götter,  als  menschliche  Wesen,  bekannt  und  ver- 
traut mit  der  persönlichen  Lage  der  Einzelnen,  für  den  Ohne 
innefe  Schuld  Unglücklichen  einen  Ausweg  atn  allen  Drangsalen 
bordt  haben.  Daher  die  wiederholten  Ifinweisungen'  auf  das 
Walten  des  Zeus,  der  als  der  rettende  €k»tt-(A«^' tfwr^^)  zwi- 
schen stveiloide  Machte  tritt und  das' Zünglein  der  Wage 
nach  der  Seite,  weldie  Blffigkeii  und-Oüte  -empfldfalen,  zu  neigen 
weiss.  Nachdem  Orestäs  freigesprochen,  verlässt  er  mit  Segens- 
wünschen für  Athen  und  mit  Verheissungen  treuer  Bundes- 
genossenschaft die  Bühne,  schneller  als  man  nach  dem  grossen 
Interesse,  das  sein  Schicksal  eingeflösst  hat,  erwartet.  Aber 
der  Grund  liegt  darin,  dass  nun  schon  Aeschylos  ganzes  Herz 
bei  den  Athenern  ist.  Die  verständige,  weise  Göttin  Pallas,  die 
das  Bewusstsein  ihrer  Stärke  und  Macht  in  die  mildesten ,  ge- 
winnendsten Formen  kleidet,  weiss  den  Groll  der  £rinnyen,'der 
zuerst  unabwendbares  Verderben  über  die  Athens  zu  bringen 
Sdieintf  za  besänftigen,  mdem^  sie  ihnen  fOr  iiinnei^^^  gebüh- 
rende ßhfe  und  Achtung  'bei  den  AÜieneMi  verheiast ,  •  und 
sddiessl  dasCkinze  mlt  iäneln  lieilgesangedäiM^^  in  döm 
sne  sich  ^  unter  der  Vonnunietzillig,  dtoft'ihiiff  ldaidit  «ai^^ 
werde  ganz  in  Segen^ottheitsn  v^W»fidein,  uüd  Unit  d^ 
länsetzung  des  Oiltus  der  ISUmeniden,  ^  gleiäi  auf  d^  Stelle 
mit  einer  Pompa,  wie  sie  ihren  Opfern  in  Athen  vorausgmg, 
unter  Fackelglanz  in  ihr  Heiligthum  beim  Areopag  geleitet 
werden.  Welche  Mahnung  für  die  Athener  darin  lag,  dem  Areo- 
pag, dieser  Stiftung  der  Götter,  dessen  gerichtliche  Gebräuche 
mit  dem  Cultus  der  Erinnyen  in  naher  Verbindung  standen, 
mit  Ehrfurcht  zu  begegnen  und  den  Blutbann  nicht,  wie  damals 
im  Werke  war,  ihm  zu  entreissen,  um  ihn  den  grossen  Ge- 
schwofnen-Gerichte  zu  übergeben,  leuchtet  von  selbst  ein;  auch 
sprechen  die  Stasima,  in  welchen  die  Ideen  des  Stücks  nodi 


«)  V.  759.  797.  10». 
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deutlicher  hervortreten  als  m  der  Behandlung  des  Mytlius,  keinen 
Gedanken  bestimmter  aus,  als  dass  dem  Menschen  Anerkennung 
einer  über  allen  Widerspruch  erhabnen  Macht,  die  den  unruhigen 
Begierden  und  freveln  Gedanken  Zaum  anlege,  vor  Allem  Noth 
thue 

Wir  bemerken  kurz,  dass  auch  das  Drama  Satyrikon, 
welche?  zu  dieser  Tetralogie  gehörte,  der  Proteus,  sich  aller 
Wahcseheinlichkeit  nach  an  denselben  mythischen  Gegenstand 
anschloss  und  die  aus  Homer  bekannten  Abenteuer  des  Mene- 
laos  und  der  Helena  bei  dem  BfeeniAmon  und  Röbbenftüter 
Proteus  behandelte^*).  Das  unnütze  Umhersdiwdfen  des  Mene- 
laotf,  det  sefaiea  Bruder  bei  det  Helmke^  Im  Stiebe  gelassen 
und.  deswegen  nktit  bloss  su  sdner  Rettung,  sondern  audi  zu 
seiner  Rache  zu  spät  kam  ^%  konnte  mannigfachem  Scherz  und 
Muthwillen  Raum  geben,  ohne  dass  der  Eindruck  gestört  oder 
verwischt  Avurde,  den  die  tragische  Beiiandlung  der  Schicksale 
des  Atridenliauses  hervorgel)racht  hatte. 

Wir  glauben,  dass  diese  Erörterungen  über  Aeschylos  Tri- 
logieen,  die  ganz  oder  in  einzelnen  Stücken  erhalten  sind,  so 
Yiel  Einsicht  in  die  Gedankenwelt  des  grossen  Dichters  gewähren, 
als  nach  dem  Plane  dieser  Arbeit  erwartet  werden  darf.  Aber 
fr^ich  ist  em  grosser  Unterschied  zwischen  diesen  kalten  Ab- 
stiacUotien  ans  den  Dramen  des  AeschykM»  und  dem  Ton  und 
C!haiakter-der  .  Werke  selbst,  die  bi»  in  die  febisten  Efnzdheiten 
der  Ausfilhrung  die  Kraft  eines  begeisterten«  von  der  Wahibdt 
und  Wlebtigkeä  seiner  Gedanken  erÜSttmi  Geistes  bezeugen. 
Wie  alle  Personen,  welche  Aeschylos  auf-  die  Düfane  bringt, 
ihren  Charäkter  und  Willen  kräftig  und  grossartig  aussprechen, 
so  sind  auch  alle  Formen  der  Rede,  deren  sie  sich  bedienen, 
von  einer  gewissen  stolzen  Mächtigkeit;  die  Diction  der  Stücke 
ist,  "svie  ein  Tempel  des  Itinos,  aus  lauter  grossen,  rechtwinklig 
behauenen  und  polirten  Marmorblöcken  aufgebaut.  Die  poetische 
Bildung  der  einzekien  Ausdrücke  herrscht  vor  dem  Syntaktischen 


")  SvficpSQd  otocpQOVtTv  vno  arivei  V.  520. 

[Eine  andere  Aiisiclit  über  den  Inhalt  des  Proteus  hat  Welcker  auf- 
gestflUt] 

**)  Vgl.  oben  Gap.  6  und  Agam.  6U.  839. 
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vor,  wobei  die  Mittel  des  niefaphoriädien  Ausdrucks  und  neu^ 
Zusammensetzungen  besonders  gebraucht  werden ''''^);  die  gute 
Kenntniss  und  genaue  Auffassung  der  Natur  \md  des  Menschen- 
lebens gibt  dabei  Aeschylos  Ausdruck  eine  Anscliaulichkeit  und 
Wärme,  die  sich  von  der  Naivetat  des  epischen  Stils  nur  durch 
eine  grössere  Beimischung  scharfsinniger  Reflexion  unterscheidet, 
welche  mit  dem  Gefühl  der  Verwandtschaft  zugleich  das  Be- 
wusstsein  der  Verschiedenheit  treffend  zu  bezeichnen  weiss**). 
Die  syntaktischen  Formen  sind  mehr  diejenigen,  welche  auf 
einer  parallelen  Verbindung  von  Sfttzen  beruhen  (also  Gopnlativ«-, 
AdTersativ-  und  Di^nnctit-Sfttse),  als  solche,  die  aus  da*  Ünter^ 
orcbiung  des  eui^  Satzes  unter  deki  andern  lianrorgehn  ^wie 
C^usid^  und  Gonditionals&tte  u.  dgl.);  die  ^fxraefae  hat  noch 
wfnig  TOin  dem  rednerischen  Flusse,  den  erst  später  dietSerichte 
und  Volksversammlungen  erzeugten,  und  eben  so  wenig  von 
feinerer  Entwickelung  compHcürter  Gedankenverbindungen.  Sie 
ist  durchaus  mehr  geeignet  mächtige  Impulse  der  Empfindimgen 
und  des  Begehrens  und  das  gleichsam  instinctmässige  Handeln 
entscliiedener  Naturen,  als  die  Reflexion  des  von  verschiedenen 
Momenten  bewegten  Geistes  darzulegen;  daher  auch  in  jedem 
Stücke  gewisse  Hauptgedanken  mehrmals  wiederholt  werden, 
namentlich  in  den  verschiedenen  Formen  der  Rede,  Dialog, 
Anapästen,  lyrischen  Massen  u.  dgl.  Indessen  fehlt  dabei  dem 
Dichter  keineswegs  die  Fähigkeit  seine  Sprache,  abgesehn  von 
allen  d^  Unterschieden,  die  mit  der  metrischen  Form  zusam- 
menhängen! auch  nach  den  Charakteren  emigeEmassen  abzu- 
stufen; die  Höhe,  auf  der  er  sich  im  Ganzen  hält,  duldet  doch, 
dass  Personen  niedrer  Art,  wie  der  Feuerwächter  un  Aga- 
memnon und  die  Wärterin  des  Orestes  in  den  C!hoephoren ,  in 
Worten  und  Wendungen  etwas  mehr  zur  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  herabsteigen  und  selbst  in  ilu'er  Wortfügimg  ein  schwä- 
cheres Gemüth  an  den  Tag  legen  •^*). 


**)  Doch  daneben  auch  der  Gebrauch  veralteter,  besonders  epischer  Aus- 
drücke, rö  ykcxioaioöBg  T^s  A«|£<os.  Aesciiylos  Sprachgebrauch  ist  um  einige 
Grade  mehr  episch,  als  der  des  Sophokles  und  Euripides. 

^*)  Daraus  gebn  z.  B.  die  bei  Aeschylos  so  beliebten  Oxymora  herv<»', 
wfe  ivenn  der  Staub  der  itumme  Bote  des  HeereB  belsst  [Suppllces  180.] 

**)  [UdMT  die  Ansdrackgirase  des  WSchten  im  Agamemnon  hat  bereits 
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UiCi  noch  einmal  auf  die  Oresteische  Trilogie  zurückztH 
kommeHf  so  erkannten  die  Richter  der  tragischen  Wettkämpfe 
ihr  den  Preis  vor  den  rivalisirenden  Stücken  zu.  Doch  scheint 
dieser  poetische  Sieg  dem  Aeschylos  keinen  Ersatz  gewährt  zu 
haben  für  die  praktisclie  AVirkungslosigkeit  seiner  Intentionen, 
indem  die  Athener  in  derselben  Zeit  den  Areopag  wirkUch  der 
Macht  und  Ehre  beraubten,  in  der  der  Dichter  ihn  hatte  schützen 
wollen.  Aeschylos  ging  zum  Z weitenmale  nach  Sicilien*^  und 
starb  in  der  ihm  befreundeten  Stadt  ^ela,  drei  Jahre  nach  der 
Aufführung  der  Orestea. 

Die  Athener  hatten  das  Gefühl,  dass  Aeschylos  mit  der 
lUditung,  welche  ihr.  Staatslebeh  mid  ihr  Geschmack  für  Kunst 
und  Wissenschaft  ud  der  n&chsten  Folgezeit  nahmen,  nicht  zvh 
iHeden  sein  würde;  der  Schatten  des  Diditers,  wie  ihn  Aristo- 
phanes  m  seinen  Fröschen  zur  Oberwelt  heraufführt,  legt  eine 
zornige  Unzufriedenheit  mit  dem  Publikum  an  den  Tag,  welchem 
Euripides  so  sehi-  gefiel,  obgleich  Euripides  kein  Rival  von  ihm 
gewesen  war,  indem  er  die  Bühne  erst  in  dem  Jahre  betrat, 
in  dem  Aeschylos  starb.  Dies  hinderte  indess  die  Athener 
nicht,  die  Erhabenheit  und  Schönheil  seiner  Poesie  im  vollen 
Masse  anzuerkemien.  >Nur  mit  ilnn  starb  seine  Muse  niciit,« 
sagt . Aristophanes,  in  dem  Sinne,  dass  seine  Stücke  auch  nach 
seinem  Tode,  und  zwar  als  neue,  aufgefülirt  werden  durften; 
der  Dichter,  welcher  sie  dem  Chore  und  den  Schauspielern  ein- 
übte, wurde  vom  Staate  belohnt,  der.  Kranz  aber  dem  lange 
verstorbenen  Dichter  gewdht^^.   Der  Familie  des  Aesdiylos, 


Lessiüg  sämmtl.  W.  B.  11,  S.  691  f.  richtige  Boiuei  kuugen.  In  äluüicUer 
Weise  verräth  die  Rede  des  Wfiditers  in  dar  Antigooe  des  SophoUm  oder 
des  korinthischen  Boten  im  Oedipus  Tyrannos  die  Absicht  Leute  niederer 
Herkunft  in  der  ihnen  gelftufigen  Ausdrucksweise  danustellen.] 

[Ob  dem  Wei^ange  des  Dichters  nicht  noch  bestimmtere  Motive  ni 
Grunde  lagen,  muss  l>ei  der  Unsicherheit  der  Naciirichten  unentschieden  bleiben. 
Vgl.  die  hezüglichen  Zeugnisse  bei  F.  Schoell  a.  a.  Orte  S.  13  f.J 

'*^)  Dies  ist  das  Ergebnis^  der  Stallen  in  der  Vita  Aeschyli,  Pbiloslr.  V. 
Api>lloii.  6,  11,  p.  24o.  Olear.  Schol.  Aristoph.  Acharn.  10.  Frösche  89:2.  Da.ss 
Aeschylos  selbst  nach  seinem  Tude  noch  gekränzt  wurde,  sagt  die  Vita  Aeschyli, 
und  diese  Angebe  scbeint  vorzügUcber  als  QuintiHans  Instit.  11, 1,  Behauptung, 
dasa  viele  andre  Dichter  durch  die  AilflQfarung  von  AeKhyk»  Stfidran  den 
Knm  erlangt  bfttten.  Die  Siege  des  Eupborion  (s.  oben  S.  80,  Anm.  3)  mit 
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welche  lange  fortdauerte  und  eine  Zeit  lang  eine  eigne  Aeschy- 

leische  Schule  bildete,  w^en  wir  weiterhin  gedenken. 


Vioriindzwanzigstes  Kapitel. 

Sophokles« 

In  Aeschylos  tragischen  Trilogieen  waren  die  grossen  My- 
thenkreise der  Hellenischen  Nation  iliamatisch  ausgebildet  wor- 
den. Die  Geschicke  ganzer  Geschlechter,  Stämme  und  Staaten 
waren  auf  eine  solche  Weise  ausgeführt  worden,  dass  aus  der 
grössten  Verwickelung  und  Verdunkelung  das  Walten  einer 
höhern  Macht  und  Weisheit,  wie  ein  glänzender  Stern  aus  der 
Nacht,  hervortrat.  Staunen  und  eine  hochherzige  Freude  rausste 
einen  jeden  Gried^en  ergreifen,  der  auf  eine  solche  Weise  die 
göttlichen  Fügungen  in  der  Greschichte  seiher  Nation  gezeichnet 
erblickte.  Diese  Tragödie  war  vorzugsweise  politisch-patrio« 
tisch-religiös:  '  .   .       ,  . 

Wie  war  es  möglich,  dass  nach  diesen  tinächtigenr  Schö^ 
pfungen  eines  so  grossen  Genius  dodi  nodi  der  schönere  Kranz 
für  Sophokles  zurQck  war?  Niach  wel<iher  Seite  hin  w«ür  cbi 
so  grosser  Fortschritt  von  dem  durch  Aesdiyios  gewonnenen 
Standpunkte  möglich?  '  * 

Wir  wollen  uns  nicht  in  apriorische  Constructionen  ein- 
lassen, wie  dieser  Fortscliritt  gemacht  werden  konnte;  sondern 
lieber  sogleich  an  der  Hand  der  Geschichte  hinzutreten  und  be- 
trachten, wie  er  bewirkt  worden  ist.  Wir  werden  finden, 
durch  eben  so  viel  Zurückgehn,  .  wie  Vorwärtsstreben, 
durch  Aufopfern  auf  der  einen  S^te^  um  auf  der  andern  zu 
Ifewinnen,  überhaupt  durch  eine  innere  Mässigung  und  Bedchei^ 


noch  iiichl  aufgeführten  Stücken  des  Aeschylos  sind  davon  zu  unterscheiden; 
«ttch  du  Goets  des  Lykurg  Aber  die  AuffQhrung  der  Stücke  dar  drei  grossen 
ThigQDer  nadi  ofAeidl  bsglaaliigleii  Abschziften  gehArt  nicht  hierher.  [Usher  - 
Lyinug  s.  u.  Gap.  96,  S.  180.] 
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denheit,  welche  die  edelste,  liebenswürdigste  Eigenschaft  des 
GriechischeD  Geistes  war. 

Doch  ehe  wir  diese  grosse  FVage  lösen  können,  müssen 

wir  von  den  äussern  Lebensumständen  des  Dichters  so  viel 
Kenntniss  nehmen,  als  zum  Verständniss  seiner  dichterischen 
Laufbahn  erforderlich  ist. 

Sophokles,  Sophilos  Solln,  war  in  dem  Attischen  Gau 
(Demos)  der  Koloneer  im  Jahre  v.  Chr.  405  (Ol.  71,  2)  ge- 
boren'). Er  war  also  fünfzehn  Jalir  alt,  als  die  Schlacht  von 
Salamis  geschlagen  wurde,  an  der  er  noch  nicht  als  Kämpfer 
Theil  nehmen  konnte:  er  führte  aber  den  Chor  der  Sänger  des 
Siegspäan,  in  gynmastischer  Nacktheit,  gesalbt,  mit  einer  Lyra 
im  Arm;  seine  schöne  Jngendblüthe'),  aber  gewiss  auch  s^e 
musicalische  Bildung,  hatten  die  Ordner  des  Festes  bestimmt 
ihn  dazu  auszulesen. 

Elf  bis  zwölf  Jahre  sp&ter,  hn  J.  468  (OL  77,  4)'),  trat 
Sophokles  zum  Erstenmale  als  Wettkämpfer  im  dramatischen 
Agon,  und  zwar  gegen  den  alten  Helden  Aeschylos,  auf.  Es 
waren  die  grossen  Dionysien,  in  denen  der  erste  Archont  den 
Vorsitz  hatte;  ihm  lag  es  ob,  die  Richter  des  Kampfs  zu  er- 
nennen: da  trat  Kimon,  der  eben  die  Seeräuber  von  Skyrus 
überw^unden  und  die  Gebeine  des  Theseus  nach  Athen  zurück- 
gebracht hatte,  mit  seinen  Mitfeldherrn  in  das  Theater,  um 
dem  Dionysos  die  gebührenden  Spendopfer  darzubringen,  und 
Aphepsiqn  der  Archont  fand  es  der  Wichtigkeit  dieses  Wett- 


Dies  ist  dUe  Infabe  der  Vite  ßoi^ocSs.  •  Das  Ibnnor  Pwriaiii  macht 
ihn  zwei  Jalire  filter;  aber  da^segen  spricht  besonders  das  m  ehier  der  n&Dhst- 
folgenden  (7)  Anmerkungen  erwfihnte  Factum.  [Die  Richtigkeit  der  Angabe  des 
Marmor  Parium,  wonacli  das  Geburtsjahr  des  Sophokles  Ol.  70,  ^496  v.  Chr. 
SU  setzen  ist,  hat  L.  Mendelssohn  Qiiaestionum  Eratosthenicarum  cap.  1,  in 
*   Ritsclil's  Acta  societ.  philol.  Lips.  t.  1,  S.  171  erwiesen.] 

^'j  Athenäus  I,  p.  20,  f.  nennt  den  jungen  Sophokles  dabei  nalbg  njf 
m(fuv;  dies  passt  am  Besten  auf  das  angegebene  Alter. 

*)  Da  alle  neuen  Dramen  in  Athen  an  den  Lenäen  und  an  den  grossen 
/  Dionysien  anbohrt  fraiden»  lon  denen  jene  in  den  Gamdioo,  diese  in  den 
r,  Elapheholion  trafen,  also  beide  in  die  aweite  HUfte  des  Attiidien  oder  Qlym* 
,  pisch«!  Jahres,  nach  der  Wintersonnenwende:  so  ist  in  der  Gesdiidite  des. 
)  Drama^s  dap  Olympiaden-Jahr  immer  dem  Jabr     Chr.  i^idi  za  rechnen, 
'  in  welches  sdne  iweite  Hfilfte  fiUlt. 
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Streits  angemessen  diesen  ruhmvollen  Siegern  in  Kriegsschlachten 
die  Entscheidung  über  den  poetischen  Sieg  zu  übertragen. 
Kimon,  ein  Mann  von  alter  Sitte,  von  edler  Gradheit  des  Cha- 
rakters, der  gewiss  den  Aeschylos  wohl  zu  schätzen  wusste,  gab 
dem  jugendlichen  Gegner  den  Preis,  woraus  man  abnehmen 
kann,  wie  mächtig  sein  Genius  schon  im  ersten  Hervorbrechen 
Alles  überstrahlte.  Es  soll  der  Triptolemos  gewesen  sein**), 
mit  dem  er  diesen  Sieg  gewann:  ein  patriotisches  Stück,  in 
welchem  dieser  Eleusixüache  Heros  als  der  Verbreit«?  des  Ge- 
tmdes  bei  den  Völkem,  der  Besänftiger  der  SSXbsa  auch  bei 
den  wüdestm  Baibaien,  gefeiert  wuMe.  - 

Acht  und  zwanzig  Jahre  junger  ifit  dar  ei^  Stück  des 
Sophokles,  welches  uns  erhalten  ist,  zugleidi  meriLwSrdig,  weO 
es  hesondan  Olanzpirnkt  h»  Leben  des  Didit»8  hfldet. 
Sophokles  hatte  im  J.  440  (Ol.  84,  4)  die  Antigone  aufi^führt; 
die  Vortrefflichkeit  des  Stücks,  besonders  aber  die  klugen  Ge- 
danken und  treulichen  Gesinnungen,  welche  der  Dichter  darin 
vielfach  über  den  Staat  ausspricht,  bewogen  die  Athener,  ihm 
für  das  nächste  Jahr  durch  Volkswahl  das  Amt  eines  Feldherrn 
zu  ertheilen  •') :  wobei  man  sich  erinnern  muss ,  dass  die  zehn 
Strategen  Athens  nicht  bloss  als  Befehlshaber  der  Truppen, 
sondern  eben  so  sehr  für  Verwaltungs-Angelegenheit^  und  zu 
Verhandlungen  mit  auswärtigen  Staaten  gebraucht  wurden. 
Sophokles  war  ein»  der  Feldhmn,  wekhe  mit  Perikles  den 
Krieg  gegen  die  Aristokraten  von  Samos-fOhrten,  die  vdn  den 
Athenern  vertrieben  von  Anäa  auf  dem  .Festlande  mit- Persi- 
scher Unterstützung  nach  Samos  zuröckgdsdirt  waren  und  die 


*}  Naeb  «dner  Gombinationfdef  obigen  Entthluof  mil  der  cinoiidogiaeben 
Angabe  von  pUnius  N.  H.  18,  7.  [An  der  Glanimflidigkeifc  der  rm  Fhitaavh 
im  Leben  Kimons  c  8  gegebenen  Darstellung  xw^ät  Scbnddewin  In  dar  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Sophokles.] 

*)  [Berichtet  wird  der  Umstand,  dass  es  die  Aufführung  der  Antigone 
gewesen,  welche  Veranlassung  zur  Strategenwahl  des  Sophokles  geworden, 
blosä  in  der  Hypothesis  der  Antigone,  and  zwar  mit  dem  al>schwächenden 
Zusätze  von  tpaoL  Dass  früher  bereits  Ol.  84,  2  Sophokles  das  Amt  eines  ^72. 
VonitMadtti  :der  Hettenolaniai  b^teidet,  gebt  ans  einer  hiaeliriA  herrtxe, 
worOber  Böckh,  Staatsfaaush.  der  Alben.  R  2,  S.  456,  468,  581  und  Sanppe 
JUda,  der  OMof,  Oesdlsch.  der  Wisaenscfa.  1865,  8.  S44  ff.  »1  Vergleichen 
sind.]  • 
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Insel  gegen  Athen  aufgewiegelt  hatten^):  dieser  Krieg  wurde 
im  J.  440  und  439  (Ol.  85,  1)  geführt. 

Sophokles  bewalirte,  wie  mehrere  Anekdoten  aus  dem 
Alterthume  merken  lassen,  auch  im  Getümmel  des  Krieges  die 
Heiterkeit  des  Geistes  und  jene  poetische  Stimmung,  für  welche 
die  klare  imd  ruhige  Betrachtung  der  menschlichen  Dinge  ön 
Genuss  ist.  Auch  ist  Sophokles  damals  mit  Herodot,  der  um , 
diese  Zeit  in  Samos  lebte  (Gap.  19),  bekannt  geworden  und 
hat  em  Credicht  (ohne  Zw^M  lyrisdier  Art)  für  ihn  gemacht  ^. 
Es  ist  em  interessanter  Gedanke  diese  beiden  Männer  sich  mit 
einander  in  geseUscfaaftlichem  Yerhältniss  zu  denken,  beides 
Geister  mit  emem  ruhigen,  grossm  Auge  für  die  Erkenntniss 
menschlicher  Dinge,  aber  der  Samier  in  seinem  Kindergemüth 
die  Kunde  von  vielen  Völkern  und  Ländern  tragend,  während 
der  Athener  den  gereifteren,  durchdringenderen  Verstand  dem 
Zunächstliegenden,  dem  innem  Treiben  der  Kräfte  und  Leiden- 
schaften in  jeder  Menschenbrust,  zugewandt  hatte. 

Ob  Sophokles  später  noch  an  Staatsgeschäften  Theil  ge- 
nommen, ist  zweifelhaft ;  im  Ganzen  genommen  war  er,  wie  ein 
Zeitgenosse  von  ilmi,  Ion  von  Ghios  ^),  angibt,  der  Politik  weder 


')  Daber  nennt  die  IHta  Sopbocib  den  Krieg,  an  dessen  Leitung  Sopho- 
kles Theil  nahm,  ^AvuU»  uSUfiM,  [Riebtiger  scheint  zu  schicdben 
iv  x§  «^fi  'Apuiovs  noUtt^,  Vgt  fifarigens  BoecUi,  xur  Antigene  8.  iü  t] 

Die  Liste  der  Feldherm  in  diesem  Kriege  ist  ziemlich  vollständig  erhalten  in 
einem  Fragmente  des  Androtion  hei  den  ScboL  zum  Aristides  p.  c.  (182. 
ed.  Fromme!.) 

')  Flutarch  an  seni  gerenda  <it.  lesp.  c.  3,  wo  die  Envälmung  freilich 
mit  den  Haaren  herljeigezogen  ist.  Aus  diesem  Gediciit  stammt  gewiss  die 
Angabe  der  Vita  Sopbodis  über  das  Alter  des  Sophokles  bei  der  Samiscben 
Untemehmung:  wie  kam  aonat  ein  Gtammatiker  auf  diese  ganz  ungmvOlinlioihe 
Altenangabe.  Ifan  iviid  daher  die  schwankende  Lesart  in  der  Vita  [die 
Handschriften  haben  entireder  oder  |e'l  nach  der  Slelk  des  Plotareh,  wo 
die  Lesart  sicher  steht,  berichtigen  müssen.  Daniacli  war  Sophokles  damals 
55  Jahr  alt.  [Nach  der  Ansicht  von  A.  Schöll  im  Philolog.  B.  10,  S.  25  f. 
( ^^varen  die  Beziehungen  z^vischen  Herodot  und  Sophokles  während  des 
Aufenthalts  des  Ersteren  in  Athen  und  vor  seinein  Weggange  nach  Thurii 
entstanden.  V^rl.  dm  Aufsatz  von  Zurborg,  Sophokles  und  die  Elegie,  im 
*^.Hermes  B.  10,  S.  203  £f.J 

*)  Bei  Athenftus  13,  p.  003,  e:  [ta  nimoi  nolanuk  o9n  «090«  0^ 
\  ^  Ji^r^og  ijv  Uli  Ag  äp  ns  tU  tAf  z^tmp  *A^ipwim»»  Aus  deradlicn 
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besonders  kundig  noch  zu  politischem  Handeln  sonderlich  ge- 
schickt, sondern  entsprach  darin  nur  dem  gewöhnüchen  Mass- 
stabe des  gemeinen  Mannes  von  guter  Art.  Offenbar  war  auch 
bei  ihm,  wie  bei  Aeschylos,  die  Poesie  Geschäft  des  Lebens; 
Studium  und  Ausübung  derselben  füllten  den  grössten  Theil 
seiner  Zeit,  wie  schon  aus  der  Zahl  seiner  Dramen  hervorgeht, 
die  bedeutend  zahbeicher  als  die  des  Aeschylos  waren.  Man 
hatte  unter  seinem  Namen  130  Dramen,  von  denen  nach  dem 
Grammatiker  Aristophanes  17  unächt  waren;  die  übrig  blei- 
benden 113  scheinen  Tragödien  und  Satyrdramen  zu  begreifen''). 
iJoch  müssen  wohl  in  manchen  Tetralogieen  die  Satyrdramen 
verloren  gegangen  oder  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sem  (wie 
vrir  es  auch  bei  andern  Dichtem  finden),  weil  sonst  die  Zahl 
nicht  so  ungerade  sem  könnte;  es  mögen  höchstens  auf  90 
Tragödien  23  erhaltne  SatjTdramen  gekommen  sein.  Diese 
Stücke  fallen  sämnitlich  in  den  Zeitraum  von  468  (Ol.  77 ,  4), 
wo  Sophokles  zuerst  auftrat,  und  406  (Ol.  93,  2),  in  welchem 
Jahre  er  starb,  also  in  eine  Zeit  von  62  Jahren,  von  denen 
indess  die  letzten  Jahre,  die  dem  hohen  Greisenalter  angehören, 
wenig  mehr  hervorgebracht  haben  können.  Am  Fruchtbarsten 
müssen  die  Jahre  des  Peloponneslschen  Krieges  gewesen  sein, 
denn  wenn  die  Ueberlieferung  zuverlässig  ist*°),  dass  die  Anti- 
gene in  einer  ^^(to)nologisch  y^rdneten  Sammlung  der  Dramen  ^ 
des  Scq[>hokles  das  32st6  Stüde  war,  so  bleiben  für  die  zweite 
ffilfte  seuies  Diditeriebens  nodi  81  oder  (wenn  man  die  Satyr- 
dramen ausschliesst)  etwa  58  Stücke  übrig.  Auf  dasselbe  Re- 


Quelle,  nämlich  den  *EniöiQfiiai  des  Ion,  einer  Aufzeichnung  von  Reiseein- 
dtflckeii,  stammt  das  ron  SophoUes  selbst  dem  Verfuser  mitgetbeUte  Urthal 
des  PeriUes:  JüptMliis  fcotitw  fdif  ^  1^,  et^tmjfiwf  d'pi»  l«/tf«tt«dat.] 
*)  [Die  Vencfaiedenheit  der  kagtibBa  in  der  NoUi  bei  Saidas,  wo  bloss 

133  Tragödien  angegeben  werden  (allerdings  mit  dem  Zusätze:  dg  di  up§g 
%ai  nolla  nltla)  und  derjenigen  der  Vita  ^x^t  8h  dgufiara,  ag  tpriitiv  *AQti9wo- 
tpuvrjis,  qX',  tovroav  i\  vtvod'ivxat  if  liat  Bergk  dadurch  zu  lieben  versucht, 
dass  er  statt  der  letzteren  Zahl  t'  setzt,  so  dass  Suidas  bloss  von  den  ächten 
Tragödien  gesprochen  hätte.  Die  Zahl  der  uns  Isekannten  Titel,  worunter 
manche  zweifelhafie»  beläufl  sich  nach  Dindorf  auf  115.] 

S.  die  Hypothesis  des  Aristoplianes  von  Bjrzanz  sor  Antigcme.  Wenn 
die  Zahl  3i  auch  die  Satyrtanen  inbegreift,  so  mflssen  einige  Trilogieen 
ohne  solcbe  gewesen  sein;  sonst  fiele  auf  Nr.  3S  gerade  ein  Satyrdrama. 
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sultat  führt  ein  den  Euripides  betreüGendes  Datum,  unter  dessen 

Stücken,  die  auf  92  angegeben  werden,  die  Alkestis  das  sech- 
zehnte war^^).  Sie  trifft  aber  nach  derselben  Ueberlieferung 
auf  das  Jahr  438  (Ol.  85,  2),  welches  das  17te  in  Euripides 
dichterischer  Laufbahn  ist,  die  im  Ganzen  von  455  (Ol.  81,  1) 
bis  406  (Ol.  93,  2),  also  neunundvierzig  Jahr,  dauerte.  Man 
sieht  daraus,  dass  beide  Dichter  hn  Anfange  nur  alle  drei  oder 
Tier  Jahre  mit  einer  Tetralogie  auftraten,  spater  aber  wenige 
stens  alle  zwei  Jahre.  Die  Folge  dieser  schnelleren  Production 
scheint  die  geringere  Sorgfalt  oder  vielmehr  das  Nachlassen 
von  den  strengeren  Vorschriften  zu  sein,  welches  in  den  lyiS- 
schen  Partieen  der  Tragödie  von  OL  90  oder  89  an  bemerkt 
word^  ist. 

Die  erhaltenen  Tiragödien  stammen  sftmmtUdi,  so  viel  man 
aus  innem  und  äussern  Gründen  schliessen  kann,  aus  der  Zeit 
nach  der  Antigene;  sie  mögen  etwa  so  der  Zeit  nach  auf  ein* 

ander  folgen:  Antigone,  Elektra,  Trachinierinnen,  Oedipus  König, 
Aias,  Philoktet,  Oedipus  auf  Kolonos  *^).  ,  Bestimmt  wissen  wir 
nur,  dass  der  Philoktet  409  (Ol  92,  3)"  und  der  Oedipus  auf 
Kolonos  erst  401  (Ol.  94,  3)  nach  des  Dichters  Tode  von  dem 
jungem  Sophokles  aufgeführt  worden  ist.  Sie  zeigen  sämnitlich 
die  Kunst  des  Sophokles  in  ihrer  vollen  Reife,  in  jener  gross- 
artigen Mlde,  welche  Sophokles  erst  sich  angeeignet,  nachdem 
er  einer  merkwürdigen  Aeuaserung  zufolge,  die  von  ihm  selbst 
aufbewahrt  worden  ist  —  den  Fonqi  des  Aeschylos  mit  den 
Kinderschuhen  ausgetreten  und  dann  auch  eine  gewisse  herhe 
•und  strenge  Weise,  die  aus  tütiergrosser  Künstlichkeit  und  Yer- 


S.  die  Didaskalie  zur  Alkestis  e  cod.  Vaticano,  welche  Dtndorf  in  der 
Oiforder  Anafahe  1834  herausgegeben  hat  Die  Zahl  i^"  ist  hei  dieser  An- 
nahme in  tt'  ▼erandert,  was  sieh  besser  in  die  Reehnung  HQgt  als  if»  Ein 

drittes  Datum  der  Art  hat  sieb  Im  Aristophanes  Vögeln  erhalten,  weiche  das 
366te  Stfick  des  Komikers  w<ai-en.  *(Nach  Dindorf  Aristoph.  fragm. ,  p.  37, 
indem  er  Ii  in  ti  ändert,  vielmehr  das  lote,  was  eher  denkbai-  ist.  Eine 
andere  Ansicht  über  diese  Zahlenangaben  führt  Fr.  G.  Wagner  durch,  Zeitschr. 
f.  Althsw.  1853,  Nr.  38  u.  d.  flg.)  [Vgl.  A.  Trendeienbui^  gramm.  graec  de 
arte  trag,  iudic.  reliquiae  p.  7.] 

[Die  oben  gegebene  chronologische  Rdhenfolge  sUki  keineswegs  fest. 
Sicfaere  Angaben  besit»n  wir  bloss  filr  swei  Stfld[e,  die  Antigone  nnd  den 
Phfloktet] 
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feinerung  entstand,  abgelegt  hatte;  da  erst  gelangte  seine  Kunst 
za  dem  Stile,  den  er  sdbst  für  den  geeignetsten  zur  Dar- 

Stellung  von  menschlichen  Charakteren  und  besten 
achtete  ^^).  In  der  Antigene,  den  Trachinierinnen  und  der 
Elektra  ist  wohl  noch  etwas  von  der  Künstlichkeit  und  gesuchten 
Schwierigkeit,  die  Sophokles  an  sich  selbst  tadelte;  Aias  und 
Philoktet  so  wie  die  Oedipe  zeigen  unverkennbar  einen  leichteren 
Fluss  der  Rede  und  lesen  sich  mit  geringerer  Anstrengung. 
Jedoch  erscheint  in  allen  die  tragische  Kunst  des  Sophokles 
völlig  durchgebildet  und  nur  sich  selbst  gleich;  Sophokles  muss 
die  Veränderungen,  welche  er  mit  der  Tragödie  des  Aeschylos 
vornahm,  damals  sdion  lange  gemadit  und  darnach  das  Ganze 
oiganisdi  umgestaltet  haben. 

Dieser  Verftndenmgen  ist  im  Einzelnen  bereits  in  den 
beiden  Torhergehenden  Capiteln  gedacht  worden;  hier  haben 
wir  zu  erwägen,  wie  sie  mit  einer  innem  Umgestaltung  des 
ganzen  Wesens  der  Tragödie  zusammenhängen.  Der  Grund 
und  Eckstein  dieses  neuen  Baues,  der  auf  dem  Areal  des  alten, 
aber  nach  ganz  anderem  Plane  aufgeführt  wird,  bleibt  inunor 
der,  dass  Sophokles  zwar  noch  dem  alten  Gebrauch  und  Staats- 
gesetze folgte  und  immer  —  oder  doch  in  der  Regel  —  drei 
Tragödien  und  ein  Satyrdrama  zugleich  zur  Aufführung  brachte, 
dass  er  aber  den  innem  Verband  dieser  Stücke  unter  einander 
lösend  dem  Publikum  nicht  eine  grosse  dramatische  Dichtung, 
sondern  vier  yerschiedene  Werke  der  Poesie  darbrachte,  die  eben 
so  gut  an  versdiiedenen  Festen  hätten  aufführt  werden 
können       Damit  entsagte  der  tragische  Dichter  der  Au%abe 


")  Die  wichtis»  Steile,  weiche  Piotaidi  de  profeetu  Tirtut  seilt,  c.  7,  i.  7 
p.       Hutten  anflUnt,  ist  oflimber  so  m  eehielben:  6  ISd^okI^s  Klft, 

vMTaifHfV^f  tig  r^voy  iiSt]  rd  rrjg  Xi^itag  fittußallttv  rjf^og,  3  n§ff  iorlv 
ri^iHmTcctov  xai  §hkti<nov.  Vgl.  E.  Müller  Gesch.  der  Tlworie  der  Kunst  Jbei 
den  Alten,  Tli.  1 ,  S.  17  u.  223.  [Die  zahlrpirhen  sonstippu  Veräiuiernn^- 
vorschläge,  welche  zu  dieser  Stelle  gemacht  worden  sind,  s.  in  der  Ausgabe 
der  Electra  von  0.  Jahn  p.  3  oder  bei  F.  Schoeii  in  der  Ausgabe  der  S.  c. 
Tli.  von  Ritsclü  p.  43.] 

Wie  s.  a  im  Jahce  481  Earipidse  Hede«,  Fhilolctet,  Diktys  und  das 
Satyrspiel,  die  Ufaer  {BtgMtaC)  zasammeii  au^^efOlurt  wurden,  im  Jaiire  4U 
des  Xenokles  Oedipiis,  Lykaon,  die  Baedien  mid  das  Satyispiel-  Alhamas 
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ganze  R^en  mythischer  Handlungen,  die  Entwickelung  ver- 
ketteter Schicksale  von  Familien  und  Stämmen,  der  Betrachtmig 
vorzuführen:  was  weder  der  Umfang  noch  auch  die  Einheit  des 
Plans  der  einzelnen  Tragödien  zuliess;  er  musste  sich  noth- 
wendig  auf  e  i  n  IIaui)tfactum  beschränken  und  konnte  z.  B.  der 
Orestee  des  Aeschylos  nur  Stücke  entgegenstellen,  wie  Sophokles 
oder  Euripides  Elektra,  worin  Alles  auf  die  Tödtung  der  Kly- 
tämnestra  hinausgeht.  Zwar  waren  die  Tragödien  seit  Olymp.  80 
um  ein  Merkliches  länger  geworden  ^*),  wozu  em  Tragiker  An^- 
gtardios,  welcher  im  Jahre  454  (OL  81,  2)  auftrat,  den  Anstoss 
gegeben  habm  son'^;'doch  ist  sdion  der  Agametmum  des 
Aeschylos,  das  mte  Stück  seiner  letzten  THldgie,  bedeutend 
länger  als  die  andern  und  ungeföhr  vom  SophoUeisdiai  Hasse» 
Indessen  ist  diese  Ausddmung  nicht  durch  eine  Vennehrung 
der  Handlung  hervorgebracht  worden,  die  sich  auch  bei  Sopho» 
kies  immer  um  einen  Punkt  dreht  und  niu*  selten,  wie  in  der 
Antigone,  in  mehrere  wichtige  Momente  zerfallt  —  sondern  kommt 
ganz  und  gar  der  Entwickelung  der  Begebenheiten  aus  dem 
Charakter  und  den  AfTecten  der  Personen  zu  Gute  und  gehört 
der  Schilderung  geistiger  Zustande  an.  Das  lyrische  Element 
wurde  dagegen  bei  dieser  Ausdehnung  keineswegs  verstärkt,, 
sondern  bedeutend  verringert,  besonders  in  dem  Theile,  welcher 
dem  Chore  zufiel,  indem  es  offenbar  dem  Sophokles  nicht  mehr 
in  dem  Grade  wie  dem  Aeschylos  darauf  ankam,  den- Eindruck 


II.  *Vgl.  übrigens  K.  Fr.  Hermann  Lehrb.  der  gottesd.  Antiquitäten  der 

«iriechen  §  öy  Anm.  23.  [Nach  der  Ansicht  von  G.  F.  Hermann,  die  derselbe 
in  dem  Jahrb.  für  wissensch.  Kritik  1843,  B.  2,  S.  834  fg.  entwickelt  hat,  und 
welcher  NltDch,  Sagenpoesie  S.  476  beigetreten  ist,  so  sind  die  <^n  ange- 
führten Worte  des  Saidas:  j^l«  toS  9^fM  dyo/Mt  aftmIMim*,  4UA 
^foi  tttQvJlfifknft  so  sa  erkUbren,  daas  die  einaelttsn  Diamen  der  Umpliendan 
^  ;Didit«r  abwachsdnd  anf  die  Bühne  kamen,  nicht  wie  fräher  hintereinander. 
Vgl.  den  Aufsatz  von  L.  Schmidt,  Bilden  die  drei  Thebanischen  Tragödien 
des  Sophokles  eine  Trilogie,  Symb.  Philo!.  Bonn.  &  219  ff.  Anders  Dindorf 
in  der  comm.  de  vita  Sophoclis  p.  XXXV.]  j...    !  , 

Z.  B.  Ppr?er  1070.  Schutzflehende  1074,  Sieben  gegen  Theben  1078, 
Prometheus  1093;  dagegen  Agamemnon  1673,  so  wie  Antigone  1353,  OeUipus 
Kfinig  1590,  Oedipus  auf  Kolonos  1780,  nach  Dindorfs  Zahlen. 

^  Saidas  y.  'J^Iovuqxos  .  .  og  n^mtog  1/9  th  pv»  uMtw  ft^xog  ra< 
i^iltata  xutimiötv.  Das  Jahr  des  Auftretens  gibt  Eusebius  an. 
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der  Begebenheiteii  und  Zustände  auf  die  Nichthandelnden 
daizustellen  und  der  TheSnahme  woUge^nnt»  Zuschauer  seine 
Stimme  zu  IMhen  —  die  Hauptaufgabe  des  tragischen  C!hors^^ 

—  sondern  die  Vorgänge  in  der  Brust  der  handelnden 
Personen  selbst  seine  Aufmerksamkeit  hauptsachlich  in  An- 
spruch nahmen. 

Wie  nothwendig  für  diese  psychische  Entwickelung  der 
Zutritt  der  dritten  Person  war  (Cap.  22),  ist  sehr  einleuchtend. 
Das  Gespräch  bekommt  durch  die  Theilnahme  einer  dritten 
Person  natürlich  weit  mehr  Mannigfaltigkeit;  die  Charaktere 
zeichnen  sich  selber  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Wenn  der 
Tritagonist  geeignet  ist  durch  seinen  Gegensatz  die  erste 
Person  zum  Widerstuide  aufiEufordem,  so  kaim  der  Deuter* 
agonist  im  vertrauteren  Gespräch  die  sMifteren  Empfindungen 
und  gebeknmn  Gedanken  aus  ihr^  Brust  zidien.  Personen, 
wie  die  Ghrysothemis  neben  der  Elektra,  die  Ismene  neben  der 
Antigone,  w^ehe  die  Stärke  der  Auptperson  durdi  den  Gegen- 
satz einer  sanfteren  Weiblichkeit  heben'®),  konnten  in  der  That 
erst  seit  der  Trennung  des  Deuteragonisten  vom  Tritagonisten 
.  hervortreten. 

So  deuten  schon  diese  äusseren  Verändenmgen  in  der 
Technik  der  Tragödie  darauf,  wozu  Sophokles  die  tragische 
Poesie  machen  wollte,  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Bewegimgen,. 
Leidenschaften,  Richtungen  und  Kämpfe  der  menschlichen  Seele. 
Indem  er  die  grossen  nationalen  Interessen,  die  dem  Griechen 
seine  Vorzeit  hoch  und  heiUg  machten  und  deren  Erregung 
Aeschylos  Kunst  grossentheils  gewidmet  war,  zur  Seite  liegen 
liess,  bekamen  die  mythischen  Gegenstände  unter  seiner  Hand 
eine  allgemein  menschliche  und  eben  dadurch  für  das 
Menschengesddeehl  ewigpe  Bedeutung.  Und  wenn  es  ungewdhn- 
lieb  starke  und  grosse  Seelen  sind,  die  er  den  Forderungen' d^ 
Griechischen  Kunst  gemäss  vorführt,  und  mächtige  Erschütte- 
rungen, die  sie  erfahren :  so  ist  doch  zugleich  in  der  Darstellung 


>>)  [HoiaL  An  Poet.  Y.  m  fL  V^.  0.  Uma»  U.  Süamm  K  h 
a  293  f.] 

Vgl.  Sebolieii  zur  Elektra  338.  [Vgl.  die  äbnlidieii  Bemerkungen  bei 
Trenddenlnirg  a.  a.  0.  S.  IIS  f.l 
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derselben  eine  solche  innere  Wahrheit,  dass  jedes  menschliche 
Gemüfh  sich  selbst  darin  wiedererkennen  kann.  Die  Berech^ 

tigungen  und  die  Schranken  menschlicher  Willensrichtungen, 
die  sittlichen  Forderungen  und  Gesetze,  kommen  hier  auf  die 
ergreifendste  Art  zur  Sprache.  Es  hat  schwerlich  einen  Dichter 
gegeben,  dessen  Werke  von  einer  so  allgemeinen  und  unvergäng- 
lichen sittlichen  Bedeutung  sind,  wie  Sophokles  Tragödien. 

Es  ist  uns  hier  nicht  gestattet,  in  eine  umständliche  Ana- 
lyse des  Plans  der  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles  einzugehn 
(wozu  die  Cap.  22  gegebenen  Bemerkungen  einige  Anleitung 
enthalten):  aber  es  wird  dem  Zwecke  dieses  Werks  angemessen 
sein,  die  eigenthämlichen  Situationen,  um  welche  sich  die  ein- 
zelnen Stücke  des  Soi^iokles  drdm,  und  die  daran  sich  bewäh- 
renden ethischen  Ideen  näher  zu  beleuchten^*). 

Die  Antigene  bewegt  sidi  ganz  um  den  Streit  der  Ihter^ 
essen  und  Forderungen  des  Staats  mit  d^  Rechten  und 
Pflichten  der  Familie.  Theben  ist  glücklich  von  dem  Angriffe 
des  Argivischen  Heers  befreit;  aber  ein  Bürger  der  Stadt,  ein 
Sprössling  des  Thebanischen  Königsgeschlechts,  Poljiieikes,  liegt 
erschlagen  vor  den  Mauern  unter  den  Feinden,  die  Theben  mit 
Feuer  und  Schwert  zu  verwüsten  drohten.  Der  gegenwärtige 
Herrscher  Thebens,  Kreon,  folgt  ganz  dem  Herkommen  der 
Griechen,  welche  auf  Sicherung  der  Staaten  gegen  ihre  eigne 
Bürger  a])zielten,  wenn  er  den  Feind  seines  eignen  Vaterlands 
unbestattet  den  Hunden  und  Geiern  zum  Frass  hinwerfen  lässt  ^^): 
doch  ist  in  der  Art,  wie  er  diesen  politisdien  Grundsatz  hier 
aufrecht  erhält,  in  der  übertriebenen  Steigerung  der  Strafe  gegen 
die,  welche  den  Leichnam  bestatten  wollten,  in  den  fhrchtbaren 
Drohungen  gegen  die  Wächter  des  Leichnams,  noch  mehr  in 
der  prahlenden  und  gewaltsamen  (grimacurten)  Art,  mit  der  er 
selbst  seinen  Grundsatz  verkündet  und  anpreist  —  jene  Ver- 
blendung eines  beschränkten,  nicht  von  höherer  Milde  erleuch- 
teten Geistes  wahrzunehmen,  die  den  Griechen  schon  als  sichrer 
Vorbote  des  herannahenden  Unheils  erschien.  Aber  was  haben 
nun  die  Angehörigen  des  Erschlagenen  zu  thun,  die  Frauen  des 


**)  [V|^  unten  S.  139.] 

[Vgl.  W.  Vischo-  rhein.  Mus.  B.  90,  S.  445  f.] 
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Geschledits,  denen  nach  allgemdn  Griechischem  Recht  die  Be- 
sorgung des  Leichnams  als  hdlige  Pflicht  oh]ag?  Dass  sie  nur 
die  Fordenmgen  der  FamOie  in  ihrem  ganzen  Gewidit  empfin- 
den, die  des  Staats  lüeht  yerstehen,  ist  Seht  weiblich:  aber 
während  die  eine  Schwester  Ismene  nur  die  Unmöglichkeit  sieht 
jenen  Forderungen  zu  genügen,  erhebt  sich  die  grosse  Seele  der 
Antigone  zum  entschlossensten  Wagniss.  Trotz  erzeugt  Trotz, 
die  harte  Gewalt  des  Kreon  ruft  auch  in  ihr  einen  harten  un- 
beugsamen Willen  hervor,  der  keine  Rücksicht  anerkennt  und 
alle  sanfteren  Mittel  verschmäht.  Darin  liegt  eine  Schuld,  die 
Sophokles  nicht  verhüllt  und  besonders  in  den  Ghorgesängen 
hervortreten  lässt  '-^^);  aber  gerade  dadurch  ist  Antigone  eine 
so  höchst  tragische  Person,  dass  sie  in  der  Schuld  uns  so 
hödist  erhaben  mid  yebenswürdig  erscheint  Die  Besdureibnng 
des  Wächters,  wie  sie  bei  heissem  Sonnenbrand,  während  ein 
glQhender  WirioeLwind  (rwftig)  die  Natur  in  Aufirufar  bringt,  zum 
Lddmam  tritt  und  ein  hdles  Wehgesofarei  Ober  die  Wegräumung 
der  darauf  gestreuten  Erde  »hebt,  zeigt  ehi  Wesen,  das  von 
einer  ethischen  Idee,  wie  von  einer  unwiderstehlichen  Natur- 
gewalt, ergriffen  blindlings  dem  edlen  Zuge  folgt. 

Doch  muss  man  behaupten,  dass  es  eigentlich  nicht  der 
tragische  Untergang  dieses  grossen,  edlen  Wesens,  sondern  die 
Aufdeckung  der  Verblendung  des  Kreon  ist,  worauf  die  Tragödie 
im  Ganzen  hinausgeht,  und  dass  dem  Sophokles,  wenn  er  auch 
Antigone's  That  als  über  das  Mass  der  Weiblichkeit  hinaus- 
gehend fasst,  doch  bei  Weitem  mehr  an  der  Wahrheit  hegt: 
dass  der  Staat  ein  Heiliges  ausser  und  über  sich  zu 
respeciiren  habe:  eine  Lehre,  <fie  Antigone  mit  so  unwider- 
stehlicher Wahrheit  und  Erhabeididt  verkfindet'*).  Darum  tritt 
Im  Laufe  des  Stücks  Antigene  jedes  Hommt  hervor  und  an 
den  Kreon  heran,  welches  ihn  in  seinem  Wahn  erschüttern  und 
Ihm  die  Augen  öflhen  könnte:  die  erhabne  lädierhdt  der  Anti- 
gene in  dem  Vertrauen  auf  die  Heiligkeit  ihrer  That;  Ismene's 
Schwesterliebe,  die  nun  gern  die  Folgen  der  That  theilen  möchte; 
Hämons  erst  vorsichtiger,  dann  verzweifelnder  Liebeseifer;  Tei- 


")  S.  besonders  V.  853.  Dindorf :  n^i^  if£  U%iitw  J^Qacovg. 
")  V.  450.    ov  YUQ  ti  (iot  Zeig  — 
O.  MaUw'g  gr.  Lilentur,  IL  S.  Anfl.  8 
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reflias  MaJmungen;  a])er  Alles  fimdvüoei  1^  dieser  in  jene 
dDolieiicieo  UnglAdunvelMagoogm  ausbridit,  die  vm  am  Ende 
doch  die  barle  Binde  yon  Kreons  Hen^  aber  zu  spat^  sprengen. 
Bei  deni  Lejcbname  der  AnUgone  ermordet  si<^  Hfnum;  der 
Tod  des  Sohnes  aeht  den  der  Bfniter  nacb  sidi;  so  muss  Kreon 
wohl  inne  werden,  dass  die  Familie  Güter  enthält,  welche  keine 
Staatsklugheit  ersetzen  kann. 

An  der  Elektra  tritt  das  Charakteristische  der  Kunst  des 
Sophokles  besonders  dadurch  hervor,  dass  wir  hier  Aeschylos 
Orestee,  vornehmlich  die  Choephoren,  zur  Vergleichung  haben. 
Sophokles  nimmt  gleich  für  die  Behandlung  dieses  Mythus  einen 
ganz  veränderten  Standpunkt,  nicht  bbss  dadurch,  dass  er  die. 
Rache  an  der  Klytamnestra  ohne  trilogischen  Znsammeobang 
daciteUt»  aondem  nodi  mdir  dadurch,  dass  er  die  SIsktra  znr 
Hanp^fieason  und  Frotagoniston-Bolle  macht.  Diies  war  hei. 
Aesiäsykm  nmafigKoli»  bd  dem  die  HanpCperson  des  Mytlws» 
Ocestesy  aneh  in  dem  Dnuaa  im  Vordergnmde  stehen  mnsste. 
Aber  tsir  SogMsÜße  feinm  Clhanikler-EiitivMelimg  und  psycho* 
logische  Motivirung  ist'  E3dclxa  eine  iriel  geeignetere  Person. 
Denn  während  Orest,  der  Mörder  aus  Pflicht  und  Gewissen,  der 
geborne  Bluträcher,  vom  Delphischen  Gotte  damit  beauftragt, 
wie  von  einer  übermächtigen  Gewalt  dazu  getrieben  erscheint, 
sind  es  bei  ihr,  der  Elektra,  ihr  eigenthümliche  Empfindungen,, 
wodurch  sie  sich  von  ihrer  Schwester  Chrysothemis  völlig  unter- 
scheidet, die  innige  Anhänglichkeit  an  das  erhabne  Bild  des 
Vaters,  der  Abscheu  vor  dem  üppigen  Leben  der  Mutter  m 
üebermuth  und  Laster,  es  sind  die  geheimsten  Bew^ungen  der 
jungfrauUchen  Seele,  die  ihren  glühenden  Hass  gegen  die  Mutter 
und  deren  Buhlen  unteriudtan«  Daas  Aegiath  die  Cfewftnder  diss 
Agameomon  tvSgt,  dass  EltjrtSiDnestra  am  Tage  des  MMias  ete 
hSnsliehes  Fest  begeht»  dnd  tät  sie  besttedig  sieh  etaeuariida 
Aufiräungen.  Einen  solchsn  Ckamkter«  in  dem  ejne  ghibende 
Empfindung  sidi  mit  dör  eigenthAnUcfaen  Schlauheit  verfoindet, 
welche  das  weibliche  Geschlecht  in  solchen  Zeiten  entwickelt, 
hat  nun  Sophokles  zum  Mittelpunkte  des  Drama  gemacht  und 
auch  den  Mythus  so  zu  wenden  gewusst,  dass  das  Interesse 
sich  ganz  an  die  Handlungen  und  Empfindungen  dieser  Person 
hangt.  Bei  Aeschylos  war  Orestes  von  der  Elytämnestra  aus 
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dem  Hanse  geatoc»^  und  zom  Pboj^eer  Stropbios  g^pchickt 
worden;  er  ersdimt  als  der  Terstossene  und  widenci^t]^  ent- 
erbte Sohn  im  yäterliehen  Hanse:  bd  Sophokles  sollte  Orestes 
als  Kind  hei  der  Ermordung  des  Agamemnon  auch  unigebradit 
werden,  und  nur  Elektra  rettete  ihn  und  übergab  ihn  dem 
väterlichen  Gastfreunde  ^^),  wodurch  ihr  das  Verdienst  zuerkannt 
wird,  dem  Vater  einen  Rächer  und  dem  ganzen  Hause  einen 
Retter  erhalten  zu  haben  ^^).  Dagegen  musste  die  heimliche 
Verhandlung  zwischen  Orestes  und  Elektra  und  Verschwörung 
zur  Ausfühnmg  des  Mordes,  welche  bei  Aeschylos  eine  Hauptr« 
Sache  ist,  wegfallen,  da  dem  Sophokles  lange  nicht  so  viel  daran 
liegt  die  Elektra  zur  Theilnehmerin  der  That  zu  machen,  wie 
es  sein  Plan  war  die  Seele  des  hochherzigen  Mädchens  Stnrm 
der  Terschiedensten  En^findongen  nach  allen  Sieiten  hin  heryor- 
treten  zu  lassen.  Dies  erreicht  Sophokles  durch  gewisse  leichte 
Veränderungen  der  Fabel»  in  denen  er  die  Erfindungen  seines 
Vorgängers  möglichst  benutzt,  aber  mit  so  feiner  und  9»rter 
Hand  fort-  und  umbildet,  dass  sie  sich  aufe  Innigste  dem  neuen 
Plane  einfügen.  Aeschylos  hatte  schon  die  List  angegeben, 
durch  welche  Orestes  in  das  Haus  der  Atriden  eingedrungen 
sei;  er  erschien  als  ein  kriegerischer  Freund  und  Vasall  des 
Hauses  mit  dem  angeblichen  Aschenkruge  des  Orestes*^);  aber 
Elektra  selbst  hatte  diese  List  vorbereitet  und  mit  Orest  verab- 
redet, deren  Ausführung  daher  auch  erst  nach  dem  ersten  Hauptr 
theile  anfilngt.  Bei  Sophokles  aber,  wo  keine  solche  Veral> 
redung  der  Geschwister  stattfindet,  ist  Elektra  selbst  durch  diese 
List  getäuapiit  und  wird  dadurch  in  demselben  llasse  (stafMiißst 


Bei  Sophokles  wird  also  des  Strophios  von  Krissa  als  Fnnmäm 
Agamemnon  und  seiner  Kinder  gedacht  (V.  1111);  und  darum  Phanoteus, 
der  Heros  einer  den  Krisilern  feindlichen  Kriegerstadt,  als  der  genannt  (V.  45), 
welcher  der  Klytämnestra  die  Botschaft  von  Orest's  Tode  sendet,  wiewohl 
Strophios  die  Asche  gesammelt  hat  und  zugleich  überschickt.  [Vgl.  0.  Müllers 
kL  Schriften  B.  1,  S.  416  f.] 

**)  Euripides  gibt  in  aeiiier  Elekfara  dies  Kotir  wieder  auf;  hier  werden 
ISekti»  und  Qiest  ids  Kinder  von  einander  getrennt,  V.  $6ih  641. 

^)  In  den  Ghoepboren  hat  bis  Y.  584  Orestes  die  gewöhnliqhe  Ihicht 
^nes  Reisenden;  erat  V.  SKS  enebeint  er  in  vertiiAwtem  IMOm  als 
doQ4^S90s  des  Hauses. 
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und  aufe  Schmeizlichste  ergriffen,  wie  Elytämnestra  »  nach 
einer  flfichtigen  Regung  der  Mutterliebe  ^  erfreut  und  beruhigt 
wird**^).  Orestes  Todtenopfer  auf  dem  Grabe,  welche  bei 
Aeschylos  zur  Wiedererkennung  fuhren,  erregen  hier,  l)ei  Sopho- 
kles, nur  bei  der  Chrj'sothomis  eine  Holl'nung,  die  Elektra  so- 
gleich niederschlägt  und  bei  sich  nicht  aufkommen  lässt.  Ihr 
Verlangen  nach  Rache  wird  nur  um  so  glühender,  da  sie  sich 
mannlicher  Hülfe  beraubt  glaubt;  ihre  Trauer  erreicht  den 
höchsten  Gipfel,  als  sie  den  Aschenkrug-  selbst  in  ihren  Armen 
hält,  der  nach  ilirer  Meinung  ihre  einzige  Hoffnung  einschUesst. 
Da  es  Orestes  selbst  ist,  der  ihr  diesen  übergibt,  folgt  die  Er- 
kennungsscene  der  Geschwister  sclmell,  ivelGhe  zugleich  den 
Umschwung,  den  die  Alten  Peripeteia  nennen,  bildet.  Die 
TOdtung  der  KlytSmnestra  und  des  Aegisth  wird  von  SophoUes 
mehr  als  nothwendige  Folge  aus  dem  Uebrigen  und  weniger 
als  die  Hauptsache  behandelt;  wfihrend  Aeschylos  Streben  es 
ist,  diese  That  selbst  in  *ihr  rechtes  Licht  zu  stellen,  hört  b^ 
SophoUes  die  Spannung  offenbar  auf,  seit  Elektra  von  ihrer 
Angst  und  Unruhe  erlöst  ist. 

Auch  die  Trachinierinnen  des  Sophokles  haben  ganz 
den  Plan  und  Zweck  eines  Charaktergemäldes,  und  die  Un Voll- 
kommenheiten,  welche  man  diesem  Stücke  nicht  ganz  mit  Un- 
recht vorgeworfen  hat,  haben  in  einem  gewissen  Gonflicte  ihren 
Grund,  der  zwischen  dem  Mythus  und  den  Intentionen  des  Sopho- 
kles eintritt.  Der  Mythus  ist  das  tragische  Ende  des  Herakles; 
Sophokles  aber  hat  wieder  nicht  den  Herakles,  sondern  die 
Deianeira  zur  Hauptperson  gemacht.  Leid'  aus  Liebe,  ist 
das  rührende  Thema  dieses  Gedichts,  das  so  gefasst,  wie  es  der 
Dichter  wollte,  die  grössten  Schönheit^  hat.  Das  ganze  Dichten 
und  Trachten  der  Deianeira  geht  darauf  hmaus,  wie  sie  den 
Mann,  an  d^  ihr  ganzes  Heiz  hängt,  wiederhaben  und  sdne 
Zuneigung  sich  sichm  könne;  hidem  sie  diesem  Triebe  unvor- 
sichtig folgt,  bereitet  de  ihm  —  so  viel  sie  sdbst  sehen  kann 


Doch  1!^  auch  darin  ein  milder,  menschlicher  Zug  bei  Sophokles, 

den  Aeschylos  nicht  haben  konnte,  dass  die  erste  Empfindung  der  Kljrtäm- 
nestra  bei  dieser  Botschaft  eine  natürliche  Regung  von  Liebe  zu  dem  Kinde 
ist,  das  sie  mit  Schmerzen  geboren,  V.  770. 
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—  das  fturchtbarste  Elend  und  Verderben.  Ihr  Tod  ist  damit  ^ 
entschieden:  aber  wenn  auch  in  der  alten  Tragödie  die  Person 
untergeht,  so  kann  doch  durch  Rechtfertigung  ihres  Namens 
und  Angedenkens  diejenige  Beruhigung  gewonnen  werden,  welche 
dem  Gefühle  des  Sophokles  eben  so  nothwendig  erschien,  wie 
dem  des  Aeschylos.  Dies  ist,  ausser  dem  Abschlüsse  des  Mythus, 
der  Zweck  der  letzten  Abtheilung  der  Trachinierinnen,  in  welcher 
Herakles  als  Hauptperson  erscheint  und  nach  heftigen  Verwün- 
schungen der  Gattin  doch  zu  der  Erkenntniss  kommt,  dass 
Deianeira  aus  Liebe  das  vom  Schicksale  ihm  bestimmte  Ende  , 
berbeig^ührt  babe^^).  Zwar  lässt  sich  nun  Herakles  nicht,  wie 
w  erwarte  würden,  in  mitleidigen  Klagen  mn  Deianeiia  und 
sehnsüchtigen  Wünschen  aus,  dass  sie  zugeg^  sein  möchte,  um 
Tersdhnt  Ton  ihm  zu  scheiden,  aber  dem  Gefühle  des  Griechen 
genügt  es  schon,  dass  der  Heros  ohne  Vorwurf  gegen  die  un- 
glückliche Gattin  aus  der  Welt  geht,  da  aller  Grund  zum  Vor- 
wurf gehoben  ist. 

Was  der  König  Ocdipus  des  Sophokles  ausdrücke,  wird 
am  Klarsten,  wenn  man  beachtet,  was  er  nicht  sagen  will. 
Er  umfasst  nicht  die  Geschichte  der  Frevel  des  Oedipus  und 
ihrer  Enthüllung ,  sondern  diese  Frevel ,  die  das  Geschick  auf 
Oedipus  lud  ohne  sein  Wissen  und  Wollen,  bilden  nur  einen 
dunkeln  nächtlichen  Hintergrund,  auf  dem  die  Handlung  des 
Drama's  selbst  mit  kräftigen  Farben  gezeichnet  ist.  Die  Hand- 
lung des  Drama's  bezieht  sich  durchaus  nur  auf  die  Entdeckung 
dieser  Gräuel,  und  die  sittlichen  Ideen,  welche  das  Drama 
entwickelt,  müssen  also  an  dieser  Entdeckung  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  sie  überhaupt  darin  Hegen.  Beachten  wir  nun, 
welche  Verfinderung  in  dem  Laufe  der  Tragödie  mit  Oedipus 
vorgeht:  so  wird  er  im  Anfange  nicht  bloss  Ton  den  Thebanem 
mit  grosse  Nachdruck  als  der  Beste  und  Weiseste  der  Mensdien 
gepriesen,  sondern  zeigt  auch  selbst  ein  grosses  Gefühl  s^es 
Warthes  und  eine  grosse  Zufriedenheit  mit  den  Massregeln ,  die 
er  zuerst,  um  den  Grund  der  verheerenden  Seuche  zu  erforschen, 
und  dann,  um  den  Mörder  des  Laios  ausfindig  zu  machen,  an- 
ordnet: wobei  keine  Ahnung,  kein  entfernter  Schimmer  der 


anuv  tb  xd^t^t  ^t^9^h  X91<'^^  f-^l^^^^t  sAgt  Hyllos  von  ihr  V.  1136* 
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Vorstellung,  dass  er  selbst  dieser  Mörder  sein  könnte,  seine 
Seele  beruht.  Aus  diesem  Selbstgefühl  und  der  daraus  ent- 
springenden Sicherheit  erklärt  sich  die  Heftigkeit  und  ungerechte 
Hitze,  mit  welcher  Oedipus  Teiresias  Aussage  abweist,  dass  er 
selbst  durch  seine  Gegenwart  eine  Sühnschuld  auf  das  Land 
lade,  die  er  eiligst  durch  seine  Entfernung  hinweg  schaffen  solle. 
Hi«r  war  der  Punkt  gegeben,  wo  Oedipus  sich  bewusst  Werden 
musste,  wie  eitel  und  hinfällig  menschliche  Grösse,  wie  sdiwach 
menschliche  Tagend  sei,  wo  er  In  sieh  gelm  und  sieh  fragen 
sollte,  ob  nidit  üi  seinem  Leben  ein  dunkle  Punkt  sei,  an  dem 
die  fiirchtbare  Schuld  haften  kdnne.  Aber  aem  Selbstvertrauen 
macht,  dass  er  da,  wo  ihm  die  Währfa^t  nahe  tritt,  nur  Lüge 
und  Terrath  blickt  und  seine  eingebildete  Sicheriidt  behauptet, 
bis  hn  Gesprftche  mit  der  lokaste,  als  sie  die  Emiordttng  des 
Laios  am  Dreiwege  erwähnt,  ihm  zuerst  ein  plOtzHcher  Arg- 
wohn die  Seele  rührt***)  und  ein  innrer  Umschwung  in  Oedipus 
Gedanken  vorgeht.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  lokaste 
gerade  da  die  Enthüllung  aller  Gräuel  anregt,  wo  sie  ihren  Ge- 
mahl völlig  beruhigen  und  jede  Furcht  vor  Teiresias  Weis- 
sagungen verbannen  will;  sie  will  gerade  durch  dasselbe  die 
Nichtigkeit  der  prophetischen  Kunst  erweisen,  wodurch  die  Be- 
währung derselben  bald  herbeigeführt  wird.  Es  gibt  sich  darin, 
yffie  in  vielen  Zügen  dieser  Tragödie,  jene  erhabne  Ironie  zu 
erkennen,  die  ihren  Schmerz  über  die  Beschränktheit  des  mensch- 
lichen Daseins  in  schuldenden  Contrasten  zwischen  der  Wirk- 
lichkeit und  den  Vorstellungen  der  Menschen  ausdrückt,  die  sich 
bei  Sophokles  in  viden  St^en  seiner  Tragödien  äussert,  aber 
im  Oedipus  König  ihren  eigenthümlichen  Boden  hat,  da  die 
Verblendung  des  Menschen  über  sehi  eignes  Schicksal  däs  Thona 
des  Ganzen  ist,  und  hier  selbst  in  Ausdrücken  und  Redewen- 
dungen vielfach  wiederklingt  2®).  Dieselbe  Art  von  Peripetie 
wiederholt  sich  noch  einmal,  da  Oedipus  sich  von  der  Gattin 


Olov  u  ttHOvaeevt*  «QTias  ix^*^7  yvvat, 
^v^Tji  «kuvijfiti  niptmhficis  tpgtväp»      (V.  796.) 
**)  S.  die  TortreflUche  Abhandlung  von  G.  Tbüdwall  on  the  iiony  of 
Sophokles  im  Pbilological  Hoeeum  t.  2,  No.  6»  p.  483.  ^Deutsch  in  Schneide- 
win*s  Philol.  B.  6.  S.  81  u.  d.  flg.  S.  954  u.  d.  flg.  [Vgl.  Bernhaidy  griedL 
Litteraturg.  B.  9.  2,  S.  356.] 
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hat  beruhigen  lassen  und  er  nun  durch  die  Botschaft  von  dem 
Tode  seiner  Eltern  in  Korinth  sich  völlig  von  aller  Gefahr  be- 
freit glaubt,  aber  durch  die  Erzählungen  srerade  desselben  Boten 
von  seiner  Aaffindtmg  auf  dem  Kithäron  plötzlich  aus  dieser 
Sicherheit  gerissen  wild  und  von  da  an  —  während  lokaste 
schon  den  Zusammenhang  des  gräuelhaften  Schicksals  völlig 
übei^bliekt  — •  nicht  rohen  kann,  bis  er  sähst  seines  Vatermords 
und  seiner  blntsch&nd^isidten  Verbindmig  mit  der  Mutter  vQUig 
gewiss  gew<»den  ist,  und  nim  eine  um  so  aohrecldidim  SMliBt' 
an  irieh  nhnmt,  je  grösser  Torher  sein  Settwtvertraiien  auf  seine 
Tugend  nnd  Unsträffiehkeit  vor  Gittehi  imd  Menschen  gewesen 
war.  »0  ihr  steiblidien  Geschlechter,  wie  muss  ich  raer  Leben 
dem  Nichts  gleich  rechnen«  beginnt  der  Chor  sein  letztes  Sta-^ 
Simon,  der  in  dieser  Tragödie,  wie  in  allen  des  Sophokles,  ganz 
das  Amt  erfüllt,  welches  Aristoteles  ihm  als  seinen  natürlichen 
Beruf  vorschreibt,  einer  menschlich  fühlenden  Theilnahme,  die 
zwar  nicht  von  einer  hinlänglich  tiefen  Einsicht,  um  die  Knoten 
der  Handlung  zu  lösen,  aber  doch  von  einer  solchen  Gesinnung 
geleitet  wird,  um  alle  heftigen  Bewegungen  und  leidenschaft- 
lichen Erschütterungen  auf  ein  gewisses  Mass  besonnener  Be- 
trachtung zurückzuführen'.'*).  Daher  Sophokles  Chor,  wenn  er 
sich  in  seinen  Gesängen  auf  die  Handlung  selbst  einl&sst,  oft 
schwankend,  unsicher  und  selbst  verblendet  erscheint,  sammdt 
er  aber  sein  Gefähl  zu  ehner  allgemeinen  Betraohtung  der  Gesetze 
des  menschlichen  Dasekn,  die  erhabensten  Hymnen  ans  seinem 
Munde  ertönen,  wie  das  herrlicfae  Stasimon,  das  nach  lokastes 
freveln  Reden  sorgsame  Götterfiircht  und  Beobaditnng  jener 
Ordnungen  empfiehlt,  welche  im  faimmlisehen  Aether  meugt 
sind,  die  nieht  die  sterbliche  Natur  der  Menschen  geboren  und 
Vergessenheit  nie  in  Todesschlaf  versenken  wird ' 

In  Sophokles  Aias  zeigt  sich  das  ausnehmende  Vermögen 
des  Dichters  in  einem  durchaus  eigentbümlichen  Charakter,  der 


■•)  [Aristoteles  ist  hier  aus  Versehen  genannt.  Es  findet  sich  nichts  hei 
ihm  über  die  Rolle  des  Chors,  mit  Ausnahme  der  Bemerkung  C.  18,  S.  145ö  a, 
«S,  Ober  den  leit  Euripides  fOhlfaar  geirordanfin  Ibngel  an  Zmammenhang 
swiacben  dem  Gegenstand  der  Thigfldie  und  den  Ghorgeeftnfen.  Gemehil  hat 
der  Verfasser  wahi-scheinlich  die  bekannte  Stelle  des  Horas  A.  P.  V.  IM  &] 

•>)  Oedip.  König  V.  863:  ET  ftoi  iwtlit  ^igowt. 
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nur  sich  selbst  gleich  ist,  zugleich  ein  Bild  der  Menschheit  von 
einer  allgemeinen  Giltigkeit  aufzustellen.  Sophokles  Aias  ist, 
wie  der  Homerische,  durchaus  wacker  und  edel,  stets  bereit 
seine  unermüdliche  Heldenkraft  für  das  Beste  seines  Volks  auf- 
zubieten; er  ist  der  Mann,  der  auf  sich  selber  ruht  und  seiner 
eignen  Festigkeit  in  allen  Fällen  gewiss  ist:  aber  in  dem  vollen 
Bew^usstsein  dieser  festgegründeten  Manneskratl  hat  er  vergessen, 
dass  es  eine  höhere  Macht  gibt,  von  der  der  Mensch  auch  in 
dem  abhängt,  was  er  als  sein  Eigenstes  und  Sicherstes  betrachtet, 
seinem  in  Handlungen  hervortretenden  Charakter.  Dies  ist 
die  tiefer  liegende  Schuld  des  Aias,  die  sich  zwar  gleich  za  An- 
fimge  des  Stückes  in  seinem  ganzen  Wesen  zeigt,  aber  erst  im 
Verfolge  in  den  Weissagungen,  die  Kalchas  dem  Teukros  eröfihet, 
im  vollen  Umfonge  hervortritt,  wo  Aias  vermessene  Reden: 
»Mit  den  Göttern  möge  auch  der  Schwache  siegen,  er  vertraue 
auch  ohne  die  Götter  das  Seinige  zu  thun,€  als  Zeugnisse  seiner 
Sinnesart  in  Erinnerung  gebracht  werden^*).  Nun  hat  Aias 
durch  den  Spruch  der  Griechen,  die  nicht  ihm,  sondern  dem 
Odysseus  die  Waffen  des  Achill  zuerkannt  haben,  eine  Deinü- 
thigung  erlitten,  wie  sie  solche  Charaktere  am  Wenigsten  ertragen 
können;  diesen  Moment  hat  die  Gottheit  sich  erlesen,  um  seinen 
Uebermuth  zu  strafen.  In  der  Nacht  nach  dem  Urtheile,  wie 
Aias  in  unbändigem  Zorn  aufbricht,  um  sich  an  den  Atriden 
und  Odysseus  zu  rächen,  verwiiTt  Athena  seine  Sinne,  dass  er 
Stiere  und  Widder  für  seine  Feinde  nimmt  und  an  diesen  seinen 
Grimm  auslässt ;  in  dieser  unwürdigen  Lage  und  Handlung  zeigt 
ihn  Sophokles  gleich  im  Prologe  seines  Drama's  als  den  »Peit- 
schenführer  Aiasc  (Aias  Mastigophoros);  als  ihm  die  Besinnung 
wiederkehrt,  ergreift  die  tie&te  Beschämung  seine  ganze  Seele 
um  so  gewaltiger,  je  mehr  nun  sein  ganzer  Stolz  in  seinen 
Grundfesten  gebrochen  ist;  die  herrliche  Ekkyklemen-Scene'*) 


■*)  S.  die  Rede  des  Ralehas  V.  758  ff.: 

tk  yiiff  nt^titöa  »AvoviiTtt  cnfucttt 

t<f)aa%  0  (luvt lg, 

")  V.  346—595.  VergL  Cap.  22.  [Ausführlicher  ist  diese  Frage  be- 
bandelt in  0.  Müller  Hecension  Ton  Sophokles  Aiaz  ed.  Lobeck,  kl.  Schriften 
B.  1,  S.  300  S.  Vgl.  ebds.  596.] 
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ist  dazu  da,  tun  den  beschämten',  gebeugten  Aias  in  seinem 
ganzen  Zustande  darzustellen.  So  tief  er  aucb  seine  Schmach 
füUüt  und  so  sehr  er  die  Gdtter  als  Urheber  derselben  anerkennt: 
80  ist  er  doch  nichts  weniger  als  ein  zerknirsditer  Reuiger; 
sein  ganzes  Wesen  ist  viel  zu  sehr  aus  einem  Stücke,  als  dass 
er  in  deinüthiger  Hingebung  fortleben  könnte;  er  beweist 
sich  selbst,  dass  er  nicht  mehr  mit  Ehren  leben  könne,  — 
wiewohl  der  Dichter  durch  das  dem  Kalchas  beigelegte  Orakel, 
nach  welchem  Athene  nur  an  diesem  Tage  den  Aias  verfolge 
und  er  gerettet  sei,  wenn  er  diesen  Tag  überlebe,  die  Möglich- 
keit eines  die  Gränzen  seiner  Kraft  in  bescheidnem  Sinne  aner- 
kennenden Aias  hinstellt.  Doch  diese  Möglichkeit  wird  nicht 
zur  Wirklichkeit;  Aias  bleibt  wie  er  ist,  der  Tod,  den  er  sich 
zu  geben  selbst  einige  List  anwendet,  ist  die  einzige  Sühne, 
welche  er  den  Göttern  darbringt*^).  Dies  ist  aber  für  Sopho- 
kles nur  die  eine  Seite  einer  vollständigen  Entwickelung  der. 
Handlung;  mit  welcher  Strenge  auch  der  Dichter  im  Aias  straft, 
was  zu  strafen  war,  mit  gleicher  Gerechtigkeit  wärdigt  er  das 
Grosse  eines  solchen  Charakters;  .und  die  Ansichten  des  Alter- 
thums,  nadi  denen  die  Bestattung  ein  wesentliches  Stück  des 
Lebensgeschicks  ist,  gestatten  ^e  FcnrtfQhrung  der  Handlung 
über  den  Tod  hinaus.  Aias  Bruder,  Teukros,  kämpft  als  sein 
Ehrenretter  gegen  die  Atriden,  die  ihm  die  Ehre  der  Bestattung 
entziehen  wollen;  und  unerwartet  tritt  auf  Teukros  Seite  eben 
der,  w^elchen  Aias  am  Bittersten  gehasst  hat,  Odysseus,  indem 
er  die  Trefflichkeit  des  Todten  offen  und  unumwunden  aner- 
kennt^^). So  erscheint  Aias,  der  edle  Held,  den  auch  die  Athener 


Vgl.  die  doppelsinnigen  Woiie  in  der  täuschenden  Rede»  «XX*  tliu 
n^os  Tc  ^otjr^a  u.  s.  w,  V.  654  IT. 

Erst  darin  liegt  die  Peripetie  des  Stücks,  die  immer  ein  Umschwung 
nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  ist  Bis  z6  ivuvzLov  zcäv  n^arto- 
nivav  utraßol^f  Aristot.  Poetik  11);  der  Tod  des  Aias  dagegen  lag  in  der 
Riehtung,  die  das  Drama  gleich  von  AnÜuig  nahm.  *Die  genauere  Be- 
etimmung  des  Begriffes  der  tiagiecbai  Peripetie,  mit  weldier  der  Sprach- 
gdnrancli  dieses  Wcrices  in  nwbreren  Stellen  nidit  übereinstimmt,  s.  in  der 
Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  von  E.  Müller  Th.  2,  S.  144. 
Vgl.  auch  DOntzer  Rettung  der  Aristotdischen  Poetik»  Braunsctweig  1840 
S.  149. 
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als  einen  ihrer  Stammhelden  verehrten  ^'^),  gerade  dadurch,  dass 
sein  Heldenthurii  in  jeder  andern  Hinsicht  fleckenlos  ist,  als  ein 
um  so  grösseres  Beispiel  der  göttlichen  Nemesis. 

Im  Philoktet,  welcher  erst  409  (Ol.  92,  3),  im  fünfund- 
achtzigsten Jahre  des  Dichters^'),  aufgefülirt  wurde,  hatte  So- 
phokles nicht  bloss  mit  Aeschylos,  sondern  auch  mit  Euripides 
zu  wetteifern,  der  schon  vorher  der  Fabel  durch  grosse  Ver- 
änderungen und  unerhörte  Erfindungen  Neuheit  zu  geben  gesucht 
hatte ^^).  Sophokles  bedarf  solcher  Mittel  nicht,  um  seiner  Be- 
handlung ein  ganz  eigenthümUches  Interesse  zu  geben;  er  legt 
aUes  Gewicht  auf  eine  feine  Zeidmung  und  fcdgerecbte  Durcli- 
IQhrung  der  Charaktere;  was  diese  in  der  nattrliehen  und  ge> 
Wissermassen  nothwendigen  Entwickelung  Huer  Eigensciiaften 
ergeben,  ist  sein  Drama.  !n  diesem  Stücke  fSisd  aber  diese 
psychologische  Entwickehing,  indem  sie  Ton  den  ehunal  ge- 
wälilten  Voraussetzungen  ausgeht  und  folgerecht  fortschreitet, 
zu  emem  ganz  andern  Ergebnisse,  als  in  dem  Mythus  des  Stücks 
enthalten  war");  und  Sophokles  hat  —  um  diesen  Streit  zwi- 
schen seiner  Kunst  und  dem  Mythus  aufzuheben  —  auch  einmal 
zu  einem  Mittel  greifen  müssen,  das  Euripides  sehr  häufig  an- 
wendet, Sophokles  aber  sonst  verschmäht,  dem  sogenannten 
deus  ex  machina,  d.  h.  einer  Göttererscheinung,  welche  durch 
plötzliches  Einschreiten  das  Spiel  der  Leidenschaften  und  An- 
schlage unter  den  handelnden  Personen  durchschneidet  und  den 
Knoten  gleichsam  mit  dem  Schwerte  zerhaut. 

Es  ist  hemerkenswerth ,  dass  dabei  immer  nur  von  Eurysakes  Ge- 
scUecbt,  nicht  von  PhiUos  die  Rede  ist,  von  dem  doch  die  Familie  des 
Ifittiades  und  Khnon  ihre  Aldcunft  ableitete.  Sophokles  veimeidet  dfenbar 
den  Schern  einer  abaiehtUehen  Huldigung  gegen  Tomdime  Geecblechter. 

»^)  [Nach  der  Angabe  der  Hjrpothesis.] 

'*)  Euripides  hatte  gedichtet,  dass  auch  die  Trojaner  eine  Gesandtschaft 
an  Philoktetes  geschickt  und  ihm  für  seine  Hilfe  die  Herrschaft  anj?eboten 
hätten,  um  (nach  Dio  Chrysost.  Or.  52.  p,  549.  Bemerkung)  Geleg-enheit  zu 
grossen  Reden  und  Gegenreden,  wie  er  sie  liebt,  zu  erhalten.  Odysseus  suchte 
unter  einer  falschen  Maske,  als  ein  Grieche,  den  seine  Landsleute  vor  Trojft 
niiMiiandelteh,  den  Phfloldet  dahin  in  stimmen,  lieber  «einen  Landdeuten 
als  den  Feinden  ta  bdÜBn.  Doch  ist  die  eigenUidie  Lfienng  des  Knotens  In 
diesem  Stücke  noch  sehr  dunkel.  *VgL  Weleker  Die  gr.  Tragödie.  Bonn  1839. 
S.  512—522. 

»)  [Zu  vergleichen  0.  MOUer  kL  Schrift.  B,  2,  S.  178  f.] 
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Indem  nämlich  Sophokles  annimmt,  dass  (^ysseus  sich  zum 
Zwecke  den  Philoktet  oder  seine  Waffen  nach  Troja  zu  bringen 
mit  dem  jungen  Helden  Neoptolemos  verbunden  habe,  tritt 
gleich  von  Anfang  an  ein  interessanter  Gegensatz  zwischen  den 
verbündeten  Helden  hervor.  Odyssens  verlässt  sich  ganz  auf 
die  Huhmliebe  des  Neoptolemos,  der  nach  der  Bestinmiung  des 
Schicksals  Troja  ehmefamen  solle,  aber  es  nur  mit  Philoktets 
Wa£fen  einnehmen  k5nne,  und  Neoptolemos  lässt  sidi  audi 
whididi  bewegen,  den  Philoktetes  zu  täuschep.  Indem  er  äxk 
als  emen  Fehid  der  Troja  belagernden  Griedien  darstellt,  und 
ist  schon  nahe  darad  Um  dem  Vorgeben  nach  in  die  Heimat, 
der  wirklichen  Absicht  nach  In  das  Lager  der  Griechen,  zu 
bringen.  Indessen  hat  einerseits  die  treuherzige  Redlichkeit  des 
Philoktet  und  dann  der  Anblick  seines  unbeschreiblichen  Elends 
den  Neoptolemos  tief  gerührt aber  es  dauert  lange,  ehe  die 
kraftvolle  Natur  des  jungen  Helden  dadurch  aus  der  einmal  be- 
tretenen Bahn  gebracht  werden  kann.  Zuerst  verlässt  er  sie, 
wo  er  —  nachdem  Philolekt  ihm  den  Bogen  zur  Bewahrung 
gegeben  —  ihm  die  Wahrheit  offen  bekennt,  dass  er  ihn  nicht 
nach  der  Heimat,  sondern  nach  Troja  zu  führen  müsse;  doch 
folgt  er  noch  —  wiewohl  mit  widerstrebendem  Herzen  —  den 
Planen  des  Odysseus,  wodurch  Philoktet  in  eine  Verzweiflung 
geräth,  die  £ast  schmerzvoller  ist,  als  alle  seine  körperlichen 
Leiden;  bis  auf  Einmal  Neoptolemos  im  heftigen  Streite  mit 
Odysseus  wieder  ganz  als  er  selbst  auftritt,  als  der  ehifoche, 
gerade,  edle  Heldengüni^ng,  der  auf  kdnen  Fall  Philoktets 
trauen  täusdien  will  und,  da  Philoktet  seui^  Groll  gegen  die 
Acfafter  nicht  bezwingen  kann  und  wOl,  alle  ehrgeizigen  Wfinsche 
und  Hoflhungen  von  sich  thnt  und  hn  Begriff  ist,  den  kranken 
Helden  nach  der  Heimat  zurfickzuführen  —  als  plötzlich  Herakles, 
der  deus  ex  machina,  erscheint  und  durch  Verkündigung  der 


V.  965.  'Efulk  fAv  otutog  9»tp69  i/iximmti  tts 

vovd'  M^9      PVP  MQthoPf  ual  nulttt. 

Dm  Schweigoi  des  NeoptolenuM  in  der  Seena  von  Od,  £  nuntt^  M^p, 
ti  99f9f  V.  974,  bis  ni  den  Worten  am  Schlmae  ieito^ofMi  fUpf  V.  1074, 

ist  eben  so  charakteristisch,  wie  irgend  eine  Rede.  [Bei  Aeadiyloe  und 
Euripides  trat  Diomedee  als  GefiUirte  des  Odysseus  auf.] 
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Gesetze  des  Sch^sals  den  Sinn  des  Philoktet  und  Neoptolemos 
Yollkonunen  nmuidert.  So  ist  dieses  Drama  in  seiner  auf  das 
Verhfiltniss  dreier  Charaktere  gegründeten  Anlage  höchst  einfach 

—  wie  es  auch  nur  in  zwei  Akte  zerfallt,  deren  Scheidung  durch 
ein  Stasimon  vor  die  Scene  fallt,  welche  Neoptolemos  Sinnes- 
änderung bewirkt  —  aber  in  der  folgerechten  und  tiefangelegten 
Entwickelung  der  Charaktere  leicht  das  kunstvollste  und  aus- 
gearbeitetste  von  allen  Werken  des  Sophokles.  Die  Erscheinung 
des  Herakles  bewirkt  nur  eine  äussere  Peripetie  oder  den- 
jenigen Umschwung,  der  sich  auf  die  factischen  Vorgänge  bezieht; 
der  innere  Umschwung,  die  wahre  Peripetie  im  Drama  des 
Sophokles,  liegt  in  der  vorhergegangenen  Rückkehr  des  Neop- 
tolemos zu  seinem  ächten,  angebomen  Naturell,  und  diese  Peri- 
petie ist  ganz  in  Sophokles  Geiste  durch  die  Charaktere  und  den 
Gang  der  Handlung  selbst  motivirt^O* 

In  allen  diesen  Stücken,  auf  die  sich  die  bisherigen  Be* 
merkungen  beziehen,  herrsch^i  ethische  Ideen,  die  uidess  aadi 
eines  religiösen  Fundaments  nicht  entbehren,  indem  es  immer 
der  Hinblick  auf  die  Gottheit  ist,  wodurch  dem  menschliche 
Thun  in  allen  Dingen  das  rechte  Mass  gegeben  wird.  Aber  in 
einem  Stücke  treten  die  religiösen  Vorstellungen  des  Sophokles 
so  in  den  Vordergrund,  dass  das  ganze  Drama  als  eine  Ver- 
klärung des  Griechischen  Götterglaubens  betrachtet  werden  kann. 

Dies  Drama,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  wird  in  den 
Erzählungen  der  Alten  immer  mit  dem  höchsten  Alter  des 
Dichters  verbunden.  Sophokles  erreichte  ein  Alter  von  ziemlich 
89  Jahren,  indem  er  erst  Ol.  93, 2,  v.  Chr.  406,  gestorben  ist^*) : 

[Gegen  diese  Auffassung  8.  die  Bemerkung  von  Bernhardy  griaefa. 
Ulteraturg.  B.  2,  2,  S.  372.] 

**)  Die  alten  Gewährsmänner  geben  zwar  als  Sophokles  Todesjahr  Ol.  93, 
3,  an,  das  Jahr  des  Archonten  Kallias,  unter  welcliem  Aristophanes 
Frösche  an  den  Lenäen  aufgeführt  wurden,  ein  Stück,  das  den  Tod  des 
Sophokles  wie  des  Euripides  voniussetxt  Dodi  Mlit  zugleich  die  Vtta  Sopbo- 
die  den  Tod  des  Sophokks  nacii  Istroe  und  Neanthes  aof  die  Ghoen,  und 
da  die  Oioen,  iveldie  m  den  Anthesterien  gehflien,  im  Antheeterion,  naeh 
den  Lenien,  die  in  den  Gamelion  treffen,  gefeiert  wurden:  so  muss  nach 
diesen  Angaben  Sophokles  Tod  schon  in  das  Jahr  vor  dem  Archon  Kallias, 
also  Ol.  93,  2,  fallen.  Wollte  man  hier  eine  Verwechselung  annehmen,  und 
für  die  Choen  die  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien  setzen:  so  bleibt  —  auch 
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und  dodi  hat  er  den  Oedipus  auf  Eolonos  nicht  mehr  selbst 

aufgeführt;  erst  sein  Enkel,  der  jüngere  Sophokles,  hat 
ihn  Ol.  94,  3,  ini  J.  401  v.  Chr.,  auf  die  Bülme  gebracht.  Dieser 
jüngere  Sophokles  war  ein  Sohn  des  Ariston,  den  eine  Sikyo- 
nische  Frau,  Theoris,  dem  Sophokles  geboren  hatte:  dagegen 
hatte  Sophokles  von  einer  Attischen  Bürgerin  einen  Sohn  lophon, 
der  nach  Attischem  Recht  allein  als  legitimer  Sohn  und  recht- 
mässiger Erbe  gelten  konnte.  lophon  und  Sophokles  eiferten 
beide  dem  Vater  und  Grossvater  nach;  der  erstere  trat  schon 
neben  Sophokles,  der  andere  nach  seinem  Tode  mit  Tragödien 
auf  die  Bühne;  die  ganze  Familie  seheint,  wie  die  des  Aeschylos, 
sich  der  tragischen  Muse  gewoht  zu  haben.  Aber  das  Herz  des 
AXUsi  neigte  sich  mehr  zu  der  Na<Uommeii8chaft  semer  geliebten 
Theoris;  man  sagte,  dass  er  Ton  seuiem  Vermögen  dem  Enkel 
bei  seinem  Leben  Bedeutendes  zuzuwenden  suche,  und  lophon 
Hess  sich'durch  die  Furcht,  sein  gebührendes  Erbe  zu  sehr  ge- 
schmüert  zu  sehn,  zu  der  Impietät  hhirdssen,  dass  er  unter 
den  Mitgliedern  der  Phratria  (die  eine  Art  Familiengericht  bil- 
deten) darauf  antrug,  dem  Greise  möge  die  Verwaltung  des  Ver- 
mögens genommen  werden,  deren  er  nicht  mehr  ftihig  sei.  So- 
phokles erwiedcrte  auf  diese  Klage  nichts,  als  dass  er  seinen 
Phratrien-Genossen  das  Parodosüed  des  Chors  aus  dem  Oedipus 
auf  Kolonos  vorlas*'),  welches  er  also  damals  eben  erst  ge- 
dichtet haben  muss,  wenn  es  füi'  seinen  Zweck  beweisend  sein 
sollte;  und  es  macht,  wie  mir  scheint,  den  Richtern  alle  Ehre,, 
dass  sie  nach  solchen  Beweisen  von  Geisteskraft  lophons  An- 
trägen kein  Gehör  gaben,  auch  wenn  er  wirklich  juristisch  Recht 
hatte.  lophon  selbst  muss  sdn  Unrecht  erkannt  und  Sophokles 
ihm  wieder  wziehen  haben;  man  bezog  im  Alterthume  selbst 
darauf  die  Stelle  im  Oedipus  auf  Eolonos^*),  wo  Antigone  deii 


irami  man  einen  Sdultmonat  zwisdifin  dem  Poseideon  und  Gamelion  sa 
Hilfe  nimmt  ~~  mäA  Zeit  genug  ein  SUkk,  wie  die  FMedie,  im  Geiste  sa 
entwerfen ,  auszuarbeiten  und  einsuflben*  [VgL  den  o.  a.  Au&atz  von  Men- 
delssohn in  Rilschls  Acta.] 

*»)  Evtnnov,  |£vf,  riade  %mqas,  V.  668  ff.   Vgl.  Cap.  22. 

**)  cell*  favTov  6/<jI  lariQois  yoval  xaxa/,  V.  1192  ff.  [Die  Glaubwür-  * 
digkeit  dieser  Erzählungen  ist  höchst  zweifelhaft.   Vgl.  darüber  Schneidewin 
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Polyneikes  entschuldigend  sagt:  »Auch  Andre  haben  wohl  böse 
Kinder  und  eia  jähzorniges  G^üth»  aber  durch  beschwichtigende 
Reden  der  Freunde  ennahnt,  lassen  sie  ikr&k  Sinn  erweichen.« 

In  diesen  späten  Lebensjahren  «Iso  dijcbtete  SogiiilioUes  dicsse 
Tragödie,  welche  die  Alten  mit  Hecht  ein  Uehliclisüsses  Gedicht 
nannte^^O:  so  Ist  es  von  den  wunderbar  weichen  und  lieblichen 
Gefühlen  durchathmet,  und  tief  eingetaucht  in  eime  aus  Weh- 
muth  über  das  ^ßnä  der  menschlichen  Existenz  und  tröstlichen 
und  erhebenden  Hofl&iungen  gemischte  Stimmung.  Aus  diesem 
Drama  dringt  dem  Empfanglichen  eine  Wärme  der  Empfindung 
entgegen,  als  handelte  es  sich  darin  um  das  Heil  des  Dichters 
selbst;  melu"  als  irgendwo  vernimmt  man  hier  die  unmittelbare 
Sprache  des  Herzens**').  Der  Greis  Sophokles  hat  sich  darin  in 
die  Erinnerungen  seiner  Jugend  versenkt,  in  der  die  Denkmäler 
und  Sagen  seiner  Heimat,  der  Ortschaft  Kolonos  bei  Athen, 
einen  tiefen  Eindruck  auf  seuj  Gemüth  gemacht  hatten;  in  dem 
ganzen  Stücke  und  besonders  in  dem  reizenden  Parodos-l4j^ 
des  OjßtSt  der  die  Naturschönheiten  und  den  alten  Ruhm  von 
Kolonos  preist  *^),  sprechen  sich  Gefühle  von  HeimatUebe  und 
Patriotismus  auf  diß  liebeoswürtj^ste  Weise  aus*  Qier  ixx  1^ 
lonos  waren  all^lei  heiligie  SteUeo,  djie  der'Glaube  an  die  IM^te 
der  Unterwät  g^dht  hatte,  ein  Hala  d^  "Pximjm,  welche  man 
die  e}]jrwür.d|gen  Göttiimea  (JffffaO  nannte;  sogenannte 
»d^jone  Sdiwelle,«  die  als  cane  Pfbrte  Tiat  Ihiterwelt  g|lt,  und 
unter  andern  auch  eine  Stätte,  wo  Oed^s  unterirdisch  wohnen 
imd  als  ein  segensreicher  Dämon  dem  Lande  Glück  und  Frieden, 
den  Feinden  des  Landes  aber,  namentlich  den  Thebanern,  Ver- 
derben bringen  sollte.  Der  rührende  Gedanke,  dass  Oedipus, 
den  die  Erinnyen  im  Leben  so  schwer  verfolgt,  in  ihrem  Heilig- 
thume  Ruhe  nach  den  Leiden  gefunden  hahe,  ist  auch  in  andeixi 


'  hl  der  aUgem.  Einkit  la  seiiier  AiMgabe  des  SbphoUes,  wo  Satyns  der 

Peripatetiker  als  die  unlaatare  Quelle  derselben  nachgewiesen  ^vi^d.] 
*'')  MoUissimom  eins  carmen  de  Oedipode,  Cicero  de  finn.  5,  1,  3. 
*•)  Auch  —  um  die  höheren  Ideen  nicht  zu  berühren  —  in  den  Klagen 

des  Chors  um  das  Elend  des  Greisenalters,  V.  1211.  Das  G^ngewcht  bildet 

gegen  diesen  Jammer  hernach  die  VerherrUchung  eines  sanften,  v^söhnten 

Todes. 

[Vgl.  oben  Oip.  10.  Aam.  la] 
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<ie([end^  mythisch  ausgesprocbeii  und  an  hestiiDmte  Oertlich- 
.keiten  geknüpft  votEdea*^  daas  aber  ein  solches  Opfer  der 
rftcbenden  Gottheiten,  mit  üam  versöhnt  und  seihst  beruhigt, 
auch  ehie  Macht  Segen  zn  8|iendeii  habe,  hfingt  mit  den  Gnmd* 
gedanken  der  Religion  der  GhUumiscfaen  GOtter  bei  den  Griedi^ 
mammen,  welche  gerade  den  Iföchten  der  Erde  und  der  Nacht 
eine  verborgne  und  geheimnissvolle  Fülle  von  iiebenskräften  zu- 
schreibt. Auf  diesen  Sagen  fussend,  die  schwerlich  vor  ihm  schon 
durch  die  Poesie  verbreitet  worden  waren*'*),  nimmt  nun  So- 
phokles an,  dass  Ocdipus  vom  Delphischen  Apollon  (etwa  am 
Beginn  seiner  leidensvollen  Laufbahn  vor  der  Begegnung  mit 
Laios)  das  Orakel  empfangen  habe,  dass  er  das  Ziel  seiner 
mühevollen  Laufbahn  da  finden  werde,  wo  die  Eriunyen  ihn 
gastlich  aufnehmen  würden;  dass  aber  die  Erfüllung  des  Orakels 
nghe,  erkennt  er  jetzt  (am  Anfange  des  Drama's),  indem  er 
unerwartet  ei&hrt,  dass  er  sich  in  dem  Heiligthume  dieser  Göt- 
tinn^  befinde;  9b&t  es  dauert  lange,  ehe  die  herbeieilenden 
Koloniaten,  zuerst  durch  die  Verwegenheit  des  Fremdlings,  der 
den  Hain  der  scheu  verehrten  Gottheiten  so  kühn  betritt«  und 
dann  durch  sein  flucibbeladenes  Schicksal  erschreckt,  ihm  die 
Aufioahme  gestatten;  und  erst  die  edle  und  menschliche  Ge- 
sinnung des  Landesfürsten  Theseus  sichert  ihm  Aufriahihe  und 
S^utz  in  Attika  zu.  Indessen  ist  ein  zweies  Orakel  bekannt 
geworden,  welches  die  um  die  Herrschaft  Thebens  kämpfenden 
Parteien  erhalten  haben,  nach  welchem  bieg  und  Heil  von  dem 


«»)  [Herodot  4,  149.  Sehol.  Soph.  Oed.  Gol.  T.  91.] 
*^  Sophokles  eeSbst  sagt,  Y.  6S,  von  4m  HeUigthilmem  und  DenkmSlem 
TOD  KoloBOs: 

d.  h.  nicbt  dwch  Biefater  und  Badner  gefeieit,  sondem  die  Ortlicbe  Ueber- 

Ueferung.  Wie  entfernt  davon  Aeschylos  Vorstellungen  waren,  kann  man 
ans  meiireren  Stellen  der  Sieben  gegen  Theben  sehen,  nach  welchen  Oedipus 

schon  vor  dem  Kriege  in  Theben  gestorben  und  begraben  sein  muss,  wie  es 
der  rdtern  Sage  gemäss  war.  8.  V.  976.  1004.  Euripides  hat  freilich  dieselbe 
Sage  in  den  Phfinissen,  V.  1707,  aber  diese  Tragödie  ist  auch  aus  einer  Zeit 
(um  Ol.  93),  wo  Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos,  obgleich  noch  nicht  autge- 
fltfart,  doch  unter  den  Ltteraturfreunden  von  Älhen  schon  bekannt  sein  konntie. 
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Besitze  des  Oedipus  oder  seines  Grabes  abhängen,  und  es  er- 
öflhen  sidi  eine  Reihe  Scenen,  hi  denen  Kreon  und  Polyneikes, 
welche  beide  den  Oedipus  schwer  gekränkt  haben,  sich  alle 
"Mühe  geben,  ihn  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen,  aber  von 
ihm,  den  der  Schutz  von  Athen  vor  jeder  Gewalt  sichert,  mit 
Entschiedenheit  und  Stolz  zurückgewiesen  werden.  Die  eigent- 
liche Absicht  dieser  Auftritte,  weiche  den  ganzen  mittlem 
Thoil  des  Stücks  einnehmen,  geht  offenbar  darauf  hinaus,  den 
blinden,  alten  Oedipus,  den  fluclibeladnen,  geschmäliten ,  ver- 
bannten Elenden,  in  einer  durch  Fugung  der  Gottheit  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Würde  und  Majestät  zu  zeigen,  in  der  er 
hocherhaben  über  den  Gewaltigen  erscheint,  die  ihn  vorher  über- 
müthig  gemisshandelt  haben.  Auch  in  dem  Zorne,  in  dem  er 
den  bösen  Sohn,  den  jetzt  so  tief  gebeugten  Polyneikes,  mit 
seinem  Täterlichen  Fludi  beladen  wegschickt,  ist  eine  gewisse 
llajestät:  wenn  unserm  Gefühl  audi  freilich  die  Griediische 
Gharis  hier  gar  zu  hart  und  herb  erscheinen  wüL  Nachdem 
diese  irdische  Verherrlichung  vollbracht  ist,  ertönen  die  Donner 
des  Zeus,  die  den  Oedipus  zur  Unterwelt  rufen,  und  man  erfiUirt 
theils  durch  Oedipus  Vorhersagungen,  theils  durch  den  rück- 
kehrenden Boten,  wie  Oedipus,  zum  Tode  feierlich  geschmückt, 
von  unterirdischen  Donnern  und  Worten  gerufen,  von  der  Ober- 
fläche der  Erde  auf  geheimnissvolle  Weise  verschwunden  sei. 
Die  Klagen  der  Töchter  endet  Theseus  mit  den  Worten:  man 
dürfe  nicht  darüber  trauern,  worin  die  Huld  der  Chthonischen 
Mächte  sich  erweise;  dies  sei  den  Göttern  eine  Kränkung**'). 

Wie  viel  in  diesem  Mythus,  nach  solcher  Auffassung,  nicht 
bloss  vom  alten  Heros  Oedipus,  sondern  von  dem  Schicksale  des 
Menschen  überhaupt  giltig  ist,  wie  eine  stille  Sehnsucht  nach 
dem  Tode  als  eme  Erlösung  von  allen  urdischen  Leiden  und 
eüier  Verklärung  des  Daseuis  durch  das  Ganze  zi^t,  kann  k^em 
aufinerksamen  Leser  entgehn;  und  gemss  suid^die  politischen 


V.  1751.     riavtrs  Q^qi^vcov,  TraiÖBS'       ols  Y^Q 

[Die  genaue  Feststellung  der  Lesart  dieser  Stelle  bietet  mehrfaclie  Scliwieng- 
kdttn.] 
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Beziehungen  auf  Athens  damalige  Lage  zu  andern  Staaten,  wenn 

sie  auch  in  diesem  Stücke  ntehr  hervortreten,  als  in  anderen, 
gegen  jene  Hauptgedanken  nur  untergeordnet**). 

So  erscheinen  uns  Sophokles  Tragödien  als  Seelengemälde  ^),* 
als  poetische  Entwickelungen  der  inneren  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  und  der  Gesetze,  welche  dieser  seiner  Natur  nach 
anerkennen  muss.  Unter  allen  Dichtern  des  Alterthums  ist  So- 
phokles am  Tiefsten  in  das  Innere  des  Menschen  hinabgestiegen ; 
die  äussern  Facta  sind  es  bei  ihm  am  Wenigsten,  auf  die  es 
Jhm  ankommt ;  sie  sind  fast  nur  Vehikel,  um  geistige  Zustände 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  Für  die  Darstellung  dieser  Ge- 
dankenwelt hat  sich  auch  Sophokles  eine  eigne  poetische  Sprache 
geschaffen.  Wenn  die  poetische  Sprache  sich  von  der  Prosa  im 
Allgemeinen  durch  die  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeiti  die  sie 
allen  Vorstellungen,  und  durch  die  Kraft  und  Wärme,  die  sie 
allen  Empfindungen  gibt,  unterscheidet:  so  konnte  Sophokles 
Ausdruck  nicht  m  dem  Gkade  poetisch  s^,  wie  der  des  Aeschy- 
los,  weil  er  nicht  nach  dieser  kräftigen  Lebendigkeit  sinnlicher 
Anschauungen  strebt  und  seine  Kunst  mehr  in  mannigfaltigen, 
fein  abgestuften,  als  in  starken  und  übermächtigen  Em- 
pfindungen mirzelt.  Die  Sprache  des  Sophokles  steht  daher 
im  Dialoge  der  Prosa  um  ein  Bedeutendes  näiier  und  unter- 


Die  Beziehungen  auf  den  Pdoponneflndiai  Krieg  und  die  Verbeerungen, 
wdcbe  AtUka  hetroffai,  aber  die  Gegend  von  Kolonos  und  der  Akademie  mit 
den  häligm  OelMiimen  noch  verediont  haben,  gehn  fireUicfa  «neh  durdi  das 

ganze  Stück.  SchAvierigkeiten  macht  die  lobende  Art,  in  der  Thc:?eus  V,  919 
sich  über  den  Charakter  Illebens  im  Allgemeinen  auslässt,  da  Theben  auf 
jeden  Fall  in  dieser  Zeit  zu  Athens  Feinden  gehörte;  und  man  könnte  arg- 
wohnen, dass  erst  der  jün^'ere  Sophokles,  nachdem  Thrasybul  von  Thel>en 
aus  Athen  befreit  hatte,  diese  iStelle  zugefügt  liabe.  Doch  ist  das  Drama 
sonst  zu  sehr  in  einem  Geiste  gearbeitet,  um  einem  solchen  Argwohn  Raum 
»1  geben ;  und  man  wird  daher  annehmen  mOsaen,  dass  Sophokles  wosste,  in 
Theben  heiische  beim  Volke  eine  gdnstige  Stimmung  für  Athen,  wShrend  die 
Aristokraten ,  welche  im  Staate  die  Oberhand  hatten,  Athen  feindsel^  waren. 
Nach  dem  Schlüsse  des  Krieges  stellt  sich  die  Gesitmung  der  demokralischen 
Partei,  für  Athen  und  gegen  Sparta,  immer  deutlicher  heran?. 

[Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  der  Sophokleischen  Tragödie  hat 
zum  Theil  mit  guten  Gründen  A.  Scholl  bestritten,  in  seinem  gründlichen 
Unterricht  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters,  Leipz.  1859,  S.  146  f.] 

0.  MaiUr'«  er.  LiMratur.  II.  8.  Aufl.  '  9 
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scheidet  sich  weniger  von  ihr  in  der  Wahl  der  Worte,  als  in 
dem  Gebrauch  und  der  Verbindung  derselben,  durch  eine 
gewisse  Kühnheit  imd  Feinheit  in  der  Benutzung  des  gewöhn- 
lichen Ausdrucks  ^^).  Sophokles  hebt  an  den  Worten  gern  etwas 
hervor,  was  man  nicht  darin  sucht;  er  braucht  sie  mehr  nach 
ihrer  Grundbedeutung,  als  nach  dem  herkömmlichen  Usus,  seine 
Worte  haben  eine  eigenthümliche  Prägnanz  und  Sinnschwere  **)^ 
die  leicht  auch  in  ein  gewisses  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen 
ausartet  Man  muss  dabei  beachten,  dass  der  (reist  der  6  rie eh i- 
schen  Nation  sidi  damals  üi  ehier  Entwickelungsperiode  befond, 
in  welche  er  über  sich  selbst,  sein  inneres  Treiben  und  dessen 
Aensserungen  in  Worten  und  Reden,  Betrachtungen  anzusteDw 
anfing,  in  welchoi  dte  Reflexion  immor  mehr  über  die  Anschau- 
ung die  Oberhand  bduun;  in  dieser  Perlode  ist  dies  Aufmerken 
und  Hinhorchen  auf  die  eigne  Rede  vollkommen  natürlich. 
Ausserdem  hatten  die  Athener  in  dieser  Zeit  ihrer  grössten  Auf- 
gewecktheit eine  besondere  Vorliebe  für  eine  gewisse  Schwierig- 
keit des  Ausdrucks*^*);  ein  Redner  gefiel  ihnen  weniger,  der 
ihnen  alles  plan  heraussagte,  als  der  sie  etwas  errathen  Hess 
imd  ihnen  dadurch  das  Vergnügen  machte,  dass  sie  sich  selbst 
gescheut  vorkamen.  So  spielt  Sophokles  öfter  mit  dem  Sinn  ein 
wenig  Versteckens  und  lässt  sich  suchen,  damit  der  dadurch 
gespannte  Geist  seine  Meinung,  wenn  er  sie  gefunden,  mit  desto 
grösserer  Kraft  imd  Schärfe  auffasse.  Auch  in  den  syntaktischen 
Verlnndungen  ist  Sophokles  sinnvoll  und  gewissennassen  raffinirt, 
mdem  er  alle  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Gedanken  mit  grosser 
Prädsion  zu  bezeichnen  strebt  Em  solcher  Stil  kann  nicht  zu- 
gleich nadi  leichter  UebersichtHchkeit  und  periodischem  Flusse 


[Vgl.  0.  Müller  kl.  Schrift  B.  1,  8.  287.] 

'*)  Namentlich  auch  eine  den  sprechenden  Personen  unbewusste,  so  dass 
sie,  ohne  es  zu  wissen,  die  wahre  Lage  der  Sache  bezeichnen.  Dies  gehört 
wesentlich  zu  der  tragischen  Lronie  des  Sophokles,  von  der  oben  gesprochen 
wurde. 

")  Bei  Thiufdkiee  3,  38,  sagt  Kleon,  äm  die  Athener  durch  Neuheit 
der  Rede  leicht  m  betrfigen,  Verftchter  des  GewOhnUcben,  Bewundrer  des 
Seltsamen  und,  wenn  ae  nicht  selbst  sprftcben,  insofern  Wetteiferer  des 
Sprechenden  wären,  dass  sie  mit  ihren  Gedanken  ihm  schnell  folgten  und 
sogar  vorausliefen. 
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streben,  wie  diese  Eigenschaften  überhaupt  noch  nicht  m  dem 
Charakter  der  damaligen  Redekunst  lagen;  er  bewegt  sich  mit 
feiner  und  sorgfaltiger  Beobachtung  aller  incidenten  Umstände 
vorwärts  und  stürmt  nicht  in  rücksichtsloser  Schnelligkeit  daher. 
Wiewohl  gerade  darin  ein  Unterschied  zwischen  den  ältern 
und  den  frühern  Tragödien  stattfindet;  mdireare  Reden  im 
Aias,  Philoktet,  dem  Oedi|iU8  auf  Kolonos  haben  ganz  densdben 
rednerischen  Fluss  wie  wir  ihn  bei  Euripides  finden^*).  In  den 
lyrischen  Partieen  yerdnigt  sich  diese  scharfe  and  Uare  Aus- 
Fägung  und  Beleuchtung  der  Gedanken  mit  dner  ausserordent- 
lichen Anmufh  und  Lieblichkeit;  manche Gfamiiesftnge  sind  schon 
für  Mi  genommen  Meisterweike  emer  Lyrik,  die  mit  der  Sappho 
in  Schitaiheit  der  Beschreibung  und  Grazie  der  Empfindungen 
wetteifert;  auch  hat  Sophokles  mit  besonderem  Geschmack  die 
Glykoneischen  Vcrsniasse  ausgebildet,  die  für  den  Ausdruck 
sanfter  und  wohlthuender  Empfindungen  so  sehr  geeignet  sind. 


Fanfundzwanzigstes  Kapitel. 

Euripides. 

Sophokles  Tragödien  shid  eine  Blüthe  des  Attisdien 
Geistes,  die  er  nur  gerade  an  dieser  Grftnzscheide  zweier  an 
Gresinnung  und  Denkweise  sehr  verschiedener  Zeitalter  treiben 

konnte  Sophokles  besass  vollkommen  die  freie  Attische  Bil- 
dung, welche  auf  vorurtheilsfreier  Beobachtimg  der  menschlichen 
Dinge  beruht,  der  Gedanke  hat  bei  ihm  alle  Freiheit  und  Macht 
sich  die  Dinge  zurechtzustellen.  Aber  dabei  erkennt  Sophokles 
überall  ein  Unverrückbares,  Unantastbares,  das  im  tieferen  £e- 


So  die  Reden  des  Menelaos,  A^memnon  und  Teukros  im  zweiten 
Tbeil  des  Aias,  und  die  Vertheidigungsrede  des  Oedipus,  V.  960  im  Oedipus 
auf  Koionos. 

OVgl.  Gap.  SO. 
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wusstsein  wurzelt  und  das  in  den  Strudel  der  Reflexion  hinein- 
zuzielm  eine  innere  Stimme  warnt.  Er  ist  unter  allen  Griechen 
am  Meisten  fromm  und  aufgeklärt  zugleich;  er  hat  in  Behand- 
lung der  positiven  Gegenstände  seiner  Volksreligion  die  rechte 
Mitte  gefunden  von  abergläubischem  Festhalten  an  dem  ä\3ssem 
Zubehör  und  fireigeisterischer  Polemik  gegen  die  Ueberliefmoig; 
er  weiss  immer  die  Seite  der  Religion  der  Betrachtung  zuzu- 
, wenden,  welche  auch  einen  denkenden  und  gebildeten  Geist 
jener  Zeit  mit  wahrer  Andacht  erfüllen  konnte^.' 

Ganz  anders  ist  die  Stdlung  des  Euripides  zu  sdner  Zeit. 
Obgleich  er  nur  vierzehn  Jahr  junger  als  SophoUes  war  und  un- 
g^Air  ein  halbes  Jahr  vor  ihm  starb,  scfaeuit  er  doch  emer  ganz 
andern  Generation  anzugehören,  in  welcher  die  in  SophoUes 
noch  vereinigten  und  von  dem  edelsten  Schönheitssinne  be- 
herrschten Richtungen  in  unversöhnlichen  Widerspruch  mit  ein- 
.ander  gekommen  waren.  Euripides  war  von  Natur  ein  ernster 
Geist  mit  einer  entscliiednen  Neigung  über  die  Natur  mensch- 
licher und  göttUcher  Dinge  zu  grübeln;  gegen  den  heitern 
Sophokles,  dessen  Geist  oline  Anstrengung  das  Leben  in  seiner 
Bedeutung  auffasst,  erschien  er  als  ein  mürrischer  Sonderling 
So  hatte  er  sich  der  Philosophie  der  Zeit  zugewendet  und  über 
Dinge,  welche  die  Natur  und  Welt  im  Ganzen  betreffen,  sich  in 
Anaxagoras. Ideen  vertieft,  in  Beziehung  aber  auf  die  moralische 
Welt  sich  offenbar  von  manchen  Gedanken  der  Sophisten  an- 
ziehn  lassen;  jedoch  behielt  die  Gegnerin  und  Ueberwinderin 
der  Sophistik,  Sokrates  Philosophie,  im  Ganzen  genommai  auch 


*)  Sehr  merkwürdig  und  fOr  uns  am  meisten  auffallend  ist  die  fiberall 

hervortretende  Achtung  der  Hantik ,  abor  sie  bozielit  sich  bei  ihm  durchaos 
auf  kein  schlechthin  unbegreifliches  Erratlien  zufälliger  Ereignisse,  sondern 
auf  ein  tiefsinniges  Mitwissen  der  von  der  Gottheit  ausgehenden  grossen  und 
gerechten  Schicksalsordnungen,  Im  Aias,  Pliiloktet,  den  Trachirüerinnen,  der 
Antigone,  beiden  Oedipen.  li^en  in  den  Weissagungen  neben  einigem  gelieiin- 
nissvollen  Apparat  tiefe  Ideen  ausgedrflclct  Dem  Euripides  dag^n  ist  diese 
Achtung  Tor  det  Hantik  adv  fremd.  [VgL  besonders  Iphig.  in  Aulis  966  ft 
in  Tanris  570  fll.  Helena  763.] 

')  GTQvcpvos  und  fiKtoyiXag  heisst  er  bei  Alexander  Aetolus  in  den  von 
Gellius  Att.  N.  15.  '2(').  S,  angeführten  Versen.  [Zu^vergleicben  ist  ausserdem 
Aristophanes  in  den  Fröscben  V.  79  u..ff.] 
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bei  ihm  die  Oberhand.  Wir  wissen  nicht,  was  einen  Kopf  von 
dieser  Richtung  bewogen,  sich  der  tragischen  Poesie  zu  widmen, 
was  er  öffentlich  zuerst  in  einem  Alter  von  26  Jahren  und  zwar 
gerade  in  dem  Jahre  that,  in  \velchem  Aeschylos  starb,  Ol.  81,  1, 
V.  Chr.  455*).  Genug,  die  tragische  Poesie  war  für  ihn  der 
Beruf  seines  Lebens  geworden,  er  hatte  keine  andre  Form  als 
diese,  in  welche  er  die  Ergebnisse  seines  Nachdenkens  giessen 
konnte  Nun  war  er  aber  zu  den  Gegenständen ,  welche  die 
tragische  Muse  einmal  erkoren  hatte,  den  mythischen  üeber- 
lieferungen,  in  einem  ganz  andern  Verhältnisse,  als  Aeschylos, 
der  darin  die  erhabenen  Fügungen  der  Gottheit  erkannte,  und 
Sophokles,  für  den  sie  die  tiefsten  Aufschlüsse  über  menschliches 
Dasein  enthielten:  er  be&nd  slcii  In  einer  sonderbaren  schiefen 
Stdh^  gegen  die  Ol^jecte  sdner  Poesie,  in  der  diese  eben  so  viel 
Widerwfirtiges  wie  Anzidiendes  für  ihn  hatten.  Er  konnte  seine 
j^ilosophischen  Uebmengungen  über  das  Wesen  der  Gottheit 
und  ihr  Verhftltniss  zu  den  Menschen  eben  so  wenig  in  Ein- 
klang bringen  mit  dem  Inhalt  der  Mythen  und  eben  so  wenig 
den  Streit  derselben  mit  Stillschweigen  Übergehn*'),  Daher  er 
in  den  eignen  Fall  kommt,  mit  seinem  eignen  Stoffe  und  Gegen- 
stande zu  polemisiren,  was  er  auf  eine  dop])e]te  Weise  thut, 
indem  er  bald  mythische  Erzählungen,  welche  den  reinern  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  widersprechen,  als  un\vahr  verwirft, 
bald  zwar  die  Erzählungen  als  wahr  annimmt,  aber  Charak- 


*)  Nach  der  Vita  Euripidis,  die  Elmsley  aus  einem  Ambrosianiscben  Codex 
lierauBgegdien  und  die  mit  mandien  Abweiehtingeii  und  V«rvolIatändigungen 
auch  aus  tinem  Pariser  und  einem  Wiener  Codex  bekannt  geworden  ist  Nach 

Eratosthenes,  der  das  Alter  von  36  Jahren  beim  ersten  Auftreten  des  Dichters, 
und  von  75  Jahren  bei  seinem  Tode,  bezeugt,  muss  er  Ol.  74,  3,  v.  Chr.  4"/8i 
geboren  worden  sein ;  obgleich  die  Parische  Marmor-Chronik  seine  Geburt  73, 4 
setzt.  Dass  er  gerade  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Salamis  geboren  worden,  ist 
gewiss  eine  Fabel.  [S.  die  oben  Cap.  24,  Anm.  1  angeführte  Abhandlung 
von  Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta-l 

'}  [Ob  die  xwehnalige  Erwähnung  von  Reden  des  Enrifndes  in  der  Rhetorik 
des  Aristoteles  S,  6  und  3, 15  auf  den  Diditer  dch  bezidit,  Ist  eine  noch  un- 
beantwortete Flrage.  Ebenso  sind  die  lyrischm,  von  ihm  erwähnten  Bruch- 
stücke keineswegs  sicher.  Vgl.  Beiglc  P.  L.     690  S.J 

•)  [Vgl.  0.  Müller .  Prolegomena  zu  einer  wissensch.  Mythologie  S.  380  f. 
und  R.  Förster,  der  Kaub  und  die  Rückkehr  der  Persephone,  S. 
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tere  und  Handlangen,  die  darin  als  gross  und  edel  au^ie&sst 
wurden,  als  schlecht  und  gemein  darstellt.  So  smd  es  zwei 
lieblingsthemata  des  Euripides,  die  Helena,  welche  Homer  M 
allen  Sdiwäehen  doch  mit  ebm  so  Tiel  Würde  wie  Anmuth  zu 
umkleiden  wusste,  als  eine  gemeine  Dime  und  den  Menelaos 
.als  einen  grossen  Narren  vorzustellen,  der  um  des  schlechten 
Weibes  Willen  so  viele  wackere  Männer  in  Gefahr  brachte  — 
und  die  That  des  Orestes,  die  Aeschylos  als  furchtbar,  aber  un- 
vermeidlich darzuthun  gestrebt  hatte,  als  einen  Frevel,  zu  dem 
das  Delphische  Orakel  den  Sohn  Agamemnons  getrieben,  nach- 
drücklich zu  tadeln  und  zu  verwerfen. 

Müsste'man  nicht  [annehmen,  dass  Euripides  als  aufge« 
klärter  Philosoph,  Gefallen  daran  gefunden  den  Athenern  die  Thor- 
heit  vieler  geglaubten  und  heilig  gehaltenen  Ueberli^erung^ 
darzuthun,  so  mfisste  man  sich  wundem,  wie  er  durdiaus  an 
den  mythischen  Gegenständen  festhielt  und  nicht  SCQets  von 
eigner  Erfindung  an  ihre  Stelle  zu  setzen  suchte,  wie  es  sein 
Zeitgenoss  Agathon  (nach  Aristoteles  Angabe)  ^  in  dem  Stucke: 
die  Blume  (igitis)  that  Sidier  ist,  dass  dän  Euripides  die 
mythologischen  Ueberliefenmgen  nur  das  Substrat  shid,  die 
Grundlage,  auf  die  er,  mit  grosser  Freiheit  und  WiDkfir,  sdne 
Sittengemälde  aufträgt.  Er  benutzt  die  Mythen,  um  Situationen 
hervorzubringen,  in  welchen  er  die  Menschen  seiner  Zeit  in 
geistiger  Aufregung  und  leidenschaftlicher  Bewegung  zeigen  kann. 
Mit  Recht  hat  Sophokles,  nach  Aristoteles,  die  Charaktere  seiner 
Stücke  von  denen  das  Euripides  so  unterschieden,  dass  er  Men- 
schen, wie  sie  sein  sollten,  Euripides,  wie  sie  seien,  darstellte  % 
Denn  während  Sophokles  Personen  durchaus  einen  grossartigen 
Zuschnitt  ihres  ganzen  Wesens  haben  und  selbst  die  minder 
edlen  bei  ihm  durch  die  Gedanken,  auf  die  sie  sich  stützen,  eine 
gewisse  Rechtfertigung  und  Veredlung  erhalten^,  streift  Euri- 


^)  [Poet.  C.  9.  Ueber  den  Titel  vei*  unten  Gap.  96.  Anm.  16.] 

")  Aristoteles  Poet.  85. 

•)  Wie  die  Atriden  im  Aias,  Kreon  in  der  Antigene,  Odysseus  im 
Philoktet.  Eigentliche  Bösewichter  hat  Sophokles  nicht;  im  Euripides  sind 
Polymestor  in  der  Hekabe,  Menelaos  im  Orest,  die  Achäischen  Fürsten  in  den 
Troaden  wenig  davon  entfernt.   Im  Ganzen  genommen  hat  aber  überhaupt 
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pides  den  seinigen  jene  ideaHsche  Grossheii  ab,  welche  sie  als 
Heroen  und  Heroinen  in  Anspruch  nahmen,  und  lässt  sie  ganz 
als  Personen  seiner  Zeit,  mit  allen  kleinlichen  Leidenschaften 
und  Schwächen  derselben,  erscheinen      —  Eigenschaften,  die 
mit  der  Abgemessenlieit  und  Gravität  der  Rede  und  allem  dem 
äusseren  Pomp,  den  der  tragische  Kothurn  mit  sich  führt,  oft 
einen  sonderbaren  Kontrast  machen.  Euripides  Personen  haben 
alle  die  Redelust  und  Redegewandtheit        durch  welche  sich 
die  damaligen  Athener  auszeichneten,  und  die  ungestüme  Leiden- 
schaftlichkeit, welche  früher  durch  die  Sitte  gezugelt,  jetzt  immer 
unverhohlener  hervortrat.   Allen  ist  eine  ausnehmende  Lust  zu 
räsonniren  eigen,  daher  sie  jede  Gelegenheit  wahrnehmen,  ihre 
Oedanken  über  göttfidie  und  menschliche  Dinge  aus^nanderzu* 
setzen;  dabei  werden  GegmstSnde  aus  dem  gemeinen  Leben 
mit  genauem  Eingehn  auf  alle  kldnen  und  alltäglichen  Um- 
stände yeriianddt      wie  die  Medea  sich  weitläuftig  über  das 
Loos  der  Weiber  im  Allgemeinen  auslässt,  die  vid  Geld  (als  I 
Mitgift)  darbringen  müssen,  um  sidi  dnen  Herrn  zu  kaufen 
und  wie  in  der  Andromache  die  Hermione  sich  darüber  ver- 
breitet, dass  ein  vernünftiger  Mann  seine  Frau  nicht  von  fremden 
Weibern  besuchen  lassen  müsse,  weil  sie  durch  vielerlei  böse 
R6den  die  Frau  verdürben  '^).  Dem  weiblichen  Geschlecht  muss 
Euripides  ein  unermüdliches  Studium  zugewandt  haben;  fast  alle 
seine  Tragödien  sind  voll  von  anschaulichen  Schilderungen  und 
fernen  Bemerkungen  in  Bezug  auf  Leben  und  Sitten  der  Weiber; 


in  der  alten  Tragödie  jede  Person  bis  m  einem  gewissen  Grade  in  ihrer  Denk- 
weise Recht;  das  schlechthin  Nichtige  und  Verwerfliche  hat  gar  nicht  Fiat« 
in  der  alten  Tragödie  wie  in  der  neueren.  [VgL  Ed.  IfQUer,  Gesch.  der  Theorie 
der  Kunst  B.  1,  S.  17  f.] 

So  machte  Euripides  selbst  aus  Heroen,  wie  aus  dem  Belleroplion,  so 
wie  aus  dem  Ixion,  Geizhälse.  l*Senec.  epist.  115,  Eurip.  fragm.  ed.  Wagner 
p.  919.)  Hit  gleicher  ¥nilkQr  macht  er  aus  den  siebeu  Helden  gegen  Theben 
allerlei  ganz  interessante,  aber  doch  nicfat  Aber  das  Gewöhnliche  erhabene 
Charaktere  des  Privalldiens. 

")  aTmfivlla,  Buvit^,  VgL  Cap.  20. 

olxeTa  •jtQuyftctTa ,  olj;  %q<o(i(^\  otg  ^vvfOfitPf  sagt  Afistophanes 
Frösche  959.   Vgl.  E.  Müller  a.  a.  0.  Th.  1,  S.  257. 

'»)  Eurip.  Medea  235. 

'*)  Androm.  9U. 
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leidenschaftliche  Thaten,  kühne  Untemehmimgcii,  feingesponnene 
Pläne  gehn  in  der  Regel  von  den  Weibern  aus,  und  die  Männer 
spielen  dabei  oft  eine  sehr  untergeordnete  und  dienstbare  Rolle. 
Man  kann  sich  denken,  wie  vielen  Anstoss  dies  Hervorziehen 
der  Frauen  aus  der  häuslichen  Beschränkung  und  Zurück- 
gezogenheit, in  welcher  sie  in  Athen  lebten,  geben  musste:  aber 
es.heisst  dem  Euripides  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn,  wie  Aristo- 
phanes  pflegt,  zu  einem  Weiberhasser  macht;  seine  Behand- 
lungsweise  thut  den  Frauen  wenigstens  eben  so  viel  Ehre  wie 
Schmach  an.  Auch  die  Kinder  bringt  Euripides  mehr  als  sein 
Vorgänger  auf  die  Bühne,  ungeföhr  in  derselben  Absicht,  in 
welcher  man  sie  hei  schweren  peinlichen  Rechtssachen  vor 
Gericht  brachte,  um  durch  ihre  Unschuld  und  Hilflosigkeit  zu* 
rühren;  er  bringt  sie  in  Situationen,  bei  denen  gewiss  kein 
zärtliches  Vater-  oder  Mutterherz  unter  den  Zuschauem  un- 
gerührt blieb  ^^),  wenn  er  sie  auch  nur  selten  sprechend  oder 
singend  auftreten  lässt:  was  ohne  grosse  Weitläuftigkeiten  nicht 
möglich  war 

Eben  so  gern  geht  indess  Euripides  auch  auf  Staatsan- 
gelegenheiten ein,  um  sein  Urtheil  über  den  Werth  und  ün- 
werth  politischer  Zustände  geltend  zu  machen;  er  tadelt  die 
Herrschaft  des  grossen  Haufens besonders  eines  aus  Seeleute 


Wie  wenn  Feleus  den  kleinen  Molossos  omporhflit,  damit  er  die  Bande 
seiner  gefesselten  Mutter  löse,  Androm.  724,  Astyanax  in  den  Troaden  von 
der  Andromael»  im  heftigsten  Sdimerae  umannt  735  f.  und  dann  als  Lache 
auf  einem  Schilde  hereingebracht  irird  1118,  der  kleine  Orest  dem  Agamemnon 
schmeicheln  muss,'  um  ihn  fQr  die  Ktlen  der  Iphigenie  zu  erweiehen. 

PoJche  Scenen  finden  wir  in  der  Alkestis  und  Andromacho  (denn  die 
Knaben  der  Medea  hört  man  im  Innern  des  Haus^  rufen).  Eine  Chorperson 
sang  dann  hinter  der  Bühne  stehend  die  Rolle,  die  das  Kind  a?irte,  welches 
nocQuaniiviov  heisst ,  aber  auch  nc(Qaxo'^_^ßT}(j,a ,  worunter  Alles  verstanden 
wird,  was  der  Chor  ausser  seiner  Hauptrolle  leistet.  *Anders  mit  PoUux  4, 
110:  „onots  ftkv  &vtl  tetaQtov  'darox^tvov  Hot  tivä  tav  x^9^^^  tinttv 

9iy^aaOf  Tovro  »xpaf  o^ifyijit«  (eine  Ober  das  gewdmte  Mass  hinausgehende 
Leistung  des  Cboregen)  inuXitro,**  K.  Fr.  Hömann  de  distribut.  per«,  etc.  p. 

38—44,  64—66  und  mit  genauerer  Feststellung  des  Begriffes  des  naQueni^iov 
(„quidcjuid  in  allerutro  soenae  latere  recitatur,  canitur,  agitur")  J.  Sommerbrodt 
1.  c.  p.  XXU.  LV. 
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bestehenden,  wie  sie  unter  dem  Athenischen  Volke  so  zahlreich 
waren*');  er  schilt  mit  Heftigkeit  auf  die  Volksredncr,  die  das 
Volk  durch  ihre  ungezügelte  Keckheit  ins  Verderben  stürzen'^), 
aber  er  zeigt  sich  auch  keineswegs  als  Freund  der  damaligen 
Aristokraten,  sondern  stellt  deren  Einbildung  auf  Reichthum 
und  vornehme  Abkunft  oft  als  eine  grosse  Thorheit  dar.  ^Vonn 
er  sein  politisches  Glaubensbekenntniss  am  Unumwundensten 
ausspricht  ^''):  so  ist  es  der  Mittelstand,  auf  dem  nach  ihm  das 
Heil  der  Staaten  und  die  Bewahrung  der  guten  Ordmmg  be- 
ruht'*').   Besonders  liebt  Euripides  die  Landbauer,  die  mit 
eignem  Handanlegen  den  Acker  besteUen;  sie  sind  nach  ihm 
die  wahren  Patrioten  und  Stützen  des  Staats      So  kann  man 
überhaupt,  da  Euripides  jedes  Terfaältniss  gm  ins  Allgemeine 
addit  und  abstract  behandelt,  aus  seinen  Stücken  Sentenzen  und 
Erörterungen  übor  alle  Situationen  des  Menschenl^ns  zusammen- 
stellen ;  und  gerade  dies ,  dass  es  so  leicht  ist  aus  ihm  senten- 
tiöse  Stellen  zu  excerpiren  und  in  Florilegien  zu  sammeln,  hat 
ihn  dem  späten  Alterthume,  das  seine  Schriftsteller  melu-  im 
Einzelnen  als  im  Ganzen,  mehr  in  schönen  und  witzigen  Stellen 
als  in  der  Anlage  ihrer  Dichtungen,  zu  schätzen  wusste,  vor  allen 
lieb  und  werth  gemacht.    Euripides  nimmt  sich  solche  Frei- 
heiten mit  seinem  Dialoge  und  erlaubt  sich  ihn  nach  Belieben 
so  zu  dehnen,  dass  er  selbst  Platz  für  eine  indirecte  poetischjg 
Kritik  hat,  welche  er  gegen  seine  Vorgänger,  namentlich  gegen 
den  Aeschylos,  ausübt.  Die  Elektra  und  die  Phönissen  enthalten 
ausföhrliche  Stellen,  die  in  Athen  Jedermann  so  verstehen 


^0  Die  vetvtwii  dva^j^ia  kommt  Hekaiie  611  und  ivieder  Ipfaig.  Aulid. 
919  vor. 

Besonders  scheint  im  Orest  895  jener  Deniagog  von  Arges,  ein  Ar- 
l^ver  und  kein  Argiver,  auf  den  Kleophon  zu  zielen,  der  vor  dem  Ende  des 
PetopoDoefiscben  Kriege  mflditig  war  und  ein  unächter  Bürger,  ein  Thracier 
sein  sollte. 

■*)  In  der  merkwflrdigen  Stelle  in  den  Hiketiden  341:  \\ 
t^tlt  yv9  »el»«*  ftt^ldti  n.  8.  w.  \\ 

^'^)         TQttov  Sl  fioiifav  ^  *9  fti«^  tfofc»  niliw,  347.  || 

Die  avTovQYoi,  s.  Elektra  386.  Orest  911.  —  Eine  besondere  Ab- 
neigung hat  dagegen  Euripides  gegen  die  Herolde,  die  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit  angreift. 
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« 

musste,  dass  in  der  einen  die  Erkennungsso^e  in  den  Ghoe- 
phoren,  in  der  andern  die  Besidireibung  der  Hdden,  welche 
Theben  belagern,  vor  der  Entscheidung  des  Kampfes,  als  un* 
natCbrlich  verworfen  werden**).  Gegen  Sophokles  lässt  sich 
Euripides  nie  auf  diese  Weise  aus;  obzwar  Rival  des  lebenden 
Sophokles,  erscheint  er  doch  auch  in  Aristophanes  Fröschen 
immer  nm*  in  feindlichem  Verhält niss  mit  Aeschylos,  dessen 
Weise  er  als  roh  und  ungebildet  veraciilet,  jener  noch  immer 
der  Liebling  der  alten  biderben  Athener  vom  Stamme  der  Mara- 
thonskämpfer, Euripides  der  Held  der  neuen  in  sophistischen  Ge- 
sinnungen und  rhetorischen  Künsten  gebildeten  Jugend.  So- 
phokles steht  über  diesem  Gegensatze  der  Parteien,  wie  in  ihm 
wirklich  die  alte  festgewurzelte  Sittlichkeit  und  die  aufgeklärte 
Denkweise  der  Zeit  ihre  Versöhnung  feiern;  und  dass  dies  die 
Athener  anerkannten  und  der  Anhang  des  Euripides  bei  seinem 
Ijeben  nicht  so  gross  war  als  man  glauben  könnte,  sieht  man 
daraus,  dass  er  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  (zweiund- 
neunzig im  Ganzen)  *')  doch  lange  nicht  so  viele  tragische  Siege 
errang,  wie  Sophokles*^). 

Wir  verbhid^  mit  diesen  Bemerkungen  über  Euripides 
Gedanken-Entwickelung  in  d^  Tragödie  gleich  einige  Wahr- 
nehmungen über  die  Form  oder  äussere  Einrichtung  derselben, 
da  sich  leicht  zeigen  lässt,  wie  genau  sie  mit  der  Behandlungs- 
art der  Gegenstände  zusammenhängt.  Euripides  hat  darin  zwei 
Stücke,  die  ihm  fast  allein  angehören,  die  Prologe  und  den  so- 
genannten Deus  ex  maciiina  ^^).  Die  Prologe,  in  welchen  eine 
Person,  eine  Gottheit  oder  ein  Heros,  in  einem  Monologe  er- 


")  Eurip.  Elektra  523.  Phönissen  764.  Aber  nach  dem  Kampte  findet 
Euripides  diese  Schilderung  ganz  angemessen,  s.  V.  1120  ff. 

Von  denen  75  als  erhallen  angegeben  wurden,  unter  denen  man  jedoch 
3  für  unächt  hielt.  [Die  näheren  Angaben  sind  hei  Dindorf  Poelae  scenici 
p.  20  nachnudieii.] 

**)  Den  enten  Sieg  gewann  Euripides  eni  im  J.  Ml »  Ol.  84,  3.  [also 
14  Jahre  nach  seinem  efsten  Auftreten.  Vgl.  oSmsl] 

")  n  ?'-  S.  132.  Uebrigens  bezeichnet  Aristoteles  Poet  c  15  als 
«ne  Xv^is  ix  nr]x<**ris  auch  das  Entfliehen  der  Medea  auf  einem  mit  Drachen 
bespannten  Wagen.  Als  kunstloses  Mittel  erwähnen  diese  Lösunpr  Plato 
Cratyl.  p.  425,  d,  Antiphanes  bei  AÜienäus  b,  p.  22!2,  a,  und  Cicero  de  Nat. 
Deor.  1,  20.] 
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zählt,  wer  sei,  wo  die  Handlung  vorgehe,  was  bis  jetzt  ge- 
8ch^,  auf  welchem  Punkte  die  Sache  sich  jetzt  befinde,  ja  — 
wenn  der  Vorredner  ein  Gott  ist  —  auch  schon,  wohin  sie  ge- 
führt werden  solle —  erscheinen  vor  jedem  unbefangenen 
Urtheile  als  ein  Zu^ckgehn  von  einer  voUkommnem  Form  auf 
eine  schlechtere,  da  es  zwar  viel  bequemer  ist,  durch  eine  solche 
abgerissene  Erzählung,  als  durch  Reden  oder  Gespräch,  die  im 
Zusammenhange  des  Stücks  ihr  Motiv  haben,  die  Lage  der  Sache 
zu  exponiren,  aber  eben  dadurch,  dass  diese  Erzählungen  kein 
Motiv  im  Drama  liaben,  sondern  nur  ein  Nothbehelf  des  Dichters 
sind,  die  Form  des  Drama's  eine  grosse  Störung  erleidet.  Dass 
Euripides  dies  auch  wolil  gefühlt  hat,  zeigt  die  Art,  wie  er  in 
einem  der  ältesten  Stücke,  die  wir  von  Uun  haben,  der  Medea, 
sich  bemuht  einen  Prolog  in  dieser  Form  zu  rechtfertigen  oder 
wenigstens  zu  entschuldigen;  die  Amme  der  Medea  sagt  dort, 
nachdem  sie  das  Schicksal  ihrer  Herrin,  und  wie  sie  es  em- 
pfindet, eizählt  hat,  hint^her,  sie  sei  von  ihrem  Schmerze  so 
hingerissen  word^,  dass  sie  die  Sehnsucht  ergriffen,  der  Erde 
und  dem  Hmimel  das  Unglück  ihrer  Herrin  vorzusagen  Abor 
Eurii^des  konnte  bei  seiner  Richtung  diese  Prologe  nicht  wnhl 
entbdiren;  da  ihm  Alles  darauf  ankommt  Mensdien  in  leiden- 
schaftlicher Bewegtheit  zu  zeigen,  so  muss  er  die  Umstände, 
welche  sie  dazu  gebracht  haben,  ins  Kurze  zusammengefasst  dem 
Zuschauer  vorlegen,  um  sogleich  bei  der  eigentlichen  Eröffnung 
des  Stücks  die  Leidenschaft  in  ihrer  vollen  Stärke  malen  zu 
können*®);  auch  sind  die  Situationen,  in  welche  er  seine  Per- 


**)  So  im  Ion,  im  W^pAyU  den  Bacehaiit  andi  in  der  Hekabe,  wo  Pdy- 
doros  Schatten  mit  gOttüdier  Ahnungsgabe  versehen  erscheint:  aber  nicht  in 
der  Alkestis,  vro  die  ^anze  Form  des  Prologs  noch  nicht  so  ausgebildet  er- 
scheint. In  den  Troaden  geht  der  Prolog,  den  Dialog  des  Poseidon  und  der 
Athena  eingeschlossen,  sogar  über  die  Handlung  des  Stücks  ein  Bedeutendes 
kiuaus.  [Verspottet  hat  diese  Prologe  der  entschiedenste  Gegner  des  Euripides, 
Aii^phanes  in  den  FrOseben  Y.  946: 

all'  ov^iav  «utotufTtt  (tiv  fmi  rö  yivos  sin  av  siSO've 
rov  dgaftcctos, 
und  besonders  V.  1198  ff.] 
«')  Eurip.  Med.  56  ff. 

Wie  in  der  Medea,  dem  Hippolytos  u.  a.  Stücken. 
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sonen  bringt,  um  ein  recht  buntes  Spiel  von  Atfecten  und  Leiden- 
schaften daraus  entwickeln  zu  können,  mitunter  so  complicirt, 
dass  es  schwer  sein  mirde,  sie  dem  Zuschauer  anders  als  durch 
umständliche  Erzählung  deutlich  zu  machen:  zumal  wenn  sich 
Euripides,  bei  seiner  Willkür  in  der  Behandlung  des  Mythus, 
eine  ganz  andere  Verflechtung  der  Begebenheiten  erlaubt,  als 
den  Athenern  aus  der  bisherigen  Sage  und  Poesie  bekannt 
war  ^®). 

Was  aber  den  Deus  ex  machina  anlangt,  so  ist  dieser 
für  das  Ende  der  Euripidei sehen  Dramen  Ungefähr  dasselbe, 
was  jene  Monologe  für  den  Anfang:  ein  Symptom,  dass  die- 
dramatische  Handlung  das  Prinzip  der  natürlichen  Entwickelung 
verloren  hat  und  nicht  mehr  im  Stande  ist,  aus  sich  selbst 
fang,  lütte  mid  Scbluss  in  befiriedigendem  Zosammoihange  zu 
erzeugen.  Wenn  der  Dichter  durch  den  Prolog  die  Situation 
k^mtlich  gemacht  hat,  ans  der  ein  leidenschaftlicher  Affect  bei 
d^  Hauptperson  mid  ein  ^unpf  mit  entgegengesetzten  6e> 
strebungen  hervorgeht:  so  führt  er  allerlei  Verwickelmigen  herbei, 
wodurch  dieser  Kampf  immer  hitziger,  das  Spiel  der  Leiden- 
schaften immer  verworrener  wird,  und  kann  dabei  oft  den 
leidenschaftlichen  Handlungen  der  Personen  keine  Seite  abge-' 
•  Winnen,  durch  welche  ein  bestimmtes  Ziel,  es  sei  nun  ent- 
schiedner  Sieg  der  einen  Partei,  oder  Friede  imd  Versöhnung 
der  streitenden  Interessen,  herbeigeführt  würde.  Dann  erscheint, 
von  einer  Maschinerie  getragen,  eine  Gottheit  durch  die  Lüfte, 
verkündet  den  Willep  des  Schicksals  und  stellt  durch  ihre 
Auctorität  emen  friedlichen  und  gesetzlichen  Zustand  her.  In 
d^  Anwendung  dieser  Ausgänge  ist  indess  Euripides  erst  nach 
und  nach  immer  freier  geworden;  seine  ersten  Stücke  finden 
ihren  Schluss  ohne  deus  ex  machina;  dann  folgen  Dramen,  m 
welchen  die  Handlung  durch  die  thalnehmenden  Personen  m  ^ 
ihrem  Ziele  gelangt  und  die  Gottheit  nur  hmzatritt,  um  jeden 
Zweifel  zu  lösen  tmd  den  Gemüthem  eine  vOllige  Beruhigung 
zu  verschaffen;  erst  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  hat  sich  Euri- 
pides gestattet,  alles  Gewicht  auf  den  deus  ex  machina  zu 


Bei':pie)e  zu  dipson  Sätzen  können  ans  dem  Orestt  der  Helena  und 
Elektra  genommen  werden. 
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werfen,  so  dass  durch  ihn  allein  ein  sonst  unauflöslicher  Knäul 
menschlicher  Leidenschaften  —  nicht  gelöst,  sondern  zerhauen 
wird  ^°).  Was  an  innrer  geistiger  Befriedigung  fehlt,  sucht  der 
Dichter  durch  äusserliche,  sinnliche  Mittel  zu  ersetzen,  indem  er 
die  Gottheit  auf  eine  Staunen-,  oft  seihst  im  ersten  Moment 
Schrecken-erregende  Weise  in  mächtiger  Grösse  und  von  Glanz 
uraleuchtet  einfülu*t  und  damit  auch'zuweilen  andre  Erscheinungen 
überraschender  Art,  die  nicht  ohne  gewisse  optische  Künste 
häpvorzubringen  waren,  zusammenwirken  lässt  ^ 

IXurch  die  Veränderungen,  die  sich  Euripides  mit  der  Tra- 
:gödie  erlaubte  I  wird  auch  die  Stellung  des  Chors  wesentlich 
verrüi^t.  Der  Chor  eMät  seine  wahre  Bestimmung,  wenn  er 
zwischen  Gegner,  welche  von  verschiedenen  Gedanken  be- 
wegt werden  und  in  ihrer  Art  Redit  haben  oder  wenigstens 
für  jetzt  zu  haben  scheinen,  vermittelnd,  rathend,  beruhigend  ein- 
tritt; die  Staslma  and  dazu  da,  durch  Hmweisung  auf  höhere 
Ideen,  welchen  sich  die  streitende  Bföchte  unterordnai  soU^ 
ein  gewisses  Gleichgewicht  in  der  Unruhe  der  Handlung  zu*er- 
halten.  Diese  Bestimmung  erfüllt  der  Chor  bei  Euripides  nur 
in  wenigen  Stücken meist  ist  er  wenig  zu  einer  so  wüi-digen 
Stellung  geeignet.  Euripides  liebt  es,  den  Chor  zum  Verlrauten 
imd  Mitschuldigen  der  leidenschaftlich  aufgeregten  Hauptperson 
zu  machen;  er  vernimmt  die  verbrecherischen  Anschläge  der- 
selben und  lässt  sich  durch  einen  Eid  binden  sie  nicht  zu  ver-  ' 


••)  Dies  gilt  ganz  vom  Orestes.  Ausser  diesem  liudet  sich  der  deus  ex 
machlna  im  Hippolytos,  Ion,  der  Iphigeneia  Taor.,  den  SdmtgflehendCTi,  der 
Andromache,  Heteoa,  Eldctra,  den  Bacebwi. 

In  der  Hetona  tkibt  man  offenbar  hei  der  Anrede  der  Dioskoren  an 

die  entfernte  Helena  V,  1662,  so  wie  in  der  Iphigeneia  Taur.  1446,  das  Schiff 
mit  den  Flüchtigen  auf  dem  Meere.  Im  Orest  erscheint  Helena,  V.  1631,  im 
Aether  scliwe])enil.  Natürlich  waren  das  Bilder,  die  auf  eigne  Weise  einge- 
richtet und  beleuchtet  gewesen  sein  müssen,  um  den  gewünschten  Eindruck 
zu  machen.  Dazu  diente  ofl'enbar  das  i^(iikvk>.iov ,  von  welchem  Pollux  4, 
181  eagt,  dass  dadurch  ferne  Gegenstände,  im  Meere  sdiwimmende,  zu  den 
Göttern  erhobne  HeroeOt  dargestellt  worden  wären. 

")  Am  Meisten  wohl  in  der  Hedea,  wo  die  Staama,  die  sftmmtlich  ganz 
oder  zum  Theil  in  den  feierlichen  Rhythmen  der  Dorischen  Tonart  gedichtet 
sind,  theils  das  Recht,  welches  in  Medea's  Zorn  und  Hass  gegen  lason  lie|^ 
darl^en,  theils  ihre  bis  zum  Aeussersten  gehende  Rache  miidem  sollen. 
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rathen,  so  dass  er  auch  bei  dem  besten  Willen  die  bösen  Erfolge 
zu  verhindern,  nicht  mehr  dazu  im  Stande  ist^**).    Da  er  in 


greifende  Gedanken  auszusprechen,  durch  welche  die  leidenschaft« 
Ucfaen  Handlungen  gezügelt  werden  könnten:  so  füllt  er  die 
Pausen,  in  welche  seine  Gesänge  üallen,  mehr  mit  lyrischen  Er- 
zählungen früherer  Vorgange  aus,  die.  einige  Beziehung  auf  die 
Handlung  des  Stücks  haben.  Wie  viele  CSioigesänge  des  Euri» 
pides  bestehen  aus  Schilderungen  der  Griechischen  Heeresmacht» 
die  gegen  Trqja  zog,  und  der  schrecklichen  Zerstörung  Troja's. 
In  den  Phtaissen,  weldie  den  Kampf  der  feindlichen  Brüder  zu 
Theben  zum  Gegenstande  haben,  werden  alle  Schreckens-  und 
Schauder-Geschichte  vom  Hause  des  Kadmos  in  den  Chor- 
gesängen erzählt.  Beinahe  könnte  man  diese  Stasima  schon  in 
die  Glasse  jener  Chorlieder  thun,  von  denen  Aristoteles  spricht, 
die  man  Emboli iiia  nannte,  weil  sie  ohne  Beziehung  zum  Gegen- 
stande des  Dramas  als  ein  lyrisches  und  musikalisches  Zwischen- 
spiel ganz  vvirkürlich  zwischen,  die  Acte  eingeschoben  wurden, 
wie  man  heutzutage  diese  Pausen  mit  irgend  emer  beUebigen 
Instrumental-Musik  ausfüllt.  Wir  hören,  dass  diese  Emholima 
von  Euripldes  Zeitgenossen  und  Freunde,  Agathon,  zuerst  em- 
geführt  wurden'^). 

Deswegen  verliert  indess  die  Tragödie  des  Euripides  ihren 
lyrischen  Bestandtheil  nicht;  nur  kommt  dieser  in  demselben 
Masse  mehr  'm  die  Hftnde  der  Schauspieler,  als  er  dem  Gbore 


»»)  So  im  Hippolytos,  V.  714. 

**)  [Poetic.  C.  18;  Kai  t6v  ^Offov  Ös  iva  Öii  vjioXaßBiv  z<ov  vjioxqucov 
netl  fioQiOv  etpM  tcv  Zlov,  »ai  cwaycovltsa^cct  ni}  mcittff  EvQtniöji  ccil* 
üo^MltP  totg  dh  lomoSß  tii  adofisva  [o^]  fkäilop  tov  ^ijtih»«  ^ 
uHin  tifiiffiittt  i9th'  S»^  iftfiSlifm  jfdovtfMr,  «fofeo«  uQ^ant^  *Af^»999 
ro«  xoiovTov.  xaitot  ti  iutfpiifu  iq  ifißilifM  fS§i»  ^  ti  aJUo«  §ig 

SJLXo  diffiovTOt  ^  intiaodiov  olov;] 

Ein  lateinischer  Kunstrichter  von  Bedeutung,  der  Tragiker  und  Litera- 
tor  Accius,  sagt  in  einem  Fragmente  bei  Nonius  p.  178  ed.  Mercer:  Euripides, 
qui  choros  temerius  in  fabulis.  —  Bei  einem  Chorgesange  des  Euripides,  in 
der  Helena  V.  1301,  haben  schon  frühere  Kritiker  gemeint,  dass  er  aus  einer 
andern  Tragödie  eingefügt  sei;  und  in  der  That  liesae  Einiges  darin  aidi 
beaaer  erklären,  wenn  das  Gborlied  ursprQnglich  «i  der  ThigOdie  Proteailaos 
gäiArt  hatte. 


einem  solchen  Verhältniss  selten 


durch- 
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entzogen  wird.  Ein  bedeutender  Theil  von  Euripides  Tragödien 
sind  die  Gesänge  der  Bühnenpersonen,  besonders  die  langausge- 
dehnten Ai'ien  oder  Monodieen,  in  denen  eine  Hauptperson  ihre 
Leidenschaft  oder  Bedrängniss  im  lebhafteren  Ergüsse  kundthut^^). 
Diese  Monodieen  gehörten  zu  den  brillantesten  Partieen  der 
Stücke  des  Euripides;  sein  Hauptschauspieler,  der  mit  dem 
Dichter  nahe  verbmidene  Eephisophon,  zeigte  darin  seine  ganze 
Stärke  '^.  Hier  konmit  es  hauptsächlich  auf  den  lebhaftesten 
Ausdruck  des  Aifects  an,  der  durch  bestimmte  äussere  That- 
sachen  hervorgerufen  wird;  den  Schwung  des  Geistes,  der  von 
grossen  Gedanken  genährt  wird,  darf  man  hier  nidit  erwarten. 
Bei  Euripides  insbesondere  hat  diese  Gattung  der  Lyrik  immer 
mehr  an  wirklichem  gediegenem  Inhalt  verloren ;  diese  Beschrei- 
bungen von  Schmerzen,  Kummer,  Verzweiflung  werden  zu  einem 
ziemlich  leeren  Spiel  mit  Worten  und  Tönen,  denen  die  sich 
gleichsam  überstürzenden  kleinen,  rasch  ausgestossenen  Sätzchen, 
Fragen  und  Ausrufungen,  häufige  Wiederholungen,  Zusammen- 
stellungen gleichklingender  (assonirender)  Worte  und  andere 
Kunststücke  einen  gewissen  äussern  Reiz  geben  sollen,  der  die 
Mängel  des  Inhalts  nicht  ersetzen  kann.  Es  ist  ein  weichlich 
tändelnder  Ton  in  diesen  Partieen  der  spätem  Stücke,  den 
Aristophanes,  Euripides  unbarmherziger  Gegner,  wohl  gefühlt 
und  durch  trefifende  Parodieen  noch  fühlbarer  gemacht  hat**). 

Die  ScUaifheit  und  Seichtigkeit  dieser  Lyrik  «eigt  sich  audi 
in  der  metrischen  Form,  die  bei  manchen  Kunststücken,  nament- 
lich in  der  Häufhng  kurzer  Sylben,  doch  immer  regelloser  und 
nachlässiger  wird.  Besonders  sind  es  die  Glykoneischen  Systeme, 
in  welchen  Euripides  etwa  von  424  (Ol.  89)  an  sich  gewisse 
Freiheiten  gestattet,  durch  welche  die  eigenthfimliche  Anmuth 
dieses  schönen  Versmasses  immer  mehr  m  eine  üppige  Weich- 
lichkeit ausartet*®). 


«•)  S.  oben  G.  22. 

")  [Vgl.  oben  S.  72  und  Aristophanes  Frösche  V.  Ö43  ff.] 
'"j  S.  Aristoph.  Frosche  1330  ff. 

**)  Auf  den  Wendepunkt,  der  um  Ol.  89  und  90  in  der  Behandlung 
mancher  Metra  eintrat,  hat  6.  Hermann  an  veraehiedenen  Stellen  auftnerk- 
sam  gemacht. 
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Die  Sprache  des  Euripides  kann  sich  in  den  dialogischen 
Partieen  nicht  sehr  hedeutaid  Ton  der  Redeweise  unterschieden 
haben,  wie  sie  damals  in  der  Volksversammluug  und  vor  Ge- 
richten üblich  war.    Der  Komiker  nennt  den  Euripides  ehien 
Dichter  von  Prozessreden *°);  umgekehrt  behauptet  er,  bedürfe  man 
zum  öfTentlichen  Auftreten  der  Kunst  »sclunuck-curipidisch« 
zu  reden.    Die  Bestimmtheit,  Leichtigkeit,  energische  Gewandt- 
lieit  dieser  Sprache  machte  damals  den  grösstcn  Eindruck.  Ari- 
stophanes,  dem  vorgeworfen  wurde,  dass  er  bei  aller  Opposition 
gegen  den  tragischen  Dichter  doch  viel  von  ihm  lerne,  gesteht 
zu,  dass  er  von  seiner  Redegeläufigkeit  Gebrauch  mache,  aber 
fügt,  sehr  beissend,  hinzu:  er  nehme  seine  Gedanken  weniger 
aus  dem  täglichen  Treiben  des  Marktes      Aristoteles^^  bemerkt, 
dass  Euripides  zuerst  dadurch  euie  poetische  Illusion  hervor^ 
gebradit  habe,  dass  er  seme  Ausdrücke  aus  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  entnommen;  seine  Zuhörer  bedurften  keines 
Sprunges  in  eine  fremde,  erhabene  Weit;  sie  blieben  mitten  in 
Athen,  unter  den  Athenischen  Rednern  und  Philosophen.  Euri- 
pides hat  unstreitig  zuerst  auf  der  Bühne  die  Macht  dargethan, 
welche  eine  strömende,  in  schönem  Satzbau  und  wohlklingendem 
Falle  den  Hörer  mit  sich  fortziehende  Rede  auf  das  Publikum 
hervorbringt;  er  hat  selbst  auf  den  Sophokles  dadurch  zurück- 
gewirkt.   Aber  er  hat  sich  unläugbar  auch  dieser  Leichtigkeit 
der  Rede  zu  sehr  überlassen,  und  seine  Personen  sind  oft  eben 
so  geschwätzig  wie  beredt;  der  gespannte  Leser  vermisst  oft 
jene  stärkere  Kalirung  von  Gedanken  und  Gefühlen,  welche  die 
ungleich  feiner  ausgebildete,  schwierigere,  aber  zugleich  aus- 
drucksvollere Sprache  des  Sophokles  gewahrt.  Auch  steigt  Euri- 
pides so  weit  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  zum  gemeinen  Leben 
herab,  dass  er  selbst  Worte  Ton  edler  Bedeutung  in  dem  spöt- 
tischen Sinne  nimmt,  den  ihnen  die  leichtfertige  Rede  des  Volks 


««)  [Friede  Y.  534.] 

**)  wttfptv^tMtiiHms,  Ritter  18. 

**)  JCfnfutt  yaQ  avTOv  tov  CTOficcrog  ttfft^YY^X^, 

rovg  vovg  d'  ayOQCtlovf  ^rror  ^'xttvoj  Trott». 
Fragment  bei  den  Scholien  zu  Piatons  Apologie,  p.  93,     Fr.  397  bei  Dindorfi 
")  Rhetorik  3,  2,  5. 


Digitized  by  Google 


[156,  157] 


Euripidee. 


145 


beigelegt  hatte**).  Endlidi  muss  angefüihrt  werden  —  wiewoU 
die  nähere  Begründung  davon  der  ßescjipchtft  f^fy  fiprftft|iAy 
vorbehalten  bleiben  muss*^)  —  und  dass  sich  bei  Euripidesj 
schon  Spuren  eines  abneliraenden  Gefühls  für  die  Gesetze  der! 
Sprache  finden*'');  er  braucht  in  lyrischen  Stellen  Wortformen,' 
im  Dialoge  Composilionen ,  welche  gegen  die  tiefbegründote  Ana- 
logie der  Griecliischon  Sprache  Verstössen:  —  wohl  der  erste 
unter  allen  Griechischen  Schrit'tstellem ,  bei  dem  ein  solcher 
Tadel  laut  werden  darf. 

Wir  haben  in  diesen  Betrachtungen  über  die  gesammte 
Poesie  dos  Euripides  schon  öfter  auf  den  Unterschied  hinge- 
wiesen, der  z^vischen  den  älteren  und  den  späteren  Stücken  des 
Dichters  stattfindet;  wir  werden  uns  bei  den  folgenden  Bemer- 
kungen über  einzehie  unter  diesen  Drarn«!  bemühen,  diesen 
Unterschied  xuxh  deutlicher  zu  madien  und  bestimmter  zu  fassen. 

Das  erste  Stück,  der  Zeitfolge  nach,  welches  von  Euri- 
pides erhalten  ist,  ist  zufällig  nicht  geeignet,  uns  Tom  Stile  der 
Euriindeischen  Tragödie  in  damaliger  Zeit  eine  ganz  treffende  ' 
Vorstellung  zu  geben.  Dieselbe  Urkunde  *  welche  uns  das  Jahr, 
in  dem  die  Alkestls  aufgeführt  worden,  4^8  v.  Chr.  (Ol.  85,  2), 
bekannt  gemacht  hat,  berichtet  zugleich,  dass  dies  Drama  das 
letzte  von  vier  Stücken  gewesen,  also  einer  Trilogie  von  Tragö- 
dien statt  eines  Drama  Satyrikon  angefügt  worden  ist.  Diese 
eine  Notiz  stellt  uns  zuerst  auf  den  rechten  Standpunkt  und 
befreit  uns  von  einer  Menge  von  Schwierigkeiten  bei  der  Beiu"- 
theüung  des  Stückes.   Wir  dürfen  es  uns  nun  ganz  aufrichtig 

**)  So  ist  asuvog  bei  ihm  vornehm  im  schlechten  Sinne.  hofTahrtig 
(Medea  219,  vgl.  Elmsley  Hippolyt  93.  1056);  nctkaiotris  heisst  Einfalt 
Helena  1056. 

[Eine  8(dche  m  sehreiben  lag  in  der  Absicht  vtm  O.  MfiUer.  VgLlj 
die  biographischen  Erinnerangeii  von  E.  HOller  Bd.  1,  S.  LVI  der  Uein.! 
Scbnftmi]. 

[Einzelne  hierauf  bezügliche  Bemerkungen  s.  bei  Bernhardy,  wissensdh 
Syntax  der  gr.  Sprache  S.  13  f.] 

*'')  Eine  Didaskalie  der  Alkestis  e  cod.  Vaticano,  von  Dindorf  in  der 
Cheforder  Ausgabe  von  1834  bekannt  gemacht.  [Zu  vergleichen  ist  das  Argu- 
ment des  Orestes,  in  dem  es  ähnlicii  heisst:  rb  Öl  ÖQa^a  nrnfjuxcuTiffav  1^«* 
v!i9  %ettaatQo<pq»  und  A.  T^en^lenbnrg,  gramnuit.  de  arte  tragic.  iadic.  reli- 
quiae  p.  35,  27,  37  ss.  60,  101  und  0.  HQIler  U.  Schriften  B.  1,  S.  239,] 

.  0.  MilUer's  gr.  LitwMW.  H.   S.  AvIC  1^ 
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gestehn,  dass  das  Stück  mit  seinen  Sonderbarkeiten,  seinem 
Helden  Admet,  der  die  Gattin  füir  sidi  sterben  lässt  und  dem 
Vater  vorwirft,  nicht  Gleidies  für  ihn  gethan  zn  haben,  mit  dem 
Zecher  Herakles,  der  in  dem  Trauerhanse  unter  emem  sehr 
unmusikalischen  Gebrülle  sdimaust  und  zecht  ^^),  und  mit  der 
Schlussscene ,  in  der  Admet  sich  als  betrübter  Wittwer  lange 
sträubt,  die  dem  Tode  abgekämpfte  Alkestis,  die  ihm  als  eine 
Fremde  zugestellt  wird,  aufzunehmen,  mehr  den  neuen  Namen 
einer  Tragi-Koinödie,  als  den  einer  eigentlichen  Tragödie  ver- 
dient. Keine  Entschuldigung,  die  von  der  derben  Natürlichkeit 
der  antiken  Poesie  hergenommen  ist,  vermag  das  Kornische 
dieser  Situationen  hinwegzAiwischen.  Dazu  die  Kürze  des  Drama's 
im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Stücken  des  Dichters  und  die 
einfache  Anlage,  welche  nur  zwei  Schauspieler  verlangt*^):  Alles 
uberzeugt,  dass  dies  Stück  von  der  Reihe  der  eigentlichen  Tra- 
gödien des  Euripides  entfernt  zu  halten  ist.  Dagegen  erfilllt  es, 
so  wie  es  ist,  die  Bestimmung  einer  Reihe  von  wurklichen  Tra- 
gödien einen  erheiternden  Schluss  zu  geben,  bd  dem  das  Gemüth 
von  der  starren  Spannung  der  tragisdien  Empfindungen  wieder 
herabgestimmt  werden  soll,  in  vollkommenem  Masse. 

Dageg^  istdieMedea,  imJ.  431,  Ol.  87,  1,  aufgeführt, 
unstreitig  em  Musterdrama  des  Euripides,  ein  hödist  grossartiges 
und  ergreifendes  Gemälde  menschlicher  Leidenschaft.  Euripides 
wagt  es  in  diesem  Stücke  —  was  ohne  Zweifel  damals  ein  neues 
Wagniss  war  —  das  in  seiner  Liebe  gekränkte,  verstossne  Weib 
in  seiner  Furchtbarkeit  zu  zeichnen;  er  hat  dies  in  dem  Cha- 
rakter der  Medea  mit  solcher  Wärme  gethan,  dass  unser  Gefühl 
ganz  auf  Seite  der  zürnenden  Gattin  ist  und  wir  ihren  listigen 
Plan  durch  Verstellung  Zeit  und  Gelegenheit  zu  gewinnen,  um 
Alles  zu  vernichten,  was  dem  treulosen  Jason  lieb  ist,  mit  theil- 


*^  [Der  daraus  entstdiende  ungansk^  Eindruck  wird  jedoch  bedeutend 
dadurch  gemildert,  dass  Honddes  den  Tod  der  Gattin  seines  Gastfirennd(S^  luoht 
kennt  and  dass  sdn  Entschluss  dicsolbe  dem  Hades  zu  entreissen  gerade  durch 

diese  vorhergp^anpene  Unziemlichkeit  motivirt  \v\t6.   Vgl.  V.  826  ff.] 

*^)  Denn  die  wiedergekehrte,  der  Unterwelt  entrissene  Alkestis  wurde  als 
stumme  Person  von  einem  Statisten  dargestellt.  Die  Rolle  des  Eumelos  ist 
ein  sogenanntes  Parachoregema;  s.  oben  S.  147,  Anm.  2. 


[158,  159J  EuripiUes.  147 

nehinend-ges[)annter  Erwartung  verfolgen  und  selbst  den  Mord 
der  Kinder  als  eine  unter  diesen  Verli;lltniss(?n  notliwondige  That 
begreifen,  wenn  wir  dieser  Entwickelung  auch  mit  Grauen  ent- 
gegensehn. Dass  Medea  gegen  ihren  Gatten  und  diejenigen, 
welche  ihr  seine  Liebe  entrissen  haben,  aufgebracht  ist.  darin 
liegt  freilich  noch  nichts  Grosses :  aber  die  unbezwingliche  Stärke 
dieser  Empfindung  und  die  Entschlossenheit,  mit  der  sie  ihr 
Alles  und  Jedes  unterwirft  und  gegen  ilir  eignes  Herz  wüthet, 
machen  sie  zu  etwas  Grossem  und  wahrhaft  Tragischem.  Die 
Seena,  welche  den  Seelenkampf  der  Medea  darstellt  zwischen 
ihren  RadieplSnen  und  der  lAebe  m  ihren  Kindern,  wird  immer 
eme  der  rührendsten  und  ergreifendsten  bleiben,  welche  auf  dem 
Theater  vorgestellt  worden  sind.  Von  diesem  Stücke  gilt  voll- 
kommen das  Urtheil  des  Aristoteles,  dass  Euripides,  wenn  er 
auch  nicht  Alles  aufe  Beste  einrichte,  doch  der  am  Meisten 
tragische  unter  den  Dichtem  sei^").  Euripides  soll  ein  Stuck 
eines  älteren  oder  gleichzeitigen  Tragikers,  Neophron  von  Si- 
kyon^^),  seiner  Medea  zum  Grunde  gelegt  und  umgearbeitet  haben  ; 
auf  jeden  Fall  w^ar  indess  diese  Umarbeitung  so  gut  wie  eine 
neue  Arbeit.  Es  ist  sehr  glaublich,  wie  erzählt  wird,  dass  Euri- 
pides zuerst  die  Medea  als  Mörderin  ihrer  Kinder  darstellte, 
indem  die  Korinthische  Sage  die  Tödtimg  derselben  den  Ko- 
rinthiem  zuschrieb  —  nur  sicherlich  nicht  deswegen,  weil  ihn 
die  Korinthier  bestochen  hätten,  den  Frevel  von  ihnen  abzuwen- 
den, sondern  weil  nur  auf  diese  Weise  die  Fabel  ihre  volle 
tragische  Bedeutung  erhielt. 

Der  bekränzte  Hippolytog"^K  im  J.  428,  Ol.  87,  4, 
auQ|;efährt,  hat  viel  Verwandtschaft  mit  der  Medea,  aber  steht 
doch  weit  dagegen  zurüdc  in  Einheit  des  Plans  und  harmoni- 
scher  Wirkung.  Die  unbezwingliche  Liebe  der  Phädra  zu  ihrem 
Stie&ohne,  weldie  sidi  verschmäht  in  das  Verlangen  verwandelt. 


Poetik  G.  13. 

[VgL  IL  Gap.  S6.  S.  181.  Anm.  1.] 
**)  Verschieden  von  einen  filtern,  dem  verhOUten  (*dem  sich  verhöllenden 
nulimTOfievos ,  vgl.  Enrip.  fragm.  ed.  Wagner,  p.  220,  321  und  Welcker,  die 
gr.  Tragödien  S.  739),  der  in  dem  bekränzten  in  einer  umgearbeiteten  und 
wesNitUch  verbesserten  Gestalt  erschien. 
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ihn  mit  in  ihren  Untergang  hmeinzuziehn,  ist  eine  Leidenschaft 
von  ähnlicher  Natur,  wie  die  der  Medea.  Diese  liehenden  und 
in  ihrer  Liebe  furchtbaren  Weiber  waren  auf  der  Attischen 
Bühne  eine  neue  Erscheinung  und  gaben  manchem  Vorkämpfer 
der  alten  Sitten  ein  Aorgerniss;  wenigstens  ninmit  Aristophanes 
öfter  die  Miene  an,  als  glaube  er,  dass  die  Athenischen  Frauen 
durch  solche  Theater-Vorstellungen  in  ihren  Sitten  verderbt 
worden  seien.  Doch  ist  die  Leidenschaft  der  Phädra  nicht  so 
das  Hauptthema  der  ganzen  Tragödie,  wie  die  der  Medea;  die  erste 
Hauptperson  bleibt  der  reine,  jungfräuliche  Jüngling  Hippolytos, 
der  Genoss  und  Freund  der  keuschen  Artemis,  den  Euripides  zu- 

I.  gleich  aus  jener  Sucht,  die  Sitten  der  Gegenwart  der  Vorzeit  anzu- 
dichten zu  einem  Anhänger  der  ascetischen  Lehre  der  Orphiker 

I  gemacht  hat^*);  der  Untergang  dieses  Jünglings  durdi  den  Zorn 
der  von  ihm  verachteten  Aphrodite  ist  der  Inhalt  des  Ganzen, 
die  eigentliche  Handlung  des  Stückes,  und  die  Liebe  der  Phädra 
ist  für  diese  Handlung  nur  ein  Hebel,  weldien  die  dem  Hippo- 
lytos femdliche  Göttin  in  Bewegung  setzt.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  diese  Anlage,  der  die  Annahme  eines  eigensüchtigen 
und  grausamen  Hasses  einer  Gottheit  zum  Grunde  liegt,  keines- 
wegs befriedigen  kann,  so  grosse  Schönheiten  das  Stück  auch, 
namentlich  in  der  Darstellung  der  Leidenschaft  der  Phädra, 
entwickelt. 

Auch  die  Hekabe,  wiewohl  schon  etwas  jünger^'),  reiht 
sich  dieser  Classe  von  Tragödien  an,  in  welchen  ein  leiden- 
schaftlicher Affect,  ein  Pathos  im  Griechischen  Sinne  des  Worts, 
in  seiner  Energie  und  Macht  gefeiert  wird.  Das  Stück  hat 
vielfachen  Tadel  erfahren,  weil  ihm  die  Einheit  der  Hand- 
lung fehle,  die  allerdings  für  die  Tragödie  ungleich  wichtiger 
ist  als  die  Einheit  der  Zeit  u^d  des  Orts.  Aber  doch  eigent- 
lich mit  Unrecht  Es  ist  nur  nöthig,  dass  man  die  Hauptperson, 
die  Hekabe,  durch  das  ganze  Stück  im  Mittelpunkte  festhalte 


Vgl.  Cap.  16.  [V.  963  mit  der  Anmerkung  von  Valkenaer.] 

Aristophanes  verspottet  das  Stück  in  den  Wolken,  V.  [718]  1157,  — 
also  4:>3,  Ol.  89.  1.  Die  Stelle  V.  fi49  scheint  auf  die  Spartanischen  ünglücks- 
fälle  vor  Pylos  zu  deuten.    [Eine  Beziehung  auf  die  Delische  Feierlich- 

keit,  die  sich  V.  455  ff.  findet,  weist  auf  Ol.  88,  4,  Vgl.  Thucydides  3,  104.J 
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und  Alles,  was  sich  ereignet,  auf  sie  beziehe,  um  in  die  scheinbar 
disparate  Handlung  übereinstimmende  Folge  zu  bringen  ^^). 
Hekabe,  die  vom  Schicksale  tief  gebeugte  Herrscherin  und 
Mutter,  erfährt  gleich  im  Beginne  des  Stücks  neues  Leid,  indem 
ihr  das  Verlangen  der  Achäer  verkündet  wird  ihre  Tochter 
Polyxena  auf  dorn  Grabhügel  des  Achill  zu  0[)fern.  Die  Tochter 
ist  von  ihrer  mütterUchen  Brust  gerissen,  mid  nur  die  freie 
Hingebung  und  schöne  Entschlossenheit,  womit  die  Jungfrau 
den  Tod  besteht,  bringt  einige  Milderung  in  den  Schmerz,  den 
wir  mit  der  Mutter  fühlen  —  da  bringt  dieselbe  Dienerin, 
welche  Meerwasser  zum  Leichenbad  der  Polyxena  holen  sollte, 
den  Ton  den  Wellen  angespülten  Leichnam  des  Polydor,  welcher 
die  einzige  Hoffiinng  ihres  Alters  war.  Nun  liegt  der  Umschwung, 
die  Peripetie,  des  Stücks  darin,  dass  die  in  den  Abgrund 
des  Unglücks  gestürzte  Hekabe  sich  jetzt  nicht  mehr  unfrudit- 
baren  Klagen  überlässt,  —  sie  klagt  jetzt  viel  weniger,  als  vor 
diesem  letzten,  höchsten  Schmerze  —  sondern  sie  —'die  6e» 
fangene,  die  jeder  Stütze  beraubte,  alte  und  schwache  Frau  — 
in  ihrem  kräftigen ,  hell  um  sich  blickenden  Geiste  —  denn 
Hekabe  ist  dem  Euripides  immer  eine  Frau  von  ungewöhnlicher 
Külinheit  und  Freiheit  des  Geistes  '•^)  —  Mittel  findet  sich  an 
ihrem  treulosen,  grausamen  Feinde,  dem  Thraker  Polymestor, 
furchtbar  zu  rächen.  Sie  weiss  mit  grosser  weihlicher  Schlau- 
heit und  kluger  Benutzung  der  Schwächen  so  wie  der  guten 
Seiten  des  Agamemnon  nicht  bloss  den  Barbaren  in  das  ihm 
bereitete  Verderben  zu  locken,  sondern  ihre  That  auch  vor  der 
richterlichen  Entscheidung  des  Griechischen  Heerführers  als  eine 
rechtmässig^  ehrenvoll  durchzusetzen. 


**)*  Vgl.  Sommer  de  Eurip.  Hecuba,  comment  lU,  p.  5  u.  d.  flg.  Rudol- 
stadt 1840. 

**)  Auch  etwas  von  einem  weSbliehen  starken  Geiste.  Sie  sagt  in  der 
Hekahe  V.  794,  dass  Gesetse  und  Herkommen  (vo/uo«)  über  die  Götter 
herrsehten;  denn  »nach  dem  Herkommen  glauben  wir  an  Götter.c  In  den  • 

Troaden  V.  893  betet  sie  zum  Zms,  wer  er  auch  sein  möge,  in  seiner  Uner-  ^ 
forschlichkf'it ,  die  X o  t  h  wendigk ei t  der  Natur,  oder  der  Geist  der  ,. 
Menschen;  und  mit  liecht  sagt  Menelaos  darauf,  dass  sie  das  Gebet  zu  denjj 
Göttern  »geneuertc  habe. 
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Eis  scheint,  dass  Euripides  in  den  Stoffen,  die  seiner  Poesie 
am  Meisten  zusagten,  sich  zioinlich  bald  erschöpft  hat:  keins 
seiner  späteren  Stücke  schildert  eine  LeidenschaR  von  solcher 
Enerjs^e  und  siegreichen  Macht,  wie  die  Eifersucht  der  Medea 
oder  die  Rachsucht  der  Hekabe.  Auch  mag  wohl  die  ganze 
Gattung  nicht  so  ergiebig  gewesen  sein ,  als  die  Weise ,  wie 
Sophokles  die  Mythen  zur  Darstellung  von  Charakteren  und 
sittlichen  Richtungen  zu  verwenden  weiss.  Euripides  sucht  das 
Interesse,  welches  er  nicht  mehr  durch  grosse  Leidenschaften 
anzuregen  vermochte,  durch  einen  grösseren  Reichthum  von 
Vorgängen  auf  der  Bühne  und  grössere  Verwickelungen  der 
Handlung  zu  ersetzen.  Er  bietet  überraschende  Ereignisse  auf; 
um  die  Aufinerksamkeit  zu  spannen;  das  Spiel  unerwartet  sich 
durchkreuzender  Zufölle  muss  ihm  die  gesetzmässige  Entwickelung 
eines  grossen  Schicksals  vertreten.  Auch  shid  die  Stücke  dieser 
Periode  besonders  reich  an  Beziehungen  auf  die  Zeitereignisse 
und  die  Stellung  der  Parteien,  die  sich  unter  den  Griechischen 
Staaten  bildeten,  und  vielfach  berechnet  der  patriotischen  Eitel- 
keit der  Athener  zu  schmeiclieln :  wobei  man  aber  dem  Dichter 
anmerkt,  dass  er'  nicht  mehr,  wie  Aeschylos,  die  mythischen 
Ereignisse  in  einer  wirklichen  Verbindung  mit  den  historischen 
denkt  und  den  Mythus  wie  eine  Grundlage  und  Weissagung 
der  Schicksale  der  Gegenwart  aulTasst,  sondern  nur  die  Gelegen- 
heit begierig  ergreift,  den  Athenern  durch  Verherrlichung  ihrer 
Nationalhelden  und  Schmähung  der  Heroen  ihrer  Feinde  zu 
gefiallen°'). 

Die  Herakliden  können  unmöglich  befriedigen,  wenn  man 
diese  politischen  Absichten  nicht  berücksichtigt.  Wie  die  Hera- 
kliden als  arme  und  bedrängte  Flüchtlinge  in  Athen  Schutz 
finden  und  durch  die  Tapferkeit  ihrer  so  wie  der  Athenischen 
Helden  den  Sieg  üb^  ihren  Verfolger  Eurystheus  davontragen, 
wird  mit  grosser  Umständlichkeit  und  Genauigkeit,  wie  eme 
})ragmatische  Geschichte,  entwickelt,  aber  erweckt  wenig  tra- 
gisches Interesse.  Die  Episode,  in  VTelcher  Makaria  sich  mit 
überraschendem  Muthe  freiwillig  zum  Opfertode  darbietet,  ist 


')  L^Sl*  l>ci  Lykurg  in  der  Hede  gegen  Leokrates  p.  201.j 
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darauf  berechnet,  die  Mattheit  des  Drama's  etwas  zu  heben; 
nur  muss  man  gestelin,  dass  Euripides  die  rührende  Vorstellung 
einer  edlen,  liebenswürdigen  Jungfrau,  die  sich  von  freien 
Stücken  oder  doch  mit  eignem  Entschlüsse  dem  Opfertode  hin- 
gibt, etwas  zu  sehr  abnutzt  Aber  offenbar  liegt  in  diesem 
Stücke  alles  Gewicht  auf  den  politischen  Anspielungen.  Athens 
Edelmuth  gegen  die  Heraklidcn  wird  gefeiert,  um  deren  Nach- 
kommen, die  Dorier  des  Peloponnes,  weiche  Athen  so  selu*  be- 
fehden, als  undankbar  erscheinen  zu  lassen,  und  das  Orakel, 
welches  Eurystheus  am  Ende  verkündet,  dass  sein  Leichnam 
eine  Schutzwehr  dem  Lande  Attika  sein  solle  gegen  die  Nach- 
kommen der  Herakliden,  wenn  sie  Athen  mit  Krieg  übeizßgen, 
soll  offenbar  bei  dem  minder  au^eUärten  Theile  des  Publikums 
das  Vertrauen  für  diesen  Kampf  stärken.  Wahrscheinlich  ist 
das  Drama  in  $ler  Zdt  au^efOhrt  worden,  als  die  Argiver  an 
der  Spitze  emer  Peloponnesischen  GonfOd^tion  standen  und 
es  den  Schein  gewmnen  wollte,  als  wCtrden  sie  mit  den  Spar- 
tanern und  Böotern  gegen  Athen  ziehn,  um  das  Jahr  421, 
Olymp.  89,  3  ^^). 

Viel  Verwandtschaft  mit  den  Herakliden  haben  die  Hike- 
tiden.  Auch  hier  eine  grosse  Staats-Action,  welche  mit  prag- 
matischer Vollständigkeit  und  mit  vielem  Geprange  patriotischer 
Reden  und  Erzählungen  vorgetragen  wird.  Das  Ganze  dreht 
sich  um  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  Argivischen 
Helden,  welche  die  Thebaner  verweigern,  aber  Theseus  durch- 
setzt. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Euripides  dabei  den 
Streit  der  Athener  mit  den  Böotern  nach  der  Schlacht  von 
Delion  im  Auge  hatte,  wo  diese  ebenfalls  die  Todten  nicht  zur 
Bestattung  herausgeben  wollten,  t.  Chr.  424  (Ol.  89,  2)®^). 
Der  Bund,  den  Euripides  am  Ende  des  Stücks  den  Argivischen 
Herrsdier  für  alle  seine  Nachkonnnen  mit  Athen  schliessen 
lässt,  bezieht  sich  unstrdtig  auf  das  Bündniss,  welches  Argos 


**)  PolyiENia»  Ifakaria,  Iphlgeneia  in  Anlis. 

'•)*  Vgl.  jedoch  de  tempore,  quo  Heraclidas  composulsse  Euripides  videatur, 
scr.  Firnhaber.  Wiesbaden  1846w  P.  18  u.  d.  flg.  [Mit  einem  Nachtrag  im 
Piniol.  B.  1,  S.  443.] 

[Thucyd.  4,  98  fif.] 


Digitized  by  Google 


152  Fanfundzwanzigstes  Kapite].  [164,  165] 


^     wirklich  in  dieser  Zeit^     Chr.  421,  Ol.  89,  4,  mit  Athexi  ein- 
gegangen war^').  Das  Stück  hat  indess  andere  eigenthümliehe 

Schönheiten,  besonders  in  den  Gesängen  des  Chors,  der  aus 
den  Müttern  der  sieben  Ileklen  und  ihren  Dienerinnen  zusam- 
mengesetzt ist ,  zu  denen  später  noch  sieben  Knaben,  die  Söhne 
'  der  gebliebenen ,  hinzutreten.  Das  Local ,  welches  im  Heilig- 
thume  der  Eleusinischen  Demeter  genommen  ist,  deren  Altar 
die  sieben  Mütter  als  Schulzflehende  umgeben,  gibt  dem  Ganzen 
.  einen  imposanten  Hinterg^rund;  die  Verbrennung  der  Leichen, 
die  man  auf  der  Bühne  erbhckt,  die  Urnen  mit  den  Todten- 
gebeinen, welche  die  sieben  Knaben  bringen,  sind  Scenen  von 
deiner  grossen  Wirkung  fürs  Auge,  und  der  Sprung  der  Euadne, 
die  sich  in  schwärm^ischer  Ekstase  freiwillig. in  den  Scheiter^ 
häufen  ihres  Gemahls  Kapaneus  stürzt,  musste  auf  das  Publikum 
mit  aller  Gewalt  der  Ueberraschung  und  des  Schreckens  wirken  ^'). 
Man  sieht,  dass  Euripides  in  diesem  Stücke  Alles  aufbietet,  was 
die  Tragödie  zu  einer  sinnlich  glänzenden  und  effektvollen  Dar- 
stellung machen  konnte. 

Der  Ion  des  Euripides  ist  ein  Stück  von  grossen  SdiOn- 
heiten,  aber  ganz  in  derselben  Art  mangelhaft,  wie  die  eben 
beschriebnen"-').  Kein  grossartiger  Charakter,  keine  mächtige 
.Leidenschaft  durchherrscht  das  Gedicht;  das  Treiben  der  Per- 
sonen geht  ganz  aus  dem  hervor,  was  sie  für  ihren  Nutzen 
halten;  alles  hiteresse  lieg!  in  der  sehr  sinnreich  angelegten 
Handlung,  die  in  ihrer  Vt.rflechtung  eben  so  die  Erwartung 
spannt  und  überraschend  täuscht,  wie  sie  in  ihrem  Ausgange 
den  patriotischen  Wünschen  der  Athener  schmeichelte.  Apollon 
hat  den  Ion,  welchen  er  mit  der  Tochter  des  Erechtheus  Kreusa 
erzeugt,  gern  zur  Herrschaft  von  Athen  befordern  wollen,  ohne 
sich  seVasi  zur  Vaterschaft  zu  bek^mai,  und  deswegen  durch 
ein  zwddeutiges  Orakel  den  Gemahl  der  Ereusa,  ^otlüis,  dazu 
gerächt  zu  glauben,  dass  Ion  sdn  vor  der  Ehe  erzeugter  Sohn 


[Thucyd.  5,  47.  Das  Jahr  des  Bündnisses  ist  490.] 

«*}  [Vgl.  Schönborn,  die  Skene  der  Hellenen  S.  187  flf.] 

*•)  [Ausführlicher  hat  0.  MflUer  diese  Tragödie  besprochen  in  seiner 

Recension  der  Ausgabe  von  G.  Uennann.  Leipz.  1827,  kl.  Schriften  B.  1, 

S.  261  ff.] 
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sei.  Aber  die  Leidenschaftlichkeit  der  Ereusa  hindert  das  Ge- 
lingen des  Plans;  sie  will  den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Ein- 
dringling in  das  alle  Reich  der  Erechthiden,  mit  Gift  umbringen, 
und  Ion,  den  die  Götter  beschützen  und  davor  bewahren,  ist 
im  Begriffe,  den  Mordversuch  blutig  an  der  Urheberin  zu  rächen; 
da  erscheint  die  Fliegerin  der  Kindheit  des  Ion  mit  den  Erken- 
nungszeichen seiner  Herkunft,  und  Ion  umarmt  bald  seine  Feindin 
als  seine  geliebte  Mutter.  Der  elu-liche  Xuthus  aber,  den  Götter 
und  Menschen  bei  seinem  Irrthume  lassen,  fuhrt  den  fremden 
Sprössling  in  gutem  Glauben  als  Sohn  und  Erben  in  sein  Haus 
und  Reich.  Man  sieht  wohl,  dass  hier  Alles  darauf  abzielt 
den  Stolz  der  Athener,  ihre  Autochthonie,  die  reine  Abkunft 
Ton  ihren  alten  erdgebomen  Patriarchen  nnd  Landeskdnigen, 
ungetrübt  und  ungeschmälert  zu  erhalten;  der  Stammvater  der 
lonier,  die  in  Attika  herrschten,  sollte  kein  Sohn  eines  fineraden 
Einwandere,  eines  Acfaäischen  Kriegeshäuptlings,  wie  Xuthus 
gedacht  wurde,  gewes^  sehi,  sondern  dem  rnnen,. urattischen 
Stamme  der  Erechthiden  angehören. 

Der  rasende  Herakles  enthält  sehr  bestimmte  Hindeu- 
tungen darauf,  dass  ihn  der  Dichter  in  den  Jahren  verfasst,  als 
er  die  Unbequemlichkeiten  des  Greisenalters  zu  fühlen  begann, 
was  leicht  von  422  v.  Chr.,  Ol.  89,  3,  der  Fall  sein  mochte®*). 
Auch  dies  Stück  ist  auf  überraschende  Effekte  angelegt  und 
enthält  Scenen,  wie  die  Erscheinung  der  Lyssa  und  die  Dar- 
stellung des  gebundenen,  vom  Wahnsinn  erwachenden  Herakles 
durch  eui  Ekkyklema,  welche  auf  der  Bühne  von  grösster 
Wirkung  gewesen  sdn  müssen  ^^).  Aber  es  fehlt  ihm  ganz 
und  gar  die  innere  Befriedigung,  die  allein  ein  das  ganze  Drama 
beherrschender  Gedanke  zu  gewähren  vermag.  Es  wird  sich 
schwerlich  ein  Grukid  angeben  lassen,  warum  der  Dichter  die 
beiden  ganz  verschiednen  Handlungen  —  die  Befreiung  der 
Kinder  des  Herakles  von  der  Verfolgung  des  blutdürstigen  Lykos 
und  ihre  Ennordung  durdi  den  wahnsinnigen  Vater  —  in  emem 


**)  hl  dem  Ghoi^sange,  V.  639  ff.  «  «toraff  ftot  tfiXov  —  besonders  in 
den  Worten:  Irt  rot  ys^cov  aoiöbg  HfXaSei  fivafioavvav.  Vgl.  damit  das  15te 
Fragm.  des  Kresphontes,  bei  Malthiä  (*das  9te  bei  Wagner)* 
[Vgl  0.  Müllers  Id.  Schriften  B.  1,  S.  536.] 
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Stücke  verbimdon,  als  die  Absicht  des  Euripides  den  Zuluher 
durch  das  ganz  Unerwartete  und  das  Umspringen  in  das  Gegen- 
theil  des  Vorausgesehnen  zu  überraschen.  Man  glaubt  alle 
Leiden  für  Ht^akles  und  sein  Geschlecht  überstanden,  als  auf 
Einmal  die  Göttin  des  Wahnsinns  erscheint,  um  neues,  schlim- 
meres Unheil  zu  stiften  und  den  Kindern  eben  durch  den  Ver- 
derben zu  bereiten,  der  sie  eben  erst  vom  Untergange  gerettet 
—  ohne  allen  ersichtlichen  Grund,  als  weil  Hera  den  Helden, 
der  die  ihm  bis  jetzt  angelegten  Arbeiten  glücklich  bestanden, 
nicht  ruheii  lassen  will. 

IMe  beiden  letzten  Stücke  haben  wir  ohne  bestimmte  äussere 
Gründe,  nur  nach  der  innem  Verwandtsdiaft,  an  diese  Stelle 
gebradit  Deutlicher  zeigen  andere  Stücke,  deren  Zeit  sich  be- 
stimmt ermittdn  lässt,  welche  Gfestalt  die  Tragödie  des  Euri- 
pides Yon  490  (Olymp.  90)  an  erhielt.  Sie  bemüht  sieb  immer 
mehr  das  imruhige  und  verworrene  Treiben  menscWicher"  Leiden- 
schaften darzustellen,  in  welchem  mit  überraschendem  Wechsc^l 
bald  der  Eine,  bald  der  Andre  die  Oberhand  hat,  die  Pläne 
des  Bösen  misslingen,  aber  auch  der  Gerechte  Trübsal  und 
Noth  leiden  muss  —  ohne  dass  ein  tiefer  liegender  Grund 
ersichtlich  ist ,  auf  welchem  alle  diese  bunten  Geschicke  der 
Einzelnen  beruhen. 

Dies  gilt  ganz  von  der  AndxQraa^he,  in  welcher  zuerst 
die  unglückliche  Gemahlin  des  Hektor,  die  jetzt  eine  Sklavin 
des  Neoptplemos  ist,  von  dessen  Gemahlin,  der  eifersüchtigen 
und  grausamen  H^^rmione,  und  deren  Vater,  dem  Spartaner 
Menelaos,  aufe  Härteste  bedrängt,  dann  durch  Peleus  Auftreten 
Andromache  befreit,  Menelaos  zum  Abzüge  genOthigt  und  Her-r 
mione  in  verzwdfelnde  Angst  gesetzt  wird;  darauf  erscheint 
Qcegtes,  nünmt  die  Hermione  mit  sich  fort,  die  ihm  früher  ver^ 
lobt  worden,  und  sinnt  auf  böse  Anschläge  gegen  ihren  Gemahl 
Neoptolemos;  bald  kommt  auch  die  Nachricht,  wie  Neoptolemos 
in  Delphi  durch  Orestes  Ränke  seinen  Tod  gefunden,  und  Thetis, 
die  als  deus  ex  machina  auftritt,  vermag  nur  aus  dem  Zukünf- 
tigen, nicht  aus  dem  Geschehenen,  eine  Tröstung  und  Beruhi- 
gung herzuleiten,  indem  sie  dem  Geschlecht  der  Andromache 
die  Herrschaft  in  Molossien,  dem  Peleus  aber  ewiges  und  unver- 
gängUches  Leben  unter  den  Seegottheiten  verkündet.  Wenn 
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hier  überhaupt'  nach  einem  durchgehenden  Thema  zu  suchen 
ist,  so  ist  es  das  Unheil,  das  eine  böse  Frau  auf  vielerlei  Weise 
direct  und  indirec't  im  Hause  stiften  kann.  Dabei  spielen  ^viede^ 
die  politischen  Verhältnisse  eine  grosse  Rolle.  Die  Schlecht- 
gesinnten sind  in  diesem  Drama  durchaus  Peloponnesier ,  ins- 
besondere Spartaner;  und  Euripides  ergreift  mit  unverkennbarer 
Lust  diese  Gelegenheit  alles  Böse  herauszusagen,  was  er  gegen 
die  harten  und  verschlagnen  Männer  und  die  zügellosen  Weiber 
von  Sparta  auf  dem  Herzen  hat  Die  Vorwürfe,  welche  er  den 
Spartanern  wegen  der  Unzuverlässigkeit  und  Zweideutigkeit 
ihres  Benehmens  macht  scheinen  sich  besonders  auf  die 
Verhandlungen  des  Jahres  420  (OL  89,  4)^^)  zu  beziehn;  wo- 
hadi  das  Stück  im  Laufe  der  90sten  Olympiade  au^lfefOhrt  zu 
sein  schdnt***). 

Die  Troaden,  von  denen  wir  bestimmt  wissen,  dass  sie 
im  J.  415  (OL  91,  1)  aufgeführt  worden  ^d'"),  müssen  uns; 
wie  sie  smd,  unter  allen  erhaltenen  Stücken  des  Euripides  als 
das  regelloseste  erscheinen.  Sie  sind  nichts  als  ein  Gemälde 
der  Schrecknisse,  die  über  eine  eroberte  Stadt  einbrechen,  der 
Greuel,  welche  übermüthige  Sieger  ausüben;  wobei  aber  iuuner 


S.  Y.  445  ff.,  besonders  Uyoms  Sil«  phr  yXtivvft,  ip^ttvvtts 

Wo  Alkibiades  die  Sparlanischon  (lesandten  durch  seine  Intrigueu 
dahin  vermocht  hatte,  Anderes  dem  Volke  vorzutragen,  als  sie  sollten  und 
wollten  —  ein  Betrug,  den  damals  Niemand  durchschaute,  Thucyd.  5,  45. 

*^  [Beacbtenswerth  ist  die  Notiz  des  Scholiasten  zu  V.  445,  t.  4,  p.  165,  l 
10  bei  Dindoif:  9ili*^mg  9^  Toiff  xov  d^ifunog  zQ^tnivg        Im  Ittßthr 

yf»<(fe  drifioxQotTiv.  In  Bezug  auf  die  Zdt  beisst  es:  tpalvtxai  i\  ysyQufi- 
ftivov  TO  Sgafitt  iv  uqxv  ^ov  TTdonovvijautiiov  wole/iov.  Demnach  scheint 
die  Tra^^odio  nicht  in  den  Didaskalien  erwähnt  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
nicht  unter  Euripides  Namen.  Dindorf  Poetae  scenici  pracf.  p.  li>  vermuthet,  sie 
sei  am  Hofe  des  Königs  Archelaos  von  Makedonien  zur  Aufführung  gelangt.] 
Hit  zwei  andern  Stücken,  dem  Alexandras  und  Palamedes,  weldie 
ebenfflJIs  aus  denk  Trojanisdien  Kriege  gencnomeii  sind,  audi  einander  in 
chronologischer  Ordnung  folgen  (denn  Alexandras  beug  sich  auf  Paris  Wieder- 
findung TOT  dem  Trojanischen  Kriege  und  Palamedes  auf  die  früheren  Zeiten 
des  Krieges  selbst),  ohne  doch  eine  Trilogie  im  Sinne  des  Aeschylos 
zu  bilden.  [Die  Zeitbestimmung  verdanken  wir  Adian  Term.  Gesch.  2,  8,  der 
aosaerdem  als  Satyrdrama  Sisypbos  neunt.J 
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Vieles  darauf  hindeutet,  dass  die  Sieger  doch  noch  unglücklicher 
seien  als  die  Besiegten.   Die  Vertheilung  der  Troischen  Frauen 

unter  die  Achäer,  die  prophetische  Junf^frau  Kassandra  zur 
Buhle  des  Agamemnon  erkoren ,  dessen  Untergang  sie  voraus- 
weiss,  Pülyxena  dem  Opfertode  auf  dem  Grabe  Achills  geweiht, 
Astyanax  von  der  Mutter  gerissen,  um  von  den  Zinnen  der 
Mauern  heraljgeworfen  zu  werden,  dann  der  sonderbare  Streit 
der  Hekabe  und  Helena  vor  Menelaos,  der  sich  zwar  stellt,  als 
wolle  er  die  Anstifterin  alles  Uebels  zur  strengen  Rechenschaft 
2iehn,  aber  offenbar  im  Herzen  anderes  Sinnes  ist  und  dies 
verführerische  Weib  nach  seiner  Heimat  nehmen  will,  am 
Sclüusse  endlich  das  Schauspiel  der  brennenden  Stadt  —  sind 
nichts  als  einzelne  bedeutungsvolle  Bilder,  die  nach  einander 
au%eroUt  und  der  nachdenkenden  Betrachtung  hingestellt  werden. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dass  in  diesem  Stficke  der  Prolog 
über  das  Drama  selbst  bedeutend  hinausgeht  und  den  dgent- 
lichen  Schluss  des  Ganzen  enth&lt,  indem  darin  die  Götter, 
Athena  und  Poseidon,  mit  einander  ausmachen,  die  Griechen 
auf  ihrer  Rückkehr  nach  der  Heimat  durch  eui  Ungewitter  für 
alle  ihre  Frevelthaten  büssen  zu  lassen.  Die  Erfüllung  dieser 
Abrede  muss  man  sich  in  der  That  am  Schlüsse  des  Drama's 
hinzudenken,  um  einen  nach  der  Intention  des  Dichters  befrie- 
digenden x\usgang  zu  gewinnen.  Fast  fühlt  man  sich  gedrungen 
zu  vermuthen  —  und  eine  Stelle  des  Aristoteles  gibt  einer 
solchen  Vermuthung  einigen  Halt  —  dass  der  Epilog  des 
Stückes  verloren  gegangen  sei,  in  welchem  eine  Gottheit,  Po- 
seidon oder  Athena,  als  deus  ex  machina  auitrat  und  den  Unter- 


'•)  Aristot.  Poet.  c.  15:  tpavBQuv  ort  aal  rag  Xvatig  twv  fiv&cov  i|  avtov 
ösi  Tov  fLv&ov  avfi^aivtiVf  nai  ft^^  coant^  iv  xjj  Mr^ötiu,  änb  fiTjj^av^Sf  xai 
iv  'lUadt  tu  m^l  vÄv  unonUmr*  An  (die  epische  Sias  ist  doch  nicht  ni 
denken,  vnd  welcbe  Triiogi«  des  Em^pides  kramte  Ilias  keinen,  de  die  in  der 
TOiigai  Amn.  angegebene?  [Die  hier  geftuaserte  Vennathung  ist  ebenao  un- 
wahrscheinlich, ds  die  von  Welcicer  im  rhcin.  Museum  6.,  1837,  S.  49S  auf- 
gestellte, wonach  unter  llias  an  dieser  Stelle  eine  Tragödie  zu  Yostehen  wäre. 
Ans  einer  Aufzeichnung  des  Porphyrius  in  den  Scliolien  zur  Uias  2,  V.  155  ff. 
geht  deutlicli  hervor,  dass  Aristoteles  an  der  betreflenden  Stelle  von  dem  Da- 
zwischentreten der  Hera  und  Athene  sprecheu  wollte  und  dasselbe  als  eine 
Lösung  uno  iiijxocvrit  bezeichnete.] 
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gang"  der  Flotte  als  gegenwärtig  vorgehend  beschrieh;  auch 
konnte  eine  optische  Fernsicht,  wie  wir  sie  in  mehreren  Stücken 
nacligewiesen  haben ,  das  wüthende  Meer  und  die  scheiternde 
Flotte  zeigen  und  dem  breimenden  Troja  ein  anderes  Bild  gegen- 
überstellen, in  welchem  erst  die  in  dem  Drama  entwickelten 
Gedanken  ihren  Abschluss  und  die  angeregten  sittlichen  For- 
derungen ihre  Genugthuung  erhielten. 

Zunächst  lassen  wir  die  Elektra  folgen,  die  offenbar  in 
die  Zeit  der  Sidlischen  Expedition  gesetzt  werden  muss  ^').  In 
diesem  Stücke  geht  Euripides  unter  allen  seinen  Dramen  am 
Weitesten  in  dem  Bestreben  grosse  mythische  Thaten  ganz  m 
den  Kreis  des  täglichen  gemeinen  Lebens  herabzuziehen.  Er 
bedient  sich  emer  allerdings  nicht  unwahrscheinlichen  Erfindung 
—  dass  Aegisth  die  Elektra  an  einen  schliditcn  Landmann  ver- 
heirathet  habe,  damit  ihre  Kinder  ihm.  nicht  einmal  durch  ' 
Macht  und  Einfluss  Gefahr  bringen  könnten  —  um  eine  Reihe 
Scenen  einer  beschränkten,  dürftigen  Häuslichkeit  hervorzu- 
spinnen.  Die  Königstochter  arbeitet  sich  im  häuslichen  Ge- 
schäfte ab,  freilich  nicht  so  s(^hr  aus  Noth,  als  aus  Trotz,  um 
zu  zeigen,  wie  übel  ihre  Mutter  mit  ihr  umgegangen  sei;  sie 
macht  die  sparsame  Hausfrau,  die  ihren  Mann  ausschilt,  dass 
er  zu  vornehme  Gäste  in  ihre  Hütte  geladen  habe;  nun  soll  er 
wenigstens  ausgehn,  um  von  einem  alten  Freunde  Essen  herbei- 
zuholen; aus  dem  väterlichen  Hause  sei  ja  doch  Nichts  zu  er- 
halten —  und  Vieles  in  diesem  Tone.  Die  Tödtung  des  Aegisth 
und  der  Klytämnestra  erscheint  dem  Euripides  als  Werk  über- 
mäsdger  Rachsucht  der  Greschwister,  das  sie  auch  gleich  nach 
der  YoUhrmgung  bitterlich  bereuen  und  die  Dioskurw  selbst, 
die  als  dii  ex  machhia  erscheinen,  als  eine  unweise  That  des 
weisen  Gottes  Apollon  verwerfen 

In  der  Schlusssoene  der  Elektra  '^^  deutet  Euripides  eme 
Terfinderung  un  Mythus  der  Helene  an,  die  er  wenig  später 


Die  SteUe  Y.  1853,  wo  die  Diosknien  sich  TOmehmen  die  Sefaiffe  im 
Sicüiadien  Meere  zu  bescfafitxeiii  deutet  ofRmlnr  aof  die  Flotten,  die  Ton 

Athen  nach  Sicilien  gingen. 

[Vgl.  0.  MOUer  kl.  Schriften  B.  1,  S.  417  £f.] 
'»)  V.  1290. 
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in  einem  besoQdem  Stücke,  seiner  Helena,  ausgefOlirt  hat  ^*). 
Die  vom  Dichter  so  viel  gescholtene  Helena  ist  nun  auf  Einmal 

die  treueste  Gattin,  ein  Muster  von  Weiblichkeit,  ein  höchst 
edles,  sittliches  Wesen.  Dies  wird  dadurch  ins  Werk  gesetzt, 
dass  der  Dichter  eine  von  Stesichoros  '  )  in  Schwung  gebrachte 
Vorstellung,  dass  die  Troer  und  Achiier  um  ein  Trugbild  der 
Helena  gestritten  hätten,  hervorzieht  und  seinen  Zwecken  ge- 
mäss mit  grosser  Willkür  umbildet.  Daran  ist  natürlicli  nicht 
zu  denken,  dass  es  dem  Euripides  mit  dieser  Vorstellung  Emst 
•  gewesen  wäre ,  dass  er  diese  Form  der  Sage  für  die  ächte  und 
wahre  gehalten  hatte;  er  braucht  sie  nur  für  die  Zwecke  seiner 
Tragödiendichtung  und  kehrt  sehr  bald  wieder,  wie  man  aus 
dem  Orestes  sieht,  zu  der  ihm  geläufigeren  und  bequemeren 
Behandlung  der  Helena  als  eines  daYongelaufenen  schlechten 
Weibes  zurück.  Die  Helena  dreht  sich  ganz  um  die  Befreiung 
dies^  Heroine  aus  Aegypten,  dessen  junger  Beherrscher  sie  mit 
Gewalt  zur  Ehe  mit  ihm  zwingen  will,  und  zwar  durch  ihre 
eignen  klugen  Anschläge,  zu  denen  Menelaos  bloss  die  ausfüh- 
rende Hand  bietet.  Das  Aegyptische  Land  und  Volk,  welches 
freilich  in  den  meisten  Stücken  sehr  gräcisirt  wird,  bietet  der 
Vorstellung  einen  interessanten  Hintergrund;  die  prophetische, 
schicksalskundige,  priesterlich  reine  und  doch  so  menschlich  mit- 
fühlende Jungfrau  Theonoe,  die  Schwester  des  Königs,  welche 
über  die  Pläne  des  Gatten  wie  eine  schützende  Gottheit  wal- 
tet, ist  gewiss  eine  sehr  schöne  und  grossartige  Erfmdung  des 
Dichters. 


'*)  Die  Helena  ist  zugleich  mit  der  Andromeda  aufgefdlnt  (Schol.  RavOTn. 
zu  Aristoph.  Thesm.  1012)  ;  die  Andromeda  aber  8  Jahre  vor  Aristophanes 
Fröschen  (Schol.  zu  den  Fröschen  53),  welche  v.  Chr.  405,  Ol.  93,  3,  ^geben 
sind.  Die  Andromeda  wird  in  den  Tfiesmophoriazusen  (Ol.  92,  1,  411)  als 
ein  im  vorigen  Jahre  gegebenes  Stück  parodirt;  Aristophanes  verspottet  darin 
an  Terachiedenen  SteDen  auch  die  Hdena.  Hiemaeh  kann  die  Helena  nur 
41S  T.  Oir.,  Ol.  91,  4,  gegeben  worden  adn.  Dasn  paast  auch  die  ausführliche 
Expectonition  gegen  die  Weiasager  T.  744  fL,  die  wahrsdiefailich  durch  das 
Misslingen  der •Sicilischen  Expedition  veranlasst  worden  ist,  zu  der  (nach 
Thucydides  [8,  1]  und  AristoiÄanes)  die  WeiKager  Athens  das  Vdk  besonders  \ 
getrieben  hatten. 

")  Darüber  s.  Cap.  14. 
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Wie  Euripides  In  diesem  Stücke  den  Mythus  der  Helena 
behandelt,  hat  er  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  der  Hand- 
lung der  Ipliigeneia  in  Taurien,  nur  dass  in  diesem  Stücke 
der  antike  Dichter  keinen  Gebrauch  yon  dem  Motive  der  Liebe 

gemacht  hat,  da  Thoas  schon  durch  die  Religion  hinlänglich 
getrieben  ist,  die  Priesterin  der  Taurischen  Artemis  und  die  ihr 
zum  0\)foT  bestimmten  Fremden  nicht  entfliehen  zu  lassen.  Auch 
aus  Gründen,  die  in  der  metrischen  Form  der  Ghorgesänge 
liegen  möchte  die  Taurische  Iphigeneia  ungefähr  in  diese  Zeit 
(um  Ol.  92)  gesetzt  werden  müssen.  Das  Bemühen  des  Dichters 
^'eht  in  diesem  Stücke  hauptsächlich  auf  eine  kunstreiche  An- 
lage der  Handlung,  eine  überraschende  und  zugleich'  natürHche 
Herbeiführung  der  Wiedererkennung  unter  den  Geschwistern 
Iphigenie  und  Orest,  und  einen  unter  den  gegebenen  Umständen 
ausführbaren,  alle  Schwierigkeiten  und  Gefahren  berechnenden 
Plan  der  Flucht  Jedoch  hat  das  Drama  auch  noch  andre 
Schönhdten,  und  zwar  von  ehier  Art,  die  bei  Euripides  selten 
ist,  in  der  edlen  Haltung  und  dem  sittlichen  Werthe  aller 
Charaktere.  Iphigenda  erscheint  als  em  reines,  jungfräuliches 
Wesen,  das  den  Barbaren  Ehrfhrcht  gebietet;  die  Liebe  zur 
Hdmat  und  die  Ueberzeugung,  den  Willen  der  GMHter  zu  er^ 
füllen,  treibt  sie  allein  zur  Flucht  und  entschuldigt,  nach  Grie- 
chischen Ansichten,  vollkommen  den  dem  guten  Thoas  ge- 
spielten Betrug.  Auch  hat  der  Dichter  dafür  gesorgt,  dies  edle 
Bild  uns  nicht  durch  den  widrigen  Zusatz  einer  menschenschlach- 
tenden Opferpriesterin  zu  verderben;  sie  soll  nur  vor  dem 
Tempel  die  Opfc  r  durch  Besprengnng  weihen,  Andre  im  Tempel 
sie  tödten  ') ;  auch  hat  das  Schicksal  es  gefügt ,  dass  bis  jetzt 
kein  Grieche  zum  Opfer  an  dies  Gestade  getrieben  worden  ist 
mit  ihrer  Flucht  aber  ändert  sich  der  Ritus  des  wirklichen 
Opfers  ui  eine  symbolische  Vorstellung  ^^),  worin  die  Hellenische 


[Auf  eine  spUere  Zeit  deuten  andi  die  V.  1908-1933  getarancliten 
trochaisciieii  Tetrameter  hin.  Vgl.  Roasbacfa  und  Wealplml  gr.  Metrik  B.  3, 

a  147.] 

")  V.  610  fF. 

Y.  250  ff.  (*Dag€gen  spikH  Y.  337—340.  Zu  Y.  250  vgl.  Hennaniis 
Erklärung.) 

Y.  U27  ff. 
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Humanitfit  einen  THumph  fi^rt  über  den  religiösen  Fanatismus 
der  Barbarenvölker.   Noch  anziehender  und  röhrender  ist  das 

Verhiiltniss  des  Orestes  und  Pylades,  indem  hier  mehr  als  in 
irgend  einem  andern  Stücke  die  Freundscliaft  verherrlicht  wird; 
die  Srene,  in  welcher  die  Freunde  streiten,  wer  von  ihnen  dem 
Opfertode  verfallen,  wer  nach  der  Heimat  sich  retten  soll,  ist 
rührend,  ohne  dass  der  Dichter  es  auf  die  Thränen  der  Zu- 
schauer abgesehen  hat.  Nach  unserm  Gefühl  freilich  gibt  Py- 
lades zu  bald  dem  Dringen  des  Freundes  nach,  theils  weil  die 
Gründe  des  Orestes  ihn  eben  wirklich  überzeugen,  theils  weil  er 
als  der  gläubigere  Verehrer  des  Delphischen  Apollo  immer  noch 
die  Hoffnung  hat,  dass  die  Orakel  des  Gottes  sie  beide  retten 
werden:  wir  verlangen  indess  auch  in  solchen  Fällen  euie 
schwärmerische  Hingebung  des  Gemüths  an  die  eine  Idee,  in 
welcher  kein  Gedanke  aufkommen  kann,  als  Rettung  des  Freun- 
des; während  das  aus  festerem  Stoffe  gebildete  Gemüth  des 
Alterthums,  ui  dem  mehr  derbe  Natärlicfakat  ist,  sldi  nicht  so 
'  ganz  aus  dem  Gleichgewidit  ziehen  lässt  und  neben  der  Liebe 
jzum  Freunde  die  Augen  offlen  behält  füi*  alle  andern  Pflichten 
und  Güter  des  Lebens. 

Einen  merkwürdigen  Gontrast  mit  der  Taurischen  Iphi- 
genie macht  der  Orest  des  Euripides,  der  Ol.  92,  4,  v.  Chr. 
408,  aufgeführt  und  also  von  dem  genannten  Drama  der  Zeit 
nach  nicht  so  weit  entfernt  ist.  Die  alten  Grammatiker  be- 
merken, dass  das  Stück  auf  der  Bühne  grossen  Eindruck  ge- 
macht habe,  aber  in  den  Charakteren  am  Wenigsten  tauge,  in- 
dem alle  Personen,  ausser  Pylades,  schlechte  Menschen  seien  ^*); 
auch  falle  die  Katastrophe  in  das  Komische  Euripides  scheint 
es  hier  recht  darauf  angelegt  zu  haben,  ein  wildes  Chaos  ^oi- 
stiscber  Leidenschaften  darzusteQen,'  aus  denen  sich  gar  keüi 
Ausgang  d&en  will.  Orestes-  soll  wegen  des  Muttennordes  nach 


**)  [Nach  dem  Zengni»  des  SeboMasten  m  V.  861.  -vgl.  mit  760,  891, 
1678.) 

*')  Dabei  haben  auch  die  Alten  auf  die  Zeitbeziehungen  aufmerksam 
gemacht,  die  im  Charakter  des  Menelaos  auf  da?  Schwankende  und  Unzu- 
verlftssige  in  dem  damaligen  Benehmen  Spartas  lagen,  s.  zu  V.  371.  372.  903. 

•>)  [Siehe  oben  Cap.  21,  Anm.  31.] 
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dem  Spradie  eines  Aigiviscfaen  Gerichts  getödtet  werden  und 
wird  Yon  Menelaos,  auf  den  er  seine  Hoffliung  gesetzt,  aus 
Feigheit  und  Eigennutz  im  Stiche  gelassen;  aus  Wuth  darüber 
will  er  Yor  seinem  Tode  noch  an  der  Quelle  aller  Uebel,  der 
Helena,  die  aus  Furcht  vor  den  ArgiTem  sich  im  Hause  yer- 
borgen  hfilt,  Rache  nehmen,  und  da  diese  wunderbarer  Weise 
zum  Aether  entschwindet,  bedroht  er  ihre  Tochter  Hermione 
mit  dem  Tode,  wenn  Menelaos  ihm  nicht  verzeihen  und  ihn  retten 
wolle;  da  erscheint  Apol Ion,  betitüilt  ihm  dieselbe  Jungfrau,  gegen 
deren  Nacken  er  das  Schwert  gezückt  hat,  zur  Gattin  zu  nehmen 
und  verheisst  ihm  Rettung  von  dem  Fluche  des  Muttermordes. 
So  wird  der  Knoten  äusserlich  gelöst,  oder  vielmehr  zerhauen, 
olme  dass  eine  Lösung  der  innern  Verwickelungen,  der  sittlichen 
Fragen,  worauf  die  Tragödie  führt,  eine  Reinigung  der  Leiden* 
Schäften  durch  sich  selbst,  wie  sie  das  Ziel  der  Tragödie  im 
wahren  Sinne  des  Worts  war,  nur  versucht  oder  angedeutet 
wird.  Im  geraden  Widerspruche  damit  macht  ein  solches  Drama 
den  Eindruck  emer  trostlosen  Verworrenheit  der  menschlichen  • 
Bestrebungen  und  Verhältnisse.'  ' 

Nicht  viel  spater  sind  die  Phönissen,  nach  sicherm  Zeug- 
nisse eines  der  letzten  Stücke,  die  Euripides  in  Athen  au^^ 
fOhrt      aber  seinem  Werthe  nach  gewiss  keins  der  geringsten. 
Ueberhaupt  würde  man  seme  Blicke  sehr  anstrengen  müssen, 
um  in  den  letzten  Stücken  des  greisen  Euripides  Spuren  von 
Altersschwäche  zu  entdecken;  es  scheint,  dass  diese  im  Ganzen 
die  Dichter  des  Alterthums  kaum  berührt  hat.    Die  PhMissen 
haben  grosse  Schönheiten,  wie  die  prachtvolle  Scene  im  An- 
fange, wo  Antigone  mit  dem  alten  Diener  von  dem  Thurnie  des 
Palastes  herab  auf  das  Heer  der  sieben  Helden  schaut,  Poly- 
neikes  Auftreten  in  dem  feindlichen  Theben;  auch  die  Episode 
mit  dem  Menokeus  dürfte  man  hierher  rechnen,  wenn  sie  nicht 
bloss  eine  Wiederholung  der  Scenen  aus  den  Herakliden  wäre, 
die  sich  auf  die  Makaria  beziehn ;  auch  hat  Euripides  dies  >Iotiv 
der  freiwilligen  Hingebung  zum  Opfer  zu  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen, um  eine  gewaltsame  Rührung  hervorzubringen.  Ab<^^ 


")  BchoL  in  Aiistoph.  TtiMMsa  58.  [Vgl.  denselbeii  »  den  Vögel» 
V.  347.J 

^  11 


0.  MlUtr'«  fr.  Lftafam.  IL  8.  AvlL 
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bei  allen  Schönheiten  im  Einzelnen  und  bei  allem  Reichthmne 
des  Stoffes,  der  ausser  dem  Untergange  der  feindlieh^  BrQder 
auch  die  Verstossung  des  Oedipus  und  den  doppelten  Helden- 
'  Entschluss  der  Antigene,  den  Bruder  zu  bestatten  und  den  aus- 

gestossenen  blinden  Vater  zu  begleiten  ^^),  in  sich  begreift  — 
fehlt  auch  hier  die  innere  Einheit  und  harmonische  Wirkung, 
wie  sie  nur  aus  einer  aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  entsprossenen 
und  in  der  Wärme  des  Gefülils  gereiften  Idee  hervorgehen  kann. 

Drei  Stücke,  von  denen  wir  zwei  noch  haben,  hat  erst  der 
jüngere  Euripides,  ein  Sohn  oder  wahrscheinhcher  Neffe  des  be- 
rühmten Tragikers,  nach  dem  Tode  seines  Oheims,  als  neue 
Stucke  bei  den  grossen  Dionysien  aufgeführt,  die  Iphigeneia 
Ton  Aulls,  das  verlorne  Stück  Alkmäon  und  die  Bacchen. 
Ton  diesen  Stücken  hat  Euripides  die  Bacchen,  soviel 
"wir  sehen  können,  selbst  vollendet,  aber  nicht  unmitteQHur  für 
Athen,  sondern  für  dne  Aufiührung  in  Macedonien  Euripides 
hielt  sieh  näinlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  (m  denen 
das  Athenische  - Volk  schon  schwer  unter  der  Last  des  Pdo- 
ponnesischen  Kriegs  seuMe)  bei  dem  Bfacedonisdien  Herrscher 
.  Archelaos  auf,  der  zwar  keineswegs  eün  sittlich  edler,  aber  ein 
staatskluger  Regent  und  sein  Land  zu  civilisiren  sehr  bemüht 
war  und  einen  bedeutenden  Kreis  Griechischer  Dichter  und 
Musiker  an  seinem  Hofe  versammelt  hatte.  Dass  Euripides  hier 
seinen  Tod  und  sein  Grab  fand,  ist  die  herrschende  Ueber- 
lieferung  des  Altcrthums.  Dort  in  Macedonien  iierrschte  Bacchus- 
dienst; besonders  in  Pierien  am  OljTiipus,  wo  später  Alexanders 
Mutter,  Olympias,  mit  den  Mimallonen  und  Klodonen  umher- 
schweifte; Archelaos  mag  hier  dem  Bacdius  .Feste  mit  drama- 


**)  Wovon  man  nicht  recht  sieht,  wie  es  der  Antigene  möglich  gewesen  , 
beides  zugleich  auszufüliren. 

Nämlich  den  'AX%fmlam  9t&  Xo^Mw,  denn  den  'Alnfutimv  duc 
VntpUtog  hatte  Euripides  zugleidi  mit  der  AlkesUs  au^efühit.  [Wir  verdankoi 
diese  ^Angabe  don  Sehol.  zn  Aristophanes  FMsdien  Y.  67,  der  sie  ak  aus 
den  Didaskaüen  entlehnt  anführt  lieber  die  als  richtiger  bezeichnete  Form 
'Alitfiimv  bei  den  Grammatikern  in  Grameres  Anecd.  com.  t.  3,  p.  337,  4 
■vgl.  Nauck  Tra^c.  gr.  Fragm.  p.  302.J 

**)  [Vgl-  dagegen  die  Bemerkungen  von  F.  G.  Schöne  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  der  Bacchen  S.  27.J 
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tischen  Spielen  «.^ofeiert  haben  ;  dabei  sind  die  Bacchen  zuerst 
gegeben  worden.  Darauf  deuten  die  Worte  des  Chors*-): 
»Seliges  Pierien,  dich  ehrt  Bacchus  und  wird  kommen,  um  in 
dir  mit  bacchischer  Festlust  zu  tanzen;  er  wird  seine  Mänaden 
über  den  scimellströmenden  Axios  und  den  segenspendenden 
Lydias  fähren«  —  Flüsse,  die  Euripides  schwerlich  so  gefeiert 
haben  würde,  wenn  nicht  zwischen  ihnen  die  Residenz  der 
Macedonischen  Efinige,  Pella,  gelegen  hätte,  von  wo  der  Hof 
des  Königs  nadi  Pierien  gekommen  sc^  mag,  mn  da  diese  dra- 
matischen Spiele  mitzufeiern. 

Die  Bacchen,  welche  den  Mythus  von  Pentheus  ausführen, 
der  für  den  Versuch  der  Dionysischen  Feier  den  Eingang  in 
Theben  zu  verwehren  furclitbar  bestraft  wird,  und  uns  von  dem 
leidenschafthchen  und  schwärmerischen  Wesen  dieses  Gultus  eine 
lebendigere  und  umfassendere  Schilderung  vorfüliren,  als  irgend 
ein  anderes  Werk  des  Alterthums  —  geben  zugleich  merkwürdige 
Aufschlüsse  in  Bezug  auf  Euripides  Meinungen  über  gottliche 
Dinge  in  sdner  letzten  Lebenszeit.  £r  erscheint  darin  gleichsam 
zum  positiven  Glauben  bekehrt,  oder  —  um  es  genauer  zu  be- 
stimmen —  überzeugt,  dass  sich  das  Yemünfteln  der  Menschen 
nicht  gegen  die  Religion  richten  müsse,  dass  die  väterlichen 
Ueberlieferungen,  welche  so  alt  wie  die  Zeit  sind,  kern  Verstand 
umstürzen  könne,  dass  die  Weisheit,  welche  die  Religion  an- 
taste, eine  schlechte  Weisheit  sei  und  dgl.  '•):  Lehren,  welche 
theils  in  den  Reden  der  Greise  Kadmos  und  Teiresias  mit  einer 
besondern  Eindringlichkeit  ausgeführt  werden ,  theils  der  ganzen 
Anlage  des  Stücks  zum  Grunde  liegen:  wiewohl  freilich  Euri- 
pides —  schwankend  wie  er  in  solchen  Dingen  zu  sein  pflegt 
—  in  demselben  Stücke  sich  doch  wieder  angelegen  sein  lässt, 
den  anstössigen  Mythus  von  der  Geburt  des  Bacchus  aus  dem 
Schenkel  des  Zeus  durch  ein  vorausgesetztes  Missverständuiss 


**)  Wie  er  aaeh  la  Dion  in  Fieiieii  dem  Zeas  und  den  Hosoi  soenisehe 
Wettkimpfe  anffOhren  liess.  Diod.  Sie.  17,  16.  Wesseling  zu  16,  56. 

V.  666. 

**)  S.  V.  210.  Mhf  ff09»fo^M<8'a  toUt  BttifbottP  imd  die  IT.,  V.  1S57. 
^  aiMpoU  X»Uf9iv  lutnoJt* 
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eines  Wortes  (auf  eine  in  der  Tiiat  sehr  frostige  Weise)  weg- 
zuerklären  ^°). 

Anders  ist  es  mit  der  Iphigeneia  von  Aulis,  die  uns 
offenbar  nicht  in  so  vollständiger  Gestalt  aus  Euripides  Händen 
zugekomm^  ist.  In  ihren  wirklich  ächten  und  ursprünglichen 
TMlen  ist  die  Iphigenie  eins  der  trefflichsten  Stücke  des  Dich- 
ters, und  wir  möchten  sie  wegen  des  grossen  Gedankens,  der 
in  ihr  durchgeführt  wurd,  den  Werken  semer  besten  Zeit,  euier 
Medea,  Hekabe,  gldchsetzen.  Dieser  Gedanke  ist,  dass  ein  reiner 
hoher  Sinn,  wie  ihn  das  edle  Mädchen  Iphigeneia  trägt,  allein 
den  Ausweg  zu  finden  vermag  aus  allen  Yerwickelmigen,  welche 
die  sich  bekämpfenden  und  durchkreuzenden  Leidenschaften  und 
Bemühungen  gewaltiger,  kluger  und  tapfrer  Männer  herbei- 
geführt haben.  Euripides  hat  in  diesem  Stücke  durch  die  frucht- 
losen Bemühungen  des  Agamemnon  sein  Kind  zu  retten,  die  zu 
späte  Rührung  des  Menelaos,  Achilles  stolzes  und  muthiges 
Erbieten  die  ihm  hestimmte  Braut  dem  Tode  zu  entreissen  und 
gegen  das  ganze  Heer  zu  vertheidigen ,  die  Spannung  so  zu 
nähren  und  zu  steigern  gewusst,  dass  der  freie  Entschluss  der 
Iphigeneia  als  die  Lösung  eines  sehr  verwickelten  Knotens,  wie 
ihn  sonst  bei  Euripides  nur  die  Göller  lösen  können,  erscheint 
und  im  vollsten  Lichte  einer  ^^öltlicli  erhabnen  Thai  glänzt. 
Aber  leider  ist  dieses  treffliche  Werk  durch  eine  Reihe  euige- 
schobner  sdur  matter  und  'm  Form  und  Inhalt  dürftiger  Stellen 
yerunstaltet*^).  Wir  wissen  nicht,  ob  wir  von  dem  jfingem- 
Euripides  zu  schlecht  urtheilen,  wenn  wir  sie  als  Zuthaten  an- 
sehn, durch  welche  dieser  das  Stück  vor  der  Aufführung  ver- 
Yollständigte ;  freilich  müssten  wir  dann  annehmen,  dass  die 
tragische  Poesie  nach  dem  Tode  der  grossen  Tragiker  sehr  bald 
ganz  gesunken  sei.  Die  Frage  ist  um  so  schwieriger  zu  beant- 
worten, da  es  im  Alterthumc  auch  einen  ganz  andern  Epilog 


**)  Duxch  die  Verwechselaiig  von  10^969  und  oftnnfog,  V.  S9S. 

**)  Dazu  gdiOten  wohl  die  Parodos  des  CShon  grossentheils  und  der  £|d- 
logos.  Vgl.  H.  Bartach  de  Ehirip.  Iphig.  Aul.  VratisL  1837  (rec.  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alterthumswissensch.  1838,  Nr.  23  E.  Hflller)  und  H.  Zimdorfer  de 
Eurip.  Iphig.  AuL  Marbnigi  1838. 
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zu  der  Iphigeneia  in  Aulis  gab**^.  Es  ist  wohl  möglich,  ja 
wahrseheinlich ,  dass  dies  der  vom  jüngem  Euripides  hinzu- 
gefügte war,  während  in  andern  Abschriften  die  ächten  Stücke 

allein  fortgepflanzt  waren  und  erst  in  späterer  Zeit,  wo  die 
Poesie  sehr  gesunken  war,  auf  die  Weise  ergänzt  wurden,  wie 
wir  es  jetzt  lesen. 

Wir  haben  bei  der  Menge  und  Verscliiedenartigkeit  der 
Dramen,  die  uns  von  Euripides  noch  erhalten  sind,  nicht  nöthig 
gehabt  bei  der  Charakteristik  des  Dichters  auf  die  verlornen 
Stücke  Rücksicht  zu  nclmien:  wiewohl  allerdings  nach  Aristo- 
phanes  kritischen  AngiifTen  und  andern  Mittheilungen  des  Alter- 
thums unter  diesen  Stücken  manche  gewesen  sein  müssen,  in 
denen  die  fehlerhaften  Manieren  des  Dichters  noch  gi-eller  her^ 
Yortrat^,  wie  das  Streben  durch  äussere  Ausstattung,  zerlumpte 
Bekleidung  u.  dergl.  zu  rühren  hi  dem  Bettler-Helden  Tele- 
phos^'),  die  prunkenden  Spielerden  in  den  lyrischen  Partieen 
m  der  Andromeda,  das  philosophische  aui^^eklärte  Räsonniren 
in  der  »weisen  Melanippe.c  An  Speculationen  über  die  Natur 
und  die  menschliche  Sede  waren  besonders  der  Ghrysipp  und 
Peirithoos  reich,  an  sophistischen  Räsonnements  über  die 
Entstehung  der  Religionen  der  Sisyphos;  die  beiden  letzteren 
Stücke  wurden  indess  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  dem  von 
Sophisten  und  Sokrates  gebildeten  Kritias,  dem  bekannten 
Staatsmann,  zugeschrieben^^). 


**)  Nadi  der  vielbesprodwneii  SteUe  in  AelitMis  Hist.  Anhnal.  7,  39. 
[H.  Weil,  in  seiner  Au^;abe  von  skhm  Tragödien  des  Eariindes,  Fuis  1868, 
S.  314  häH  es  mit  Recht  fQr  wahndirinlidi,  dass  Adian  aus  Irrtfanni  dem 

Euripidos  die  Verse  eines  andern  Dichter  zugeschrieben  hat.] 

''^J  An  diesem  Stücke  änderte  auch  Euripides  hernach  Manches  —  nur 
nicht  etwa  wegen  der  Spöttereien  in  Aristophanes  Fröschen,  wne  man  nach 
Eustathius  zur  Ilias  IG.  p.  1084  glauben  könntt'  denn  diese  erlebte  er  be- 
kanntlich nicht  metu*.  Euripides  hat  überhaupt  seine  Stücke  öfter  umgearbeitet, 
wie  vom  Hippolytos  bekannt  ist.  Im  ersten  Hippolytos  war  die  Phädra  eine 
viel  ärgere  Bohlerin. 

**)  Den  Rhesos  haboi  wir  hierbei  ganz  Qbogangen;  dam  wiewohl  es 
einen  Rhesos  des  Euripides' gab,  den  Attius  in  der  Nydegersie  [der  Form 
Nyctegresia  muss  mit  Welcker  und  Ribbeck,  wegen  Paul.  Diac  p.  78,  der 
Vorzug  gegeben  werden.  Vgl.  Ri Ischl ,  opusc.  t.  2,  p.  530  ss.]  nachgeahmt 
zu  haben  scheint  [anders  Ribbeck,  die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der 
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Die  Vorliebe  des  spätem  Alterthums  für  Euripides  hat  be- 
wirkt, dass  sich  auch  nur  von  ihm  ein  Drama  Satyrikon 
erhalten  hat,  wiewohl  er  in  der  Gattung  sich  sonst  eben  nicht 
hervorgethan  hat,  der  Kyklops  —  interessant  als  Beispiel 
dieser  Art  von  Poesie,  für  welche  die  Fabel  von  Polyphem 
ganz  geschaffen  ist,  aber  ohne  die  geniale  Erfindungsgabe,  die 
wir  von  einem  Satyrdrama  des  Acschylos  erwarten  müssten. 

Euripides  starb  wahrscheinlich  im  Jahre  407,  Oljnnp.  93,  2, 
obgleich  die  Alten  auch  das  folgende  Jahr  angeben '^^).  Sopho- 
kles trauerte  mit  allen  Athenern  um  ihn  und  führte  seine 
Schauspieler  nnbekränzt  zum  tragischen  Wettkampfe.  Dies 
muss  sich  bei  den  dramatischen  Spielen  im  Wuiter  von  407 
auf  406  begeben  haben;  er  selbst  starb  bald  darauf,  gegen  das 
Frühjahr  406  (93,  2),  wofem  den  Erzählungen  der  Alten,  die 
semen  Tod  mit  dem  Feste  der  Ghoen  in  Terbindung  setzen, 
Glauben  zu  schien  ist. 


Sechsundzwanzigstes  Kapitel. 
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Die  übrigen  Tragiker. 

Wir  können  uns  glücklich  preisen  in  der  Gattung  der  Tra- 
^lödie  noch  Hauptwerke  von  den  Dichtem  zu  besitzen,  die  ihre 
Zeitgenossen,  die  das  gesammte  Alterthum  mit  entschiedner 
Einstimmigkeit  als  die  Hauptdichter  der  Art,  als  die  Heroen 


Rppublik,  S,  362],  trägt  doch  der  erhaltene  gar  keinen  Euripideischen  Charakter 
und  schliefst  sich  auch  als  Nachahmung  mehr  an  Aeschylos  und  Sophokles, 
als  an  Euripides,  an.  Er  gehört  wahrsciieinlich  der  spätem  Athenischen 
Tragödie  an,  Tielleicht  der  Schule  des  Philo  kies;  denn  dass  et  aus  Athen 
stammt,  ist  nach  V.  944  nicht  ni  besweifeln.  Die  Scene,  wo  Paris  auftritt  in 
dem  HomeDt,  in  dem  Diomed  ond  Odyssens  die  BQhne  verlaasen,  wShrend 
Athene  noch  gegenwärtig  bleibt,  verlangt  vier  Sciiauspieler:  welches  aodi  als 
Aigoment  far  eine  spätere  AbCassong  gebraudit  weiden  kann. 
[VgL  oben  Anm.  4.] 
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der  tragischen  Bühne  ansah.  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides 
sind  die  immer  wiederkehrenden  Namen,  wenn  von  der  Höhe 
die  Rede  ist,  welche  die  tragische  Poesie  in  Athen  erreiclit;! 
der  Staat  selbst  zeichnete  sie  durch  Veranstaltungen  aus,  ihre 
Werke  rein  und  unverfälscht  zu  erhalten  und  vor  den  Ent- 
steUungen  durch  Willkür  der  Schauspieler  zu  schützen  ^) ;  sie 
wurden  bald  noch  mehr  gelesen  als  im  Theater  gehört  und 
gingen  ganz  in  Fleisch  und  Blut  des  Alterthums  über. 

Ihre  Zeitgenossen  unter  den  Tragikern  dürfen  wir  uns 
grossentheils  auch  nicht  als  unbedeutende  Dichter  denken,  da 
sie  neben  ihnen  die  Böhne  behaupteten  und  nicht  eben  selten 
auch  tragische  Kränze  gewannen.  Doch  mögen  ihre  dnzelnen 
Froductionen  auch  zum  Theil  so  glücklich  und  gelungen  gewesen 
sein,  dass  sie  den  toH^  Bei&ll  des  Publikums  verdienten :  der 
C3iarakter  dieser  Dichter  im  Ganzen  mnss  nicht  die  Tiefe,  ihr 
Geist  nicht  die  kraftvolle  Eigenthumlichkeit  gehabt  haben,  wie 
sie  den  drei  grossen  Tragikern  zukonmit.  Ihre  Werke  müssten 
sonst  auch  bei  der  Naciiwelt  ein  grösseres  Ansehn  behauptet 
haben  und  häufiger  gelesen  worden  sein. 

Einer  der  älteren  war  N  e  o  p  h  r  o  n  von  Sikyon,  wenn  Euri- 
pides Medea  zum  Theil  einem  Stücke  von  ihm  nachgebildet 
worden  ist  ^) ;  er  muss  von  einem  Jüngern  Neophron  in  Alexan- 
ders Zeit  unterschieden  werden 

Ion  von  Chics  lebte  in  der  Zeit  des  Aeschylos  und  Eunon 
—  über  welche  er  sich  in  seinen  Bruchstück^  äussert  —  in 
Athen.  £m  sehr  umfieissender  Schriftsteller,  und,  was  im  Alter- 


^)  Dahin  lielt  das  Psepbisnia  des  Lykniigos.  [Y^.  Plutaicfa  Vitae  X  orator. 
p.  841,  t,  verglichen  mit  Galenns  in  HSppoer.  Epidem.  8,     t  17,  1.  p.  607 

Kflhn.] 

*3  S.  die  Didaskalie  zu  Euripides  Medea  fwo  yevvatocpgovmg  diaaxevdeas 
wohl  am  besten  in  rr/v  NfofpQovog  verwandelt  wird)  und  Diogen.  Laert.  2. 
134.  [Andere  schreiben  ra  Nt6<pQovos  oder  na^a  Nsoffgovos.  Die  Nachricht 
beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  und  des  Dikäarchos.  Diogenes  Laertius 
and  Suidas  sagen  offenbar  ungenauer  ipvM  c&a«  E^Qmidw  tqaymöluif. 
Tgl.  Wdeker  gr.  Tragödien  S.  629.] 

*)  [Von  einem  jOngeren  Neophron  lässt  sich  keineilei  sichere  Spur  nach- 
weisen. Bei  Suidas  ist  er  mit  Neaichus  verwediselt,  wie  dies  aus  dessen  Notix 
Aber  KaUia^iv^s  eibeilt] 
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thnme  selten  gefunden  wird,  ziigleich  in  Prosa  und  in  Venen« 
Er  schrieb  Geschichte  in  Herodots  Dialekt  und  Stil  ^) ;  er  dichtete 
Ele^een*)  und  lyrische  Poesieen  verschiedener  Art.  Als  Tra- 
giker trat  er  erst  auf,  als  Aeschylos  gestorben  war,  Ol.  82;  es 
scheint,  dass  er  den  Platz  desselben  auf  der  Buhne  auszufüllen 
sich  bestrebte.  Seine  Dramen  waren  zum  grossen  Theil  ihrem 
Stoffe  nach  aus  Homer  genonmien ;  sie  mögen,  wie  die  Aesehy- 
lischen,  zu  Trilogieen  verbunden  gewesen  sein,  jedoch  gestatten 
die  geringen  Ueberreste  keine  niUiere  Nachweisung  des  Zu- 
sammenhangs dieser  trilogischen  Compositionen.  Correct  und 
sorgfaltig  in  der  Ausführung  ermangelten  seine  Productionen 
jenes  höhem  Schwungs,  der  den  genialen  Dichter  charakterisirt  ^ 
und  erkennen  lässt. 

Aristarchos  trat  im  J.  454,  OL  81,  2  auf,  und  zwar, 
nach  eüier  schon  oben")  mitgetheilten  Nachricht,  zuerst  mit 
Iftngem  Tragödieen  Ton  dem  Massstabe,  wie  Sophokles  und 
Euripides  ihn  hernach  beobachteten Einige  seuier  Thigödien, 
namentlich  sein  Achill,  haben  durch  Ennlus  Nachbildungen  ehie 
späte  äerfihmtheit  erlangt 

Achäos  aus  Eretria'^),  trat  um  OL  83  m  Athen  mit 
vielen  Dramen  auf,  wiewohl  er  nur  einmal  den  Preis  erhielt. 
Ilun  scheint  eine  gewisse  Künstlichkeit  eigen  gewesen  zu  sein; 


*)  [Geschichte  im  eigentiichen  Sini»  köonai  die  AvMcShaxmgea.  Ions 
kaum  goiannt  werden.] 
•)  B.  Gap.  10. 

•)  Tonis  Cbü  fragmenta  collegit  Car.  Nieberding.  Lips.  1836.  [Besser  bei 
Nau<^  Fragm.  trag,  graec.  Unter  den  zehn  erhaltenen  Titeln  befindet  sich  eine 
Omphale  al?  Satyrdrama,  eine  Aikmene  und  ein  räthselhafler  Titel  Meya  i^äfM.] 

^)  Longin.  n((fi  vtpovs  33. 

•)  Cap.  21. 

*)  [In  der  betreffenden  Notiz  bei  Suidas,  in  welcher  es  von  Aristarchos, 
der  übrigens  nicht  aus  Athen,  sondem  aus  Tegea  gebürtig  war,  heiast:  «i^y- 
iflf  Eiifatl^  off  s^mto«  tii  xh  m  teMh  ß^nof  tit  S^^ifueme  ttori- 
mt^atv,  Uegt  insofern  eine  noch  nicht  gdflste  Schwierigkeit,  als  Sophokles  älter 
war  als  Aristarchos  und  ausserdem  unter  den  Tragödien  des  Aeschylos  der 
Agamemnon  wenigstens,  an  Umfang  so  zienUicb  den  längsten  Tragödien  gleich- 
steht.] 

[Einen  jüngeren  tragischen  Üichter  dieses  }iamens  erwähnt  bloss 

Suidas.] 
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die  Bracfastücke  seiner  Stücke  ^0  enthalten  viel  seltene  Mytho- 
logie; und  Ton  seinem  Ausdrucke  er&hren  wir,  dass  er  leicht 
ins  Geschraubte  m^^  Dunkle  überschweifte  Doch  lässt  sich 
bei  solchen  Eigenschaften  wohl  begreifen,  wie  manche  Kunst- 
richter des  Alterthums  ihn  für  den  vorzüglichsten  Dichter  des 
Satyrch-ama's  nach  Aeschylos  halten  konnten ;  bei  dessen  Erfin- 
dungen es  oft  nicht  ohne  gewisse  seltsame  Gombinationen  sowie 
im  Ausdruck  niclit  ohne  gesuclite  Witzeleien  abgehen  konnte. 

Karkinos  mit  seinen  Söhnen  bildet  eine  tragische  Familie, 
die  uns  durch  Aristophanes  Verhöhnung  bekannt  geworden. 
Der  Vater  war  tragischer  Dichter,  die  Söhne  traten  als  Chor- 
tänzer  in  den  Stücken  des  Vaters  auf;  nur  einer  von  ihnen, 
Xenokles,  widmete  sich  ebenfalls  der  poetischen  Laufbahn.  So 
yiel  man  aus  einigen  Andeutungen  errathen  kann,  hatten  Vater 
und  Sohn  ,  eine  gewisse  alterthümliche  Härte  in  ihrer  poetischen 
Darstellung.  Doch  überwand  Xenokles  mit  sdner.  tragischen 
Trilogie:  Oedipus,  Lykapn,  Bacchä  und  dem  Satyrspiele  Athamas, 
d^  Euripides  in  den  Stücken,  zu  welchen  die  Troaden  gehörten. 
Von  dem  Athener  Earkinos  ist  ein  jüngerer  Tragiker  desselben 
Namens  aus  Agrigent  zu  unterscheiden  ^'). 

Eni  sehr  eigenthümficher  Geist  war  Agathon,  der  OL 
90,  4,  V.  Chr.  416,  als  junger  Mann  zuerst  mit  einer  Tragödie 
auftrat  und  seine  reiferen  Mannesjahre  bei  Archelaos  in  Mace- 
donien  zubrachte,  an  dessen  Hofe  er  gegen  400,  Ol.  94,  4,  starb. 
Sein  absonderliches  Wesen  hat  sowohl  dem  Aristophanes  (be- 
sonders in  den  Thesmophoriazusen)  wie  dem  Piaton  (im  Sym- 
posion) zu  Schilderungen  gedient,  in  denen  man  den  ganzen 
Menschen  leibhaft  vor  sich  sieht.  Von  Natur  nach  der  Bildung 
seines  Körpers  und  Geistes  weich  und  zärtlirh  gestimmt  gab 
er  sich  ganz  dieser  Geiuhlsweise  hin  und  kokettirte  mit  einer 


*0  AiÄanä  Evetrieniii  fttgmfflita  coU.  Urlicbs.  Boima«  1834.  [Vgl. 
PhiloL  1,  8.  557  S8.  tu  rbem.  Mub.  B.  89,  S.  356.]  De  Aethone  satyr.  Aehaei 
Eretr.  sciips.  E.  HaeUer.  Ratibor.  1837. 

")  [zUhen.  10,  p.  461,  c] 

[Es  ist  dies  ein  Irrthum.  Der  ältere  Karkinos  war  aus  Agrigent  ge- 
bfirtiK,  trat  al)er  in  Athen  auf.  Einer  seiner  Enkel,  Karkinos,  der  Sohn  des 
Xenokles,  blühte  um  die  lüO.  Olymp,  und  lebte  theilweise  aui  Hofe  des  jüngeren 
Dionysius.] 
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gewissen  Anmuth  und  Sanftheit,  die  er  in  Alles,  was  er  vor^ 
nahm^  zu  legen  suchte.  Die  Lyrik  seiner  Tragödien  war  ein 
liebliches,  sich  einschmeiclielndes,  aber  di»  Seele  nirgends  tief 
ergreifendes  Spiel  mit  heitren  Gedanken  und  freundlichen  Bil- 
dern ^*).  In  diesem  Sinne  hatte  auch  Agathon  sich  die  neuen 
Künste  angeeignet,  durch  welche  damals  die  Sophisten,  insbe- 
sondere Gorgias,  das  Athenische  Publikum  in  so  hohem  Masse 
anzogen.  Er  nahm  von  Gorgias  das  pikante  Spiel  mit  Gedanken, 
welches  dem  Hörer  den  Schein  einer  ganz  neuen  Einsicht  ge- 
währt ^^),  und  schmückte  seine  Rede  mit  Gegen-  und  Gleich- 
sätzen (Antitheta  und  Parisa),  durch  welche  der  Satzbau  eine 
gewisse  symmetrische  Regelmfissigkeit  erhielt,  welche  damals 
dem  herrschenden  Geschmacke  ungemein  zusagte.  Bei  alle  dem 
würde  der  Besitz  eines  so  originellen  Drama*s,  wie  Agafhons 
»Blmne«  gewesen  sein  mnss,  von  grossem  Werthe  für  mis 
sein 

Noch  weichlicher  war  die  Poesie  eines  Dichters,  den  Kra- 
tinos  der  Komiker  nur  den  Sohn  des  Kleomachos  nennt 


")  [Aristoteles  Poet.  c.  18,  p.  1456,  a,  29  tadelt  Agathon,  weil  der  Inhalt 
seiiier  Ghorgesänge  in  keinerlei  Zaeammenhang  mit  dem  Inlutt  seiner  Sifleke 
stand.  Tgl.  oben  G.  84  Anm.  90.] 

»)  Wie  in  dem  Beispiel  bd  Aristot  Rhetor.  i,  S4,  10:  »WoU  dürfte 

man  gerade  das  wahrscheinlich  nennen,  dass  sich  für  die  Menschen  viel 
nicht  Wahrscheinliches  ereigne.«  [Ganz  ähnlich  das  unten  Cap.  .33, 
S.  328  angeführte  Beispiel  aus  Antiphon.  Weit  eher  als  ein  Spiel  mit  Ge- 
danken scheint  übrigens  Agathon  ein  Spiel  mit  Worten  getriehen  zu  haben, 
oder,  um  es  genauer  zu  sagen,  wird  der  Gedankengang  bei  ihm  häufig  durch 
das  Wort  bedingt  Dies  wm^stens  ist  der  Eindnick,  ~den  seine  mit  bOclister 
^iit  rivH^t^f.^"*^  nacfageahmte  Manier  in  der  Rede  in  Piatons  Symposion  hinterUsst.] 
IV  Ji,<  ^  Ägathonis  po^tae  tragid  Tita  et  po^si  scr.  R.  Relcbardt.  Ratibor  1865. 

t  iV  '"^  ^^        ^^^^  diesem  Stücke  des  Agathen  besitzen  wir  keinerlei  andere  Kennt- 
'      '  X'i/i  ^^  ^^^^  Aristoteles  Poet.  c.  9.  p.  1451,  b,  21  sich  findende  Angahe, 

"^^  ■  •         dass  der  Stoff  desselben  ein  ganz  erdichteter  war.    Nauck  Fragm.  tragic  gr. 
-Üu.vt'-vi-  Jt4<|  p.  592^  und  andere  nach  ihm,  halten  den  Titel  für  verdächtig.] 
t^'u^ALa  S\^,     17J  jjach  der  schwierigen  Stelle  des  Athenäos  14,  p.  638,  wo  nach  6 
^^ni.-lv«K4.  |y^(jaeo/ta;(ov  aueh      Kkioiiaxw  la  sdmabm  sein  wird,  das  Gegentheil  ist 
jbJfttf^.iJ^.iiii^nthrsdieni]icher.   Gnesippos  kann  dieser  Dichter  sehwerlieh  sein,  den 
'/v^(juJi.tt^7j^henios  ausdrAcUich  einen  Diiditer  seherzhafter  Uederehm  genannt,  hatte, 
ff .  Atif  jeden  Fall  muss  man  mit  Casaubonus  eine  Lücke  vor  amoTtrsi  annehmen, 

•  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  darin  der  mit  Gnesippos  verbundene  Kleomenes 
näher  bezeichnet  worden  ist.  [VgL  Meineke  Fragm.  oomic.  gr.  t  S,  p.  29.] 
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Der  Archont,  sagt  er,  hatte  ihm  vor  Sophokles  einen  tragischen 
Chor  zugebilHgt,  ihm,  der  nicht  werth  sei  einen  Chor  für  das 
weinerliche,  üppige  Weiberfesi  der  Adonien  mit  Gesängen  aus- 
zustatten. Er  vergleicht  seinen  Chor,  der  in  weichen  Lydischen 
Melodieen  entsprechende  Gedanken  und  Empfindungen  aus- 
drückte, mit  üppigen  Lydischen  Weibern,  die  zu  jedem  buh- 
lerischen Dienste  bereit  waren.  Es  scheint,  dass  derselbe  Dichter, 
der  wahrscheinlich  Eleomenes  hiess,  auch  Liebesheder  in  lyri- 
sch» Fonii  dichtete  und  den  Charakter  derselben  auf  die 
tragische  Poesie  übertrug. 

Um  diese  Zeit  erfreute  sich  die  tragische  Bühne  eines 
grossen  Zudran^  Ton  Dichtem,  der  aber  mit  niehten  auf  einen 
Fortschritt  in  der  Kunst  der  tragischen  Poesie  schliessen  lässt. 
Anstophanes  spricht  von  Taus^den  Von  Tragödien  dichtenden 
»Jüngelchen,«  die  noch  um  Vieles  geschwätziger  als  Euripides 
waren;  er  nennt  ihre  Dichtungen  Musenhaine  der  Schwalben, 
indem  er  ihr  kleinliches  imd  unbedeutendes  belletristisches  Treiben! 
mit  dem  Gezwitscher  der  Schwalben  vergleicht^**);  meist  be- 
gnügten sich  auch  diese  dilettantischen  Liebhaber  der  Jt'oesie 
mit  der  Genugthuung  sich  einmal  vor  dem  Volke  als  tragischer 
Dichter  gezeigt  zu  haben.  Das  Tragödien-Dichten  war  so  be- 
liebt, dass  wir  Männer  von  den  verschiedenartigsten  Beschäf- 
tigungen und  Geistesrichtungen  als  Büimen-Dichter  finden,  wie 
Kritias,  den  oligarchischen  Staatsmann,  und  DiojoyslQs  den 
ersten,  den  Tyrannen  yon  Syrakus,  der  oft  in  Athen  als  Preise 
beweriser  auftrat  und  noch  kurz  vor  stineni  Tode  das  Veignügen 
hatte,  in  diesem  Wettkampfe  gekrönt  zu  werden").  Solche 
Männer  benutzten  die  Tragödien  gern  in  der  Weise,  die  Euri- 
pides eingeführt  hatte,  um  Räsoimements  über  den  Staat  und 
andere  Interessen*  der  Gesellschaft  auf  eine  unverdächtige  Wdse 
"vor  das  Publikum  bringen  zu  können.  In  dem  Sisyphos,  der 
wohl  mit  grösserem  Rechte  dem  Kritias  als  dem  Euripides  zu- 
gesciirieben  wurde  ^^),  wurde  die  böse  Lehre  der  Sophisten 


>*)  Aristoph.  Frosche  89  iL:  X§Xai9m9  fiovttttt,  [V|^.  TOgel  1446.] 
>•)  [Olymp.  103,  1,  vgl  Diodor  15,  74.] 

Vgl.  oben  Cap.  25.    [Euripides  hatte  «n  Satyrdrama  unter  diesem  • 
Titel  geschrieben.  Vgl.  Nauck  Fragm.  tragie.  gr.  p.  450  und  59S.] 
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entwickelt,  dass  die  Religion  eine  Veranstaltung  von  Politikern 

der  Vorzeit  sei,  um  den  Zwang  der  Gesetze  durch  die  Furcht 

vor  den  Göttern  zu  ergänzen;  und  von  Dionysios  wissen  wir, 
dass  er  gegen  Piato  s  Ideen  vom  Staat  ein  Drama  schrieb, 
welches  eine  Tragödie  hiess,  aber  mehr  den  Gliarakter  einer 
Komödie  hatte  - ').  Auch  Piaton  liatte  bekanntlich  in  seiner 
Jugend  eine  tragische  Tetralogie  verfasst,  die  er  indess  dem 
Vulcan  opferte,  als  er  sich  überzeugte,  dass  die  dramatische 
Poesie  nicht  sein  Beruf  sei-^).  Dagegen  war  unter  der  Gegen- 
partei, den  Anklagern  des  Sokrates,  Meietos  nicht  Philosoph, 
sondern  Tragiker  von  Profession  und  bekämpfte  den  grossen 
Weisen  im  Interesse  der  Dichter  seiner  Zeit-^'). 

Die  tragische  Poesie  über  die  Lebenszeit  der  grossen  Meister 
fortziq>flanz^,  dazu  trugen  ein  Bedeutendes  die  Familien  dieser 
Dichter  selbst  bei.  Da  die  dramatische  Poesie  hei  den  Haupt- 
dichtem,  die  sich  Jahr  für  Jahr  mit  dem  Einüben  tragischer 
Chöre  beschäftigten,  nicht  bloss  innerer  Beruf,  sondern  auch 
äusseres  liebwgeschäft  war:  so  ist  nicht  zu  verwundeni,  dass 
sie  auch  noch  in  diesen  Zeiten,  wie  andre  Geschäfte  und  Han- 
tirungen,  auf  Sohn  und  Enkel  vererbt  wurde.  An  Aeschylos 
knüpft  sich  eine  zalilreiche,  durch  mehrere  Geschlechter  blühende 
Succesion  von  Tragikern  ^^);  sein  Sohn  Euphorion  führte  theils 
Stücke  des  Vaters  auf,  die  noch  nicht  gegeben  worden  waren, 
theils  eigne,  und  überwand  im  tragischen  Wettkampfe  sowohl 
Sophokles  wie  Euripides,  sowie  Philokles,  Aeschylos  Schwester- 
sohn, selbst  über  Sophokles  König  Oedipiis  den  Preis  erhielt: 
eine  Tragödip,  die  w\v  für  unübertrelHich  erklären  würden. 
Philokles  muss  wohl  noch  viel  von  der  Art  seines  Oheims  an 
sich  gehabt  haben;  seine  Tetralogie  Pandionis  wird  die  Schick- 
sale der  Prokne  und  Philomele  in  einer  zusammenhängenden 
Reihe  von  Dramen  ganz  nach  Aeschylos  Muster  entwickelt  haben, 


>0  [Tietns  Cauliad.  183.] 

**)  [Steinhart,  Piaions  Leben  S.  73  f.] 

[Aristoteles  beim  Schol.  zu  Piatons  Apologie  p.  330.] 
'*)  Zur  deutlichen  üebersicht  geben  wir  hier  einen  Stammbaum  der  ganzen 
•  Familie,  besonders  nach  Boeckh  tragoed.  Graecae  princ,  p.        und  Clinton 
Fast.  Hell.,  p.  XXXVI.  ed.  Krueger,  und  sonst 
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und  dass  ihm  eine  gewisse  Herbigkeit  vorgeworfen  wird, 
kann  auch  eine  Folge  der  Nachahmung  des  strengem  Stils  der 
alten  Tragiker  gewesen  sein.  Philokles  Sohn  Mors i mos  scheint 
der  Familie  wenig  Ehre  gemacht  zu  haben;  aber  zu  neuem 
Glänze  gelangt  sie ,  nach  dem  Peloponnesischen  Kriege ,  durch 
Astydamas,  der  zweihundert  und  vierzig  Stücke  dichtete 
und  funfs^n  Siege  gewann.  Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass 
er  zu  seiner  Zeit  das  Attische  Publikum  ziemlich  alle  Jahre,  an 
den  Lenäen  und  grossen  Dionysien,  mit  neuen  Tetralogieen 
▼ersorgte  und  unter  vier  Wettkämpfen  im  Durchschnitt  einmal 
siegte'^. 

Aus  Sofdiokles  Familie  war  lophon  schon  neben  dem 
Vater  als  tragisdier  Dichter  thfttig  und  angesehn;  Aristophanes^ 
betrachtet  ihn  nach  dem  Tode  der  beiden  Meister  als  die  einzige 
Stütze  der  tragischen  Bühne").  Doch  wissen  wir  nicht,  wie 


Auch  Bion  war  nach  Suidas  ein  Trngiker.  Philokles  miiss  schon  vor  dem 
Peloponnesisohoii  Kiio^jre  geblüht  hal)en,  ila  sein  ?<»hn  Morsimos  als  Tragiker 
bereits  in  Aristophaues  liiUern  (Ol.  88,  4,  4>24)  und  Frieden  (Ol.  90,  1,  419) 
vei-bix)ltet  wird  und  Astydamas  schon  Ol.  95,  2,  v.  Chr.  398,  als  Tragiker 
auftrat. 

ntHpUi,  SelioL-  Aristoi»b.  Vögel  284.  Saidas  t.  0awl^9,  Er  bekam 
da¥im  den  Beinaixien  *Alftlmf  und  2;ol%  Saldake  und  Galle. 

**}  Das  Athenische  Volk  ehrte  ftn  Kuerat  aus  Aeschylos  Familie  mit  einer 
ehernen  Statue  ( Aazvöafiavta  nqcorov  tcov  nt^V AlaxvXov  irifirioav  ilviovi 
XaX%r}),  was  Diog.  Laert.  2,  5,  43  als  ein  Beispiel  ungerechter  Vt-rtheilung 
von  Ehrenbezeugungen  anfühif :  nirht  mit  völligem  Rechte;  denn  Astydamas 
fillt  in  die  Zeit,  wo  der  Gebrauch  der  Ehreiistatuen  in  Athen  erst  aufkommt. 
Die  Staiaen  der  iltem  Dichter,  die  man  spAter  in  Alben  zeigte,  sind  ihnen 
erst  nacbtrilglich  gesetzt  worden  [und  zwar  auf  dnen  Vorsehlag  des  Redners 
Lykurg,  nach  dem  Zeugnkae  des  Verfessers  der  Vitae  X  orator.  p.  841,  f.]  Han 
hat  jene  Stelle  mit  Unrecht  verdSchtigt  und  gefindert 


Euphorion 


Morsimos. 


Astydamas. 


Philokles  XI.  Astydamas  II. 


[FiOsche  73  und  7&] 
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die  Folge-Zeit  die  zweifelnde  Frage  des  Komikers  beantwortet 
haben  mag,  ob  lophon  auch  ohne  Sophokles,  der  ihn  bisher 
geleitet  und  berathen  hatte,  Gleiches  zu  leisten  im  Stande  sein 
werde.  Dagegen  trat  einige  Jahre  später  der  j üng er e  Sopho- 
kles, der  Enkel  des  grossen,  zuerst  mit  der  Erbschaft,  die  ihm 
der  Grossvater  von  nicht  aufgeführten  Dramen  hinterlassen., 
imd  bald  mit  eignen  Stücken  auf.  Da  er  zwölf  Preise  gewann, 
muss  er  zu  den  fruchtbarsten  Dichtern  dieser  Zeit  gehört  haben; 
er  war  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  Rival  des  Aescliyleers 
Astydamas. 

Auch  ein  jüngerer  Euripides  glänzte  neben  diesen 
Nachfolgern  der  bdden  andern  Tragiker.  Er  steht  zu  seinem 
Ohehn  ganz  in  dem  VerhSltniss,  wie  Ei^horion  zu  Aescfaylos, 
Sophokles  der  Enkel  zu  seinm  Gxossvater;  er  bringt  Stücke 
seines  berühmteren  Vorfohren  auf  die  Bühne  und  Tersucht  idch 
alsdann  in  eignen  Leistungen. 

Neben  diesen  Nachfolgern  der  grossen  Tragiker  treten 
einige  andere  Individuen  hervor,  in  denen  die  Zeitrichtungen, 
die  gewiss  auch  auf  jene  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind, 
sich  bestimmter  beobachten  lassen.  Die  tragische  Poesie  er- 
scheint in  ihnen  nicht  mehr  unabhängig,  ihren  eignen  Zwecken 
und  Gesetzen  folgend,  sondern  abhangig  von  dem  Geiste,  der 
sich  in  andern  Gattungen  der  Literatur  entwickelt  hatte.  Be- 
sonders waren  die  damalige  Lyrik  und  die  Rhetorik  von  grossem 
Einfluss  auf  die  Tragödie  dieser  Zeit. 

Die  Lyrik  der  Zeit  werden  wir  sfÄter  (Gap.  30)  zu  charak- 
terisiren  sudien;  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkimg,  dass  in 
'  ihr  die  Macht  der  Ideen  und  Gefiahle  immer  schwächer  wurde 
und  die  davon  früher  beherrschten  Mittel  der  Darstellung  sich 
unabhängig  machten;  sie  zerföhrt  in  ein  Jagen  nach  dnzelnen 
Reizen,  in  ein  üppiges  sinnliches  Spiel,  und  verliert  darüber 
ganz  den  Zweck  geistiger  Erhebung  und  Veredlung  der  Empfin- 
dung aus  den  Augen. 

Wie  sehr  Chäremon,  der  um  Ol.  100,  v.  Chr.  380,  blühte, 
von  diesem  Geiste  der  damaligen  Lyrik  ergriffen  war,  geht  aus 
Allem  hervor,  was  wir  von  ihm  hören.  Die  damaligen  Dithy- 
rambiker  gingen  in  ihren  Gesängen  schnell  aus  einer  Ton-  und 
Rhythnfenart  in  die  andre  über  und  opferten  die  Einheit  des 
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Charakters  dem  Streben  nach  malerischer  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdrucks.  Darin  ging  Chäremon  am  Weitesten,  der  in  seinem 
Kentauros  nach  Aristoteles  alle  Versmasse  mischte;  was  eine 
halb  IjTische  Behandlung  eines  epischen  Gegenstands  voraus- 
setzt'-*^). Seine  Dramen  waren  reich  an  Beschreibungen,  die 
nicht  —  wie  bei  den  alten  Tragikern  durchaus  —  zur  Saclie 
gehörten,  indem  sie  die  Lage,  das  Verhältniss,  die  That  einer 
handelnden  Person  in  ein  helleres  Licht  setzten,  sondern  aus 
blosser  Lust  an  der  Ausmalung  sinnlich  anziehender  Gegenstande 
hervorgingen.  Kein  Tragiker  war  so  reich,  wie  Chäremon,  an 
reizenden  Schilderungen  weiblicher  Schönheit  —  worin  die  Muse 
der  grossen  Tragiker  sehr  enthaltsam  und  keusch  ist  — ,  nur 
seine  Leidenschaft  för  die  farbige  und  duftende  Mannig&ltigkeit 
in  Blumen  hält  damit  das  Gldcfagewicht'^.  Die  Tragödie  hört 
dadurch  auf  ein  ^gentliches  Drama  zu  seht,  wo  Alles  auf 
MotiTirung  und  Entwickelimg  von  Handlungen,  auf  Acte  des 
menschlichen  Wilteiisviennögens ,  gerichtet  ist.  Damm  nennt 
Aristoteles  diesen  Chäremon  in  Verbmdung  mit  dem  Dithyram- 
bendichter Likymnios  Dichter  zum  Lesen  und  sagt  ins- 
besondre von  Chäremon,  dass  er  genau,  d.  h.  bestimmt,  sorg- 
faltig im  Detail,  sei,  wie  ein  eigentlicher  Schriftsteller,  der  es 
ganz  auf  Befriedigung  von  Lesern  abgesehen  hat. 

Aber  noch  mächtiger  wirkte  die  Rhetorik,  das  heisst  die 
schulmässig  erlernte  und  ausgebildete  Redekunst,  auf  diese 
spätere  Tragödie.  Dramatische  Poesie  und  Beredsamkeit  stehen 
sich  von  Anfang  an  so  nahe,  dass  sie  sich  oft  über  die  Kluft, 
welche  Poesie  und  Prosa  trennt,  die  Hände  zu  reichen  scheinen. 


Aristotdes  Pöet.  1  nennt  ihn  eine  (itxTij  ^octljmSia ;  es  muss  also  doch 
wohl  das  Epische  zum  Grunde  gelegen  haben.  Bei  Athenäus  12.  p.  608,  e  heisst 
er  ein  fiofiua  Ttolvfiergov.  [Zu  vergleichen  ist  ausserdem  die  dunkle  Stelle 
bei  Aristoteles  Poet.  c.  24,  p.  1460,  a,  1:  i'rt  di  drondteQov  ti  (iiyvvoi  rig 
avzä  (nänilich  ro  iafißtKov  xal  rtTgä/iBTQov)  äantQ  Xai(frjfi(ov.] 

1^  «De  Gbaeiemone  poSta  tragico  ser.  B.  Burtach,  Mogunt  1843.  FbSt. 
tngic  Gr.  tttgia,  ed.  FV.  6.  Wagner,  t  3.  p.  1S7— 147.  [Nauck  tragie.  gr. 
Fhigm.  p.  606  ss.] 

avayvcaaTiHol,  Aristot.  Rhetor.  3,  12.  [Vgl.  Welcker  griech.  Tragödie 
B.  3.  8.  108!2.  Ed.  Müller  Zeitsclir.  für  Altorthumswiss.  1838,  S.  188  ff. 
Auch  vom  komischen  Dichter  Philemon  wird  gesagt,  seine  Stücke  seien  zum. 
Vorlesen  geeigneter  gewesen.   S.  unten  Gap.  29,  8. 
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Die  Beredsamkeit  will  durch  Rede  die  Ueberzeugungen  und  den 
Willen  andrer  Menschen  bestimmen;  die  dramatische  Poesie 
lässt  die  Handlungen  ihrer  Personen  durch  eigne  und  fremde 
Gedanken-Entwickelung  und  Rede  bestimmen.  Die  Gewöhimng 
der  Athener  an  zusammenhängende  öffentliche  Reden  im  Gericht 
und  Volk  und  ihre  Leidenschaft  dafür  bewirkte,  dass  die  Tra- 
gödie schon  in  ihren  guten  Zeiten  ein  grösseres  Mass  von  Reden 
und  Gegenreden  aufnahm,  als  bei  anderen  £inhchtungen  des 
öffentlichen  Lebens  der  Fall  gewesen  wäre.  Aber  mit  der  Zeit 
nimmt  dieser  Bestandtheil  immer  mehr  zu  mid  überschreitet 
sein  billiges  Mass,  wie  wir  schon  aus  Eurij^des,  noch  mehr  an 
sdnen  Nachfolgern  sehen.  Dies  Uebermass  best^t  darin,  dass 
die  Reden,  die  ein  Mittel  sein  sollen,  die  Verfinderung  der  Ge- 
.  danken  imd  Stimmungen  zu  motiviren,  Ueberzeugung  und  Ent- 
schluss  herbeizufiEIhren,  nun  für  sich  zur  Hauptsache  werden 
und  die  Situationen  mit  Fleiss  so  ehigerichtet  werden,  um  zur 
(sifectToU^  Entfidtung  rednerischer  Fediterkdnste  Gelegenheit 
zu  geben.  Und  da  natürlich  der  praktische  Zweck  des  wirk- 
lichen Lebens  dabei  fehlt  und  es  ganz  in  der  Gewalt  des 
Dichters  steht,  wie  er  die  Streitpunkte  stellen  will:  so  begreift 
man  leicht,  dass  diese  tragische  Beredsamkeit  gerade  mit  den 
künstlicheren  Formen,  welche  das  wirkliche  Leben  als  unnütz 
auf  die  Seite  warf,  am  Meisten  Primk  getrieben  und  dem  von 
den  Sophisten  ausgehenden  schulmässigen  Betriebe  der  Rede- 
kunst sich  mehr  genähert  haben  wird,  als  die  von  den  grossen 
Zeitereignissen  ergriffene  und  über  alle  Schulkünste  empor^ 
gehobne  Beredsamkeit  eines  Demosthenes. 

Theodektes  Ton  Phaseiis  —  die  bedeutendste  Erschei- 
nung von  dieser  Art  —  blühte  um  OL  106,  y,  Chr.  356,  in 
der  Zeit  des  Maoedonischen  Königs  Philipp.  Scdne  Studien  waren 
zwar  auch  philosophischer,  aber  hauptsächlich  rhetorischer  Art; 
er  gehört  zu  den  Sdiülem  des  Isokrates  (von  dem  auch  ^ 
Sohn  Aphareus  ^  ^)  aus  der  Rhetorschule  zur  tragischen  Bühne 
überging).  Er  gab  audi  diese  Studien  niemals  auf  und  war 


[D.  h.  ein  Sti^mbD.  Isokrates  hatte  die  Wittwe  des  Sophisten  Hippias 
geheirathet  und  Aphareus  adoplirt.  Vgl.  V.  X  Orat.  p.  838,  a.  Als  Tra|^r 
unUx  den  Schülern  des  Isokrates  ist  auch  Astydamas  su  erwähnen.] 
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zugleich  Tragiker  und  Redner.  Bei  dem  glänzenden  Leichenfest, 
das  die  Karischo  Königin  Artcmisia  ihrem  mit  so  viel  Prunk 
betrauerten  Gemalil  Mausolos  veranstaltete  (Ol.  106,  4,  v.  Chr. 
353),  hielt  Theodektes  im  Wettkampfe  mit  Theopomp  und  andern 
Rednern  der  Zeit  eine  panegjTische  Lobrede  auf  den  Todten 
und  führte  zugleich  eine  Tragödie  Mausolos  auf,  zu  welcher  er 
wahrscheinlich  den  Stoff  aus  den  mythischen  Traditionen  oder 
der  älteren  Geschichte  Kariens  nahm,  aber  damit  die  Verherr^ 
lichung  des  eben  verstorbenen  Herrschers  desselben  Namens 
beabsichtigte'*).  Theodektes  kam  in  seinen  Tragödien  dem 
Gescfamacke  der  Zeit  so  enigegezit  dass  er  unter  dreizehn  Wett- 
klmpfen  achtmal  Sieger  blieJ}");  Aristoteles  selbst,  der  Freund 
und  nach  Manchen  auch  der  Ldirer  des  Theodektes,  benutzte 
seme  Tragödien,  um  daraus  Beispiele  für  rhetorische  Künste 
zu  entnehmen.  Theodektes  liess  z.  B.  in  sein^  Orest  den 
Mörder  der  Elytämnestra  sich  auf  zwei  Punkte  stützen,  erstens, 
dass  die  Frau,  die  ihren  Mann  ermordet,  sterben  müsse,  und 
dann,  dass  der  Sohn  den  Vater  rächen  müsse;  das  Dritte,  dass 
der  Sohn  darum  die  Mutter  tödten  dürfe,  überging  er  mit  sophi- 
stischer Schlauheit^*).  In  seinem  Lynkeus  stritten  Danaos  und 
Lynkeus  vor  einem  Gerichtshofe  der  Argivor;  der  erstere  hatte 
die  heimliche  Ehe  des  Aegyptiaden  mit  seiner  Tochter  entdeckt 
und  führte  ihn  gelingen  vors  Gericht,  um  ilm  hinrichten  zu 
lassen;  aber  unerwarteter  Weise  gewann  Lynkeus  die  Oberhand 


Wie  Euripides  Arehelaos  sich  zu  dem  Hacedonischen  König  Archdaos 

verhielt,  für  den  er  ge^\iss  gedichtet  war.  Der  \ame  Mansolos  ist  alt  in 
Karlen.  S.  Horod.  5,  118.  [Die  Sache  beruht  schliesshch  doch  auf  einer 
ziemlich  unsicheren  Yermuthung.  Die  Worte  bei  Gellius  att.  Nächte  10,  18, 
7:  extat  nunc  (juoque  Theodecli  tragoedia,  quae  inscribitur  Mausolus,  in  qua 
eum  magis  quam  in  prosa  placuissc  Hyginus  in  exemplis  refert,  lassen  weit 
eher  auf  eine  Art  der  Behandlung  schlieaaen,  bei  welcher  der  eben  verstorbene 
KOn^  Mansolus  als  die  Hauptperson  auftrat.  Vgl.  O.  Ribbeck  im  rhein.  Mus.  . 
B.  30.  S.  146.] 

Nach  dem  Epigramm  bei  Stephan,  l^rzant.  v.  ^aaijXig.  Nach  Suidas 
dichtete  er  50  Dramen;  wenn  diese  Zahl  graau  ist,  kämpfte  er  11  Mal  mit 

Tetralogieen.  2  Mal  mit  blossen  Trilogieen. 
'*)  [Aristot.  Rhet.  2,  24,  p.  1401,  a,  35.] 

O.  MfiUer'«  fr.  Litomtor.  IL  8.  Aafl.  If 
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im  Gericht,  und  Danaos  wurde  zum  Tode  verurüieflt '^).  Be* 
wegliche  Reden  mit  schlauen  Argumenten,  sinnreich  herbei* 
gefiCkhrte  Erkennungsscenen ,  paradoxe  Behauptungen  sinnreich 
durchgeführt,  waren,  wie  man  aus  Aristoteles  Rhetorik  und 

roetik  sieht,  die  Hauptstücke  der  Tragödien  dieser  Zeit,  die 
siph  in  einem  engen  Kreise  von  Fabeln  bewegten,  welche  dem 
sophistischen  Scharfsinn  immer  neuen  Stoff  boten  und  sich  in 
der  Sprache  immer  mehr  der  Prosa  näherten,  weil  für  das 
spitzfmdigkluge  Räsonnement  ihrer  Reden  ein  höherer  poetischer 
Ton  gar  nicht  mehr  gepasst  haben  würde  ^^). 


[Vgl.  Aristot.  Poet,  c  11,  p.  1452,  a,  27  und  0.  Müller,  Graecorum 
de  Lynceis  fabulae,  Gott.  1837,  p.  11.] 

**)  Üies  sieht  man  aus  Aristoteles  Rhetorik  3,  1,  9.  vgl.  Poet  6.  Der 
Kleophon,  den  Aristoteles  Öfter  in  der  Benebung  erwAhnt,  daas  adne  Fmoom 
ganz  nach  dem  gewöhnlichen  Lehen  geschildert  waren,  gebOrt  wohl  auch  in 
die  Zeit  des  Theodektes.  [Derselbe  dürfte  wohl  kaum  von  dem  gleichnanufen 
Redner  zu  unterscheiden  sein.  Aristoteles  hebt  verschiedene  Male  dessen  un- 
paf^senden  Ausdruck  hervor.  Vgl.  Rhet.  p.  1408,  a,  15;  1448,  a,  12;  lioS,  a,  20. 
Eine  Erwähnung  hätte  vielleicht  oben  noch  der  tragische  Dichter  Moschion 
verdient ,  über  dessen  Lebenszeit  wir  nicht  genauer  unterrichtet  sind ,  von 
welchem  aber  sich  einige  längere  Fragmente  erhalten  haben,  die  auf  einen 
niclit  unbegabten  Dichter  schliessen  lassen.  Vgpl.  über  ihn  die  Monographie 
von  Wagner,  Breslau  1846,  und  Meineke  in  den  Monatsber.  der  BerL  Akad. 
1855,  und  über  dessen  »Themistoklesc  0.  Ribbeck  im  riiein.  Mus.  B.  30, 
S.  147  ff.]  *Vgl.  im  Allgemeinen  bist.  crit.  tragicorum  Graec.  scr.  W.  C. 
Kayser.  Gottin^ae  1845,  [und  aussordeni  Welck^r  gr.  Trag.  B.  3,  1069—1082. 
Ob,  wie  es  der  französische  Uebersetzer  bemerkt,  die  Tragödien  des  Seneca 
einen  völlig  richtigen  Begriff  von  den  Werken  flieser  letzten  Ausläufer  der 
griechischen  Tragödie  zu  geben  i(n  Stande  sind,  müsste  erst  noch  genauer  ge- 
prüft werden.] 
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Die  Komödie. 

Nachdem  wir  die  eine  Gattung  des  Drama's,  die  Tragödie, 
in  ihrer  Entwickelung  imd  Entartung  fast  bis  an  die  Gränze, 
wo  die  Poesie  ganz  aufhört  Poesie  zu  sein,  verfolgt  haben: 
gehen  wir  in  Gedanken  wieder  bis  zu  ihrer  Wurzel  zurück,  in- 
dem wir  betrachten  wollen,  wie  der  geschwisterliche  Stamm  der 
Komödie,  aus  demselben  Boden  seine  Nalirung  ziehend,  von  der- 
selben wärmenden  und  belebenden  Atniosphäre  gezeitiget,  doch 
so  ganz  anders  gestaltete  Zweige  und  Früchte  hervortrieb. 

Der  Gegensatz,  in  dem  Tragödie  und  Komödie  stehn,  ist 
nidit  mit  diesen  Gattungen  des  Drama's  zuerst  hervorgetreten; 
er  ist  so  alt,  wie  die  Poesie.  Neben  dem  £dlen  mid  Grossen 
mnsste  das  Gemeine  mid  Schlechte  schon,  nm  jenes  in  seinem 
Wesen  heller  zu  mach^,  als  Folie,  ierscheinen.  ^)  Ja  in  dem- 
selben Masse,  in  welchem  der  Geist  die  Vorstellmigen  einer 
ToUkommneren  Ordnung,  Schönheit  und  Kraft,  als  die  eben  er- 
scfadnende^  in  der  Welt  und  dem  Menschenleben  in  sich  nährte 
und  ausbildete,  wurde  er  föhiger  und  geschickter  das  Schwächr 
lidie  und  Verkehrte  in  seiner  ganzen  Art  und  Weise  zu  fassen 
xmd  in  seinen  Kern  und  Mittelpunkt  hinein  zu  treffen.  An  sich 
fireilich  ist  das  Schlechte  und  Verkehrte  kein  Gegenstand  der 
Poesie,  aber  indem  es  in  die  Vorstellungen  eines  Geistes  auf- 
genommen wird,  der  von  dem  Grossen  und  Schönen  erfüllt  ist, 
erhält  es  selbst  eine  Stelle  in  einer  Welt  des  Schönen  und  wird 
poetisch.  Es  liegt  in  der  bedingten  und  beschränkten  Existenz 
des  Menschengeschlechts,  dass  diese  Richtung  des  Geistes  es 
jederzeit  mit  der  baaren  Wirklichkeit  zu  thun  hat,  während  die 
ihr  entgegengesetzte  sich  mit  freier,  schöpferischer  Kraft  ein 
eignes  Reich  der  Phantasie  gebaut  hat;  das  wirkliche  Leben  ist 
Ton  jeher  ein  überreicher  Stoff  führ  die  Komik  gewesen,  und 
wenn  die  Poesie  auch  dabei  sich  oft  erftuidner  Figuren  Ton  einer 


0  [Vgl.  Aristoteles  Poetic.  c  S.] 
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Gestalt,  wie  sie  die  Wirklichkeit  nicht  aufweist,  bedient  hat,  so 

meint  sie  damit  doch  immer  wirkliche  Erscheinungen,  Zustände, 
Menschen  oder  Menschonclassen ;  das  Schlechte  und  Verkehrte 
wird  nicht  erfunden,  sondern  die  Erfindung  geht  nur  darauf 
hinaus  es  in  seiner  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen.  Ein  Haupl- 
mittel  der  komischen  Darstellung  ist  der  Witz,  den  wir  in  seiner 
ächten  Bedeutung  als  eine  überraschende  Aufdeckung  des  Ver- 
kehrten ,  eine  blitzälmiiche  Beleuchtung  des  Sclilecliten  und 
Thörichten  durch  ein  darüber  hinstreifendes  Licht  des  Geistes 
zu  fassen  glauben.  Am  wirklich  Heiligen,  £rhabenen,  Schönen 
haftet  kein  Witz;  der  Gegenstand  des  Witzes  wird  in  gewissem 
Sinne  inuner  durch  ihn  schlecht  gemacht:  aber  eben  so  wenig 
kann  der  Witz  dies  Geschäft  vollbringen,  wenn  er  nicht  sich 
selbst  auf  emem  höheren,  vollkomnmeren  Standpunl^  befindet, 
Ton  dem  aus  er  s^e  Geschosse  schleuderL  Selbst  der  ge- 
meinste Witz  der  Mensdien,  der  kleine  Thorbeiten  und  Irrungen 
des  geselligen  Lebens  zu  seinem  Gegenstande  macht,  bedarf  das 
Bewusstsein  der  wahren  Lebensklugheit  und  gesellschaftlichen 
Feinheit  zur  Basis.  Je  versteckter  eine  Verkehrtheit  ist,  je  mehr 
sie  sich  in  den  Schein  des  Rechten  und  Trefflichen  hüllt,  um 
desto  komischer  ist  sie,  wenn  sie  plötzlich  durchschaut  und  auf- 
gedeckt wird:  eben  weil  dann  mit  dem  Verkehrten  das  Wahre 
und  Gute  am  Schärfsten  ins  Liclit  tritt. 

Wir  brechen  diese  allgemeinen  ästhetischen  Betrachtungen 
ab""^),  die  nicht  eigentlich  in  unsrer  Aufgabe  hegen  und  hier 
nur  den  Zweck  haben  auf  das  Zusammengehörige  und  Ent- 
sprechende in  der  tragischen  oder  erhabnen  und  der  komi- 
schen Poesie  aufmerksam  zu  machen.  Suchen  wir  den  ge- 
schichtlichen Boden  wieder  zu  gewinnen:  so  begegnen  wir  dem 
Komischen  schon  in  der  epischen  Poesie,  theils  in  Verbmdung 
mit  dem  heroischen  Epos,  wo  es  aber  natürlich  nur  an  gewisse 
Stellen  passt'),  theils  schon  m  abgesonderter  Ausbildung,  wie 


^)  *Vgl.  die  Gegenbemerkongen  in  der  Recension  dieses  Werkes  vuii  Th. 
Bergk,  Deutacbe  Jahri^aeher  1849,  &  S70.  272—374. 

*)  Wi»  die  Episode  des  TherAtes  und  die  ganse  komiscbe  Scene  mit  dem 
betrügenden  und  betrogenen  Agamemnon  in  die  vorbereitende  und  spannende 
Partie  der  Ilias  gehört.  Die  Odyssee  hat  mehr  Elemente  des  Satyrdraraa's 
(wie  im  Polypbem),  als  der  eigentlichen  Komödie:  das  Satyrische  bringt  rohe, 
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im  Margites.  Die  Lyrik,  im  weiteren  Sinne  des  Worts,  hat  in 
den  lamben  des  Archiloclios  Mei.sterwerke  einer  leidenschaftlichen 
Verspottung  und  Verhöhnung  hervorgebracht,  die  in  Form  und 
Inhalt  auf  die  dramatische  Komödie,  den  grössten  Einfluss  aus- 
geübt haben  Aber  erst  in  dieser  dramatischen  Komödie  hat 
der  Spott  und  Witz  diese  grossartigen  Formen,  diese  unbe- 
schränkte Freiheit,  diesen  —  wie  man  wohl  sagen  darf  — 
begeisterten  Schwung  in  der  Darstellmig  des  Gememen  und  Ver^ 
wca^chen  erhalteü,  der  jedem  Freunde  des  Alterthums  bei  dem 
Namen  des  Aristophanes  sogleich  gegenwärtig  erscheint.  Der 
Attische  Gemus  hatte  üi  jener  glücklichen  Epoche,  in  welcher 
sich  noch  die  ToUe  Eraft  der  nationalen  Ideen,  die  Wärme  edler 
Empfindungen  mit  jener  klugen,  feinen,  tiefeindringenden  Be- 
obachtung des  menschlichen  Lebens  vereinigt,  welche  die  Athener 
unter  den  Griechen  fortwährend  auszeichnete  —  hier  die  Form 
gefunden,  in  welcher  er  das  Schlechte  und  Thörichte  nicht 
bloss  am  einzelnen  Individuum  aufweisen,  sondern  in  Massen 
zusammengedrän^^t  angreifen  und  überwinden  und  in  die  in- 
nem  Werkstätten  der  verkehrten  Richtungen  der  Zeit  verfolgen 
konnte. 

Die  Möglichkeit  der  Bildung  dieser  grossartigen  Formen  gab 
auch  hier  wieder  der  Bacchus-Cult.  Durch  ihn  erhielt  die 
Phantasie  jenen  kühnen  Schwimg,  durch  den  wir  schon  oben 
die  Entstehung  des  Drama's  überhaupt  erklärt  haben.  Je  näher 
die  Attische  Komödie  ihrem  Ursprünge  steht,  je  mehr  hat  sie 
Ton  der  eigenthümlichen  geistigen  Trunkenheit,  die  sich  bei  den 
Griechen  in  Allem  kondthut,  was  sich  an  den  Dionysos  an- 
schliesst,  in  Tanz,  Gresang,  Ifimik  und  Bildnerei.  Die  Lust  und 


sinnUdie,  balbtfaieriBclie  MengehKehkeit  in  Berdbrang  mit  dem  TngiseheD,  es 

stellt  nicht  menschliche  Verkehi-theit,  sondern  den  Mangel  ^pontlicher  Mensch- 
lichkoit  mit  den  erhabenen  Gestalten  der  Heroen  zusammen:  während  das 
Komische  es  mit  den  Schäden  der  civihsirten  Menschheit  zn  thun  hat.  Von 
Hesiods  komischer  Ader  s.  oben  Cap.  11.  Vom  Margites  ebend.  [Vgl.  Bern- 
hardy,  Jahrbücher  für  wisseusch.  Kritik  1844,  S.  257  ff.  und  Härtung, 
Wiener  JaluliÜelier  1844»  S>  tlS  ^  ^  franaöidsdie  Udbenetaer  widmet  der 
Yertlieidigang  äec  Ansicht  0.  MflUen  einen  Ungeren  Exconroe.  " 

^)  [IGt  den  iamhiecben  Dichtem  setzt  schon  Aristotdes  die  KomOdie  in 
nähere  Bedehnng.  Poet.  c.  4.] 
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Ausgelassenheit  der  Bacchusfeste  gab  allen  Bewegungen  der 
Komödie  eine  gewisse  groteske  Keckheit,  etwas  Grandioses  in 
seiner  Art,  wodurch  auch  das  Gemeine  in  der  Darstellung  in 
eine  poetische  Region  hinaufgehoben  wurde:  zugleich  irewährte 
dieselbe  Festlust  der  Komödie  eine  entschiedne  Beheiung  von 
den  Gesetzen  des  Anstandes  und  der  sittlichen  Würde,  die  in 
jener  Zeit  sonst  noch  sehr  streng  aufrecht  erhalten  wurden 
»Fern  von  diesen  Orgien,«  ruft  Aristophanes,  »wer  nicht  in  die 
Bacchischen  Mysterien  des  StierverschÜDgenden  Kratinos  einge- 
weiht wordene  ^}:  so  nennt  der  grosse  Komiker  seinen  Vor- 
gänger, indem  er  ihn  durch-  d^  Beinamen,  den  er  Ihm  gibt, 
mit  dem  Bacchus  selbst  Tergleicht.  Em  späterer  Schriftsteller^ 
sieht  die  ganze  Komödie  als  ein  Product  der  Trunkenheit,  der 
Gdstesbetäubung  und  der  Ausgelassenheit  der  Dionyslscfaen 
Nachtfeier  an;  und  wenn  dab^  auch  der  bittere  und  strenge 
Emst  verkannt  wird,  der  so  oft  im  Hintergrunde  des  kecken 
Und  zügellosen  Spasses  steht :  so  wird  doch  dadurch  erklärt,  wie 
die  Komödie  alle  Schranken  der  gewöhnlichen  Sitte  und  der  ge- 
selligen Rücksichten  vor  sich  niederwerfen  konnte.  Man  dachte 
sich  das  Ganze  wie  einen  tollen  Schwank  eines  antiken  Came- 
vals ;  war  die  Zeit  der  Ausgelassenheit  und  allgemeinen  Trunken- 
heit vorbei,  schüttelte  man  die  Erinnerung  von  Allem,  was  man 
dort  gesehen  und  erfahren,  wieder  von  sich  ab  —  wenn  nicht 
eben  ein  tieferer  Ernst  des  komischen  Dichters  in  dem  Heizen 
verstandiger  Zuhörer^)  einen  Stachel  zurückgelassen  hatte. 

Natürlidi  war  es  eine  andere  Seite  des  vielgestaltigen  Dio- 
nysos-Gultus,  an  welche  sich  die  Komödie  anschloss,  als  die, 
welche  der  Tragödie  den  Ursprung  gab.  Die  Tragödie,  sahen 
wv,  ging  von  den  Lenäen  aus,  dem  Bacchischen  Winterfeste, 
welches  ein  schwärmerisches  Hitempfinden  mit  den  scheinbaren 


Frösche  V.  356. 

")  Eunapius  Vitae  Sophist.  Aedes,  p.  38  ed.  Boisson.,  der  dadurch  die 
Darstellung  des  Sokrates  in  den  Wolken  erklärt.  Während  des  Agons  der 
Komödie  selbst  wurde  geschmaust  und  gezecht;  auch  den  einziebenden  und 
abnehenden  CbOren  wurde  W«iii  eingeschenkt  Ffaaochocos  bei  Athen  11, 
p.  46«,  & 

*)  Der  9oipol,  die  den  ftlmvtts  entgegengesetct  werden,  Aiietoph.  EkUe- 
riaz.  ltS5. 


Digitized  by  Google 


[196,  197]  Die  £omödie.  183 

Leiden  der  Naturgottheit  erweckte  und  nährte:  die  Komödie 
knüpft  sich  nach  allgemeiner  UeberUeferung  an  die  kleinen 
oder  ländlichen  Dionysien  an  (ra  fny.Qä,  r«  y.ar'  dynoig  Jto- 
vvöia)^  das  Schlussfest  der  Weinlese,  an  dem  eine  jauchzende 
Freude  über  den  unerschöpflich  strotzenden  Reichthum  der  Natur 
sich  in  allem  möglichen  Muthwillen  kundthat.  Ein  Haupttheil 
eines  solchen  Festes  war  der  Komos  oder  das  Trinkgelage, 
den  man  sich  natürlich  weit  weniger  geordnet  und  feierlich 
denken  muss,  als  den  Komos,  an  welchem  Pindars  Epikomien 
gesungen  wurden  (Gap.  15),  sondern  sdir  belebt  und  rauschend, 
aus  wilden  Zechern,  lärmendem  Gesang,  trunkenem  Tanze  bunt 
gemischt  Nach  Athenischen  Urkunden,  welche  die  KoinOdie  .an 
den  ländlichen  Dionysien  unmittelbar  mit  dem  Komos  ver- 
binden^), lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  die  Komödie  ihrem 
Namen  nach  ein  Komos-Gesang  war,  wiewohl  Andere  schon  im 
Alterthum  ihn  als  Dorfgesang  deuteten®),  der  Sache  nach  nicht 
übel,  aber  doch  offenbar  unrichtig. 

Mit  dem  Bacchischen  Komos,  der  sich  von  einem  rauschen- 
den Festmahle  in  ein  schwärmendes  Herumziehn  auflöste,  war 
seit  alten  Zeiten  ein  Gebrauch  verbunden,  der  der  Komödie  zu- 
nächst ihre  Entstehung  gab.  Das  Symbol  der  Zeugungskraft 
der  Natur  wurde  von  diesem  schwärmenden  Zuge  herumge- 
tragen und  dabei  ein  lustigbegeistertes  Lied  an  den  Gott,  wel- 
chem diese  Naturkraft  inwohnt,  den  Bacchus  selbst,  oder  euien 
seiner  Genossen  oder  Begleiter,  abgesungen.  Solche  pfaallopho- 
rische  oder  ithyphallische  Lieder  waren  in  Tersehiedenen  Ge- 
genden von  Griechenland  in  Gebrauch;  die  Alten  geben  allerlei 
^Nachrichten  yon  den  bunten  Gewändern,  den  VerfaQllnngen  des 
Gesidits  durdi  Ilasken  oder  dicke  Blumenkränze,  den  Zügen 
und  Gesängen  dieser  Komos-Sänger  ^%  Den  Attisdien  Gelwauch 


*)  S.  die  Anführungen  Cap.  21.  o  xnö/EiOff  xal  ol  xaftadoi.  So  wird  die 
Feier  der  grossen  oder  städtischen  Dionysien  besehrieben:  aber  offenbar  ist 
dies  von  den  ländlichen  Dionysien  ausge^'angen. 

*)  Von  *<6(tT].  Dadurch  stützten  nach  Aristoteles  Poetik  c.  3  die  Pelo- 
ponueätor  ihre  Anspräche  auf  die  Erfindung  der  Komödie,  weil  bei  ihnen 
Dörfer  nmiuuf  in  Altika  d^fiot  tuessen.  [Vgl.  Diomedes  3,  p.  485:  comoedia 
dicta  hti  tmv  *»ßm»,] 

Semua  bd  Athenlo«  14,  p.  6S1.  6tt.  und  die  Lexikographen  tiesyebios 
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schildert  Aristophanes  in  den  Acharnern  aufs  Anschaulichste; 
der  ehrliche  Dikäopolis  feiert  dort  die  ländlichen  Dionysien  bei 
allgemeinem  Kriege  allein  in  tiefem  Frieden  auf  seinen  Erb- 
gütern; er  hat  mit  seinen  Knechten  geopfert  und  rüstet  nun  den 
geheiligten  Zug,  indem  er  die  Tochter  als  Kanephore  das  Körb- 
chen tragen  lässt,  hinter  ihr  den  Sklaven  den  Phallos  erheben 
heisst,  und  —  während  die  Frau  vom  Dache  der  Procession  zu- 
sehen muss  —  selbst  das  Phallosliedlcin  anstimmt  »O  Phales, 
Bacchos  Spielgesell,  Zechbruder  du,  Nachtschwärmer  du€  —  mit 
j^er  sonderbaren  Mischung  Ton  Ausgelassenheit  und  »msthaft- 
frommem  Wesen,  wie  sie  nur  in  jenen  Natur-ReUgionen  des 
Alterthums  mOgfich  war  ^'). 

Nun^f^drte  es  aber  wesentlich  zu  dem  Ritus  dieser  Bacchus- 
feste,  dass,  wenn  das  Lied  selbst  gesungen  war,  das  dm  Gott 
als  den  Anführer  aXLec-  Lustigkdt  begiüsste,  der  ausgelassene 
Muthwille  der  lustigen  Schwarmgesellen  dann  ein  Ziel  an  dem 
Ersten  Besten  suchte,  der  ihm  entgegenkam,  und  die  arglos  zu- 
schauende Menge  mit  einem  möglichst  reichen  Strom  von  Witzen 
überschüttete,  deren  Keckheit  das  Fest  selbst  rechtfertigte.  Wenn 
die  Phallophoren  in  Sikyon  in  ihrem  bunten  Schmucke  im  Theater 
zusammengetreten  waren  und  den  Bacchus  mit  einem  Liede  be- 
grüsst  hatten,  liefen  sie  auf  die  Zuschauer  zu  und  verhöhnten, 
wen  sie  eben  Lust  hatten  Wie  eng  diese  Verhöhnungen 
sich  an  das  Bacchuslied  anschlössen,  wie  sie  wesentlich  mit 
dazu  gehörten,  sieht  man  noch  ganz  deutUch  bei  dem  Chore  in 
Aristophanes  Fröschen.  Dieser  Chor  besteht  nach  der  Fiction 
des  Dichtm  aus  Eleusinischen  Eingeweihten,  welche  den  mysti- 
schen Dionysos-Iakehos  als  den  Urheber  der  festUdien  Lust  und 
den  Fflhrer  zu  einem  seligen  Leben  m  der  Unterwdt  feiern. 
Aber  dieser  lakchos  ist  ja  als  Dionysos  zugleich  der  Gott  der 
Eomddie,  und  die  Scherze,  welche  den  Theilnäunem  jener 
Weihen  als  Ausdradc  ihrer  Befreiung  von  allem  Kummer  des 


und  Soidas  in  mefanren  dahin  dnachlagendoi  Aitikeln.  Phallopbogen,  Ithy- 
phalien,  Autokabdatoi,  iambi^  and  veraehiedene  Galtungen  dieser  Poasen- 
ifiner. 

")  [Acharner  V.  237  ff.] 

[Semus  bei  Atbenäus  14,  p.  622,  c.  VgL  0.  MOUer  Dorier  B.  9,  8. 340.J 
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Lebens  geziemten,  gehörten  auch  zu  den  ländlichen  Dionysicn 
und  hatten  in  der  Komödie  ihren  höchsten,  kühnsten  Auf- 
schwung genommen:  dies  berechtigt  den  Dichter,  den  Chor  der 
Mysten  als  eine  blosse  Maske  für  den  komischen  Chor  zu  be- 
handeln und  ihn  Vieles  reden  und  singen  und  im  Allgemeinen 
so  auftreten  zu  lassen,  wie  es  nur  dem  komischen  Chor  zu- 
kommt '^).  Und  so  ist  es  auch  ganz  in  der  Weise  der  ursprüng- 
lichen, ältesten  Komödie,  dass  der  Chor,  nachdem  er  wiederholt 
in  schönen  Liedern  die  Demeter  und  den  lakchos  gefeiert  — 
den  Gott,  der  ihm  vergönnt,  ungestraft  zu  tanzen  und  zu 
scherzen  —  unmittelbar  darauf,  ohne  irgend  emen  nähern  w^nkss, 
sich  in  Spott  gegen  dn  beliebiges  Individuum  auslässt:  >Be- 
hagt's,  dass  wir  gemeinsam  den  Ardiedem  Terhöhnen,€  u.  s.  w. 

Diese  lyrische  (von  Archilochos  lamben  dem  Ursprung  und 
der  Form  nach  nicht  so  sehr  verschiedne)  UrkomOdie  mag  in 
vielen  Gegenden  von  Griechenland  gesungen  worden  sein;  so 
wie  sie  auch  nach  der  Entwickelung  der  dramatischen  Komödie 
sich  noch  an  vielen  Orten  forterhielt  ^*).  In  welchen  Stufen- 
folgen sich  daraus  nun  das  dramatische  Lustspiel  entwickelte, 
können  wir  nur  aus  der  Form  dieses  Drama's  selbst,  welches 
noch  immer  viel  von  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  be- 


Vgl.  unten  Cap.  28. 
")  [Aristophanes  Frösche  V,  517.]   Wenn  Aristoteles  Poet.  4  sagt,  dass 
die  Komödie  ano  rmv  ^lapjrov  xeov  tct  (paXXiKci  ausgegangen  sei:  so  wird 
dabei  auch  an  diese  improvisirten  Spässo  gedacht,  weiche  l)^nders  der  Vor- 
säuger des  Phallos-Liedes  ausbringen  mochte. 

Die  Existenz  einer  lyrischen  Komödie  und  Tragödie,  neben  der  drama" 
tiflclien,  ist  in  neaerer  Zeit  beeondera  ans  den  BOotisehen  Inschriften  (Corpus 
huatisL  Qneear.  n.  1684)  geschlossen,  aber  von  andern  Seiten  lebhaft  be- 
stiitten  wofden.  Lassen  wir  aber  andli  die  Erldärang  der  Böotiscben  Urkunden 
hier  ganz  bei  Seite:  so  geht  sdion  aus  Aristoteles  Poet  4  (v«  tpulXiHoi,  a 
frt  xttl  vvv  iv  nollalg  tmv  TroXfcov  Sicufiivet  voftt^ofitva)  die  Fortdauer 
der  Lieder  hervor,  aus  denen  die  dramatische  Komödie  erwuchs,  so  wie  auch 
i9-v(pnnoi  in  der  Zeit  der  Redner  in  Athen  auf  der  Orchestra  getanzt  wurden. 
Hyperides  bei  Harpokr.  v.  'WvcpaHoi.  Dabin  gehören  entschieden  auch  die 
Xomfldien  dse  Lindieis  Antheas,  nadi  [PfaUodemus  bei]  Athenftns  Ausdruck 
10,  p.  445,  b:  Er  dichtete  KomOdioi  und  vieles  Andere  in  der  Weise  von 
Gedichten,  was  er  seinen  Ifitsebwflnnem,  wdche  den  Phallus  mit  ihm  trugen, 
vorsang.  VgL  oomment  de  reliq.  camoed.  Attic  scrips.  Th.  Berglc.  Lipc  1888, 
P.  272. 
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hauptete,  und  allenfalls  aus  der  Analogie  der  Tragödie,  ab- 
nehmen :  denn  an  bestimmten  Ueberlieferungen  und  Nachrichten 
über  diese  Fortschritte  hatten  die  Alten  selbst  bedeutenden 
Mangel.  Aristoteles  sagt ,  dass  die  Komödie  sich  im  Anfange 
sehr  verborgen  hielt  *®),  weil  man  sie  für  keine  emsthafte  und 
wichtige  Sache  nahm:  auch  habe  der  komische  Dichler  ^erst 
spät  seinen  Chor  durch  den  Archonten  von  Staatswegen  er- 
halten; bis  dahin  seien  die  Chortänze  der  Eomddie  fireiwiUlge 
gewesen  Die  Ikarfer,  die  Bewohner  eines  Attischen  Demos, 
der  d^  Sage  nach  den  Bacdms  in  diesen  Gegenden  zuerst  auf- 
genommen hatte  und  ohne  Zweifel  seine  ländlichen  Diony- 
sien  mit  besonderem  Eifer  beging,  rühmten  sich  die  Komödie 
erfänden  zu  haben;  Susarion  sollte  hier  zuerst  mit  einem 
CSiore  aus  Ikariern,  die  sich  ihre  Gesichter  mit  Hefen  be- 
schmiert (daher  der  Name  der  Hefensänger  oder  Trygoden)  um 
den  Kampfpreis  eines  Korbs  Feigen  und  eines  Kruges  Wein  ge- 
kämpft haben.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Nachricht,  dass 
dieser  Susarion  eigentlich  kein  Attiker,  sondern  ein  Me- 
garer  aus  Tripodiskos  gewesen  sei;  sie  wird  durch  allerlei 
Ueberlieferungen  und  Winke  der  Alten  bestätigt,  aus  denen  man 
I  abnelimen  kann,  dass  den  Doriem  von  Megara  eine  l^esondere 
\Lach-  und  Spottlust  mwohnte,  welche  allerlei  Schimpf-  und 


[Der  Ausdruck  ist  hier  mindestens  ungenau.  Es  heisst  bei  Aristoteles : 
ovv  Trjg  xqayipdiag  fisrccßdaeig,  Mal  öt'  mp  iyf  vovro,  ov  Xelt^^-aoiv '  ^ 
dh  KcanipSioc  diu  rö  (it]  CTcovSd^ead'ai        oQxrjs  ilccd'sv'  xofi  yap  ;^op6v 
%miuf9av  6tpi  nore  o  «qx"*^  idtoHiVf  all'  i^tkovzal  ^accv.   Damit  soll 
offindMT  gesagt  werden,  dus  weil  der  KomOdie  keinalei  Beadttimg  Ton 
uStBatswegea  ngewandt  wuide^  Aber  die  von^ifar  doreUaiifeiieii  EntwiiMiiiigs- 
ijatufen  Sieheras  iidi  idebl  «mdttehi  Utat  Anf  Gfond  dieser  Bemericnng  des 
Aristoteles  muss  der  Werth  Alles  dessen,  was  aus  späterer  Zeit  über  die 
älteste  Geschichte  der  Komödie  berichtet  wird,  als  ein  sehr  zweifelhafter  be- 
trachtet werden.  Vgl.  Wilamowitz  von  MöUendorf,  die  Megarische  ILomOdie, 
im  Hermes  B.  9,  S.  3U)  IT.J 

Poetik  5.  Vgl.  oben  Cap.  23. 
»)  Dorier  B.  2,  S.  350  (*Ste  Ausg.  S.  343).  [Die  Riditarwlfairoiig  des 
Susarion  tob  Selten  des  Aristoteles  verbietet  offenlMtr  demselben  irgend  welchen 
bedeutenderen  Antheil  an  der  Ausbildung  der  KomOdie  zozusebieiben.  Die 
Ton  ihm  erwähnten  Verse,  bei  Ttetses  in  CSrame»  Aneed.  Oioii.  t  3,  885, 
sind  yntsffhigd'Pn  nnftebt.] 
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Possenspiele,  voll  jovialer  Lustigkeit  und  derber  Spässe,  hervor- 
brachte. Nimmt  man  dazu,  dass  auch  der  berühmte  Sicilische 
Komiker  Epicharm  früher  in  Megara  in  Sicilien,  einer  Nieder- 
lassung der  Megarer  an  den  Gränzen  Attikas,  als  in  Syrakus 
wohnte  und  diese  Sicilischen  Megarer  sich  nach  Aristoteles  die 
Erfindung  der  Komödie  eben  so  gut  aneigneten,  wie  die  Nach- 
barn Attikas  ^^),  so  muss  man  wohl  glauben,  dass  in  diesem 
Dorischen  Völklein  ganz  besondere  Witzfunken  lagen,  welche  in 
die  empfänglichen  Gemüther  anderer  Dorischen  so  wie  der 
Attischen  Volksmasse  geworfen  das  kontische  Talent  zu  rascher 
Entwickelimg  braditen. 

Jedoch  steht  in  Attika  dieser  Susarion,  der  sdion  in  So* 
Ions  Zelt,  um  Olymp.  50,  bedeutend  früher  als  Thesins,  ge^ 
bläht  haben  soll  sehr  isolirt  da;  es  yergeht  lange  Zeit,  ehe 
man  von  dner  weitem  Ausbildung  der  Komödie  durch  nam- 
hafte Dichter  hört  Man  wird  sich  darüber  auch  nicht  verwun- 
dem, sobald  man  sich  erinnert,  dass  die  langdauemde  Tyrannen- 
herrschaft des  Peisistratos  und  seiner  Söhne  dazwischen  liegt, 
die  es  um  ihrer  Siclierlieit  und  ihres  Anselms  Willen  schwerlich 
dulden  konnten,  dass  der  komische  Chor,  wenn  auch  immer 
unter  der  Maske  der  Bacchischen  Trunkenheit  und  Tollheit,  sie 
vor  der  gesammten  Bürgerschaft  Athens  verhöhnte  ^  *) ;  die 
Komödie  im  Sinne  der  damaligen  Athener  konnte  nur  von 
republikanischer  Freiheit  und  Gleichheit  grossgezogen  werden. 
Daher  blieb  so  lange  die  Komödie  ein  obscures  Spiel  aus- 
gelassener Landleute,  wofür  kein  Archon  sorgte,  wozu  sich  kein 
bestimmter  Verfasser  bekannte:  wiewohl  sie  gerade  in  dieser 
bescheidenen  Dunkelheit  rasche  Fortschritte  machte  und  ihre 
dramatische  Form  ToIlstSndig  entwickelte.  Die  namhaften  Dichter 
der  Komödie  empfingen  sie  daher  in  ehier  besUmmten  Form 

")  [Poetic.  c.  3.] 

•0)  Marmor  Parium  Ep.  39. 

[Wenn  Bernhardy  gr.  Literaturg.  B.  2,  2,  S.  517  von  dem  angeblichen 
Megarischen  Komödiendichter  Maeson ,  von  dem  später  S.  260  die  Rede  sein 
wird,  sagt:  »Mueson  muss  sehr  beliebt  und  ein  Mitglied  des  Dichterkreises  am 
Hofe  der  Pisistratiden  gewesen  sein.c  so  beruht  dies  auf  einer  vOllig  809  der 
Luft  gegriffianen  Tennuthung  Scfaneidtwins.] 

**)  Aristot  Poet.  6.  17^9  dih  vfi^funu  rmc  uit^s  jj;o^«i}«  ol  ler^^evoi 


Digitized  by  Google 


188  -  ;      Siebenundzwanzigstes  Kapitel.  [201,  202] 

Diese  Dichter  waren  Chionuie^^  den  Aristoteles  als  den  ersten 
Attischen  Komödien-Dichter  anerkennt  (wobei  er  den  Myllos 
und  einige  andere  Komiker,  die  keine  schriftlichen  Werke  hinter- 
liegsen,  unberücksichtigt  lässt),  und  von  dem  eine  andere  giaub- 
w^ürdige  Nachricht  berichtet,  dass  er  acht  Jahre  vor  dem  Perser- 
kriege (Ol.  73,  1,  V.  Chr.  488)  Stücke  aufeuführen  angefangen  * 
habe  An  ihn  reiht  sich  Magnet,  auch  aus  jenem  vom 
Bacchus  geliebten  Demos  Ikaria  gebürtig,  der  das  Athenische 
Volk  lange  Zeit  mit  seinen  heitern  und  mannigfachen  Erfin- 
dungen ergötzte.  Demselben  Zeitalter  der  Komödie  gehört 
Ekjhantides  an,  der  dem  M^arischen  Possenspiele  noch  so 
nahe  stand,  dass  er  es  ausdrücklich  in  einem  seiner  Stücke  be- 
merkte: »er  führe  nicht  den  Gesang  der  Megarischen  Komödie 
auf;  er  habe  sich  geschämt,  sein  Drama  Megarisch  zu  machenc 

Der  zwdt^  Periode  der  Komödie  gehören  Dichter  an, 
welche  in  der  letzten  Zeit  yor  dem  Peloponnesischen  Kriege  und 
während  desselben  blühten.  Kratinos  starb  Olymp.  89,  2, 
V.  Chr.  423,  in  sehr  hohem  Alter;  er  scheint  nicht  viel  jünger 
als  Aeschylus  gewesen  zu  sein,  dessen  Stelle  er  ungefähr  unter 
den  komischen  Dichtern  behauptet;  doch  treffen  alle  Nachrichten 
über  seine  dramatischen  Dichtungen  in  seine  spätere  Lebenszeit 
und  man  kann  nur  so  viel  von  ihm  sagen,  dass  er  in  seinen 
Komödien  sich  nicht  scheute,  den  Perikles  auf  dem  Gipfel  seines 


Saidas  v.  XmvlSijg.  Dann  muss  freilich  Aristoteles  Poet.  3  (oder  ein 
späterer  Interpolator,  nach  Fr.  Ritter)  im  Irrthum  sein,  der  den  Chionides 
viel  später  als  Epicharm  setzt.  [Vgl.  Lorenz,  Epicharm  S.  55.  Die  unter 
^.hionides  Namen  erhaltenen  Fragmente,  bei  Meineke  Fragm.  com.  gr.  t.  2, 
p.  5  s.,  scheinen  unächt] 

**)  MByagtxrjg 

nach  der  gewiss  richtigen  Anordnung  dieses  Fragments  (bei  Aspasios  zu  Aristot. 
Nikom.  Ethik  4,  2)  von  Mdiidce  HistoijA  critica  oomioonrai  Gneeonim  p.  22. 
(Anders  G.  Hcnnann: 

TO  BqäfM  MBya^w  nouhf, 
TgL  Wilamoirits  von  HOUendorf  im  Hermes  B.  9,-  S.  8S9.] 
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Anselms  und  seiner  BCacht  anzugreifen'^).  Erat  es  erhob  sich 
vom  Schauspider  in  Kratinos  Stücken  zu  dnem  angesehnen 
Dichter:  eine  Laufbahn,  die  mehrere  Komiker  im  Alterthume 

gemacht  haben.  Auch  Telekleides  und  Hermippos  gehören 
zu  den  Komikern  der  Perikleischen  Zeit  ^^).  Ejjj)oli^s  begann 
erst  nach  dem  Anfange  des  Peloponnesischen  Krieges,  Ol.  87,  3 
(v.  Chr.  429),  Komödien  aufzuführen;  seine  Laufbahn  schliesst 
gegen  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges.  Aristophanes  trat 
Ol.  88,  1,  V.  Chr.  427,  unter  fremden  Namen,  Ol.  88,  4,  424, 
zuerst  unter  seinem  eignen  auf;  er  dichtete  bis  Ol.  97,  4, 
V.  Chr.  888.  Von  den  Zeitgenossen  dieser  grossen  Komiker 
sind  noch  Phrynichos  (von  Ol.  87,  3,  429  an),  Piaton  (yon 
OL  88,  1,  T.  Chr.  427  bis  97, 1,  891  oder  noch  länger),  Phere- 
krates  (auch  im  Peloponnesisdien  Kriege  blühend),  Ameipsias 
—  ein  nicht  unglücklicher  RiTal  des  Aristophanes  —  Leukon,  *^ 
der  auch  mehreremal  mit  Aristophanes  wettkämpfte,  auszu- 
zddmen;  Diokles,  Philyllios,  Sannyrion,  Strattis, 
Theopompos,  welche  am  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
und  nach  demselben  blühen,  machen  schon  den  Uebergang  zu 
•   der  mittleren  Komödie  der  Athener  ^^). 

Wir  lassen  es  vorläufig  bei  dieser  kurzen  chronologischen 
üebersicht  der  Komiker  der  Zeit  bewenden,  da  eine  Charakteri- 
stik dieser  Dichter  —  worauf  es  uns  ankommt  —  theils  ganz 
unmöglich,  theils  erst  nach  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit 
Aristophanes,  mit  Rücksicht  auf  die  Scliöpfungen  dieses  Dich- 
ters, entworfen  werden  kann.   Wir  werden  daher  erst  nach 


'0  Wie  die  Fhigmente  seigm,  die  nch  auf  die  langen  Mauern  und  das 
Odeion  beziehen.  [Plutarch  Perid.  c  13.  Vgl.  ebds.  c.  3  und  Fragm.  inc 

4  und  123  bei  Mfineke-l 

")  [Vjrl.  Fhitarch  Pericl.  c.  3,  16,  32,  33.] 

[Aristophanes  selbst  erwähnt  ihn  jedoch  Frösche  14  ff.  zugleich  mit 
Phrynichos  und  Lykis  in  ziemhch  verächthcher  Weise.] 

**)  Nach  den  Forschungen  Meineke's,  Hist.  crit.  com.  Graecorum.  Kallias, 
der  Tat  Stiattis  lebte,  war  ebenblla  Komiker;  aeine  y^f^urria^  r^^ia  auf 
keinen  Fall  eine  emsttiafte  TragOdie,  eondem  ein  Sehen,  deaeen  Abeicht  und 
Veranlassung  indesB  meht  leidit  zu  durchschauen  ist.  Dass  Sophokles  und 
Euripides  diese  ygafiftaTtn^  TQuy^la  in  irgend  einem  Stücke  nachgeahmt 
hätten,  kennen  alte  Grammatiker  nur  zum  Spässe  bdiauptet  haben.  *Vgl. 
Welcker  kl.  Sehr.  Th.  1.  Bonn  1844,  S.  372  u.  d.  flg. 
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der  Betrachtung  der  Aristophanischen  Komik  einen  vergleichen- 
den BHck  auf  einige  Stücke  des  Kratinos,  Eupolis  und  einiger 
Andern  werfen ,  aber  wollen  gleich  hier  bevorworten ,  dass  es 
ungleich  schwerer  ist,  sich  von  einer  verlornen  Komödie  nach 
dem  Titel  und  einigen  Bruchstücken  eine  Vorstellung  zu  machen, 
als  in  gleichem  Falle  von  einer  Tragödie.  Hier  ist  der  mythische 
Boden  als  etwas  Festes  gegeben,  nach  dessen  Beschaffenheit  sich 
das  herzustellende  Bauwerk  richten  mnsste;  die  Komödie  aber 
verknüpft  mit  so  genialen  Sprüngen  das  scheinbar  Entlegenste 
und  Yersduedenste ,  dass  man  ihr  nach  einigen  wenigen  zu- 
fiUHg  erhaltnen  Spuren  unmöglich  diese  Sprunge  nachthun  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  zu  Aristophanes  Schöpfbngen  wenden, 
müssen  wir  uns  mit  der  Komödie  auf  dieselbe  Wdse  bekannt 
machen,  wie  oben  bei  der  Tragödie,  dass' uns  die  technischen 
Fonnen,  in  welche  der  Dichter  sdne  Ideen  und  Fhantasteen  zu 
giessen  hatte',  deutlich  und  bestimmt  vor  Augen  stehn.  Diese 
Formen  sind  zum  Theil  dieselben  wie  beim  tragischen  Drama 
beiden  gemeinsam,  wie  das  Local  mit  seiner  stehenden  Ein- 
richtung beiden  gemeinsam  war;  zum  Theil  gehören  sie  der 
Komödie  cigenthümlich  an  und  hängen  mit  Ursprung  und  Ent- 
wickelung  der  Komödie  eng  zusammen. 

Gemeinsam  ist,  um  vom  Local  anzufangen,  die  Form  der 
Bühne  und  Orchestra,  so  wie  im  Ganzen  auch  ihre  Bedeutung. 
Die  Bühne  (Proskenion)  ist  auch  hier  kein  Innres  eines  Hauses, 
sondern  ein  offiaer  freier  Raum,  in  dessen  Hintergrunde,  an  der 
Wand  der  Skene,  man  öffentliche  und  Privatgebäude  erblickt. 
Ja  es  schien  den  Alten  so  unmöglidi  die  Bühne  als  Zimmer 
eines  Hauses  anzusehn,  dass  selbst  auch  die  neuere  Komödie, 
so  wenig  sie  es- mit  dem  eigentlichen  öffentlichen  Leben  zu  thun 
hat,  doch  die  Scenen  des  Privatlebens,  die  sie  darstellt,  für  den 
Behuf  der  Darstellung  (wie  oben  schon  Gap.  22  bemerkt  wurde), 
öffentlich  machen  muss;  sie  sucht  es  möglichst  natürlich  einzu- 
richten, mn  alle  Gespräche  und  Begegnungen  auf  die  Strasse 
und  an  die  Hausthüren  zu  ziehen.  Der  alten  Komödie  machte 
dies,  bei  ihrem  grossentheils  politischen  Inhalt,  weit  weniger 
Schwierigkeit;  wo  nothwendig  ein  innres  Zimmer  dargestellt 
werden  muss,  dient  auch  hier  die  Vorrichtung  des  Ekkyklema 
zur  Aushilfe.' 
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Gemeinsam  ist  die  bestimmte  Zahl  der  Schauspieler,  von 
denen  aUe  Rollen  gegeben  werden  mussten.-  Eratinos  soll  sie 
—  nach  einer  fireüicfa  nicht  ganz  zuTerlässigen  Nachricht  — 
auf  drei  gebracht  haben,  und  miter  drei  lassen  sich  die  Soenen 

in  den  meisten  Stücken  des  Aristophanes  vertheilen,  wie  bei 
Sophokles  und  Euripides.  Nur  ist  in  der  Komödie  der  Rollen- 
wechsel, bei  der  Menge  von  Nebenpersonen,  viel  häufiger  und  ■ 
mannigfaltiger.  So  müssen  in  den  Acharnen,  wälirend  der  erste 
Schauspieler  den  Dikäopolis  agirt,  der  zweite  und  dritte  jetzt 
den  Herold  imd  Anipliitheos ,  dann  wieder  den  Gesandten  und 
Pseudartabas ,  später  die  Frau  und  Tochter,  den  Euripides  und 
Kephisophon,  weiterhin  den  Megarer  und  Sykophanten  und  den 
Böoten  und  Nikarchos  übernehmen  Doch  scheint  Aristo- 
phanes in  andern  Stücken  (wie  Sophokles  im  Oedip  auf  Eolonos) 
auch  einen  vierten  Schauspieler  zugezogen  zu  haben;  die  Wespen 
Hessen  sich  doch  schwerlich  anders  als  von  Tier  Schauspielern 
auffahren  '0* 

Gemeinsam  war  der  Komödie  mit  der  Tragödie  der  6e- 
braudi  der  Masken  und  eines  bunten,  sehr  in  die  Augen  fol- 
lenden  Eostöms:  aber  sehr  verschieden  die  Form  der  emen  und 
der  andern.    Nach  Aristophanes  Andeutungen  zu  scUiessen 

(denn  an  bestimmten  Nachrichten  mangelt  es  sehr)  müssen  seine 
komischen  Sciiauspieler  wenig  Aehnlichkeit  gehabt  haben  mit 
den  Histrionen  der  neuen  Komödie,  des  Plautus  und  Terenz: 
von  diesen  wissen  wir  durch  sehr  schätzbare  und  lehrreiche  Ma- 
lereien in  allen  Handschriften,  dass  sie  im  Ganzen  das  Kostüm 
des  gewölmlichen  Lebens  trugen  und  ihre  Tuniken  und  Pallien 
im  Zuschnitt  und  der  Art  sie  zu  tragen  ganz  den  Personen  des 
wirklichen  Lebens  angemessen  waren,  die  sie  darstellten.  Das 
Kostüm  der  Aristophanischen  Komiker  muss  dagegen  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dcar  Tracht  der  Possenspieler  gehabt  haben, 


*^  Des  Anonymos  de  oomoedia  p.  JXXXL  YgL  Aristot.  Poetik  & 
*^  Die  Töchterchen,  die  als  Schweinchen  verkauft  werden,  sind  wohl 
Puppen;  ihr  Kot  Kot  und  was  sie  sonst  an  Tönen  von  sich  geben,  yprd  als 

Paraskenion  hinter  der  Bühne  gesprochen  wortlen  sein. 

»')  In  den  Wespen  sind  Philokieon,  Bdelykleon  und  die  beiden  Sklaven. 
Xanthias  und  Öosias,  öfter  zusammen  auf  der  Bühne  als  sprechende  Personen. 
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welche  auf  grossgriediischen  Väseii  nicht  selten  za  sehen  smd: 
anliegende  Jacken  nnd  Beinkleider  von  bunten,  streifigen  Farben, 

die  sehr  an  den  neuem  Harlekin  erinnern,  dabei  dicke  Bäuche 
und  andere  Verunstaltungen  und  Behängsei  von  absichtlicher 
Unanständigkeit  und  Frechheit,  die  groteske  Gestalt  höchstens 
durch  ein  kleines  Mäntelchen  ein  wenig  verhüllt:  dazu  Masken 
von  grellen,  bis  zur  Carikatur  übertriebenen  Zügen,  worin  in- 
dess  doch  die  bestimmte  Person,  wenn  eine  solche  auf  die 
Bühne  gebracht  werden  sollte,  leicht  zu  erkennen  war.  Man 
weiss,  dass  Aristophanes  Schwierigkeiten  fand,  die  Masken- 
macher zu  bewegen,  ihm  für  die  Aufführung  der  Ritter  das 
Gesicht  des  allgemein  gefürchteten  Demagogen  Kleon  zu  schaffen. 
Am  Meisten  ging  in  das  Abenteuerliche  und  Phantastische  in 
der  Aristophanischen  Eomddie  das  Kostüm  des  Chors  über. 
Diese  Ghdre  von  Vögeln,  Wespen,  Wolken  u.  s.  w.  darf  man 
sich  natürlidi  nicht  als  eigentliche  Vögel,  Wespen  u.  dgl.  denken, 
sondern  —  wie  audi  ans  zahlreichen  Hmdeiitungen  des  IMch- 
ters  erhellt  —  als  ^n  Gemisch  aus  Mensdiengestalt  mit  allerlei 
Zutiiaten  von  den  genannten  Wesen  wobd  der  Dichter  sich 
angelegen  sein  Hess,  diejenigen  TheÜe  der  gewählten  Maske,  auf 
die  es  ihm  ankam  und  um  derentwillen  er  die  Maske  gewählt, 
recht  stark  hervorzuheben:  wie  z.  B.  bei  den  Wespen,  welche 
die  Schwärme  Athenischer  Richter  darstellen  sollen,  der  Wespen- 
stachel die  Hauptsache  war,  welcher  den  Stachel  oder  Griffel 
bedeutet,  womit  die  Richter  das  Zeichen  ihres  Votums  in  die 
Wachstafel  einkratzton ;  man  sah  diese  Wespenrichter  summend 
und  brummend  durcheinanderfahren  und  dabei  einen  grossen 
Spiess,  den  sie  als  riesenmässigen  Stachel  am  Leibe  hatten,  bald 
ausstrecken  und  bald  einziehen.  Die  alte  Poesie  war  durch 
ihre  bildliche  Leibhaftigkeit  (plastische  Symbolik)  sehr  geeignet 
schon  durch  den  blossen  Anblick  des  komischen  Chors  und 
semer  Bewegungen  emen  komischen  EfiGdct  zu  machen,  wie  in 
emem  Stücke  des  Aristophanes  (dem  ilf^o«)  Greise  auftraten, 


oHevoTtoioL  [Ritter  230  ff.  ISne  andere  ErklSrung  Teisucbt  Bern* 

hardy  gr.  Lit.  B.  2,  2,  S.  123.] 

Aehnlich  wie  die  thierköpfigen  Ahoi  (Aesopiachen  Fabeln)  in  dem 
von  Philostratos  Ima^^g.  1,  3  beschriebenen  Gemälde. 
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die  ihr  Alter  in  Form  einer  Schlangenhaut  (die  auch  rijo^g  Hess) 
abwarfen  und  sich  hernach  auf  Einmal  sehr  muthwillig  und  aus- 
gelassen geberdeten. 

Viel  Eip^enthümliches  hatte  die  Komödie  in  der  Ein- 
richtung, der  Bewegung  und  den  Gesängen  des  Chors.  Die! 
Zahl  der  Personen  des  komischen  Chors  war  nach  überein- 
stimmenden Nachricliten  vierundzwanzig;  man  hatte  offenbar 
den  vollen  Chor  einer  tragischen  Tetralogie  (von  achtund vierzig); 
halbui,  und  die  Komödie  behielt  ihn  unzertheilt.  So  hatte  die 
Komödie,  obgleich  sonst  vielfach  gegen  die  Tragödie  zurück- 
gesetzt, doch  den  VortlK  il  eines  grössem  Chors  davon,  dass  sie 
nur  einzehi,  nicht  in  Tetralogieen  gegeben  wurde;  woher  es 
auch  konmit,  dass  die  komischen  IHditer  weit  weniger  firuditbar 
an  Stücken  waren,  als  die  tragischen**).  Dieser  Chor  zieht, 
wenn  er  üi  regehnässiger  Ordnung  erscheint,  in  Gliedern  zu  sedis 
Personen  ein  und  singt  Anziehend  die  Parodos,  welche  mdess 
niig^ds  die  Ausddmung  und  kunstreiche  Form  hat,  wie  in 
vielen  TtegOdi^.  Noch  weniger  bedeutend  shid  die  Stasima, 
welche  der  Chor  zum  Abschluss  von  Scenen  bei  Personenver- 
änderungen singt;  sie  dienen  den  einzelnen  Scenen  nur  zu  einer 
Begränzung  und  Abrundun^,  olme  eine  solche  Sammlung  der 
Gedanken  und  innere  Beruliigung  zu  bezwecken  wie  die  Stasima 
der  Tragödie.  Was  dieser  Art  von  Chorliedem  abgeht,  ersetzt 
die  Komödie  auf  eme  ihr  eigenthümhche  Weise  durch  die 
Parabasis  ^•'*). 

Die  Parabasis,  die  einen  Au&ug  des  Chors  mitten  in  der 
Komödie  bildete,  ist  offenbar  aus  jenen  phallischen  Zügen  her- 
vorgegangen, von  denen  das  ganze  Spiel  seinen  Ursprung  ge- 
nonmien;  sie  ist  der  kunstreich  entwickelte  Urbestandtheil  der 


^)  Ton  Aristophanes  sUüte  nuuit  bei  seiner  langen  Lanfbthn,  54 

Stucke,  von  denen  4  unftcht  sein  sollten  —  nicht  halb  eo  viel  wie  von 
Sophokles.  {*Sikt  acht  gleiten  Dindorf  Aristoph.  fragm.  p.  3—10  [Vjrl.  die 
Vita  Arlstophanis  in  Dindorfs  Poetae  soenici  p.37J  44,  Becgk  Aristoph.  ttagfu. 
Berol.  18iO.  p.  10-U  43  Stücke.) 

**)  *Vgl.  de  parabasi,  antiquae  comoediae  Attic.  interludio,  scr.  G.  Kock. 
Anclam  1856. 

O.  MaUer'«  fr.  Literatur.  IL  S.  Aufl.  13 
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Komödie  **).  Der  Chor,  der  bis  dahin  seine  StelliiDg  zwischen 
der  Thymeie  und  Böhne  gehabt  und  mit  dem  Cresicht  gegen  die 
Bühne  gestanden  hat,  macht  eine  Schwenkung  und  zieht  in 
Ghedern  am  Theatron  im  engern  Sinne,  den  Plätzen  der  Zu- 
schauer, hin.  Dies  ist  die  eigentliche  Parabasis,  welche 
in  der  Regel  aus  anapästischen  Tetrametern,  mitunter  aber  auch 
aus  andern  langen  Versen,  besteht  und  mit  einem  kurzen  Er- 
öffnungsliedchen  (in  anapästisclien  oder  trochäischen  Versen), 
das  man  Kommation  nennt,  beginnt  und  mit  einem  sehr  lang 
ausgedehnten  anapästischen  System  schliesst  ^'),  das  von  seiner 
athemerschöpfenden  Länge  Pnigos  (auch  Makion)  heisst.  In 
dieser  Parabasis  lässt  der  Dichter  den  Chor  von  seinen  eignen 
poetischen  Angelegenheiten,  der  Absicht  seiner  Productionen,  den 
Verdiensten,  die  er  sich  um  den  Staat  erworben t  stinem  Ver^ 
hältniss  zu  s^nen  NebenhuUem  u.  dgL  reden.  Hierauf  folgt 
(wenn  die  Parabase  im  weitem  Sinne  des  Worts  Yollständig  ist) 
ein  zweites  Stfidc,  welches  eigentlich  die  Hauptsache  ausmacht, 
und  wozu  die  Anapftsten  bloss  den  Aufinarsch  bilden.  Der  Ghor 
singt  Mmlich  eun  lyrisches  G-edicht,  meist  ein  Loblied  auf 
irgend  einen  Gott,  und  trägt  dann  in  trochäischen  Versen  (deren 
in  der  Regel  sechzehn  sind)  irgend  eine  scherzhafte  Beschwerde, 
einen  Vorwurf  gegen  die  Stadt,  einen  witzigen  Ausfall  auf  das 
Volk  —  in  engerem  oder  entfernterem  Bezüge  zum  Thema  des 
ganzen  Stücks  —  vor;  was  das  Epirrhema  oder  Hinzuge- 
sprochene heisst.  Beide  Stücke,  die  lyrische  Strophe  so  wie  dies 
Epirrhema,  werden  auf  antistrophische  Weise  wiederholt.  Offen- 
bar ist  das  lyrische  Stück,  mit  seiner  Antistrophe,  aus  dem 
alten  Fhallikon  Melos  entstanden  und  das  £pirrhema  mit  dem 
Antepirrhema  ans  den  Spässen  hervorgegangen,  die  der  schwär- 
mende Ghor  gegen  den  Ersten  Besten  ausstiess.  Nun  war  es 
natürlich,  als  die  Parabase  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Ko- 
mödie trat,  dass  statt  dieser  Spöttereien  gegen  Einzelne  ein  be- 
deutenderer ^  für  die  ganze  Stadt  interessanter  Gedanke  hier 
seinen  Platz  fond,  während  die  Spöttereien  gegen  Emzelne,  ganz 


")  [Vjn'l-  C.  Agtlie,  die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der  alten  attischen 
Komödie,  Altona  1866,  mit  Anhang  pb<1s.  1S68,  <1or  diese  Idee  entwickelt.] 
")  [Vgl.  0.  Mauers  kl.  Schiirteu  B.  1,  S.  494  f.] 
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der  nrspn'mplichen  Natur  der  Komödie  gemasi^,  ohne  irgend  eine 
Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 'des  Stücks,  dem  Chor  noch 
immer  an  jeder  Stelle  in  den  Mund  gelegt  werden  konnten  ^*). 

Die  Parabase  kann  natürlich,  da  sie  die  Handlung  des  ko- 
mischen Drama's  ganz  unterbricht,  nur  bei  einer  Haupt  pause 
eintreten;  wir  finden,  dass  Aristophanes  sie  gern  da  anbringt, 
YTO  die  Handlung  nach  allerlei  Hemmungen  und  Verzögenmgen 
so  weit  gediehen  ist,  dass  nun  die  Hauptaction  eintreten  und 
die  EntsefaeLdmig  erfolgen  muss,  das  gewünschte  Ziel  er^ 
reicht  sei  Bei  der  grossen  iVeiheit  indess,  die  sich  die  EomOdie 
mit  allen  diesen  Formen  nimmt,  kann  sie  audi  di^  Parabasis 
in  zwei  Stücke  theilen  und  den  anapästischen  Aufmarsch  des 
Chors  von  dem  Haupttheil  trennen  ^  ''),  sie  kann  auch  eine  zweite 
Parabase  (jedoch  ohne  den  anapästischen  Marsch)  auf  die  erste 
folgen  lassen,  um  einen  zweiten  Wendepunkt  der  Handlung  da- 
mit zu  bezeichnen  Endlich  kann  auch  die  Parabase  ganz 
fehlen,  wie  Aristophanes  in  seiner  Lysistrata,  in  der  ein  doppelter 
Chor  von  Frauen  und  Greisen  so  viele  eigenthümlich  und  sinn- 
reich erfundene  Lieder  singt,  jene  Anrede  an  das  PubUkum  völlig 
weggelassen  hat^'). 


^)  Solche  Partieen  sind  in  doi  Acharnem  Y.  1143—1174,  in  den  Wespen 
1365-1291.  in  denYöeeln  1470-^1493,  1553-1665,  1694—1705.  Uan  mius 

/.wischen  diesen  Yersen  und  dem  übrigen  Stücke  sich  nichl  beinülien  eiiuMi 
Zusammenhang  zu  snrhrMi:  es  ist  in  der  Th.it  keiner  vorhanden,  h-gend  ein 
kleiner  Anstoss  der  Erinnerung  genügt,  um  cinrn  solchen  Ausfall  zu  motiviren. 

*")  So  im  Frieden  und  in  den  Früsciien.  wo  die  erste  Hälfte  der 
Parabasis  mit  der  Purodus  und  dem  lakchosliede  (wovon  oben  die  Rede  war) 
versdimolien  ist.  Wtil  in  den'  FrOedien  bkchos  schon  in  ditson  ersten 
Stficke  gepriesen  ist,  so  enthalten  die  lyrischen  Strophen  des  swdten  ßtflcks 
(Y.  675  ff.)  keine  Anrofiuigen  von  Göttern  und  was  dem  ähnlich.,  sondern 
sind  mit  Spöttereien  auf  Kleophon  und  Kleigenes,  die  Demagogen,  angefüllt. 
Dieselbe  Abweichung  finden  wir  aus  demselben  Grunde  in  der  zweiten  Pai'abase 
der  Ritter. 

Wie  in  den  Rittern. 

In  den  Ekklesiaz usen  und  dem  Plutos  fehlt  die  Parabase  aus 
Gründen,  die  Cap.  28  anzugeben  sind.  [Einen  theüweisen  Ersatz  für  den 
WegCsll  der  Parabase  in  6et  mittleren  und  neueren  Komödie  bot  der  Prolog, 
der,  wie  dies  wenigstens  aus  einsdnoi  Beispielen  der  latemischen  Komödie 
ersichtlich  ist,  Gelegenheit  zu  unmittelbarem  Verkehr  des  Dichters  mit  dem 
«  Publikum  gab.] 
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Die  Tanzweise  des  komischen  Chors  wird  dadurch  hin- 
länglich bezeichnet,  dass  es  der  Kordax  war,  d.  h.  eine  Gat- 
tung von  'l'änzen,  die  kein  Athener  nüchtern  und  unmaskirt, 
tanzen  durfte,  ohne  sich  in  den  Ruf  der  grössten  Frechheit  und 
Unverschämtheit  zu  bringen  Darum  rühmt  sich  auch  Ari- 
slophanes  in  seinen  Wolken ,  die  bei  allen  burlesken  Scenen, 
welche  sie  darbieten,  doch  eine  edlere  Komik  anstreben  als  die 
andern  Stücke,  dass  er  hier  keinen  Kordax  tanzen  lasse  und 
gewisse  Unanständigkeiten  des  Kostüms  weggelassen  habe 
Man  sieht  aus  Allem ,  dass  die  Komödie  in  ihrer  äussern  Er- 
scheinung ganz  den  Charakter  einer  Farce  hatte,  in  welcher  das 
freche  Hervortreten  der  sinnlichen,  ja  der  bestialischen  Natur 
des  Menschen  nicht  bloss  6rlaiü>t,  nein  Gesetz  und  Regel 
war.  Um  so  erstaunenswurdiger  ist  der  hohe  Geist,  die  sitt- 
liche Würde,  weldie  die  grossen  Komiker  diesem  tollen  Spiele 
einzuhauchen  wussten,  olme  doch  seinen  Grundcharakter  da- 
durch au&uheben.  Ja,  wenn  man  mit  dieser  alt^  Komödie  die 
spätere  Gestaltung  der  mittlem  und  der  uns  genauer  bekannten 
neuern  vergleicht,  die  bei  einer  viel  anständigeren  Aussenseite 
doch  eine  weit  laxere  Moral  predigt,  und  dabei  auch  an  ent- 
sprechende Erscheinungen  der  neuem  Literatur  denkt,  sollte 
man  fast  glauben,  dass  jene  derbe,  nichts  verhüllende  und  in 
der  Darstellung  des  Genieinen  selbst  gemeine  und  bestialische 
Komik  einem  Zeitalter,  das  es  mit  Sitte  und  Religion  redlich 
meint,  angemessener  sei  und  besser  fromme,  als  die  sogenannte 
feinere.  Alles  bemäntelnde  und  überall  nur  die  Lächerlichkeit, 
aber  nirgends  die  Abscheulichkeit  des  Schlechten  nachweisende 
Komik''). 

Um  aber  auf  den  Kordax  zurückzugehn  und  dar^  eine 
Bemerkung  Aber  den  rhythmischen  Bau  der  Komödie  zu  knüpfen: 
so  erfthrt  man  gelegentlich,  dass  auch  das  trochäische  Metrum 


*'■)  Theophrast.  Charakt.  6.  vgl.  Gasanbonus. 

*')  Aristoph.  Wolken  537  ff. 

*')  Das.s  Plutarch  in  seiner  im  Auszug  erhaltenen  Vergleichung  des 
Aristophanes  und  M.'iianiif^r  i^erade  das  entgegengesetzte  ürtheil  fallt,  zeigt 
nur,  wie  sehr  oft  die  späteren  Alten  don  Kern  über  der  Form  übersahen. 
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Kordax  genannt  wurde  ohne  Zweifel  weil  bei  diesen  Kordax- 
Tänzen  in  der  Regel  Lieder  in  trocliiiisclien  Versen  gesungen 
wurden.  Das  trochiiische  Metrum,  welches  neben  dem  iambischen 
von  den  alten  lambographen  ausgebildet  worden  war,  hatte 
etwas  lebliaft  Bewegtes,  dem  inde^s  das  Kräftige,  Vordringende 
des  lambos  mangelt.  Es  eignete  sich  ganz  besonders  zu  mun- 
tern Tänzen*®):  selbst  trochäische  Tetrameter,  die  doch  nicht 
eigentlich  lyrische  Versmasse  waren,  luden  zu  tanzartigen  Be- 
wegungen ein  * Der  Rhythmenbau  der  Komödie  ist  ofTenbar 
grösstentheils  auf  die  alte  iambische  Poesie  gebaut  und  nur  auf 
eine  ähnliche  Weise  ausgedehnt  und  yergrGssert,  wie  der  der 
Aeolischen  und  Dorischen  Lyriker  in  der  Tragödie,  namentlich 
durch,  die  Verlängerung  von  Versen  zu  sogenannten  Systemen 
durch  mehrfodie  Wiederholung  desselben  Rhythmus.  Besonders 
kommen  die  sogenannten  Asynarteten  —  d.  h.  lockere  Ver* 
bindungen  verschiedenartiger  Rhythmen,  namentlich  daktylischer 
und  troehäischer,  die  angesehen  werden  können  als  einen  Vers 
bildend,  aber  auch  als  verschiedene  Verse  —  nur  der  iambischen 
und  der  komischen  Poesie  zu;  und  die  Komödie  setzt  hier  mit 
manchen  neuen  Erfindungen  doch  nur  das  Werk  des  Arclii- 
lochos  fort  '^). 

Dass  die  herrschende  Form  des  Dialogs  dieselbe  sein  konnte 
in  der  Tragödie  und  Komödie,  der  iambische  Trimeter 


Aristoteles  bei  Quintilian  9,  4,  88.  aoeio  Orat.  57,  192.  [Aristoteles 
hat  nichts  derartiges  gesagt  Die  Stelle,  worauf  sich  Cicero  und,  wohl  nur 
nach  ihm  Quintilian,  beruft,  steht  Rhetorik  3,  $,  [).  UOS,  b,  36  und  lautet 
blos<::  o  tQoxcciog  xo^^ffxtxosre^o?.  Demnach  ist  davon  keine  Rede,  dass 
der  Trochäus  selbst  Kordax  benannt  wonlcn  \v;ir.  Ueberdies  lässt  sich  Cicero 
a.  a.  0.  §  193,  194  und  217  nocii  eine  weitere  Flüclitiykeit  zu  Schulden 
kommen,  indem  er  den  von  Aristoteles  Trochäus  genannten  Versfuss,  als 
einen  Tribrachys  bezeichnet] 

««)  Cap.  11.  Anm.  25. 

Aristoph.  Frieden  334  fi.  . 

*^  Der  Kfirze  wegen  verwesen  wir  nur  auf  Hephlstion  Gap.  15,  p.  83  fll 
Gaisf.,  und  Terentianus  V.  2S43: 

Aristophanis  ingens  micat  sollertia, 
qui  saepe  metris  multiformibus  novis 
Arcbilochos  arte  est  aemulatus  musica 

Vgl.  oben  Gap.  8. 
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nämlich,  darf  imgeachtet  des  entgegengesetzten  Charakters  dieser 
Gattungen  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  dies 
gemeinsame  Organ  der  dramatisdien  Rede  der  mannigfachsten 

Behandlung  fähig  war  und  von  den  Komikern  auf  die  ihren 
Zwecken  angemessenste  Art  gestallet  wurde.  Die  Vermeidung 
von  Spondeen,  die  Häufung  von  Kürzen  und  die  Mannigfaltigkeit 
von  Cäsuren  gibt  dem  Verse  der  Komödie  eine  ausserordent- 
liche Munterkeit  und  Beweglichkeit;  und  die  Einmischung  des 
Anapäst  in  alle  Füsse,  mit  Ausnahme  des  letzten,  welche 
eigentlich  der  Grundform  des  Trimeter  widerstreitet,  beweist, 
dass  eine  flüchtige,  mundfertige  Recitation  Langen  und  Kürzen 
hier  mit  weit  grösserer  Freiheit  l)ehandelte  als  die  tragische 
Schauspielkunst.  Auch  bedient  sich  die  Komödie  neben  dem 
Trimeter,  zur  Unterscheidung  verschiedener  Stile  oder  Ton- 
arten der  Rede,  einer  grösseren  Mannigfoltigkeit  von  Vers- 
massen, die  man.  sich  alle  auch  durch  eine  verschiedene  Art 
von.  Gesticulation  und  Deelamation  untersdneden  denken  muss, 
wie  des  leichten,  tänzerlichen  trochäischen  Tetrameters,  des 
leidenschaftlichen  iambischen  Tetranieters  und  des  in  komischem 
Pathos  daherstolzirenden  anapästisciien  Tetrameters,  den  schon 
Aristoxenos  der  Selinusier,  ein  alter  Sicilischer  Komiker  vor 
Epicharm ,  gebraucht  hatte  ' 

In  allen  dieseh  Dingen  ist  die  Komödie  nicht  minder  er- 
findungsreich und  feinsinnig  zugleich  als  die  Tmgödie.  Aristo- 
phanes  weiss  durch  seine  Rhythmen  bald  den  Ton  schäkernden 
Muthwillens,  bald  aber  auch  den  der  feierlichsten  Würde  anzur 
schlagen;  er  weiss  oft  im  Scherze  seinen  Versen  unid  Worten 
emen  so  prachtvollen  Klang  zu  geben,  dass  man  bedauern 
möchte,  dass  er  es  nicht  .im  Ernste  gethan.  Immer  föhlen  wir 
dabei  den  schönsten  Einklang  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwi- 
schen dem  Ton  der  Rede  und  dem  Charakter  der  Personen,  wie 
z.  B.  die  alten  Hitzköpfe,  die  Achamer,  ihre  derbe  Kraft  und 
ungestüme  Heftigkeit  sehr  gut  in  den  Kretischen  Versmassen 
ausdrücken,  die  in  den  Ghorgesängen  des  Stücks  vorherrschen. 

Wer  könnte  aber  nun  auch  noch  mit  wenigen  Worten 
das  eigenthümliclie  Organ  schildern,  das  die  alte  Athenische 


«*)  [Vgl.  unten  Gap.  S9.  S. 
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Komödie  sich  aus  der  Sprache  geschaffen?  Zum  Grunde  liegt 
dabei  im  Ganzen  die  gewühnliche  Umgangssprache  der  Athener, 
der  Attische  Dialekt  wie  er  eben  gäng  und  gäbe  war;  die  Ko- 
mödie drückt  diesen  nicht  bloss  reiner  aus  als  irgend  eine  andere 
Art  der  Poesie,  sondern  selbst  als  die  ächte  Attische  Prosa  '^°), 
aber  diese  alltägliche  Umgangssprache  ist  ein  ausserordentlich 
biegsames  und  reiches  Organ,  das  nicht  bloss  in  sich  selbst  eine 
Fülle  der  kräftigsten,  anschaulichsten,  prägnantesten,  graciösesten 
Ausdrucksweisen  trägt,  sondern  sich  auch  den  verschiedenen 
durch  die  Literatur  .au8gd>üdet^  Sprach-  und  Stilgattungen, 
der  epischen,  lyrischen,  tragischen,  mit  Leichtigkeit  anschliessen 
und  sich  eine  eigenthömliehe  Ffirbung  dadurch  verschaiSen. 
lumn^').  Am  Meisten  komischar  Reiz  wächst  ihr  unstreitig 
.  durch  das  parodische  Verhältniss  zur  Tragödie  zu;  hier  genügte 
oft  ein  Wort,  eine  etwas  veränderte  Form,  mit  dem  eignen 
tragischen  Accent  ausgesprochen,  um  an  eine  pathetische  Scene 
der  Tragödie  zu  erinnern  und  einen  lächerlichen  Contrast  zu 
gewähren  ''). 


••)  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  Eine,  dass  die  Cünbonanten-Verbindungen, 
die  die  Attische  Hundart  von  ihran  Hutter-Dialekt,  dem  Xonischen  ,  unler- 
schddeii,  tv  fOr  ««,  und  ^  für  bei  Aristophanes  und  auch  schon  in 
KratinoB  Fragmenten  flbovll  Torkommen,  aber  dagegm  bei  Thucydides  eben  so 

wenig  gefünden  werden,  me  bei  den  Tragikern:  obwohl  schon  Perikles  diese 
nicht-ionischen  Formen  auf  der  Rednerbühne  gebraucht  haben  soll.  Eustatbios 
zur  Uias  10,  3S5.  p,  813.  Auch  sonst  hat  Thucydides  Prosa  weit  mehr  epische 
und  ionische  Gravität  und  Salltung  als  Aristopbaues  Poesie  —  bis  in  die 
einzelnen  Ausdrücke  und  Formen  herab, 

*')  Plutarcli  bemerkt  sehr  richtig  (Aristoph.  et  Meuandri  compar.  c.  1),  das6 
Aristophanes  Dj^n  aDe  Stilarten  edOialte,  vom  Tragiadien  nn^  Fslbetiscben 
(optog)  bis  ZOT  gemeinen  Posemielssarei  (aMtQfioloyUt  «crl  qplvap/a),  aber  er 
bdiauptet  mit  Unrecht,  dass  Aristophanes  diese  Redeweisen  seinen  Penmnen 
nach  blosser  Willkür  aufs  Ungefähr  zutheile. 

[Ausführlicher  behandeln  diesen  Punkt  H.  TAuher,  de  USU  parodiae  apud 
Aristophanem,  Bi^ro\.  1849  und  W.  RibbedL  in  dnem  Anhang  m  sdner  Aus- 
gabe der  Acbarner  des  Aristophanes.] 
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Aristophanes. 

Aristophanes ,  Philippos  Sohn,  wurde  zu  Athen  geg^ 
Olymp.  82,  v.  Chr.  452,  geboren^).  Von  seinen  Lebensum- 
ständen würden  wir  mehr  wissra,  wenn  sich  die  Werke  seiner 
Rivalen  erhalten  hätten,  m  denen  nat&rlich  eben  soriel  auf  ihn 
geschmäht  wurde,  als  er  g^jfen  EratmcNs  und  Eupolis'  zu  sagen 
hat  So  kennen  wir  nur  dies  behaupten,  dass  er  als  Klergdi 
oder  Golonist  von  Aegina  mit  andern  Attisdien  Bürgern  nach 
dieser  ihren  alten  Einwohnern  geraubten  Ihsd  mit  sehier  Familie 
hinüberging  und  dort  ein  Landgut  in  Besitz  bekam  ^)  (Ol.  87, 
3,  420). 

Aristophanes  Leben  war  so  frühzeitig  der  komischen  Poesie 
gewidmet,  dass  man  den  innern  Drang  seines  Geistes •  darin 
nicht  verkennen  kann.  Er  trat  so  jung  mit  Komödien  auf,  dass 
er  —  wenn  nicht  durch  Gesetze,  doch  durch  die  herrschende 
Sitte  —  abgehaltm  wurde,  seine  Stücke  unter  seinem  eignen 
Namen  aufführen  zu  lassen.  Nun  mups  man  bemerken,  dass 
in  Athen  der  Staat  wenig  darnach  fragte  (wie  dies  auch  kein 
Gegenstand  offideller  Nachfrage  war),  wer  ein  Drama  eigentlich 
verfertigt  habe:  sondern  der  Magistrat,  welcher  einm  der  Dio- 
nysischen Feste  vorstand,  an  denen  das  Volk  mit  neuen  Dramen 


>)  Es  ist  offenbtr  Übertrieben,  wenn  der  SchoL  zu  den  FMlschen  804  den 
Aristophanes  bei  aeinem  ersten  dnmatisdien  Auftreten  9%t9ii9  futifmUmtoSf 
d.  h.  etwa  18  Jahr  alt,  nennt.  Dann  würde  Aristophanes  reefate  Blfltlieint 

schon  in  den  Anfang  seiner  zwanziger  treffen  und  sein  letztes  Auftreten  in 
sein  56tes  Jahr.  In  Aristophanes  Stücken  finden  sich  selbst  Hindeutungen 
auf  ein  höheres  Alter,  und  wir  nehmen  daher  an,  dass  er  bei  seinem  ersten 
Auftreten  als  Komiker  (427  v.  Chr.)  mindestens  ^5  Jahr  alt  war. 

*)  S.  Aristoph.  Acharn.  65:2.  V.  Aristophan.  p.  14.  Küster  [p.  25,  113  in 
Dindorfs  Poetae  scenidj  und  Theagenes  bei  den  SdioL  zu  Piatons  Apol.  p.  93» 
8.  (331.  Bekk.)  Aristophanes  Achamer  sind  freilich  von  KaUistrttos  anf* 
geführt:  aber  die  obige  Stelle  bezog'  das  Poblikam  doch  gewiss  auf  den 
ibm  bereits  wohlbekanntai  Dichter. 


[S16,  217]  Aristophuies.  ^1 

unterhalten  zu  werden  pflegte'),  gab  dem  Chormeister,  welcher 
sich  erbot,  den  Chor  und  die  Schauspieler  für  ein  neues  Drama 
einzuüben,  diese  Befugniss,  w  enn  er  eben  das  erforderliche  Ver- 
trauen zu  ihm  hatte.  Auch  die  komischen  Dichter  waren,  wie 
die  tragischen,  ihrem  eigentlichen  Geschäft  nach  Ghormeister, 
Ghorodidaskalen,  oder,  wie  sie  sich  speeieUer  nannteD,  Komodo- 
didaskalen;  und  in  aUen  offiddlen  Ding^,  bei  der  Bez^ung 
und  Preisertheilung,  fragte  der  Staat  nur,  wer  den  Chor  unter* 
wiesen  und  damit  zugleich  das  neue  Stück  zur  Auffuhrung  ge- 
bracht habe.  Zugleich  hatte  sidi  bei  den  Komikern  die  Sitte, 
welche  bei  den  tragischen  Dichtem  mit  Sophokles  abkam,  länger 
erhalten,  dass  der  Dichter  und  Ghormeister  zugleich  als  der 
erste  Schauspieler  (Protagonist)  in  seinem  Stücke  auftrat.  Hier- 
nach wird  man  verstehn,  was  Aristophanes  in  der  Parabase 
der  Wolken  sagt^),  dass  seine  Muse  ihre  ersten  Kinder  ausge- 
setzt habe  —  weil  sie  als  Jungfrau  sich  zu  der  Geburt  nicht 
habe  bekennen  dürfen  —  und  eine  andre  junge  Frau  sie  als 
die  üirigen  angenommen  habe,  das  Publikum  aber  (das  den 
walven  Urheber  doch  bald  erkennen  musste)  liabe  sie  edel- 
müthig  auferzogen  und  gebildet^).  Aristophanes  gab  nämlich 
s^e  ersten  Stücke,  so  wie  auch  noch  manche  von  den  spätem, 
einem  von  zwei  befreundeten  C!hormeistem,  die  zugleich  Dichter 
und  Sdiauspieler  waren,  Philonidea  und  Kallistratos.  zur 
AuflQhrung.  Die  Alten  beriditen,  dass  er  dab^  den  Untersdiied 
gemacht,  dem  Kallistratos  die  politischen,  dem  Philonides  die 
auf  das  Privatleben  bezüglichen  Dramen  zu  übergeben  Diese 


•)  An  den  ^'rossen  Dionysien  der  erste  Archont  (ö  uffxfov  vorzugsweise); 
an  den  Lenäeii  der  Basileus.   Vgl.  Gap.  23. 
*)  [V.  530  f.] 

*)  Vgl.  Ritter  513,  wo  er  sagt,  dass  Viele  sldi  wunderten,  dass  er  nicht 
lange  sehon  tdtotq        iavtop.  In  der  P&rabaee  der  Wespen  ver- 

Ipleicfat  er  sidi  mit  einem  Bauchredner,  der  in  jener  Zeat  durch  Andre  ge- 
gpvodien  habe.  [V.  iOlO.] 

•)  So  der  Anonymus  de  Gomoedia  bei  Küster.  Die  Vita  Ar  iphanis 
(*  in  einem  ursprünglich  nicht  zu  ihr  geliörenden  Anhange  s.  BioyQacf  oi,  ed 
A.  Westermann.  1S45.  p.  158.  159)  hat  freilich  das  Ge^'cntheil,  aher  aus  haarem 
Irrthume,  wie  die  einzelnen  Beispiele  zeigen.  *Vgl.  Bernhardy  Grundriss  der 
gr.  Lit.,  Halle  1845,  Th.  2,  S.  972,  und  Struve  de  Eupol.  Maricante.  Kiiiae 
1841,  p.  52-77. 
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verlangten  dann  vom  Archonten  den  Chor,  brachten  das  Stück 
auf  die  Bühne,  erlangten  im  glücklichen  Falle  —  wovon  die 
Didaskalieen  mehrere  Beispiele  geben  —  den  Siegespreis :  Alles, 
als  ob  sie  die  wirklichen  Verfasser  wären  —  wiewohl  das  kunst- 
verständige Publikum  sich  darüber  doch  nicht  täuschen  konnte, 
ob  das  neuauftauchende  Genie  des  Aristophanes  oder  der  ihnen 
wohlbekannte  Kallistratos  der  wirkliche  Urheber  des  Stücks  war. 

Von  dem  ersten  Stücke ,  welches  OL  88,  1 ,  v.  Chr.  jfcäZ» 
gecfeben  wurde  und  die  Da i taleis  hiess,  wussten  die  Alten 
selbst  nicht,  ob  Philonides  oder  Kallistratos  es  auf  die  Bühne 
gebracht  habe  %  IHe  »Schmauserc ,  welche  in  diesem  Stücke 
d^  Chor  bildeten,  wurden  als  eine  Tischgesellschaft  gedacht, 
die  in  einem  HeiligUiume  des  Herakles,  dessen  Gult  After  mit 
Essen  und  Trinken  begangen  wurdet,  geschmaust  hatte  und 
nun  einem  Wettkampfe  zuschaute,  welchen  die  alte  massige, 
bescheidne  und  die  moderne  frivole  und  maulfertigo  Erziehung 
in  der  Person  zweier  Jünglinge,  des  Tugendlichen  {pwmnuv) 
und  Lüderlichen  (xarnr^v'yoji'),  mit  einander  bestanden.  Der 
Bruder  Lüderlich  wird  in  einem  Gespräch  mit  seinem  alten 
Vater  als  ein  Verächter  des  Homer,  dagegen  als  ein  feiner 
Kenner  aller  Rechtsausdrücke  —  natürlich  um  sie  zu  rabulisti- 
schen Kniffen  zu  gebrauchen  —  als  ein  eifriger  Anhänger  des 
Sophisten  Thrasymachos  und  des  Anführers  der  frivolen  Jugend, 
Alkibiades,  geschildert Was  Aristophanes  hier  Yosucht,  hat 
er  hernach  in  reiferen  Jahren  in  den  Wolken  ausgeführt 

Aristophanes  zweites  Stück  ,  zu  welchem  Kallistratos  sich 
als  Ghormeister  nannte,  OL  88,  2,  426  v.  Chr.,  auQsefÜhrt, 
waren  die  Babylonier.  Durch  dies  Stück  nahm  Aristophanes 
zuerst  die  kühne  Stellung  ein  das  Volk  selbst. in  seiner  öffent- 
lichen Thätigkeit  mit  seinen  Massregeln  über  das  Gemeinwohl 
zum  Gegenstande  seiner  Komödie  zu  machen.  Er  rühmt  sich 
in  der  Parabase  der  Acharner  selbst  durch  dies  Stück  den  Be- 


»)  Schol.  Wolken.  531. 

Dorier  Bd.  1,  Cap.  12.  §  10.   [Etymol.  Orion,  p.  49.  8.J 

*)  In  dem  wichtigen  Fragment  ans  Galen  Vxsoitfotcovs  ylttMcri,  Piooem., 
das  in  neuerer  Zeit  von  seinen  Entstdlungoi  gereinigt  ist  S.  Dindorf  Atistoph. 
fragmenta,  Daetal.  1. 
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trug  aufgeduckt  zu  haben,  den  die  Athener  sich  von  Ausländern, 
namenthch  von  fremden  Gesandten,  spielen  Hessen,  indem  sie 
ihren  Schmeicheleien  und  Vorspiegelungen  ein  allzugeneigtes 
Gehör  schenkten''^).  Auch  habe  er  gezeigt,  auf  welche  Weise 
die  demokratischen  Verfassungen  von  den  Demagogen  verwaltet 
würden  und  dadurch  sich  bei  den  Bundesgenossen  und,  wie  er 
mit  lustiger  Rodomontade  hinzufügt,  bdm  Grosskönig  selbst  in 
gewaltiges  Ansehn  gesetzt  Damit  hängt  der  Name  des  Stücks 
deutlich  zusamm^;  wir  errathen  aus  den  Angaben  alter  Gram- 
matiker*'), dass  die  Babylonier,  welche  den  Chor  bildeten,  als 
gemeine  Mühlenknechte,  die  sehlechteste  Sorte  yon  SMaven  bei 
den  Athenern,  die  mit  Brandmalen  bedeckt  waren  und  sich  in 
der  Mühle  wie  in  einer  Strafanstalt  befanden,  dargestellt  wurden, 
die  man  für  Bahylonier,  d.  h.  für  Gesandte  aus  Babylon,  aus- 
gab. Es  wurde  dabei  wohl  angenommen,  dass  Babylon  sich 
gegen  den  Grosskönig,  der  mit  Athen  fortwährend  im  Kriege 
war,  empört  habe:  den  leichtgläubigen  Athenern,  meinte  Aristo- 
phanes,  könnte  leicht  so. etwas  glaublich  gemacht  werden*-). 
Das  Stück  würde  dann  in  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  der 
Scene  in  den  Achamem  stehen,  in  der  die  angeblichen  Ge- 
sandten des  PerserkGnigs  auftreten  (v.  100  ff.),  ohne  dass  doch 
das  Eine  eine  Wiederholung  des  Andern  wfire.  Natürlich  wurden 
diese  felschen  Bahylonier  als  em  Betrug  dargestellt,  den  die 
Demagogen,  die  dainals  nach  PeriUes  Tode  das  Volk  beherrschten, 
dem  Athenischen  Demos  spielten :  wobei  Aristophanes  besonders 
den  Kleon  zur  Zi^heibe  semer  Witze  und  Angriffe  machte. 


[V.  636  f.] 

besonders  Uesychius  über  den  Vers:  £ufunv  6  ö^fiot  «e  »olv- 
YQuiifietrog.  »So  sagt  etaet  bei  AiiBtophaiies,  da  er  die  Babylonier  aus 
der  Mflhle  eril>Uekt,  indem  er  über  den  Anblick  derselbea  erstannt  und  sieh 
nkbt  recht  zu  finden  weiss.«  Der  obige  Vers  wurde  otfenbar  von  Jemanden 

gesprochen,  der  den  Chor  erblickte,  ohne  zu  wissen,  was  er  vorstellen  sollte, 
und  die  von  Perikles  sti^natisirton  Samier  zu  sehen  glaubte,  wobei  ttoXv- 
yffäfifMCCTOs  zugleich  auf  Samische  Buchstabenerfindungen  anspielt.  Dass  diese 
Babylonier  Mühlon-Sklaven  sein  sollten,  scheint  damit  in  Verbindung  zu  stehn, 
dass  Eukrates,  ein  gerade  damals  mächtiger  Demagog,  Mühlen  besass,  Arist. 
FUiter  951.  Dodi  war  das  Stück  mehr  gegen  Kleon  gerichtet. 
")  [Nach  Anderen  die  Gesandten  der  Bundeaatidte.] 
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Wie  sehr  diese  Angriffe,  welche  bei  dem  glänzenden  Feste  der. 
grossen  Dionysien,  in  Gegenwart  der  Bundesgenossen  und  vieler 
Fremden,  die  sich  um  diese  Zeit  in  Athen  einfanden,  auf  Kleon 
gemacht  wm'den,  den  gewaltigen  Demagogen  verdrossen,  sieht 
man  aus  seinen  angestrengten  Bemühungen  sich  zu  rächen.  Er 
schleppte  den  KallisLratos  vor  den  Rath  der  Fünfhundert, 
der  als  Verwaltungshehörde  auch  die  Aufsicht  über  die  Agonen 
hatte,  und  überhäufte  ihn  da  mit  Vorwürfen  und  Drohungen. 
Den  Aristophanes  selbst  aber  soll  Kleon,  was  wohl  glaublich 
ist,  auf  indirecte  Weise  durch  dne  Klage  wegen  angemassten 
Bürgerrechts  (xQtttpii  ^eriag)  m  Ge&hr  zu  bringen  gesucht  haben; 
auf  jeden  Fall  hat  indess  der  Dichter  diese  Klage  zurückge- 
schlagen und  sein  Bürgerrecht  siegreich  behauptet  ^^). 

Im  nächsten  Jahr,  OL  88,  3,  v.  Chr.  425,  trat  Aristophanes 
an  den  Lenäen  mit  der  ersten  noch  erhalt^en  Komödie  auf, 
den  Acharnern.  Auch  diese  brachte  Kallistratos  auf  die 
Bühne  ^■').  Die  Acharner  sind  mit  den  meisten  andern  Dramen 
des  Dichters  verglichen  ein  harmloses  Stück,  das  zum  Haupt- 
zweck hat  die  tiefe  Sehnsucht  auszumalen,  welche  damals  solche 
Athener,  die  am  Marktgeschwätz  kein  Gefallen  hatten  und  nur 
wider  ihren  Willen«  durch  Perikles  Kriegesplan  in  die  Stadt  ge- 
trieben worden  waren ,  nach  einem  friedlichen  Landleben  em- 
pfieinden.  Dabei  werden  denn  freilich  bald  gegen  die  Demagogen, 
die  das  Volk  zum  Kriege  anfeuerten,  wie  Kleon,  bald  gegen  die 
aDzu  martialischen  Kriegsobersten,  wie  Lamachos,  Geisseihiebe 
ausgetheilt;  auch  tritt  hier  schon  die  Polemik,  gegen  Euripides 


'•'')  Hier  setzen  wir  entschieden  den  Kallistratos,  weil  dieser  als  Ghoro- 
didaskaios  und  Protagonist  in  den  Acharnem  die  Rolle  des  Dikfiopolis  hatte 
Ulkt  die  Steile  tdtoe  t  itutvrov,  M  ßuimpog  « 'medov,  intovafuiiy  T.  877  ff., 
das  PubUkum  nur  toh  dem  Schaiu^ilelier,  der  dm  Dikfiopolis  agirte,  vefsldmi 
konntk  Sonst  ventdien  wir  unter  dem  not^nqg  der  Parabase  in  den  Aduur- 
nern  entschieden  den  Aristophanes,  dessen  Talent  'nidit  drei  Jahre  dem 
Poblikum  verborgen  bleiben  konnte. 

")  Schol.  Acharn.  377.  Dabei  brauchte  Aristophanes  jenen  Homerischen 
Vers,  Odyssee  1,  215.  ovng  hov  yovov  avrog  dvi-yvoo,  den  der  Biograph  des 
Aristophanes  anführt.  [Die  ganze  Erzählung  wird  wohl  mit  Recht  von  Din- 
dorf  in  Aristophanes  Fragm.  p.  55  und  von  MüUer-Strübing  als  ein  in  späterer 
Zeil  erftmdenee  Harehmi  bezeichnet] 

[Vgl.  O.  Malier  kl  Sehriflen  B.  1,  S.  4S5.] 
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gewaltsam  herbeigezogne  Rülii'ungen  und  der  Heroenwelt  auf- 
gedrungene Pfiffigkeit  hervor.  In  diesem  Stücke  zeigen  sich 
schon  alle  Eigenschaften  der  Aristophanischen  Komödie,  die 
kühne  und  geniale  £rfindung$gabe,  die  Fülle  von  ergötzlichen, 
höchst  komischen  Scenen,  womit  er  wahrhaft  Terschwenderisch 
alle  Theile  seines  Stückes  ausstattet,  die  rasche,  treffende  Zeidi- 
nung  der  C!haraktere,  die  mit  wenigen  Meistmtrichen  Tie!  aus^ 
zudrücken  versteht,  die  plastische  Anschaulichkdt ,  mit  der  die 
Scenen  angeordnet  sind,  die  ungenurte  Behandlung  von  Raum 
und  Zeit,  die  dem  Dichter  bedeuten  müssen,  was  er  eben  braucht 
—  in  einer  solchen  Ausbildung  und  Vollendung,  dass  es  wohl 
angemessen  ist  diese  älteste  erhaltene  Komödie  hier  auf 
eine  solche  Art  zu  analvsiren,  dass  nicht  bloss  die  bereits  an- 
gegebenen  Grundgedanken,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische 
Anlage  und  technische  Einrichtung  des  Drama's  deutlich  werden. 

Die  Bühne,  welche  in  diesem  Stücke  bald  Stadt  bald  Land 
vorstellt  und  wahrscheinlich  so  eingerichtet  war,  dass  Beides 
auf  ihr  Platz  fand,  bietet  im  An&nge  den  Anblick  der  Pnyx, 
des  Platzes  zur  Volksversammlung,  dar,  d.  h.  man  sieht  euien 
in  den  Felsen  gehauenen  Suggest  für  die  Redner,  umher  einige 
Bäume  und  andere  Andeutungen  dieses  wohlbekannten  Platzes. 
Hier  sitzt  nun  der  ehrliche  Dikao^oHs,  ein  Bürger  von  altem 
Schrot  und  Korn,  und  ärgert  sich  über  seme  Bfitbürger,  die 
sich  nicht  zur  rechten  Zeit  auf  der  Pnyx  einfinde,  sondern  auf 
dem  Verkaufsmarkte,  den  man  von  da  übersieht,  müssig  herum- 
schlendern; er  selbst,  dem  die  Stadt  mit  ihrem  Lärm  und  Ge- 
schwätz zuwider  ist.  kommt  nur  deswegen  so  regelmässig,  um 
für  den  Frieden  zu  sprechen.  Auf  Einmal  kommen  die  Prytanen 
aus  dem  Rathhause,  das  Volk  stürzt  hinterdrein ;  ein  hochwohl- 
gebomer  Athener,  der  sich  rühmt  von  den  Göttern  bestimmt 
zu  sein  mit  Sparta  Frieden  zu  schliessen,  wird  trotz  Dikaopolis 
Unterstützung  schnöde  abgewiesen,  und  dagegen  treten,  zur 
Wonne  der  kriegslustigen  Partei,  Gesandte  auf,  die  vom  Gross- 
könig zurückkommen  und  einen  Persisdien  Botschafter,  des 
Grosskönigs  Auge,  sammt  Gefolge  mit  sich  bringen:  ehienphan^ 
tastisch  aufgeputzten  Zug,  von  dem  Aristophanes  merken  lässt, 
dass  er  eitel  Trug  und  Lug  sei,  den  die  kriegslustigen  Dema- 
gogen veranstaltet  hätten.  Andere  Gesandte  bringen  ähnliche 
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Botschaft  vom  Thrakischen  Könige  SitalkeSj  auf  den  die  Athener 
damals  grosse  HofTimngen  bauten  und  schleppen  ein  elendes 
Gesindel  unter  dem  Namen  Odomantischer  Kerntruppen  mit 
sich,  das  die  Athener  für  hohen  Sold  in  Dienst  nehmen  sollen. 
Dikäopolis  hat  indess,  wie  er  gesehen,  dass  die  Dinge  keine 
andere  WenduDg  nehmen  wollen,  den  Amphitheos  auf  seine 
eigne  Rechnung  nach  Sparta  gesandt,  der  ihm  denn  auch  in 
wenig  Minuten  verschiedene  Sorten  von  Frieden,  auf  längere # 
oder  kürzere  Zmt,  in  der  Form  Ton  Weüifläscbchen,'  wie  man 
sie  bei  Friedenssdüfissen  zur  Ubation  brauchte,  zurGckbringt; 
er  wählt  den  dreissigjährigen  Frieden  zu  Wasser  und  m  Lande, 
der  nicht  nach  Pech  und  Theer  riecht,  wie  &d.  kurzer  Wattea- 
stiUstand,  bei  dem  man  nur  Zeit  hat  die  Schiffe  zu  kalMem. 
Alle  diese  überaus  ergötdichen  Seenen  sind  nur  möglich  in  einer 
Komödie,  die,  wie  die  Athenische,  für  jedes  Verhältniss,  jede 
Tliätigkeit,  joden  Charakter  ihr  sinnliches  Bild  hat,  die  Alles 
mit  kühnen  Strichen  in  sprechenden,  grotesken  Figuren  hinzu- 
zeiclmen  weiss  und  sich  dabei  in  der  Art,  wie  sie  diese  Figuren 
agiren  lässt,  um  die  Gesetze  der  Wirklichkeit  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  gemeinen  Lebens  gar  nicht  zu  kümmern 
braucht  ^^). 

£ine  dramatische  Verflechtung  bringt  nun  Aristophanes 
erst  durch  den  Chor  in  dies  Stück,  indem  er  diesen  aus  Achar^ 
nern  zusanunensetzt,  d.  h.  aus  Bewohnern  emer  grossen  Ort- 
schaft Ton  Attika,  deren  Bewohner  sich  meistentheüs  vom 
Eohlenbrennen  nährten,  wozu  die  benachbarten  Bergwaldungen 
das  Material  hergaben:  He  selbst  derbe,  Tierschrötige ,  wie  aus 
Eichenholz  gehauene  Gesellen,  martialisch  gesinnt  von  Haus 
aus  und  nun  noch  besonders  erbittert  gegen  die  Peloponnesier, 
weil  sie  bei  dem  ersten  Einfalle  in  Attika  ihnen  die  Weingärten 
verwüstet  hatten.  Diese  alten  Acharner  erscheinen  zuerst  den 
Amphitheos  verfolgend,  von  dem  sie  gehört  haben,  dass  er  um 


Die  Komödie  folgt  darin  auf  ihre  Weise  nur  dem  Geist  der  ganzen 
antiken  Kunst,  die  mit  der  neuern  verglichen  weit  mehr  für  jede  geiritige 
Thätigkeit  und  Wirkung  den  sinnlichen  Ausdruck  zur  Hand  hat,  aber  sich 
weil  weniger  zur  Pflicht  macht,  diesen  sinnlichen  Ausdruck  mit  der  Folge- 
ridktigkeit  dmdizttfQhien,  wie  ea  die  Geaetae  des  wirklichen  Lebens  verlangen. 


9  W  ^  m  m 
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Frieden  zu  holen  nach  Sparta  gegangen;  an  seiner  Statt  treften 
sie  den  Dikaopolis,  wie  er  bereits  mitten  in  der  Feier  der  länd- 
lichen Dionysien  ist  —  die  hier  als  Inbegriff  aller  der  ländlichen 
Lust  und  Fröhlichkeit  zu  fassen  sind,  von  der  die  Athener  aus- 
geschlossen  waren.  Kaum  bat  der  Chor  aus  Dikäopolis  Phallos- 
Qesange  errathen,  dass  er  es  ist,  der  sich  den  FHeden  hat 
kommen  lassen,  als  er  mit  der  grössten  Hitze  auf  ihn  losbricht, 
kein  Wort  von  ihm  anhören  und  ihn  ohne  alles  Erbarmen 
steinigen  will,  bis  Dikftc^lis  dnen  Kohlenkorfo  ergreift  und  ihn, 
wie  einen  Geissei,  für  Alles  zu  strafen  droht,  was  ihm  die 
Acharner  zufügen  wollen.  Der  Kohlenkorb,  dessen  die  Acharner 
bei  ihrem  täglichen  Geschäfte  bedurften ,  ist  ihrem  Herzen  .zu 
theuer,  als  dass  sie  nicht  um  seinetwillen  auch  den  Dikäopolis 
anzuhören  bereit  sein  sollten;  zumal  da  Dikäopolis  versprochen 
mit  dem  Kopfe  über  einen  Hackblock  zu  sprechen,  um  gleich 
geköpft  zu  werden,  wenn  er  nicht  Recht  behalte.  Diese  an 
sich  schon  so  ergötzlichen  Erfindungen  werden  noch  spasshafter, 
wenn  man  weiss,  dass  Dikäopolis  ganzes  Benehmen  eine  Parodie 
eines  Euripideiscfaen  Helden  ist,  des  redefertigen  und  weiner- 
lichen Telephos,  der  den  kidnen  Orest  aus  der  Wiege  riss,  um 
ihn  zu  tödten,  w&m  Agamemnon  ihm  nicht  Gehör  gäbe,  und 
der  unter  eben  so  gefährlichen.  Umständen  zu  den  Acbäem, 
wie  Dikäopolis  zu  den  Achamem,  redete.  Diese  Parodie  ybt- 
folgt  nun  Aristopbanes  noch  weiter,  da  sie  ihm  die  Mittel 
bietet  Dikäopolis  Situation  auf  eine  höchst  komische  Weise  aus- 
zustaffiren;  Dikäopolis  wendet  sich  unmittelbar  an  Emipides 
selbst,  der  vermittelst  eines  Ekkyklema  den  Zuschauern  in 
seinem  Studirzimmerchen  im  Oberstock  sichtbar  wird  '  ,  um- 
geben von  Masken  und  Kostümen,  wie  er  sie  für  seine  tragi- 
schen Helden  liebt,  und  bittet  ihn  um  einen  recht  jämmerlichen 
Anzug,  worauf  er  denn  seinem  Wunsche  gemäss  den  alleijäm- 
merlichsten,  den  des  Telephos,  auch  wirklich  erhält.  Wir 
übergehen  andere  Verhöhnungen  des  Euripides,  die  Aristopbanes 
sich  ui  seinem  Muthwillen  erlaubt,  und  wenden  uns  zur  fol- 
genden 8cene,  einer  Capitalscene^  des  ganzen  Stücks,  wo  Di- 

i 


"J  [Vgl.  0.  Müller  kl.  Schriften  B.  1,  S.  537.J 
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käopolis  als  komischer  Telephos,  das  Haupt  vom  Hackblock 
erhebend,  lür  den  Frieden  mit  den  Spartanern  plädirt.  Es 
versteht  sich,  dass,  so  ernsthaft  es  Aristophanes  auch  mit  der 
Friedenspartei  hält,  doch  bei  dieser  Gelegenheit  kein,  ernsthaftes 
Wort  ans  seinein  Munde  geht.  Er  leitet  den  ganzen  Pelopon- 
nesischen  Krieg  von  einem  toUen  Streiche  trunkener  junger 
Leute  her,  die  ein  lüderliches  Weibstück  von  Megara  entführt, 
wofür  die  Megarer  der  Aspasia  einige  Mädchen  weggefangen 
hatten.  Da  indess  diese  Darstellung  nichts  fruchtet  und  der 
Chor  sogar  noch  den  kriegslustigen  Lamachos  zu  Hüfe  ruft, 
der  auch  sogleich  m  übertrieben  martialischem  Eostum  aus 
semem  Hause  stürzt'*):  so  greift  Dikäopolis  in  der  Noth  zu 
eigentlichai  argumentis  ad  hominem,  indem  er  den  alten  Leuten, 
die  den  Chor  bilden,  zu  Gemüthe  führt,  dass  sie  immer  die 
Dienste  gemeiner  Soldaten  leisten  müssten,  während  solche 
junge  Prahlhänse,  wie  Lamachos,  bald  als  Strategen  bald  als 
Gesandte  ein  bequemes  Leben  führten  und  das  Fett  des  Landes 
verzehrten.  Das  wirkt,  und  der  Chor  zeigt  sich  geneigt  dem 
Dikäopolis  Recht  zu  geben.  Bei  dieser  Katastrophe  des  Stücks 
tritt  die  Parabase  ein,  in  deren  erstem  Theile  der  Dichter  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  sein  letztes  Stück  sich  dem  Volke 
als  einen  höchst  schätzbaren  Freund  anrühmt,  der  zwar  das 
Volk  selbst  nicht  schone,  von  dem  aber  nie  zu  besorgen  sei, 
dass  er  das  Gerechte  in  sdnen  Komödien  verspotten  werde  ^^). 
Der  zweite  Theü  aber  hält  den  Gedanken  fest,  welchen  Di- 
käopolis el>en  h&m  Chore  angeregt  hat;  der  Chor  beklagt  sich 
bitterlich  über  den  üebermuth  4er  gewandten,  gewitzten,  rede- 


Man  sieht  also  auf  der  Bühne  auch  Lamachos  Haus.  Wahrscheinlich 
war  in  der  Mitte  Dikäopolis  Stadthaus,  daneben  auf  der  einen  Seite  Euripides, 
auf  der  andern  Lamachos  Wohnung.  Zur  Linken  war  der  Platz,  der  die  Pnyx 
Torstellte;  zur  Rechten  eine  Andeniang  dnw  Landwohnung;  dodi  kommt 
diese  nur  bei  der  Scene  der  iSndUchen  Dionysien  Yor;  alles  Andere  begibt 
sich  in  der  Stadt  [Vg^.  Scbdnbom,  die  Bkene  der  Hellenen,  S*  307  ff.] 

**)  y.  655:  ^U'  ^futf  ^  «ovi  99l9ifi^*  a^Q  na/u^^^Bt  rar  BluMut,  Bei 
solchen  entschiedenen  Veraprediai  ist  wenigstNis  der  Vorsatz  des  Aristophanes 
den  Stachel  der  Komödie  immer  nur  gegen  das,  was  ihm  wirklieb  schlecht 
schien,  zu  kehren  nicht  zu  bezweifeln. 
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fertigen  Jugend,  vor  dem  die  ehrlichen  biderben  Alten  nament- 
lich in  Gerichtshändeln  sich  nicht  retten  könnten. 

Der  zweite  Theil  des  Stücks,  nach  der  Katastrophe  und 
Parabase,  ist  nun  weiter  nichts  als  eine  höchst  lustige,  von 
Witz  und  launigen  Erfindungen  überströmende  Ausführung  des 
Glücks,  das  der  Frieden  dem  wackern  Dikäopolis  gewährt.  Zu- 
erst eröffnet  er  seinen  freien  Markt,  und  es  kommen  nach  ein- 
ander ein  armer  Schlucker  aus  Mogara,  dem  Nachbarlande 
Athens,  das  von  Natur  dürftig  ausgestattet  durch  die  Athenische 
Sperre  und  die  alljährlichen  Verwüstungen  ersclu'ecklich  litt,  und 
ein  derber  Böoter  aus  der  gesegneten  Landschaft  am  Kopaischen 
See,  der  durch  seine  Aale  besonders  bei  den  Athenern  berühmt 
war.  Der  Megarer  hat  in  Ermanglung  anderer  Handelsartikel 
seine  kleinen  Töchter  als  Ferkelchen  ausstaffirt,  und  der  ehrliche 
Dikäopolis  lässt  sie  sich  auch,  so  wunderbar  ihm  Vieles  an 
diesen  Ferkelchen  vorkommt,  als  solche  verhandeln:  eine  spass- 
hafte  und  mit  vielen  nichts  weniger  als  feinen  Spässen  durchs  ' 
saftigte  Scene,  die  auf  dem  Attischen  Volkswitze  beruhen  mag: 
ein  Megarer  würde  gern  seine  Kinder  als  Schweinchen  verkaufen, 
wenn  sie  Jemand  nähme;  dergleichen  Witze  sich  manche  im 
alten  und  neuen  Volksleben  nachweisen  Hessen.  Dabei  werden 
nun  den  Handelnden  die  Sykophanten  sehr  lästig,  ein  Geschlecht, 
das  von  öffentliclien  Processen  lebt  und  besonders  den  Ver- 
letzungen der  Steuer-  und  Accisegesetze  nachspürt  5  wollen 
die  fremden  Waaren  als  Contrebande  wegnehmen,  aber  Dikä- 
opolis macht  mit  ihnen  kurz  Procedere,  er  wirft  den  einen 
Sykophanten  aus  seinem  Markte  heraus  und  bindet  einen  andern, 
den  kleinen,  winzigen  Nikarchos,  in  ein  Bündel  und  packt  ihn 
dem  Böoter,  der  ihn  als  ein  possirliches  Aefifchen  mitzunehmen 
Lust  bezeigt,  auf  den  Rücken. 

Nun  beginnt  auf  einmal  das  Athenische  Kannenfest  (die 
Choen).    Lamachos  - ')  lässt  umsonst  den  Dikäopolis  um  Einiges 


Von  einer  Art  «1er  tpaatg,  d.  h.  der  öffentlichen  Klage,  die  wegen 
Verletzung  eines  pecuniären  Interesses  des  Staats  angestellt  Avurde,  haben  die 
Sykophanten  auch  entschieden  den  Namen. 

Dass  Lamachos  immer  allein  die  Kriegerischen  vertreten  muss,  macht 
gewiss  auch  mit  der  Name  Ad-fiaxog;  sonst  konnten  Phormion,  Demosthenes, 
Faches  und  andere  Helden  Athens  mit  gleichem  Recht  hier  stehn. 

O.  Mfiller's  ffr.  Literitar.  I[.  Aufl. 
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von  seinen  Waaren  ansi)rechen,  um  das  Fest  lustig  mitzube- 
«zehen ;  Jener  l)ehält  Alles  für  sich,  und  der  Chor,  der  nun  ganz 
umgestimmt  ist,  bewundert  Dikäopolis  Kluf,dieit  und  das  von 
ihm  dadurch  gewonnene  Glück.  Während  seiner  Anstalten  zu 
einem  köstlichen  Schmause  suchen  Andere  etwas  von  seinem 
Frieden  abzubekommen ;  einen  Landmann,  dem  die  Böoter  seine 
Rinder  weggenommen,  weist  er  grausam  ab;  nur  gegen  eine 
Braut,  die  ihren  Bräutigam  gern  daheim  behalten  möchte,  zeigt 
er  sich  menschenfreundlicher.  Indess  kommen  verschiedene  Bot- 
schaften an,  an  Lamachos,  dass  er  gegen  die' Böoter  ausziehn 
solle,  die  zum  Kannenfest  m  Attika  einfallen  wollen,  an  den 
Dikäopolis  aber,  dass  er  zum  Priester  des  Bacchus  kommen 
solle,  um  das  Mahl  des  Kannenfestes  mit  ihm  zu  begehen. 
Diesen  Kontrast  führt  nun  Aristophanes  sehr  ergötzlich  durch, 
indem  Dikäopolis  jedes  Wort,  das  Lamachos  bei  seiner  Kriegs- 
rüstung sagt,  so  parodirt,  diiss  er  es  auf  seine  Mahlesfreuden 
hinüberzieht,  und  als  nach  kurzer  Weile,  die  der  Chor  durch 
ein  Spottlied  ausfüllt,  Lamachos  von  zwei  Knappen  verwundet 
aus  dem  Kriege  zurückgebracht  wird,  kommt  Dikäopolis  ihm  in 
,  tiefster  Weinseligkeit  und  muthwilligster  Laune  entgegen,  von 
zwei  gefall  igen  Mädchen  geführt,  und  feiert  so  einen  säir  an- 
schaulichen Triumph  über  den  geschlagnen  Kriegsheldra. 

Man  wurd  dieser  Folge  von  Scenen,  ganz  abgesdm  von  der 
WitzftUle  und  Kernigkeit  der  Sprache,  den  herrlidien  Rhythmen 
und  glücklichen  Wendungen  der  Chorlieder,  zugestehen,  dass 
sie  von  An&ng  bis  zu  Ende  mit  immer  frischer  Laune  und 
Genialität  erfunden  ist  und  dass,  zumal  wenn  Scenerie,  Kostüme, 
Tanz,  Musik,  der  Gedanken  und  der  Sprache  des  Dichters  würdig 
waren,  ein  Stück,  Avie  dies,  einen  wahren  komischen  Rausch 
erzeugt  haben  muss.  So  muss  aber  auch  ein  solches  Stück  ge- 
nommen werden,  wenn  man  sich  die  Sache  nicht  durch  schiefe 
Auffassung  verderben  will ,  als  eine  bacchantische  Trunkenheit 
von  Muthwillen  und  Possirlichkeit ,  die  zwar  eben  deswegen, 
weil  sich  ihr  ein  Mann  von  tüchtiger  Gesinnung  und  edlem 
Charakter  überlässt,  immer  auf  einem  Grunde  von  sittlichem 
Ernste  ruht,  aber  darum  doch  ui  k^em  Worte,  in  k^em 
Zuge  emsthaft  und  nüditem  wird,  sondern  in  jeder  Vorstellung, 
eben  sowohl  was  die  siegende  als  was  die  unterliegende  Partd 
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angeht,  den  Antrieben  einer  ausgelassenen  Sinnlichkeit  und 
nichts  verschonenden  Lachlust  folgt.  Höchstens  in  den  Para- 
basen  spricht  Aristophanes  seine  eigentliche  Meinung  aus;  in 
allem  Uebrigen  ist  sie  aus  dem  verzerrenden  Hohlspiegel  seiner 
Komödie  nur  durch  eine  oft  sehr  schwierige  und  misslichc 
Uebertragung  in  die  richtigen  Verhältnisee  und  Umrisse  zu  er- 
kennen. 

Das  nächste  Jahr  (Ol.  88,  4,  t.  COir.  424)  ist  in  der  6e^ 

schichte  der  Komik  mit  Aristophanes  Rittern  bezeichnet.  Es 
war  (las  erste  Stück,  welches  Aristoi)hanes  in  eigner  Person 
aulTührte-^)  und  in  dem  er  selbst  als  Schauspieler  aufzutreten 
durch  besondere  Unistände  veranlasst  wurdo.  Dies  Stuck  ist 
ganz,  pcgen  den  Kleon  gerichtet,  nicht,  wie  die  Babylonior  und 
später  die  Wespen,  gegen  einzelne  Massregeln  seiner  Politik, 
sondern  gegen  die  ganze  Art  seiner  Demagogie.  Es  gehörte  ein 
gewisser  Muth  dazu  auch  unter  dem  Schutze  der  Bacchantischen 
Festlust  einen  Volksführer  anzugreifen,  der,  mächtig  durch  das 
ganze  Prinzip  seiner  Politik,  die  materiellen  Interessen  und  den 
unmittelbaren  Vortheil  der  grossen  Volksmasse  vor  Allem  zu 
fördern,  noch  furchtbarer  geworden  war  durch  den  Terrorismus 
der  Mittel,  womit  er  seuie  Absichten  durchsetzte,  die  Ver- 
dächtigung aller  ihm  feindlichen  BOrger  als  verkappte  Aristo- 
kraten, die  schlimmen  Staatsprocesse,  die  er  ihnen  an  den  Hals 
warf  und  bei  seinem  Kinfluss  auf  die  Riclitercollegien  leicht  m 
seinem  Vortheil  wenden  konnte,  die  furchtbare  Strenge,  mit 
welcher  er  die  Athener  in  der  Volksversammlung  und  den  Ge- 
richten bewo[(  alle  der  Herrschaft  des  Demos  feindlichen  Be- 
wegungen daniedei-zuhalten  und  von  der  die  von  ihm  beantragte 
Niedermetzeluog  der  Mitylenäer  das  eclatanteste  Beispiel  ist. 
Ueberdies  war  gerade  in  der  Zeit,  da  Aristophanes  seine  Ritter 
dichtete ,  Kleon's  Ansehn  auf  den  höchsten  Gipfel  gestiegen ,  da 
die  Laune  des  Schicksals  die  leichtfertige  Rbdomontade  des  De- 
magogen, dass  es  ihm  ein  Geringes  sein  wurde  die  Sparter 
auf  Sphakteria  zu  &ngen,  in  Wahrheit  yerwandelt  hatte;  der 
Triumph  diese  gefOrchteten  Helden  gefangen  zu  nehmen,  um 


■'^  Ehen  dafür  entscheidet  sich  auch  neuerdings  Th.  Kock,  de  Philonide 
et  üallistrato,  Guben  1855,  p.  4. 
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den  die  trefflichsten  Feldheirn  umsonst  gerun^^en,  war  dem  un- 
kriegerischen Kleon  wie  eine  überreife  f'rucht  in  den  Schooss 
gefallen  (im  Sonunor  des  Jahres  425).  Dass  es  wirklich  ein 
kühner  Stroicli  war  in  dieser  Zeit  diesen  gewaltigen  Demagogen 
anzugreifen,  muss  man  auch  aus  der  Nachricht  entnehmen,  dass 
Niemand  dem  Dichter  die  Maske  des  Kleon  machen'-'')  und  noch 
weniger  in  der  Rolle  des  Kleon  auftreten  wollte,  daher  Aristo- 
phanes  sie  selbst  übernahm. 

Die  Ritter  sind  leidit  das  lützigste,  grinunigste  Geschöpf 
der  Aristophanischen  Muse,  dasjenige,  das  am  Meisten  von 
Archilochischer  Bitterkeit,  am  Wenigsten  von  dem  harmlosen 
Muthwülen,  der  schwärm^den  Lustigkeit  der  Dionysien  hat. 
Die  Komödie  geht  hier  fast  über  ihre  Gränzen  hinaus,  sie  wird 
fast  zu  einem  Kampfplatze  politischer  Athleten,  die  auf  Tod  und 
Leben  mit  einander  fausllvämpfen,  in  die  heftigste  Parteien- 
Erbitterung  mischt  sich  auch  ein  deutlicher  Zug  persönlicher 
Gereiztheit,  den  die  gerichtliche  Verfolgung  des  Dichters  der 
Babylonier  verschuldet  hatte.  Das  Stück  sticht  insofern  merk- 
würdig von  den  Acharnern  ab ;  reclit  als  wenn  der  Dichter  iiabe 
zeigen  wollen,  dass  die  bunte  Mannigfaltigkeit  burlesker  Scenen 
nicht  nothwendig  zu  seiner  Komödie  gehöre  upd  er  auch  mit 
den  einfachsten  Mitteln  Gewaltiges  vollbringen  könne:  und  ge- 
wiss hatten  die  Ritter  für  das  damalige  mit  allen  Bezügen  und 
Winken  des  Komikers  völh'g  bekannte  Publikum  leicht  noch  ein 
grössres  Interesse  als  die  Achamer,  wenn  auch  neuere  jener 
Zeit  femstehende  Leser  sich  emige  Langeweile  bei  den  gedehnten 
Scenen  jenes  Stückes  nicht  immer  haben  abläugnen  können. 
Schon  die  Personenzahl  ist  gering  und  anspruchslos;  ein  ält- 
licher Herr  des  Hauses  mit  drei  Sklaven,  von  denen  einer,  ein 
Paphlagonier,  den  Alten  völlig  beherrscht,  ausserdem  ein  Wurst- 
händler: dies  ist  das  stanze  Personal.  Aber  freilich  ist  der 
ältliche  Herr  der  Demos  von  Athen,  die  Sklaven  sind  die 
Athenischen  Feldherrn  Nikias  und  Demosthenes  und  der 
Paphlagonier  ist  Kleon,  und  nur  der  Wursthändler  ist  ein  Ge- 
bilde des  Dichters:  ein  roher,  ganz  ungebildeter,  unverschämter 


»)  Aristoph.  Ritter  231.  Vgl.  obeii  Gap.  37,  Anm.  32. 
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Mensch  aus  der  Hefe  des  Volkes,  der  dem  Kleon  entgeg-en- 
gestellt  wird,  um  durch  seine  Frechheit  die  des  Kleon  7a\  üher- 
trumpfen  und  den  furchtbaren  Demagogen  auf  diese  einzig  möp^- 
liche  Weise  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Auch  der  Chor  hat 
nichts  Phantastisch-groteskes,  sondern  besteht  aus  den  Rittern 
des  Staats  ,  d.  h.  aus  Bürgern ,  welche  nach  der  noch  be- 
stehenden Solonischen  Klasseneintheüung  die  Sdiatzung  der 
Ritter  zahlten  tmd  zugleich  immer  noch  der  Mehrzahl  nach  als 
Reiter  im  Kriege  dienten  Bfirgem,  welche  als  der  zahlreichste 
Theil  des  wohlhabendem,  besser  erzogenen  Standes  gegen  Kleon, 
der  sich  an  die  Spitze  der  grossen  Menge,  der  Handwerker  und 
Aermem,  gestellt  hatte,  eine  entschiedene  Antipathie  haben 
mussten.  Man  sieht,  dass  in  diesem  Stucke  Aristophanes  alles 
Gewicht  auf  die  politische  Tendenz  lo-;  und  die  komischen  Er- 
findungen ihm  hier  mehr  Form  und  xVnssclnnückung  als  Inhalt 
und  Haui)tsache  sind.  Die  Allegorie,  die  otlenbar  nur  vorge- 
nommen ist,  um  die  Schärfe  des  Angriffs  zu  verhüllen,  ist  auch 
nur  wie  ein  dünner  Schleier  herübergeworfen;  nach  Belieben 
des  Dichters  ist  von  den  Angelegenheiten  des  Demos  bald  wie 
von  einer  kleinen  Hauswirthschaft,  bald  wie  von  Staatssachen 
die  Rede. 

Das  ganze  Stück  hat  die  Form  eines  Agon.  Der  Wurst- 
händler, in  welchem  Orakel,  welche  dem  schlafenden  Paphla- 
gonier  geraubt  smd,  den  siegreichen  Gegner  desselben  Ter- 
•  köndet  haben,  misst  sich  zuerst  mit  ihm  in  Unverschämtheit  und 

Frechheit,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  unter  allen  zur  De- 
magogie nöthigen  Eigenschaften  dies  die  allerwescntlicliste  sei. 
Der  Wursthändler  erzählt,  dass,  da  er  als  Knabe  ein  Stück 
Fleisch  gestohlen  und  den  Diebstahl  kecklich  abgeschworen,  ein 


**)  Aber  achweiiicb  aus  wirklichen  Rittern,  so  dass  hier  Wirkltdikelt  und 
Schauspiel  eins  gewesen  wären.  Dass  keine  Phyle,  sondern  der  Staat  die 
Kosten  zu  diesem  Chor  hergab  (wenn  9ritto9i^  ia  der  IHdadcalie  des  Stocks 

m  deuten  ist,  vgl.  die  Beispiele  in  Böcklis  Staatshau^altung  Buch  III, 

§  22  am  Ende),  begründet  jenen  Schluss  nicht. 

")  Dajss  Aristophanes  die  Ritter  als  einen  Stand  anlTasrit,  ist  wohl  nach 
ihrer  bestimmten  |>ohtischen  Tendenz  nicht  zw  l)ezweifehi  ;  als  Theil  der 
Athenischen  Kriegsmacht,  kraftvolle,  rossetnmmelnde  Jünghnge,  in  statt- 
licher Waffentrucht,  J>eschrei)jt  er  sie  sehr  viel. 
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Slaatsmann  über  ihn  das  grosse  Wort  gesprochen:  dass  das 
Volk  ^ch  einst  noch  seiner  Leitung  anvertrauen  werde.  Nach 

der  Piirabase  beginnt  der  Wettkampf  von  Neuem ;  die  'Rivale, 
die  inzwischen  sich  dem  llathe  wetteifernd  beliebt  zu  machen 
gesucht  haben ,  treten  vor  den  Demos  selbst ,  der  sich  auf  der 
i'nyx  niedergelassen,  und  bewerben  sich  um  die  Gunst  des 
kindischen  Alten.  Scherzhafte  Erfindungen,  wie  wenn  der  Wurst- 
handler  dem  Demos  ein  Kissen  unterlegt,  damit  der,  welcher 
bei  Salamis  am  Ruder  gesessen,  sich  nicht  drücke  '"*^),  laufen 
hier  mit  sehr  emsthaften  Vorwürfen,  welche  die  ganze  Politik 
des  B3eon  treffen,  Hand  in  Hand.  Zuletzt  dreht  sich  dieser 
Kampf  uin  die  Orakel,  auf  die  sich  Eleon  Tor  dem  Volke  zu 
berufen  pflegte  (man  wdss  auch  aus  Thucydides*^,  weldien 
Einfluss  durch  den  ganzen  Pebponnesischen  Krieg  Orakel  und 
Weissagesprüdie  angeblich  uralter  Propheten  auf  die  Stimmung 
des  grossen  Haufens  hatten);  auch  hier  fiberbietet  der  Wurst- 
händler  seinen  Rival  durch  Verkündigungen,  die  dem  Volke  die 
grösste  Behagliclikcit,  seinem  gegenwärtigen  Führer  aber  Ver- 
derben anzeigen.  Zur  heiteren  Nachkost  dieser  weitausgespon- 
nenen Verhandlungen  folgt  noch  eine  für  Aug'  mid  Olur  gleich 
ergötzliche  Scene;  der  Paphlagonier  und  Wurst  händler  sitzen  als 
Garköche  (x«iri/ioi)  vor  zwei  Tischen,  auf  denen  Körbe  mit  Ess- 
waaren  stehn,  und  langen  bald  dies  bald  jenes  heraus,  was  sie 
dem  Demos  unter  spasshaften  Anpreisungen  bringen  ^^);  es  ver- 
steht sich,  dass  auch  hier  der  Wursthandler  den  Demos  besser 
zu  verpflegen  weiss.  Nach  einer  zweiten  Farabase  erblickt 
man  den  Demos,  den  der  Wursthändler  in  sdnem  Kessel 
neu  aufgekocht,  wie  Medea  den  alten  Aeson  —  In  jugendlicher 
Schönheit,  in  altfränkisch  zierlichem  Putz,  von  Frieden  und  Be- 
hagen glänzend  und  in  neugewonnener  Gdsteskraft  der  frühem 
Thorheiten  sich  herzlich  schämend. 

Im  darauf  folgenden  Jahre  finden  wir  Aristophanes  nach 
einem  neuen  Process,  mit  welchem  ihn  Kleon  in  die  Enge 

•*)  Tfof  fir;  rQißijg  Trjv  iv  Zcclafiivij  V.  785. 

")  Thucydides  2,  54.  8,  1. 

Diese  doppelte  Garkäche  wird  durch  ein  Ekkyklema  vorgestellt;  wie 
man  aus  dem  Sdüiuse  der  Scene  deutlich  aättL  [V|^  0.  Mfiller  kl.  Sdirift 
a  1.  S.  537  t] 
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trieb  '-  '),  mit  seiner  Komik  in  ganz  andern  Regionen,  indem  er 
die  Wolken  auffülirte:  ein  Stück,  mit  dem  er  sich  selbst  be- 
wusst  war,  einen  ganz  neuen,  eigenthümlichen  Flug  zu  nehmen. 
Das  Publikum  und  die  Kampfrichter  urtheilten  indess  anders; 
nicht  Aristophanes ,  sondern  der  alte  Kratinos  bekam  diesmal 
den  Preis.  Der  junge  Dichter,  der  über  eine  solche  Zurück- 
setzung schon  hinaus  zu  sein  glaubte,  machte  dem  Publikum 
daräb^  in  seinem  nächsten  Stücke  heftige  Vorwürfe;  doch  liess 
er  sich  dennoch  dadurch  bestimmen,  sein  Stück  umzuarbdten 
und  diese  von  der  ersten  Gestalt  sehr  abweidiende  Umarbeitung 
ist  es,  welche  auf  uns  gekommen  ist  ^\ 

'Es  gibt  kaum  ein  Schriftwerk  des  Alterthuros,  dessen  Be- 
urtheilung  so  misslich  ist,  wie  die  von  Aristophanes  Wolken. 
War  Sokrates  wirklich,  etwa  auch  nur  in  seiner  frühem  Zeit, 
der  phantastische  Träumer  und  zugleich  der  gewissenlose  So- 
phist, als  der  er  in  diesem  Stücke  erscheint?  Und  wenn  er  es 
gewiss  nie  gewesen  ist,  ist  dann  nicht  Aristophanes  ein  gemeiner 
Lästerer,  ein  Possenreisser ,  der  in  seiner  Satyrlaune  auch  das 
Edelste  zu  beschmutzen  sich  erfrecht?  Wo  bleibt  seine  ernst- 
hafte Verheissung,  nie  das  Gerechte  zum  Zielpunkt  seines  ko- 
mödischen  Spasses  zu  machen? 

Es  muss  einen  Weg  geben  und  es  gibt  einen  solchen  Ari- 
stophanes CSiarakter,  wie  er  .  uns  in  allen  seinen  Dichtungen 
entgegentritt,  auch  in  dieser  f(^dlichen  Begegnung  mit  dem 
edelsten  Weisen  zu  retten;  nur  dass  man  nidit  etwa  versuchen 
darf,  wie  fireilidi  auch  in  neuerer  Zeit  geschehn,  den  Aristophanes 
selbst  zu  einem  tiefdenkenden,  dem  Sokrates  überlegnen  Weisen 
zu  machen,  sondern  sich  begnügen  muss  in  ihm  auch  bei  dieser 


**)  a  Wespen  V.  1884.  Nach  der  Vita  Aristoph.  bat  der  Dichter  drei 
Proeoae  w^en  semee  Bfligmedits  von  Eleon  bestdieD  mflssen. 

■•)  Die  »ersten  Wolken«  halten  nach  bestimmter  üebeilieferung  dne 
andere  Parabase,  sie  hatten  nicht  den  Streit  des  tf^naiOff  und  adtxog  Xoyoq^ 
nicht  die  Verbrennung  des  Studierhauses  am  Schlüsse.  Auch  ist  nach  Diog. 
Laert.  ii,  18  (aller  Coufusionen  ungeachtet,  die  dort  gemacht  werden)  wahr- 
scheinlich ,  dass  Sokrates  in  den  ersten  Wolken  mit  Euripides  in  Verbindung 
gebracht  und  ihm  ein  Autheii  an  dessen  Komödien  zugeschrieben  wmde. 
*  Gegenbemerkungeu  e.  bei  IV.  Bitter  in  eeiner  Reoensioii  dSeaes  Werkes 
za  d.  St 


Digitized  by  Google 


:216 


AclUuiidzwaiuigsies  Kapitel. 


[233,  334] 


Gelegenheit  den  wackerii  ratiioten,  don  wohlmeinenden  Bürger 
Athens,  der  das  Heil  seiner  Vaterstadt  ,  wie  er  es  versteht,  auf 
alle  Weise  zu  befördern  sucht,  wiederzuerkennen. 

Da  das  Stück  überhaupt  gegen  die  neue  Erziehung  gerichtet 
ist,  muss  man  sich  zu  allererst  deutlich  machen,  was  Alles  dazu 
gehörte.  Die  schulmässige  Erziehung  der  Griechen  war  bis  auf 
die  Perserkriege  herab  auf  wenige  Dinge  beschränkt  gewesen; 
man  schickte  die  Knaben  vom  siebenten  Jahre  an  in  die  Schulen 
des  Lesens  und  Schreibens,  des  Kitharspiels  und  Gesanges, 
drittens  der  Gymnastik").  Die  Werke  der  Dichter,  insbeson- 
dere Homer  als  Grundlage  aller  Griechischen  Bildung,  gottes- 
dienstliche  und  dttenveredehide  Liedor  der  Lyriker  und  ein 
züchtiges,  anstftndigfreies  Betragen  sollten  in  diesen  Sehul«!i  mit 
jenen  Fertigkeiten  zusammen  der  Jugend  eingeprägt  werden. 
Dieser  Unterricht  hörte  vor  der  Zeit  der  reiferen  Jugend  auf; 
für  diese  gab  es  keine  andern  Bildungsmittel  als  den  Umgang 
mit  reifen  Männern  und  das  Anhören  der  Gespräche  in  Hallen 
und  auf  Märkten ,  die  bei  den  Griechen  einen  so  bedeutenden 
Theil  des  Tages  ausfüllten,  die  Theilnahme  am  öffentlichen 
Leben,  die  mit  den  Festen  verbundenen  Wettkämpfe,  die  so 
viele  Öeisteswerke  zur  allgemeinen  Kunde  brachten,  und,  was 
das  körperliche  Leben  anlangt,  das  Besuchen  der  auf  düentliche 
Kosten  unterhaltenen  Gymnasien.  So  war  es  bis  zum  Pmischen 
Kriege;  und  darin  machte  auch  die  ältere  Philosophie  so  wenig 
Unterschied,  vrie  die  Historiographie,  mdem  Niemand  bei  einem 
Heraklit  oder  Pythagoras  Jugendbildung  suchte,  sondern,  wer 
sich  ihnen  anschloss ,  es  für  sein  ganzes  Leben  that.  Mit  den 
Perserkriegen  aber  that  sich,  nach  einer  wichtigen  Bemerkung 
des  Aristoteles  ^■),  ein  ganz  neuer  Drang  nach  Kenntnissen  und 
Bildung  bei  den  Griechen  hervor;  und  es  bildeten  sich  Unter- 
richtsgegenstände, die  bald  auf  den  ganzen  Geist  und  Charakter 
der  Nation  den  grössten  Einfluss  übten.  Die  Kunst  zu  reden, 
weiche  bis  dahin  nur  das  Leben  mit  seinen  praktischen  An- 


")  t's  y^a/tjuartöroiJ ,  ig  xiO^agiarov ,  ig  natdoTQißnv.  [Ausführlich  ist 
von  der  Stufenfolge  im  Bildungsgänge  der  Attischen  Jugend  die  Rede  in 
Plalons  Protagoras  p.  325,  c  folg.    Vgl.  G.  F.  Hennann  Privatalt.  §  33  ff.] 
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trieben  geübt  hatte,  wurde  jetzt  zu  einem  Gegenstande  schul- 
niässigen  Unterrichts  erhoben,  in  Verbindung  mit  allerlei  Kennt- 
nissen, Begriffen  und  Ansichten,  wie  sie  dem  Zwecke  Menschen 
durch  die  Rede  zu  beherrschen  ängeniesscn  schienen.  Dies  zu- 
sammen bildet  die  Erscheinung  der  Sophistik,  die  wir  miten 
näher  in  Betracht  ziehen  wollen:  eine  Erscheinunj? ,  die  auf 
Griechische  Bildung  und  Sitte  mächtiger  gewirkt,  als  irgend  eine 
andere  in  damaliger  Zeit.  Wie  viel  nmi  schon  in  dem  Principe 
der  Sophistik  einen  Athener  von  Äristophanes  Gesinnung  auf- 
bringen und  zum  Kampfe  reizen  musste,  ist  klar:  ihtai  musste 
diese  neue,  auf  alle  Vortheile  erpichte  Redekunst,  zumal  auf  den 
Boden  der  Volksherrschaft  imd  Volksgerichtsbarkeit  Athens  über- 
tragen ,  als  ein  sehr  ge^rliches  Mittel  in  den  Händen  ehr- 
:_'eiziger  und  egoistischer  Volksführer  erscheinen;  er  übersah  mit 
t'inem  Blicke,  wie  auch  die  Grundpfeiler  alter  guter  Sitte,  auf 
denen  ihm  Athens  Heil  zu  beruhen  schien,  von  dem  Strome 
euier  Rede,  die  Alles  zu  ihrem  Vortheil  zu  drehen  weiss,  miter- 
wühlt  zusammensinken  mussten.  Und  so  ist  es  das  ganze  Ge- 
schlecht der  kunstmässigen  Redner  und  freidenkerischen  Räson- 
neurs,  das  er  immer  von  Neuem  angreift  und  mit  dem  er  es 
namratlich  in  den  Wolken  zu  thun  hat  ^^). 

Den  ^gentlichen  Zweck  dieses  Stücks  gibt  der  Dichter  selbst 
in  der  Parabase  der  im  folgenden  Jahre  gedichteten  Wespen  an: 
er  habe  die  Unholde  angegriffen,  die  wie  der  Alp  Väter  imd 
Grossväter  im  Schlafe  quälten,  indem  sie  unerfahrene  und  harm- 
lose Leute  mit  Processen  und  Kniffen  aller  Art  überfieleh  '^). 
Man  sieht,  dass  hier  nicht  die  Lehrer  der  Rhetorik  selbst,  son- 
dern die  jungen  Leute  gemeint  sind,  welche  che  in  den  Schulen 
der  Rhetorik  erlernte  Kunstfertigkeit  dann  zum  Verderben  ihrer 
Mitbürger  brauchen.  Darauf  beruht  auch  der  ganze  Plan  des 
Drama's,  in  welchem  ein  alter  Athener,  der  von  Schuldklagen 
bedrängt  wird,  erst  selbst  sich  bemüht,  die  Kniffe  und  Pfiffe 
der  neuen  Redekunst  zu  lernen,  und  da  er  dafür  schon  zu  steif 
und  ungelenk  befunden  wird,  seinen  jugendlichen  Sohn,  der 


Vgl.  auch  F.  Hanke  de  nubibus  Aristoph.  Berlin  1844. 
»♦)  [V.  1036  ff.J    Vgl.  zur  Erläut.  auch  Acliarner  713.  Vögel  1347. 
Frösche  147. 
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bisher  sich  der  edelmännisclien  Lebensweise  eines  vornehmen 
Gavaliers  befleissigt,  in  diese  Schule  scliickt.  Die  Folge  ist,  dass 
der  Sohn ,  eingeweiht  in  die  ganze  neue  Freidenkerei,  sie  gegen 
seinen  eignen  Vater  anwendet  und  ihn  nicht  bloss  schlägt,  son- 
dern auch  gleich  den  Beweis  führt,  dass  er  ihn  mit  Recht 
schlage.  Dass  nun  aber  Aristophanes  zu  dieser  Schule  der  neu- 
modischen Redekunst  gerade  die  Sokratische  nahm,  kann  keinen 
andern  Grund  haben,  als  dass  er  den  Sokrates  mit  den  So- 
phisten, wie  Gorgias  und  Protagoras,  ganz  in  einen  Topf  warf 
und  dabei  den  Athenischen  MitbCoger  lieber  zur  Zielscheibe  seiner 
Witze  nahm,  als  seme  ausländischen,  Athen  nur  auf  kurze  Zeit 
besuchenden  Gollegen.  Dass  Aristophanes  dabei  fehlgegriffen, 
kann  Niemand  läugnen.  Man  mag  immer  zugeben,  dass  der 
jugendliclie  Sokrates  noch  nicht  mit  solcher  Sicherheit  auf  der 
Bahn  vorgeschritten  sei,  auf  der  wir  ihn  bei  Xenoi)hon  und 
Plato  wandeln  sehn,  dass  er  namentlich  noch  an  den  Specu- 
lationen  der  lonier  über  das  Weltgebäude -^  j  mehr  Theil  ge- 
nommen, als  er  später  that,  dass  ^^ewisse  schwärmerische  Ele- 
mente eingemischt  und  von  der  Sokiatischen  Dialektik  noch 
nicht  verzehrt  und  ausgesondert  gewesein :  aber,  was  die  Haupt- 
sache ist,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  Sokrates  jemals  eine 
Schule  der  Redekunst  gehalten  haben  könne,  in  weldier  gelehrt 
worden  sei  (wie  es  den  Sophisten  nachgeoigt  wurde),  durch 
welche  Künste  die  schlechte  Sache  über  die  guten  den  Sieg  da- 
von tragen  könne  Aber  auch  darin  hat  Aristophanes  sich 
keine  bewusste  Falschhdt  erlaubt;  man  sieht  auch  aus  andern 
Stellen  späterer  Komödien'^,  dass  er  den  Sokrates  fOr  einen 
Redekünstler  und  Rabulisten  hielt;  er  muss,  durch  den  Schein 
getäuscht,  die  Sokratische  Dialektik,  die  Kunst  die  Wahrheit 


tu  futinfte. 

Der  ^TTcav  oder  «Ötxog  —  und  der  x^f^rrov  oder  Slxaios  loyog. 
Aristophanes  maclit,  um  beiden  Redemanieren  einen  Gegenstand  und  Inhalt 
zu  verschaffen,  diesen  zugleich  zum  Vertreter  der  alten  einfachen  und  züch- 
tigen Erziehung ,  jenen  zum  Helden  der  neuen  üppigen  und  übermQthigen  • 
Jugend. 

S.  Aristoph.  Frösche  1491,  vgl.  Vögel  1555.  Richtiger  hat  EupoUs 
den  Sokrates  wenigsteiw  in  seiner  ftussem  Eraeheiimng  geschildert  BerglE, 
de  lel.  com.  Atticae,  p.  363. 
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zu  finden,  gerade  mit  ihrem  äffiscliL'n  Gegenbilde  verwechselt 
haben,  der  Sophist ik  als  der  Kunst  den  lügenden  Schein  der 
Wahrheit  hervorzubringen.  Dass  Aristophanes  sich  Dicht  genauer 
darum  bekümmert ,  gereicht  ihm  unstreitig  zum  schweren  Vor- 
wurfe :  aber  wie  häufig  ereignet  es  sich  im  Leben ,  dass  auch 
wohlgesinnte  Mftmier  über  die  Richtungen  und  Bestrebungen, 
die  ihnen  fremd  und  widmvftrtig  sind,  in  Bausch  und  Bogen 
aburtheüen. 

Das  Stück  der  Wolken  ist  voll  smnreicher  Erfindungen,  wie 
der  Ghor  der  Wolken  selbst,  den  Sokrates  herbeibeschwört,  das 

dunstige,  luftige,  leere  Wesen  der  neuen  Naturphilosophie  ganz 
artig  darstellt  '^).  Eine  Menge  Volkswitze,  wie  sie  überall  dem 
gelehrten  Stande  sich  anhängen  und  die  angeblichen  Subtilitäten 
und  Grübeleien  desselben  verspotten,  sind  hier  auf  Sokrates 
Schule  gehäuft  und  oft  sehr  komisch  vorgetragen.  Der  ehrliche 
Strepsiadegj  dessen  hausbackener  Verstand  und  Mutterwitz  von 
dem  Erstaunen  über  die  feinen  Kniffe  der  Schulphilosophen  ganz 
überwältigt  wird,  bis  am  Ende  doch  seine  eigne  Erfahrung  ihn 
eines  Andern  belehrt,  ist  eine  durch  und  durch  ergötzliche  Figur. 
Aber  bei  alle  dem  kann  das  Stück  doch  die  Mängel  nicht  ver- 
winden, die  aus  der  schiefen  Grundansii^t  und  oberflächlichen 
AufEEissung  des  Sokrates  entspringen  —  wenigstens  für  den 
nicht,  der  sich  der  Täuschung,  in  der  Aristophanes  be&ngen 
war,  nicht  selbst  ganz  hinzugeben  Termag. 

Das  nächste  Jahr  (Ol.  89,  2,  v.  Chr.  422)  brachte  Ari- 
stophanes ^VfispcIl  auf  die  Bühne.  Die  Wespen  knüpfen  sich 
so  an  die  Wolken  an,  dass  man  das  Planmässige  in  der  Durch- 
führung gewisser  Gedanken  nicht  verkennen  kann.  Die  Wolken 
waren,  besonders  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  gegen  die 
jungen  Athener  gerichtet,  die  als  Ränkeschmiede  und  Zungen- 
drescher vor  Gericht  den  harmlosen,  schlichten  Bürgersmann 
▼on  Athen  zu  Tode  ängstigten.  Die  Wespen  sind  nun  gegen 


Dass  dieser  Chor  gegen  das  Ende  seinen  speciellen  Charakter  verliert 
1111(1  selbst  Götterfarcht  predigt,  hat  er  mit  dem  Cliore  der  Acharner  und 
Wfspen  jjemein ,  die  am  Ende  auch  mehr  im  alljje meinen  Charakter 
des  Griechischen  Choi-s,  der  für  die  Kumödie  und  Tragödie  im  Ganzen  derselbe 
ist,  als  in  der  liesondern  Rolle,  die  ihneh  sugethettt  ist,  handeln. 
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die  alten  Athener  gerichtet,  die  Tag  für  Tag  als  Geschworne 
in  grossen  Massen  zu  Gericht  sassen  und  durch  den  von  Peri- 
kles  eingeführten  Riclilersold  für  alle  häuslichen  Versäumnisse 
entschädigt  sich  ganz  der  Entscheidung  der  Processe  widmeten, 
welche  der  Gerichtszwang  der  Bundesgenossen  und  das  Parteien- 
weden  im  Innern  des  Staats  ins  Unendliche  vervielfältigt  hatte: 
wobei  sie  einer  gewissen  mürrischen  und  grimmigen  Gemüthsart 
mehr  als  billig  und  zmn  grossen  Schaden  der  Angeklagten  nach- 
zugeben pflegten.  Zwei  Personen  steh^  sieh  in  diesem  Stficke 
entgegen,  der  alte  Philokieon,  der  das  Hauswesen  seinem 
Sohon  übergeben  mid  sich  ganz  dem  Richteramte  gewidmet  hat, 
wobei  er  den  Eleon  als  den  Schutzpatron  der  grossen  6e- 
schwomengerichte  höchlich  verehrt,  und  der  Sohn  Bdelykleon, 
der  den  Kleon  und  die  ganze  Richterwuth  verabscheut.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  sehr  der  Verlauf  des  Handels  zwischen  diesen 
beiden  Personen  dem  in  den  Wolken  entspricht ,  worin  man 
Aristophanes  Absicht  schwerlich  verkennen  kann  dem  einen 
Stücke  das  andere  als  Gegenstück  zur  Seite  zu  stellen.  Die 
Ironie  des  Schicksals,  welche  der  alte  Strepsiades  erfahrt,  indem 
eben  das,  was  das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  war,  einen 
zungenfertigen,  sophistisch  durchgebildeten  Sohn  zu  haben,  bald 
zu  sdnem  grOssten  Unheile  ausschlägt,  dieselbe  Ironie  trifft  in 
den  Wespen  den  jungen  BdelyUeon,  der  Alles  daran  setzt,  seinen 
Vater  von  seiner  Manie  für  die  Gerichte  zu  heilen  und  ihn  auch 
wirküdi  davon  abbringt,  thdls  dadurch,  dass  er  ihm  ein  kleines 
Privatdikasterion  zu  Hause  errichtet,  theils  indem  er  ihm  die 
Rdze  eines  modischen,  luxuriösen  Lebens,  wie  es  die  vornehme 
Jugend  von  Athen  liebte,  annehmlich  zu  raachen  weiss;  aber 
selbst  diese  Urnwandlung  bald  bitter  bereuen  muss,  indem  der 
Alte  in  seltsamer  Mischmig  seiner  altvaterisch  derben  Manieren 
mit  dem  Luxus  der  neuen  Zeit  die  Ausgelassenheit  weit  über 
die  Gränzen  Iiinaus  treibt,  die  Bdely kleon  dabei  von  ihm  beob- 
achtet haben  wollte. 

Unstreitig  gehören  die  Wespen  zu  den  vollkommensten 
Stücken  des  Aristophanes.  Wie  glücklich  die  Maske  des  Chors 
erfunden  ist,  haben  wir  schon  früher  bemerkt Derselbe 
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Geist  der  heitersten  Erfindung  geht  durch  das  ganze  Stück. 
Das  Alleri>ossirHchste  ist  der  Process  zweier  Hnndo,  den  Bdely- 
kleon  seinem  Vater  zur  Genngthuung  veranstaHel  und  in  dem 
nicht  bloss  das  ganze  Athenische  Gerichtswesen  gar  lustig  paro- 
dirt  wird,  sondern  auch  ein  specieller  Rechtstreit  zwischen  dem 
Demagogen  Kleon  und  dem  Feldherrn  Laches  in  einem  komischen 
Gegenbilde  erscheint,  das  gewiss  dem  emsthaftesten  Zuschauer 
ein  herzliches  Lachen  abgewinnen  musste^^). 

Noch  em  fünftes  erhaltenes  Stück  knüpft  sich  an  diese  bis 
dahm  unmiterbrochene  Reihe  an,  der  Frieden,  Ton  dem  eine 
neuerdings  bekannt  gewordene  Didaskalie  es  sidier  stellt,  dass 
er  Ol.  89,  3,  v.  Chr.  4?L  an  den  grossen  Dionysien  angeführt 
worden  ist.  Sonach  ist  dies  Stück  kurze  Zeit  vor  der  Ab- 
schliessung  des  sogenannten  Friedens  des  Nikias  auf  die  Bühne 
gekommen,  der  den  ersten  Theil  des  Peloponnesischen  Krieges 
abschloss  und,  wie  man  damals  nicht  anders  dachte,  diesem 
ganzen  zerstörenden  Kampfe  der  Griecliischen  Staaten  ein  Ende 
machen  sollte. 

Der  Frieden  hat  im  Grunde  mit  den  Acharnem  gleichen 
Inhalt,  nur  dass  dort  der  Friede  nur  als  Gegenstand  der  Wünsche 
emes  £inzehien,  hier  als  allgememes  Verlangen  erscheint.  In 
den  Acharnem  war  der  Chor  gegen  den  Frieden,  im  Frieden 
besteht  er  aus  Landleuten  Yon  Attika  und  Griechen  aus  allen 
Gegenden,  die  Yon  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  erfüllt  sind, 
lüan  muss  indess  gestehen,  dass  die  Acharaer  an  dramatischem 
Interesse  dem  Frieden  weit  Überiegen  sind,  in  welchem  es  sehr 
an  der  Einheit  einer  durchgreifenden  Handlung  von  komischer 
Kraft  fehlt.  Wie  Trygäos  auf  einer  ganz  neuen  Sorte  von 
Pegasus,  nämlich  einem  Mistkäfer,  zum  Himmel  emporsteigt 
und  hier  unter  viel  Gefahren,  trotz  alles  Wüthens  des  Kriegs- 
dämons, die  Friedensgöttin  nebst  der  Herbstwonne  und  Fest- 
lust    herabholt,  muss  allerdings  ganz  ergötzlich  anzusdiauen 


*^  Wir  können  A.  W.  von  Schlegels  Urtheil,  der  dieses  Stüde  den 
Qbrigen  des  Äristophanes  nachsetzt,  auf  keinen  Fall  zu  dem  unsem  machen 
und  billigen  ganz  die  warme  Apologie  von  T.  Mitchell  in  der  Ausgabe  der 
Wespen  1835,  deren  Zweck  nur  leider  dem  Herausgeber  nicht  gestattet  hat, 
das  Stück  in  seiner  vollen  Rundung  hinzustellen. 

So  werden  wir  'Ontoq«  und  Otcaffia  um  Besten  übersetzen  können. 
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gewesen  sein:  aber  die  darauf  folgende  Acte  der  Friedensopfer 
und  der  Veranstaltungon  zur  Vermählung  des  Trygäos  mit  der 
Horbstwonne  zerfallen  in  eine  Menge  einzelner  Scenen  ohne 
reclilen  Fortschritt  der  Handlung  und  ohne  einen  hohem 
Schwung  der  komisehen  Phantasie.  Auch  sucht  Aristophanes 
das  Gedeimte  dieser  Scenen  allzusichtlich  durch  einige  jener  un- 
flätigen Spässe  zu  verkürzen,  die  auf  den  Pöbel  von  Athen  nie 
ihre  Wirkung  verfehlten:  wie  man  überhaupt  gestehen  muss, 
dass  der  Dichter  im  Hinblick  auf  seine  Gegner  oft  bessm  Prin- 
eipien  in  Betreff  dieses  Pnncts  ausspricht,  als  er  in  seinen  Stucken 
selbst  wahrgemacht  bat**). 

Jetzt  rdsst  die  bis  dahin  ohne  jfihrige  Unterbrechung  fort- 
geführte Kette  Aristophanischer  Lustspiele  für  uns  auf  einige 
Jahre  ab;  doch  gewähren  für  diesen  Verlust  die  im  Jahre  414^ 
Ol.  91,  2,  aufgeführten  Vögel  einen  vollen  Ersatz.  Wenn  die 
Achamer  die  jugendliche  Blüthe  der  Aristophanischen  Poesie 
bezeichnen,  so  erscheint  sie  in  den  Vögeln  in  der  völlig  ent- 
wickelten Pracht  reicher  Erfindungsgabe  und  einer  Diction,  in 
der  ein  stolzer  Flug  der  Phantasie  sich  mit  dem  derbsten  Spass 
und  gemüthlichsten  Humor  auf  eine  wunderbar  schöne  Weise 
vereinigt. 

Die  Vagel  fallen  m  eine  Periode  der  Macht  und  Herrschaft 
Athens,  die  an  Ausdehnung  und  Glanz  etwa  nur  mit  der  Zeit 
um  456,  Ol.  81,  1,  verglichen  werden  kann,  ehe  die  Kriegs- 
macht Athens  ui  Aegypten  zu  Grunde  png.  Jetzt  hatte  Athen 
durdi  den  sehr  günstigen  Frieden  des  Nikias  s^e  Herrschaft 
über  das  Meer  und  die  Küsten  Kleinasiens  und  Thradens  ver- 
stärkt, den  Peloponnes  im  Innern  durch  eine  geschickte  Politik 
erschüttert,  seine  Einkünfte  auf  die  grösste  Höhe  gebracht,  die 
sie  überhaupt  erstiegen,  und  endlich  knüpfte  sich  an  die  unter 


**)  Nodi  mQssen  xnt  bemerken,  daas  es  nach  den  alten  Grammatikern  t 
Eratosthenes  und  Krates  einen  doppelten  Frieden  des  Aristophanes  gab ;  doch ' 
ist  keine  Spur  vorhanden,  dass  unser  Stück  nicht  das  im  Jahre  421  gegebene 
sei.  [Tn  Bezii«r  auf  Eratosthenes  ist  diese  Angabe  dahin  zu  beschränken,  dass 
derselbe  im  ZwfitVl  darüber  war,  ob  es  zwei  verschiedene  Ausgaben  dieser 
Komödit^  gegeben,  oder  ob  ilasselbe  Stück  zweimal  zur  Aufführung  gelangt 
und  demnacli  in  den  Didaskalieen  zweimal  genannt  worden  war.  Vgl.  p.  66 
bei  Dindorf,  Poetae  aoenid.} 
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SO  günstigen  Auspicien  begonnene  Sicilische  Expedition  die  Aus- 
sicht die  Athenische  See-  und  Küstenherrschaft  noch  über  die 
westHcheren  Theile  des  mittelirindischen  Meers  auszudelinen. 
Wir  kennen  die  damalige  Stimmung  des  Ath(,'ni?(]ien  Volks 
durch  Thucydides ;  die  Athener  Hessen  sich  von  ihren  Demagogen 
und  Orakelern  die  glänzendsten  Luftschlösser  vorgaukeln''); 
Nichts  schien  hinfort  ausserhalb  der  Gränzen  des  erreichbaren; 
man  überliess  sich  allgemein  einem  wahren  Rausche  über- 
spannter Hoffnungen.  Alkibiades  mit  seinem  Leichtsinn,  seinem 
Uebermuth  und  der  wmiderbaren  Vereinigmig  fein  berechnenden 
Verstandes  mit  der  kecksten,  zügellosesten  Phantasie,  war  der 
Held  der  Zeit;  aber  auch  da  er  durch  den  unglücklichen  Her» 
mokopiden-Prooess  aus  der  Mitte  der  Athener  geschieden  war, 
dauerte  die  durch  ihn  beförderte  Stimmung  noch  geraume 
Zeit  fort. 

In  dieser  Zeit  dichtete  Aristophanes  seine  Vögel  ^^).  Um 
dies  Stück  in  seinem  Zusammenhange  mit  den  Zeitereignissen 
zu  fassen  und  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  mehr  hineinzu- 
legen, als  dari^i  liegen  soll,  ist  es  vor  Allem  nöthig  die  Hand- 
lung des  Stücks  recht  scharf  und  bestimmt  zu  fassen.  Zwei 
Athener,  Peist h e t ä r o s  und  E u e  1  p i d e s ,  die  man  am  Rich- 
tigsten Beschwatzefreund  und  Iloffegut  übersetzt,  haben  es  satt 
mit  dem  unruhigen  Leben  in  Athen  und  den  vielen  Processen 
und  gehn  in  die  weite  Weit,  um  dea  Vogel  Wiedehopf,  den 
alten  mythologischen  Verwandten  der  Athener^'),  au&usuchen. 
Auch  finden  sie  ihn  bald  in  einer  Felsenöde,  wo  sich  auf  den 
Ruf  des  Wiedehopfe  um  sie  das  Heer  der  Vögel  versammelt, 
das  eine  Zeitlang  die  iVemden  aus  dem  Menschengeschlecht 
als  Nationalfeinde  behandeln  will,  aber  sich  am  Ende  auf  Zu- 
reden des  Wiedehopfs  entschliesst  sie  anzuhören.   Nun  ent- 


*•)  [8.  1.] 

**)  [Kurze  Zeit  vor  die  AufflUmmg  der  VOgel  muss  das  auf  Vorschlag 
des  Syrakosios  angenommene  Gesetz  gefallen  sein,  welches  verbot,  wirkliche 
Personen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Vgl.  den  Scholiaaten  zu  V.  1297.  Die 
späteren  Stücke  machen  dies  wahrscheinlich.] 

**)  Da  er  ursprünglich  der  Thrakerkönig  Tereus  gewesen  spin  soll,  der  die 
Pandions-Tochter  Prokne  gebeirathet  hatte,  die  zur  Muclitigali  ward,  während 
er  fldbrt  in  einen  Wiedehopf  Terwandeit  wurde. 
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wickelt  Beschwatzefreund  seine  grossartigen  Ideen  von  uralter 
Herrschaft  der  Vögel,  grossen  Rechten,  die  sie  verloren,  und 
wie  sie  dies  Alles  durch  Gründung  einer  grossen  Stadt  für 
sämmtliche  Vögel  wiedergewinnen  inüssten:  wobei  man  veran- 
lasst wird  an  die  Massregel  der  Fleckenvereinigung  (avf  oixtauog) 
zu  denken,  welche  die  Athenischen  Staatsmänner  zur  Hebung 
der  Demokratie  damals  Öfter,  auch  im  Peloponnes,  zur  Anwen- 
dung gebracht  hatten.  Indess  nun  Beschwatzefreund  alle  die 
Feierlichkeiten  vomimmt,  die  zur  Gründung  emer  Griechischen 
ßtadt  gehören,  und  das  sich  schnell  zudrängende  Volk  von 
Opferpriestem,  Hymnendichtem,  Fh>pheten,  Landmessern,  Gene- 
ral-Inspectoren ,  Gesetzhändlem  wegjagt  —  Scenen  voll  Spott 
über  das  Treiben  der  Athener  in  Ck)lonieen  und  Bundesgenossen- 
städten —  beaufsichtigt  Hoffegut  den  Bau  dieser  Luftstadt, 
dieses  Wulkenkukkukheims  (iVf^eloxoKxfy/«),  und  bald  koninit 
ein  Eilbote  gerannt,  der  die  Ausführung  des  grossen  Baues 
durch  die  verschiedenen  Vögelgeschlechter  auf  die  lustigste  Weise 
beschreibt.  Dem  Beschwatzefreund  kommt  dies  selbst  wie  Lüge 
vor*''),  und  der  Zuschauer  wird  auch  sogleich  gewahr,  wie 
Wolkenkukkukheim  eine  blosse  Einbildung  ist,  indem  die  Götter- 
botin his  hereinfliegt  und  auf  dem  Wege  vom  Himmel  zur 
Erde  nicht  das  Geringste  von  der  grossen  Zwingburg  gewahr 
geworden  ist^').  Desto  mehr  Anklang  findet  die  Sache  unter 
den  Menschen,  von  denen  bald  gar  mancher  Windbeutel  her- 
beikommt, um  an  der  verheissenen  Beflägelung  Theil  zu  nehmen, 
ohne  dass  Beschwatzefreund  diese  neuen  Bürger  filr  seme  Stadt 
brauchen  kann.  Da  aber  die  Menschen  den  Göttern  zu  opfern 
aufhören,  indem  sie  bloss  die  Vögel  verehren:  so  werden  nun 
selbst  die  Götter  gezwungen  in  die  allgemeine  Täuschung  ein- 
zugehen und  mit  den  Tollen  zu  rasen;  es  kommt  ein  Vertrag 
zu  Stande,  nach  welchem  Zeus  dem  Beschwatzefreund  selbst 
die  Herrschaft  überlässt;  Beschwatzefreund  weiss  den  Herakles 


*•)  V,  1167:    töa  yörp  ulrjd^äg  cpaivitai  fiot  tpfvSiaiv. 

*^)  Auf  der  Bühne  sieht  man  natürlich  nichts  von  der  neuen  Stadt ;  diese 
stdit  durch  das  ganze  Stflck  eine  Felsen-  und  Waldgegend  vor,  mit  der 
Wohnung  des  Epops  in  der  Mitte,  die  am  Ende  des  Stfidn  logleicb  ab  KOehe 
dient,  wo  die  VOgel  gebraten  werden. 
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als  Gesandten  durch  den  Duft  einiger  Vögel  zu  fangen,  die  er 
als  aristokratische  Meuterer  festgenommen  hat  und  sich  braten 
lässt.  Am  Schlüsse  erscheint  Beschwatzefreund  mit  der  Basi* 
leia  als  seiner  prächtig  geschmückten  Braut,  den  BUtz  des  Zeus 
schwingend,  in  einem  triumphirenden  Hochzeitzage,  den  der 
ganze  Schwärm  der  Vdgel  begleitet 

In  dieser  kurzen  Skizze  sind  absichtlidi  alle  Nebenpartieen, 
so  ergötzlich  und  glänzend  sie  auch  sein  mögen,  Abergangen, 
um  nur  eine  riditige  Vorstellung  von  dem  Ganzen  des  Stücks 
zu  gewähren.  Man  hat  gerade  diesem  Stücke  oft  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  gesehen  und  im  Einzelnen  eine  Bedeutung 
gesucht,  die  mit  dem  Plane  des  Ganzen  streitet.  Athen  selbst 
kann  unter  der  Wolkenkukkukshurg  unmöglich  gemeint  sein, 
zumal  da  diese  Stadt  der  Vögel  als  eine  blosse  Einbildung  be- 
handelt wird;  auch  bleiben  die  Vögel  durch  das  ganze  Stück 
wirkliche  Vögel,  und  wenn  Aristoplianes  seine  Landsleute  unter 
dieser]  M^ke  verstanden  hätte,  würden  die  Eigenschaften  der 
Athenef'r  auf  eme  ganz  andere  Weise  an  ihnen  hervorgehoben 
sein^^.  Auch  können  unter  den  Auswanderern  Besdiwatze- 
freund  und  Hoffegut  sehwerlidi  bestimmte  Athenische  Staats« 
mianer  gemeint  sein;  herrschende  Führer  des  Volks  aus  jener 
Zeit  könnten  sich  unmöglich  dem  Gerichtswesen,  der  Gesetz* 
fabrikation,  der  Sykophantie  so  fehidselig  zeigen,  als  es  Peisthe* 
taros  thut.  Aber  Athener,  ächte  Sprösslinge  Athens,  sind  sie 
nach  des  Dichters  eigner  Erklärung,  und  es  ist  wohl  klar,  dass 
Aristophanes  in  den  beiden  Leuten,  von  denen  einer  ein  pfif- 
figer Projectenmacher,  ein  mirulüger  und  höchst  erfmdsamer 
Kopf,  der  das  Unsinnigste  glaublich  zu  maclien  versteht,  der 
andere  aber  ein  ehrlicher,  leichtgläubiger  Narr  ist,  der  mit  treu- 
herzigem Humor  gan?  auf  die  Tollheiten  des  Andern  eingeht, 
rechfcetMustercbaraktere  damalige  Athener  hat  aufstellen  woUm^ 


DasB  in  Nephdokokkifia  maaidie  Einricliliing  von  Athen  wiederlcehrt, 
diA  AkMptMa  mtt  dem  DioMte  d«r  Athena.  IV)lia8,  die.  Pelasgiaeiien  Feste, 
bermwA  eben,nkibt8,  als  dmidie  Athener,  die  den  Plan  dazu  machen,  dabei 
ihre  einheimischen  Namen  anbringen,  wie  es  bei  Golonieen  sa  geschehen  pflegte* 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  Euelpide«  nnr  so  latige  auf  der  Bühne 
bleibt,  bis  der  Plan  der  Nephelokokkygia  gemacht  ist;  hernach  kann  ihn  der 
Dichter  nicht  mehr  brauchen. 

O.  MflllM'i  gr.  Utmtar.  IL  8.  Aofl.  15 
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So  ist  al?o  allerdinprs   das  ganze  Stück  eine  Satire  auf  Athe- 
nische Leichtfertigkeit  und  Leichtgläubigkeit,  auf  das  Bauen  von 
Luftschlössern  und  das  träumende  Erwarten  eines  Schlarafifen- 
lebens^"),  dem  sich  das  Attische  Volk  in  Masse  hingab:  aber 
'  diese  Satire  ist  so  allgemein  gehalten,  es  ist  so  wenig  von  Zorn 
und  Bitterkeit,  so  viel  von  phantastischem  Humor  darin, 'dass 
kein  Stück  emen  angäiehmem,  harmlosem  Eindruck  madien 
kann.  Wir  müssen  darin  unser  ürtheil  ganz  von  dem  der 
Athoiischen  EampMchter  trennen,  welche  die  lUtter  krönten,  . 
aber  den  Vögeln  nur  den  zweiten  Preis  gaben;  es  scheint, 
dass  sie  die  Gewalt  des  ingrimmigsten  persönlichen  Angriffs 
mehr  zu  schätzen  wussten,  als  die  schöpferische  Fülle  der  komi- 
schen Erfindungsgabe. 

Von  dem  Jahre  411,  Ol.  92,  1,  haben  wir  zwei  Stücke  des 
Aristophanes  —  wenn  die  bisherigen  chronologischen  Bestim- 
mungen sicher  sind,  die  Lysistrata  und  die  Thcsmophoriazusen. 
Die  Lysistrata  wird  durch  eine  erhaltene  Didaskalie  diesem 
Jahre  zugeeignet,  in  welchem  nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
der  Sidlischen  Expedition,  der  Besetzung  von  Dekeleia  durch 
die  Spartaner  und  dem  Subsldientractate  derselben  mit  den 
Persem,  der  JSxieg  schwer  auf  den  Athenern  lastete.  Zt^ldch 
yfBx  die  VerÜBissung  des  Staats  üi  ehi  Schwanken  gekommen, 
das  am  Ende  zur  Oligarchie  führte;  das  aus  wenigen  vornehmen 
MSnnem  bestehende  Gollegium  der  Ph>bu]^  übte  eine  Ober- 
aufsicht über  alle  Staatsangelegenheiten  und  wenige  Monate 
nach  der  Aiiflüljrung  der  Thesmophoriazusen  begann  die  Herr- 
schaft der  Vierhundert.  Aristophanes,  von  Haus  aus  der  fried- 
liebenden Partei  angehörend,  die  aus  den  wohlhabenden  Land- 
eigenthümern  bestand,  gibt  sich  in  einer  solchen  Zeit  ganz  seiner 
Sehnsucht  nach  dem  Frieden  hin,  als  wenn  mit  dem  Frieden 
alle  bürgerUche  Ordnung  und  Eintracht  wiederkehren  müsste. 
In  der  Lysistrata  ersdiemt  diese  Sehnsucht  in  ein  Fossenspiel 
eingekleidet,  dem  kaum  ein  anderes  an  Muthwillen  und  Aus- 
gelassenheit gleichkommt;  die  Weiber  sind  es,  die  durch  Ver^ 
Weigerung  der  ehelichen  Pflichten  ihre  Männer  am  Ende  zwingen 
sich  unter  einander  zu  vertragen:  aber  an  der  sorgflUtigen  Vei^ 


*)  (Dagegen  Bernhardy  gr.  Literaturg.  B.  %  3.  S.  659.] 
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meidung  einer  bestimmten  politischen  Satire  merkt  man,  vde 
schwankend  damals  alle  Verhältnisse  war^  und  wie  wenig 
Aristophanes  wusste  ,  wohin  er  sich  mit  d«  Macht  einer  ent- 
schiedenen Parteigesinnung  werfen  sollte. 

Noch  mehr  geht  Aristophanes  in  dem  ziemlich  gleichzeitigen 
Stück  ^^),  den  Thesmophoriazusen,  der  Politik  aus  dem  Wege 
und  vertieft  sich  in  eine  literarische  Kritik  —  wie  sie  ihm 
früher  nur  zu  einem  ausschmückenden  Beiwerke  diente  —  der 
er  wieder  ein  gehöriges  Mass  von  unsaiibern  Spässon  zur  Aus- 
stattung mitgibt.  Euripides  galt  in  Athen  als  Weiberhasser: 
eigentlich  mit  Unrecht,  da  in  seinen  Tragödien  das  reizbare, 
leidenschaftliche  Gemüth  des  Weibes  eben  so  oft  den  Tmpuls 
zu  guten  wie  zu  bösen  Handlungen  gibt.  Doch  hatte  ihn  einmal 
die  allgemeine  Meinung  zum  Misogyn  gestempelt.  Nun  dreht 
sich  das  Stück  um  die  Fiction,  dass  die  Weiber  bei  der  Feier 
der  Thesmophorien,  wobei  sie  völlig  unter  sich  waren,  gegen 
Euripides  Rache  sinnen  und  seinen  Tod  beschliessoi  woUen  und 
Euripides  sich  durdi  Jemanden,  den  die  Weiber  fOr  eme  ihres 
gleichen  halten  sollen,  in  dieser  Versammlung  vertreten  lassen 
will.  Der  weichliche,  weibische  Agathon,  der  ihm  zuerst  ehi- 


Die  Ansetzung  der  Tbesmopboriazusen  Ol.  92 ,  1 ,  41 1 ,  beruht  einer- 
seits auf  dem  Verh&ltniss  zur  Andromeda  des  Euripides  (s.  Gap.  25),  die  ein 
Jahr  älter  war  und  nach  dem  Verhältniss  zu  den  Fröschen  (Schol.  zu  Arist. 
Fröschen  53)  Ol.  91,  4,  v.  Chr.  412,  gesetzt  wird.  Man  könnte  zwai*  die 
Andromeda  nach  dem  Ausdrucke  Sydoco  hti  ebenfalls  auch  413  und  dann 
die  Tbesmophoriazusen  412  setzen:  aber  dagegen  spricht  andei-erscits  die 
deotUehe  Envifanung  der  Ißederlage  des  duunnfaios  hi  einem  Seegefecht 
(Thesmoph.  804);  diese  trifft  nach  Thacjdides  8,  41,  in  den  ersten  Anftng 
des  Jahres  411.  Auf  410  kann  matf,  ohne  das  Scholien  FMeebe  63  und  einige 
andere  übereinstimmende  Notisen  m  den  Ravenna*schen  Scholien  zu  den 
Tbesmophoriazusen  zu  verwerfen,  die  Tbesmophoriazusen  nicht  herabziehen: 
daher  die  Stelle  V,  808  von  den  abgesetzten  Rathsmitgliedern  nicht  auf  die 
Verdrängung  des  Raths  der  Fünfhundert  durch  die  Ohgarchie  der  Vierhundert 
(Thucyd.  8,  69)  gehen  kann,  die  erst  nach  den  Dionysischen  Festen  des 
Jahres  411  eintrat,  sondern  darauf,  dass  die  Buleuten  des  Jahres  Ol.  91,  4, 
dnen  Mentenden  TheQ  ihrer  Amtsthätigkeit  an  das  CioUeginm  der  Ptobulen 
abgeben  mnssten  (Thneid.  8, 1).  (*Für  Ol.  9S,  %  spridit  neoerdings  J.  Riditer, 
Aristophanisches,  Beriin  1815,  S.  10-rl8>)  [Zu  ¥er|^eidim  ein  Programm  von 
0.  Müller,  de  Aristophanis  Thesmophoiiasiuis  et  Enrij^s  Helena.  Gotting. 
1839.] 
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fällt  —  eine  herrliche  Gelegenheit  Agathons  Manier  zu  tra- 
vestiren  —  will  sich  nicht  dazu  verstehn,  sondern  gibt  nur  das 
Kostüm  her,  um  damit  den  alten  Mnesilochos,  Euripides  Schwager 
und  Freund,  als  Weib  herauszuputzen.  Auch  fuhrt  Mnesilochos 
die  Sache  semes  Schwagers  sehr  wacker,  aber  er  wird  denuncirt, 
seiner  ]&fönnlich|Leit  überführt  und  auf  die  Beschwerde  der 
Weiber  Ton  einem  Scythischen  Polizeiknecht  festgdialten,  bis 
Euripides,  nachdem  er  umsonst  versucht  als  tragischer  Menelaos 
und  Perseua  diese  neue  Helena  und  Andromeda  zu  entfahren, 
den  Siethen  durch  materielle  Mittel  von  der  Bewachung  des 
Mnesilochos  abzieht.  Der  grösste  Spass  hi  diesem  ganzen 
Stücke  ist  wohl  der,  dass  Aristophanes ,  indem  er  die  Miene 
annimmt  den  Euripides  für  seine  Lasterungen  gegen  die  Weiber 
zu  züchtigen,  dem  weiblichen  Geschlecht  um  Vieles  ärger  mit- 
spielt, als  es  Euripides  jemals  gethan  hat^^). 

Die  literarische  Satire,  welche  in  den  letzten,  trüben  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges  den  Aristophanes  vorzugsweis  be- 
schäftigt zu  haben  scheint,  tritt  am  Vollendetsten  in  den  OL 
93,  3,  405  V.  Chr.,  aufgeführten  Fröschen  auf,  einem  der 
ersten  Meisterstücke,  das  die  Muse  der  Komödie  jemals  einem 
ihrer  Lieblinge  eingegeben.  Hier  ist  schon  die  zum  Grunde 
liegende  Erfindung  herrlich  und  grandios;  es  muss  dne  Freude 
gewesen  seui  einen  so  glücklichen  Entwurf  mit  der  iron  selbst 
zuströmenden  Fülle  komischer  Erfindungen  auszuschmücken. 
Dionysos,  der  Gott  der  dramatischen  Bühne,  der  hier  ganz 
als  ein  junger  Athenischer  Fant  behandelt  wird,  welcher  sich 
für  einen  Kenner  von  Tragödien  ausgibt,  ist  darüber  unglück- 
lich, dass  nach  Euripides  und  Sophokles  Tode  eine  grosse  Oede 
auf  der  tragischen  Bühne  eingetreten,  und  beschliesst  sich  einen 
Tragiker  aus  der  Unterwelt,  am  Liebsten  den  Euripides,  wieder 
heraufzuholen  ^^).  £r  lässt  sich  von  Charon  über  den  die  Unter* 


[Die  sogenannten  zweiten  Thesmophoriazusen  scheinen  nicht  eine 
Ueberarbeitung,  sondern  eine  Fortsetzung'  der  ersten  gewesen  zu  sein.  Sie 
hatten  bereits  wie  der  Schol.  zu  V.  299  angil)t  einen  von  der  KaXXiysvent^ 
die  als  dai/iav  n§(fi  t^»  d^(iiixQa  bezeichnet  wird,  gesprochenen  Prolog.] 

*")  Am  Heiston  adml  er  sidi  nach  Euripides  Andromeda,  die  auch  den 
AMflriten  so  ausaeiordeiitUdi  gefld.  Lndan.  quom.  oonacr.  aft  bist.  1.  *Ueber 
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weit  begränzenden  Teich  fahren,  wobei  er. selbst  nach  dem 
lustigen  Gequak  der  Sumpffirösche  rudern  muss      und  gelangt 
nach  allerlei  Fähiliehkeiten  bis  dahin,  wo  der  Chor  der  seligen 
iängeweihten  (d.  h.  dezjenigen,  die  die  Freiheit  und  Lust  der 
Eomfidie  auf  die  rechte  Weise  zu  gemessen  wissen)  seine  Lieder 
singt  und  TtUize  aufilQhrt;  doch  muss  er  noch  mit  semem 
Knechte  Xanthias  an  der  Thür  des  Phrto  manch  histiges  Aben- 
teuer bestehen,  ehe  er  darin  aufgenommen  wird.   Nun  trlflfl 
es  sich,  dass  gerade  in  der  Unterwelt  ein  Streit  sich  entsponnen 
hat  zwischen  Aeschylos,  der  bisher  den  tragischen  Thron  be- 
sessen, und  dem  neuangekommenen  Euripides,  der  ihn  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  und  Dionysos  bringt  damit  seinen  Plan  so 
in  Verbindung,  dass  er  den  Sieger  dieses  Kampfes  in  die  Ober- 
welt mit  sich  nehmen  will.  IMeser'  Wettkampf  ist  nun  ein 
eignes  Gemisch  von  Emst  und  Scherz;  er  erstreckt  sich  über 
alle  Theile  der  tragischen  Kunst,  über  Inhalt  und  ethische 
Wirkung,  Ausführung  und  Charakter  der  Rede,  Prologe^  Ghor^ 
gesänge  und  Monodieen,  und  triflt  sehr  oft  in  komischer  Weis6 
den  wesentlichoi  Punkt.  Aber  eben  &>  gut  erlaubt  sich  der 
Komiker  die'  Andcht,  die  er  einmal  bei  sich  festgestellt,  dass 
Aeschylos  wahre  Kemgedanken,  voll  ächten  sittlichen  GefiOhls, 
aus  tiefster  Brust  hervorhole,  während  Euripides  durch  sein 
feines  spitzfindiges  Räsonnement  Alles,  worauf  das  Heil  des 
Volkes  beruhe,  Glauben  und  sittliche  Gnmdsätze,  unsicher  mache 
—  er  erlaubt  sich  diese  seine  Ansicht  in  kecken  Bildern  mehr 
hinzustellen  als  zu  erweisen,  wie  wenn  zuletzt  die  beiden  Tra- 
giker zu  einer  Wage  treten  und  ihre  Verse  darauf  werfen  und 
Aeschylos  gewichtige  Kraftworte  nun  die  fein  zugespitzten  Ge- 
danken des  Euripides  in  die  Höhe  schnellen.  In  dieser  Grundr 
ansieht  aber  hat  Aristophanes  gewiss  in  so  fem  Recht,  dass 
jenes  unmittelbare  Gefähl,  jenes  hatdrliche  Bewussts^  des 
Rechten  und  Guten,  wie  es  in  Aeschylos  lebte,  der  kraftTollen 


die  Bedeutung  dieses  Dionysos  vgl.  6.  Stallbaum,  de  persona  Bacchi  in  Ranis 
Aristoph.  Ups.  1839. 

**)  Die  FrOscIie  werden  swar  von  dem  Chor  gesungen,  aber  Meiben  dabd  * 
unsichtbar  (was  ein  Parachoregema  genannt  wird);  wahrscheinlich  waren 

die  Choreuten  in  dem  Hyposkenion  (dem  Räume  unter  der  Bühne)  aufgestellt 
und  mit  den  Fahrenden,  die  ach  in  der  Qrehestra  hefonden,  auf  gleicher  HOhe. 
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Tüchtigkeit  der  Bürger  und  der  Öffentlichen  Sittlichkeit  der 
Bürger  viel  zuträglicher  ist,  als  das  Räsonnement,  wie  es  im 
Euripides  Alles  und  Jedes  vor  sein  Forum  zieht  und  schon  da- 
durch gleichsam  von  dem  zweifelhaften  Ausgange  eines  Processes 
abhängig  macht.  Nur  hat  Aristophanes  darin  Unrecht,  dass 
er  dem  Euripides  einen  persönlichen  Vorwurf  aus  einer  Rich- 
tung macht,  welche  die  ganze  Zeit  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
ergriffen  hatte:  die  Komödie  hätte  die  Macht  haben  müssen  in 
das  Rad  der  Zeit  einzugreifen  und  das  Triebwerk  der  geistigen 
Bewegung  zurückzuschrauben,  wenn  sie  das  Athenische  Publikum 
wieder  auf  den  Standpunkt  zurückfuhren  wollte,  auf  dem  Aesdiylos 
ihm  Tollkommen  genügte. 

M^kwürdig  sind  die  politischen  Beziehungen,  die  neben 
dem  literarischen  Inhalt  in  dieser  Komödie  an  verschiedenen 
SteUen  hervortreten.  Aristophanes  behauptet  noch  immer  sehie 
Stellung  gegen  die  leidenschaftlichen  Demokraten;  er  greift  den 
damals  mächtigen  Demagogen  Kleophon  an^"^);  er  empfiehlt  in 
der  Parabase  dem  Volke,  wenn  auch  verdeckt,  doch  sehr  deut- 
lich, Frieden  und  Versöhnung  mit  den  verfolgten  Oligarchen  zu 
stiften,  die  Atlien  in  der  Zeit  der  Vierhundert  beherrscht 
hatten''^):  aber  er  erkennt  an,  dass  das  Volk  sich  nicht  melir 
durch  eigne  Kraft  und  Klugheit  vor  dem  drohenden  Verderben 
retten  könne,  er  empfiehlt  ihm  sich  dem  mächtigen  Genius  des 
Alkibiades  —  der  doch  wahrhaftig  kehl  alter  Athener  nach 
Aristophanes  Ideal  war  —  zu  schmiegen,  in  jenem  merkwör^ 
digen  Rathe,  den  er  dem  Aesdiylos  in  den  Mund  legt: 

»Den  jung^  Lftwen  siehe  nimiiier  tuf  im  Staat, 
Hast  do  ihn  aufenogen,  folge  seiner  Art*0>« 

Em  Rath,  der  freiUch  zehn  Jahre  früher  noch  mehr  an  seinem 
Platze  gewesen  wäre. 

Aristophanes  ist  der  einzige  der  grossen  Athenischen  Dichter, 
der  den  Peloponnesischen  Eirieg  überlebte,  m  dessen  Verlauf 


[Aus  der  Didaskalie  der  Frösche  erfahren  wir,  dass  zugleich  mit  den 
Fröschen  des  Aristophanes  der  Eomödiendichter  Piaton  eine  Komödie  »Kleo- 
phonc  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  die  den  dritten  Fkeis  erhielt. 

**)*  Vgl.  Meier,  de  Aristoph.  Ranis  comment.  teiiia.  Halae  186i,  p.  XY. 

•0  [V.  1431  f.] 
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Sophokles  und  Euiipides,  Kiatinos  uiid  Eupolis  gestorben  waren. 
Wir  finden  ihn  wie  eine  fremdartige  Erscheinung  noch  eine 
Reilie  Jahre  nach  dem  Peloponnesischen  Kriege  als  Dichter 
thätig.  Seine  Ekklesiazusen  sind  wahrscheinHch  v.  Chr.  392, 
Ol.  96,  4,  auf  die  Bühne  gebracht  worden:  ein  toller  Schwank, 
bei  dem  indess  dasselbe  politische  Credo  zum  Grunde  liegt,  das 
Aristophanes  nun  schon  seit  dreissig  Jaliren  bekannte.  Die 
Demokratie  war  damals  mit  allen  ihren  schlechten  Seiten  wieder 
lueigestellt;  das  Geld  des  Staats  wurde  wieder  für  Privatinter* 
essen  verschwendet;  der  Demagog  Agyrrhios  fütterte  das  ge- 
meine Volk  mit  hohem  Solde  für  die  Theihiahme  an  den  Ver- 
sammlungen; das  Volk  folgte  ohne  rechtes  Vertraue  heute 
dem  und  morgoi  jenem  Führer:  in  dieser  Lage  der  Sachen  he* 
schliessen  nach  Aristophanes  Dichtung  die  Frauen  den  Staats- 
haushalt und  die  ganze  Regierung  an  sich  zu  nehmen  und 
setzen  es  auch  in  Männerverkleidung  in  der  Ekklesia  durch, 
hauptsächlich,  weil  dies  allein  in  Athen  noch  nicht  versucht 
sei^^)  und  man  sich  dabei  der  guten  Hoffnung  überlässt,  dass, 
nach  einem  alten  Orakel,  den  Athenern  auch  das  Tollste,  was 
sie  beschlössen,  zum  Heile  gereichen  müsse.  Die  Frauen  richten 
dann  eui  treffliches  Utopia  ein,  in  dem  alle  Güter  und  Frauen 
gemeinsam  sind  und  insbesondere  für  die  Hässlichen  beider  Ge- 
schlechter trefflich  gesorgt  wird,  eine  Vorstellung,  die  hernach 
mit  der  ausgelassensten  Laune  in  alle  fhre  nftrrischen  Gonse- 
x[uenzen  hinein  verfolgt  wird. 

In  dieser  Verbindung  eines  emsthaften  Grundgedankens 
mit  den  kecksten  Schöpfungen  emer  schwärmenden  Phantasie 
sind  die  Ekklesiazusen  mit  den  Stücken  aus  der  blühendsten 
Zeit  der  Attischen  Komödie  in  eine  Reihe  zu  stellen:  dagegen 
zeigt  die  technische  Einrichtung  des  Stücks  unverkennbar  den 
Einfluss  der  damaligen  beengten  und  dürftigen  Verhältnisse  des 
Staats  *^).  Der  Chor  ist  ofienbar  höchst  ökonomisch  eingerichtet, 
seine  Maske  war  leicht  zu  beschaffen,  da  er  eben  nichts  als 


**)  Die  Gboregieen  fletea  nicht  ans,  aber  man  suchte  sie  immer  weniger 
kostspielig  in  machen.  S.  Böckh,  Staatahanshaltung  der  Athener  Buch  HL  § 
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Attische  Frauen  darstellt,  die  zuerst  mit  Barten  und  Männer- 
mänteln auftreten;  dabei  bedurfte  er  nur  geringe  Einübung,  da 
er  nur  wenig  zu  singen  hat.  Die  ganze  Parabase  ist  wegge- 
lassen und  wird  durch  eine  kurze  Anrede  ersetzt,  durch  welche 
der  Chor  yor  seinem  Abgange  die  Richter  auffordert  gerecht 
und  unparteiisch  zu  richten. 

Diese  äusseren  Abweichungen  Ton  dem  ursprunglichen  Plane 
der  alten  Komödie  finden  sidi  mit  grossoi  Veränderungen  im 
Innern  verbunden  im  Plutos  und  bilden  den  deutlichen  Ueber- 
gang  zu  der  sogenannten  mittlem  Eomödie^^.  Der  Plutos, 
•der  uns  noch  erhalten  ist,  ist  nicht  der  Tom  Diditer  im  Jahre 
408  (Ol.  92,  4)  auf  die  BQhne  gebrachte,  sondern  der  zwanzig 
Jahre  spater,  388  (Ol.  97,  4),  gegebne,  das  letzte  Stück,  das 
der  alte  Dichter  selbst  auf  die  Bühne  brachte;  denn  zwei  Stücke, 
die  er  hernach  noch  gedichtet  hat,  Hess  er  durch  seinen  Sohn 
Araros  aufführen,  den  Kokalos  und  Aeolosikon.   In  dem 
erhaltenen  Plutos  reisst  sich  Aristophanes  entschieden  von 
den  grossen  Staatsinteressen  los;  seine  Satire  ist  in  diesem 
Stücke  theils  allgemein  menschlich,  auf  Unvollkommenheiten 
und  Verkehrtheiten,  die  sich  überall  im  Menschenleben  finden, 
gerichtet,  theils  ganz  persönlich,  indem  sie  hidividuen  aus  der 
-Mepge  nach  Laune  auf^preifl,  um  einon  Spasse  m^  Würze  zu 
geben.  Die  zum  Grande  liegende  Erfindung  passt  für  alle  Zeit^ ; 
der  Rdchthumsgott  ist  in  seiner  Blindheit  in  die  Hfinde  der 
schlechtesten  Menschen  gerathen  und  dadurch  selbst  sehr  her- 
untergekommen; ehi  guter,  ehrlicher  Bfirger,  Ghremylos,  sorgt 
fOr  die  Heilung  seiner  Blhidheit  und  macht  dadurch  viel  wackere 
Leute  glücklich  und  viele  schlechte  brotlos.«  Aus  der  allge- 
meinen Haltung  dieser  Fabel  folgt  auch,  dass  die  Personen  den 
allgemeinen  Charakter  ihres  Standes  und  Geschäftes  haben, 
worin  das  Stück  sich  eben  so  sehr  der  Weise  der  mittlem 
Komödie  annähert,  wie  in  dem  bescheidneren,  minder  Anstös- 


[Zu  vergleichen  ist  Platonius  über  die  Komödie  p.  XXIV:  toiovxos  ovv 
ioTiv  6  rrjs  (lißtli  xcoficoSiag  rvnog,  oTog  icriv  6  AioXo<si%aiV  ' AQiOTOtpavovg 
%ul  ol'Odvaattg  KQCctivov  xat  nXeiora  t(ov  nukaidöv  bqaficctanf  ovzi  jo^cxa 
o^rc  xuffttßdaus  l^oyr«.  Unter  dem  "Htel  Plutos  gab  es  auch  eine  KomOdie 
des  E^chamoB.} 
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sigen,  aber  auch  minder  genialen  Charakter  der  Sprache.  Dabei 
ist  "aber  diese  Veränderung  keineswegs  durchgängig,  so  dass 
etwa  schon  die  neue  Gattung  ebenmässig  ausgebildet  vor  uns 
stände;  stückweis  fühlt  man  sich  noch  ganz  vom  Hauche  der 
alten  Komödie  umweht,  und  man  kann  sich  der  traurigen 
Ueberzeugung  nicht  erwehren,  dass  der  geniale  Komiker  die 
Blüthezeit  seiner  Kunst  überlebt  und  dadurch  in  seiner  Kunst 
selbst  unsicher  und  ungleich  geworden  war. 


Neunundzwanzigtlag  Kapitel. 

Die  übrigen  Dichter  der  älteren,  die  mittlere 

xmd  neuere  Komödie. 

Von  Kratinos  und  Eupolis,  ycfa  Fherekrates  und  Her- 
mippos ,  von  Telekleides  und  Flaton  und  mehreren  ihrer  Mit- 
bewerber um  die  Prdse  der  Komödie  haben  wir  eine  Menge 
Namen  einzelner  Stücke  und  Anführungen  von  kurzen  Stellen: 
einen  wahren  Schatz  für  eine  unermüdliche  Forschung  in  den 
Einzelnheiten  des  Athenischen  Staatswesens  und  Lebens,  aber 
wenig  Gewinn  bietend  für  eine  Darstellung,  wie  die  unsre,  die 
auf  den  Gehalt  ganzer  Werke  und  auf  den  unterschiedenen 
Charakter  der  Dichter  ausgeht  ^). 

Von  Kratinos  lehren  Aristophanes,  wenn  auch  kurze,  doch 
prägnante  Schilderungen  mehr,  als  die  sehr  zerbröckelten  Bruch- 
stucke seiner  Werke.  Er  war  offenbar  &ne  Natur  ganz  ge- 
schaffen fQr  den  wilden ,  lustigien  Tanz  des  bacchisehen  Komos. 
In  ihm  sprach  der  Grundton  der  Komödie  sich  eben  so  kriiftig 
und  machtyoU  aus,  wie  im  Aescbylos  der  der  Tragödie.  Er 
gab  sidi  dem  launig-phantastischen  Spiele  mit  der  vollen  Kraft 
seines  Geistes  hin;' die  sprühenden  Funken  seines  Witzes  gingen 
von  seiner  von  altathenischem  Hochsinn  flammenden  Seele  aus. 


0  [Vgl.  FragmenU  eomiomnuD  graee.  von  Hdiiek«,  Berlin  1889—57.] 


234 


Neanundzwanzigstes  Kapitel. 


[!254,  255] 


Seine  persdnlichen  Angriffe  waren  frei  von  jeder  Scheu  imd 
Rücksicht.  Aristophanes  erschien  gegen  Kratinos  feiner  ge- 
bildet, gewandter  in  fertiger,  schlagender  Rede  und  nicht  ohne 

einen  bedeutenden  Anflug  von  eben  der  sophistischen  und  Euri- 
pideischen  Bildung,  die  er  so  systematisch  bekämpfte.  »Wer 
bist  du,  kam  bei  Kratinos  vor,  du  haarspaltender  Redner,  du 
Sentenzenjäger,  du  kleiner  Euripidaristophanes  ^).< 

Kratinos  Dichtungen  zeigen  zum  Theil  schon  durch  die 
Namen  sehier  Chöre,  wie  mannigfSeudie  und  keclce  Erfindung^ 
ihnen  zum  Grunde  lagen.  Er  setzte  nicht  hloss  einen  Chor  aus 
laut^  Archilochos  und  Eleobulinen  zusammen,  d.  h.  aus  scfamSh- 
süchtigen  Spöttern  und  räthseUiebenden  Frau^;  ^  führte  auch 
Ghiron^s  und  Ulyssesse  in  der  Mehrzahl  als  Chor  ehi ")  nnd 
Panoptesse,  d.  h.  Wesen,  wie  der  Argos-Panoptes  der  Mytho- 
logie, die  nach  beiden  Seiten  Köpfe  und  unzählige  Augen  hatten  "*), 
worunter  er  nach  einer  sinnreichen  und  einleuchtenden  Er- 
klärung ^)  die  Schuler  eines  damaligen  speculativen  Philosophen, 
des  Hippon,  bezeichnete,  denen  im  Himmel  und  auf  Erden 
Nichts  verborgen  blieb.  Auch  die  Reichthümer  {nXovrot)  und  die 
Gesetze  Athens  (roVo*)  bildeten  Chöre  beim  Kratinos,  wie  über- 
haupt die  Attische  Komödie  sich  die  Freüieit  nahm,  Alles,  was 
sie  Lust  hatte,  zu  personiüciren 

Am  Besten  kennra  wir  den  Gang  emes  Stficks  von  Kra- 
tinos, das  in  seine  letzten  Lebensjahre  fallt  und  Pytine  oder 

die  Bouteille  betitelt  war.  Kratinos  hatte  imläugbar  in  seinen 
spätem  Jahren  sich  dem  Weine  übermässig  ergeben,  und  Ari- 
stophanes und  andere  Komiker  verspotteten  ihn  schon  als  einen 
blödsinnig  gewordenen  Alten,  dessen  Poesie  im  Weine  völlig 


'  YnoXsnzoXoyog,  yvmfiiSicoTrjg,  fVQiniÖnQißTocpavl^oov. 

[Schol.  Fiat.  Apol.  p.  330  Fragm.  inc.  155  Meineke,*der  yvofitdtoixrqs  UesL] 
Aristophanes  Antwort  ist  oben  Gap.  25  erwähnt. 
•)  [Vgl.  unten  Anm.  9.] 

^)  xQccvla  iiaaa  tpogttVf  otp^tti^uü  ^  oi»  Aift^fucvol.  [Hephaestio  p.  18.] 

Bergk,  de  reUijuüs  eoBioediaa  Atticae  antiquae  p.  161 
*)  So  waren  Piatons  *Eo^ttl  und  Nivmt,  Knies  A^^i  und  T4ltM$  ge- 
wIbs  Tom  Chore  benannt 
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ertranken  sei  ^.  Da  raffte  sich  der  alte  Komiker  noch  einmal 

auf,  und  mit  solchem  Nachdruck  und  Glück,  dass  er  im 
Jahre  423,  Ol.  89,  1,  den  Preis  über  alle  seine  Rivale,  unter 
denen  auch  Aristophanes  mit  den  Wolken  war,  davontrug:.  Dies 
Stück  war  die  Pytine.  Der  Dichter  machte  sich  mit  grossartiger 
Unbefangenheit  selbst  darin  zum  Gegenstand  der  Komödie.  Die 
Komödie  trat  darin  als  ächte  Ehefrau  des  Kratmos,  als  das 
traute  Weib  seiner  jüngem  Tage ,  auf  und  beklagte  sich  bitter 
über  die  Vernachlässigung,  die  ilir  jetzt  widerfahre,  weil  ihr 
Majm  einem  andern  Frauenzimmer,  der  Bouteille,  allein  anhange. 
Sie  gdit  zum  Aichonten  und  bringt  eine  Klage  wegen  sträf- 
licher Vemadilässigung  {ndamtg)  an;  wenn  der  Mann  nicht  zur 
Pflicht  zurückkehren  wolle,  verlangt  sie  die  Scheidung  Ton  ihm. 
Die  Folge  ist,  dass  der  Dichter  sieh  besinnt  und  die  alte  liebe 
in  seinem  Herzen  wieder  erwacht,  und  am  Ende  erhob  er  sich 
in  aller  Kraft  und  Herrlichkeit  seines  poetischen  Genius  und 
trieb  es  gar  so  weit  in  dem  Drama,  dass  seine  Freunde  ihm 
den  Mund  verstopfen  wollten,  weil  er  sonst  Alles  mit  der  Fluth 
seiner  Dichtimgen  und  Verse  überschwenmien  würde  In 
diesem  Stücke  scheint  in  der  That  Kratinos  den  Vorwurf  nicht 
verdient  zu  haben,  der  ihm  sonst  gemacht  wird,  dass  er  seine 
trefflichen  Erfindungen  nicht  gehörig  durchführe  und  gleichsam 
selbst  zersprenge. 

Schon  in  Kratinos  Blutfaezeit  traf  ein  Gesetz,  durch  welches 
die  Freiheit  des  Spottes  in  der  Komödie  beschrftnkt  wurde 
(OL  85,  1,  440  Y.  Chr.).  Es  ist  sehr  wahrschemlich,  dass  unter 
dem  Zwange  dieses  Gesetzes,  das  aber  nicht  lange  in  Kraft 
blieb,  die  Ulyssesse  (OdvaatPt)  des  Kratinos  aufgeführt  wurden, 
von  welchem  Stücke  die  alten  Literatoren  bemerkten     dass  es 


*)  [Ghankteristiwb  ist  (Dr  diese  Thinkliebe  der  bei  Athenäus  9,  p.  382,  d 
«ngefOhrte  Vers,  der  wohl  wie  die  folgenden  auf  das  gleich  anzufühlende 
Stock  pesst: 

nisiv  6i  &äv(XTog  oivov  rjv  vöojq  infj. 

TJldlrigens  soll  Kratinos  ein  Alter  von  97  Jahren  erreicht  hahen.] 

*)  Cratini  fragmenta  coli.  Runkel,  p.  50.  Meineke,  Hist.  crit.  com.  Graec. 
p.  51. 

*)  Platonius  de  oomoedia  p.  Vm.  Dass  das  Stflek  «eine  YeiBpoltimg 
(jStan^ftiv  xiva)  der  Homenscfaen  Odyssee  ^thalte,  ist  gewiss  nicht  so  su 
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dem  Charakter  der  mittlem  Komödie  nahe  käme;  es  hielt  sich 
wahrscheinlich,  ohne  alle  persönliche  und  besonders  politische 
Satire,  in  dem  Kreise  allgemein  menschlicher  Verhältnisse,  wozu 
der  mythische  Gegenstand  —  Odysseus  beim  Kyklopen  Polyphem 
—  leicht  benutzt  werden  konnte. 

£in  Römischer  Dichter,  der  seine  Worte  sebr  sorgföltig  za 
wSblen  und  mit  emer  besondem  Prägnanz  auszustatt^  pflegt  ^% 
nennt  den  Kratinos  den  kühnen  und  neben  ihm  Eupolis 
den  zornigen.  Offenbar  war  ein  heftiger  Ingrimm  gegen  die 
einreissenden  Schlechtigkeiten  mid  eine  besondere  Bitterkeit  der 
Satire  ein  Hauptzug  im  Charakter  des  Eupolis,  dem  sonst  dne 
reiche  Erfindungsgabe  nachgerühmt  wird  ^  Er  selbst  schrieb 
sich  grossen  Antheil  an  Aristophanes  Rittern  zu,  der  Komödie, 
in  welcher  die  persönliche  Satire  am  Meisten  vorwaltet  ^^).  Da- 
gegen Aristophanes  seinerseits  behauptet,  dass  Eupolis  in  seinem 
Marikas  die  Ritter  nachgeaimit  und  durch  schlechte  Zusätze  ver- 
dorben habe  •^).  Wir  wissen  von  diesem  Marikas,  welcher 
Ol.  89,  3,  421  V.  Chr.  aufgeführt  wurde,  so  viel,  dass  unter 
diesem  Sklavennamen  der  Demagog  Hyperbolos  gemeint  war, 
der  Nachfolger  des  Kleon  in  der  Volksgunst,  der  wie  Kleon  als 
ein  Mensch  ohne  liberale  Erziehtmg  von  gemehister  Gesmnung 
dargestellt  wurde,  der  gute  Mkias  kam  m  dem  Stücke  nament- 
li<4i  als  Zielpunkt  sehier  Ränke  vor.  Aber  Iddit  das  giftvollste 
Stück  des  Eupolis  waren  seine  Baptä,  die  im  Alterthume  oft 
erwähnt  werden,  doch  so,  dass  es  lücht  Idcht  ist  eine  klare 


nehmen,  als  wenn  Kratinos  den  Homer  habe  kiitisiren  und  lächerlich  machen 
wollen. 

Persius  1,  124.  Auch  die  Viia  Aristoph.  [wo  es  heisst:  ntx(f6tBQ09 
lud  ui0x(fi9i<fov  KQctfivov  luA  Ein6ltdo£  ßkaatprjfioivtmp  ij  Idti]  ttimmt 
damit  aberdn. 

")  «fitcPtaüUtf  i^iHlHtkriaq'  iMtÜtibe  Gmnmatilber  rOhmt  am  EopoBs 
zugleich  Schwung  (vt^ijldlr)  vnA  Ifoinbth  (Islfo^ie).  Die  ktxte  wird  doit 
wohl  zu  sehr  hervorgehoben. 

[Der  Scholiast  zu  Aristoph.  Wolken  550  führt  aus  dessen  Baptft 
die  Verse  an: 

xuxfivovg  Tovg  'Inniai 
avvtyiotrfaa  rc3  <petlaKQa  rovrco  xadco^Tjaa/üjy. 
Vgl  Meineke,  Fragm.  com.  t  S,  p.  577  ss.] 
")  Aristoph.  Wölken  668. 
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Vorstellung  von  dem  sehr  eigenthümlichen  Drama  zu  gewinnen. 
Das  Wahrscheinlichste  dünkt  dem  Verfasser  dieses  Buchs,  dass 
Eupolis  Komödie  gegen  Alkibiades  Genossenschaft  (Hetairia)  ge- 
richtet war  und  zwar  insbesondere  gegen  das  eigene  Gemisch 
von  einer  Ausgelassenheit,  die  den  gewohnten  Sitten  Holm 
sprach,  und  einer  Frivolität,  welche  die  väterlichen  Religionen 
Terachtete  und  sich  dabei  gern  in  das  Gewand  geheimer  und 
fremdartiger  Religionsübung  bullte.  In  dem  Stücke  traten  Alki- 
biades und  seine  Kameraden  unter  däm  Namen  Baptä  —  der 
Ton  emem  mystischen  Gebrauche  des  Eintauchens  entnommen 
zu  sem  scheint  —  als  Verehrer  einer  barbarischen  Gottheit, 
der  Thrakischen  Eotys  oder  Kotytto,  auf,  deren  wilden,  nüt 
betäubender  Musik  gefeierten  Dienst  sie  als  Deckmantel  aller 
möglichen  Ausschw^eifungen  brauchten:  Schilderungen,  die  nach 
Juvenals  Xaclibildung  höchst  kräftig  und  eindrhigend  ge- 
wesen sein  müssen. 

Eupolis  hatte  zwei  Stücke  gedichtet,  die  offenbar  in  Be- 
ziehung auf  einander  standen  und  den  politischen  Zustand 
Athens,  das  eme  nach  innen,  das  andere  nach  aussen,  dar- 
stellten. Das  eine  waren  die  Demoi,  in  denen  die  Ortschaften 
Attika's,  aus  denen  das  ganze  Volk  bestand  (<J»]/*o<),  als  Per- 
sonen den  Chor  bildeten.  In  diesem  Stücke  stieg  Myronides, 
ein  ansdinlicher  und  hochgeachteter  Feldherr  und  Staatsmann 
der  PeriUeischen  Zeit,  der  den  PeriUes  und  die  grossen  Ifönner 
jener  Zeit  überlebt  hatte  und  nun  m  höhere  Alter  sidi  einsam 
unter  einer  entarteten  Generation  fühlte,  in  der  Absicht  Athen 
einen  sehier  alten  Führer  wiederzuholen  in  die  Unterwelt  hinab 
und  holt  den  Solon,  Miltiades,  Aristeides  und  Perikles  herauf 


[Eine  andere  Erklärung,  nämlich  als  TQtxdv  nlocataij  molles,  calami- 
rtrali,  |^  mit  EBnwds  auf  Syneaus  Encom.  ealvit  p.  86  Petar.  Preller  in 
der  griech.  MythoL  R  1,  S.  548.] 

^  JuTenal  %  91.  Vgl.  Battmann,  MyttudogosR  %  S.  169'167.  UeiuBke, 
Quaest.  scen.  Spec.  1,  p.  4i.  Lobeck,  Aglaophamus  t.  2,  pw  1006.  Lucas, 
Eup.  et  Grat.  p.  84.    Frilzsche,  Quaest.  Aristoph.   p.  201. 

Dass  Myronides  den  Perikles  heraufholt,  geiil  deutlich  aus  der  Ver- 
gleichung  des  Plutarch  Perikl.  24  mit  den  Stellen  bei  Aristides,  or.  Piaton.  2, 
t.  p.  300  Dind.  und  den  Scholien  t.  3,  p.  G72  (Raspe,  de  Eupolid.  Ji^^oig 
ae  lUXtatv,  Ups.  1832)  henror.  Perikles  fragt  den  Myronides,  warum  er  ihn 
dam  bwaufliole,  ob  dann  nidit  Athen  tachtige  Leute  habe ,  ob  nidil  sein 
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Sehüdenmgen  dieser  Männer,  in  denen  der  Respekt  vor  ihrer 
Grösse  sidi  mit  manchem  heiteren  Scherze  wohl  Tertmg,  und 
auf  der  anderen  Seite  energische  Darstellungen  der  gegenwär- 
tigen Verwaisung  Athens  von  tüchtigen  Volks-  und  Heerführern 
waren  dadurch  aufs  Schönste  motivirt.  Es  sch^t  nach  einigen 
Bruchstücken,  dass  es  den  alten  Heroen  schlecht  auf  der  Ober- 
welt behagte  und  der  Chor  sie  sehr  bitten  musste  doch  den 
Staat  und  die  Heere  Athens  nicht  verweichlichten  und  üppigen 
Jünglingen  zu  überlassen;  das  Stück  schloss  damit,  dass  der 
Chor  die  wollenumwiindenen  Olivenstäbe  (f/occr/tuy«/),  mit  denen 
er  die  Geister  der  Unterwelt  verelirt  und  sein  Flehen  nach  hei- 
ligem Ritus  unterstützt  hatte,  nach  vollbrachtem  Dienste  ihnen 
weihte  und  sie  wie  Götter  verherrlichte  Die  Pol  eis  des 
Eupolis  dagegen  hatten  die  bundesgenössischen  oder  vielmehr 
zinspflic)itigen  Städte  Athens  zum  Ghor^^);  die  den  Athenern 
immer  treu  gebliebene  und  darum  besser  behandelte  Insel  Ghios 
stach  darunter  vortheilhaft  hervor;  Eyzikos  in  der  Propontis 
schloss  den  Reigen.  Sonst  Jässt  sich  tibex  den  Zusammenhangs 
des  Stückes  wenig  ins  Klare  bringe. 

Unter  den  übrigen  Eomiten  der  Ztit  l&sst  sich  Krates 
am  Deutlichsten  unterscheiden,  eben  weil  er  am  Meisten  Ab- 
w^eichendes  hatte.  Krates  war  vom  Schauspieler  des  Kratinos 
zum  Dichter  emporgestiegen,  aber  darum  nichts  weniger  als  ein 
Nachahmer  des  Kratinos.  Er  gab  vielmehr  das  Feld,  das 
Kratinos  und  die  anderen  Komiker  zu  ihrem  beständigen  Tum- 
melplatze erkoren,  die  politische  Satire,  ganz  auf,  vielleicht  weil 
er  in  seiner  abhangigeren  Lage  nicht  den  Muth  hatte  die  mach- 
tigsten Demagogen  von  der  Bühne  herab  zu  bekämpfen,  oder 
weil  er  die  besten  Lorbeeren  sich  hier  schon  vorweggenommen 
glaubte.  S^e  Virtuosität  lag  in  der  blossen  kunstreichen  An- 
lage und  Verflechtung  sräer  Stücke*^;  sdne  Stücke  erregten 


Sohn  von  dar  Aspasia  ein  grosser  Staatsmann  sei  u.  dg^.  Daraus  sieht  man 
deutlich,  dass  es  Hyronides  war,  der  ihn  herau%efQhft  hatte. 

[Dass  der  Schluss  ein  derartiger  gewesen,  ist  blosse  VennuOmng.] 
*')  [Aehnlich  in  den  Nijöoi  des  Aristophanes.] 

Arist.  Poetik  c.  5:  tcov  Sl  'A^i^vrjai  Kqovtjs  ngcSvog  ^q^bVj  aipifit- 
vos  tijs  iafißtn^s  iSiag,  xu^oXov  loyovg  ^  ftv^ovg  noutv:  d.  h.  von  den 
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durch  den  Zusammenhang  der  darin  enthaltenen  Geschichte 
Interesse.  Damm  sagt  Aristophanes  von  ihm^*^),  er  habe  die 
Athener  mit  wenigem  Aufwand  Tortrefflieh  bewirthet  und  mit 
grosser  Nüchternheit  die  shmreichsten  Erfindungen  den  Athenern 
zu  geniess^  gegeben.  Krates  Stücke  waren  Sittengemälde,  wie 
er  z.  B.  den  Trunkenbold  zuorst  auf  die  Bühne  bradite")*  so 
wie  Pherekrates,  der  sich  wieder  unter  den  Attischen  Ko- 
mikern am  Meisten  an  Krates  anschloss  ,  den  Fresser  mit 
kolossalen  Zügen  schilderte  -^). 

Krates  wird  von  ^Vristoteles  mit  dem  Sicilischen  Komiker 
Epicharm  zusammengestellt  und  stand  ohne  Zweifel  in  einer 
näheren  Verwandtschaft  mit  ihm  als  die  übrigen  Attischen 
Komödiendichter  ^*).  Dies  wird  die  rechte  Stelle  sein ,  um  von 
diesem  berühmten  Dichter  zu  reden,  da  es  die  historische  Ent- 
wickelung  des  Attischen  Drama's  zu  sehr  gestört  haben  würde, 
wenn  wir  die  Sicilische  Komödie  früher  hatten  berücksichtig^ 
wollen.  Die  Sicilische  Komödie  knüpft,  wie  whr  schon  firüher 
bemerkten  (Gap.  27),  audi  an  die  alten  Megarisdien  Possen- 
spiele an,  aber  hat  ehie  andere  und  eigenthünüiche  Riditung 
genommen.  Die  Megarischen  Possenspiele  selbst  hattoi  gewiss 
nicht  den  politischen  Charakter,  den  die  Attische  KomS^e  so 
zeitig  annahm**),  und  kultivurten  dagegen  eine  Gattung  des 


Atheniw'lien  Komikern  fing  Kratos  zuerst  an,  die  persönliche  Satire  aufget>end, 
Erzählungen  oder  Dichtungen  allgemeinen  Inhalts  zu  machen. 

**)  Ritter  535.  Vgl  Meineke,  hist,  crit  com.  Graec.  p.  60. 

'*)  [Bam  AnonTm.  de  comoedia  p.  XXIX  he&nt  es  vm  KnieBt  Sfwvot 
fuf^^wag  h  nmfu^iUf  ngwlltaft,  womit  die  BemerknDir  bd  Athenäus  10, 
p.  429,  a  zu  verbinden  ist:  ayvoovai  ts  ol  Xiyowtg  «gatw  *BMtxttQtt9p  inl 
wj»  mapf^  iM^vyayÜP  fud^vovta  fie&'  ov  KQcitrjTa  iv  rsiroat,  die,  abge- 
seihen  von  ihrer  sonstigen  Richtigkeit,  jedenfalls  auf  eine  alte  Quelle  zurack- 
geht] 

**)  Anonym,  de  comoedia  p.  XXIX.  [i^T^Xmxe  KguTrjra  xal  av  tov  filv 
lotdoQtiv  uneotrj,  nf^uy^iazu  Ök  eiarjyovfievog  xaivä  ijvöoKifietf  ysvofuvos 

**)  [Aneh  hier  war  bereits  Epicharm  Torangegangen.  Vgl.  das  bei  Athe- 
nflus  10,  p.  411,  a,  b  angeführte  Fragment,  S.  333  bei  Lorenz.] 

*•)  Bergk,  de  rel.  coni.  Att.  p*  386« 

[Dem  sdieint  jedoch  zu  widersprechen,  dass  unter  den  Gründen, 
welche  die  Megarer,  nach  der  Angabe  des  Aristoteles  Poetic.  c.  3  zur  Unter* 
Stützung  ilirer  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  KomOdie  anfüiirim,  gerade 
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Spasses,  die  dem  Aristophanischen  Drama  fremd  ist,  die  lächer- 
liche Nachahmung  bestinnnter  Stände  und  Geschäfte  im  Men- 
schenleben.  Eine  lebhafte,  muntere  Beobachtung  des  Betragens 
und  der  äusseren  Manieren,  welche  mit  bestimmten  Aemtern 
und  Beschäftigungen  verbunden  zu  sein  pflegtet^,  liess  bald 
darin  etwas  Charakteristisches  und  oft  auch  etwas  einsdtig 
Besdirfinktes,  der  liberalen  Bildung  Fremdes,  fOr  andere  Thätig- 
keit  Ungelenkes  darin  wahrnehmen  und  öftoete  so  dem  Spotte 
und  Witze  ein  weites  Feld.  So  brachte  M&son,  ein  alter 
Megarisdier  EomÖdienspieler  und  Dichter'^,  die  Maske  des 
Koches  oder  eines  Küchendieners  in  stehenden  Gebrauch;  man 
nannte  davon  solche  Leute  in  Athen  Mäsonen,  ihre  Spässe 
Mäsonische  ^').    Solche  Darstellungen  hatten  ein  bedeutendes 
Element  von  körperlicher  NachälTmig  und  possierlichen  Gesten, 
wie  sie  überhaupt  die  Dorior  mehr  geliebt  zu  haben  scheinen 
als  die  Athener;  das  Spiel  der  Spartanischen  Deikelikten 
bestand  bloss  in  einer  Nachahmung  gewisser  Charaktere  aus 
dem  gemeinen  Leben,  eines  fremden  Arztes  z.  B. ,  durch  gesti- 
kuUrende  Tanzbewegungen  und  die  schlichte  Rede  des  gemeinen 
Lebens.  Dass  diese  Art  von  Komik  durdi  die  Dorischen  Ko- 
kmieen  auf  Sidlien  fibergegangen,  ist. um  so  wahrscheinlicher, 
da  wir  gerade  an  den  wesüichen  Grenzen  der  Griechischen 


das  Bestdien  der  Demokratie  betont  wird.  Vgl.  0.  Mflller,  Dorier,  B.  2, 
a  344.] 

*«)  Er  lebte  ohne  Zweifel  m  der  Zeit,  wo  tuhea  der  AtUsehen  KomMie 

eine  Megarische  existirte,  auf  welche  Ekphantides  (vor  Kratinoe)  und  andere 
Dichter  der  alten  Komödie  als  auf  ein  rohes  Possenspiel  hinweisen.  Derselbäi 
Zeit  gehurt  der  Megarische  Komiker  Tolynos  an.  [Sowohl  Mäson  als  Toly- 
nos  dürften  als  Dichter  zu  beseitigen  sein.  Die  Existenz  des  Letzteren  gründet 
sich  ehizig  und  allein  auf  eine  Stelle  des  Etymol.  M.  p.  761,  47,  die  verderbt 
ersdieint,  vgl.  Bfeineke,  Hist  coinic.  p.  38  und  Lorenz,  Epicharm  S.  37.  Was 
den  Erelereii  betrifft,  so  hat  muiJhn  nur  durch  eine  Beflie  der  wUlkOrlichsten 
Gombinationen  nun  KomOdiendichter  erhoben,  so  hanptsftddieh  Scfaneidewin, 
de  Maesone,  comoedo  Megoiensi,  in  seinen  Goqjeetanee  critieae,  Gotting.  1839 
p.  120  SS.  Das  Einzige,  was  sicher  scheint,  ist,  dass  unter  diesem  Namen 
eine  stehende  Figur  in  der  Komödie  bezeichnet  wurde.  VgL  von  Wilamowits 
MöUendorf,  über  die  Megaris{?he  Komödie,  Hermes  B.  9.] 

*0  Dt?r  Grumniatiker  Aristophanes  von  Bjrzanz  bei  AthenAu«  14,  p.  659,  a 
nnd  Festus  v.  Miuou. 
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Welt  ein^  solche  Komik,  die  sich  an  stehenden  Charaktmnt 
die  in  immer  wiederkehresiden  Masken  auftreten,  erlustigt,  selir 
verbreitet  finden.  Das  Oskische  S^el  der  Atellanen,  das 
auch  aus  Gampanien  zu  d^  Rdmem  überging,  hatte  diese 
stellenden  Masken  zum  eigentlidien  Kennzeichen;  und  so  wdt 
der  Weg  audi  Ton  den  Doriem  des  Peloponnes  bis  m  den 
Oskem  von  Atella  zu  sein  scheint,  so  liegen  doch  in  den  Namen 
jener  Cliaraktermasken  selbst  deutliche  Beweise  eines  Griechi- 
schen Einflusses***). 

In  Sicilien  tritt  die  Komödie  zuerst  in  Selinus  auf,  einer 
Megarischen  Kolonie.  Hier  lebte  vor  Epicharm  —  wie  lange 
vor  ihm,  lässt  sich  nicht  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  ermit- 
teln —  Aristoxenos,  der  Komödien  im  Dorischen  Dialekte 
dichtete.  Man  weiss  nur  sehr  wenig  von  ihm;  merkwürdig 
indess,  dass  unter  diesem  Wenigen  ein  Vers  ist,  mit  welchem 
^ne  längere  Invective  gegen  die  Wdssager  beginnt");  er  hat 
es  offenbar  aueh  mit  -den  Thorheiten  und  Lftcherhchketten  gan- 
zer Stände  und  Bfienschengattungen  zu  thun  gehabt. 

Die  blühende  Periode  der  Sidlisdien  Komödie  war  die,  in 
welcher  Phormis,  E picharm os  und  dessen  Sohn  oder  Schüler 
Deinolochos  für  die  Bühne  dichteten.    Phormis  wird  als 


Zu  d^n  stehenden  Masken  der  Atellanen  gehören  der  Pappus,  dessen 
Namen  offenbar  der  Griechische  nanno^  ist  und  besonders  an  den  TTannoael- 
Xrjvos,  den  alten  Führer  der  Satyrn  im  Satyrdrama  [bloss  bei  PoUux  4,  142, 
wo  jedoch  nur  eine  Handschrift  üixnxoaiUijvog  hat,  die  anderen  6  nccnnos 
StUfivog],  erinnert- der  Maeens,  dessen  Bedeutung  durch  das  Grieeblsehe 
/uncMtfir  erklirt  wird,  aueh  der  Simus  (wenigstens  in  sptterer  Zeit,  Sueton 
Gallia  18),  wie  besonders  Satyrn  Ton  ihren  aui^pestfilpten  Nasm  heise^L  [Vgl. 
Teuflfel,  Gesch.  der  römischen  Uterat.  §  9,  3.] 

^'^)  Bei  Hephästion  Encheir.  p.  45.  [Das  über  Aristoxenos  (Jesagte  beruht 
auf  höchst  unsicherer  Combination.  Bei  Hephästion  a.  a.  0.  heisst  es:  'Agiaro- 
|evo5  9l  6  ZeXivovvTiog  *E7ttxctQfiov  jigtoßvrfQog  iyivtto  nomt^gf  ov  %«i 
avtog  * E»lpi(f(i,og  fivrjftovsvei  iv  Aoyto  xat  AQyivvu- 

oi  rovff  idfißovg  xcerröv  oiQxcclov  tqoicov, 
09  n^utos  slarjyiqötiid^  'SlQiaTo^ivog' 

xtg  A  Itttovlav  nXtlttmt  naffixst  tm»  &ifJ^ifai»av ;  toi  fiavzstg. 
Dazu  bemerkt  der  Schoüast  p.  ISO  Gaisf.:  TSTQa/isrqov  dh  TUttaXrjxTixovj  to 

O.  MSate»  fr.  Utamlw.  IL  S.  Aufl. 
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Freund  des  Gelon:  und  Erzieher  seiner  Kinder  genannt  ^'^) ; 
Epicharm  war  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  von  Geburt  ein 
Koer,  der  mit  dem  Koischen  Tyrannen  Eadmos,  als  dieser  um 
OL  73  (v.  Chr.  488)  die  Herrschaft  über  seine  Insel  niederlesrto 
und  nach  Sidlieii  sog,  eben  dabin  gdomimen  war  und  ^ne 
kurae  Zelt  in  dem  SidHschen  Ifegara  wobnte*'),  —  wo  er  ddi 
wahisebdidiöh  ziierst  dem  Bemfe  eines  komiscfaen  Diditm 
widmete.  Ak  Hega»  Ol.  74,  1  oder  2  (v.  Chr.  484.  483)  von 
Qelon  erobert  tmd  die  Bevölkerung  der  Stadt  noch  Syrakus 
versetzt  wurde,  ging  Epicharm  ebenfalls  nach  Syrakus  über,  die 
Blüthezeit  seines  Lebens  und  seiner  Kunst  trifft  unter  die  Herr- 
schaft des  Hieron  (Ol.  75,  3  bis  78,  2,  v.  Chr.  478—467). 
Schon  diese  chronologische  Bestimmung  lässt  abnehmen,  dass 
die  Richtung  der  Epicharniischen  Komödie  nicht  politischer  Art 
sein  konnte;  die  Sicherheit  und  das  Ansehen  des  Tyrannen 
vertrug  sich  schwerlich  mit  einer  solchen  Freiheit  der  Bülme. 
Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  grossen 
Zeitertignisse,  die  Schkksale  des  Landes,  in  Epicbanns  Stficken 
berührt  wid  vieOdeht  ausfdbiüdi  geschildert  worcton,  wie  wir 
in  der  That  vm  mehreren  Stfidcen  bestimmt  sotebe  Zeitbezie- 


iXQi^oavTO.  —  Ist  nun  der  von  Epicharm  genannte  Aristoxenos  identisch  mit 
dem  als  Musiker  zugleich  mit  Archilochos  und  Simonides  dem  Amorginer  bei 
Georg  Syncell.  p.  213  genannten,  die  Eusebius  u.  Ol.  29  setzt  (vgl.  Cyrillus 
c.  Julian,  p.  12,  c),  so  kann  dendbe  anmOglieh  Verfasser  von  Komödien  ge- 
wesen sein»  sondern  er  moss  ab  lambendicfater  betnditet  werden.] 

•<)  [Der  Haine  lautet  «<f|pu0  liei  Aristoteles  Foet  e.  >  Ibemistliif  or. 
S7,  p.  4[)6  und  Suidas  haben  <^fM9  und  ebenso  Athenins  14>  p.  6Bi,  a. 
Dass  der  Dichter  mit  dem  bei  Pausanias  5,  27  erwähnten  Man  alier  Phormis, 
der  sich  als  Feldherr  unter  Gelon  und  Hieron  auszeichnete  und  prächtige 
Weihgeschenke  in  Olympia  aufgestellt  hatte,  identisch  gewesen,  kann  kaum 
als  wahrscheinlich  gelten.  Vgl.  0.  Müller,  Dorier,  B.  2,  S.  346.] 

[Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Epicharmos,  S.  46,  hat  offenbar 
Unrecht,  wenn  er  dem  Verfasser,  auf  Grund  der  Worte  bei  Herodot  7,  164: 
{Kudy^i)  n»tit  tmp  SofUmw  iegß  r»  Mtl  naM9kai99  ZayxlrjVf  einen  dmnu»- 
]ogisdi«n  FeUer  nun  Tarwnif  madit  Weit  hesser  benagt  hei  Herodot  ist 
die  auch  von  Stein  auflgenommene  Lesart  nti^  xmv  SatUmiß,  Dagegen  ist 
dasjenige,  was  Lorenz  ebendaselbst  hinsichtlich  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
des  Epicharmos  in  Megara  bemerkt,  unzweifelhaft  richtig.  Es  kann  derselbe 
unmöglich  ein  kurzer  gewesen  sein,  da  ja  Aristoteles  Poetik  c.  3  den  Dichter 
geradezii  einen  Megarer  nennt,  womit  sich  die  Angabe  bei  Diogenes  Laert.  8> 
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hungen  nachweisen  können^*):  aber  die  Epicharmische  Komödie 
nahm  nicht,  wie  die  Aristophanische,  Partei  in  den  Kämpfen 
politischer  Factionen  imd  Richtungen  mid  suchte  keinen  bestimm- 
ten politischen  Zustand  von  Syrakus  als  den  glücklichen,  den 
entgegengesetzten  als  elend  und  verderblich  darzustellen.  Epi- 
charms  Komödie  hatte  eine  allgemein  menschliche  Tendenz;  sie 
lachte  und  schalt  über  Thorheiten  und  Verkehrtheiten,  die  sich 
im  geselligen  Leben  der  Menschen  auf  gewissen  Bildungsstufen 
überall  einstellten.  Epicharm  hatte  ein  bedeutendes  Element 
von  jener  anschaulichen  Darstellung  bestimmter  Klassen  von 
Personen  aus  dem  gemeinen  Leben;  ein  grosser  Theil  seiner 
Stücke  scheinen  Charakterstücke  gewesen  zu  sein,  wie  der  Bauer 
(AyQ(oöri¥og)y  die  Festgesandten  (QsnQoi)^^);  bestimmt  wird  ge- 
meldet, dass  Epicharm  den  Schmarotzer  und  den  Trunkenbold 
(den  Krates  für  die  Attische  Komödie  verarbeitete)  zuerst  auf 
die  Bühne  brachte^*).  Epicharm  halte  auch  zuerst  den  Namen 
des  Parasiten"*),  der  hernach  so  oft  in  Griechischen  und  Rö- 

7S '/ En ixccQfiog' Hlod'alovg  Kmog  ....  TQifirjvceTog  5*  vniQX<ov  ctvqvix^yj  rrjg 
ZixfXiccg  eig  Miyctqa,  ivTsv^ev  5*  fig  ZvQccxovaag  j  mg  qiyjai  xal  ccvtog  iv 
Totff  avyyQd/i/iaai,  füglich  vereinigen  lässt.  Vgl.  übrigens  oben  Gap.  27, 
S.  200  f.  Ueberhaupt  muss  diqenige  Ueberlieferung,  welcher  0.  Müller,  so- 
wohl hier,  als  früher  schon  in  den  Doriern  B.  2,  S.  345  f.,  im  Anschlüsse 
an  Grysar,  de  Doriensium  comoedia,  den  Vorzug  gegeben  hat,  als  die  minder 
gut  bezeugte  betrachtet  werden.  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  fallen 
um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  dem  Epicharmos  übereinstimmend  ein  sehr 
hohes  Alter  beigelegt  wrd.  Nach  Suidas  >vurde  er  über  90  Jahre  alt,  nach 
Pseudo-Lucian  Macrob.  97.] 

")  [Die  obige  Auffassung  ist  unstreitig  richtiger,  als  die  in  den  Dörfern 
B.  2,  S.  350  der  2.  Ausgabe,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Komödie  des 
Epicharmos  auch  politische  Themata  behandelte,  wie  die  des  Aristophanes. 
Mehr  als  gelegentUclie  Anspielungen,  wie  sie  sich  aus  verschiedenen  Andeu- 
tungen für  die  Stücke  'A(fnayal,  Naaot  und  nigaai  ergeben,  dürfen  nicht  an- 
genommen werden.   Vgl.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  171  f.] 

M)  [Vgl.  Dorier  B.  2,  S.  350.  Diese  Charakterschilderung  bildete  später 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Mimen  des  Syrakusanischen  Dichters 
Sophron,  wie  dies  schon  aus  einzelnen  Titeln  derselben  hervorgeht.  So  z.  B. 
AyQOitoTijgy  'y^itf^ff,  JTfr^c^a  u,  s.  w.] 

[Athenäus  6,  p.  235,  e,  236,  a.  10,  p.  429,  a,] 

**)  Im  Attischen  Drama  des  Eupolis  traten  die  Schmarotzer  des  reichen 
KalUas  als  xoiaxec  auf;  aber  schon,  dass  sie  den  Chor  bildeten,  machte  es 
unmöglich,  dass  sie  der  eigentliche  Gegenstand  der  komischen  Satire  gewesen 


Digitized  by  Google 


244  Neunundzwaniigstea  KapiteL  [363] 

mischen  Stocken  erklungen  ist;  wohl  mögen  manche  von 
derben  und  lustigen  Zögen,  mit  denen  Plautus  diese  Sorte  von 
Personen  zu  zeidmen  pflegt,  in  ihrem  ersten  Entwürfe  bis  auf 
Epicharm  hinau^hn  ^%  Der  Syrakuidsche  Dichter  zeigte  gewiss 
bei  d^  AuiFassung  solcher  Personen  viel  von  dem  Geschick, 
das  dem  Dorischen  Stamme  vor  andern  Griechischen  eigen  war, 
eine  sorgfaltige  uiid  scharfe  Beobachtung  der  Menschen  zusam- 
menzudrängen in  einzelne  frappante  Züge  und  körnige  Aus- 
drücke, so  dass  man  den  ganzen  Menschen  zu  durchschauen 
glaubte,  wenn  er  auch  nur  wenige  Worte  gesprochen.  Aber 
mit  diesem  Geschick  vereinte  sich  in  Epicharm  auf  eine  ganz 
eigeuthumliche  Weise  ein  philosophisches  Bestreben.  Epicharm 
war  ein  emster  Mann  von  mannigfacher,  tiefgeschöpfter  Bil- 
dung; er  gehörte  von  Haus  aus  zu  der  Schule  der  Kölschen 
Aerzte,  die  ihre  Kunst  von  Aeskulap  herleiteten;  er  war  von 
eansm  Schüler  des  Pythagoras,  Arkesas,  in  dies  eigenthümlidie 
System  der  Philosophie  emgeweiht  worden,  und  seine  Kcunfidien 
waren  voll  von  philosophischen  Erörterungen^^);  nicht  bloss  — 


wSren.  Erst  Alexis,  von  der  mittlern  Komödie,  brachte  dm PavMÜen  (unter 
diesem  Namen)  auf  die  BOhne.  [VgL  Meioeke,  Hist  criU  eom.  gr*  pb  377  g. 

und  unten  Anm.  44.] 

Der  Narae,  den  der  Parasit  in  Plautus  Stichus  führt,  Mikkotrogus,  ial 
nicht  Attisch,  sondern  Dorisch,  und  stammt  also  wohl  von  Epicharm  her. 
[Eine  Einwirkung  des  Epicbarmos  auf  Plautus  ist  unwahrscheinlich,  ungeachtet 
des  bäumten  Verses  bei  Boraz,  EpistoL  %  1,  68:  Plautus  ad  eiemplar  Sleoll 
properaie  EJpiefaamii  VgL  Lorens  a.  a.  0.  8.  Sit  ft) 

''l  E^Hcharm  selbst  sagt  in  einigen  schönen  Versen  bei  Diogen.  Laert  3» 
1.  §  17,  dass  einst  mit  seiiiea  Reden,  in  anderem  Gewände,  ohne  Yersmass, 
ein  Nachfolger  von  ihm  alle  andern  Denker  überwinden  werde.  [Bernhardy, 
griech.  Liter.  B.  2,  2,  S.  531,  hält  diese  Verse  für  pomacht  und  verdächtig.] 
Es  ist  wohl  sehr  walirscheinlich,  dass  die  philosophische  Anthologie,  die  man 
unter  dem  Namen  des  Epicharm  hatte  und  die  Ennius  in  seinem  Epicharmus 
(in  trodiÜselieB  T^etrametem)  nadibüdete,  ein  eben  solclies  Exoerpt  aus  Epi- 
cbanns  KomiBdie  war,  wie  die  Gnomoiei^,  die  wir  Toa  Theognis  haben»  aus 
dessen  Eiegieen  ezeerpirt  ist  [Richtiger  sefaeint '  die  Amialimft  YaUen^Sf 
Ennianae  poesis  reliquiae,  p.  XCU,  dass  Ennius  den  Namen  deshalb  wählte^ 
weil  E^ixicharmos  in  diesem  Gedichte  redend  auftrat,  und  zwar  als  Vertreter 
Pj-thagoreischer  Weisheit.  Zu  den  berühmtesten  und,  wegen  ihres  philosophi- 
schen Inhalts,  am  häufigsten  angeführten  Versen  des  Epicbarmos  gehören  die 
beiden  folgenden: 


Digitized  by  Google 


[264,  265J 


Die  übrigen  Dichter  der  Komödie. 


^5 


wie  man  zunächst  erwarten  sollte  —  über  Begriffe  und  Grund- 
sätze der  Moral,  sondern  auch  über  Punkte  metaphysischer  Art, 
Gott  und  die  Welt,  Leib  und  Seele;  wo  es  freilich  schwer  zu 
begreifen  ist,  wie  Epicharm  diese  spekulativen  Diskurse  in  den 
Zusammenhang  seiner  Komödie  einflocht.  Genug,  dass  man 
sieht,  dass  Epicharm  Mittel  und  Wege  fand,  um  die  Darstel- 
lung der  Thorheiten  und  LächerUchkeitea  der  damaligen  Welt 
an  die  höchsten  Erkenntnisse  oder  Ahnungen  äber  die  Natur 
der  Dinge  zu  knüpfen:  woraus  man  abnehmen  kann,  wie  ganz 
verschieden  seine  Weise  von  der  der  Attischen  Komödie  war. 

Ifit  dieser  allgemehi  menschlichen  und  philosophischen 
Tend&az  ttsst  sich  auch  die  mythische  Form  sehr  gut  in  Ein- 
klang bringen,  welche  ein  grosser  Theil  der  Epicharmischen 
Komödien  hatte  Mythische  Personen  haben  jenes  Allgemein- 
giltige,  Normale,  von  kleinen  Zufälligkeiten  Unabhängige  in  ihren 
Eigenschaften  und  Gharakterzügen ,  woran  sich  die  inneren 
Gründe  und  äusseren  Folgen ,  die  Symptome  und  Kriterien ' 
guter  und  schlechter  Gemüthszustände  am  Allerbesten  aufzeigen 
lassen.  Wäre  uns  die  Dorische  Komödie  und  was  sich  daran 
in  der  Alt- Attischen  und  besonders  ui  der  mittleren  Komödie 
anschliesst  erhalten,  so  wurden  wir  an  anschaulichea  Darstel- 
lungeil deutlich  sehen  können,  was  wir  jetzt  nur  aus  Titeln 
und  kurzen  Fragmenten  errathen,  dass  die  Mythologie  in  dieser 
Behandlung  für  die  Komik  eben  so  ergiebig  war,  wie  fCbr  die 
ideale  Welt  dies  tragischen  Drama's.  Natürlich  musste  für  die 
komlsdie  Behandlung  das  ganze  Götter-  und  Heroenwesen  in 
eine  niedere  Sphäre  gezogen  werden ;  die  anthropomorphisirende 
Behandlung  der  Götter  musste  gleichsam  den  letzten  Schritt 
thun  imd  das  Leben  derselben  ganz  nach  der  Weise  der  bür- 


960g  p6o9  okoi»«»*  tulitt  »»9«  xoi  twpXt^f 

und: 

aa  deren  Aeelitheit  nidit  zu  zweifehi  ist,  wie  Ton  WAamowits-UUlendarf  im 
Hermes  B.  10,  &  345  gethan  hat  Vgl.  Beniays,  im  rbehi.  Mus.  B.  8,  &  980.] 

Von  35  Titeln  Epicharmiscfaer  Komödien,  die  nch  ezfaalten  haben, 
sind  17  von  Tnythol(^ischen  Personen  hergenommen.  Grysar,  de  Doriensium 
oomoedia  p.  274.  Vpl.  Epicharmi  fragm.  coli.  H.  Polman  Kruseman.  Harlemi 
1834.  [Besser  sind  die  Bruchstücke  des  Epicharmos  seitdem  bearbeitet  Yon 
Ahrens,  de  dialecto  Dorica  und  von  Lorenz  a.  a.  O.J 
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gerlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  des  gemeinen  Mannes 
auffassen  und  die  gemeinsten  Neigungen  und  Triebe  an  ihnen 
hervorheben.  So  war  die  unersättliche  Esslust  des  Herakles 
ein  Gegenstand,  in  dessen  Schilderung  Epicharm  Bedeutendes 
leistete'^;  in  einem  anderen  Stücke ^*^)  wisröß  ein Hochzeitmabl 
unter  den  CrQttem  als  das  Hödiste  .des  ausgesniditesten  Liizas 
geschildert;  em  drittes,  Hephästos  oder  die  Zedibrfider^O*  stellte 
den  Streit  des  Feuergottes  mit  seiner  Ifotter  Hera  gewiss  ganz 
als  einen  Familienzwist  vor,  der  auf  die  lustigste  Weise  dadurch 
beendet  wurde,  dass  Bacdius  den  aulgebrachten  Sohn,  d^  in 
seinem  Zorne  den  Olymp  verlassen,  zu  einem  grossen  Zech- 
gelage lud  und,  nachdem  er  ihn  gehörig  trunken  gemacht,  in 
einem  rauschenden  Triumplizuge  nach  dem  Olymp  zurückführte. 
Am  Anschaulichsten  möchte  sich  immer  noch  der  ganze  Ton 
dieser  mythologischen  Komik  aus  den  dahin  einschlagenden 
Scenen  in  Aristophanes  Stücken  erkennen  lassen;  der  Prome- 
theus, der  als  der  Unzufriedene  und  Intdguant  im  Olymp  die 
Mittel  angibt  den  Göttern  die  Herrschaft  zu  nehmen,  und  dann 
die  Gesandtschaft  der  äxei  Götter,  wobei  Herakles  über  dem 
Bratenduft  das  Interesse  der  Götter  vergisst  und  die  Stimme 
des  schlechtesten  unter  den  dreien  die  llBjorität  bildet^*),  zeigen 
sehr  dentKcfa,  wie  aus  der  Götterwelt  sehr  treffende  Gelder  fOr 
ficht  menschliche  Situation^  und  Verhältnisse  entnomm^  wer- 
den konnten.  Auf  jeden  Fall  äiM  man  daraus  andi,  wie  die 
komische  Behandlung  der  Mythologie  sich  von  der  im  Satyr- 
drama herrschenden  unterschied.  Hier  werden  die  Götter  und 
Heroen  in  eine  Klasse  von  Wesen  hineingezoj^en ,  in  denen  ein 
sinnlich  rohes  Naturleben  waltet;  dort  treten  sie  dagegen  in 
ein  sociales  Leben,  das  mit  allen  den  Mängeln  und  Krank* 


")  In  seinem  Busiris.  (V^'l.  0.  Müller,  Dot  ier.  R.  2,  S.  Ml,  wo  der  Ver- 
such gemacht  wird,  den  Inhalt  der  envähnten  Stücke  aus  erhaltenen  KunsL 
deukmälern  zu  erläutern.  Ueber  den  Titel  vgl.  Meineke,  Hist.  com.  gr.  p.  351.] 

**)  In  der  Hochzeit  der  Hebe.  [In  zweiter  Bearbeitung  nach  Athenäus  3, 
p.  HO,  b  Movaat  benannt] 

"Hcpatotoi  ^  KtoficKSTaL  [iv  Kaftuatatg  ij  *A<palcT<p  bloss  bei  Apol- 
Umhu  Dyseol.  de  pronom.  p.  96,  a  Bekk^  aonat  dnfaeh  h  KmiLtMnu9.'\ 

♦«)  [Vögel  V.  1494  ff.] 
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heilen  behaftet  ist,  wie  eben  das  menschliche  Dasein  in  der 
Geselügkeit 

Die  Sicilische  Komödie  ging  in  ihrer  kunstreichen  Ausbil- 
dung der  Attischen  uni  ein  Menschcnalter  voraus,  und  doch  ist 
der  üebergang  zu  der  sogenannten  mittleren  Attischen  Ko- 
mödie leichter  vom  Epicharm  als  von  Aristophanes ,  der  sich 
selbst  m  dem  Stücke,  das  dahin  neigt,  sehr  unähnHch  erscheint. 
IHb  mittlere  Komödie  Uöht  in  Zeit^  in  denen  sich  die  Demo» 
krtitle  in  Athen  noch  in  unbeflofaiftnkter  Freiheit  bemegUt  aber 
es  seheint,  daas  das  Vdk  nicht  mehr  genup  Selbstgefühl  und 
Zurenicht  za  seinem  ganzen  Thun  mid  Tieiben  hatte,  um  sich, 
^Bi^ne  Fflfarer  und  die  geltenden  Princlj^en  der  Staatsverwaltung 
Ton  der  BQhne  verspotten  und  sich  doefa  audi  wieder  darin 
nicht  irre  machen  zu  lassen.  Der  unglückliche  Ausgang  des 
Peloponnesischen  Krieges  hatte  die  erste  frische  Kraft  des  Athe- 
nischen Staates  gebrochen,  mit  der  Herstellung  der  Freiheit 
und  Demokratie  und  selbst  einer  gewissen  Seeherrschaft  der 
Athener  war  die  frühere  Energie  des  öffentlichen  Lebens  noch 
•nicht  hergestellt;  in  allen  Theilen  des  Staatswesens,  der  Finanz- 
verwaltung, der  Kriegführung,  dem  Gerichtswesen  waren  zu 
viel  Mangel  und  Schwächen,  die  das  Jüisohe  Volk  wohl^emsah, 
ab^  zu  bequem  und  genusssflditig  war,  um  sich  ihrer  ernst- 
haft zu  entledigen^  (unter  eoldwu  UmstAnden  wfire  dn  Spott 
wie  der  des  jftiistoi^faanes,  der  nicht  mehr  bloss  ehizelne  'Schat- 
ten an  emer  glänzenden  Erscheinung,  sondern  .eine  ganze  ver- 
dunkelte! Gestalt  ohne  alle  Schonung  hervorgezogen  hfttti^ 
unerträglich  gewesen,  weil  ihm  alle  Heiterkeit  der  Komödie 
gemangelt  hätte.  Die  Komiker  dieser  Zeit  nahmen  daher  jene 
allgemein  menschliche  Richtung,  ^vie  wir  sie  schon  bei  der 
Megarischen  Komödie  und  Allem,  was  sich  daran  hängt,  nach- 
gewiesen haben;  sie  stellten  lächerliche  Thorheiten  der  ver- 
miedenen Stande  und  Klassen  der  Gesellschaft  dar^^)  und 


*•)  [Ueber  die  Sicilische  Komödie  überhaupt,  verweist  der  französische 
WwcnlMr  auf  die  HMoire  de  k  oon^  von  Edeteekand  da  MMl,  S.  MO 
UsttB.]  ' 

**)  Ein  windbeatdndfir  Eodi,  eine  HtaptroUe  der  odUkm  EomBdie,  w$r 
eehon  die  fibnptpenon  in  Aristophanes  Aeolosikon.  Weldwn  Einfluss  die 
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bildeten  darin  auch  ganz  die  Rede  des  gemeinen  Lebens  nach, 
die  überhaupt  bei  ihnen  weit  gleichförmiger  herrschte  als  bei 
Aristophanes ,  ausgenommen  wo  sie  durch  periodische  Nach- 
bildungen der  episclien  und  tragischen  Poesie  imterbrochen 
^vurde*^).  Es  fehlte  auch  diesen  Schauspielen  nicht  ganz  an 
der  Würze  persönlicher  Satire,  aber  diese  traf  nicht  mehr  die 
Mächtigen,  die  Führer  des  Volks  ^^),  und  wenn  sie  sie  traf,  so 
doch  nicht  wegen  ihres  pditischen  Charakters  und  ihrer  vom 
Volke  gebilhgten  Massregeln:  dagegen  kultivirte  die  mittlre 
Komödie  ein  og^es  beschrfinktes  Feld,  das  Feld  literahscbfir 
.ParteiiiDgen  und  RiTalttäten.  Die  I^chtoiigen  der  mittteren 
Komödie  \mea  reich  an  Spötterden  über  die  I^tonische  Aka- 
demie, die  neu  aufldwnde  Pythagordsche  Schule,  die  Redner 
und  Rhetoren'der  Zdt^^),  die  tragisdien  und  epischmi  Dichter, 
wobei  sie  auch  in  die  Vergangenheit  zurückgingen  und  selbst, 
was  am  Homer  schwach  und  mangelhaft  schien,  ihrer  Kritik 
imterwarfen.  Diese  Kritik  war  von  ganz  anderer  Art,  als  die, 
welche  Aristophanes  gegen  Sokrates  ausübt  und  die  ganz  von 
den  Forderungen  des  praktischen  Lebens  ausging;  die  Beurthei- 
lung  der  mittleren  Komödie  nahm  literarische  Gesichtspunkte 
und  liess  sich,  nach  einaehien  Proben  zu  urtheilen,  genau  &n  auf 


Megarische  und  Sicilische  Komödie  auf  die  Bildung  stehender  Charaktere  hatte, 
sieht  man  daraus,  dass  PoUux  Onom.  4,  §  146.  148.  150  unter  den  Masken 
der  neuen  Komödie  den  Sicili^^chen  Parasiten  und  den  Küchendiener  Mäson 
nennt  (nach  der  Herstellung  von  Meineke,  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  564,  vgl. 
oben). 

^)  Danuu  erklflrt  rieh,  dass  der  Scbol.  siun  Fiat  515.  in  dtm  «iiiMlMii 
Tone  der  Stdie  den  Charakter  der  mittlem  Komödie  erkennt 

Dag^n  erlaubten  nch  diese  Komiker  tpCttische  Darstellungen  ftonder 
Herrscher,  wie  der  Dionysios  des  Eubulos  g^en  den  Sicilischen  Tyrannen,  der 
Dionysalexandros  des  jüngem  Kratinos  gegen  Alexander  von  Pherä  gerichtet 
war.  [Vgl.  Meineke,  Hist.  comic,  gr.  p.  513.]  So  verspottet  aucli  später  Me- 
nander  den  Dionysios,  Tyrannen  von  Heraklea,  Philemon  den  König  Magas 
von  Kyrene.  [Aristoteles  charakterisirt  den  Unterschied  zwischen  der  alten 
und  neuen  KomOdie  in  folgenden  Worten,  Etfaie.  Nkan.  4,  14:  19oi  4*0»  ng 
%ul  1»  TflMT  «»^^««v  v«v  ««IttMMT  Mtl  trnif  xttcirmr  xtHg  yacQ 
yilofov  i}  at9z^l»fUif  ttXt  A  fUtXUiv  ^  4m»vete,  wo  iM09oia  weniger,  vrie 
et  Bemhardy  gr.  Lit.  B.  9.  S.  683  thiit,  im  SIniie  tou  Parodie  auümtoen 
igt,  sondern  eher  in  dem  von  Allegorie.] 

*0  [y^  Antipbanee  bei  Athenäus  3,  p.  99,  4,  134,  b.] 
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den  eigenthümlichen  schriflsteDerischen  Charakter  der  kritisirten 
Männer  '^).  Man  sieht  m  dem  Uebergan^^o  aus  der  alten  in  die 
mittlere  Komödie  schon  den  grossen  Wendepunkt  in  der  inneren 
Geschichte  Athens  herankommen,  wo  die  Athener  aus  einem 
Volke  von  Staatsmännern  eine  Nation  von  Literatoren  wurden, 
wo  statt  der  Hellenischen  Politik  und  der  Processe  der  Bundes- 
genossen sie  die  Aechtheit  der  Attischen  Hede  und  den  guten 
Geschmack  in  der  Beredsamkeit  richteten ,  wo  nicht  mehr  der 
Antagonismus  der  pohtischen  Ideen  des  Themistokles  und  Kimon, 
sondern  der  Kampf  feindlicber  Philosopfaen*  und  Rhetorenschulen 
alle  KCtpk  in  Bewegung  setste.  Dieser  grosse  Wechsel  voU^det 
Edcfa  erst  in  der  Zeit  der  Naehfolger  Alezanders;  aber  die  mitt- 
lere Komödie  steht  wie  ein  Wegweiser  da,  der  4®utlich  nach 
dieser  Strasse  hinweist  Dass  auch  hier  die  mythische  Form 
häufig  war*^),  hat  dieselben  Grönde,  wie  bei  dem  Sicilischen 
Lustspiele ;  man  kleidete  Charakterschilderungen  allgemeiner  Art 
in  mythische  Gestalten  ein.  Uebrigens  dürfen  wir  uns  etwas  • 
Unsicheres  und  Schwankendes  in  unseren  Vorstellungen  von  der 
mittleren  Komödie  nicht  verbergen;  der  Grund  davon  liegt  in 
der  Beschaffenheit  der  mittleren  Komödie  selbst,  die  mehr  eine 
üebergangsform  als  eine  selbständige  Gattung  ist.  Daher  neben 
manchen  Aehnlichkeitcn  mit  der  alten  Komödie  sich  auch  schon 
die  Eigenthümlichkeiten  der  neuen  finden.  Auch  spricht  Aristo- 
teles immer  nur  von  einer  alten  mid  neuen  Komödie  und 
scheidet  also  die  mittlere  nicht  von  der  neuen  ^^). 

Die  Dichter  der  mittleren  Komddie  sind  ebenfoUs  sdir  zahl- 
reich; sie  füllen  den  SSdtraum  von  Olymp.  100,  t.  Chr.  380, 
bis  zur  Herrschaft  Alexanders.  Zu  den  ältesten  gehOren  Aristo- 
phanes  Söhne  Araros  und  Philippos  und  der  sehr  fracht- 
bare Eubulos  (um  Ol.  101,  376  v.  Chr.,  blühend),  dann  folgt 


*•)  [Welch  grosse  Rolle  diese  Kritik  in  der  mittleren  Komödie  spielte, 
geht  daraus  hervor,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Atheuäus  11,  p.  482,  c  ein 
Grammatiker  Antiochus  von  Alexandria  ein  besonderes  Werk  nsffl  xmv  iv 
fiiöji  nmfi^Sia  nmutpiw^in»  nnirixmv  verfasst  hatte.] 

Eine  lange  LMe  eolefaer  mythiechen  Komödien  gibt  Meineke,  Bist  crit 
com.  Oraec  p.  388  tq. 

*•)  [V^  oben  Anm.  4&] 
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Anaxun drida s,  der  zuerst  Liebes-  und  Verführungsgeschichten 
in  die  Komödie  eingeführt  haben  soll  ^)  —  so  weist  die  mittlere 
Komödie  wieder  auf  die  neue  hin  und  enthält  die  Keime  zu 
deren  Entwiclcelung  —  Amphis,  Anaxilaos,  die  beide  auch 
den  Piaton  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  machten,  der  jüngere 
Kratinos,  Timokles,  der  die  Redner  Demosthenes  und  Hy- 
p^rides  verspottete,  später  Alexis,  einer  der  produktivsten  und 
ausgezeichii^ten  dieser  Dichter,  dessen  Fragmente  indessen 
schon  eine  entschiedene  Varwandtsehaft  mit  der  neuen  Komödie 
zeigen,  so  wie  er  auch  noch  als  Zeitgenosse  ded  Menander  und 
Philemon  blfihte  und  um  dieselbe  und  voa  wwandter 
Art  Antiphanes  ^%  der  allerfruchtbarste  Dichter  dieser  mitt- 
leren Komödie,  ytm  unerschöpflicher  Erfindungsgabe  und  Wits- 
fälle.  Die  Zahl  sefaier  Stücke,  die  an  dreifaundort,  nach  Andern 
noch  darüber,  stieg,  beweist,  dass  die  Komiker  der  Zeit  nicht 
mehr,  wie  Aristophanes ,  nur  an  den  Lenäen  und  grossen  Dio- 
nysien  mit  einzelnen  Stücken  auftraten,  sondern  entweder  noch 
für  andere  Feste,  oder,  was  wir  lieber  glauben,  für  dieselben 
Feste  mehrere  Stücke  dichteten. 

Diese  letzten  Dichter  der  mittleren  Komödie  waren  schon 
Zeitgenossen  der  neueren  Komiker,  die  sich  neben  ihnen  als 
ihre  Rivale  erhoben  und  nur  dadurch  Ton  ihnen  unterschieden 
zu  haben  scheinen,  dass  sie  einer  neuen  Richtung  mit  mehr 
Entschiedenheit  und  Ausschliesslichkeit  folgten:  Menander, 
einer  der  ersten  dieser  Dichtisr  —  seine  Bldthe  trifft  in  die 
nädiste  Zeit  nach  Alezanders  Tode^)  —  und  audi  gldch  der 
vollendetste,  was  nicht  Wunder  nimmt,  wenn  man  die  mittlere 
Komödie  sidi  als  Vorbereitung  der  neueren  doikt*^;  Fhile- 


Doch  enthielt  audi  seboii  Aristopluuus  (Ann»)  Kokah»  nach  Platonius 
eine  Verffihftlnga-  und  Eckennmigsgesehichte,  ganz  wie  die  Menandriaehen 

Stocke. 

")  Wie  man  aus  dem  Fragmente  des  HypohoUmäoe  bei  Athen.  11,  p.  502, 
b  sieht.    Meineke.  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  375. 

Er  erwälmte  den  König  Seleukos,  Athen.  4,  p.  156,  c. 

**)  Menander  gab  sein  erstes  Stück  noch  als  junger  Mann  (Epheb)  OL 
lU,  3,  y.  Chr.  322,  und  starb  achon  Ol.  122,  1,  291. 

**)  Menander  aott  apeei^  Ton  Alexia  hi  aeinar  Knnat  gdrildat  woidaii 
aein,  nach  dem  Anonymus  da  oomoedia. 
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mon,  der  etwas  früher  als  Menander  auftrat  und  ihn  lange 
überlebte,  bei  dem  Athenischen  PubUkum  sehr  beliebt,  aber 
von  den  feineren  Kennern  doch  immer  dem  Menander  vreii  nach- 
gesetzt^^), Philippides,  Zeitgenoss  des  Philemcnt^^;  etwas 
jänger  Diphilos  von  Sinope^*),  Apollodor  von  Gela, 
Zeitgeiioss  des  Menander»  und  Apollodor  von  Earystos, 
in  der  n&disten  Geneiatioii'^'),  and  dne  bedeutende  Zahl  Ton 
IMchtem,  die  Mi  mit  grosserer  oder  geringerer  Wfirdigkeit  an 
Me  anscfalossen. 

Indem  wir  hiermit  von  der  mittleren  Komödie  zur  neueren 
übergehen,  treten  wir  wieder  in  eine  hellere  Region;  hier  ge- 
nügen die  Römischen  Nachbildungen  vereinigt  mit  den  zahl- 
reichen und  zum  Theil  ausgedehnten  Bruchstüken,  um  sich  ein 
Stück  des  Menander  im  Ganzen  und  Einzelnen  recht  deutlich 
vorzustellen ;  wer  sich,  bei  eigenem  Talent,  die  nöthige  Gewandt- 
heit in  Griechischer  Rede  und  die  Attische  Feinheit  des  Aus- 
drucks durch  Studium  erworben  hätte,  könnte  leicht  ein  Menan- 
drisches  Stück  jetzt  noch  so  herstellen,  dass  es  uns  das  Original 
«fseCaen  könnte.  Man  mU9S  sich  die  Römische  Komödie  durch- 
aus nicht  als  dne  blosse  geklnrte  und  literarische  Nachbildung 
des  Griechischen  Lustspids  vorstellen;  ne  knüpft  si«^  lebendig 
daran  an,  durch  die  ganze  Uebertragung  der  Griechisdien  Böhne, 
nicht  durch  die  blosse  Ueberlieferung  in  BÖdiem,  wie  sie  auch 
der  Zeit  nach  ohne  Unterbrechung  damit  zusammenhangt.  Denn 
wiewohl  die  eigentliche  ßlüthezeit  der  Komödie  schon  in  die 
nächste  Zeit  nach  Alexander  trifft ,  so  folgte  doch  auf  die  erste 


Menander  sagte  zu  ihm,  als  er  im  Wettstreit  mit  ihm  den  Preis  er- 
hielt: Philemon,  erröthest  du  nicht  mich  zu  besiegen?  Gellius  17,  4. 

Nach  Suidas  trat  er  Ol.  III  auf,  noch  frülier  als  Ptiilemon. 
^  Sinope  war  damals  Vatei^tadt  dreier  Komiker,  Diphilos,  Dionyaios  und 
DiodoRw,  und  sogleich  des  Cynikos  DiogeneB.  Wb  Namen  von  Zeus  (dem 
2008  GhthonioB  oder  Serapis  Ton  Sinope)  abzuleiten  muss  Manier  in  Sinope 
goweion  86m* 

Nach  den  Bestimraimgen  Meineke's,  Hist.  crit.  com.  Qnee.  p.  459. 4GS. 

rAiueerdem  können  noch  erwähnt  werden  Posidippus  aus  Kassandrea, 
de^en  Jt'Svuoi  möglicherweise  den  Menächmen  des  Plautus  zum  Muster  ge- 
dient haben  und  Demophilos,  der  im  Prolog  der  Asinaria  als  Verfasser  des 
derselben  zu  Grunde  liegenden  Stückes  genannt  wird.  Vgl.  Fleckeisen,  Jahr- 
bflcher  Bd.  97,  S.  213  ff.] 
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Generation  die  zweite,  wie  auf  Philemon  den  Vater  Philemon 
der  Sohn,  und  komische  Dichter  von  geringerem  Verdienst  und 
Ansehen  werden  auch  noch  weiterhin  durch  neue  Produktionen 
für  die  Ergötzung  des  Volkes  gesorgt  haben,  so  dass,  als  Livius 
Andronikos  zuerst  mit  Schauspielen  in  Griechischer  Weise  vor 
dem  Römischen  Publikum  auftrat  (514  n.  E.  d.  St.,  240  v.  Chr.), 
sein  Wagstück  bloss  darin  bestand,  dass  er  in  Römischer  Sprache 
dasselbe  versachte,  was  viele  gleichzeitige  Kollegen  hi  den  Grie- 
chischen Städten  griechisch  zu  thun  pflegten;  auf  jeden  Fall 
'vraren  aber  damals  Menanders  und  Philemons  Stücke  die  ge- 
wöhnliche Ergötzung,  die  das  gebildete  Publikum  in  allen  Grie- 
chischen St&dten,  in  Asien  wie  ip  Italien,  in  den  TheatM  suchte. 
Durch'  diese  Ansicht  dar  Sache  wird  man,  wie  uns  scheint,  auch 
auf  den  rechten  Standpunkt  gesetzt,  von  dem  aus  man  das 
ganze  Verhältniss  der  Lateinischen  Komiker  zu  den  Griechischen 
begreifen  kann,  das  so  eigenthümlich  ist,  dass  es  sich  nur  unter 
diesen  bestimmten  historischen  Bedingungen  so  entwickeln  konnte. 
Denn  von  den  beiden  Fällen,  welche  man  zunächst  hier  erwar- 
ten könnte,  dem  einen,  dass  üebertragungen  der  Stücke  des 
Menander,  Philemon  u.  s.  w.  dem  feiner  gebildeten  Publikum 
in  Rom  vorgelegt  worden  seien,  dem  andern,  dass  man  fi^e 
Nachbildungen  versucht  habe,  durch  welche  diese  Stücke  auf 
Römischen  Boden  versetzt  und  nicht  bloss  in  allen  Beaiehungen 
auf  nationale  Sitten  und  Einrichtung^,  sondern  auch  in  ihrem 
Geiste  und  Charakter,  romanisirt  und  dem  ganzen  Römischen 
Volke  bequem  und  geläufig  gemacht  worden  wftren,  von  diesen 
beiden  Fällen  findet  keiner  Statt,  sondern  ein  mittlerer,  wonach 
.diese  Stücke  Römisch  werden  und  doch  dabei  völlig  Griechisch 
bleiben.    Mit  anderen  Worten:  in  dem  Griechischen  Lustspiele 
(der  sogenannten  comoedia  palliata)  der  Römer  dehnt  sich  die 
Griechische  und  zwar  speciell  die  Attische  Bildung  auf  Rom  aus 
und  nöthigt  die  Römer,  insofern  sie  daran  Theil  haben  wollten, 
wie  die  ganze  damalige  kultivirte  Welt  daran  Theil  nahm,  sich 
auch  die  äusseren  Formen  und  Bedingungen,  den  ganzen  Grie- 
chischen Habitus  und  das  Athenische  Lokal  dieser  Dramen  ge- 
Men  zu  lassen,  das  Attische  Leben  einmal  für  die  Norm  hei- 
terer Geselligkeit  gelten  zu  lassen  und  sich  selbst  — >  um  es 
redit  bestimmt  zu  sagen  —  für  emige  Stunden  als  Barbaren 
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vorzukommen,  wie  ja  auch  die  Römischen  Komiker  ihre  Lands- 
leute und  sich  selbst  in  gelegentlichen  Aeusserungen  als  barbari 
bezeichnend^). 

Diese  Bemerkongen,  so  sehr  sie  der  Zeit  nach  hier  am 
unrechten  Orte  zu  st^en  scheinen,  mussten  whr  vorausschicken, 
um  den  Gebrauch  zu  rechtfertigen,  den  wir  für  unsem  Zweck 
von  Flautus  'und  Terenz  zu  machen  haben.  Die  Römischen 
Komiker  richteten  das  Attische  Gericht  fttr  d^  römischen  Gau- 
men nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  verschieden  zu,  Plautus 
z.  B.  derber  und  kräftiger  gewürzt,  Terenz  feiner  und  gemäs- 
sigter '^■),  aber  es  blieb  das  Attische  Gericht;  es  war  Athen  in 
den  Zeiten  der  Macedonischeu  Herrscher,  die  man  die  Diadochen 
und  Epigonen  nennt,  welches  sich  hier  den  Römischen  Augen 
darstellt 

Also  Athen  nach  dem  Falle  seiner  politischen  Freiheit  und 
Grösse,  durch  die  Sclilacht  von  Chaeronea,  und  noch  mehr 
durch  den  Lamischen  Krieg:  aber  Athen  noch  immer  als  eine 
Weltstadt,  reich  bevölkert,  blühend  durdi  Verkehr  und  Sehiff- 
6hrt,  wohlhabend  als  Staat  und  durdi  den  Reichthum  vieler 
einzebien  Börger*^).  Aber  dies  Athen  war  inn^lich  von  dem 
des  Kunon  und  P^ikles.  so  verschieden,  wie  etwa  ein  schwadier, 
aber  dabei  lebenslustiger,  gutgelaunter  und  genusssOchtiger  Gr^ 
von  dem  kräftigen  Manne  auf  dem  Gipfel  der  Thatkraft  und 
geistigen  Energie.   Die  Eigenschaften,  die  damals  im  Attischen 


S.  PUutus  Bacchid.  1,  2,  15.  Gaptivl  3,  1,  39.  4,  %  104.  Trinumm. 
PvoL  19.  FestuB  v.  barbari  und  vapula.  [Vg^  auch  Asbiaria  ProL  v.  11.] 

Doch  ist  auch  Plautus  laäbt  Nachahmer  und  oft  üebersetzer  der  At-- 
tischen  Komiker,  als  Manche  angenommen.  Sonst  hat,  auaser  Terenz,  Gidlius 
Statius  sich  am  Engsten  an  Menander  angeschlossen. 

So  sehr,  dass  die  speciellsten  Züge  aus  dem  Attischen  Recht  (wie  aus 
dem  der  Epikleren  oder  Erbtöchter)  und  der  Atlieuischen  Staatsverhältnisse 
(wie  die  Kleruchie  in  Lemnos)  in  den  Römischen  Komikern  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

**)  Atbena  Finanaen  waren  unter  Lykoig  (d.  h.  338—396)  dem  Anacheine 
naeh  ao  gUbnend  wie  unter  PeriUea.  Von  der  Be?<älmiif  der  SklaTenmenee 

Athens  gibt  die  bekannte  Zählung  unter  Demetrius  dem  Phalereer  (317)  Be- 
weise. Noch  unter  Demetrios  Poliorketes  hatte  Athen  eine  grosse  Flotte. 
Kurz  es  fehlten  die  Mittel  nicht,  wodurch  Athen  «^gip^t^f  auchKSnigen  hätte 
Achtung  gebieten  können:  nur  der  Geist  fehlte. 


» 
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Gharaktei^  sich  so  innig  vereinigten,  entschlossene  Tapferkeit 
und  Feinbeit.des  Geistes,  waren  ganz  aiiseiDanderge£EÜlen ;  die 
erste  hatte  niur  noch  ihren  Wohnsitz  bei  den  heimatlosen 
Söldnerschaarcn,  die  den  Krieg  handweEksmässig  betrieben,  und 
die  Bürgerschaft  Athens  äberliess  sich  nur  bei  seltenen  Impatom 
einem  schnell  aufflactonden  und  dien  so  sdinell  Yerlöschendeii 
Kriegsenthusiasmus;  der  tre£Bidie  Verstand  und  gute  Matie^- 
witz  der  Athener  aber  wandte  sidi,  sofern  er  sidi  nicht  in 
die  Schulen  der  Philosophen  und  RhetiMren  verstieg*  bei  dem 
gesunkenen  politisdien  Interesse  hauptsächlich  auf  die  Vorgänge* 
des  geselligen  Lebens  und  die  Reize  eines  locl^eren  Lebens- 
genusses. 

Der  Mittelpunkt  der  dramatischen  Poesie  wd  nun  zuerst,, 
was  er  seitdem  fast  bei  allen  Völkern,  die  Griechische  Bildung 
empfangen  haben,  geblieben  ist,  die  Liebe  ^''),  aber  freilich 
nicht  die  Liebe  in  den  edleren  Gestalten,  zu  denen  sie  sich 
spater  aufgeschwungen.  Die  eingeschränkte  und  ungesellige 
Lebensweise  der  Attischen  Mädchen,  wie  wir  sie  früher 
bei  Gelegenheit  der  Sapphischen  Poesie  schilderten^^),  dauerte 
bei  den  Fämilien  der  Börgi^  von  Athen  noch  ganz  in  der  firfihe-- 
ren  Weise  fort;  eme  fortgesetzte  Liebschaft  mit  emer  Athe-^ 
nischen  Bürgeratochter  war  nadi  diesen  Sitten  nicht  mfigtich- 
und  kommt  auch  m  den  Fragmenten  und  NadiUldungen  dar 
Henandrisdiett  KomOdie  nie  tot;  wenn  die  Verführung  dner 
Athenerin  den  Knoten  des  Stückes  bildet,  so  ist  sie  bei  einer 
plötzlichen  Begegnung,  etwa  bei  einem  Pervigilimii ,  dergleichen 
die  Religion  Athens  seit  alten  Zeiten  sanktionirt  hatte,  m  ju- 
gendlicher Lust  und  Trunkenheit  verübt  worden,  oder  eine  an- 
gebUche  Sklavin  oder  Hetäre,  in  die  ein  Jüngling  sterbüch  ver- 
hebt ist,  wird  als  wohlgeborene  Athenerin  erkannt,  und  die 
Ehe  krönt  die  in  ganz  anderem  Sinne  eingegangene  Verbin- 
dung ^^). 


**)  Fabula  iucundi  nulla  est  sine  amore  Menandii,  Ovid.  Tritt.  S,  871« 
Htineke.  Men.  et  Fbü.  fragnu  p.  XXVIQ. 

")  Gap.  13. 

Dies  ist  die  q>9oQa  und  die  äpayvdifiatSt  die  so  vielen  MenandrisdwDr 
Komödien  zu  Grunde  liegt 
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Der  Umgang  der  Jünglinge  mit  den  Hetären,  der  in 
Axistophanes  Zeit  immer  noch  für  einen  jungen  Mann  ein  Vor- 
warf gewesen  war*^,  war  jetzt  bei  wohlhabenden  jungen  Leu- 
ten, die  der  Vat»  nicht  allzuknapp  hielt,  zur  Regel  gewordai; 
diese  Frau^uammer,  imm^Attsffianderü^  oder^reigda^Denef^f 
von  mehr  oder  mmdeor  J^uig  und  Aimiüth  der  ^tten^i  lBntl|j$^ 
ten  mehr  oder  mioM  feste  und  auBsdiliea&üche  VerbindQitpMf 
mit  jungen  Leuten  ,  die  sie  zu  unterhalten  im  Stande-  tmiMv 
imd  natürlich  dann  oft  wenig  Lust  hatten  ein  Ehebündi^'6ltt% 
zugehen,  zumal  da  die  äcliton  Töchter  Attischer  Bürger  noch- 
immer  sehr  beschränkt  ei-zogen  mid  mit  geringer  Bildung  aus- 
gestattet wurden.    Die  Väter  lassen  entweder  ihren  Sühnen 
eine  billige  Freiheit  nach  dem  beliebten  Grundsatze,  dass  die 
Jugend  sich  austoben  müsse,  oder  sie  suchen  sie  aus  Knickerei 
und  moroser  Sittenstrenge  davon  abzuhalten,  wobei  es  sich  aber 
leicht  begibt,  dass  sie  selbst  noch  im  Alter  die  Thorheiten  her- 
gehen, die  sie  so  streng  Terwerfen.   Die  Sklaven  üben  in:, 
diesen  häuslichen  Intriguen  dnen  ganz  ausserordentlichen  Ein^ 
fluss  ans;  schon  in  Xenophons  Zeiten^*^)  durch  den  Geist  der 
Demokratie  begfinstigt  und  der  äusseren  Erscheinung  nach  dfemr 
schliditen  Bürgersmann  sich  fast  gleiehstellrad  waren  sie  durdi; 
die  Verweichlichung  der  Sitten  und  die  allgememe  Licenz  nodr 
mehr  gehoben  worden,  daher  es  in  diesen  Lustspielen  kein  sel- 
tener Fall  ist,  dass  ein  Sklave  den  ganzen  Operationsplan  einer 
Intrigue  macht,  den  jungen  Herrn  allein  durch  seine  Schlauheit 
aus  unangenehmen  Verwickelungen  rettet  und  ihm  zum  Besitze 
seiner  Geliebten  verhilft;  wiewohl  auch  vernünftige  Sklaven 
vorkommen,  die  den  Jüngling  zu  bewegen  suchen  sich  liurch 
einen  raschen  Entschluss  der  drückenden  Herrschaft  einer  über- 
müthigen  Hetäre  zu  entreissen^').  Nicht  minder  wichtig  m^i 


S.  s.  a  Woften  99(6. 

Dadurch  ist  die  kvalQu  wesentlich  verschieden  von  der  nogvr] ,  die 
eine  Sklavin  des  oder  der  noQvoßoaxog  (leno,  lena)  ist,  wiewohl  noQvai  durch 
Liebhaber,  die  sie  aoslOsen  {Ivomt),  oft  in  jene  direnvoUere  Lage  über- 
gingen. 

'•)  [Vgl.  die  Schrift  über  den  Staat  der  Athener,  c  1.  §  10.] 
")  So  in  Menanders  Eunuch,  nach  der  Scene,  von  der  Persius  Sat.  5, 
IGl  eine  Nachbildung  im  Kiemen,  gleieheam  eine  Gopie  in  MiDiattir,  gibt. 
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in  vielen  Stücken  die  Parasiten,  die,  abgesehen  von  den 
komischen  Situationen,  in  welche  ihr  Entschluss  und  fester  Le- 
bensplan, zu  essen  ohne  zu  arbeiten,  sie  bringt,  dem  komischen 
Diditer  sehr  zu  statten  konunen,  als  halbe  Angehdrige  der  Fa- 
milie, die  zugleich  in  den  mannigfochsten  geseUfg^  Verbindun- 
gen st^en  und  um  ebner  Mahlzeit  WiU^  zu  allen  maglichen 
Dienstleistungen  gern  bereit  sind.  Von  den  seltener  auftreten- 
den Personen  wollen  whr  nur  den  Bramarbas  oder  mfles 
gloriosus  noch  hervorheben:  dies  ist  kein  Athenischer  Kriegs- 
mann, kein  Bürgersoldat,  wie  die  Holden  der  guten  Zeit,  son- 
dern ein  heimatloser  Söldnerführer,  der  jetzt  für  den  König 
Seleukos,  jetzt  für  einen  andern  geki'önten  Heerführer  Lanzen- 
knechte wirbt,  der  im  reichen  Asien  mit  leichter  Mühe  \iel 
Beute  macht  und  diese  dann  eben  so  leichtsinnig  mit  den  Ue- 
benswürdigen  Dhrnen  in  Athen  vergeudet,  der  mit  seinen  Dien- 
sten handelt  und  feilscht  und  sich  schon  dadurch  das  Prahlen 
und  Grossthun  angewöhnt  liat,  dabei  ein  halber  Barbar,  den 
sdn  Parasit  weit  öbersieht  und  ein  gescheuter  Sklave  in  den 
Sack  steckt,  und  was  man  sidi  sonst  noch  für  Züge  der  Art 
leidit  aus  der  Römische  Komödie  zusammensetzen,  aber  erst 
dadurch  in  ihr  rechtes  Licht  stellen  kann,  dass  man  sie  um 
hundert  Jahre  zurQckTersetzt  ' 

Dies  ist  die  Welt,  in  der  ein  Menander  lebte  und  die  er,  nach 
allgemeinem  Zeugniss,  mit  so  grosser  Wahrheit  schilderte.  Keine 


Persius  hat  dort  den  Menander  unmittelbar  vor  Augen,  nicht  die  Nachahmung 
in  Tereiu  Eunoeh  Act  1,  Sc  1,  wiewohl  TerenMiis  Fhftdria,  Paimenon  und 
Thais  den  MenandciMhen  Poraonen  CSiäKstratos,  Dam  und  QirjBis  entspradien. 
Aber  bei  Menander  beräth  sich  der  Jüni^mg  mit  dem  Sklaven  in  einer  Zeit, 

wo  die  Hetäre  ihn  ausgesclilosseii  bat,  auf  den  Fall,  dass  sie  ihn  wieder  ein- 
laden sollte  zu  ihr  zu  kommen;  bei  Terenz  ist  der  Jüngling  nach  einem 
Zwiste  schon  weder  zur  Aussöhnung  eingeladen.  Dies  kommt  daher ,  dass 
Terenz,  nach  einem  häufigen  Verfahipn  der  Lateinischen  Komiker,  das  man 
contaminatio  nannte,  zwei  Stücke  des  MenaiuJer.  den  Eunuch  und  den  Kolax, 
in  eins  verarl>eitet  hat;  darum  musste  er,  um  Raum  zu  gewinnen,  den  Faden 
des  Eunuch  etwas  später  aufaeihmen.  So  waren  auch  Tex&a  Adelphen  aus 
Holländers  T\m9f6$  und  DipliiloB  Swtmo^v^tnomtg  hervorgegangen» 

")  Der  älttt^w  des  Theophiast  (Gharakt  S3)  hat  ehiige  Verwandtschaft 
mit  dem  Thraso  der  Komödie  —  wie  überhaupt  Theophrasfs  Charaktere  mit 
den  Personen  Menanders  —  aber  ist  ein  Attischer  Bürger,  der  sich  auf  seine 
Verbindungen  mit  den  Uacedoniem  viel  embildet,  kein  Jllietlisoldat 


L  lyui^ed  by  Google 
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Welt  offenbar,  die  von  mächtigen  Interessen  und  grossen  Ideen 
bewegt  wurde.  Die  Kraft  alter  ethisclier  Grundsätze,  die  Glut 
der  religiösen,  politischen,  nationalen  Gefühle  hatte  sich  all- 
mählich verdünnt  und  geschwächt  zu  einer  Lehensphilosophie, 
deren  Hauptingredienzien  eine  natürliche  Humanität  und  Billig- 
keit und  ein  durch  feine  Beobachtung  genährter  Mutterwitz  und 
deren  oberstes  Princip  jenes  »Leben  und  Lebenlasse nc 
war,  das  die  Attische  Demokratie  frühzeitig  aufgestellt  und  dem 
die  laxe  Moral  der  damaligen  Zeit  die  weiteste  Ausdehnung 
gegeben  hatte  ^'). 

Es  liegt  ein  merkwürdiger  Wink  fOr  die  innere  Gesdiichte 
jener  Zeit  darin,  dass  Menander  und  Epikur  in  demsdben  Jahre 
zu  Athen  geboren  wurden  und  ihre  Jugend  als  Theilnehmer 
derselben  üebungen  (Synepheben)  zusammen  zubrachten  '*) ; 
eine  enge  Freundschaft  verband  die  beiden  Männer,  deren  Gei- 
stesrichtung so  viel  Gemeinsames  hat.  So  Unrecht  man  dem 
Einen  und  dem  Andern  thäte,  wenn  man  sie  für  Sklaven  einer 
rohen  Sinnlichkeit  hielte ,  so  fehlt  doch  Beiden  unstreitij^  die 
Begeisterung  für  sittliche  Ideen;  Beiden  ist  die  Tntention  gemein- 
sam das  Leben,  wie  es  einmal  ist,  so  gut  zu  neimien  und  sich 
so  annehmlich  zu  machen,  als  möglich.  Für  eine  lasterliafte 
öenusssucht  sind  Beide  zu  klug  und  fein:  eine  hinlängliche  Er- 
fahrung über  die  Trüghchkeit  aller  dieser  Genüsse ,  ein  Ueber- 
dmss  an  ihren  Reizen,  bringt  auch  bei  Menander  eine  gewisse 
leidenschaftslose  Ruhe  und  Mässigung  hervor  ^^):  wenn  auch 
im  Leben  Menander  sem  Glück  weniger  in  der  schmerzlosen 
Ruhe  des  Epikur,  als  in  mannigfadien ,  aber  sanften  und  ge- 


Die  aristokratischen  Verfassungen  waren  in  Griechenland  jederzeit  mit 
«iiuer  strengeren  Sittenaufsicht  und  censunt  morum  Terbanden;  Grundsatz  der 
Athwaigehen  Demokratie  dagegen  war,  den  Bfirger  in  seinem  Privatleben  nicht 
mehr  m  beschränken,  als  es  das  unmittelbare  Interesse  dar  Gemeine  Tedangte. 
Dodi  waren  die  Werke  der  neuen  Komödie  auch  nicht  ohne  persönliche  In- 
vecHven ,  nnd  noch  immer  wurde  über  die  Freiheit  der  komischen  Bflhne 
gestritten  (Piutarch,  Demetr.  1^2.  Meineke.  Hist.  com.  gnrc.  p.  43ß).  Auch 
die  Lateinischen  K^jiniker  mischen  solche  gelegentliche  Angriffe  ein,  iu  welche 
Nävius  am  Meisten  Bitterkeit  und  Ingrimm  legte. 
»  Strabo  14,  p.  638.   Meineke,  Menandri  et  Philem.  fragm.  p.  XXV. 

Caiaiakterirtlsdie  Aeussttungen  dies»  Idbenssatten  Philosophie  h& 
Meindte,  Menandri  fragm.  p.  166. 

O.  mnw'ff  gr.  Litemtnr.  IL   S.  A«fl.  17 
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Tnassigten  Genüssen  gesucht  haben  mag.  Bekannt  ist,  wie  sehr 
er  sicli  selbst  dem  Leben  mit  Hetären  hingab,  nicht  bloss  mit 
der  seelenvollen  Glykera,  sondern  auch  mit  der  übermüthigen 
Thais,  und  sein  weichlicher  Aufzug  erregte,  nach  einer  bekann- 
ten Geschichte selbst  Anstoss  bei  Demetrios  dem  Phalereer, 
dem  Regenten  Athens  unter  Kassander,  der  doch  selbst  ein  sehr 
schwelgerisches  Leben  führte.  £ine  solche  Lebensphilosophie» 
welche  das  dem  Ganzen  Heilsame  nur  aus  wohlverstandener 
Selbstliebe  thut,  kann  der  Götter  entbehren,  die  Epiknr  in  die 
intermundanen  Regionen  entfernte,  da  er  sie  nach  seiner  Physik 
nicht  annihiliren  konnte;  und  ganz  im  Einklänge  mit  sdnem 
Freunde  meinte  Menander  die  Götter  würden  ehi  mühevolles 
Leben  haben ,  wenn  sie  Jedem  Tag  für  Tag  Gutes  oder  Böses 
zutheilen  wollten  '  Um  so  wichtiger  trat  bei  dein  Philosophen, 
in  seiner  T.ehre  von  der  Entstehung  der  Welt  und  dem  Schick- 
sale^ der  Menschen,  die  Macht  des  Zufalls  hervor,  daher  auch 
Menander  die  Tyche  als  die  Beherrscherin  der  Welt  hoch  er- 
hebt'^) —  das  heisst  nicht  mehr  die  rettende,  im  rechten 
Moment  erscheinende  Tochter  des  allwaltenden  Zeus,  sondern 
•eben  Nichts  als  die  ursachlose,  unberechenbare  Zufälligkeit  des 
Zusammentreffens  der  Dinge  in  Natur  und  Menschenleben. 

Aber  gerade  in  einer  solchen  Zdt  au^löster  oder  gelocker- 
ter Verhältnisse  hat  die  Komödie  eine  Macht,  die  fip^ch  von 
ganz  anderer  Art,  als  die  zornigen  Blitze  des  Aristophanes,  aber 
in  ihrer  Art  vielleicht  noch  nachhaltiger  wirkte:  die  Madit  des 
Lächerlichen,  welche  das,  was  als  Schlechtigkeit  nicht  mdir 
gemieden  wird,  doch  als  Thorheit  furchten  lehrt.  Auch  wurde 
diese  Macht  dadurch  viel  stärker,  dass  sie  sich  ganz  in  den 
Kreisen  des  Wirklichen  hielt  und  den  dargestellten  Thorheiten 
nicht  jenes  Gigantische  und  Uebei  menschliche  gab,  das  die  alte 
Komödie  hatte.  Die  alte  Komödie  erfindet  in  ihrem  komi- 
schen Schöpfungsdrange  Gestalten,  in  denen  sich  das  Dichten 


Phädrus  Fabeln  5,  1. 

In  einem  Fragmente,  das  kürzlich  aus  dem  Commenlar  des  David  zu 
Aristoteles  Kategorieeii  bekannt  geworden  ist  p.  23,  b,  29.  Meineke,  Hist.  crit. 
com.  (Jraec.  p.  45i. 

Meineke,  Menandri  fragm.  p.  Iti8. 


üiyiiizod  by  Google 


[S79,  280,  i81]        Die  Obrieen  Dichter  der  Komddie.  ^59 

und  Trachten  ganzer  Klassen  und  Gattungen  von  Menschen  in 
den  k]:afligsten  Zügen  ausprägt;  die  neuere  Komödie  nimmt 
ihre  Gestalten  in  ihrer  ganzen  individuellen  Beschaffenheit  aus 
dem  Leben  und  lässt  sie  nicht  m^  bedeuten,  als  eben  Indivi-' 
duen  der  Art^*).  Um  so  mehr  wird  die  Erfindungsgabe  der 
neuen  Komödie  für  die  Fabel  des  Stuckes,  die  dramatische 
Knüpfung  und  Lösung  (die  auch  Menander  für  die  Hauptsache 
seiner  Dichtung  erklärte),  in  Anspruch  genommen:  denn  wäh- 
rend die  alte  Komödie  ihre  Gestalten  auf  eine  sehr  freie  Weise 
in  liewegung  setzt,  wie  es  eben  die  Ausführung  des  Grund- 
gedankens verlangt,  miiss  die  neuere  sich  ganz  den  Wahrschein- 
liciikeitsgesetzen  des  menschliclien  Lebens  fügen  und  eine  Ge- 
schichte dichten,  in  der  alle  Absichten  und  Umstände  sich  ganz 
aus  den  Charakteren  und  den  Sitten  und  Verhaltnissen  der  Zeit 
ergeben.  Die  Spannung,  welche  bei  Aristophanes  das  immer 
vollständigere  Hervortreten  des  komischen  Gedankens  bewirkt, 
wurd  hier  ganz  durch  die  Verwickelung  und  Entwickelung  der 
äusseren  Vorgftnge  und  durch  das  persönliche  Interesse  für 
bestimmte  Personen  hert)eigefQhrt,  das  den  Zuschauem  ein- 
geflösst  wird  und  mit  der  Illusion  der  Realität  eng  zusammen- 
hängt. 

Hiebei  wird  derjenige,  der  diesen  Erörterungen  aufmerksam 
gefolgt  ist,  leicht  gewahr  werden,  wie  auf  diese  Weise  die  Ko- 
mödie durch  Menander  und  Philenion  nur  das  ausführt,  was 
Imndert  Jahre  früher  Euripides  auf  dem  Boden  der  tragischen 
Bühne  begonnen  hatte.  Auch  Euripides  nahm  seinen  Charakte- 
ren jene  idealische  Grossartigkeit,  die  bei  Aeschylos  am  Mäch- 
tigsten gewesen  war,  und  gab  ihnen  einen  grösseren  Bestand- 
theil  von  schwacher  Menschlichkeit  und  eben  dadurch  von  schein- 
barer Individualität.  Auch  Euripides  verliess  den  Boden  der 
nationalen  ättlichen  und  religiösen  Grundsätze,  auf  denen  die 
alte  Volksmoral  der  Griechen  gebaut  war,  und  unterzog  alle 
Verhältnisse  einem  dialektischen  und  nach  Umständen  sophisti- 
sdien  Räsonnement,  das  sehr  bald  zu  jener  laxen  Moral  und 
Klugheitslehre  führte,  welche  ui  der  neuem  Komödie  herrscht. 


•  ^  Daher  der  Ausruf:  *£l  Mivuvdgs  xal  ßU^  »orc^og  äff*  ^fuip  »orc^Of 

4r»Cfii^iftfaT0.  [Vgl.  Nauek,  Aristoph.  Byz.  r^quiae  p.  249.] 
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Euripides  und  Menander  sümmen  daher  in  ihren  Räsonnements 
und  Sentenzen  so  überein ,  dass  man  in  Bruchstücken  den  Einen 
sehr  leicht  mit  dem  Andern  verweciiseln  kann,  und  Tragödie 
und  Komödie,  diese  Yon  so  Terschiedenen  An&ngspunkten  aus- 
gehenden Foimen  des  Drama's,  hier  gleichsam  in  einem  Wmkel- 
punkte  zusammenlaufen  Dazu  trfigt  auch  die  Form  der  Rede 
sehr  Tiel  bei,  denn  wie  Euripides  den  poetischen  Ton  sdir  zur 
gewöhnlichen  (xesprachsweise  der  gebildeten  Gesdlschaft  herab- 
gestimmt hatte,  80  gab  auch  die  Komödie,  und  zwar  schon  die 
mittlere^'),  aber  noch  mehr  die  neuere,  einerseits  das  Hoch- 
poetische,  das  Aristophanes  namentlich  in  Chorgesängen  an- 
strebt ,  andererseits  das  Garikirte  und  Burleske  auf,  das  mit  der 
ganzen  Zeichnung  seiner  Personen  zusammenhängt ;  und  es 
herrschte  bei  Menander  durch  alle  seine  Stücke  ein  Ton  der 
gebildeten  Rede^*),  wobei  Menander  durch  den  abgebrochenen 
Satzbau  und  die  lockere  Verknüpfung  der  Glieder  dem  Vortrage 
der  Schauspieler  eine  grössere  Freiheit  und  Lebendigkeit  gab, 
•  während  Fhilemons  Stücke,  durch  ihre  mehr  gebundene  und 
periodische  Schreibart,  sich  mehr  för  Vorleser,  als  Schauspieler, 
eigneten  ^').  Von  dem  Buriesken  geben  die  Lateinisdi^  Komiker, 
wie  Plautus,  oft  bei  Weitem  mehr  als  sie  bei  den  Attikem 
fanden;  sie  benutzten  dann  wohl  ausser  ihrer  eignen  einhehni- 
schen  Komik  die  SidUsche  des  Epicharm**).  Das  Erhaben- 
poetische  aber  musste  schon  mit  den  Chören  verschwincien,  von 
denen  bereits  in  der  mittlem  Komödie  keine  sichere  Spur  ist^^); 


**)  Fhilemon  war  ein  solcher  Bewunderer  des  Euripides,  daas  er  sagte, 
er  wflide  sich  gleich  umbringen,  um  den  Euripides  in  der  Unterwelt  xu  sehen, 
wenn  tat  flbeiaeugt  wftre,  dass  die  Gestorilmien  noch  Leben  und  Verstand 

hätten. 

")  Nach  dem  Anonymus  de  comoedia  p.  XXVIII. 

Dies  bebt  besonders  Plutarcb  hervor,  Aristopbanis  et  Menaudri  oompar 

cap.  3. 

^^j  Nach  einer  feinen  Bemerkung  des  sogenannten  Demetrius  Phaler.  de 
docut.  § 

[Vgl.  jedoch  oben  Anm.  86.] 

**)  Nach  Platonius  hatte  die  mittlere  KomOdie  keine  Parabasen,  wdl  kein 
Chor  war.  Der  Aeolosikon  war  ganz  ohne  Chorlieder.  Die  neueren  Komiker 
schrieben,  aus  Nachahmung  der  Alten,  am  Schlüsse  der  Akte  ihr  XOPOS; 
wahrscheinlich  unterhielt  indessen  ein  Flötenspieler  die  wartende  Menge.  S» 
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die  Verbmdung  der  Lyrik  mit  der  Dramatik  beschränkte  sich 

nur  darauf,  dass  die  a^renden  Personen  ihre  Affecle  und  leiden- 
schaftlichen Emplindungen  in  lyrischen  Versen  von  versciüedenem 
Masse,  die  gesungen  und  mit  lebhafter  Gesticulation  begleitet 
wurden,  aussprachen;  auch  dabei  lagen  Euripides  Monodieon 
mehr  als  Muster  zum  Grunde,  als  die  lyrischen  Partieen  im 
Aristophanes. 

Wir  haben  die  Geschichte  des  Attischen  Drama  von 
Aeschylos  bis  Men ander  herabgeführt  und  können  uns  nicht 
Teraage&y  indem  wir  diese  beiden  Endpunkte  in  der  Entwicke- 
lungsreihe  der  dramatischen  Poesie  nennen,  unsem  Lesern  ins 
Gedilicfatniss  znrfickzamfen,  welcher  Schatz  yon  Denken  und 
Leben  sieh  uns  hier  entfaltet,  welche  merkwürdigen  Yerwand- 
famgen  nicht  bloss  in  den  Formen  der  Poesie,  sondern  ui  seiner 
innersten  Besehaifenhi^  der  Qriediisehe  Geist  hier  durchgeht, 
welcher  grosse  und  bedeutende  Theil  der  Geschichte  unseres 
Geschlechtes  hier  in  den  lebendigsten,  anschaulichsten  Schilde- 
rungen vor  uns  liegt. 


DreissHlttes  Kapitel. 
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Die  dramatische  Poesie  war  so  geeignet,  das  ganze  Donken 
imd  Empfinden  des  Attischen  Volks  in  seiner  Blüthezeit  im  Spiegel 
der  Dichtung  zu  reflectiren,  dass  die  andern  Gattungen  der  Poesie 
dagegen  sehr  zurdcktraten  und  für  das  grosse  Publikum  mehr  die 
Stelle  einzelner  momentaner  Ergötzungen  einnahmen,  als  einen 
poetischen  Ausdruck  der  herrschenden  G^Shlsweise  und  Gesin- 
nung Ukleten. 

Doch  wird  wenigstens  die  Lyrik  noch  auf  eine  eigenthüm* 
hche  Weise  fortgebildet  und  weiss  Töne  anzuschlagen,  die  das 
Zeitalter  mit  einer  neuen  Macht  ergreifen.  Dies  geschah  durch 


war  es  wenigstens  in  Rom  Geluauch.  Dasselbe  scheint  auch  Euanthius  de 
comoed.  p.  LV.  bei  dem  Terenz  von  Westerbow  sogen  m  wollen. 
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den  neuern  Dithyrambos,  dessen  Wiege  und  Heimat  vor  allen 
Städten  Griechenlands  Athen  war,  wenn  die  Dichter  aucli  zum 
Theil  aus  andern  Landschaften  gebürtig  waren'). 

Schon  Lasos  von  Hermione,  Simonides  Nebenl)uhler  und 
Pinilars  Lehrmeister,  führte,  wie  oben  bemerkt  wurde-),  seine 
prächtigen  rauschenden  Dithyramben  hauptsächUch  zu  Athen  auf, 
und  schon  bei  ihm  nahmen  die  dithyiambischen  Rhytlmien  jenen 
freien  Gang,  der  sie  von  nun  an  chaiakterisirt.  Doch  werden 
die  Dithyramben  des  Lasos  sich  nicht  generell  von  den  Pindari- 
schen unterschieden  haben,  von  denen  wir  noch  ein  herrliches 
Bruchstück  haben,  das  für  die  Fruhlings-lMonysien  Ton  Athen  be- 
stimmt ist,  und  in  der  That  ganz  Yoa  Fröhling  glänzt  und  duftet"). 
In  diesem  ist  allerdings  &n  kühner  und  reidier  Rhythmenbau, 
worin  eine  lebhafte  und  &st  stürmische  Bewegung  herrscht^): 
aber  diese  Bewegung  ist  unter  ein  bestimmtes  Gesetz  gezwungen 
und  alles  Einzelne  einem  kunstreichen  Ganzen  auf  passende  Weise 
eingefügt.  Audi  zeigt  dies  Fragment  zwar,  dass  die  Strophen 
der  dithyrambischen  Gesänge  schon  damals  sehr  lange  gemacht 
wurden,  doch  müssen  wir  aus  Gründen,  die  im  Verfolg  hervor- 
treten werden,  annelmien,  dass  diesen  Strophen  andre  anti- 
strophisch entsprachen. 

Einen  neuen  Charakter  bekam  der  Dithyramb  erst  durch 
Melanippides  von  Melos.  Er  war  der  Tochtersohn  des  altem 
Melanippides,  der  um  Ol.  65  (520  v.  Ghr*)  geboren,  mit  Pindar 
In  derselben  Zeit  gelebt  hatte     der  jüngere,  ungleich  berfihm- 


')  *Ygl.  im  Allg.  G.  M.  Sclunidt»  diatribe  in  dithyranibuiu  ]>oetaruinque 
dithyr.  reliquias,  BeroL  1846. 
«)  Cap.  14. 

*)  S.  oben  Gap.  14.  [Fragm.  53  bei  Beigk.] 

*)  Das  FfioDiBclie  Rhythtnengeschlecht,  wdchem  nach  den  Alten  das 

Prächtige,  to  fity^^onfsnisf  eigen  ist,  herrscht  darin  vor. 

Dass  der  jüngere  Melanippides  derjenige  ist.  mit  dem  na(  Ii  Plierekrates 
berühmten  Versen  (Plutarch  de  mus.  30)  der  Verderb  der  Musik  anfängt,  er- 
hellt theils  aus  Suidas  directer  Aussage,  theils  aus  dem  Zeitverhällniss  zum 
Kinesias  und  Philoxenos.  Auch  war  der  berühmte  Melanippides  Zcitgenoss 
des  Thnkydides  (Maredlin.  V.  Thucyd.  §  29)  und  des  Sokrates  (Xenoph.  Mem. 
1,  4,  3).  [Xenopbon  nrttieUt  fibrigens  weit  gOnstiger  Aber  üm,  als  es  bei 
Plutaicb  der  Fall  ist.  Zu  Tergleichen  sind  ausserdem  die  Verse  des  Demokritos 
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tere  Mclanippides  lebte  eine  Zeitlang  bei  dem  Macedonischen 
Könige  Perdikkas,  der  etwa  von  454  bis  414  (Ol.  81,2  —91,2), 
also  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  und  in  dem  grössten  Theile 
dieses  Krieges,  herrschte.  Von  ihm  an  rechnet  der  Komiker 
Pherekrates,  der  in  gleichem  Sinne,  wie  Aristophanes,  die  alte 
einfache  Musik  als  einen  wesentlichen  Tlieil  der  alten  Sitte  ver- 
theidifi^,  die  Gomiption  der  alten  Tonweisen.  Damit  hängt  es 
eng  zusammen,  dass  die  Instrumentalmusik  sich  yorwiegend  gel- 
tend machte;  seit  Melanippides  bekamen  daher  die  Auleten  nicht 
mehr  den  Lohn  von  den  Dichtem  als  blosse  Nebenpersonen  und 
Oehilfen,  sondern  wurden  besonders  von  dem  Unternehmer  des 
Festspiels  besoldet^. 

An  Melanippides  sddoss  sich  Philoxenos  von  Kythera 
an,  der  zuerst  Sklave,  dann  Schüler  des  Melanippides  war  und 
von  Aristophanes  in  seinen  spätem  Stücken,  besonders  im  PIu- 
tos'),  verspottet  wurde.  Später  lebte  er  bei  DionysiosI;  er  soll 
gegen  den  in  der  Poesie  dilettirenden  Tyrannen  sich  allerlei  Frei- 
heiten herausgenommen,  aber  diese  auch,  wenn  der  Tyrann  bei 
übler  Laune  war,  in  den  Steinbrüchen  gebüsst  haben.  Er  starb 
Ol.  100,  1,  V.  Chr.  380^).  Seine  Dithyramben  erlangten  den  ' 
höchsten  Ruhm  in  allen  Landen,  und  merkwürdig,  während  Ari- 
stophanes Ton  ihm  noch  als  einem  kühn^  Neuerer  redet  ^),  preist 
Antiphanes,  der  Dichter  der  mittlem  Komödie,  seme  JfnÄ  schon 
als  die  ächte  Musik  und  den  Philoxenos  selbst  als  eufien  G-ott 
dagegen  unter  den  Menschen;  die  Musik  und  Lyrik  seiner 
Zeit  bezeichnet  er  als  em  blömelndes  Wesen,  das  sich  mit 
fremden  Melodieen  herausputzt 


von  Ghios  bei  Ari8t(^es  Rhelor.  3,  9,  p.  1409,  b,  26  ss.  s.  unten  Anm.  28.[ 
*YgL  de  Helanippide  HeUo  acr.  Er.  SdieibeL  Guben  1846  u.  1863. 

*)  Flutarcii.  de  mut.  30. 

0  Aristoph.  Flut  m 

*)  55  Jahr  alt,  Mann.  Par.  ep.  60.  *VgL  de  Pbfloxeno  Gytherio  ecr.  L. 

A.  Berglein.  Gott.  1843. 

[Nach  Plutaich  dn  rniisira  c.  30.    In  welcliem  Stücke  dies  geschehen 
ist,  wissen  wir  nicht.    Wenn  der  Schohast  zu  Aristophanes  Wolken  in  dem 
V.  335  einen  Spott  auf  Pliiloxenos  annimmt,  so  ist  dies  ein  IrrtUuni.  Vgl. 
Meineke,  Hist.  com.  graec.  p.  89  s.  und  Bergk  P.  L.  p.  1265.] 
**)  AUien.  14,  p.  643,  d. 
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In  der  Reihe  der  Musikverderber  wird  indess  von  dem  scimiä- 
henden  Komiker  nach  Melanippides  * zunächst  K  i  n  e  s  i  a  s  ge- 
nannt, den  auch  Aristophanes  schon  um  die  Mitte  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges      wegen  seiner  pomphaften  und  dabei  liohlen 
und  luftigen  Redeweise  und  seiner  rhythmischen  Neuerungen 
verhöhnt.    »Der  Dithyramben  Schimmer«,  sagt  er  dort,  »muss 
luftig  sein  und  dunkel  und  stahlblau  funkelnd  und  auf  Flügeln  da- 
hinsch wirren.«  Piaton     führte  den  Kinesias  nicht  ohne  Absicht 
als  emen  Diehter  an,*  von  dem  es  YöUig  klar  sei,  dass  ihm  nidits 
dran  liege  seine  ZuhOrer  besser  zu  machen  und  dass  er  nur  der 
grossen  Masse  derselbe  gefallen  wolle:  so  wie  sein  Vater  Meies, 
ein  KitharsSnger,  dureh  sein  Kitharspiel,  der  freilich  (wie  Piaton 
spottend  hinzufügt)  das  Umgekdurte  erreicht  und  Allen  dadurch 
Ohrenqual  bereitet  habe. 

Nach  Kinesias  wird  zunächst  Phrynis  von  der  Musik,  die 
bei  Pherekrates  in  eigner  Person  klagend  auftritt,  als  einer  ihrer 
schlimmsten  Quäler  gescholten,  der  »drehend  und  wendend  sie 
ganz  vernichtet  habe,  indem  er  auf  fünf  Saiten  zwölf  Tonarten 
hatte.«  Dieser  Phrynis  war  ein  später  Sprösslinj?  der  Lesbischen 
Schule,  ein  Kitharsanger  von  Mitylene,  der  in  den  von  Perikles 
eingeführten  musischen  Wettkämpfen  an  den  PanathenAen  zuerst 
gesiegt  haben  solP^);  seine  Blüthe  trifft  vor  imd  in  den  Pelo- 
ponnesisdien  Krieg,  Dun  wird  besonders  die  Umbildung  des  in 
der  Lesbischen  Schule  gebr&uchlich«i  Kithargesanges,  der  dlim 
Gesetze  (iVt^/M«)  des  Terpander,  zugeschrieben'^). 

Am  Phrynis  bildete  sich  wieder  Timotheos  der  Milesier 


")  [Pherekrates  bei  Plutarcb  de  mus.  c.  30.  Vgl.  Flutarcb  de  gloiia 
AUieniens.  c.  5.] 

^  Vögel  1372.  Vgl.  Wolken  332.  [Vgl.  jedoch  Meineke  a.  a.  0.  p.  229.] 
Frieden  88t. 

**)  Gorgias  p.  501,  & 

inl  XaXliov  /f^oMOff,  SchoL  Wolken  907.  Doch  poaet  k«n  Kalliw 

»1  der  Zeit,  wo  Perikles  als  Agonothet  der  Panathenäen  das  Odeion  erbaute^ 
um  Ol.  84  (Plutarch  Perikl.  13),  und  es  wird  wahrscheiDlidi,  dass  d«r  Aicbon 

Kallimachos,  Ol.  83  3,  für  den  Kallias  zu  setzen  ist. 

Plutarch,  de  mus.  6.    Der  Nomos:  die  Perser,  begann:  Klup^ 
iltv^s^ias  rtvxoav  (liyav  '  EXlaSi  x6o/«ov,  Pausan.  8,  50,  3. 

**)  S.  ausser  den  bekannten  Stellen  Aristoteles  Metapbys.  A  tkatzcv  c.  1» 
p.  993,  b,  15. 
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der  seinen  Meister  später  in  musikalischen  Wettkämpfen  über- 
wand und  sich  zu  den  ersten  Dithyrambikern  erhob.  Er  ist  der 
letzte  musikaUsche  Künstler,  die  Pherekrates  anklagt,  und  starb 
im  hohen  Alter  Olymp.  105,  4,  v.  Chr.  357  Wiewohl  die 
Spartanischen  Ephoren  ihm  yier  yon  den  elf  Saiten  seiner  Eäthar 
abgeschnitten  haben  sollen,  nahm  doch  Griechenland  im  Ganzen 
seine  Neuermigeii  in  der  Musik  mit  grossem  Bdfiill  auf;  er  ge- 
hörte zu  den  gefeiertsten  Personen  seines  Zdtalters.  IHe  Gattungen 
der  Poesie,  die  er  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  ausbildete,  sind 
im  Ganzen  noch  immear  dieselben,  die  vier  Jahrhunderte  früher 
Teipander  angestellt  hatte,  Nomen  ^^),  Proömien,  Hymnen. 
Auch  bestanden  noch  gewisse  alterthümliche  Formen,  die  beob- 
achtet sein  wollten,  wie  das  hexametrische  Versmass  der  Nomen 
auch  von  Timotheus  nicht  ganz  verlassen,  aber  dithyrambisch 
vorgetragen  und  n)it  andern  gemischt  wurde  *^).  Die  bei  ihm 
vorherrschende  Gattung  der  Poesie,  von  der  alle  andern  ihre 
Färbung  annahmen,  war  unstreitig  die  dithyrambische. 

Auch  Timotbeos  fiand  wieder  seinen  Obsieger,  wenn  auch 
nicht  vor  dem  Forum  unbefangner  Kunstrichter,  doch  in  der 
Gunst  des  Publikums,  an  P  o  1  y  e  i  d  o  s ,  von  dem  selbst  ein  Schüler 
Philotas  den  Timolheos  im  Wettkampfe  öberwand'^).  Auch 
Polyeidos  wird  als  Verkünstler  der  Huok  angesehn,  aber  audi 
er  emdtete  grossen  Ruhm  b^  den  HeDenen.  Weit  und  breit 
ergötzte  die  in  den  Theatern  sich  zusammendrängende  Volks- 
masse nichts  so  sehr  als  die  Dithyramben  des  Timotheos  und 
Polyeidos  2'). 


Marm.  Par.  76.  Sein  Alter  gibt  wohl  Suidas  am  Richtigsten  auf  97  Jahre  an. 

Stephiin  Byz.  v.  Mllrjrog  schreibt  ihm  18  Bücher  vöfioi  Ki^aQ^ömoi 
in  8000  Versen  zu,  wo  der  Ausdruck  ^nrj  nicht  streng  für  Hexameter  m 
neiimen  ist,  wiewohl  er  dies  Versmass  einmischte,  [inrj  bedeutet  Vetsieilen 
fibeiliaupt,  gleieb?id  in  wdebem  Metnun.  VgL  mtaehl,  die  StidiometEie  der 
ilten,  in  dessen  opuse.  t  1,  80.  Ausserdem  hatte  Timotheos,  nach  der 
Angabe  bei  Siephanus  n^wSfu«  ailOir  in  1000  Im?  ver&Bst) 

Plutarch.  de  mus.  4. 
"«)  Athenäus  8,  p.  352,  b  vgl.  Plutarch  de  mu3.  21.  Verschieden  von  ihm 
ist  ohne  Zweifel  der  tragOdiendichtende  So|)liist  Polyeidos  in  Aristoteles  Poetik 
c.  16.  Einen  Dithyrambendicliter.  de<^eu  Haiiplstudium  die  Musik  war,  würde 
Aristoteles  wohl  nicht  6  aotpiatijg  genannt  lial)en. 

2 ')  In  einem  Kretischen  Volksbeschluss  (Corp.  Inscr.  Graec.  n.  30B3)  "wiid 


• 
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Neben  diesen  Dichtern  und  Musikern  stehen  noch  eine 
Menge  andre,  von  denen  wir  noch  die  Namen  des  Ion  ron  GMos, 

der  auch  ein  beliebter  Dithyrambiker  war**),  Diagoras  von 
Melos,  des  berüchtigten  Freigeistes*"),  des  geistreichen  Likym- 
nios  von  Ghios  (dessen  Zeit  nicht  genau  bekannt  ist),  Krexos, 
auch  eines  der  berufenen  Neuerer,  T  e  1  e  s  t  e  s  von  SeUnus,  eines 
poetischen  Gegners  des  Melanippides  der  in  Athen  Olymp. 
94,  3,  V.  Chr.  401  einen  Sieg  gewann,  nennen  wollen. 

Wichtiger  bei  Weitem  ist  es,  eine  deutliche  Vorstellung  von 
der  ganzen  Eigenthümlichkeit  dieses  Dithyrambos  zu  gewinnen, 
wozu  die  Feststellung  einiger  Hauptpunkte  dienen  kann. 

Was  erstens  die  Art  der  Aufführung  anlangt,  so  wurden 
zwar  in  Athen  die  Dithyramben  im  Feloponnesischen  Kriege  noch 
von  CShdren  dargestellt,  welche  die  zdm  Stämme  an  den  Diony- 
sischen Festen  stellen  daher  die  Dithyramben-Dichter  auch 
kyklische  Ghormeister  heissen :  aber  je  imet  seine  Versmasse, 
je  mannigfaltiger  die  Rhythmischen  Veränderungen  wurden,  um 
desto  schwerer  wurde  die  Aufführunpr  durch  ganze  Chöre,  um 
desto  gewöhnlicher  wurde  es,  ihn  durch  einzelne  Virtuosen  dar- 
stellen zu  lassen  ^^).  Der  Dithyramb  gab  nun  ganz  die  anti- 
strophische Wiederkehr  derselben  Verse  auf  und  bewegte  sicli 
in  Rhythmen  fort,  die  ganz  von  dem  Affecte  und  der  Laune 
des  Dichters  abhingen  ^^);  besonders  charakteristisch  waren  ge- 


ein  Teler  Menekles  gepriesen,  weil  er  mit  der  Cither  ofl  in  Knossos  die  Weisen 
des  Timotheos  und  Polyeidos  und  der  alten  Kretischen  Dichter  (Gap.  12)  ge- 
spielt  habe. 

")  Vgl.  Gap.  6. 

**)  Tob  aeiiMn  lyrisdien  Qedichten  gibt  der  EpOmreer  PhUros  in  den 
HarfailHiiaehen  Roltoi  (HercaUneiuia  ed.  Drummond  et  Walpole  p^  164)  die 
bedeatendaten  Fragmente.  [Die  frOher  dem  FbidioB  beigelegte  Sdirift  ist 
seitdem  als  das  Werk  des  Epikureers  Philodemos  ntgl  f^aeßtlus  erkannt 
worden.  Vgl.  die  Ausgabe  von  Gomperz  S.  85  und  Bergk  P.  L.  p.  958.  In 
derseH)en  finden  sich  die  iMiden  einiigen  je  aus  zwei  Voeen  bestehenden 
Brucjistücke  des  Diagoras.] 

**)  Athen.  14,  p.  616,  e,  berichtet  einen  Streit  beider  Dichter  über  die 
Frage,  ob  die  Göttin  Athene  das  Flötenspiel  verworfen,  in  sehr  artigen  Versen. 

»)  Aristoph.  Vflgel  1403. 

Von dieserVerlnderung  spricht  Ari8tot.Ih»bleme  19, 15,  tgLIttietor^ 
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wisse  Laufer,  die  am  Anfange  angebracht  wurden  und  Anabole 
hiospcn,  von  strengten  Kunstrichtern  viel  gescholten  ^**),  aber  vom 
Publikum  ohne  Zweifel  mit  Entzücken  angehört.  Dabei  hinderte 
nichts  aus  ehier  Tonart  in  die  andre  überzugehn")  und  in 
«inem  Gedicht  alle  Arten  von  Rhythmen  durcheinanderzufiechten, 
so  dass  am  Ende  jeder  Zwang  gebundner  Re^ie  zu  verschwinden 
und  die  Poesie  gerade  in  ihrem  bewegtesten  Schwünge  zur 
prosaischen  Rede  zurückzukehren  schien,  wie  die  EunsCnchter 
des  Alterthums  öfter  bemerken. 

Zugleich  bekam  der  Dithyraiiib  einen  malenden  oder,  wie 
Aristoteles  sagt,  niimetischen  Charalcler  ^").  Die  Natm- 
erschcinungrcn  und  Thätigkeiten,  die  er  beschrieb,  wurden  durch 
Tonweisen  und  Rhythmen  und  durch  pantomimische  Gesticu- 
lation  der  darstellenden  Künstler  (ähnlich  wie  in  dem  nun 
veralteten  Hyporchem)  nachgeahmt,  und  eine  besondre  Hilfe 
gewahrte  dabei  eine  stärker  besetzte  Instrumental-Musik,  die  in 
vollen,  rauschenden  Tönen  bald  den  Sturm  der  Elemente,  bald 
Stimmen  der  Thiere  und  was  ihr  irgend  nachzuahmen  glücken 
wollte,'  darzustellen  suchte"). . 


^  ftecxQu  avaßolr)  tm  Ttotrjaavti  xaxiari]  (ein  Hexameter  mit  einor 
«genthömlichen  Synizfsis).  [Aristotnles  Rliel.  3,  9,  p.  1409.  b.  '-25:  ouoloog  Sf- 
nai  ai  nhifioöoi  al  fiuKgal  ovaai  koyog  ylvstai  xul  avaßoh]  o/xoiov,  aatt 
ylvitm  o  Imü^c  JrjfioxQitog  6  JCiog  ils  Jllf2irm««rlftp  «oiif««evt«t  ipti  tmm 

ot  T*  flt^9  «oiw  vf«x«  %taut  TfCxnPf 

17  9%  fittnQu  elvaßolri       9toai9aPti  nttukttfi, 
a^ftorvn  y&Q  «o  vowvtov  xccl  fig  voh$  ^HQoxmlovg  lifiof.   Die  Verse  des 
Demotritos  vor  Chins,  der  ein  2ieitgenosse  des  Abderiten  war,  sind  aus  Hesiod 

Werken  und  Taperi  205  f.  parodirt.] 

Dies  liiess  fiftußolt^.  Die  Fragmente  der  Dithyrambiker  enthalten 
daher  auch  viele  Stücke  von  sehr  einfachem  Rhythmus  in  Dorischer  Tonart. 

'*)  [Piobl.  19, 15,  p.  918,  b,  18,  wo  es  heisst,  dass  seit  der  Zeit,  in  welcher 
4ie  Dttfayramben  mbneUsehen  Cauuraktor  erUdten,  sie  anfhOrten  Antistrophen 
m  haben.  NatOriich  ist  dieser  mimetische  Ghankter  ein  gans  andrer,  als  der- 
jenige, den  Aristotdes  Polit.  8,  5  meint,  wenn  er  sagt:  iv  91  %ots  ftiltnw 
uinSs  kort  fitfir'ifiaTa  tmv  ^nw.  Es  handelt  sidi  ton  eine  Nachahmung 
ganz  realistischer  Art.] 

")  Auf  diese  Nachanmn^'  von  Ungewittern,  brausenden  Flüssen  oder 
brüllenden  Stieren  u.  d[?l.  in  den  Dithyramben  zielt  Piaton  Republ.  3,  p.  397. 
Witzig  sagte  ein  Parasit  zu  einem  solchen  Sturm-Dithyrambus  des  Timotheos : 
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Was  nun  den  Inhalt  oder  die  Sujets  dieser  dithyram- 
bischen Poesie  anlangt,  so  knüpfte  sie  sich  darin  an  X  enokritos 
Simonides  und  andere  ältere  Dichter  an,  die  den  Dithyramben 
bereits  Gegenstände  aus  der  heroischen  Mythologie  unter- 
gelegt hatten  ^^).   Die  Dithyramben  des  Melanippides  kün- 
digen dies  schon  durch  ihre  Titel  an,  wie  Marsyas  (worin 
der  Mythus  behandelt  wurde,  wie  Athena  die  Flöten  erfindet, 
aber  wegwirft,  und  Marsyas  sie  aufhebt)'^),  Persephone, 
die  Danaiden.  Sehr  berühmt  war  Philoxenos  Kyklops, 
in  welchem  der  Dichter,  der  m  Sieflien  wohl  bekannt  war,  den 
scfadnen  Sicüischen  Mythus  darstellte,  wie  der  Kyktope  Polyphem 
die  holde  Seenymphe  Galateia  liebt,  aber  von  ihr  um  des  sdiönen 
Akis  willen  TersehmSht  sich  zuletzt  blutig  an  semem  glücklichen 
Nebenbuhler  rächt.    Aus  Aristophanes  den  Philoxenos  paro- 
direnden  Versen^'*)  sieht  man,  in  welchem  Geiste  dieser  Gegen- 
stand ungefähr  aufgefasst  war.    Der  Kyklop  war  als  ein  harm- 
loses Ungeheuer,  als  ein  gutartiger  Kaliban  genommen,  der  mit 
seinen  blökenden  Schafen  und  meckernden  Ziegen,  wie  lieben 
Kinderchen,  durch  die  Berge  streift  und  in  seiner  Feldtasche 
wildes  Gemüse  zusammensucht  und  dann  in  halber  Trunkenheit 
sich  bequem  und  lässig  unter  seinen  Heerden  hinstreckt.  In 
seiner  liebeswuth  wird  er  selbst  zum  Dichter  und  tröstet  sich 
durch  Lieder,  die  ihm  sehr  schön  erschemen,  für  die  Ver- 
schmähung;  ja  selbst  seine  Lämmer  theilen  seme  Schmerzen  und 
blöken  sehnsüchtig  nach  der  schönen  Galatee  *^).  Die  Alten 


Er  habe  in  manchem  Siedekessel  schon  grossere  SiQrme  gesehn,  als  Timotbeoft 
da  mache.    Athen.  8,  p.  330,  a. 
•2)  Cap.  U.    Vgl.  21. 

[Vgl.  oben  Anmerkung  24.  Die  Frage  scheint  demnach  damals  an 
der  Tagesordnung  gewesen  m  sein.  Die  bei  AthenAus  14,  p.  61G,  e  erhallenen 
Vene  lanten: 

tlni  t'*  'EffQtt^  «&ij(t«,  ctifUtti 

oS  (it  raö'  iyto  xaxötati  StSatfit.] 
Plulos  290.    Die  Lieder  der  Schafe  und  Ziegen,  welche  der  Chor 
dort  nach  Karion 's  Willen  blüken  und  meckern  soll,  gehen  auf  die  Nach- 
ahmung dieser  Thiere  im  Dithyrambus. 
**)  Henncainax  Fragm.  V.  74. 
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sahen  in  dem  ganzen  Gedichte  —  dessen  Sujet  später  Theokrit 
aufnahm  und  mit  besserem  Geschmacke  zu  einer  Idylle  um- 
bildete'*), —  versteckte  Anspielungen  auf  Philoxeno?  Vorhfiltniss 
zu  dem  poetisirenden  Tyrannen  Dionysios,  der  dem  Pliiloxenos 
eine  Geliebte  entrissen  haben  soll  '^').  Fügen  wir  noch  die 
Nachricht  hinzu,  dass  der  Dithyrambus  des  Timotheos,  die 
Wehen  der  Semele'^),  im  AUerthume  als  eine  unanständige 
und  äUer  Idealität  beraubte  Darstellung  einer  solchen  Scene 
galf):  so  werden  w  ein  genügendes  ürtheil  CQ)er  diesen 
ganzen  neuen  Dithyrambus  haben.  Keine  Einheit  des  Gedankens, 
wie  in  der  Pindaiischen  Lyrik,  kein  das  ganze  Gedicht  durch- 
herrschender  Ton,  der  dem  Gemflthe  eine  feste  Stimmung  und 
Haltung  gibt,  keine  Unterordnung  des  Mythus  unter  bestimmte 
-ethische  Ideen,  kein  von  festen  Gesetzen  geregelter,  nach  einem 
Plane  kunstreich  entworfener  Versbau :  sondern  ein  lockeres  und 
üppiges  Spiel  der  lyrischen  Empfindung,  die  nach  den  zufälligen 
Antrieben  einer  mythischen  Geschichte  in  Bewegung  gesetzt  bald 
den,  bald  jenen  Gang  nimmt  und  mit  Vorliebe  sich  an  solche 
Punkte  anhängt,  die  einer  unmittelbaren  Nachahmung  in  Tönen, 
einer  in  sinnlichen  Reizen  schwelgenden  Malerei,  Raum  gaben. 
Manche  Monodieen  in  Euripides  späteren  Tragödien,  wie  sie 
Aristophanes  in  den  Frösdien  verspottet,  haben  in  dieser  smn- 
lieben  Malerd  und  in  diesem  Mangel  an  fester  Haltung  ganz 
den  Charakter  des  gleichzeitigen  Dithyrambus  und  möchten  davon 
die  anschaulichste  Vorstellung  gewähren  können. 

Aus  den  Productionen  des  Euripides,  die  in  das  Fach  der 
Ljrrik  einschlagen,  werden  wir  auch  das  abnehmen  müssen, 
dass  neben  dieser  malerischen  Abspiegelung  sinnlicher  Empftn- 


Theokrit  Id.  11,  wo  die  Scholien  zu  vergleichen  sind, 
"j  [Der  Schol.  zu  Aristopb.  Plutos  V.  S90,  der  Obrigens  als  Titel  des 
Dithyiambus  fblvr««  angibt.  TgL  Beii^  P.  L.  p.  1260.  Die  umfangreichsten 
Brnebstfieke  haben  sieb  aus  dem  Jtlnvw  des  Pbiloxenos  arbalten.] 

••)  Der  witzige  Stratonikos  sagte  darüber:  Wenn  sie  einen  Handwerker 
und  keinen  Gott  gebäre:  könnte  sie  wohl  ärger  schreien?  Athen.  8,  p.  352,  a. 
[Zu  verglf'iohen  ist  ausserdem  Dio  Ghrysost.  or.  77,  p.  708.]  —  In  ähnlichem 
Geiste  machte  Polyeidos  den  Atlas  zu  einem  Schäfer  in  Libyen,  Tzetzes  zu 
Lykophr.  879. 
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düngen  auch  eine  AUes  zersetzende  und  auflösende  Reflexion» 

ein  überverständiges  Räsonnement,  sich  selbst  in  der  Lyrik  sehr 
geltend  machte.  Nur  dass  der  Dithyrambus  dafür  weniger  Raum 
gewährte  als  andere  Dichtungsarten  von  ruhigerer  Haltung. 
Namentlich  machen  wir  aufmerksam  auf  die  in  der  Form  von 
Päanen  ausgeführten  Lobpreisungen  ganz  allgemeiner  und  ab- 
stracter  Wesen,  wie  der  Gesundheit,  dergleichen  in  dieser  Zeit 
Mode,  werden.  Von  einem  solchen  Gedichte  desLikymnios 
haben  wir  mehrere  Verse ''^),  die  grossentheils  in  den  erhaltnen 
kleinen  Päan  des  Ariphron  auf  die  Gesundheit  aufgenommen 
sind,  in  welchem  sehr  wahr,  aber  eben  so  nüchtern,  dargethan 
wird,  wie  ohne  Gesundheit  weder  Reichthum ,  noch  Herrschaft» 
noch  irgend  ein  anderes  Glück  vom  Maischen  recht  genossen 
werden  könne  ^').  Lyrischer  in  der  Thal  in  seiner  Anlage,  wenn 
auch  von  einem  eben  so  abstracten  Stoflfe,  ist  der  Päan,  oder 
das  Skolion,  auf  die  Tugend  von  dem  grossen  Aristoteles; 
die  Tugend  wird  gleich  im  Anfange  mit  begeisterter  Wärme 
als  in  jungfräulicher  Schönheit  prangend  hingestellt,  für  welche 
zu  sterben  in  Hellas  ein  beneidenswerthes  Schicksal  sei ,  und 
die  Heilie  der  grossen  Heroen,  die  für  sie  geduKiet  und  gestorben, 
schliesst  mit  einer  überraschenden,  aber  von  Aristoteles  gewiss 
tief  empfundenen,  Wendung  mit  dem  Lobe  seines  edlen  Gast- 
freundes, des  Beherrschers  von  Atameus  Hermeias. 

Eine  beliebte  poetische  £rgötzuDg  blieb  auch  in  der  Zeit 
der  Attischen  Literatur  die  Elegie,  welche  immer  ihrer 
Stimmung  treu  bleibt  GastmShler  zu  erheitei:n  und  über  die 
convivialen  Genüsse  den  sanften  Schimmer  emer  poetisdien 
Erhebung  zu  verbreiten.  Daher  die  Fragmente  der  Elegie  aus 
dieser  Zeit,  von  londemChier,  Dionysios  dem  Athener^ 
dem  Sophisten  Euenos  von  Faros  *^),  Kritias  von  Athen , 
alle  sehr  viel  vom  Wein,  der  rechten  Weise  zu  trinken,  Tun/. 
und  Gesang  beim  Mahle,  dem  Kottabos-Spiele,  das  damals  die 
Jugend  mit  solchem  Eifer  trieb,  und  dergleichen  Dingen  reden 


Sextus  Empiricus  adv.  raathematicos,  II,  49,  p.  556  ex  rec.  Bekk. 
**)  Athen.  15,  p.  702,  a.  BoeckJi  Corp.  Inscript.  t.  1,  p.  477  sq.  Schnei- 
dewin,  ddectus  poesis  Graec.  eleg.  iamb.  nielicae  p.  450.  rVgl.  Bergk  P.  L.  p.  li249.J 
*«)  IVgl.  Bevgk  P.  L.  p.  507  as.] 


nyiii^ed  by 


im,  294J 


Lyrische  und  episcbe  Poesie  in  dieser  Periode. 


271 


und  die  Freuden  des  Mahles  mit  dem  rechten  Masse  darin  zu 
ihrem  Gegenstande  machen.  Sich  mitten  im  Genüsse  zu  sam- 
meln und,  den  materiellen  Genuss  auch  geistig  zu  geniessen  und 
sich  dabei  einer  höhem  Würde  bewusst  zu  bleiben,  darauf  geht 
diese  Elegie  hinaus.  »Trinken  und  scherzen  und  gerecht  ge- 
sinnt zu  sein,«  drückt  es  Ion  aus^^).  Wie  aber  vom  geselligen 
Tische  die  Gedanken  so  leicht  auf  den  gesammten  geselligen 
Zustand  und  die  pditische  Lage  hinausscfaweifen,  die  dem  sorg^ 
losen  Genüsse  ein  sicheres  Fundament  gewahrt:  so  hat  audi 
die  Elegie  immer  noch  einen  politischen  Zug,  und  Staatsmänner 
theilten  gern  ihre  Gedanken  über  das,  was  Griechenland  und 
den  einzelnen  Republiken  fifomme ,  in  dieser  Form  mit.  So  wird 
es  mit  den  Elegieen  des  DionysioLS  gewesen  sein,  der  ein  nicht 
unbedeutender  Staatsmann  in  Perikles  Zeit  war  und  namentlich 
die  grosse  Hellenisclie  Niederlassung  in  Thurii  von  Seiten  der 
Athener  leitete;  der  Eherne  wird  er  scherzweise  genannt,  weil 
er  bei  den  Athenern,  die  bis  dahin  nur  Silbergeld  brauchten, 
zuerst  auf  Einführung  einer  kupfernen  Scheidemünze  angetragen 
haben  soll.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  den  weitem  Ver- 
folg der  Elegie  des  Dionysios  wüssten,  in  der  es  hiess:  »Kommt 
hieher,  um  eine  gute  Botschaft  zu  vernehmen,  schlichtet  euera 
Becherkampf,  wendet  nur  allen  Verstand  zu  und  vernehmet 

Deutlicher  tritt  die  politische  Tendenz  in  den  bedeut^den 
Fragmenten  aus  den  Elegieen  des  Kritias,  Kallfischros  Sohnes, 
hervor;  er  sprach  es  darm  mit  dürren  Worten  aus,  dass  er 
Alkibiades  Zurückberufung  in  der  Volksversammlung  beantragt 
und  den  Volksbeschluss  abgefasst  habe*^).  Die  Vorliebe  für 
Lakedäraon,  die  Kritias  als  Athenischer  Eupatride  und  als 
Freund  des  Sokrates  eingesogen ,  gibt  sich  in  den  Lobpreisungen 
der  alten  Sitten  zu  erkennen,  welche  die  Spartaner  beim  Mahle 
beobachteten,  wahrend  in  Athen  die  (Jebräuche  der  weichlichen 
Lyder  Eingang  gewonnen**):  doch  haben  wir  kein  Recht,  darin 


*')  nivM  »«^  »aittiv  xai  tu  dUatcc  tpffovtiv,  Athen.  10,  p.  447,  d. 
**)  Athen.  15.  p.  669,  b.   [Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Elegie  die  Vor> 

anstell ung  des  Pentanielers.J 
Plutarch  Alkib.  3:i. 
*«j  Athen.  10,  p.  43^,  d. 
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schon  die  böse  und  verbreclierigche  Gesinnung  gegen  das  Volk 
von  Athen  vorauszusetzen,  welche  sich  bei  Kritias  erst  schritt- 
weise mit  jener  furchtbaren  Consequenz,  die  im  Staafsloben  oft 
einen  falschen  Sehritt  zu  einem  Unheil  fürs  ganze  Leben  stem- 
pelt, unter  der  Gewalt  der  Umstände  entwickelt  hat. 

Von  dieser  Elegie,  die  in  dem  Kreise  Attischer  Bildimg  geübt 
wurde,  unterscheidet  sich  wesentlich  die  Elegie  des  An t imachos 
von  Kolophon«  welche  wir  die  wiedererweckte  Liebesklage 
des  Mimnmaos  n^nen  kdnnen.  Äntimachos,  der  nach  Olymp.  94, 
404  T.  Chr.,  blähte*^),  ist  überhaupt  ein  Wiedererwecker  alter 
Poesie  f  em  0dst,  der  von  dem  Strome  der  neuen  Zeitbildung 
sidi  entfernt  haltend  s^nen  einsamen  Studien  nachhing  und  eben 
deswegen  in  sefaier  Zeit  wenig  Anklang  &nd,  wie  nach  einer 
bekannten  Geschichte  bei  der  Vorlesung  seiner  Thebais  alle  seine 
Zuhörer  sich  entfernten ,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Piaton. 
Sein  elegisches  Gedicht  hiess  Lyde  und  war  dem  Andenken 
eines  Lydischen  Mädchens  gewidmet ,  das  Antimachos  geliebt 
und  frühzeitig  verloren  liatte  *®).  Das  ganze  Werk  war  also  eine 
Klage  um  ihren  Verlust,  die  ohne  Zweifel  durch  die  sehnsüchtige 
und  Alles  sich  wieder  vergegenwärtigende  Erinnerung  des  Dich- 
ters Leben  und  Wärme  erhielt.  Freilich  wissen  wir,  dass  Anti- 
machos auch  sehr  viel  mythischen  Stoff  zur  Ausschmückung 
seines  Gedichts  brauchte,  aber  wenn  er  etwa  bloss  den  allge- 
meinen Gedanken,  dass  seine  liebe  ihm  Leiden  gebracht,  durch 
Beispiele  Ähnlicher  Schicksale  aus  der  Sfythologie  ausgeschmückt 
hätte,  hätte  sdn  Gedicht  auf  keinen  Fall  den  Ruhm  verdient, 
den  es  im  Alterthume  genossen. 

Hier  nehmen  \v\r  auch  wieder  den  Faden  der  Gescliichte 
der  epischen  Poesie  auf,  den  wir  oben  (Gap.  9)  bei Pisander 
haben  fallen  lassen.  Die  epische  Poesie  schlummerte  indess 
nicht,  sondern  fand  in  Panyasis  von  HaUkarnass,  dem  Oheim 


")  [Apollodor  bei  Diodor  13,  108  setzt  die  BlOthe  des  Antimachos  glekh- 

zeitig  mit  dem  R^erungsantritt  des  Artaxerxes,  also  Ol.  93,  4.  Wenn  der- 
selbe, vne  M  Saidas  berichtet  wird,  ein  ukovozi^s  des  Panyasis  war,  .so 
muss  er  in  der  von  A})oUodor  angegebenen  Zeit  bereits  in  vorgerückterem 
Alter  gestanden  haben.] 

*•)  Nach  der  Hauptstelle  des  Hermeaianax.  [V.  i2  des  bei  Athenäus  13, 
p.  597  erhaltenen  Bruehstfleks.] 
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des  Herodot  (blühend  um  Ol.  78,  468)*^,  in  Ghörilos  von 
Samos,  Lysanders  Zeitgenossen  (um  Ol.  94,  404),  in  dem 
erwähnten  Antimachos  von  Kolophon ,  dessen  Jugend  in  Ghörilos 
Alter  fallt  ^^),  ihre  Organe,  die  indessen  im  Ganzen  bei  dem  da- 
maligen Publikum  eben  so  viel  Gleichgiltigkeit  erfuhren ,  wie  die 
Hommsche  Poesie  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
genossen  hatte  ^*).  Erst  die  Alexandrinischen  Literatur-Studien 
zogen  sie  herror  und  stellten  dm  Panyasis  und  Antimachos 
neben  Peisandros  in  die  Reihe  der  ersten  Epopöen-Diditer.  Wir 
haben  eben  deswegen  auch  Yon  diesen  Dichtem  yerhältniss^ 
mfissig  wenig  Fragmente,  die  meist  nur  um  gelehrter  Notizen 
Willen  angeführt  werden:  Charakteristisches,  was  yon  der 
ganzen  Art  und  Kunst  dieser  Dichter  eine  Vorstellung  geben 
könnte,  hat  sich  wenig  erhalten. 

Panyasis  hat  in  seiner  Heraklee  einen  grossen  Reich- 
thum  von  Mythen  umspannt  im<l  die  Abenteuer  des  Helden  in 
entfernteren  Weltgcgcnden ,  die  ein  gewisses  romantisches  Golorit 
tragen,  mit  Vorliebe  ausgeführt.  Die  Beschreibung  der  eigent- 
lichen Heroenthaten ,  der  athletischen  Stärke  und  unbezwing- 
liehen  Mannhaftigkeit  des  Helden  scheint  durch  den  Reiz  von 
Schilderungen  ganz  anderer  Art  gehoben  oder  gemildert  worden 
zu  sein,  wie  Panyasis  ein  Ghistmahl,  an  dem  Herakles  Thdl 
nahm,  durch  anmuthige  Reden  der  wackm  Zecher  belebte  und 
die  Diensibarkeit  des  Helden  bei  der  Omphale,  durch  welche 
Herakles  nach  Lydien  kam,  erzählte  und  ohne  Zweifel  mit 
warmen  Farben  ausmalte  . 


Dies  Datum  gibt  Suidas;  später,  etwa  um  Olymp.  82,  trifft  Panyasis 
Ermordung  durch  den  Halikarnassischeu  Tyrannen  Lygdamis,  denselben,  den 
hernach  Herodot  vertrieb. 

Als  Ljunder  als  Ueberwinder  von  Athen  in  Samos  war,  war  GhArilcs 
bei  ihm,  und  in  den  mnsisclien  Spielen,  die  Lysander  hier  veranstaltete, 
wuide  der  noeh  jnnge  Antimafthns  von  Nikeratos  ans  HeraUea  überwunden* 
|1>aris  bei]  Plutarch  Lysander  18. 

*')  [Ein  beachtenswerther  Umstand  ist  es,  dass  diese  Nachblüthe  des  Epos 
da  stattgefunden,  wo  früher  das  homerische  Epos  vorzugsweise  geblüht  hatte, 
so  wie  andererseits  deren  theilweiser  Zusammenhang  mit  der  Logographie 
so  wie  mit  der  Geschichtserzählung  des  Herodot.] 

S.  Panyasidis  Halic.  Heracleadis  fragm.  ed.  P.  Tzschirner.  Vratisl.  1842. 
{Vgl.  O.  HOller,  Dörfer  B.  9,  S.  471  ff.] 

O.  MüUer't  gr,  Litoratur.  II.   3.  Aafl.  18 
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Panyasis  hatte  auch  die  älteste  Geschichte  der  lonier  in 
Kleinasien ,  ihre  Wanderung  und  Niederlassung  unter  Neleus  und 
andern  Kodriden,  zum  Gegenstande  eines  grossen  epischen  Ge- 
dichts gemacht,  das  lonika  hiess 

Gh  ör  i  1  o  s  der  S  a  m  i  e  r  fasste  den  grossen  Plan,  das  grösste 
oder  wenigstens  erfreulichste  Ereigniss  der  wirklichen  Geschichte 
der  Griechen,  den  Krieg  des  Perserkönigs  Xerxes  gegen 
Griechenland,  durch  ein  £pos  za  verherrlichen  Wir 
können  diese  Wahl  nicht  taddn,  auch  wenn  wir  das  historische 
Epos  im  eigentlichen  Smne  fOr  em  missgeschaffenes  Product 
halten.  Aber  der  Persische  Krieg  war  in  den  Haiq[>tzugen  dne 
Begebenheit  von  solcher  Einfochheit  mid  Grossartigkeit  —  der 
Despot  des  Orients  die  Heerden  seiner  willenlosen  Völker  gegen 
die  im  Ueberflusse  der  freien  Willensthätigkeit  bedrängten 
Repubhken  von  Hellas  heranführend  —  und  dabei  in  dem  unter- 
geordneten Detail  durch  die  vielzüngige  Sage  der  Griechen  doch 
schon  in  so  viel  Duft  und  Dämmerung  gehüllt,  dass  er  gewiss 
einer  wahrhaft  poetischen  Behandlung  Raum  gab;  wenn  Ari- 
stoteles mit  Grund  behauptet ,  die  Poesie  sei  philosophischer  als 
die  Geschichte,  weil  sie  mehr  allgemeine  Wahrheit  enthält  ^^):  so 
muss  man  gestehen ,  dass  Begebenheiten  wie  der  Persische  Krieg 
sich  ganz  auf  die  Seite  der  Poesie,  oder  einer  Ton  Natur  poe- 
tisch«! Geschichte;  stellen.  0b  aber  Ghöritos  diese  Begebenheit 
in  ihrer  vollen  Grösse  auffiBisste  mid  von  ihr»  sinnlicfaen  und 
gdstigen  Seite  mit  gleicher  Lebendigkeit  durchdrang,  darüber 
können  wir  nicht  mehr  urtheilen,  da  die  wenigen  Bruchstücke 
sich  nur  auf  Euizelheiten  und  meist  auf  Ndtiensachen  beziehen  ^% 
Dass  Gl^Mlos  in  den  ersten  Versen  s^es  Gedichts  ekk  be- 


[Die'Invm«  des  Panyaiis  waren  In  eiegisclieni  Versmaase  ^eachrielMD 
und  bestanden  aus  7000  Venen.  Sie  laawn  dch  denmadi  mit  der  «v/«ir 

Xoloq)cövog  des  Xenophanes  vergleichen.] 
[/Tf^fftxa  oder  n§ff9ifis.] 
")  [Poetica  c.  0.] 

Gewiss  haben  die  Athener  dem  Chörilos  nicht  jeden  Vers  mit  einem 
goldnen  Stater  belohnt,  wie  man  aus  Suidas  geschlossen :  es  ist  ja  klar  genug, 
dass  dies  eine  Verweebseluiig  mit  dem  spSftem  GhArilos  ist,  den  Alexander  so 
fürstlich  belohnt  haben  soll  Hoiaz  Ep.  3,  1,  333. 
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klagte^"),  dass  das  ganze  Feld  der  epischen  Poesie  schon  ver- 
theilt und  ihm  kein  Preis  übrig  gelassen  sei,  ist  eine  üble 
Vorbedeutung:  nicht  darin  musste  sein  Motiv  liegen,  wenn  er 
die  grösste  That  der  Hellenen  zu  schildern  unternahm.  Aber 
aUerdings  scheint  das  Streben  neu  zu  sein,  auf  sein  Werk  im 
Ganzen  und  imEinzelnoi  sehr  stark  eingewirkt  zu  haben;  Ari- 
stoteles tadelt  seine  Gleichnisse  als  weit  hergeholt  und  dunkel 
und  auch  ui  den  Bruchstücken  ist  einigemal  ein  gesuchter  und 
spielender  Ton  mit  Recht  getadelt  worden  ^*). 

An t imachos  Thebais  war  sehr  umfassend  und  weit- 
läuftig  angelegt;  in  der  Ausführung  des  Details  war  sehr  viel 
mythische  Gelehrsamkeit,  iin  Ausdrucke  Studium  und  Sorgfalt; 
aber  es  fehlte  dem  Ganzen,  nach  dem  Urtheile  der  alten  Kunst- 
richter, ein  innerer  Zusammenhang,  der  den  Hörer  lesselte,  und 
jener  Hauch  der  Anmuth,  den  kein  mühsamer  Fleiss  seinen 
Arbeiten  verschaffen  kann  ^").  Hadrian  blieb  daher  gewiss 
seiner  Vorliebe  für  alles  Afifectirte,  Gesuchte  und  Prunkende 
ganz  treu,  wenn  er  den  Antimachos  über  den  Homer  setzte 
und  seinen  StU  bei  einer  eignen  Arbeit  im  ejMschen  Genre 
nachzuahmen  suchte  *^). 


[Dass  die  bezüglichen  Verse  den  Anlang  des  Gedichts  bildeten,  ist 
blosse  Vermulhung  von  NadicJ 
")  Arisl.  Topik  8,  1. 

**)  A.  F.  Naeke»  Cboen^  Samii  quae  supersunt.  Lips.  1817. 

**)  S.  Antimachi  Gclophimii  rdiquiae  ed.  ScbeUenbeig.  p.  38  sqq.  *Aiii- 
madven.  in  Antim.  Gol.  fragm.  aer.  H.  6.  StolL  Gotting.  1840  und  desselben 
Ausg.  der  Fragm.  Dillenburg  1845. 

Spartian.  im  Leben  des  Hadrian  c.  15.  Den  Titel  der  Schrift  des 
Hadrian  hat  man  jetzt  als  Catachenae  orkannt  (•s.  Bergk,  de  Antimachi 
et  Hadriani  Gatachonis.  Zeitsclir.  f.  Alterthunisw.  1835.  Nr.  37).  [Nach  Fronto 
Epistel,  p.  35  und  155  Naber  lautete  der  Titel  Catachannae.]  Das  Gedicht 
mag  mit  Valerius  Cato's  Dirae  einige  Aehnlichkeit  gehabt  haben. 
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Einunddraissigstes  Kapitel. 

Die  Athenische  Staatsberedsamkeit  vor  der 
Einwirkixiig  der  Rhetorik. 

Indem  wir  die  Poesie  sowohl  in  der  spätem  Tragödie  wie 
in  der  Komödie  allmählich  immer  mehr  zu  Prosa  herabsinken 
sahen:  wurden  wir  dadurch  ischon  auf  die  Prosa  als  die  mädi- 
tigei'e  Potenz  in  der  damaligen  Literatur  hingewiesen  und  um 

so  begieriger  gemacht,  nun  die  Richtung,  den  Gang,  die  Ent- 
wickelungsgesetze  dieses  Gebiets  zu  untersuclien. 

Die  Entwickelung  der  Prosa  gehört  fast  ganz  dieser  Periode 
zwischen  den  Perserkriogen  und  Alexander  dem  Grossen  an,  da 
Alles,  was  von  Versuchen  in  Prosa  vorherging,  theils  sicli  noch 
zu  wenig  von  der  ganz  gewöhnlichen  Mittheilungsweise  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  unterschied,  um  eine  eigentliche  Schrift- 
spradie  zu  bilden ,  theil^  —  wenn  es  sich  davon  unterschied , 
—  seinen  Reiz  und  Glanz  nicht  sich  selbst,  sondern  der  Nach-  . 
büdung  von  Ausdrucksweisen  und  Gompositionsformen  der  Poesie 
verdankte,  die  in  ihrer  Ausbildung  der  Prosa  um  so  viele  Jahr- 
hunderte vorangeschritten  war. 

hidem  wir  nun  diese  neue  Form  g^lätiger  Productionen  in 
der  eigenthfimlichen  Entwickelung,  die  sie  bei  den  Hellenen 
erhielt,  erkennen  wollen,  wird  es  rathsam  sein,  das  Ganze  der 
Prosa  nicht  gleicli  nach  den  Gegenständen,  die  in  dieser 
Form  behandelt  werden,  in  Gattungen  zu  zerfallen,  sondern 
möglichst  als  ein  Ganzes  zusammenzuhalten,  wie  ja  auch  die 
Prosa  als- kunstreiche  Ausbildung  der  Rede  des  gemeinen  Lebens, 
deren  Object  die  Wirklichkeit  und  deren  Agenz  der  mensch- 
liche Verstand  ist,  überall  in  den  wesentlichsten  Beziehungen 
Eins  und  Dasselbe  ist  , 

Vergleichen  wir  zuerst  die  Prosa  im  Ganzen  mit  der  Poe- 
sie, so  müssen  wir  gestehn,  dass  beide  als  Schwestern  neben 
einander  stehen,  so  dass  man  beide,  davon  abgesehn,  dass  sie 
durch  articulirte  Laute  sich  vernehmen  lassen  und  durch  Schrift 
fixirt  werden,  nidit  einmal  unter  einen  allgemeinem  Begriff 


DigitLzed  by  Goü; 


[299,  300J 


Die  Athenische  SUatsberedsamkeit. 


277 


bringen  kann;  auch  treten  sie,  wenn  man  das  geistige  Leben 
der  Menschheit  im  geselligen  Verkehr,  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft betrachtet,  an  ganz  yerschif  denen  Stellen  hervor. 

Die  Poesie  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Kunst,  schöne 
Kunst.  Sie  ist  aber  dazu  da,  geistige  Bewegungen,  "welche 
die  Seele  mit  Macht  erföHen,  auszudrücken,  darzustdlen,  das, 
was  im  Innern  treibt  und  difingt,  dem  Geiste  zur  Anschauung, 
zur  vollständigen  Betraditung  zu  bringen.  Sie  hat  keinen  Zwedc  * 
im  äussern  Ldien,  etwa  den  Willen  andrer  Menschen  zu  be- 
stimmen, diese  oder  jene  Thätigkeit  zu  veranlassen;  sie  steht 
als  Poesie  über  der  Bedürtligkeit  des  ganzen  irdischen  Lebens. 
^  Der  Geist  erscheint  in  ihr  frei  und  schöpferisch;  wenn  er  auch 
seine  Nahrung  aus  der  Erfahrungswelt  zieht,  gestaltet  er  diese 
docli  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  und  Forderungen ,  nicht  nach 
denen  der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  ist  mit  gutem  Grunde  in 
sehr  Terschiedenen  Ausdrücken  eine  Tochter  des  Himmels  ge- 
nannt worden;  und  die  Griechen  haben  nur  die  poetische 
Begeisterung,  nicht  die  Prosa,  als  ein  £rzeugniss  der  Olympischen 
Musen  angesehn. 

Die  Prosa  ist  nicht  Ton  Ursprung  an  ehie  Kunst,  so 
wenig  wie  die  Gründung  und  Einrichtung  emes  Gebäudes  zum 
Schutz  gegen  Wmd  und  Wetter  eine  Kunst  im  eigentlichen 
Sinne  ist;  sie  ist  der  natürliche  Gebrauch  der  articulirten  und 
Begriffe  fixirenden  Rede  für  besünimle  Zwecke.  Diese  Zwecke 
liegen  immer  in  den  Vcrliältnissen  der  Menschen  zur  Wirklich- 
keit; zunächst  in  dem  Bestreben  die  Wirklichkeit,  die  äussere 
Umgebung  des  Men.^clicn ,  den  geselligen  Zustand ,  so  zu  ge- 
stalten und  einzurichten,  wie  es  den  Interessen  der  Einzelnen 
oder  des  Ganzen  angemessen  ist;  dann  auch  in  dem  Wunsche, 
diejenigen  Kenntnisse  des  Wirklichen  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
breiten, welche  dem  Menschen  unentbehrlich  sind,  um  die 
Welt  der  Wirklichkeit  sich  unterwerfen  zu  k(Snnen,  worin  erst 
alhnählich  ein  undgennütziger  Wissenstrieb,  das  Streben  nach 
Erkenntniss  um  der  Erkenntniss  Willen,  sidi  Bahn  bricht  und 
immer  mehr  Raum  gewhmt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  die  Prosa  noch  keine  Kunst, 
aber  sie  wird  zur  Kunst,  gerade  so,  wie  es  die  Errichtung  von 
Gebäuden  wird,  wenn  neben  dem  Zwecke  des  Schutzes  gegen 
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Wind  und  Wetter ,  gegen  Einbruch  und  Diebstahl ,  das  Bestreben 
hinzutritt,  dem  Gebäude  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben, 
eigenthümllche  Empfindungen  und  Stimmungen  durch  seine 
Formen  auszudrücken  und  anzuregen,  kurz  ein  geistiges  Leben 
unmittelbar  durch  den  Anblick  darzusteUen.  So  schafft  sich 
ein  Volk,  das  überhaupt  zur  Kunst  Beruf  und  Anlage  hat,  aus 
allen  Gegeostfinden,  die  es  zur  Erxeidiung  bestimmter  Zwecke, 
zur  Befriedigung  leiblicher  Bedürfiiisse,  henrorfaringt,  Mittel 
'  zum  Ausdrucke  yon  Gemüth  und  Geist;  seine  Ge&sse,  die  Ge- 
räthe  fOr  den  alltäglichsten  Gebrauch,  drücken  in  ihren  Formen 
und  Serathen  den  G^  des  Volkes,  wenn  auch  nur  in  dunkler 
und  unzulänglicher  Weise,  doch  auf  eine  solche  Weise  aus, 
dass  eine  solclie  Umgebung  wieder  im  Stande  ist,  auf  den  Geist 
selbst  mit  einer  geheimen  Gewalt  zurückzuwirken. 

Diese  Triebe  und  Bedürfnisse  des  (leidtes,  die  gerade  im 
Griechischen  Volke  so  infKliti'^'  waren,  sind  es,  die  von  dem 
Zeitalter  des  Perikles  an  die  Kunst  der  Prosa  lier vorgebracht 
haben,  indem  sie  Redner,  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
darauf  führten,  die  Gedanken ,  welche  sie  mitzutheilen  hatten  und 
welche  theils  auf  praktische  Wirksamkeit  theils  auf  theoretische 
Belehrung  hinausgingoa ,  in  einer  Totalidee,  dner  grossen  An- 
schauung des  Geistes  zusammenzudrängen  und  in  mnigw  Har- 
monie mit  diesen  die  JEledeformen  zu  gestalten,  so  dass  diese 
Redeformen  —  um  ein  Bild  zu  brauchen  —  die  Operation  des 
Denkens  wie  eine  leise  Musik  begleiteten  und  auf  das  Gemüth 
einen  Gesammteindruck  hervorbrachten ,  der  mit  den  j^raktischen 
oder  theoretischen  Zwecken  des  Werkes  in  eben  solchem  Ein- 
klang stehen  umsste,  wie  die  Stimmung,  in  welche  uns  ein 
Werk  der  schönen  Architektur  versetzt,  im  Einklänge  stehen 
muss  mit  der  Bestimmung  desselben  für  praktische  Lebenszwecke. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Geschiclite 
der  Attischen  Prosa  hauptsächlich  auflassen  wollen.  Der  Cha- 
rakter dieser  Werke  im  Ganzen,  mit  welchem  der  Stil  der 
Formen  im  Einzelnen  genau  zusammenhangt,  die  davon  aus- 
gehende Wirkung  auf  den  Geist  des  Lesers  und  der  Zusammen- 
hang, worin  das  Alles  mit  dem  Zustande  der  Nation,  der 
Energie  und  Spannkraft  des  Geistes,  dem  Verhältnias  der  Ver- 
nunft zu  den  Leidenschaften  steht  ~  sollen  besonders  durch  diese 
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Auffassung  deutlich  werden.  Aber  es  ist  von  sel]>st  klar,  dass 
Alles  dies  nicht  möglich  ist,  ohne  zupfleich  auf  <l('n  Inhalt,  die 
Gegenstände,  die  praktischen  und  theoretischen  Zwecke  der 
prosaischen  Redewerke  einzugehen. 

Wir  können  in  der  ganzen  Geschichte  der  Attischen  Prosa 
▼on  den  Zeiten  des  Perikles  bis  auf  Alexander  drei  Epochen 
unterscheiden,  von  denen  die  erste  vorläfifig  durch  Perikles  selbst, 
Antiphon,  Thokydides,  die  zireite  durch  Lysias,  Isokrates, 
Flaton,  die  dritte  durch  Demosthenes,  Aesdunes,  Demades 
bezeichnet  werden  mag.  Warum  wir  gerade  diese  Namen  nennen, 
wird  der  Verfolg  deutlich  machen; 

Zur  Herheiführung  der  ersten  Epoche  wirken  zwei  sehr 
verschiedene  Momente  zusammen ,  auf  der  einen  Seite  die  Attische 
Staatsweisheit,  auf  der  andern  die  Sicilische  Sophistik. 
Beide  wollen  wir  zunächst  ins  Auge  fassen. 

Seit  Selon  die  Demokratie  von  Athen  gegründet ,  hatte  sich 
bei  den  ausgezeichnetsten  Staatsmännern  ein  bestimmtes  Be- 
wusstsein  gebildet  über  die  Bestimmung  Athens,  gegründet  auf 
eindringendes  Nachdenken  über  die  äussere  Lage,  die  Innern 
Hilfsmittel.  Attika's  und  den  Charakter  und  die  Anlage  seiner 
Bewohner.  Ausbildung  der  Volksherrschaft,  Industrie  und  Handel, 
endlieh  die  Herrschaft  zur  See  waren  die  HauptstQcke,  die  diesen 
Staatsmännern  in  Athens  Bestimmung  zu  liegen  sdiienen.  Ge- 
wisse Einsichten  pflanzten  sich  von  Solon  dm^  eine  Kette  von 
StaatsmflnnCTn  auf  Themistokles  und  PerOdes  tost  und  wurden 
Immer  weiter  entwickelt  und  ausgedehnt;  und  wenn  ^e  ent- 
gegenstehende Partei  von  Politikern ,  wie  Aristeides  und  Kimon, 
diese  Entwickelung  zu  hemmen  suchten :  so  Avaren  es  doch  nicht 
eigentlich  die  bezeichneten  Hauptpunkte,  über  die  sie  mit  ihren 
Gegnern  im  Streit  waren;  sie  wollten  im  Grunde  nur  die  allzu- 
rasch um  sich  greifende  Bewegung,  wie  die  lodernde  Flamme 
«iuer  Kerze,  massigen,  um  ihr  ein  längeres  Leben  zu  erhalten. 


')  Von  dieser  spricht  Plutarch  Themist.  2.  Tliemislokles  schloss  sich  als 
Jüngling  an  Mnesiphilos  an  (densell>en ,  der  bei  Herodot  8,  57  so  bedoutond 
auftritt),  der  die  damals  sogenannte  aotpia ,  welche  Plutarch  als  politiscbe 
Tüchti^'keit  und  praktischen  Verstand  definirt ,  als  ein  von  Solou  fortge- 
püaiiztes  Studiuni  pflegte.   [Vgl.  v.  Solonis  c.  3.]  • 
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Dies  tiefe  Nachdenken  und  helle  Bewusslsein  dosscn ,  was 
Athen  Noth  thue  ,  gab  den  Reden  von  Männern ,  wie  The- 
mistokles  und  Perikles,  eine  Kraft  und  innere  Gediegenheit,  die 
auf  das  Athenische  Volk  einen  viel  tiefern  Eindruck  machte^ 
als  ein  einzdner  nützlicher  Vorschlag  oder  Rath  es  konnte. 
Zum  Volke  war  in  Griechenland  seit  alten  Zeiten  geredet  wor- 
den, schon  lange  vor  der  Zeit,  ehe  die  VolksversammluDgen  sich 
der  Regierung  im  demokratisdien  Sume  bemustert  hatten;  die 
Könige  der  Vorzeit  hatten  bald  mit  jener  natäiUchen  RedefSUe^ 
die  Homer  dem  Odysseus  zuschreibt,  bald  mit  kurzen,  bundigea 
Ausdrücken,  wie  Menelaos,  zum  Volke  gesprochen;  Hesiodtheflt 
den  Königen  eine  eigne  Muse  zu,  die  Kalliope,  durch  deren 
Kraft  sie  vor  dem  Volke  und  im  Gericht  überzeugend  und  ge- 
winnend zu  reden  vermögen  mit  der  w^eitern  Ent Wickelung 
der  republikanischen  Verfassungen  nach  dem  Zeitalter  des  Homer 
und  Hesiod  hatten  in  den  vielen  unabhängigen  Städten  Griechen- 
lands zahllose  Beamtete  mid  Volksführer  zu  den  Volksversamm- 
lungen wie  zu  den  Volksräthen  oder  Ausschüssen  geredet,  und  gewiss 
auch  manch  tüchtiges  Wort  geredet:  aber  alle  diese  Reden  lebten 
nicht  länger  als  die  einzelne  Angelegenheit,  die  sie  hervorrief: 
sie  verhallten  in  die  Lüfte,  ohne  einen  andern  Euidruck  za 
hmterlässen-  als  eme  Rede  ded  gemeuien  Lebens,  und  man 
dachte  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  daran  —  so  muss  man 
glaube  —  dass  die  Beredsamkeit  über  den  einzehen  VorfhU 
hinaus  wirken  und  auf  das  Volk  in  seinem  ganzen  Thun  und 
Treiben  ehien  harschenden  Einfiuss  gewmnen  könne.  Auch 
die  geistvollen,  lebendigen  lonier  waren  in  den  Zeiten  ihrer 
Geistesblüthe  offenbar  mehr  in  der  Rede  der  Unterhaltung  und 
wie  sie  sich  für  Erzählungen  im  geselligen  Kreise  eignet ,  aus- 
gezeichnet, als  in  der  mächtigeren  Rede  in  Volksversammlungen : 
wenigstens  flicht  Hcrodot,  der  sich  ja  in  seiner  Geschichtsclirei- 
bung  an  die  lonier  anschliesst,  sehr  gern  Gespräche,  auch  R.eden 
in  einem  kleineren  Kreise,  aber  keine  Volksreden  oder  Derne- 


*)  Tov  SsovTog ,  ein  Ausdruck,  der  in  Athen  in  Perikles  Zeit  sehr  ge- 
bräuchlich wax  und  das  Wzeichnet)  was  die  gegenwärtige  Lage  des  Staats 
gerade  zu  erfordern  schien. 
•  •)  [Theog.  V.  79  ff.] 
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gorieen,  in  seine  Erzählung  ein  und  unterscheidet  sich  schon 
dadurch  wesenthch  von  Thucydides.  Das  Alterthum  stimmt 
darin  überein,  dass  nur  Athen  der  Boden  der  Beredsamkeit 
war*),  und  wie  nur  die  Werke  Athenischer  Redner  durch  die 
Üteiatur  aufbewahrt  worden  sind,  so  war  auch  sieber  schon 
die  nicht  för  schriftliche  Aufzeichnung  bestimmte,  illiterate  Be- 
redsamkeit, aus  welcher  sich  die  literarisch  beriihmte  erst  her- 
nadi  entwickelt  bat,  ud  Athen  in  emem  weit  höhem  Masse 
einheimisch,  als  in  dem  ganzen  übrigen  Griechenland. 

Bei  Themistokles,  der  mit  eben  so  viel  Schärfe  als 
■Kühnheit  des  Geistes  in  den  gefahrvollsten  und  schwierigsten 
Zeitläuften  die  festen  Fundamente  zu  Athens  Grösse  legte,  tritt 
die  Beredsamkeit  als  solche  noch  nicht  so  hervor,  wie  die  Klug- 
heit seiner  Entwürfe  und  die  Energie  in  der  Ausführung ;  jedoch 
wird  allgemein  von  ihm  «resa^rt ,  dass  er  vollkommen  nn  Stande 
gewesen  sei,  seine  Gedanken  auszusprechen  und  durch  die  Rede 
zu  empfehlen  Eine  weit  wichtigere  Stelle  dagegen  halte  die 
Beredsamkeit  in  Perikles  Reden.  Die  Macht  und  Herrschaft 
Athens,  wenn  auch  immer  von  Neuem  bestritten  und  angegriffen, 
war  damab  doch  schon  zu  einer  gewissen  Festigkät  des  Be- 
standes gelangt;  es  war  die  Zeit  das  Gewonnene  zu  überschauen 
und  der  Grundsätze  sich  bewusst  zu  werden,  nach  deiien  es 
erhalten  und  auch  noch  erweitert  werden  konnte;  endlich  fhigte 
es  sich,  wozu  diese  mit  so  grossen  Anstrengungen  errungene 
Macht  über  die  Insel-  und  Küstengriechen,  diese  in  solcher  Fülle 
zuströmenden  Geldmittel  Athen  dienen  sollten.  Aus  Perikles 
ganzer  politischer  LauOjalin  geht  hervor,  dass  er  wirklich  seinem 
Volke  die  Fähigkeit  der  Selbstregierung  theils  zutraute  theils 
anzueignen  hoffte,  dass  er  es  nicht  als  einen  Spielball  ansah, 
den  ein  elurgeiziger  Demagog  dem  andern  zuwerfen  sollte;  indem 
er  Alles  stärkte,  was  die  Theilnahme  des  gemeinen  Mannes  an 
dem  Gemeinwesen  beforderte,  begünstigte  er  zugleich  Alles, 
was  Bildung  und  Kenntnisse  verbreiten  konnte,  und  gab  dem 
Geiste  des  Volkes  durch'  den  erstaunenden  Aufwand  für  die 


♦)  Studium  eloquentiae  proprium  Athenarum.  Cicer.  Brut.  13.  ' 
')  '  lyiavcoTatog  (Imiv  xai  yvwvai  xai  nffu^ai,  heisst  es  —  um  uicbt 
melir  aiizulühren  —  b«i  Lysias  Epitaph.  4± 
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Werke  der  Bau-  und  Bild-Kunst  eine  entschiedene  Richtung 
nach  dem  Schönen  und  Grossen  in  jeder  Hinsicht.  Und  so 
war  Perikles  Auftreten  auf  der  Rednerbühne  (das  er  mit  Ab- 
sicht für  wichtige  Anlässe  aufsparte)  gewiss  nicht  bloss  auf 
einzehie  durchzusetzaMle  Beschlüsse  abgesefan,  sondern  zogieick 
darauf  berechnet  in  die  ganze  Politik  iron  Athen,  in  die  An- 
sichten der  Ath^er  üb»  ihre  äussere  Lage  und  die  Au%abe 
ihrer  ganzen  Existenz  emen  edlm  und  grossen  Geist  zu  bringen, 
der  nach  den  Absichten  dieses  wahren  Volksfreundes  ihn  noch 
lange  überleben  sollte.  Ganz  so  nimmt  Thucydides  —  den  wir 
in  vielfacher  Hinsicht  als  einen  wrdigen  Zögling  der  Peri- 
kleischen  Schule  aufzufassen  haben  —  die  Absichten  und  den 
Geist  der  Perikleischen  Beredsamkeit,  indem  er  den  Perikles 
dreimal,  imd  jedesmal  in  sehr  umfassender  und  bedeutender 
Weise,  redend  einführt.  Die  bewundernswürdige  Trias  von 
Reden,  die  Thucydides  dem  Perikles  in  den  Mund  legt,  bildet 
für  sich  ein  herrUcfaes  Ganzes,  das  sich  auf  die  schönste  Weise 
abrundet.  Die  erste  Rede^  beweist  die  Noth\vendigkeit  des 
Krieges  mit  dem  Peloponnes  und  die  WahrscheinlifJikeit  des 
guten  Erfolgs;  die  zweite*)  —  nach  den  ersten  glüeklidien 
Erfolgen  un  Kriege  —  enthält  m  der  Form  einer  Lnchenrede 
die  erhebendste  Befestigung  der  Athener  in  ihrer  ganzm  Hand- 
lungs-  und  Lebenswdse,  halb  Apologie,  halb  Lobrede  auf  Athen, 
▼oH  Wahrheitsgefuhl ,  edlem  Selbstbewusstsehi  und  HBlssigung; 
die  dritte**)  —  nach  den  Leiden,  die  Athen  mehr  durch  die 
Seuche  als  den  Krieg  erlitten,  die  indess  das  Volk  in  Athen 
doch  in  seinen  Entsclilüssen  wankend  machten  —  bietet  der 
Bürgerschaft  der  Athener  den  einer  männlichen  Seele  würdig- 
sten Trost  dar,  dass  bis  jetzt  nur  das  unberechenbare  Schicksal, 
nicht  aber  ihre  eigene  Berechnung  und  Ueberlegung,  sie  getäuscht 
habe  und  dass  diese  sie  auch  in  Zukunft  nicht  täuschen  werde^ 


*)  Plutarch.  Penklm  7.  [VgL  auaserdem  pnecepta  rei  pobUcae  gerendae 
c  15.] 

^  Thucyd.  1,  140-144. 
«)  Thuc.  2,  35—46. 
•)  Thuc.  2,  60-64. 
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wenn  sie  sich  nicht  durch  unvorherges^e  Zu&lle  irre  madien 
Messen^. 

Von  Perikles  ist  keine  Rede  durch  die  Schrift  bewahrt 
worden  ^^).  Es  kann  Verwunderung  erregen,  dass  man  Werke 
des  Geistes  nicht  zu  fixiren  und  für  die  Bfit-  imd  Nachwelt  zu 
erhalten  suchte,  die  Jedermann  für  hfidist  yortrefflich  hielt,  ja 
die  man  sich  in  gewisser  Hinsicht  schon  als  das  Höchste  Ton 
Beredsamkeit  denken*  muss^*).  Man  kann  sich  dies  eben  nur 
dadurch  erklären,  dass  man  noch  gar  nicht  daran  dachte,  dass 
eine  Rede  einen  andern  Werth  haben  könne,  als  die  Erreichung 
eines  bestimmten  ])raktischen  Zweckes:  man  war  nicht  darauf 
verfallen  Reden  mit  Werken  der  Poesie  in  eine  Classe  zu  setzen 
und,  abgesehen  von  dem  Inhalte,  um  der  Vortreülichkeit  der 
Behandlung,  der  Schönheit  der  Form  Willen  aufzubewaiiren. 
Nur  einzelne  besonders  körnige  Ausdrücke  erhielten  sich  in 
bestimmter  Erinnerung;  doch  wirkt  ein  allgemeiner  'Eindruck 
von  der  Grossartigkeit  und  Gedankenfülle  jener  Reden  noch 
lange  fort.  Theils  dieser  langdauemde  Eindruck,  Ton  dem  uns 
nodi  späte  Sdiriftsteller  berichten,  theils  der  Zusammenhang, 
in  dem  Perikles  mit  dm  andern  altem  Attischen  Rednern  so 


*•)  Eine  Rede  des  Perikles,  in  w«ldier  er  eine  Uebeisicht  über  Athens 
Stftttnudit  und  HfliBqaeHen  gab,  wird  Ton  Hh»^  S,  13  nar  in  indirectw 
Bede,  ansiogsweiae,  nütgetheilt:  eben  weil  sie  niciit  dieee  Gelegenheit  nir 
Entwicfcelnng  allgemeiner  leitender  Gedanken  |pbt 

[Ueber  die  angeblich  von  Perikles  herrfihrenden  Reden,  von  welchen 
Cicero  Bnitus  §  27  und  de  Oralore  2,  §  93  spricht,  iirtlieilt  bereits  richtig 
Quintilian  3,  1,  12,  indem  er  sie  für  untergeschoben  erklürt,  womit  Plutarch 
Perikles  c.  8  zu  vergleichen  ist.  Qie  bei  Aristoteles  angeführten  Stellen  aus 
Perikleischen  Reden,  Rhet.  1,  7,  p.  1365,  a,  32  ss;  3,  4,  p.  1407,  a,  1  ss.; 
3,  10,  p.  1411,  a,  :2  ss;  3,  18,  p.  1419,  a,  2  ss. ,  berulien  wohl  weniger  auf 
mündlicher  üeberlieferung,  wie  es  Blass,  die  Attische  Beredsamkeit  von  Goiipas 
bis  za  Lysias,  S.  84  annimmt,  als  auf  ihrer  Aafteichnung  in  filteren  tipnu, 
TgL  ausBOdem  Sanppe,  die  Quellen  Flutarchs  iQr  das  Ldioi  des  Perikles, 
QOttfaig.  1867.  S.  36  ff.] 

Piaton,  dts  dem  Perikles  sonst  nicht  eben  gewogen  ist,  hält  ihn  doch 
für  den  TslecoTurog  eis  tt]v  ^rjxoQixi^v  und  sucht  die  Quelle  in  seiner  Be- 
kanntschaft mit  AnaxaiJ-oras  Speculationen ,  Phaedr.  p.  270,  a.  Cicero  nennt 
ihn  im  Brutus  12  oralerem  prope  perfeclum,  woiil  um  etwas  für  die  folgen- 
den Redner  übrig  zu  behalten. 
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wie  mit  Thucvdides  steht,  Selzen  uns  in  den  Stand  uns  eine 
ziemlich  deutliche  und  nicht  aus  der  Luft  gegriffene  Vorstellung 
von  Perikles  Redeweise  zu  machen. 

Fürs  Erste  charakterisirt  die  Redekunst  des  Perikles  und 
derer,  die  sich  zunächst  an  ihn  anschlössen,  eine  ausserordent- 
liche Fülle  und  Schärfe  der  Gedanken.  Der  reflectirende  Ver- 
stand, der  noch  nic^t  durch  die  lange  Gewohnheit  der  aUge- 
mdnen  Abstraction  abgenutzt  und  in  trivialen  Räsonnements 
erschlafft  war,  greift  mit  frischer  Kraft  die  Welt  der  menschr 
liehen  Erscheinungen  an  und,  wie  ihm  eine  reiche  Erfahnmg 
und  feine  Beobachtung  entgegenkommt,  wirft  er  seinerseits  auf 
jeden  Gegenstand  das  Licht  schar%efasster  genereller  Begriffe. 
Cicero  charakterisirt  den  Perikles,  Alkibiades  und  Thucydides 
incleni  er  auch  diesen  mit  Recht  in  der  Reihe  der  Redner  mit 
aullulirt)  durch  »Gedankenschärfe,  Feinheit  und  Gedrängtheit 
und  einen  grossem  Reichthum  an  Gedanken  als  Worten,«  er 
unterscheidet  von  ihnen  die  etwas  jüngere  Generation  des  Kri- 
tias,  Theramenes  und  Lysias,  die  auch  noch  von  Perikles  Saft 
und  Blut  erfüllt  gewesen  wären  ^^),  aber  ihre  Gedanken  schon 
weiter  ausgesponnen  hätten  ^  ''). 

Näher  erfahren  wir  von  Perikles  Gedanken ,  dass  in  ihnen 
immer  ein  hoher  Standpunct  der  Betrachtung  der  menschlichen 
Dinge  hindurchleuchtete.  Die  Migesitat,  welche  Perikles  als 
Redner  auszeichnete  und  ihm  den  Namen  des  Olympischen 
erwarb,  beruhte  besonders  auf  der  Fähigkeit  und  Uebung  seines 
Geistes  alle  ehizelnen  Vorfölle  auf  allgemeine  Prindpien,  durch- 


")  Er  sagt  subtiles,  acuti,  bieves,  wovon  subtiles  auf  genaue 
Unterscheidung  der  Begrifie  und  scharfe  Ausprägung  jedes  Gedankens  über- 
haupt geht. 

Rfltfnebant  fllum  Peridis  sueeum. 

>*)  So  de  Oratoie  9,  Sft.  Etwas  anders  dassificirt  Gieero  die  alten  Redner 
im  Bratns  7.  ffier  stellt  er  den  Alkibiades  mit  Kritias  und  Theramenes  m- 
sammen  und  meint  ihre  Beredsamkeit  kOnne  man  aus  Thucydides  kennoi 
lernen;  er  nennt  sie:  grandes  verbis,  crebri  sententiis,  comprossione  rerum 
breves  et  ob  eam  causam  interdum  subobscuri.  Don  Kritias  schildern  Phi- 
lostratus  vit.  Sophist.  1,  16;  besser  Hermogenes  nfoi  i8t(ov  (in  Walz  Rbelor. 
Graeci  t.  3,  p.  388);  man  sieht  daraus,  dass  er  in  seinem  Stile  zwischen 
Antli^n  und  Lynas  in  der  Mitte  stand. 
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greifende  Ideen  zu  beziehen  und  diese  Principe  und  Ideen  selbst 
aus  einer  edlen  und  grossartip^en  Vorstellung  über  die  Bestim- 
mung des  Menschengeschlechts  zu  schöpfen.  Darum  sagt  Piaton 
von  Perikles,  dass  er  zu  seiner  geistigen  Gewandtheit  eine  Er- 
habenheit des  Geistes  sich  erworben,  die  überall  auf  bestimmte 
Zwecke  hillausarbeitete  ^^).  Darum  hafteten  auch  seine  Gedanken 
so  tief  hl  der  Brust  der  Hörer;  sie  blieben  —  nach  dem  sefadnen 
Büde  des  Eupolis  —  wie  der  Stachel  der  Biene  tief  in  den 
<3emüthem  zurdck 

Das  Treffende  und  für  den  bestimmten  Fall  Geeignete  und 
sogleich  Grosse  und  Idealische  in  Perikles  Gedanken  war  es 
also,  worauf  der  Eindruck  seiner  Rede  beruhte,  und  zwar,  wie 
wir  hinzufügen  können,  dies  allein.  Perikles  Beredsamkeil 
ging  ganz  darauf  aus  Ueberzeugung  zu  bewirken  und  dem  Geiste 
seines  Volkes  eine  feste  dauernde  Richtung  zu  geben:  jedes 
Bestreben  dagegen  durch  Aufregung  der  Affecte  und  Leiden- 
schaften eine  augenblickliche  lebhafte  Wirkung,  wie  einen  Rausch 
des  Geistes,  hervorzubringen,  war  ihm  völlig  fremd.  Wir  müssen 
nach  der  ganzen  Entwickelung  der  Attischen  Beredsamkeit  ur- 
theil^,  dass  in  Perikles  Reden  auch  nicht  das  G^ingste  von 
.  den  Mittehi  zu  finden  sein  konnte,  durch  welche  die  spätere 
Redekunst  heftigere  und  unregefanässigere  Gemüthsbewegungen 
henroizubringen  wusste.  Wie  uns  die  äussere  Haltung  des 
Perikles  auf  der  RednerbÜhne  beschrieben  wird  als  eui  sehr 
ruhiges ,  die  Gesichtszüge  kaum  merklich  veränderndes^  Mienen- 
spiel, eine  sehr  gehaltene  und  ^vürdevolle  Bewegung,  die  Ge- 
wänder bei  keiner  Art  rednerischer  Gesticulation  sich  verwir- 
rend, der  Ton  der  Stimme  stets  in  gleicher  Stärke  und  Höhe 
getragen '  ^) :  gerade  so  muss  man  sich  auch  die  Stimmung  und 
Verfassung  des  Gemüthes.  denken,  die  er  selbst  ausdrückte  und 


*^  Platon  Phaedr.  p»370f  a:  ti  ^^lo9W9  xovto  »«1  itdwtti  rtlttfiov^" 

yi»  .  .  .  S  neffttilrjg  nifbg  »i^tv^s  elvai  ixvijoecto.  Das  TBlttwv^yov 
bedeutet ,  nach  dem  Zusaminenhange,  äai  Htnansarbeiteii  auf  ein  beatimmtes 

grosses  Ziel. 

")  [Beim  Schol.  zu  Aristophaues  Acbarn.  V.  529.  Vgl.  Cicero  im  Brutus 
§  9  und  im  Orator  c.  15.] 
")  Plutarch.  Perikl.  5. 
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bei  Andern  anregte.  Am  Weltesten  war  PeriUes  von  aUer 
Sucht  entfernt  das  Volk  durch  etwas  Anderes  su  ergOtzaoi,  als 
durch  die  Erkenntniss,  was  ihm  Heil  bringe.  Niemals  Hess  sich 

Perikles  zu  irgend  einer  Schmeichelei  gegen  das  Volk  herab. 
Eine  so  grosse  Idee  er  auch  von  den  Anlagen  und  der  Bestim- 
mung des  Athenischen  Volkes  hatte,  so  scheute  er  sich  nicht 
im  einzelnen  Falle  dem  Volke  auch  die  bittere  Wahrheit  zu 
sagen.  Aber  auch  das  erschien,  nach  Cicero,  am  Perikles  als 
VoULsfireundlichkeit  und  machte  einen  gewinnenden  Eindruck, 
wenn  er  gegen  den  Willen  des  Volkes  sprach  ^^).  Auch  in 
Lagen,  in  welchen  er  persönlich  bedroht  war,  erwarte  er  sein 
eignes  Heil  nur  von  der  Ueberzeugnng  des  Volkes  und  die  lieber- 
Zeugung  nur  Yon  dest  energischen  und  klaren  Darlegung  der 
Wahrheit:  Nichts  yon  momentanen  Rührungen  und  Aufwal- 
lungen Eben  so  wenig  bemöhte  er  sich  jemals  das  Volk  zu 
erheitern  und  zu  unterhalten;  wie  Perikles  nie  auf  der  Hedner- 
bühne sein  Gesicht  zum  Lachen  vereog  - so  war  seiner  Würde 
überhaupt  nichts  von  geselligem  Frohsinn  beigemischt^^);  ein 
erhabner  Ernst  beherrschte  seine  ganze  ötfentliche  Erscheinung. 

Auch  von  dem  sprachlichen  Ausdrucke  der  Periklei sehen 
Beredsamkeit  kann  man  sich  nach  einzelnen  Ueberlieferungen 
und  dem  Charakter  der  Zeit  eine  Vorstellung  bilden.  Perikles 
bediente  sich  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  des  Attischen 
Dialekts,  wie  er  gSng  und  gäbe  war  (selbst  mehr  als  Thucy- 
cUdes)^'^):  aber  er  wusste  den  Worten  durch  die  Genauigkeit 


Cicero  de  Orat.  3,  34. 
*')  Wie  sehr  ach  darin  der  Charakter  der  Griecfaischai  Beredsamkeit 
geändert,  rieht  man  eehr  deatlieh  daraus»  da«  Dionyaias  von  HaUkonMia 
es  ganz  nnglauMich  findet,  dass  Perikles  in  der  drittel  Rede  bei  Tfaucjdides 
'  so  rnhofs  und  wOrdevoU  gesprochen,  als  der  Historiker  ihn,  in  ficht  Perik-' 
leischem  Geiste,  sprechen  lässt.  »Wo  dleselhen  Ankläger  und  Richter  zugleich 
sind,  da  bedarf  gs  zuerst  vieler  tausend  Tliränen  und  Klagen,  um  mit  Wohl- 
wollen angehört  zu  werden.«  Dionys,  de  Thucydide  iudicium  c.  45.  p.  927. 
Der  Bhetor  der  Augustischen  Zeit  verwechselt  ofifenbar  den  Geist  der  ver- 
scliiedensten  Zeiten. 

Plutarch  Perikl.  5:  VQoadnov  viSsTttag  »4^ifvnxog  fig  yilwta,  [Vgl. 
praecepta  gerendae  fei  puMicae  c  4.] 

**)  Summa  auctoritas  sine  omni  hilaritate,  Cäc.  de  Oflle.  1,  30. 
*")  Wie  ans  dem  Gap.  f 7  gegen  En^e  angeführten  Factam  erbeUt. 
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und  Sorgfalt  im  Gelnrauch  eine  Scfaftrfe  und  Prägnanz  zu  geben^ 
worauf  das  Körnige  seiner  Reje  zum  Theil  beruhte.  Wiewohl 
seine  Rede  die  des  Verstandes,  nicht  der  Phantasie,  war:  so 
verstand  er  es  doch  sehr  seinen  Gedanken  die  sinnliche  An- 
schaulichkeit. \m(]  Eindriiigliclikril  zu  verschaffen,  welche  tref- 
fende Bilder  und  Vergleichimgen  gewähren,  und  der  unentwickelte 
Zustiind  der  Prosa  brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dass  er  dabei 
auch  poetische  Redeweisen  brauchte.  Gerade  solche  bildliche 
Ausdrücke  und  Apophthegmen  liaben  sich  aus  Perikles  Rede 
—  besonders  durch  Aristoteles  —  nicht  wenige  erhalten.  Wie 
wenn  er  von  den  Samiem  sagte »  dass  sie  den  kleinen  Kindern 
glichen,  die  den  Brei  nähmen,  aber  dabei  schrieen,  und  bei  der. 
Bestattung  einer  Anzahl  junger  Leute,  die  im  Kriege  gefolleBiy 
das  schöne  Bild  brauchte,  dass  dem  Jahre  sein  Frühling  ge«^ 
nommen  sei**). 


Zweiunddreissigstes  Kapttel. 

Die  Sophistische  Redekimst. . 

* 

Der  Impuls  zu  einer  weitern  Fortbildung  der  Rede  geht 
zunächst  von  den  Sophisten  aus,  die  überhaupt  einen  solchen 
Einfluss  auf  die  Griechische  Geistes-Cultur  geübt  haben,  wie 
nicht  leicht  ausser  den  altern  Dichtern  eine  andre  Glasse  von 
Menschen. 

Die  Sophisten  waren,  wie  ihr  Name  es  bezeichnet  Leute, 
die  von  der  Weisheit  Profession  machte  und  Jeden,  der  sich 
ihnen  dazu  anvertrauen  wollte,  weise  zu  machen  versprachen. 
Sie  waren,  wie  ihnen  die  Sokratiker  oft  vorwarfen,  die  ersten, 
welche  die  Weisheit  um  Geld  verkauften,  indem  sie  sich  sowohl 
für  einzelne  Vorträge  (hmdit^ng)  von  jedem  Zuhörer  ein  Ein» 


•*)  Arisiotoies  Hlietor.  1.  7.  3,  i.  10.  [Zu  vergleichen  ist  noch  Flutarcli 
Perikl.  c.  8,  wo  Einiges  aus  Stesiinbrotos  angeführt  wird.] 

<)  [Naeh  dem  Zeugnisse  eines  Grammatikers  im  Etymol.  H.  p.  722,  16 
hatte  iMstoteles  ao  die  aidien  Weisen  genannt.] 
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trittsgeld  bezahlen  liessen als  auch  für  bestimmte  bedeutende 
Summen  Jünglinge  ganz  in  ihre  Lehre  aufnahmen  und  nicht 
eher  entliessen,  als  bis  sie  sophistisch  durchgebildet  waren.  Die 
Lembegierde  war  damaLs  in  Griechenland  so  gross  däss  ihnen 
nicht  bloss  in  Athen,  sondern  auch  bei  den  Oligaichen  Ton 
Thessalien  Zuhörer  und  ZOgUnge  in  Menge  zuströmten,  dass 
die  Erscheinung  emes  der  grossen  Sophisten,  wie  Gorgias,  Pro- 
tagoras,  Hippias,  in  einer  Stadt  wie  ein  Fest  gefeit  wurde, 
dass  diese  Männer  Reiehthümer  erwarben,  wie  sie  Kunst  und 
Wissenschaft  bei  den  Griechen  nicht  leicht  wieder  erworben  haben. 
Ausser  dieser  äussern  Profession  ist  aber  auch  der  eigent- 
,  liehe  Inhalt  und  Kern  derLehre  den  Sophisten,  wenn  auch 
mit  grösseren  oder  kleineren  ]Vrodificationen ,  doch  im  Ganzen 
gemeinsam.  Fasst  man  diesen  von  Seiten  der  Philosophie,  so 
besteht  er  in  einem  Verzichten  auf  wahre  Erkenntniss. 
Die  Philosophie  hatte  damals  das  erste  Stadium  ihrer  Lebens- 
bahn durchlaufen;  sie. hatte  mit  kühnem  Muthe  die  höchsten 
Fragen  der  Speculation  zu  beantworten  gestrebt,  und  die  ver- 
schiedensten Antworten  hatten  Uebetzeugung  henroigebracht 
und  Anhang  gewonnen;  diese  Diiferenz.musste,  wenn  man  auch 
ihres  Grundes  sich  nicht  bewusst  wurde,  doch  durch  sieh  selbst 
den  Zweifef  an  aller  Erkenntniss  der  innem  Natur  der  Dinge 
*  wecken.  So  war  .  nichts  natürlicher,  als  dass  nach  jenem  Fluge 
der  Speculation  eine  Epoche  der  Skepsis  eintrat,  in  welcher 
die  zVU^omeingiltigkeit  jedes  Wissens  bezweifelt  und  verneint 
wurde.  Jedes  Erkennen  sei  subjectiv,  habe  nur  für  den  be- 
stimmten Menschen  Giltigkeit,  war  der  Sinn  des  berühmten 
Ausspruchs^)  des  Protagoxas  von  Abdera,  der  in  Perikies 


*)  In  dessen  Betrage  eine  lächerliche  Verschieiienheit  Statt  fand ;  es  gab 
Vorträge  für  eine  Drachme  und  andere,  wo  50  Drachmen  Eintrittsgeld  bezahlt 
wurde. 

*)  Veigl.  die  Bemerkung  Gap.  37.  . 

*)'J»99nuog  nmw»  ßitqov.  [Naeh  dem  Zeugnisse  des  Piaton,  im 

Theaetet  p.  161,  c,  bildeten  diese  Worte,  die  vollständig  also  lauten:  ^ravT«»» 
XQTjßttTav  fiirtfov  avO^gmicog'  tcov  fifv  iovrav  cof  fott,  räv  61  ovx  iovTtav 
tof  ovx  fffrt,  den  Anfang  der  'Alr]9^fia  überschriebenen  Schrift  des  Prota- 
goras,  mit  welchem  Titel  sich  der  des  ersten  Theils  des  Gedichts  des  Parme- 
nides  vergleichen  lässt.   S.  oben  Cap.  17,  Anm.  56.] 
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Zeit  *)  in  Athen  auftrat  und  lange  Zeit  grosses  Ansehn  behaup- 
tete, bis  durch  eise  Reaction  gegen  die  um  sieh  greifende  Frei- 
denkerei  er  .sdbst-  yertridieii  und  seme  Bücher  Öffentlich  auf 
dem  Markte  mhraimt  wurden  Indem  er  mit  HeraUit  eme 
ewige  uid  beetftndige  Bewepmg  m  der  Welt  annahm,  durdi 
welche  dem  Menschen  bald  diese  bald  jene  Emdrdcke  ztxgefQhrt 
würden,  folgerte  er,  dass  das  Individiram  nichts  ktane  als  diesen 
Eindrücken  in  ihrem  Wechsel  sich  überlassen;  was  also  dem 
bestimmten  Menschen  erscheine,  sei  für  ihn.  Nach  dieser 
Lehre  mussten  über  denselben  Gegenstand  auch  entgegengesetzte 
Vorstellungen  gleich  wahr  sein  und  es  kam  nur  darauf  an  eine 
Ansicht  mit  dem  gehörigen  Scheine  auszustatten,  um  sie  für 
den  AugenbUck  wahr  zu  machen.  Darum  gehörte  es  zu  den 
Hanptleistungen  des  Protagoras  und  der  Sophisten  überhaupt 
über  dieselbe  Sache  für  und  wider  auf  gleich  überredende 
Weise  sprechen  zu  können  —  nicht  um  die  Wahrheit  zu  finden, 
sondern  um  das  Nichtsein  d^  Wahrheit  darzuthun.  Jedoch 
war.  es  nicht  Protagoras  Memung  mit  der  absoluten  Wahrh^t 
auch  die  Tugend  ilner  Würklichkeit  zu  berauben;  er  reducirte 
sie  aber  auf  scdcfae  Empfindungen  des  Subjects,  die  dasselbe  in 
ehien  bessern  Zustand  brächten,  insfoesondore  eme  stärkere 
Thätigkeit  desselben  anregten.  Von  den  Göttern  sagte  er  gleich 
am  Anfange  des  Buchs,  das  seine  Verbannung  von  Athen  be- 
wirkte: »Von  den  Göttern  weiss  ich  nicht  zu  erforschen,  ob  sie 
sind  oder  ob  sie  nicht  sind.  Denn  Vieles  hindert  mich  an  dieser 
Forschung,  die  Unsicherheit  der  Sache  und  die  Kürze  des  mensch- 
hchen  Lebens  ^).€ 


»)  Um  Olymp.  84,  v.  Chr.  444,  nach  Apollodors  Clironologie.  [Genaneres 
bei  Sauppe  in  seiner  Ausgabe  von  Piatons  Protagoras  8.  5  ff.] 

*)  Protagoras  wurde  in  Athen  wegen  Atheismus  verklagt  und  vertrieben, 
durch  Pythodoros,  einen  der  Vierhundert,  also  Ol.  92,  1  oder  2,  v.  Chr.  411; 
wenn  es  unter  den  Vierhundert  geschah,  was  freilich  nicht  ausgemacht  ist. 
[Nach  Meier,  de  Andocidis  or.  c.  Alcibiad.  comm.  VI,  p.  37  (Opusc.  t  1, 
p.  Sit),  dem  Sauppe  m  fhUAiM  PMlagor.  S.  6  f.  beistimmt,  wire  die  An- 
klage and  der  kon  dannf  erfttigte  Tod  des  Protagoras,  der  wfihiend  seiner 
flacht  nach  Sdlien  stattfand,  in  das  Fr(Ü]|jabr  415  m  setien,  also  gleieh- 
leitig  mit  dem  Hermokopidenprocesse.  Za  derselben  Zdt  warde  auch  Diagoras, 
der  sogenannte  Atheist,  verurtheilt] 
[Diogen.  Laert  9,  51.] 
0.  Mlllw*«  fr.  Utmtnr.  IL  S.  AaS.  Id 
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Von  einer  ganz  andern  Gegend  der  Hellenischen  Welt, 
andern  Lehrern,  einer  altern  philosophischen  Schule**),  ging 
Gorgias  aus,  der  gebürtig  aus  Leontini  in  Sicilien  Athen 
zuerst  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Ol.  88,  2,  v.  Chr.  427, 
betrat :  und  doch  ist  zwischen  ihm  und  Protagoras  eine  so  grosse 
Uebereinstimmung  des  Strebens,  dass  mai^  daran  deutlich  sieht, 
weldbe  mächtige  Antriebe  zu  einer  solchen  Denkweise  in  der 
Zeit  liegen  mussten.  Gorgias  benatzte  die  diakkiisdiie  Methode 
der  Eleaten,  aber  za  einem  entgegengesetztoi  Resultat:  wfthrend 
jene  alle  Kraft  Ihres  Denkens  darauf  gewandt  hatten  ein  ewigest 
einiges  Sdn  zu  erkennen,  brauchte  Goigias  dieselben  Mittel,  ja 
zum  TheU  dieselben  Schlussfolgen,  die  Zeno  und  Melissos  in 
anderm  Sinne  angewandt,  um  zu  beweisen,  dass  Nichts  sei, 
dass,  wenn  etwas  sei,  es  nicht  erkennbar  sei,  dass,  wenn 
etwas  sei  und  erkennbar  sei,  es  nicht  in  Rede  mitzutheilen  sei. 
Das  Resultat  war  wiederum,  dass  es  überhaupt  nicht  das  Streben 
des  Weisen  sein  könne  Erkenntniss  zu  gewinnen,  sondern  nur 
diejenigen  Vorstellungen  in  andern  Menschen  zu  erwecken,  die 
ihm  wünschenswerth  sei  zu  erwecken.  Und  Gorgias  untersdüed 
sich  hauptsächlich  dadurch  von  den  übrigen  Sophisten ,  dass  er 
dies  mit  voller  Entschiedenheit  aussprach;  dass  er  nichts  an- 
kündigte und  versprach,  als  seine  Schüler  ;Ea  gewaltigen  Red- 
nern zu  machen,  und  sehoe  GoUegen  auslachte,  weldie  die  Tugend 
zu  lehren  v^hiessen:  eine  Richtung,  die  allen  Sidhachen  So- 
phisten gemein  war.  Dagegen  die  Sophisten  im  GriecMscheii 
Mutterlande  alle  mehr  auf  das  Materielle  hinausgingen  und, 
wenn  auch  kein  Wissen,  doch  heilsame  Vorstellungen  und  Prin- 
cipe der  Lebensweisheit  zu  gewinnen  trachteten,  wie  Hippias 
von  Eli.s,  der  seine  Vorträge  durch  die  mannigfachsten  Kennt- 
nisse zu  würzen  suchte  und  als  der  erste  Polyhistor  in  Griechen- 
land angesehen  werden  kann^),  und  Prodikos  von  Keos, 


")  [Nach  (lein  Zeug^nisse  des  Peripatelikers  Satyros  bei  Diogen.  Laert.  8, 
S8  war  er  ein  Scluik  r  des  Philosophen  Empedokles,  den  Aristoteles  als  den 
Erfinder  der  Rhetorik  bezeichnet.  Vgl.  Diogen.  Laert.  8,  57;  9,  25,  SiexL 
Empir.  7,  ü  und  yuintil.  3,  1,  8.] 

*)  Bei  Platon  ist  öfter  von  seinen  physitaJisdien  und  astrononUschen 
Kenntnissen  die  Rede;  eben  so  forschte  er  nach  Qenealogieen,  CSolonieen  und 
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wohl  der  respectabelste  unter  den  Sophisten,  der  wenn  auch 
vielleicht  keine  tie^gieachöpfte,  aber  immer  eine  der  Zeit  dienlidie 
Moral  in  angenehme  Formen,  wie  ctte  berühmte  AUegorie  ^ 
Herakles  am  Scheidewege  —  einkleidete  ^°). 

Im  Allgemeinen  wirkten  indesi^  unläugbar  die  Sbfdiist^ 
für  den  sittlichen  Zustand  in  Griechenland,  so  wie  för  ernste 
Wissenschaft,  verdeiMch.  Die  nationale  Sittlichkeit,  welche  das 
Gute  und  Schlechte,  wenn  auch  nicht  immer  im  höchsten  Sinne, 
doch  mit  redlicher  Absicht  und  —  was  die  Hauptsache  war  — 
mit  einer  gewissen  instinctmässigen  Sicherheit  unterschied ,  war 
schon  durch  die  Kühnlieit,  mit  welcher  die  Philosophie  sich 
darüber  emporzuschwingen  suchte,  ersclmttert  worden:  aber 
eine  Lehre,  die  Alles  oder  Nichts  für  wahr  erklärte,  musste  sie 
gänzlich  untergraben.  Und  wenn  Protagoras  und  Gorgias  selbst 
sich  scheuten  Tugend  und  Gottesfurcht  für  einen  leeren  Wahn 
zu  erklären,  thaten  das,  bei  zunehmender  Emandpation  des 
freien  Denkens  von  allen  hergebrachten  Grundsätzen,  ihre  Schüler 
Tmd  Anhänger  in  Yollem  Masse.  Im  Laufe  des  Fdoponnesischen 
Krieges  bildete  sich  in  Athen  eine  CSasse  der  Gesellschaft  aus, 
die  auch  nicht  ohne  Eänfluss  auf  den  Gang  der  Staatsangelegen- 
heiten blieb,  deren  Credo  kein  anderes  als  dies  war,  dass  der 
Glaube  an  die  Götter  so  wie  die  Gerechtigkeit  Erfindungen  alter 
Volksherrscher  und  Gesetzgeber  seien,  welche  diese  Vorstellungen 
in  Uftilauf  gesetzt,  um  die  rohe  Menge  im  Zaum  zu  halten; 
oder  mit  einer  noch  schlimmeren  Variation:  dass  die  Gesetze 
von  der  Menge  der  schwachen  Menschen  zu  ihrem  Schutze  ge- 
macht würden,  die  Natur  aber  das  Recht  des  Stärkeren  ge- 
gründet habe  und  der  Stärkere  daher  sein  Recht  brauche,  wenn 
er  die  Schwächeren  seinen  Lüsten  so  weit  dienstbar  mache,  als 
er  eben  vermöge.  Dies  sind  die  Lehren,  die  Plato  im  Gorgias 
und  der  Republik  dem  Kaliikles,  einem  Schüler  des  Gorgias, 


»im  Ganaen,  aller  Archäologie.«  Plato  Hippias  maj.  p.  285.  Hau  hat  Frag- 
mmte  toh  ihm  fiber  politische  Alteithflmer,  wahrscheinlich  aus  seiner  Svpa- 

Ya>YV'  Boeckh  Praef.  ad.  Pindari  Scholia  p.  XXI.  Auch  seine  Aufzeichnung 
der  Olympioniken  war  ein  merkwürdiges  Werk.  [Vgl.  Müller,  Fragm.  Histor. 
graec.  t.  2.] 

^0)  [Vgl.  Xenopb.  memor.  %  1,  21.] 
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und  dem  Thrasymachos  von  Chalkedon,  der  als  Lehrer  der 
Redekunst  im  Peloponnesischen  Kriege  blühte,  in  den  Mund 
legt  und  die  Piatons  eigner  Oheim,  der  kluge  und  geistreiche 
Kritias,  (der  schon  mehrere  Male  in  dieser  Geschichte  erwähnt 
wofden  ist) nach  sichern  Zeugnissen  unverholen  ausbrach. 

Sehen  wir  aber  von  diesem  Einflüsse  der  Sophisten  auf  die 
Denkweise  der  Zeit  ab,  wenden  wir  uns  zu  der  Frage,  was 
sie  zur  Ausbildung  der  Form  delr  Gedanken-Mittheilung 
thaten:  so  können  wir  nicht  anders,  als  ihre  Verdienste  sehr 
hoch  stellen.  Von  den  Sophisten  geht  alle  künstlerische  Aus- 
bildung der  prosaischen  Rede  aus,  die  —  wenn  auch  anfangs 
nicht  auf  dem  richtigsten  Wege  —  doch  allmählich  zu  dem 
vollendeten  Stile  eines  Piaton  und  Demosthenes  führte.  Sowohl 
die  Sopliisten  des  eigentlichen  Hellas  wie  die  Sicilischen  machten 
die  Reden  zum  Gegenstande  ihres  Studiums,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sich  die  ersteren  mehr  die  Richtigkeit, 
die  andern  die  Schönheit  der  Rede  angelegen  sein  liessen^*). 
Protagoras  forschte  über  grammatische  Gorrectheit  der  Rede 
(o^^o^m)*^,  wiewohl  er  im  praktischen  Gebrauch  auch  eine 
strömende  F^Ole  der  Rede  entwickelt,  der  Sokrates  mit  seiner 
Dialektik  hei  Piaton  umsonst  einen  Zügel  anzulegen  sucht;  und 
Prodikos  legte  sich  besonders  auf  Untersudiungen  über  die  Be- 


■*)  Als  Tragiker  —  aber  auch  nur  um  solche  Lehreu  zu  verbreiten  — 
Gap.  26;  als  Elegiker  Cap.  30;  als  Redner  Gap.  31. 

Diesen  Untencliied  macht  Leonhard  Bpengel  in  der  nfltdidwn  Schrift: 
SwafWf^  ttpfw  sive  Artium  seriptores.  Stuttg.  1828.  p.  63. 

")  \YgL  Piaton  Phaedr.  p.  267,  c  und  Cratylus  p.  391,  c.  Dass  er  eine 
Schrift  unter  dem  Titel  6(fd'oineta  geschrieben,  %vie  es  Einige  annehmen,  lässt 
sich  durch  kein  sicheres  Zen^miss  erweisen.  Dagegen  findet  sich  im  Verzeich- 
nisse der  Werke  seines  Zeitgenossen  und  Landsmannes,  des  neben  Aristoteles 
vielseitigsten  philosopliischen  Forschers,  Demokrit,  eine  Sciiritt  angeführt 
«re^l  ^Ofii^QOv  7j  OQ^'otieBlrif  xorl  ylneascav,  Beachtung  verdienen  diese 
Forschungen  hauptsächlich  deshalb,  wdl  sie  dnrefa  Unterscheidung  der  Wort- 
Ibnnen  den  Qrund  sor  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Sprache  gdegt 
haben.  Der  Spott,  den  sich  gegen  dieselben  Piaton  sowohl  als  Äristophanes 
erlauben,  war  Iceineswegs  dn  gerechtfertigter.  Das  Aufsehen,  welches  die 
Entdeckungen  des  Prot^ras,  z.  B.  hinsichtlich  des  Greschlechtsunterschiedes 
der  SuhRtantiva,  veruisachte,  geht  deutlich  aus  Äristophanes  Wolken  Y.  65d 
ff.  hervor.j 
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deutung  und  den  ^'enauen  Gebrauch  der  Worte  und  die  Unter- 
scheidung der  Synonymen ;  seine  eignen  Reden  waren  mit  solchen 
Untersclieidungen  überfüllt,  wie  die  Rede,  welche  Piaton  im  Pro- 
tagoras  dem  Prodikos  mit  solcher  Laune  nachgebildet  hat. 

Bei  Gorgias  dagegen  war  schöne,  zierliche,  den  Menschen 
gefkllende  und  sich  einschmeichelnde  Rede  die  Hauptsache;  er 
war  Yon  Haus  aus  Rhetor  oder  Schönredner  und  hatte  selbst 
schon  eine  darauf  abzielende  Jugendbildung  genossen.  Bei  den 
Sicilischen  Griechen,  insbesondere  den  Syrakusiern» 
die  man  wegen  ihres  aufgeweckten  Geistes  und  natürlichen 
Scharfsinns  am  Meisten  unter  allen  Doriem  mit  den  Athenern 
vergleichen  kann  ,  hatte  sich  früher  als  in  Athen  selbst  aus 
den  Streitigkeiten  der  Gerichte  eine  kunstmässige  Beredsamkeit 
zu  entwickeln  begonnen.  Die  Verhältnisse  von  Syrakus  in  der 
Zeit  des  Perserkrieges  hatten  viel  dazu  beigetragen  die  natür- 
lichen Anlagen  zu  wecken;  insbesondere  der  Aufschwung,  den 
die  Demokratie  nach  der  Vertreibung  des  Tyrannen  (Ol.  78,  3. 
4C6  V.  Chr.)  nahm,  und  die  verwickelten  Händel,  welche  aus 
der  Ausführung  privatrechtlicher  Forderungen,  die  seit  langer 
Zeit  durch  GewaU  amröckgedrangt  worden  waren,  erwuclisen  ^'^). 
In  dieser  Zeit  that  sich  Korax,  der  schon  bei  dem  Tyrannen 
Hieron  sehr  viel  gegolten,  eben  so  als  Volksredner,  wie  als 
Anwalt  vor  Geridit'*)  hervor;  die  viele  Praxis  führte  ihn  von 
selbst  auf  ein  deutlicheres  Bewusstsein  der  Principien  seiner 
Kunst,  und  so  kam  ihm  der  Gredanke  diese  in  einer  bespndem 
Schrift  niederzulegen,  die  man,  wie  die  unzähligen,  die  in  dichter 


")  Siculi,  acuta  gens  et  controversa  natura,  Cicero  im  Hrutus  12,  46.  Nun- 
quam  tarn  male  est  Siculis,  ^uin  aliquid  facete  et  commode  dicant,  Ver- 
rin.  4,  43,  95. 

**)  Cum  ^^llblatjs  in  Siciiia  tyrannis  res  privatae  longo  intervallo  iudiciis 
i«peterentur,  sagt  Cicero  Brat  12,  46  nach  Aristoteles.  Ans  Arietotoks 
whOpfen  aiidi  die  SclioL  ni  Herroogenee  t  8,  p.  196.  in  Reieke*8  Rednani. 
[Bd  Walz,  Rhet  gr.  t.  4,  i».  13.]  Vgi  Montfaucon  BOkUoth.  GoieUn.  693  [ond 
Wals,  Rhet  gr.  t  6,  p.  S15,  t  6,  p.  11,  49  ] 

*')  Oder  als  Redenscbreiber  fflr  Andere;  denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  in 
Syrakus  patroni,  causidici  nach  Römischer  Weise  gestattet  wurden,  oder  ob 
Jeder,  wie  in  Athen,  genöthigt  war  in  eigner  Sache  seihst  zu  sprechen,  in 
welchem  Falle  er  indess  sich  jedenfalls  von  einem  Andern  die  zu  haltende 
Rede  machen  lassen  konnte. 
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Reihe  darauf  fol^^en,  rix^ri  ^rivoQiiti^  oder  schlechtweg  ^^z**»/ 
nannte.  So  geringen  Umfang  diese  Schrift  gehabt  haben  mag  ^'), 
so  merkwürdig  ist  sie  als  das  erste  Werk  der  Art  bei  den 
Griechen  und  wohl  im  mensdüichen  Geschledit  überhaupt.  Denn 
diese  Tecfane  des  Korax  war  nicht  bloss  der  erste  Versudi  ehier 
Theorie  der  Beredsamkeit,  sondern  das  erste  theoretisdie  Buch 
über  irgend  eme  Kunst  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  dass, 
während  die  so  alte  Poesie  sich  so  viele  Jahrhunderte  allein 
durch  mündliche  Unterweisung  und  Uebung  fortgepflanzt  hatte, 
ihre  so  viel  jüngere  Schwester  gleich  damit  anfmg  sich  in  der 
Form  einer  Theorie  festzusetzen  und  den  Lernbegierigen  mit- 
zutheilen.  Vom  Inhalte  dieser  Techne  wissen  wir  freilich  nichts, 
als  dass  den  Reden  darin  eine  regelmässige  Form  und  Einthei- 
lung  gegeben  war ;  namentlich  war  die  Einleitung,  das  Proöinion, 
unterschieden  und  ihm  die  Bestimmung  gegeben  die  Hörer 
günstig  zu  stimmen  und  durch  Dinge,  die  sie  gern  hörten,  ihr 
Wohlwollen  gleich  von  Anfang  an  zu  gewinnen  '^). 

Ein  Schüler  des  Korax  und  hernach  sein  Rival  war  Tisias, 
der  sich  eben  so  als  Redner  und  zugldch  als  Ver&sser  emer 
Techne  bekannt  machte.  An  Tisias  schbss  sich  wieder  Gor* 
glas  an;  ja  nach  emer  Nachricht war  hei  der  schon  er- 
wähnten Oesandtschaft  der  Leontmer  ausser  Gorgias  auch 
Tisias,  wiewohl  damals  der  Schiller  schon  der  ungleich  be- 
rühmtere von  beiden  war.  Mit  Gorgias  erlangt  diese  kunst- 
mässige  Beredsamkeit  einen  Ruhm  und  Glanz  in  Griechenland, 


Aach  dies  beieagt  Aristoteles  a.  0.,  der  Oberhaupt  in  einer  verlomea 
Schrift  [ZvvaymYfj  rtx^cSv,  w.xhvschomWch  eine  üebersicht  in  chronologischer 
Folge  aller  früherer  rixvai]  der  Haupt-Auctor  der  Geschichte  der  Rhetorik 
bis  auf  seine  Zeit  war;  flberdio?  envähnt  er  die  Techne  des  Korax  in  seiner 
Rhetorik  2,  24.    [Vgl.  dazu  Spetigel  in  seinem  Commentare  S.  343  f.] 

")  Die  Schriften  alterer  Architekten  über  Bauwerke,  wie  die  des  Theo- 
doros  von  Sainos,  über  den  Hera-Tempel  von  Samos,  des  Gbersiphron  und 
Hetagenes  Aber  den  Diana-Tempel  von  Epheaos,  waren  wohl  blosse  Recben- 
achaften  Aber  den  gefOfarten  Bau.  [Vgl.  O.  KflUer,  ArcfaftoL  |  35,  1.  Ehie 
Ansnahme  von  dem  oben  Oesagfai  dfiiften  jedoch  ein^  der  unter  Hesiods 
Namen  verbreiteten  Gedichte  bilden.] 

Man  nannte  diese  Einleitungren  noXanivrixa  nal  &tQanBVTfKO[  TtQoolfii«. 

^*)  Des  Pausanias  6,  17,  5.  Der  Hauptzeuge  freilich,  Diodor  lä,  53,  er- 
wähnt den  Tisias  dabei  nicht. 
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wie  er  wenig  literarischen  Erscheinungen  zu  Theil  geworden. 
Die  Athener,  (jleneii  diese  SiciHsche  Beredsamkeit  noch  eine 
neue  Sache  war,  die  aber  vollkommen  die  Anlagen  und  den 
Sinn  hatten,  um  ihre  Schönheiten  zu  schätzen ^^),  waren  ganz 
entzäekt  davon  und  es  wurde  bald  Mode  so  viel  wie  mOglidi 
in  Gorgias  Art  zu  reden.  Gorgias  stattliche  Erscheinung,  das 
Gewfthlte  und  Glftnzende  seines  Kostüms,  eine  grosse  Zuver- 
sicht und  eriiabne  Sicheriieit  hi  seinem  Wesen,  vermehrten  sehr 
den  Eindruck  seiner  Redekunst,  üeberdies  hatte  er  seiner 
Redekunst  eine  Art  Philosophie,  wiewohl,  wie  eben  bemerkt 
wurde,  von  ganz  negativer  Art  unterlegt '^*),  wovon  bei  Korax 
und  Tisias  keine  Spur  ist;  eben  weil  es  kein  Erkennen  der 
Wahrheit  gibt,  kann  das  Bestreben  des  Weisen  nur  darauf  ge- 
richtet sein  den  Menschen  die  Vorstellungen  beizubringen,  die 
dem  Weisen  nützlich  seien.  Darum  sei  die  Rhetorik,  die  Werk- 
raeisterin  der  Ueberredung %  die  Kunst  aller  Künste ,  weil  sie 
in  den  Stand  setze  über  jede  Sache,  auch  ohne  genauere  Kennt* 
niss  vcm  derselben,  schön  und  überzeugend  zu  reden. 

Gorgias  wandte  diesem  Begriffe  der  Rhetorik  gemäss  wenig 
Fkiss  auf  die  Gedanken,  nur  insofern,  dass  er  sich  wie  andre 
Sophisten  in  der  Behandlung  allgemeiner  Themata  übte,  welche 
man  loci  oommunes  nennt  und  deren  gesduckte  Benutzung  und 
Einflechtung  den  Rhetoren  von  jdier  dazu  gedient  hat,  um  ihre 
Unkenntniss  des  speciellen  C^egenstandes  zu  verhüllen.  Ver* 
wandt  waren  die  Lob-  und  Tadel-Reden,  die  Gorgias  auf  alle 
mögliche  Dinge  schrieb  und  die  ihm  zur  Uebung  dienten ,  um 
auch  gegen  die  allgemeine  Meinung  und  begründete  Ueberzeugung 
dem  Schlechten  gute,  dem  Guten  schlechte  Seiten  abgewinnen 
zu  können.  Dazu  seine  Trug-  und  Fangschlüsse,  die  er  den 
Eieaten  abgeborgt  hatte,  um  der  unkundigen  Menge  als  tiefer 


JtTfs  ti^vits  xttl  tpilQloyoty  sagt  Diodor.  [Herromdiebeii  ist  der 
Umstand,  daas  ungeaehtet  des  SidUseben  Unpnings  der  Rhetorik,  ihre  Ana-^ 
büdong  unter  Zograndelegiing  der  attiedien  Spradie  etattgeftmden  bat] 

")  Gofff^s  Schrift  ntgl  tpvotmq  ^  rov  (tri  ovxoq  entUdt  diese  Philo- 
sophie ,  wovon  Aristoteles  gehrift  Ober  MeUssos,  Xenoi^ianes  und  CkH^pas  die 
beste  Kunde  g^ibt. 

2')  ntLtovq  SrjfiiovQYog.  [Vgl.  Piaton  Goigias  p.  455,  a  und  Prolegomena 
in-Hermog.  bei  Walz  Rhet.  gr.  t.  7,  p.  33. j 
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Denker  zu  erscheinen  und  ihre  Begriffe  von  Wahr  und  Unwahr 
völlig  zu  verwirren.  Alles  dies  gehört  zu  dem  Rüstzeuge,  mit 
welchem  Gorgias,  nach  dem  damals  gebräuchlichen  Ausdrucke, 
in  jedem  Fall  die  schwächere  Rede,  d.  h.  die  schlechtere  Sache, 
zur  Siegerin  der  stärkeren,  besseren^*),  zu  machen  verhiess. 

Aber  Gorgias  eigenthümliches  Studium  ging  doch  vorzugs- 
weise auf  die  Form  der  Rede  hinaus  imd  er  verstand  es  in* 
der  That  durch  Glanz  der  Worte  und  künstlichen  Bau  der 
S&tze  nicht  bloss  die  Ohren,  sondmi  auch  den  fOr  solche  .Reize 
sehr  empfänglichen  Geist  der  Griechen,  so  zu  blenden,  dass  das 
Inhaltleere  und  Firostige  seiner  Reden  darOber  eme  Zeitlang 
übersehen  werden  konnte.  Da  die  Prosa  damals  erst  die  Lauf- 
bahn ihrer  kunstreichen  Ausbildung  begann  und  die  eigenththn- 
lichen  Kräfte  und  Schönheiten,  die  in  ihr  lagen,  selbst  noch 
nicht  kannte,  so  war  es  natürlich,  dass  sie  sich  möghchst  dem 
Muster  der  lange  vor  ihr  gereiften  Poesie  ansclmiiegte ;  das  Ohr 
der  Griechen,  fast  nur  an  poetische  Darstellungen  gewöhnt, 
verlangte  auch  von  der  Prosa,  wenn  sie  mehr  als  eine  Sache 
des  Bedürfnisses,  werm  sie  schön  sein  sollte,  eine  grosse  Aelin- 
lichkeit  mit  der  Poesie.  Diese  gab  ihr  Gorgias  auf  doppelte 
Weise:  erstens  durch  den  Gebrauch  von  poetischen  Worten, 
namentlich  seltnen  und  neuen  Wort-Gompositioiifen,  wie  sie  be- 
sonders die  lyrische  und  dithyrambische  Poesie  Hebte  *^).  Da 
diesem  poetischen  Golorit  keineswegs  ein  hoher  Flug  der  Ge- 
danken, eine  besonders  lebhafte  Aufregung  der  Phantasie,  ent- 
sprach, da  es  ein  bloss  äusserer  Schmuck  blid>,  b^nun.  Gorgias 
Stil  dadurdi  etwas  Hochtrabendes  und  Schwülstiges,  das  in  der 
Griechischen  Rhetorik  mit  dem  Kunstausdrucke  gorgiasiren 
bezeichnet  wird.  Zweitens  schien  der  damalige  Geschmack  von 
der  Prosa  einen  Ersatz  für  die  rhythmischen  Verhältnisse  der 
gebundenen  Rede  zu  verlangen.  Diesen  verschaffte  ihr  Gorgias, 
indem  er  den  Sätzen  einen  eignen  symmetrischen  Bau  gab. 


"*)  T^TTav  und  xpftrreov  Xoyog. 

**)  S.  Aristoteles  Rhetorik  3,  1,  3  und  3,  1.  Hier  werden  dem  Gorgias 
und  Lykophron  besonders  die  Sinlä  ovofiara  zugeschrie>)en.  In  der  Poetik 
22  sagt  derselbe,  dass  die  öinkä  dvo/uaror,  d.  h.  ungewöhnliche  und  neue. 
Gompositionen,  besonders  dem  Dithyramb  zukämen. 

roffyttitetv,  [Der  Ausdruck  scfannt  erst  von  Philostratos  erftinden.] 


uyiu^cd  by  Google 


[3^1,  332] 


Die  Sophistische  Redekunst. 


durch  den  sie  den  Eindruck  einander  paralleler  und  entspre- 
chender Glieder  machten  und  dem  Ganzen  den  Charakter  einer 
kunstmässig  abgemessenen  Rede  gaben.  Dazu  gehörten  die  gleich 
langen,  die  einander  in  der  Form  entsprechenden  und  besonders 
die  gleichmässig  auslaufenden  Sätze  und  die  in  ihrer  Bildung- 
sich  entsprechenden,  so  wie  die  gleichtönenden  und  sich  beinahe 
reimenden  Worte  ^^);  dazu  femer  die  Gegensatze,  wobei  es  ausser 
dem  Gegensatze  des  Gedankens  im  Allgmueinen  auf  ein  Ent- 
sprechen aller  dnzelnen  Theile  und  Punkte  ankam:  ehi  Bemühen, 
das  den  Redner  lacht  zu  künstlichen  imd  gesuchten  Beziehungen 
yerfuhren  konnte'^  und  bei  den  Sidlischen  Rhetoren  bereits 
von  Epicharm  Yeispottet  worden  war'**).  Dazu  n^une  man 
das  Witzige,  Spielende,  die  Aufmerksamkeit  vielfach  Reizende, 
das  Gorgias  seinem  Ausdruck  zu  geben  wusste,  und  man  begreift 
wohl,  wie  diese  künstliche  Prosa,  die  keine  Poesie  und  doch 
auch  keine  Rede  de^  gewöhnUchen  Lebens  schien,  die  Athener 


too-KoaXct,  naQiacc,  Sfioiorilevra.    [Vgl.  Volkmann,  die  Rlieloiik  der 
Griechen  und  Römer,  Leipz.  1874,  S.  409  ff.  und  Cicero  im  Orator  §  175.] 
Tcagovofiaölai,  TtuQrjxrjaeig.    [Vgl.  Volkinanii  a.  a.  0.  S.  441.] 
**)  Wie  schon  in  der  geschraubten,  wiewohl  uiclit  geistlosen,  Definition 
der  tragischen  mumm,  lie  sei  eüie  ümAt^f  lioechung: 

^  3  Tt  iMUt^^ug  baMtiflt^99  top  |ii7  dn^m^^nptog 

d.  h.  wo  der  Täuschende  mehr  seine  Schuldigkeit  thut,  als  der  nicht  Täusch^de» 
und  der  Cretäuschte  mehr  Kunstsinn  zeigt,  als  der  nicht  Getäuschte.  [Ange- 
führt von  Plutarch  de  gloria  Atheniens.  c.  5  und  de  audiendis  poetis  c.  l.J 
Alle  diese  Figuren  kommen  in  Menge  in  dem  bedeutendsten  und  sicher  ächten 
Fragmente  vor,  das  die  Scholien  zmn  Hermogenes  [Maximus  Planud.  ad 
Hermog.  ntgl  iÖBtov  bei  Walz.  Rhet.  gr,  t.  5,  p.  548  ss.j  aus  Gorgias  Leichen- 
rede erhalten  haben.  Foss,  de  Gorgia  Leontino,  Haiis.  1888,  p.  69.  Spengel, 
Spvuyoayi]  p.  78. 

**)  In  dem  Yene:  t6iui  juiv  Ir  «^if  ifAp  jv,  tintt  9h  MOQit  n^vocff 
^        GoBensats  der  Worte,  ohne  inneni  Oeteomti,  enthält,  wie  er 

bei  dieser  Antithesensucht  sich  leicht  einschlich.  S.  beeondeai  Demetr.  de 
elocut.  §  24.  [Mit  Recht  macht  Spengel  in  seinem  Ck)mmentar  zu  Aristoteles 
Rhetorik  p.  401  darauf  aufmerksam,  dass  von  einer  Verspottung  der  Rhetorik 
durch  Epicharm,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  hoch  gar  nicht  erfunden  war, 
keine  Rede  sein  kann.  Demetrius,  der  den  Vers  wohl  einzig  aus  Aristoteles 
Rhet  3,9  p.  1410,  b,  4  kannte,  wo  übrigens  alle  Handschriften  Iv  Tiqvaw 
lesen,  scheint  also  eine  veifeUte  Venouthung  aufgestellt  m  haben.] 
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bei  ihrer  ersten  Erscheinung  so  sehr  einnelunen  konnte.  Dass 
der  Geschmack  des  Zeitalters  in  seiner  allmählichen  Entfaltung 
gerade  einen  solchen  Redebau  schön  finden  musste,  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  er  sich  so  schnell  verbreitete  und  besonders  in 
Gorgias  Schule  immer  weiter  entwickelte.  Vob  Aga t hon s 
Gleich-  und  Gegensätzen  ist  schon  oben  gesprochen  worden'^); 
vor  Allen  abar  wnsste  sich  Gorgias  Uetdingsschtfter  und  ttgdwn- 
stor  Anhänger,  der  Agrigentmer  Polos'^,  sdir  viel  mit  diesen 
Zieriidikdten  der  Rede  und  trieb  die  Sadie  bis  ins  Klemfichste^*)« 
so  wie  auch  em  andrer  Schükr  des  Gorgias,  der  von  Aristoteles 
oft  erwähnte  Alkidamas,  sowohl  im  Prunk  poetischer  Rede 
als  auch  in  der  affectirten  Eleganz  der  Gegensätze  seinen  Meister 
weit  überbot^*). 


Dreiundilreissigstes  Kapitel. 

Die  erste  kunstmässige  Staats^  und  Gerichts^ 

beredsamkeit  bei  den  Athenern. 

Die  Entwickelung  der  Kunst  der  Beredsamkeit  bei  den 
Athenern  geht  aus  einer  Vereinigung  der  natürUchen  Kraft  der 


»•)  Gap.  26. 

•*)  [Ausser  Polos  scheint  Likymnios,  den  Aristoteles  mehrmals  erwälint, 
famtr  der  bedeutendsten  Schüler  des  Qoi^ias  gewesen  zu  sein.] 

")  Plato  verspottet  mit  der  Anrede  co  lfn§  Ilmli  seine  Jagd  nadi 
Asaonanaen. 

**)  Die  Declamatioiien,  die  unter  dem  Namen  des  Crorgias,  Alkidamas, 
flowit  einM  andern  Sehtilen  von  Gorgias,  Antitthanei,  flbr^  find,  werden 
alle  mit  gntem  Grunde  JQr  Naehbildmigai  epSterer  Rhetoian  angeeebn.  [VgL 
darOber  Blase,  QoKihkhte  der  Atliadien  BeredsamkeH  von  Gorgias  hie  auf  Lysiaa» 

S.  65  ff.  Uel>er  Alkidamas  ist  die  Abhandlung  von  J.  Yahlen,  in  den  Sitzungsber« 
der  phil.  hist.  Gl.  der  kais.  Akademie  in  Wien  B.  43,  S.  491  ff.  nachzusehen. 
Nietzsche  im  rhein.  Museum  B.  25,  S.  528-540  und  B.  28,  S.  210  ff.  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Inhalt  des  Gotamen  Uomeri  et  Hesiodi  aus 
dem  Movqilov  des  Aikidamas  entlehnt  ist.] 
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Rede,  wie  sie  in  den  Athenischen  Staatsmännern,  am  Grössten 
in  Perikles,  vorhanden  war,  mit  den  rhetorischen  Studien  der 
Sophisten  hervor.  Der  erste,  in  welchem  diese  Vereinigung  be- 
wirid  wird,  ist  Antiphon,  Sophüos  Sohn^),  der  Rhanunisler« 
Antiphon  war  Beides,  praktischer  Staats-  und  Geschftftsmann 
.und  schuhnftssiger  Rhetor.  Was  das  Erste  anlangt:  so  bezeugt 
Thucydides,  dass  die  oHgarefaisdie  Herrddiaft  der  Vierhundert 
Affenttich  zwar  durch  Peisandros  beim  Volke  durchgesetzt  wurde, 
aber  Antiphon  es  war,  der  den  ganzen  Plan  entwarf  und  die 
Ausführung  grösstentheils  betrieb,  »ein  Mann,  wie  Thucydides 
sagt  -) ,  der  keinem  Zeitgenossen  an  Tüchtigkeit  nachstand  und 
sich  vor  allen  auszeichnete  im  Denken  und  im  Aussprechen  des 
Erkannten.  Zwar  hielt  er  keine  Reden  vor  dem  Volk  noch  Hess 
er  sich  freiwillig  in  einen  Gerichtskampf  ein,  sondern  scheute  den 
Argwohn  des  Volks,  das  sich  vor  seiner  gewaltigen  Kraft  im 
Reden  ^)  förohtete:  jedoch  war  in  Athen  kein  Einzehier  so  wie 
er  im  Stande  diejenigen,  welche  im  Gerichte  oder  vor  dem  Volke 
einen  Kampf  zu  bestehen  hatten,  durch  seine  Rathschlfige  zu 
unterstützen.  Auch  hat  Antiphon  selbst  nach  dem  Sturze  der 
Vi^hundert  durch  die  demokrätisehe  Partei,  als  er  eben  des- 
wegen, weil  er  diese  Regierung  mit  gegründet,  auf  den  Tod  an- 
geklagt war,  unter  Allen  bis  auf  diese  Zeit  die  trefflichste  Ver- 
theidigungsrede  gehalten«  *).  Doch  half  ihm  seine  treffliche  Be- 
redsamkeit, (leren  Wirkung  durch  das  Misstrauen  des  Volks  auf- 
gewogen werden  mochte,  in  diesem  wichtigsten  Falle  nichts; 
die  Ränke  des  Theramenes  brachten  ihm  den  Untergang;  er 
wurde  Ol.  92,  ^  (41,1  v.  Chr.)  in  &nem  Alter  von  beinahe  siebzig 


*)  [üeber  Sophilos  s.  unten  Anm.  10.] 

")  [8,  68.   Cicero  Brutus  12  §  47  beruft  sich  auf  diese  Stelle.] 
')  dsivöxijf,  hier  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  von  jeder  Macht  zu  über- 
reden. 

*)  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  diese  Rede  uns  nicht  mehr  erhalten  ist 
Harpokration  fährt  sie  öfter  unter  dem  Titel  tä  nt^l  futtutäatmQ  an. 
[Auf  diese  Rede  besieht  ddi  die  in  der  Endemiscfaen  EOiik  3,  5  enihlto 
Aeoiserung:  luA  ftSXlop       tpQOPtttiUP  iv^Q  fUfolifpitxog  tl  9o*tt  M 
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Jahren  ^)  liingerichtet,  sein  Vermögen  confiscirt  und  selbst  seine 
I«Iachkommen  der  bürgerlichen  Ehre  beraubt"). 

Man  sieht  aus  Thucydides  Zeugniss  deutlich,  welches  die 
Anwendung  war,  die  Antiphon  von  seiner  Beredsamkeit  machte. 
i2r  trat  nicht,  wie  andre  beredte  Mftnner«  als  Rathgeber  des 
'  Volks  in  der  Ekklesia,  noch  als  öffentlicher  Anldägar  in  den 
Gerichten  auf,  sondern  sprach  öffentlich  nur  m  eigner  Sache 
und  angegriffen ;  sonst  arbeitete  er  fOr  Andre.  Ißt  ihm  gewinnt 
das  Geschäft  der  Redenschreib  er  ^  ehie  grosse  Bedeutung, 
ein  Geschäft,  das  man  lan^'e  nicht  für  so  ehrenvoll  hielt,  wie 
das  des  öffentlichen  Redners,  auf  das  mancher  Athener  sogar 
verächtlich  herabblickte,  das  indess  auch  von  grossen  Staats- 
rednern nebenbei  betrieben  wurde  und  nach  den  Athenischen 
Einrichtungen  auch  gar  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Denn 
da  in  Privatsachen  die  betheiligten  Parteien  selbst  reden  mussten 
und  in  öffentlichen  Processen  zwar  in  der  Regel  jeder  Athener 
klagen,  aber  der  Angeklagte  kernen  Anwalt  statt  seiner  reden 
lassen  durfte,  sondern  nur  etwa  Freunde  nach  dem  Hauptspruche 
auftreten  und  diesen  oder  jenen  Punkt,  weiter  ausföhren  durften : 
so  begreift  man,  dass  in  der  Zdt,  als  man  an  einen  Sprecher 
im  Gericht  schon  grössere  Anforderungen  machte,  die  meisten 
Athener  fremder  Hilfe  dabei  benöthigt  waren,  daher  sie  sich 


*)  Wenn  er,  wie  angegeben  wird,  gegen  OL  75,  1,  v.  Chr.  480,  gebocen 
war.  Saa  hohes  Altiet  und  seine  Beredsamkeit  sosammen  sehelnen  Ihm  den 
Namen  Nestor  bdm  Athenischen  Volke  verschafft  zu  haben.  [Phiketr. 
Soph.  1,  15,  9  sagt:  sr^oe^ifl^slff  Ni^m^  ifä       Mtifl  ntartog  sixAv  2» 

ntieat.] 

')  Der  Volksbesrhln?s,  wonach  er  gerichtet  wurde,  und  das  Urtheil  des 
Gerichts  stehen  in  den  Vitae  X  Oratorum,  unter  Plutarchs  Schriften  Gap.  1, 
23-29. 

')  ^LoyoyQätpoi  nannte  sie  das  Attische  Volk.  [Vg^,  Sdiol.  Plat.  Phaedi-. 
p.  317  Bekk:  Xoyoyifä<povs  yuif  inaXovv  ol  nalatol  toit9        fu99-^  loyovg 

imvtmw  Üyoptat,  Flalon  Euthyd.  p.  889,  d  u.  f.  gebrancfat  den  Ansdruek 
lofoseio/,  zum  Tbefl  offenbar  in  derselben  herabwfiidtgenden  Äbridit,  die 
auch  im  Phaedrus  p.  357,  c,  ^  lu  Tage  tritt.  Wie  dem  Vorwurfe,  dass  man 
Ton  einer  von  einem  Logographen  verfassten  Rede  Gebrauch  mache,  zu  be- 
gegnen sei,  darüber  spricht  ausführlich  der  Verfasser  der  sogenannten  Rhetorik 
an  Alexander  c.  36,  woselbst  Spengels  Anmerkung  zu  vergleichen  ist] 
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entweder  bei  der  Anfertigung  der  Reden  unterstützen  Hessen, 
oder  sie  auch  ganz  so  hielten,  wie  ein  geübter  Redner  sie  für 
sie  verfertigt  hatte.  Daher  die  sogenannten  Logographen, 
wie  Antiphon,  dann  Lysias,  Isftos,  auch  Demosthraes,  ziemlich 
die  Stelle  der  Römischen  Patroni  oder  Gausidici,  unserer 
Advokatoi,  vertraten:  wiewohl  sie,  wenn  sie  nicht  zugleich 
Staatsgescfaäfte  tridien,  weit  weniger  geehrt  wai^  als  diese  ^. 
Dies  Redenschreiben  für  Andre  fOhrte  auch  wahrschein- 
lich zuerst  dazu,  Reden  überhaupt  niederzuschreiben 
und  in  dieser  Form  auch  Andern  als  den  Betheiligten  mitzu- 
theilen;  sicher  ist  wenigstens,  dass  dies  zuerst  durch  Antipiion 
geschah 

Ausserdem  errichtete  Antiphon  auch  eine  Schule  der  Rede- 
kunst, in  welcher  er  junge  Leute  ganz  fachmässig  zu  Rednern 
bildete,  und  brachte,  wie  es  nun  schon  seit  Korax  Sitte  war, 
seine  Grundsätze  in  systematischen  Zusammenhang,  indem'  er 
eine  Techne  schrieb.  Als  Lehrer  der  Rhetorik  schloss  er  sidi 
eng  an  die  Sophisten  an,  die  Antiphon,  obgleich  nicht  persön- 
lich von  ugend  emem  unterrichtet  ^%  sehr  genau  gekannt  haben 


")  So  wurde  schon  Antiphon  von  dem  Komiker  Piaton  wegen  des  Roden- 
schreibens für  Geld  angegriffon.  Photius  cod.  259.  [Uebereinstimmend  mit 
Vitae  X  Orator.  p.  833,  c  und  Philostrat.  vit.  Sophist.  1,  15.] 

*)  Orationem  primus  omnium  scripsit,  sagt  Quinctilian  von  iiim  instit.  3, 
1, 11.  [Bestimmter  sagt  Diodor  (wahrscheinlich  derselbe,  von  dem  Suidas  unter 
JlnUmv  eine  i^^yijate  t»»  tfizovtiivnp  «a^Ä  «ofg  i  ^roffatv  anfltturt)  bd 
CSemens  Alei.  Strom.  1,  p.  365:  n^mtw  9nutPMi9  Xiyog  tis  ht9o6w  yf€t^ 
pMPw*  YgL  nodi  Hennog.  n.  Idtmv  p,  415  SpengeL] 

'*)  Dies  beoeugt  das  yfvos  *AvTi(pcovtog.  Dass  Antiphons  Vater  fldion 
Sophist  gewesen  (Vitae  X  Oratt.  1.  Photius  codex  250)  ist  nach  der  Chrono- 
logie kaum  möglich.  [Daruber,  ob  es  neben  dem  Redner  Antiphon  noch  einen 
Sophisten  dieses  Namens  gegeben,  bestand  bereits  im  Alterthume  Meinungs- 
verschiedenheit. Vgl.  Didymus  bei  Hermogenes,  n.  idemv  t.  3.  p.  '^b  Walz. 
Der  bei  Xenophon  Mem.  1,  6  erwähnte  Antiphon  ist  offenbar  nicht  der  Redner, 
sondern  derselbe,  der  bei  Suidas  als  ttQuto^ttiMos  unter  dem  Beinamen  Ao- 
yoftttyit^s  genannt  ist  Sonderbar  ist  die  Notix  bei  Plutarch  V.  X  Orat. 
daaa  Eänige  das  Werk  des  Glanfcos  von  Rhegium  dem  Antiphon  beigelagt 
iiSttoL  Die  GrQnde,  dni«h  wdche  6.  Petrotr  rtioqomce  politi(iue  et  judi- 
ciaire  ä  Äthanes,  Paris  1873,  p.  ^^l  ff.  eine  Anzahl  vop  Brachstücken,  die  im 
Floril^um  des  Stobäus  erhalten  sind,  für  den  Redner  Antiphon  in  Anspruch 
nimmt,  nnd  nicht  überzeugend.] 
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muss;  er  bearbeitete  ebenfalls  wie  Protagoras  und  Gorgias 
Themata,  die  rein  ziir  Uebung  bestimmt  keinen  immittelbaren 
praktischen  Zweck  hatten.  Dies  konnten  theils  ganz  allgemeine 
Gegenstände  sein,  wie  sie  in  den  verschiedeiisteii  Veriiältnissen 
eor  Sprache  kamen,  die  sogenannten  loci  comnranes  ^^),  theils 
besondre,  concrete,  aber  erdichtete  F&Ue,  die  man  mit  scharf- 
.  sinnigem  Witze  so  zu  erfinden  nnd  gestalten  wosste,  dass  sie 
der  Rede  för  und  wider  fM  fliehen  Vortheil  gestatteten  nnd 
die  sophistisefae  Fertigkeit  übten,  das  Eine  und  das  Andre  auf 
dne  gleich  plausible  Weise  durchfahren  zu  können. 

Wir  haben  noch  unter  den  Reden  des  Antiphon,  deren  im 
Ganzen  fünfzehn  auf  uns  gekommen  sind,  zwölf,  welche  in  die 
letzte  Klasse  von  Schulübungen  fallen.  Sie  bilden  drei  Tetra- 
logieen  zusammen,  so  dass  immer  vier  einen  und  denselben 
Fall  behandeln,  als  erste  und  zweite  Rede  des  Anklägers  und 
des  Vertheidigers  ^  '^).  Die  erste  Tetralogie  dreht  sich  um  diesen 
Fall.  Ein  Bürger  kehrt  mit  einem  Sklaven  des  Nachts  von  einer 
Mahlzeit  zurück  und  wird  von  Mördern  überfallen.  Der  Bürger 
wird  sogleich  gedödtet;  der  Sklav  lebt  noch  so  lange,  um  den 
Verwandten  des  Ermordeten  sagen  zu  können,  dass  er  einen 
bestimmten  Hann,  d«r  mit  dem  Herrn  in  Feindschaft  lebte  und 
einen  schweren  Process  gegen  ihn  zu  verlieren  im  Begriff  stand, 
unter  den  Mördern  erkannt  habe.  Dieser  wird  nun  von  den 
V»wandten  des  Mordes  angeklagt.  Nun  drehen  sich  die  Reden 
darum  die  wahrscheinliche  Beweiskraft  der  erwähnten  Aussagen 
und  übrigen  Umstände  zu  erhöhen  und  zu  schwächen:  wie  über- 
haupt die  Kunst  des  Sachwalters  hauptsächlich  darin  bestand 
die  Momente  der  Wahrscheinlichkeit      nach  dem  Vortheile 


*')  Dass  Antiphon  sich  auch  in  solchen  lod  coramunes  geübt,  beweist 
das  genaue  Wiederkehren  solcher  Gemeinplätze  in  verschiedenen  Reden;  er 
sehaltHe  sie  ein,  wo  er  sie  gerade  hrancbeii  konnte.  Vgl.  von  Berod.  TodtseU. 
§  14.  87  und  yom  Ghorenten  |  S.  3. 

utoye«  nQot§ifoi  ntA  vatt^u  [Ygl.  ausserdem  Philosbr.     Soph.  1, 

15,  2.] 

Tcc  i^'  Bi-Koravy  auch  tsx^^^Mt  genannt,  und  weil  sie  der  Kunst  des 

Sachwalters  l>edurften,  ivTsxvot  nlarfig.  Dagegen  sind  Beweise,  die  nur  vor- 
gelegt zu  weiden  brauchen,  um  zu  beweisen,  arfjuvot  niazsig  von  den  alten 
Hhetoreu  genannt  werden.   [Vgl.  Aristot.  Rhet.  1,  %  2.J 
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seiner  Partei  zu  behandeln.  Während  z.  B.  der  Kläger  das 
grdsste  Gewicht  auf  die  Feindschaft  legt,  welche  den  Angeklagten 
nun  Morde  getrieben  h^ben  werde,  behauptet  der  Angeklagte, 
dass  er  gewiss  nidit  dnen  Tod  yeranlasst  haben  werde,  von 
dem  er  voraussehen  konnte,  dass  man  ihn  danun  beargwöhnen 
werde.  Während  der  Erste  das  Zeugniss  des  Sklaven  als  das 
einzige  in  der  Sache  mögliche  sehr  hoch  stellt,  behauptet  der 
Zweite,  dass  man  die  Sklaven  nicht,  wie  es  allgemeiner  Gebrauch 
war,  foltern  wüide,  wenn  man  ihrem  simpeln  Zeugnisse  traute. 
Darauf  sagt  wieder  der  Kläger  in  der  zweiten  Rede  unter 
Anderem:  Sklaven  foltre  man  allerdings,  um  einen  Diebstahl 
oder  ein  Vergebn,  welches  sie  dem  Herrn  zu  gefallen  verhehlten, 
herauszubekommen:  aber  in  Fällen  von  dieser  Art  lasse  man 
sie  frei,  um  das  Zeugniss  eines  Freien  zu  gewinnen^*);  was 
aber  die  Ausrede  betrifft,  dass  der  Angeklagte  den  Argwohn 
Torausigesehen  haben  werde:  so  sd  die  Furcht  vw  diesem  Arg- 
wohne nicht  stark  genug,  um  die  6efkhr  aufiniwiegen,  in  wdche 
der  Verlust  des  Processes  ihn  gebracht  haben  wörde.  Der  Ver- 
klagte weiss  indess  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  auf  seine  Sdte  zu 
drehn,  indem  er  unter  Anderem  bemerkt,  dass  der  Freie  durch 
die  Gefahr  der  Elii-e  und  des  Vermögens  abgehalten  werde,  ein 
falsches  Zeugniss  zu  ^eben;  den  Sklaven  aber  habe  vor  seinem 
Tode  keine  Rücksicht  abhalten  können,  nicht  im  Interesse  der 
FamiUe  seuies  Herrn  den  alten  Feind  desselben  anzuklagen. 
Und  nachdem  er  aus  der  Abwägung  der  Wahrscheinlicbkdts- 
Momente  die  Summa  möglichst  zu  seinem  Vortheile  gezogen, 
schliesst  er  sehr  passend  damit,  dass  er  seme  Unschuld  mcht 
durch  Wahrscheuilichkeiten  sondern  foctisch  erweisen  wolle, 
indem  er  —  dem  Gebrauche  des  Attischen  Rechtes  gemäss  — 
alle  seine  Sklaven  und  Sklavinnen  zur  Inquisition  darbietet,  da- 
mit sie  auch  auf  der  Folter  bezeugten,  dass  er,  der  Angeklagte, 


'*)  Zum  eigentlicheil  Zeugen,  huqtvqbiv  ,  gehörte  persönliche  Freiheit: 
Ton  den  Sklaven  erpresste  man  Aussagen  durch  die  Folter« 

**)  Er  sagt  §  10  sehr  spitsfinaig:  Indem  sie  den  Voisatz  aasspracfaen, 
mich  aus  WahrscfaeinlicbkeitsgrOnden  za  flberfOhren,  behanpten  sie  doch, 
nicht  dass  ich  wahrscheinlich,  sondern  dass  ich  wirklich  der  Mttrder  sei  [Vgl» 
oben  Gap.  26,  Anm.  15.] 
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In  der  Nacht,  in  welcher  der  Mord  begangen  sein  soll,  das 
Haus  nicht  verlassen  habe. 

Ich  habe  diese  wenigen  Punkte  unter  vielen  andern  eben 
•so  schaifisinnigen  Argumenten  für  und  wider  nur  deswegen  her- 
vcmgehoben,  um  Lesern,  denen  Antiphons  Reden  noch  unbekannt 
«ind,  eine  schwache  Vorstellung  von  dem  Schar&inne  und  der 
Erfindungsgabe  zu  geben,  womit  die  damaligen  Sachwalter  die 
üftctisch  Torliegenden  UmstSnde  ihrem  Interesse  gemäss  zu  drehen 
und  zu  wenden  wussten.  Die  sophistische  Kunst,  die' schwächere 
Sache  zur  starkem  zu  machen,  verwächst  bei  Antiphon  so  mit 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit  ^%  dass  ein  und  derselbe  Reden- 
schreiber recht  gut  im  Stande  sein  musste,  für  beide  Parteien 
«einander  bekämpfende  Reden  anzufertij^en.  ' 

Ausser  diesen  Uebungsreden  haben  wu*  von  Antiphon 
nur  noch  drei  für  wirkliche  Rechtsstreite  geschriebene  Process* 
Reden,  die  Anklage  der  Stiefmutter  wegen  Vergiftung,  die  Ver- 
theidigungsrede  wegen  der  Ermordung  des  Hcvodes  und  eine 
«ndere  Vertheidigungsrede  fOr  dnai  Ghore^,  dem  ean  Cboteut 
wfihr^d  der  Uebungen  an  Gift  gestorben  war.  Alle  diese 
Reden  bemehen  sidi  auf  Klagen  wegen  Tödtung  und  smd 
eben  deswegen  mit  den  Tetralogieen  zusammengestellt  worden, 
4enen  fingirte  Themata  derselben  Art  zum  Grunde  liegen:  die 
Eintheilung  der  Werke  der  Griechischen  Reden  nach  den  Gat- 
tungen der  Processe  war  bei  den  Gelehrten  des  Alterthums 
sehr  gewöhnlich  und  liegt  vielen  Anführungen  der  alten  Gram- 
matiker zum  Grunde,  wo  z.  B.  die  Reden  in  vormundschaftlichen 
Angelegenheiten,  in  Geldgeschäften,  in  Schuldsachen  als  besondere 
Abtheilungen  angeführt  werden.  So  hat  sich  nun  von  Antiphon 
gerade  die  Abtheilung  der  Processe  wegen  Todtschlags,  wie  Ton 
Mos  bloss  die  der  i^bschaftssachen,  eriialten.  In  diesen  Reden 
herrscht  diesdbe  Schftrfe  und  Feinheit  der  Beweisgründe,  der^ 


>*)  Dem  df«im»&y  f^ntg. 

[Nach  «iner  sehr  «nsprecihendeii  Yenniithiiiig  Spengels  und  Sauppes 
in  seinen  QuaeetioneB  JknUplMniteaie  bildeten  diese  Tetralogieen  eine  Zugabe 

JM  der  TSxvT}  des  Antiphon.] 

Wie  sie  bei  Dionys  von  Halikamass  Öfter  vorkommt. 
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seLbe  Sachwalter-Verstand,  wie  in  den  Tetralogieen,  verbunden 
mit  weit  grösserer  Ausführung  und  fleissigerer  Ausbildung  der 
Fonn,  da  in  den  Tetralogieen  die  Absicht  des  Verfassers  bloss 
auf  die  Erfindung  und  Verknüpfung  der  Argumente  hinausgeht. 

Diese  ausgeführteren  Redm  igMvm  zu  den  wichtigsten 
Denkmftlem,  die  fiOr  die  Geschichte  der  Redekunst  noch  Tor» 
banden  sind.  Sie  stehen  hmsiditlidi  des  Stils  in  naher  Ver^  ^ 
wandtschaft  mit  dem  Geechiditswerke  und  den  darin  eingestreuten 
Reden  des  Thucydides  und  bestätigen  die  Ton  yielen  Gram- 
matikern überlieferte  Angabe,  dass  Thucydides  den  rhetorischen 
Unterricht  des  Antiphon  genossen  habe,  was  sich  mit  den  Lebens- 
umständen beider  sehr  gut  verträgt  ^^).  Antiphon  und  Thucy- 
dides werden  von  den  Alten  selbst  oft  verbunden  und  als 
die  bedeutendsten  Meister  der  alterthümüch  -  strengen  Rede- 
kunst angeführt,  deren  Wesen  wir  gleich  an  dieser  Stelle 
richtig  zu  fassen  suchen  müssoL  Es  besteht  aber  keineswegs,  wie 
man  nach  dem  Ausdrucke  muthmassen  k&mte,  der  sich  nur  durch 
die  Vergleidiung  mit  der  sp&tem  Glätte  und  Anmuth  recht- 
fertigt, in  oner  gesuditen  Rauhheit  und  abstossenden  Schroff- 
heit des  Ausdrucks,  sondern  darin,  dass  dem  Redenden  Alles 


Der  bedeutendste  Gewährsmann  ist  Gädlius  von  Kaiakte,  ein  aus- 
geuidineter  Bhetor  der  Gioeroiiiseben  Zeit,  von  dem  wir  viele  tnOleade  Urlheito 
'und  widbtige  Angaben  haben.  S.  die  Plutaidnachen  Vitae  X  Otat  L  und 
Fbotioe  BflJjotbek  Codex  980.  Audi  Ideilit  es  fannur  wafarnfaeinlieh,  dass 
Flaton  Henexen.  p.  236 ,  a  unter  dem  Schfller  des  Antiphon  den  Thucydides 
meint  [Die  Zeit  des  CflcUius  muss  etwas  später  angesetzt  werden.  Er  war 
ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Dionysius  von  Halikarnass,  so  dass  seine 
Blüthe  unter  die  Regierung  des  Augustus  fallt,  etwa  20  Jahre  v.  Chr.  Vgl. 
Burckhardt,  r4aecilii  rhetoris  fragm.  p.  5.] 

•*)  Thucydides  konnte  —  bei  der  Neuheit  der  damahgeu  ihetoriscfaen 
Studien  —  sehr  gut  noch  in  semen  swansiger  Jahren  AntipiMnis  ünteiridit 
fsniesBen,  det  etwa  8  Jahr  Sites  als  er  war.  [Qassen,  in  der  Einleitung  zu 
Thncydides  &  XIX  halt  bloss  ein  nfthm  persOnlicheB  YeThfiltniss  für  wahr- 
sehefailich  und  erUiekt  m  den  Worten  des  Thueyd.  8,  68  den  Ausdruck  sriner 
Pietät.] 

'*)  Dionys.  Hai.  de  verb.  comp.  150.  Reiake;  Tryphon  in  Walz  Rhetar. 

t.  8,  p.  750  und  Andro. 

avatrjifos  x'^Q'^^'^VQi  avCTrjgoc  agfiovittf  austerum  dicendi  genus,  s. 
Dionys.  Hai.  de  com]K)s.  verlx»r.  p.  147  ff. 

O.  mikr's  fr.  Utaratar.  IL  t.  Aot.  SO 
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I 

« 


daran  liegt,  die  Gedanken,  die  er  mit  Klarheit  und  scharfer  Be-  j 
stimmtheit  aufgefasst  hat,  in  derselben  scharfen  Bestimmtheit  \ 
inederzugeben.  Der  Geist  der  damaligen  Zeit  hatte  im  Denken,  bei 
unläugbarem  Mangel  an  Uebung-imd  Geläufigkeit  in  mancher  Hin-  , 
akfai,  doch  zugleich  eine  damit  eng  zusammenhängende  Kraft  und 
FHsefae;  viele  RdAenoneo,  die  hmacfa  durch  die  häufige  Wieder- 
helmig  triTlal  wurden  und  eben  darum  hnmer  mehr  auf  dne 
lelditdnmge  und  dbeififtehliohe  Welae  ai^tewandt  wurden,  | 
nahmen  damals  noch  die  ganze  Energie  des  Gastes  In  Anspruch  ; 
und  gewährten  ihm  damit  zugleich  den  Genuss  des  Begreifens  , 
der  Dinge;  ganz  abgesehn  von  dem  Werthe  und  der  Wichtig-  ^ 
keit  der  Ergebnisse  des  Denkens  ist  in  Schriftstellern  wie  Anti-  | 
phon  und  Thucydides  eine  immer  wache  Regsamkeit  und  un-*  [ 
ermüdliche  Spannkraft  des  Geistes,  gegen  welche  —  um  nicht  ' 
weiter  hinab  zu  gehn  —  selbst  Piaton  und  Demosthenes,  bei  \ 
einer  so  viel  reicheren  Bildung  und  grössem  Erfahrung,  zurück- 
weichen mfissen. 

Lidern  wir  uns  an  die  Rede  zuerst  in  ihren  einzelnen  Ele- 
menten, dann  hi  der  syntaktischen  Zusammensetzung  derselben  i 
halten,  werden  wir  zugleich  ehie  deutlichere  Vorstellung  von  der  ! 
Bewegung  der  Gedanken  ui  diesen  Schriflstellem  gewinnai. 
Charakteristisch  ist  für  Antiphon,  wie  für  Thucydides,  eine 
grosse  Schärfe  im  Wortgebrauch  Sie  zeigt  sich  unter  Anderem 
in  dem  Bestreben,  genau  zu  unterscheiden  und  auch  sinnver- 
wandte Ausdrücke  scharf  gegen  einander  abzugränzcn:  ein  Be- 
streben, das  durch  Piodikos  angeregt  war  und  oft  auch,  wie 
bei  diesem  Sophisten,  ins  Uebertriebene  und  Affectirte  geht^^). 
Abgesehen  von  einzelnen  Worten,  gab  der  Formenreichthum  und 
die  BUdungslahigkeit  der  Griechischen  Sprache  den  Scbriftstellem 


*•)  a*9tßül9ftK  inl  totQ  MfuMt»  measA  sie  Muedlin.  Tbncyd.  §  36. 
pXeM  Genauigkfljt  in  der  Wahl  des  Ansdraeks  darf  ivohl  als  die  Fniefat  der 
•wo.  den  Sophisten  auf  die  ^^ofoiMt  irerwandten  SorglUt  hettaehtet  werden. 
Ygl.  unten  CSap.  34,  Anm.  50.]  • 

Wie  wenn  es  in  Antiphons  Rede  von  Herodes  Todtschlag  §  d4  heisst 
(nach  wahrscheinlicher  Lesart):  Jetzt  seid  ihr  Untersucher  {yvcaQiaxci!)  der 
Zeugnisse;  dann  werdet  ihr  Richter  [Si-KaataC)  des  Processes  sein;  jetzt  Muth- 
maseer  (do^aoTa»),  dann  Erkenner  (x^trat)  der  Wahrheit.  Aehnlicbe  Beispiele  ; 
I  91.  92. 

I 
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die  Macht,  ganze  CHassen  von  Ausdrucken  zu  erschaffen,  die  eine 
feine  Modification  des  Begriffs  anzeigen,  wie  die  Participia  im 
Neotnim,  w^che  eine  Kraft  im  Ödste  anzeigen,  die  yon  der 
Uonen  Eigeittcliaft  d)en  so  vendiiedai  ist,  wie  von  der  ein- 
seinen  fibndhmg  In  Betreff  der  grammatischea  Formen  so 
wie  der  Bindepartikeln  streben  die  SehriftsteDer  des  alten  Stils 
nidit  naeh  derjenigen  gleidunfissigen  FortfiBfarung,  durch  welche 
die  Rede  einen  glatten  Fluss  bekommt  und  in  ihrem  Fortgange 
an  jeder  Stelle  leicht  zu  übersehen  ist ;  ilinen  ist  es  wichtiger, 
die  feineren  Nüancen  des  Gedankens  durch  Veränderungen  in 
den  Formen  auszudrücken ,  auch  wenn  der  Ausdruck  dadurch 
eine  gewisse  Unebenheit  und  Schwierigkeit  erhält  ^^).  Was  aber 
die  Verbindung  der  Sätze  zu  einem  grossem  Ganzen  betrifft,  so 
steht  in  dieser  Hinsicht  die  Sprache  des  Antiphon  wie  des  Thu- 
cydides  in  der  Mitte  zwischen  der  anreihenden,  locker  zusammen- 
fiOgenden  Schr^bart  des  Herodot  und  dem  periodischen  Stüe 
der  Schale  des  Isokrates.  Wie  die  Periode,  die  den  Eindruck 
euies  geschlossenen  Kreises,  dnes  Töllig  abgerundeten  Ganzen 
macht,  sich  erst  in  jener  späton  Schule  entwickelte,  werden 
wir  in  einem  der  nAdisten  Gapitel  betrachten;  hier  genügt  es, 
den  völligen  Mangel  einer  solchen  periodischen  Abrundung  in 
der  Rede  des  Antiplion  und  Thucydides  zu  bemerken.  Dagegen 
konnte  es  auch  diesen  Schriftstellern  nicht  an  grössern  Sätzen 
fehlen,  in  denen  das  Vermögen,  Beobachtungen  und  Gedanken 
innerlich  in  die  rechte  Verbindung  zu  bringen,  sich  auch  äusser- 
lich  kundthat  Aber  diese  grossem  Satze  erscheinen  noch  mehr 


**)  Wie  iv«im  Aaftiphon  Tetral.  I,  r*  §  3  sagt:  die  Gefahr  und  die 
Schande,  welche  itftrker  als  der  Zwist  war,  war  selbst,  wenn  sie  m  der  Thal 
sieh  oitscfaliessen  wollten,  wohl  im  Stande  ismfpaovLaw.  tb  ^v/uyif^vov  t^g 
^mta^S,  d.  h.  das  in  ihrem  Sinne  leidenschaftlich  Auflodernde  zu  dämpfen. 
Thucydides,  der  diese  Ausdrucksweise  eben  so  liebt,  wip  Antiphon,  stimmt 
gerade  auch  in  diesem  rrjg  yvmfirjg  ro  d^vfiovfisvov  mit  ihm  überein.  7,  68. 

Als  ein  Beispiel  führe  ich  den  auch  bei  Antiphon  liäufigen  Uebergang 
aus  dem  copulativen  iSatze  in  den  adversativen  an.  Der  Schriftsteller  fängt 
mit  xat  an,  aber  lässt  statt  des  entsprechenden  nai  ein  di  folgen.  Dadurch 
worden  die  beiden  OKeder  im  An&nge  ab  neh  entspiediende  Tbeile  eines 
Ganaoi  gesetst,  aber  hemaeh  der  Gegensatz,  in  dem  sieh  das  zweite  Glied 
znni  eisten  bandet,  als  wichtiger  hervorgdudien* 

'*)  Uitf  Uw^ivti,  [Vgl.  Gap.  19,  Anm.  16.] 
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als  eine  Anhäufung  von  Gedanken,  die  keine  nothwendige  Grenze 
hat  und  —  wenn  dem  Schriftsteller  noch  melir  untergeordnete  und 
unterstützende  Umstände  bekannt  wären  —  noch  immer  weiter 
fortgesetzt  werden  könnte*^),  nicht  als  eine  in  einem  Körper 
vereinigte  und  dadurch  in  allen  ihren  Verhältnissen  bedingte 
Summe  von  Gedanken.  Nur  diejenige  Art  von  Sätzen,  in  denen 
die  Glieder  nicht  einander  untergeordnet,  soAdem  neben  einander 
*  gestellt  werden,  d.  lu  die  CiopulotiT-,  AdrersatiT-  und  Disgunctir- 
Sätze*®),  habm  schon  in  dieser  Periode  der  Redekimst  eine 
grosse  Ausbildung  erhalten  und  werden  mit  gross«  Kunst  in 
allen  ihren  Theilen  ebenmfissig  durchgeführt  Es  ist  in.  der 
That  hadist  merkwürdig,  mit  wdeheifi  Geschick  em  Redner, 
wie  Antiphon,  seine  Gedanken  gleich  so  zu  fassen  weiss,  dass 
sie  solche  binäre  Verbindungen  theils  entsprechender,  theils 
entgegengesetzter  Glieder  ergeben,  und  mit  welchem  Fleisse  er 
dies  symmetrische  Verhältniss  nach  allen  Seiten  hin  aufzuzeigen 
und  die  Symmetrie  wie  in  einem  Arclütekturwerke  an  jeder 
Stelle  durchzutuhren  weiss. 

Kaum  hat  z,  6.  der  Redner  über  Herodes  Todschlag  den 
Mund  geöfibet,  so  ist  er  schon  mitten  in  emem  kunstreichen 
Systeme  von  Parallels&tzen  der  angegebenen  Art  :  »Ich  möchte 
wohl,  ihr  Richter,  dass  mein  Vermögen  der  Rede  und  meine 
Kunde  in  den  Geschäften  im  gleichen  Verhältniss  stände  zu 
meiner  unglücklichen  Lage  und  den  erlittenen  Leiden.  Nun  aber 
habe  ich  das  Letztere  erfahren  mehr  als  billig  ist;  das  Erstere 
aber  mangelt  mir  mehr  als  mir  nützlich  wäre.  Denn  wo  ich 
Schaden  leiden  sollte  an  meinem  Leibe  durch  eine  unrichtige 
Beschuldigung,  da  half  mir  meine  Geschäftskunde  nichts;  wo 
es  aber  darauf  ankommt,  mich  zu  retten  durch  wahrhafte  An- 
gabe des  Geschehenen,  da  schadet  mir  mein  UnTennOgen  im 
Reden,  u.  s.  w.c  Man  sieht  wohl,  dass  dieser  symmetrisdie 


Wir  werden  von  dieser  Art  von  Sätzen,  die  besonders  in  der  Er- 
zählung ihren  Platz  haben,  bei  Thucydides  genauer  sprechen.  [S.  unten 
S.  365  f.] 

Dip  Sätze  mit  -kccI  (re)  xai,  mit  filv  —  Si ,  mit  iq  (notiQOp)  ^.  Jm 
Ganzen  bildet  alles  das  zusammen  die  avTiKtiiAivtj  U^tg.  ■ 
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Satzbau  ^ ')  seinen  Grund  hat  in  einer  eigenthümlichen  Bewesfung 
der  Gedanken,  nfimlich  in  der  Neigung  und  Gewohnheit,  zu  ver^ 
gleichen  und  zu  unterscheiden,  alle  Dinge  so  zusanmienzustellen, 
das8  ihr  Entsprechendes  und  ihr  Unterschiednes  auf  eine  markirte 
Weise  hervortreten,  kurz  in  einer  eignen  Verbindung  von  Witz 
und  Scharfsinn,  die  bei  jenen  alten  Attikern  in  hohem  Masse 
vorhanden  war.  Indessen  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
Gewohnheit  so  zu  reden  etwas  Verführerisches  hatte  und  dieser 
Parallelismus  der  Glieder  darum  oft  weiter  geführt  wurde, 
als  es  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Gedankens  gestattete, 
besonders  da  mit  dem  Streben  nach  Gegenüberstellung  von  Be- 
griffen und  Gleichgewicht  der  Gedanken  sich  nun  auch  ein  rein 
formelles  Spiel  mit  Klängen  yerhand,  das  jene  Gedanken-Ver- 
h&ltnisse  anschaulieh  und  für  das  Ohr  selbst  ^drücklich  machen 
sollte,  aber  oft  mit  solcher  Vorliebe  gepflegt  wurde,  dass  es 
weit  darüber  hinauswuchs. 

Gerade  diese  symmetrische  Architektonik  der  Sätze  war  es 
nSmlidi,  wo  alle  die  schon  bei  Gorgias  erwähnten  Figuren  der 
Hede,  das  Isokolon,  Homöoteleuton,  Parison,  nebst  den  Parono- 
masieen  und  Parechesen,  recht  ihre  Stelle  fanden.  Diese  Zierden 
der  Reden  finden  sich  silmmtlich  bei  Anti[)hon  wieder,  wenn 
auch  nicht  in  solchem  Masse,  wie  bei  Gorgias,  und  mit  einer 
gewissen  Attischen  Besonnenheit  und  Mässigung  behandelt.  Aber 
auch  Antiphon  misst  in  antithetischen  Sätzen  dem  Hörer  eben 
so  viel  Worte  und  dabei  möglichst  gleichklingende  auf  der  einen 
wie  auf  der  anderen  Seite  zu^^);  auch  Antiphon  stellt  gern 
Wörter  von  ähnlichem  Klange  einander  gegenüber,  um  den 
Unterschied  der  Begriffe  recht <  merklich  zu  machen**);  auch 


*0  htt^nopiQs  &M§9ts  bei  Cadb'us  von  Kaiakte  (Photioa  cod.  259) 
eoodmiitaa  bei  CSoero,  Bratos  e.  83. 

")  Wie  &  B.  Ton  Berod.  TodtaefaL  %  73:  SUrker  sdn  mvm  —  eure 
Macht,  mich  anf  gerechte  Weise  xn  erretten,  als  der  Feinde  IKnUen,  mich  auf 

ungerechte  Weise  zu  verderben  —  r6  ifiittgov  Svväfuvcv  i/tk  duuUng  ß^stPf 
^  TO  räv  ix^qmv  ßovlotuvov  ddixcog  ifih  dnokkvvat. 

Ein  Beispiel  einer  solchen  Paronomasie  ist  in  der  Rede  von  Herod. 
Todtjichl.  §  91 :  Wenn  in  einer  Hinsicht  gefehlt  werden  soll,  so  ist  es  gottes- 
fOrcbtiger  ungerechter  Weise  loszusprechen,  als  gegen  Hecht  umzubringen: 
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seine  Rede  hat  etwas  Abgezirkeltes  und  gesucht  Regelmässiges, 
das  an  die  steife  Symmetrie  und  den  Parallelismus  der  Be- 
wegungen erinnert,  welcher  in  den  älteren  Werken  der  Ghechir 
sehen  Sculptur  herrscht. 

Während  Antiphon  auf  diese  Weise  durch  diese  Kfinstlidi- 
keitm,  welche  die  alten  Rhetoren  Figuren  des  Ausdrucks'^) 
nannten,  der  Rede  einen  gewissen  alterthOmlichen  Scbmudc 
gibt,  fehlen  nach  der  dnsichtsTollen  Bemerkung  eines  der  besten 
Rh^oren  des  Alterthums  die  Figuren  des  Gedankens**).  Diese 
Wendungen  des  Gedankens,  welche  die  ruhige  Entwickelung 
desselben  unterl) rechen,  gehen  meistentheils  von  AfTect  und 
Leidenschaft  aus,  sie  sind  es,  durch  welche  die  Rede  das  Pa- 
thos bekommt,  wie  die  Ausrufung  des  Unwillens,  die  ironische 
und  höhnische  Frage,  die  nachdrücklich-heftige  Wiederholung 
desselben  B^iffs  in  mannigfachen  Formen'*'),  die  immer  hef- 
tiger andringwide  Steigerung*^,  das  plötzliche  Abbrechen  der 
Rede,  als  wenn  das,  was  noch  zu  sagen  sei,  über  alle  Kraft 
des  Ausdrucks  gehe*').  Oft  ist  aber  auch  ui  diesen  Figuren 
eben  so  viel  Scblauigkat,  wie  Bewegung  des  Gemüths,  wie  üi 
dem  Hmunsuchen  nadi  dem  Ausdruck,  als  kdnne  man  den 
rechten  nicht  finden,  um  diesen  dann  mit  desto  grösserem  Nach* 
druck  hervorspringen  zu  lassen*®),  dem  Berichtigen  der  eignen 
Rede,  um  den  Schein  der  grössten  Scrupulosität  im  Ausdrucke 


aSturng  cinoXv  oat  oatcorsQov  av  etr)  rov  fti]  dixa/cog  unoliacci,  [Zu 
vergleichen  sind  auch  noch  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  x6  fxlv  yaQ 
Iß&mm  &$kd9T7jfi«  iavi  rd  9%  hs^t»  mrl  Aceßrjfitt,  Aehnlich  onL  1  §  15: 
9ttmQ««a  ttH^s  fi^v  rom  »9 ^  ritt  et  t  i^fi^v»  6'4ftijQitiißa  oder 
ffl:  «od  AnXtms,] 

**)  «Z^ßtCHt  V^8  Iii«««. 

**)  CadUm  Ton  Kakkte  bei  FhotioB  eod.  m  p.  485,  Bekker;  der  gans 
TMnUndig  hinaifOgt:  er  wolle  nicht  behaupten,  daas  nieht  «nmal  eine  Figur 
des  Gedankena  bei  Antiphon  Toriunnme,  aber  er  thne  diea  nidit  ana  Studium, 
Mtr  iunijdntw,  und  nur  selten. 

")  Ftolypioton.  [Vgl  Yolfanann,  die  Rhei.  der  Gr.  und  ROmer,  &  400.] 
Klimax.  [Tolkmann  a.  a.  0.  S.  403.] 

Aposiopesis.   [Yolkmann  a.  a.  0.  S.  429.] 
Aporia.  [Volkniann  a.  a.  a  S.  423.] 
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zu  erregen**),  dem  Unterschieben  einer  Antwort  in  die  Seele 
des  Gegners,  als  wenn  sie  sich  von  sdbst  verstände*'),  der 
Verdrehung  der  Worte  eines  Andern,  um  einen  ganz  andern 
Sinn  hineinzulegen,  als  der  Andere  gemeint*^  u.  dgl.  Alle  diese 
Redeweisen  mnd  der  ftlfidren  Attischen  Beredsamkdt  fremd,  aus 
ChrCMen ,  die  tiefer  liegen ,  als  in  der  Gesdüehte  der  Rhetor- 
schulen ,  und  in  der  Ent Wickelung  und  Umbildung  des  Atheni- 
schen Charakters  ihren  Grund  haben.    Jene  Figuren  beruhen, 
wie  gesagt,  theils  auf  einer  Leidenschaftlichkeit,  die  allen  An- 
spruch auf  ruhige  Besonnenheit  aufgibt,  tlieils  auf  einer  Schlau- 
heit und  Verstellung,  die  jedes  Mittel  anwendet,  um  sich  selbst 
den  besten  Schein  zu  verschaffen**).  Beide  Eigenschaften,  jene 
LeidenschaflUchkeit  und  diese  Pfiffigkeit,  nahmen  im  Charakter 
der  Athener  erst  später  Oberhand,  und  w&m  sie  audh  nach  der 
Ersdifitterung,  welche  die  Sitte  in  Griechenland  durch  die  Theo- 
rieen  der  Sophisten  und  zuglekh  durch  die  Pjarteik&mpfe  des 
Pdoponnesisdien  Krieges  betraf,  die  nach  Thucydides  besonders 
die  Neigung  zur  Intrigue  nSbrten  ^%  immer  stärker  hervortreten: 
so  dauerte  es  doch  geraume  Zeit,  ehe  die  Kunst  der  Rede  in 
dem  Grade  davon  ergriffen  wurde,  dass  sie  die  dafür  geeig- 
neten Formen  der  Rede  vollständig  entwickelte.    In  Antiphon 
herrscht,  wie  in  Thucydides,  noch  ganz  die  ältere  Geradlieit 
und  Besonnenheit  der  Rede;  alle  Kraft  des  Geistes  ist  auf  die 
Erfindung  und  Auseinandersetzung  der  Gedanken  gerichtet,  die 
der  Sprechende  für  sich  anzuführen  hat;  was  darin  Unwahres 
und  Verblendendes  liegt,  ist  un  Gedanken  seihst,  nicht  in  v&p-^ 
dunkebden  Gemüthsbewegungen,  gegeben.  Antiphon  muss,  ähn- 
lich wie  PeriUos,  mit  unbewegten  Gesichtszögen,  hn  Tente  der 
ruhigsten  Besonnenheit  gesprochen  haben:  wenn  auch  berdts 
sem  Zeitgenoss  Kleon,  dessen  Weise  zu  reden  von  der  kunst- 


*•)  Epidiorthosis,  auch  Metanßa  genannt.  [Ebenso  Epanorthosis,  Epitimesis 
und  Hypailage.    Vgl.  Volkmann  a.  a.  0.  S.  423.] 

*•)  Anthypophora,  Subjectio.  [Auch  zuweilen  Hypophora.  Vgl.  Volkmann 
a.  a.  0.  S.  211  u.  420.] 

«*)  AnakUns.  f  Volkmann  a.  a.  0.  S.  406.] 

**)  nu¥o9  9fU.  GfieOiiu  nennt  die  «xi^jMer«  9tapolaip  daher  vQOtf^  in 
**)  Thnejrdidee  3,  81. 
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massigen  Beredsamkeit  cier  Zeit  sich  sehr  entfernte,  in  heftigem 
Aifect  auf  der  Rednerbühne  hin  und  her  Hef,  den  Mantel  zur 
Seite  warf  und  sich  mit  der  leidenschaftlichsten  Gesticulation 
auf  die  Hüfte  schlug*^). 

Andokides,  der  dem  Antiphon  in  Jahren  zunächststehende 
Attische  Redner,  Ton  dem  w  noch  Reden  besitzen,  ist  eine  in- 
teressantere Person  fOr  die  damalige  Gesduchte  Athens,  als  für 
die  AusbOdung  der  Redekm:ist  Aus  einem  vornehmen  Ge- 
sdüecfate  entq>rossen,  das  die  Mysterien-Herolde  fdr  die  Feier 
der  Eleusimen  stellte  ^^),  finden  wir  ihn  frühzeitig  ui  Staatsge- 
schäften als  Feldherm  und  Gesandten,  bis  er  in  den  Process 
wegen  der  Verstümmelung  der  Hermen  und  Entheiligung  der 
Mysterien  verflochten  sich  zwar  durch  wahre  oder  l'alsclie  An- 
gaben der  Schuldigen  rettete,  aber  doch  Athen  zu  verlassen  ge- 
nöthigt  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  verging  sein  Leben  in 
Handelsuntemehmungen ,  die  er  besonders  in  Cypem  betneb, 
und  .Bemühungen,  die  Rückkehr  in  sein  Vaterland  zu  erlangen, 
bis  er  nach  dem  Sturze  der  Dreissig  unter  dem  Schutze  der  all- 
gemeinen Amnestie,  welche  , die  Partien  beschworen  hatten, 
zurückkehrte.  Wv  finden  ihn  nun  zwar  wegen'  der  alten  Schuld 
nicht  unangefochten,  aber  doch  in  Staaisgeschfiften,  bis  er,  im 
Verlaufe  des  Korinthischen  Krieges  nach  Sparta  zur  Unterhand- 
lung des  Friedens  abgesandt,  von  den  Athenern  yon  Neuem 
verbannt  wurde,  weil  die  Ergebnisse  seiner  Unterhandlung  sie 
nicht  befriedigten. 


Di€8  fahrt  Plutaidi  im  Nikias  8.  Tib.  Gnoch.  2.  ak  den  enten  Ver^ 
stoss  gegen  den  vi«itog  der  Redneriiflhne  an.  p)ie  HanptateUe  darOber  findet 
gich  bei  Aeachines  c  Timareh.  §  35:  »«1  olfras  ^cup  tn^^tg  oi  JtQgttlot 
iutlvoi  ^TOQigf  6  IlBQixXrje  uttl  6  GffiiOToxlrjs  xal  6  'jQuiTtliijgf  am,  o 
TiMfi  nccvTig  Iv  iQit  ngaTTOfiiVf  to  T^v  izopvit  Uye*»  tote  tovto 

^gaav  zc  iÖOKfc  sivai  nal  s'iXaßovv  x  avto  ngecTTttv.  Weiter  führt  der 
Redner  als  Beispiel  die  diese  Haltunfr  des  Körpers  wiedergebende  Bildsäule 
des  Solon  an.  Dazu  bemerkt  der  Sciiuliast:  Xiy trat  dh  KXitov  6  örnuaytoyog 
xagaßag  ro  i&ovg  cxrjfia  (iiüiiüich  TO  ivzog  ^X^''*'  ^V*'  ktyovra) 
»eQt^maufiivog  örjfirjyoQfjöat.] 

*")  ti  tmv  xriQvxtov  rijc  ftv9tri9uht99s  fipt.  [Vgl.  Athen.  6,  p.  SSI^  f. 
Die  Angabe  des  Oebort^abiea  des  Andokides  in  den  Titae  X  Orat  Ol.  78,  1, 
468  T.  Chr.  wird  jetst  allgemein  für  unrichtig  gdialten  und  dafOr  ungefUir 
440  angesetit] 
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Wir  haben  von  Andokides  drei  Reden,  die  erste  über  seine 
Rückkehr  aus  dem  Exil,  gdialten  nach  der  Herstellung-  der 
Demokratie  durch  den  Sturz  der  vierhundert  Gewalthaber;  die 
zweite  über  die  Mysterien,  gehalten  Ol.  95,  1,  400  v.  Chr.,  in 
welcher  Andokides  die  sich  immer  erneuernde  Anklage  der  My- 
sterien-Schandmig  auf  den  Anfang  der  ganzen  Sache  zurück- 
gehend zu  widerl^en  sucht;  die  dritte  über  den  Frieden  mit 
Lakedfimon,  gehalten  um  Ol.  97,  1,  392  t.  Chr.,  in  der  Ando- 
kides die  Atlwnische  VöIksTersammlung  antreibt,  d^  Frieden 
mit  Lakedämon  zu  beschliessen.  Die  letztre  Rede  untertiegt 
schon  von  Seiten  alter  Grammatiker  Zweifeln  an  ihrer  Aecht- 
heit;  sicher  unächt  aber  ist  die  Rede  gegen  Alkibiades,  welche 
darauf  anträgt,  nicht  den  Redner,  sondern  den  genannten  Staats- 
mann durch  den  Ostracismus  zu  verbannen.  Die  Rede  könnte, 
wenn  sie  acht  wäre,  nach  den  uns  bekannten  Umständen  der  Ver- 
handlung über  Alkibiades  Ostracismus,  unmöglich  von  Andokides 
sein;  sie  müsste  dann  mit  euiem  neuem  Kritiker  dem 
Phäax  zugeschrieben  werden,  welcher  damals  mit  Alkibiades 
die  Gefahr  des  Ostradsmus  theilte:  aber  Inhalt  und  Form  der 
Rede  beweisen  unwidersprecfalich,  dass  sie  ein  Machwerk  euies 
spätem  Rhetors  ist  ^*). 

Andokides  ist  unter  den  Rednern,  die  von  alten  Gram» 
matikem  in  die  ruhmvolle  Liste  der  Zehn  aufgenommen  worden 
sind ,  wohl  der  geringste  an  Talent  und  Studium  *®).  Er  zeigt 
weder  besondern  Scharfblick  in  der  Behandlung  der  grossen 
Angelegenheiten,  auf  welche  sich  seine  Reden  beziehen,  noch 


**)  Taylor  leetL  Ljsiacae  e.  6,  den  Rohnken  mid  Vakkenaer  nicht  wider* 
legt  haben. 

Nach  M.  Meier,  de  Andocidia  quae  vulgo  fertur  oratione  in  Alcibiadem : 
eine  Reihe  von  Programmen  der  HalUachen  UnivenitäL  [Jetzt  gesammelt  im 
1.  Bde.  seiner  Opuscula.] 

Man  muss  sich  wundern,  dass  nicht  viehnehr  Kritias  unter  die  Zehn 
aufgenommen  worden  ist,  aber  ihm  schadete  wohl,  einer  der  Dreissig  gewesen 
za  sein.  Vgl.  Gap.  31.  [Der  für  Kritias  Nichtanftiahnw  unter  die  Zehn 
Attischen  Redner  angegebene  Grund  dOrfte  kanni  »itreffiend  sein»  ivenn  daran 
ÜBstzuhalten  idt,  das«  diese  Auswahl  erst  in  der  Angusteisdien  Zedt  stattge- 
funden und  wahrscheinlicfa  dem  Gftdlius  suzuschreiben  ist.  Beachtensweilh 
ist  der  Umstand,  dass  Aristoteles  in  seiner  Rhetorik  k^erlei  Beispiele  weder 
ans  Antiphon  noch  aus  Andokides  entlehnt  haL] 
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auch  die  Pracision  in  der  GedankenTerbindung,  welche  sonst 
alle  Schriftsteller  der  Zeit  auszeichnet.  Doch  kann  ihm  gerade 
die  Freiheit  von  der  Manier^  in  welche  damals  ausgezeichnetere 
Köpfe  so  Idcht  verfielen,  hi  Verbindung  mit  einer  gewissen 
naturlichen  Lebhaftigkeit  —  als  ein  Nachlassen  von  der  Strenge 
des  Stils,  wie  sie  in  Antiphon  und  Thucydides  geftmden  wird, 
zum  Ruhme  angmdmet  werden  ^'). 


Vierunddreissigsteg  KapiteL 

Die  politische  Geschichtschreibung  des 

Thucydides. 

Thucydides,  ein  Athener  aus  dem  Demos  Alimus,  war  gegen 
Ol.  77,  2,  neun  Jahi-e  nach  der  Schlacht  von  Salamis,  geboren 
Sein  Vater  Oloros  oder  Orolos^)  hat  einen  Thrakischen  Namen, 
wiewohl  Thucydides  selbst  schon  gebomer  Athi^er  war,  seine 
Mutter  Hegesipyle  trägt  denselben  Namen  wie  die  Thrakische 


Die  ttvvixeifiivT]  Xs^is  ist  auch  bei  Andokides  vorherrschend,  aber 
ohne  das  Streben  nach  äussrer  Symmetrie. 

')  Nach  der  bekaanton  Nadükiit  der  Puaphila  (euier  literuiBelMn  Awi 
aus  Nenis  Zeit)  bei  GeUius  N.  A.  15«  iS.  Daran  tu  nralfelii  hendbügt 
wemgstens  nldit,  daas  Thncydides  adlwt,  6^  sagt,  er  sei  im  reehten  AHer 
gewesen,  den  Pdf^ponnesischen  Krieg  wa  beobachten.  Dies  konnte  er  sehr  gut 
von  den  Jahren  von  40—67  Jahren  sagen.  Die  ^Xtxta  für  den  Kri^  war 
freilich  eine  andre,  aber  für  Geistesarbeiten  schien  den  Alten  im  Ganzen  ein 
späteres  Alter  geeignet  als  uns.  [Nach  Kniger,  Untersuch,  über  das  Leben 
des  Thucyd.  S.  U  ff.  vgl.  dessen  epikritischen  Nachtrag  S.  8  ff.,  fällt  das 
Geburtsjahr  des  Thucydides  in  die  80.  oder  81.  Olympiade,  während  Ullrich 
in*  seinen  Beitragen  nir  ErkL  o.  Kiit  des  Tfancfdides  1,  1  S.  M  Asm.  131  das 
Lebensalter  des  Thnefdidee  im  Beginne  des  Peioponnesiseben  Kriegs  fwlsdien 
dici  nnd  aditundswaniig  Jahre  sohltst.] 

*)  [Die  Foim  Orales,  welcher  0.  Mfiller  den  Vorzog  gibt,  hat  keinerlei 
älcbere  Gewähr  ausser  der  Empfehlung  bei  Marcellinus  16,  17,  der  sich  auf 
die  Autorität  der  von  Didymus  gelesenen  Grabinschrift  beruft.  Bei  Thucydides 
selbst  4,  104  steht  Oloros.  Vgl  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  332  s.] 
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Gemahlin  des  grossen  Miltiades,  des  Siegers  bei  Marathon ;  durch 
sie  gehört  Thucydides  dem  ruhmvollen  Geschlechte  der  Philaiden 
an.  Dies  Geschlecht  hatte  nämlich  von  dem  altem  Miltiades 
her,  der  unter  der  Pisistratiden  Herrschaft  Athen  verlassen  und 
ein  ^gnes  Reich*  im  Tfarakischen  Ghersones  gegrOndet  hatte,  die 
Verbliidmig  mit  den  VOlkem  und  Fürsten  Jener  Gegenden  unter- 
balten;  der  jüngere  Miltiades,  der  Sieger  bd  Bfarathon,  hatte  die 
Tochter  eines  Königs  in  Thnüden  Orolos  gefaeurathet;  die  Emd«r 
dieser  Ehe  waren  Kimon  und  die  jüngere  Hegesipyle;  die  letz- 
tere hebathete  einen  jüngeren  Orolos,  wahrscheinlich  einen  Enkel 
des  Fürsten,  der  durch  seine  Verwandten  das  Bürgerrecht  in 
Athen  erhalten  hatte;  der  Sohn  dieser  Ehe  war  Thucydides*). 

Thucydides  gehörte  auf  diese  Weise  einer  angesehenen, 
mächtigen  und  besonders  in  Thrakien  begüterten  Familie  an. 
Er  selbst  besass  Goldbergwerke  in  Thrakien,  zu  Skapte-Hyle 
oder  Wald-rode,  in  derselben  Gegend,  aus  welcher  nach  den 
Athenern  Philippus  die  Mittel  schöpfte,  seine  Macht  unter  den 
Grieds»!  zu  begränden.  Dieser  Besitz  hatte  auf  die  Schicksale 
des  Thucydides  grossen  Emfluss,  namentlich  auf  seine  Entfer- 
nung Ton  Athen,  worüber  er  selbst  die  genauesten  Nachriditen 
gibt^).  Im  achten  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges  (Ol.  89,  1, 


•)  Auf  diese  Weise  wird  man  am  Besten  die  Angal)en  bei  Marcellinus 
Vita  Thucydidis  und  Suidas  mit  den  bekannten  historischen  Daten  vereinigen. 
Die  Genealogie  ist  dann  im  Ganzen  diese: 

Cimon,  Olonu, 
Stesagorae  f.  Tbncum  regulus. 


tesago] 
I 


I 


Attica  uxor  ^  Miltiades  Hanthon.  ^  Hegesipyle  L  FiUus. 

.   Elpinioe.    ^    GimoiirH^feaipyle  II.  ^  Olorus  IL 

Thucydides. 

[Dieselbe  Stammtafel,  mit  einijien  näheren,  zum  Theil  von  0.  Müller  her- 
rührenden Begründungen  gibt  Roscher,  Leljen,  Werk  und  Zeitalter  des  Thu- 
cydides 8. 90  f.  Dagegen  Termuthet  Oassen,  Ehileit  S.  Xm,  daas  aine  andere 
Toditer  des  KSnigs  Olon»,  eine  Schwester  der  Hegesipyle,  der  Gemablm  des 
Ultiades,  mit  einem  Attischen  BQrger  venntidt  gewesen,  und  OUnos,  des 
ThneydUes  Vater,  «in  Sohn  dieser  Ehe  war. 
*)  Thucyd;  4,  104  ff. 
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Chr.  423)  wollte  der  Spartanische  Feldherr  Brasidas  Amphi- 
polis  am  Strymon  ndnnen.  Thucydides,  Oloros  Sohn,  stand 
mit  ^er  U^en  FloHe  toh  sieben  Schiffen  bei  der  Insel  Tba* 
SOS:  wahrscheinüdi  auf  seinem  ersten  Gommando,  das  er  •  sich 
doreh  Anszeicfanmiif  in  imteigeordneten  Eriegsämtem  verdient 
haben  mag.  Brasidas  fSrchtete  auch  diese  Ueüie  Flotte,  weil 
er  wnsste,  dass  ihr  ÄnfQhrer  Goldbergwerke  in  jener  Gegend 
besass  imd  grossen  Einfluss  auf  die  Angesehensten  des  Landes 
ausübte,  daher  es  ihm  leicht  sein  würde,  aus  den  dortigen  Völ- 
kerschaften Hilfstruppen  zum  Entsätze  von  Amphipolis  zu  sam- 
meln. Brasidas  bewilligte  deswegen  der  Besatzung  von  Amphi- 
polis eine  bessere  Capitulation ,  als  zu  erwarten  war,  um  nur 
die  Stadt  schnell  in  seine  Macht  zu  bekommen,  und  Thucydides 
kam  mit  seiner  Flotte  zu  spät  zur  Rettung  der  bedeutenden 
Stadt  mid  konnte  nur  die  Küstenfestung  £ion  beschützen.  Die 
Athener,  welche  ihre  Feldherm  und  StaatsmSnner  ganz  nach 
dem  Erfolge  ihrer  Bfassregeln  zu  beurtheilen  pflegten,  Terur- 
theflten  ilm  wegesa  Pflichtverletzung^);  er  wurde  genöthigt  ins 
Exil  zu. gehen,  in  welchem  er  zwanzig  Jahre  lang  blieb,  die  er 
meist  in  Skapte-Hyle  verlebte.  Auch  benutzte  er  die  Erlaubniss 
heimzukehren  nicht,  welche  der  Friede  von  Sparta  mit  Athen 
enthielt;  erst  nach  der  Herstellung  der  Freiheit  durch  Thrasybul 
kam  er,  durch  einen  besondern  Volksbeschluss  zurückgerufen, 
wieder  in  sein  Vaterland  *').  Iiier  muss  er,  wie  sein  Geschichts- 
werk bezeugt,  einige  Jahre  gelebt  haben,  doch  nicht  so  lange, 
als  er  nach  seinen  natürlichen  Lebenskräften  erwarten  konnte: 
daher  die  Nachricht  sehr  glaublich  ist,  dass  er  sein  Leben  ge- 
waltsam durch  einen  Meudielmord  verloren  habe^). 


Wahrscheinlich  war  die  Klage  gegen  ihn  eine  ypaqp?}  ngoioalccs.  [Ueber 
Thucydides  Schuld  oder  Unschuld  sind  auch  heule  noch  die  Ansichten  go- 
theilt.  Für  die  erstere  erklären  sich  Grote,  hist.  of  Gr.  B.  6,  S.  5G5,  Oiicken, 
Athen  und  Hellas  B.  2,  S.  319:  dagegen  E.  Curtius,  gr.  Gesch.  R  2,  S.  445, 
750,  H.  Hiecke,  der  Hochverrath  des  Geschichtschr.  Thucydides,  Berlin  1869, 
und  dassen  Anh.  m  Tlmeyd.  4,  106.] 
*)  [Pattsan.  1  33,  9.] 

0  Unidclitiie  und  iwetfelhafte  Punkte,  ao  viie  alfenbaro  hrthamer,  ivelcha 

besonders  die  Verwechselung  mit  dem  berühmten  Staatsmanne,  Thucydides, 
Melqftia»  Sohn,  in  die  alten  Bio^aphieen  des  Geschichtschreihers  gebracht  hat. 
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Aus  diesen  Lebenskunden  von  Thucydides  erhellt,  dass 
Thucydides  nur  seine  Jüngern  Jahre,  bis  zum  achtundvierzigsten, 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  Landsleuten  in  Athen  selbst  zu- 
braclifte.  Hernach  war  er  zwar  Mittheilungen  aus  allen  Gegen- 
den Ton  Griechenland  zugänglich,  wie  er  selbst  die  Gelegenheit 
rOhmt,  die  sein  Exil  ihm  Terscbafft,  auch  mit  Peloponnesiem 
umzogefan  und  genaue  Nachriehten  yon  ihnoi  einzunehn aber 
er  trat  aus  der  geistigen  Beweguig  Athens  heraus  und  musste 
den  Veränderungen,  die  sich  in  der  Mitte  und  gegen  das  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  begaben,  fremd  bleiben:  als  er 
aber  in  die  Heimat  zurückkehrte,  fand  er  schon  ein  andres 
Geschlecht  mit  andern  Geistesrichtungen  und  einen  wesentlich 
veränderten  Geschmack  ^)  vor ,  mit  dem  er  sich  schwerlich  in 
seinem  Alter  noch  so  befreunden  konnte,  dass  das  Gepräge  seines 
eignen  (xeistes  sich  dajua-ch  verändert  hätte.  Thucydides  ist 
also  ganz  Zögling  des  altem  Athens  unter  Perikles;  seine  reelle 
und  formelle  Bildung  stammt  aus  jener  grossartigsten  und  kraft- 
Tollsten  Periode  Athw;  wie. seine  politischen  Grundsätze  und 
Ansichten  ganz  die  sind,  welche  Perikles  dem  Volke  «von  Athen 
räschärfte:  so  ist  auch  der  Stil  seiner  Rede  einerseits  aus  6ßt 
naiärlichen  KiaftföUe  der  PeriUeischen  Beredsamkeit,  andrer^ 
sdts  aus  der  kunstmässigen  Strenge  des  alterthümlichen  StÜs 
In  Antii)hons  Schule  hervorgegangen 

Als  Geschichtschreiber  schliesst  sich  Thucydides  so  wenig 
an  die  Ionischen  Logographen  an,  deren  Reihe  durch  Herodot 
ihren  Gipfel  erreicht,  dass  mit  ihm  vielmeiir  eine  ganz  neue 


flind  hiir  gUUadiiraigend  beseitigt  worden.  [Das  Todeejjahr  des  Tfaneydides 

lässt  sich  nur  annäherad  bestimmen  auf  Grund  der  B.  3,  116  sich  findenden 
Erwähnung  des  Aetnaausbruchs  i.  J.  426,  der  der  Zeit  nach  als  der  dritte, 
von  welchem  man  wisse,  bezeichnet  wird.  Demnach  scheint  Thucydides  den 
im  J.  396,  von  welchem  Diodor  14,  59  spricht,  nicht  mehr  gekannt  zu 
haben.]  *  ^ 

•)  Thucyd.  5,  26. 

*)  8b  unten  Gap.  35  Lysiae. 

ü)  Das  VeriiiltniaB  mm  Perikles  eikannts  Wyttenbach  gan»  fiebtig,  der 
in  dfer  Pnebtw  ad  Eelogas  historicas  sagt:  Thucydides  ita  se  ad  Peridis 
imitationem  composuisse  videtor,  ui,  qnum  scr^itnm  Tin  nuüum  eistet,  eius 
eloqu^iae  formam  effigiemque  per  totum  historiae  opus  tqnressam  posteii- 
tati  serfaiet  Von  Antiphons  Lehn  oben  Gap,  33. 
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Art  der  Geschichtschreibung  beginnt.  Er  kennt  die  Werke 
mehrerer  unter  jenen  loniern  (ob  auch  die  des  Herodot,  ist 
zweifelhaft)^');  aber  er  erwähnt  sie  nur,  um  sie  als  unkritisch, 
fabelhaft,  mehr  zur  Ergötzung  als  zur  Belehrung  bestimmt,  zu 
verwerfen  ^^).  Thußydides  Studium  waren  die  Rednerbühnen, 
Volksversammlungen  und  Gerichte  in  Griechenland ;  hier  wtmelt 
seine  G^esehichte  m  Inhalt  und  Form.  Während  die  Früheren 
daTon  ausgingen  ehi  in  die  Angen  Mendes  Sinnliehe  m  schil- 
dem,  die  Naturbeschaifenheit  von  Ländern,  die  Eigenthönüidi- 
kdten  von  Völkern,  die  Denkmäler,  die  Heeiesasüge,  und  von 
da  ans  sich  so  weit  »hoben,  dn  allwaltendes  Oämonion  in  den 
Schicksalen  der  Staaten  und  Fürsten  nachzuweisen,  ist  es  bei 
Thueydides  die  menschliche  Handlung  in  ihrer  Entwickelung 
aus  dem  Charakter  und  der  Lage  des  Individuums  und  ilirer 
Einwirkung  auf  den  allgemeinen  Zustand,  welche  seine  Auf- 
merksamkeit allein  in  Anspruch  nimmt.  In  Uebereinstimmung 
damit  ist  auch  das  Ganze  seines  Werkes  eine  Gesammthand- 
lung,  ein  geschichtliches  Drama,  ein  grosser  Process,  dessen 
Parteien  die  kriegführenden  Republiken  und  dessen  Object  die 
Athenische  Herrschaft  über  Ckiedienland  ist.  Es  ist  sehr  merk- 
würdig, wie  Thuqrdides  als  der  Schöpfer  dieser  Gattung  rm 
Geschidite  auch  g^ich  den  Begriff  derselben  aufe  Bestimmteste 
nnd  Strengste  an^efosst  hat  Sein  Werk  soll  durchaus  nichts 
sein  als  die  Gesdiichte  des  Peloponnesisehen  Krieges,  und  nicht 
etwa  die  Geschichte  Griechenlands  wahrend  des  Peloponnesisehen 
Krieges :  daher  Alles  ausgeschlossen  bleibt,  was  von  den  äussern 
Verhältnissen  der  Staaten  so  wie  ihrer  Politik  nicht  den  grossen 
Kampf  um  die  Hegemonie  berührt,  aber  auch  Alles  aus  allen 


'0  Dift  Boiebungen,  die  man  auf  Bbrodot  in  den  Stellen  1,  90.  2,  8, 
97  senden  hat,  audd  nicht  recht  klar;  in  der  Gesetiichta  der  Ennordong 
von  ffipiwieh,  die  Thueydides  zwdmal  heiiMiBidtt,  um  die  fiJsehcD  Mfüumgen 

seiner  Zeitgenossen  zu  berichtigen,  1,  20.  6,  54—59,  ist  Herodot  fast  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  ihm  und  von  jenen  falschen  Meinungen  frei.  S. 
Herodot^  5,  55.  6,  123.  Manches  würde  wohl  Thueydides  anders  geschrieben 
hal>en,  wenn  Herodots  Werk  ihm  bereits  bekannt  gewesen  wäre,  namentlich 
die  Stellen  1,  74.  %  8.  Vgl.  oben  Gap.  19. 
»«)  [Vgl.  besonders  1»  97.J 
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Theilen  Griechenlands  aufgenommen  wird,  was  in  den  Streit 
dieser  Mächte  eingreift.  Thucydides  hatte  gleich  von  Anfang 
an  diesen  Krieg  als  eine  grosse  weltgeschichtliche  Begebenheit 
im  Geiste,  der  nicht  zu  Ende  kommen  konnte,  ohne  die  grosse 
Frage  zu  entscheiden,  ob  Athen  eine  Weltmacht  werden  oder 
auf  den  Standpunkt  einer  einzelnen  Griechischen  Republik  neben 
vielen  andern  gldch  freien  und  machtigen  zurückgeworfen  wer» 
dm  solle:  es  konnte  ihn  nicht  inen«  dass  der  Krieg  mü  dem^ 
Fdoponnes  nach  der  Form  der  VertrSge,  die  Nikits  m  Stand» 
gebracht,  nach  den  ersten  zehn  Jahren  durch  euien  zweideutigen 
und  sddecht  gehaltnen  Frieden  untertxrochen  wonto  war  und 
erst  während  des  Sicilischen  Feldzugs  wieder  Töllig  zum  Auf- 
bruche kam;  Thucydides  beweist  mit  dem  Eifer  des  eignen 
Interesses  und  mit  der  vollen  Kraft  der  Wahrheit,  dass  alles 
dies  ein  grosser  Kampf  und  der  Friede  kein  wahrer  Friede 
war  '^). 

Eben  so  ergibt  sich  auch  die  Eintheilung  und  Anordnung 
des  Stoffes  ^anz  nach  dem  Begriffe,  den  Thucydides  sich  von 
seinem  Thema  gebildet.  Der  Krieg  selbst  zer^t  durch  die 
Art  der  Führung,  die  bei  den  Griechen  noch  mehr  als  bei  uns 
durch  die  Jahreszeit  bedingt  war,  in  Somm^  und  Wint^;  die 
Sommer  enthalten  die  Feldzöge,  die  Wmter  Rüstungen  und 
Unterhandlungen.  Die  chnmologischen  Data  nunmt  Thucydides^ 
da  die  Griechen  kerne  allgemeine  Aera  hatten  und  der  Kälender 
jeder  Landschaft  nach  eige^thümlichen  Schalt-Cyclen  geordnet 
war  und  seine  eigenthümlichen  Benennungen  hatte,  von  der 
natürlichen  Folge  der  Jalireszeiten  und  dem  Zustand  der  Acker- 
felder her,  der  auch  als  Motiv  zu  Kriegsunternehmungen  oft  in 
Betracht  kam;  Angaben  wie  diese  >da  das  Getreide  in  die 
Aehren  schoss«,  oder  »da  das  Getreide  eben  reif  wurde« 
geben  eine  solche  Genauigkeit,  als  man  zur  Auffassung  des 
Zusammenhangs  dieser  Ereignisse  nur  wünschen  kann.  In  der 
Geschichte  der  Feldzüge  sucht  Thucydides  das  seiner  Natur  nach 
Zusammengehörende,  die  ErzShlung  dner  hestunmten  Unter» 
nefamung,  eines  Land-  oder  See-Zuges,  möglichst  zusammen- 


'«)  Thucyd.  o,  26. 

9tQl  iußol^v  citov,  dußt^ortog  rov  öitov  u.  dgL 
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zuhalten  und  geht  Heber  in  der  Zeitfolge  etwas  voraus  und 
hernach  wieder  zurück,  uni  das  Verwirrende  des  häufigen  Ab- 
brechens  und  Wiederanknüpfens  zu  vermeiden.  Dass  indess 
Begebenheiten  langwieriger  Art,  wie  die  Belagerungen  von  Poü- 
däa  und  Plataä,  an  verschiednen  Stellen  vorkommen  müssen, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  würde  auch  nicht  anders 
sein  können,  wenn  auch  die  Abtheilung  nadi  den  Sommern 
imd  Wintern  hätte  aul|[egeben  werden  können Denn  immer 
konnte  eine  Begebenhdt,  wie  die  Belagerung  von  Potidäa,  erst 
•dann  auf  eine  lichtvolle  und  befriedigende  Weise  zu  Ende  ge- 
bracht werden ,  wenn  der  übrige  Stand  der  kriegfahrenden 
Mächte,  durch  welchen  den  Belagerten  die  Hoffnung  auf  Ent- 
salz abgeschnitten  wurde,  vorher  voUständig  überblickt  worden 
war.  Auch  wird  einen  aufmerksamen  Leser  des  Thucydides 
nirgends  eine  übermässige  Zerschneidung  der  Begebenheiten 
stören;  diejenige  Begebenheit,  die  als  e  i  n  e  genommen  die  grösste 
in  seiner  Geschichte  ist  und  die  Aufmerksamkeit  mit  der  stärk- 
sten Federkraft  spannt,  die  glückverheissende  und  schreckenvoll 
«endende  Unternehmung  der  Athener  in  Sicilien,  ist  durch  wenige 
4md  kurzbehandelte  Einschiebung^  unterlwochen  ^%  Das  ganze 
Werk  Wörde,  wenn  es  fertig  geworden  wSre,  in  drei  sehr  wohl- 
gegliederte  Tbefle  zerfSedlen:  L  der  fijrieg  bis  zum  Frieden  des 
Nikias,  der  von  den  Verbeemngszügen  der  Spartaner  unter 
Archidaraos  der  Archidamische  Krieg  genannt  wird;  II.  die  un- 
ruhigen Bewegungen  unter  den  Griechischen  Staaten  nach  dem 
Frieden  des  Nikias  und  die  Sicilische  Unternehmung;  III.  der 
wiederausgebrochene  Krieg  mit  dem  Peloponnes,  von  den  Alten 
der  Dekeleische  Krieg  genannt,  bis  zum  Ruine  Athens.  Nach 
•der  Eintheüung  in  Bücher,  die  zwar  nicht  von  Thucydides, 
aber  von  ganz  verständigen  Grammatikern  des  Alterthums,  ge- 


>*)  Dies  nir  Rechtfertigung  gegen  DionTsioB  VorwflifB,  de  Tbaeyd.  iudidnm 
«c:  9.  p.  816.  Rfliske.  Dem  Dionyaos  fBUt  nv  ndiligeii  Beortheflimg  des  Thncy- 

dides  die  Hauptsache,  die  strenge  Wahrheitsliebe  der  Alten. 

'*)  Vnd  wie  glücklich  sind  audi  diese  Ereignisse,  z.  B.  die  Lage,  in  die 
Athen  durch  die  Befestigung  Dekeleas  versetzt  war,  die  Gräuel,  welche  die" 
Thrakischen  Soldtruppen  in  Mykalessos  begingen  (7,  ä7— -30),  in  das  Ganze 
4er  Sicilischen  Expedition  verwebt. 
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macht  ist  ^'),  besteht  das  erste  Drittel  aus  den  Büchern  II.  III. 
IV.;  das  zweite  aus  V.  VI.  VII.;  vom  dritten  hat  Thucydides 
selbst  nur  ein  Buch,  das  achte,  vollendet'*'). 

Wir  müssen  bei  dieser  Frage  nach  Thucydides  Eintheilung 
und  Anordnung  des  Stoffes  auch  noch  das  erste  Buch,  und  zwar 
dies  ganz  besonders,  in  Betracht  ziefan,  weil  die  Anordnung 
desseSien  weniger  durch  die  Sache  selbst  als  durdi  Thucydides 
R^ezionen  darOber  ^eben  ist  Der  Schriftsteller  beghmt  mit 
der  Behauptung,  dass  der  Peloponnesische  Krieg  das  grösste 
Ereigniss  sei,  das  seit  Menschengedenken  sich  begeben  habe, 
und  beweist  dies  durch  einen  RückbHck  auf  die  altern  Zeiten 
Grieclienlands  mit  Einschluss  der  Perserkriege.  Er  geht  die 
ältesten  Zeiten,  die  Nachrichten  vom  trojanischen  Kriege,  die 
zunächst  und  später  darauf  folgenden  Jahrhunderte  und  endlich 
die  Perserkriege  durch  und  zeigt,  dass  alle  Unternehmungen 
der  Zeit  nicht  mit  dem  Kraftaufwande  wie  der  Peloponnesische 
Krieg  ausgeführt  wurden,  weil  insbesondere  zwei  Dinge,  das 
Tersatüe  Vermögen  und  die  Seemadit  sich  bei  den  Griechen 
erst  sgSX  dn&nden  und  m  grösserem  Massstab  entwickelten. 
Auf  diese  Weise  führt  Thucydides  geschichtlich  die  Masome 
durch,  welche  Perikles  den  Athenern  praktisch  eingeschärft 
hatte,  dass  nicht  Land  und  Leute,  sondern  Geld  und  Schiffe 
die  Basis  ihrer  Macht  sein  müssten,  und  der  Peloi3onnesische 
Krieg  selbst  erschien  ihm  als  ein  grosser  Beweis  dieses  Satzes, 
weil  die  Peloponnesier,  bei  aller  Uebermacht  an  einheimischem 
Landbesitz  und  der  Zahl  freier  Menschen,  dessenungeachtet  so 
lange  gegen  Athen  im  Nachtheile  waren,  bis  sie  durch  die  Ver- 
bindung mit  Persien  sich  reiche  Geldquelle  und  dadurch  eine 
bedeutende  Flotte  Terschaflt  hatten'^.  Nachdem  nun  Thücy* 


[Vgl.  Marcellin.  §  57.] 

[S.  unten  S.  351  u.  Anm.  64.] 

**)  ThiiesrdldeB  Rfisonnemeiii  ist  ofüBnbar  ganz  richtig  für  eine  Politik,  die 
die  Grlhne  des  Staats  duieh  Henaefaaft  der  Kflsten  des  Hittelländiscben  Heeres 
begründen  will ,  wie  die  Athens :  Staaten  dagegen,  die  sich  erst  durch  die 
Ueberwindung  binnenländischer  Völker  und  grosser  Massen  des  Conti nents 
stärkten ,  ehe  sie  in  den  Kampf  um  die  Herrschaft  an  den  Küsten  des  Mittel- 
l&ndischen  Meeres  gingen,  wie  Macedonien  und  Rom,  hatten  doch  yqv  k«cI 

O.  MfUtr's  fr.  Utmtar.  n.  S.  Aal.  Sl 


Digitized  by  Google 


3^  Vienmddreissigsies  Kapitel.  [848,  349J 

dides  die  Grösse  seines  Gegenstandes  durch  diese  Verglelchung 
erwiesen  und  von  der  Art  seiner  Behandlung  der  Geschichte 
kurze  Rechenschaft  gegeben  hat,  handelt  er  von  den  Ursachen 
des  Krieges.  Er  theilt  diese  in  unmittelbare  oder  offenkundige 
und  in  tiefer  liegende,  nicht  ausgesprochene^^).  Die  erstem 
sind  die  Händel  von  Korinth  mit  Athen  über  Kerkyra  und 
Pdtidäa  imd  die  darauf  begrändeten  Klagen  der  Korinthier  in 
Lakedftmoii,  welche  die  Lakedfimonier  m  dem  Beschlnsse  bringen» 
dass  Athen  den  FHeden  geinrosfaen  habe.  Die  zwdten  liegen 
in  der  Furdit  vor  Athens  anwadisender  llacfat,  wdcfae  die 
Lakedfimonier  zum  Kriege  nOthigte ,  wenn  es  die  Freiheit  des 
Peloponnes  behaupten  wollte.  Dadurch  wird  der  Geschicht- 
schreiber veranlasst,  das  Wachsen  dieser  Macht  selbst  nachzu- 
weisen und  alle  die  Kriegszüge  und  politischen  Massregeln  zu 
überblicken,  wodurch  Athen  von  der  erwählten  Führerin  der 
Insulaner  und  Asiatischen  Griechen  gegen  Persien  zur  Beherr- 
scherin des  ganzen  Archipelagus  mit  seinen  Küstenländern  ge- 
worden war.  Es  ist  wohl  klar,  wenn  man  diesen  Abschnitt 
tQMr  die  Ursachen  des  Kriegs  mit  dem  vorhergehenden  verbindet« 
daes  Thucydides  ubefhaupt  dem  Leser  eine  Uebersidit  von  der 
ganaen  Geschichte  GriedMolands,  wenigstens  von  dem,  was  ihm 
das  linchtigste  darm  schien,  der  EntwicUung  dst  Geld»  and 
Seemacht,  vmchsifen  will,  damit  die  grosse  Handhmg  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  sich  auf  einem  dem  Leser  bekannten 
Boden  bewege  und  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  darin  auf- 
tretenden Staaten  als  gegeben  vorausgesetzt  werden  könne. 
Aber  weil  Thucydides  seine  ganze  Darstellung  auf  den  Krieg 
concentrirt  und  damit  ein  inneres  Begreifen  der  Gründe,  nicht 
ein  bloss  äusseres  Merken  bezweckt:  so  stellt  er  die  Erzählung 
dieser  frühem  Begebenheiten  ganz  unter  allgemeine  Begriffe  und 
opfert  diesen  willig  die  äussere  Zeitfolge  auf,  nach  welcher  die 
tiefer  liegenden  Grunde  des  Kriegs,  d.  h.  das  Wachsthwn  der 
Athenischen  Macht,  sieh  munittdbar  an  die  im  eisten  Abschnitte 


^dpMTcc  zur  Basis  ihrer  Macht,  und  X9W^^^  ^^^^  vccvttHov  fielen  ihnen  dann 
v<m  selbst  zu. 
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gegebne  DarsteUung  der  Schwäche  Griechenlandfi  in  den  altem 
Zeiten  angeschlossen  hallen  wurden. 

Auch  im  dritten  Theile  des  ersten  Buchs,  der  die  Verhand- 
lungen der  Peloponnesiscfaen  -Bundesstaaten  unter  sich  und  mit 
Athen  «ithftlt,  dnrdi  welche  der  Anshruch  des  Krieges  ent- 
schieden «wurde,  erkennt  man  die  sieh  halb  versteckende  Ab- 
sicht des  Historikers,  dem  Leser  eine  klare  Vorstellung  von  den 
frühern  Ereig^nissen  zu  geben,  auf  denen  der  gegenwärtige  Zu- 
stand Griechenlands  und  besonders  die  Macht  Athens  beruhten. 
In  diesen  Verhandlungen  fordern  nämUch  unter  Anderem  die 
Athener  von  den  Spartanern  sich  der  Sülinschuld  zu  entledigen, 
welche  Pausanias  Tödtung  im  Heiligthume  der  Pallas  auf  sie 
geladen;  dabei  erzalilt  der  Historiker  Pausanias  verbrecherische 
Unternehmung  und  seinen  Untergang;  und  knüpft  daran  wieder, 
als  eine  blosse  I^isode,  die  letzten  Sddcksale  des  ThemistoUes 
an*  Ifier  ist  oflSnibar  der  Umstand,  dass  Themistokles  in  den 
Sturz  des  Pausanias  hineinverwickelt  wurde,  nicht  hmrdch^d, 
um  die  Einflecfatung  der  Episode  zu  rechtfertigen :  aber  es  liegt 
dem  Thucydides  daran,  den  grossen  Mann,  der  die  Athenische 
Seemacht  und  Politik  begründet  hatte,  auch  in  diesen  weniger 
bekannten  Schicksalen  dem  Leser  darzustellen  und  dabei  der 
Geistesgrösse  des  Mannes  den  vollen  Tribut  gerechter  Würdigung 
zu  zahlen**). 

So  viel  über  die  Anlage  und  Euirichtung  des  Werkes;  wir 
wenden  uns  zu  der  Behandlung  des  Stoffes  selbst.  Thucydides 
Geschichtschreibung  ist  keine  aus  den  Büchern  geschöpfte,  son- 
dern stammt  unmittelbar  aus  dem  Leben,  aus  eigner  Ansicht 
und  mündlich»  Ueberlidierung;  sie  ist  die  erste  Niederlegung 
des  Erlebten  in  Schrift  und  trSgt  das  Gepräge  der  Frische  und 
leb^digen  Wahrheit,  das  nur  eine  Gesdiiehtsdirdbung  der  Art 
tragen  kann.  Thucfffides  hat,  wie  er  selbst  sagt^^),  seine  Auf- 
zeichnungen gleich  mit  dem  Kriege  selbst  begonnen,  indem  er 
voraussah,  was  es  für  ein  Krieg  werden  würde;  er  hat  immer- 
fort die  einzehien  Begebenheiten,  wie  er  sie  selbst  erlebte  und 


M)  Das  Letztere  geschieht  von  Thucyd.  1, 138. 


Digitized 


324 


Vierunddreissigstes  Kapitel. 


[350,  351] 


durch  genaueste  Erkundigung  von  Leuten  beider  Parteien  — 
nicht  ohne  viele  Mühe  und  Aufwand  —  erfuhr  ^%  aufgezeichnet 
und  theils  vor  dem  Exil  in  Athen,  theils  während  desselben  in 
Skapte-Hyle  an  seinem  Werke  gearbeitet.  Am  letztem  Orte 
zeigte  .man  spater  noch  die  Platane ,  unter  welcher  Thucydides 
zu  schreiben  pflegte.  Was  indess  Thucydides  auf  diese  Weise 
im  Verlauf  des  Krieges  niederschrieb ,  waren  immer  nur  Vor- 
arbeiten, die  man  mit  unsem  Memoken  vergleichen  kann^^); 
die  eigentliche  Verarbeitimg  hat  Thucydides  mt  nach  dem  Ende 
des  Krieges  im  Vaterlande  vorgenommto  "•).  Dies  sieht  man 
theils  aus  den  häufigen  Beziehungen  auf  die  Ausdehnung,  den 
Ausgang  und  den  ganzen  Zusammenhang  des  Krieges*'),  ins- 
besondere aber  daraus,  dass  das  Werk  unvollendet  geblieben: 
woraus  man  schliessen  muss,  dass  jene  Memoiren,  die  Thucy- 
'  dides  im  Verlaufe  des  Krieges  aufgesetzt  und  die  nothwendig 
bis  zur  Uebergabe  Athens  an  die  Lakedämonier  reichten,  doch 
nicht  hinlänglich  ausgearbeitet  waren,  um  das  Felilende  des 
Werkes  daraus  zu  ergänzen.  Auch  ist  die  Nachricht  ganz  glaub- 
lich, dass  von  d6m  uns  vorliegenden  Werke  das  achte  Buch 
noch  nicht  fertig  und  durch  Abschreiber  vervielfältigt  war,  als 


»*)  Tliury.i.  b,  i>r).  7,  U.    Vtrl.  Manellin.  §  iJl. 

*•)  v-jtQiivTjfiaru,  comnunitarii  rerum  gestarum,  sagoii  die  Alten. 

**)  [Einen  scharfsinnigen  Vertlieidiger  hat  die  Ansicht  der  allmähligen 
Veröffentlichung  des  Ttmcydideischen  Geschichtswerks  an  Ullrich  gefunden. 
Nadi  ihm  hBtte  Thucydides  den  ersten  sogenannten  ArdiidaDiiBeben  Krieg,  den 
er  selbst  5,  90,  24  «Is  t&st  n^mtw  noltßop  oder  6,  96  dtxnwv^  besächnet» 
durch  den  Frieden  des  Nikias  als  beendigt  betrachtet  und  die  Darstellung 
desselben  unmittelbar  nach  dessen  Schluss  begonnen.  Auf  diese  Weise  fiele 
die  Abfassung  des  Werkes  bis  zur  Mitte  des  \ierton  Buches  in  die  Zeit, 
während  welcher  Thucydides  in  der  Verbannung  lebte.  Dpr  Wiederausbnich 
des  Kampfes  jedoch  überraschte  Thucydides  und  l)ewog  ihn  innezuhalten,  um 
die  Beeiuli^'Liiig  dieses  neuen  Krieges  alizuwarteu.  Erst  nach  einer  Unter- 
brechung von  10  bis  11  Jahren,  die  bis  zur  Rückkehr  des  Thucydides  nach 
Athen  verflossen,  nahm  er  den  Faden  seiner  Arbeit  wieder  auf  und  verwandte 
auf  dieselbe  seine  letzten  Lebensjahre.  Aehnlich,  wenn  auch  in  Einzelnheiten 
abweichend,  ist  die  Ansicht  von  Steup,  quaestiones  Thncydideae,  Bonn  1866.] 

")  S.  Thucyd.  1,  13.  93.  2,  65.  5,  36.  Auch  ist  der  Ton  mancher 
Stellen  so ,  dass  man  wohl  merkt ,  der  Schriftsteller  schreibt  in  der  25eit  der 
neuen  Spartanischen  Hegemonie.  Besonders  gilt  dies  von  der  Stelle  1,  77: 
vfiBif  Y  UV  ovv  si  ntt9iX6w»s  ^futs  a^^aat  etc. 
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Thucydides  starb,  und  dass  es  erst  von  der  Tochter  des  Thucy- 
dides oder  von  Xenophon  hinzugefügt  wurde,  nur  dass  darauf 
nicht  der  geringste  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieses  Buchs  ge- . 
gründet  werden  darf,  sondern  höchstens  einige  Verschiedefnheiten 
in  der  Gomposition  daraus  erklärt  werden  könnten,  dass  der 
Meiste  noch  nicht  die  letzte  Hand  an  diesen  Theil  seines  Werks 
gelegt  hatte 

Die  Art,  wie  Thucydides  diese  Sammlungen  gemacht,  die 

Nachrichten  verglichen,  geprüft,  zusammengefügt  hat,  lässt  sich 
nun  freilich  von  uns  nicht  mehr  controliren ,  da  die  mündliche 
Ueberlieferunp  jener  Zeit  verloren  ist:  aber  wenn  vöUige  Klar- 
heit der  Erzählung,  Uobereinstimmung  aller  einzelnen  Punkte 
unter  einander  und  mit  der  sonst  bekannten  Lage  der  Dinge, 
Harmonie  des  Erzahlten  mit  den  Gesetzen  menschlicher  Natur 
nnd  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  eine  Bürgschaft 
der  Wahrheit  und  Treue  der  Geschichtschreibung  ist,  so  haben 
wir  diese  Bürgschaft  bei  Thucydides  im  vollsten  Masse.  Die 
Alten,  welche  in  der  Beurtheilung  ihrer  eignen  Historiker  sehr 
streng  waren  und  die  Glaubwürdigkeit  d^  meisten  angefochten 
haben,  erkennen  Thucydides  Wahriiaftigkeit  und  Genauigkeit 
einstimmig  an;  auch  Dionysios  von  Halikamass,  welcher  den  * 
Stil  des  Thucydides  und  die  Anlage  seines  Werks  vom  Stand- 
punkt eines  damaligen  Rhetors  aus  meistert,  lässt  seinem  Vor- 
satze die  Walirheit  zu  sagen  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
sein  sonderbarer  Vorwurf,  dass  er  einen  zu  traurigen  Gegenstand 
erwählt  und  den  Ruhm  seiner  Landsleute  nicht  dadurch  geför^ 
dert  habe,  verwandelt  sich,  vom  rechten  Standpunkte  angesehen, 
in  das  Lob  strenger  historischer  Wahrheit.  Die  Abweichungen 
späterer  Historiker,  des  Diodor  und  Plutaich  besonders,  bestä- 
tigen nach  genauer  PrOfbng  durchgängig  Thucydides  Genauig- 
keit     und  Aristophanes  sthnmt  da,  wo  er  sich  mit  Thucydides 


lieber  die  Reden,  die  man  venniaet,  s.  untm.  Amn.  64 
^  De  Thucyd.  iudic  c.  6,  1,  9.       Gioero  Bratus  83  §  S87:  Thueydides 
ramm  gestarum  pronuntiator  sincerus. 

'•)  So  ist  Diodor,  in  der  Geschichte  der  Jahre  zwischen  dem  Persische 
und  Peloponnesischen  Kriege,  ungeachtet  der  annalistischen  Jaliresrechnung, 
lange  nicht  so  i^uau  als  Thucydides,  der  nur  wenige  Jahre  hestimmt  angibt. 
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berührt,  in  der  Auffassung  der  Charaktere  von  Staatsmännern 
und  der  Lage  Athens  zu  verschiedenen  Zeiten,  gerade  so  genau 
mit  dem  letztem  überem,  als  der  kecke  karikirende  Pinsel  des 
komiacben  Sütenmalers  mit  dfim  getreu  naehzeichneudeu  Griffel 
des  Historikers  zusammentreffai  konnte.  Ja  wir  dürfen  fragen, 
ob  es  irgend  eine  Periode  der  Geschichte  des  MenschengescUechts 
gibt,  die  mit  dner  solchen  Klarheit  Yor  unsem  Augen  steht, 
als  die  ersten  dnundzwanzig  Jahre  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges durch  das  Werk  des  Thucydides;  wo  wir  jede  Begebenheit 
in  allen  irgend  wesentlichen  Punkten,  in  ihren  Gründen  und 
Anlässen,  ihrem  Verlauf  und  Ergebniss,  mit  der  Bestimmtheit 
und  dem  Gefülil  von  Vertrauen  auf  die  führende  Hand  des 
Historikers  verfolgen   können,   wie   in  jenen  einundzwanzig 
Jalu-en  ^      Unter  den  Römischen  Historikern  kann  nur  Sal- 
lust's  Geschichte  des  Jugurthinischen  Krieges  und  der  Gatilina- 
rischen  Verschwörung  dagegen  in  die  Wage  gelegt  werden;  was 
Ton  Tacitus  Zeitgeschichte,  den  Historien,  erhalten  ist  steht 
Ym  gl^dier  Ausführlichkeit  doch  in  der  Deutlichkeit  und  Be- 
stinuntheit  der  Ikctischen  Erzählung  weit  zurück  ^  Tacitus  eilt 
nur  immer  Ton  einem  Herz  und  Gemüth  ergrdfenden  Moment 
*  zum  andern  und  yemachlässigt  darüber  mdir  als  billig,  von 
dem  Zusammenhange  der  äussern  Begebenheiten  befriedigende 
Rechenschaft  zu  geben  ^").  Die  neuere  Historiographie  wird  sich 
diese   Durchsichtigkeit   der  Thucydideischen  Darstellung 
immer  zum  Muster  nehmen  müssen,  aber  es  wird  ihr  bei  der 
Trennimg  zwischen  populärem  Wissen  und  bestimmten  Fach- 
studien^^), bei  den  complicirteren  Einrichtungen  des  neuem 

Von  Diodor  sind  nur  die  HauptdaU,  Regierungsantritte,  Toda^ahit  u.  dgi., 

zu  brauchen. 

")  [Weniger  günstig  als  dieses  Urtheil  lautet  das  des  Geschichtschreibers 
Grote  und  neuerdings  das  von  Müller-Strühinij.  Vgl.  dessen  Schrift  Aristo- 
phanes  und  die  historische  Kritik  S.  386  ff*] 

**)  So  ist  es  auaseiord^nUieh  sebwer  aus  Tacitus  Historien  eine  in  aUen 
Punkten  Uaie  VotstsUung  von  dem  Kriege  der  Othonianer  und-ViteUianer  In 
ObeHtaliea  zu  gewinnen. 

")  Wodurch  z.  B.  die  Beschreibung  einer  Seuche,  wie  die  bei  Thucydides  % 
47—53,  jetzt  unmöglich  ist,  da  ein  Laie  sip  nicht  mit  dor  Schärfe  der  Beob- 
achtung, ein  Mediciner  nicht  in  solcher  allgemeinen  Verständlichkeit  zu  geben 
im  Stande  wäre. 
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Lebens  und  weil  selbst  in  den  freiesten  Staaten  unserer  Zeit 
sich  so  Vieles  der  Oeffentliclikeit  immer  noch  mehr  entzieht  als 
im  aJten  Sparta ,  über  dessen  geheime  Staatsverhandlungen 
Thucydides  klagt,  kaum  möglich  sein  jene  zu  erreichen. 

Thucydides  selbst  bestimmt  sein  Werk  solchen,  die  die 
Wahrheit  des  Geschehenen  kamen  lernen  md  in  fihnlichm 
FfiDen,  wie  sie  nach  dem  Laufe  menschlicher  Dinge  wieder- 
kommen müssen,  das  Heilsame  miterseheiden  wollen;  diesen 
hinterl&sst  er  sem  Buch  zum  dauernden  Studium*').  Hieiin 
liegt  schon  eine  Hinneigung  zu  jenem  Pragmatismus  der  Ge- 
schichte, wo  die  Bildung  zum  Staatsmann,'  Feldherrn,  über- 
haupt die  praktische  Anwendung  als  Hauptzweck,  die  Erzählung 
des  Geschehenen  als  Mittel,  angesehen  wird,  wie  wir  ihn  im 
spateren  Alterthuni  fmden  werden.  Jedoch  ist  Thucydides  nur 
in  der  Intention,  nicht  in  der  Ausführung,  ein  Pragmatiker  ia 
diesem  Sinne;  er  begnügt  sich  bei  der  Geschichtschreibung 
selbst  die  Dinge,  wie  sie  sich  ereignet  haben,  darzustellen,  ohne 
Nutzanwendungen  für  den  Geschäftsmann  oder  Krieger  daraus 
zu  ziehen.  * 

Thucydides  wflrde  diese  mnere  Wahrheit  und  Klarheit  der 
Geschichte  niemals  haben  erreichoi  können,  wenn  er  sidi  be- 
gnügt hätte,  dasjenige,  was  er  eigentUdi  dureh  Zeugnisse  «r- 

fehren  konnte'**),  die  in  die  Sinne  fallende  Erscheinung,  aufzu- 
zeichnen und  etwa  hie  und  da  eigne  Räsonnements  einzustreuen. 


th  nifvwtov  wXixilag, 
**)  Dj08  bedeutet  das  berQhmte  «t^fta  ig  ac/,  1,  22:  kein  Denkmal  fflr 
die  Ewigkeit.  Thueydidee  setit.  damit  ein  Schriftwerk,  das  man  besitzen  and 
immer  von  Neuem  lesen  muss,  einem  Werk  entgq;en,  das  bestimmt  ist,  eine 

Versammlung  von  Zuhörern  einmal  zu  ergötzen. 

")  [Dass  zu  diesen  Zeugnissen  bereits  vorhandene  (Jeschicbtswerke  in 
höherem  Masse  als  bisher  angenommen  wurde,  gehören,  liat  in  höchst  scharf- 
sinniger Weise  Ed.  Wölfflin  in  der  Schrift  Antiochus  von  Syrakus  und  Coeliu 
Antipater,  Wintertlnir  187t,  erwiesen,  indem  er  «igt,  diss  dem  Ober  Sieflien 
im  Anfuige  des  <(.  Boebes  Gesagten  das  Werk  des  Antioduis  von  Synkss 
nun  Tbea  in  wOrtlicben  Aussogen  zu  Grunde  liegt  Ohne  sie  nSber  zu  be- 
gründen hatte  bereits  Niebuhr  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Antiochus  von 
Syrakus  ist  der  älteste  Sicilische  Geschichtschreiber,  da  Hippys  von  Rhegium, 
von  welchem  ZatiUnu  erw&hnt  werden,  eher  den  Logographen  zuzuzählen  ist] 
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Er  hat  die  ganze  Geschichte  durch  semen  Geist  gehen 
lassen;  sie  ist  vollkommen  Product  seines  Geistes  mid  ihre 
Glaubwürdigkeit  beruht  wesentlich  darauf,  dass  Thucydides 
Geist  die  Frdiigkeit  und  Bildung  hatte,  alle  Gedanken,  welche 
die  handehiden  Personen  bei  ihren  Begebenheiten  gedacht  hatten, 
nach  Anleitung  der  Handlungen  selbst  ihnen  nachzudenken. 
Thucydides  lässt  nur  in  seltnen  Fällen,  wo  er  selbst  semen 
Zweifel  kundgibt,  über  die  Motive  der  handehiden  Personen  im 
Dunkeln;  er  gibt  diese  aber  auch  nicht  als  seine  eignen  Vor- 
aussetzungen und  Ansiditen,  sondern  unmittelbar  als  Geschichte; 
er  konnte  dies  als  redlicher,  gewissenhafter  Mann  nur,  wenn  er 
wirklich  die  Ueberzeugung  hatte,  dass  nur  diese  und  keine  anderen 
üeberlegungen  und  Absichten  die  handelnden  Personen  leiteten. 
Seine  eigne  Meinung  spricht  Thucydides  höchst  selten  als  solche 
•aus;  noch  seltener  sein  Urtheil  über  moralischen  Werth  oder 
Unwerth  von  Handlungen.  »Es  ist,  wenn  man  Thucydides 
liest,  als  wenn  nicht  Thucydides,  sondern  die  Geschichte  selbst 
spräche:«  so  hat  man  in  neuerer  Zeit  den  Eindruck  dieser  Ge- 
schichtserzahlung zu  bezeichnen  gesucht,  gewiss  richtig  und 
treffend,  wenn  man  sich  dabei  nur. auch  bewusst  wird,  dass 
Thucydides  erst  die  Geschichte  ganz  in  seinen  Greist  aufiiehmen 
musste,  um  ihr  ToUkommenes  Organ  zu  werden.  Jede  Person, 
die  b^  Thucydides  auftritt,  ist  ein  bestinmites  geistiges  Wesen, 
yon  um  so  klarer  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit,  je  bedeutender 
ihr  Antheil  an  der  Haupthandlung  ist,  und  so  bewunderns- 
würdig die  Kraft  und  Schärfe  der  Darstellung  ist,  mit  der  Thu- 
cydides, bei  einigen  Personen,  wie  bei  Themistokles ,  Perikles, 
Brasidas,  Nikias,  Alkibiades,  die  Summa  ihrer  Charakterdar- 
stellung in  wenige  Worte  zusammenzieht:  so  ist  doch  die  Fein- 
heit viel  bewundernswürdiger,  mit  der  alle  Charaktere  in  jedem 
Zuge  ihrer  Handlungen  und  den  begleitenden  Gedanken  festge- 
halten und  durchgeführt  werden'^). 

Am  Entschiedensten  und  zugleich  am  Kühnsten  spricht  sich 
Thucydides  Bewusstsein,  die  Begebenheiten  des  Krieges  in  ihren 
mnem  geistigen  Wurzeln  zu  erfassen,  In  einem  Theile  seiner 


Marcellinus  nennt  den  Thucydides  ÖHvbs  ^Q-oYQatpijaai^  wie  unter 
den  Dfefatera  am  Sophokles  das  r,9oM9at9  besonders  hervorgehoben  wird. 
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Geschichtschreibung  aus,  der  ihm  am  Meisten  eigenthümlicli  an- 
gehört, den  Rede n^**).  Einerseits  IreiHch  sind  diese  in  directem 
Ausdruck  mitgctheiltcn  Reden  bei  einem  alten  Historiker  um 
Vieles  natürlicher,  als  sie  es  bei  einem  neuern  wären.  Reden 
in  Volksversammlungen,  Bundesräthen,  vor  dem  Heere  gehalten^ 
waren  oft  selbst  durch  die  sich  daran  knüpfenden  Folgen  wich- 
tige Ereignisse,  und  zugleich  vollkommen  offenkundige,  welche 
getreu  aufiEube  wahren  und  mitzutheilen  nichts  hmderte,  als  die 
Schranken  des  menschlidien  Gedächtnisses.  Dazu  kam,  dass 
die  Griechen,  bei  der  grpssen,  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  sie- 
ausser  dem  Inhalt  auch  die  Form  jeder  öffentlichen  Blittheihmg 
auffiissten,  gewohnt  waren,  nicht  bloss  die  Sadie,  die  Gedanken 
in  indirecter  Rede  auszugsweise  mitzutheilen,  sondern  die  Redner 
selbst  redend  einzuführen,  wie  z.  B.  die  Platonischen  Dialogen 
grösstentheils  erzählte  Dialogen  sind.  Wie  dabei  natürlich 
jeder  Erzählende  Vieles  aus  eigner  Erfindung  supplirte,  was  sein 
Gedächtniss  nicht  bewahrt  hatte:  so  erhielt  auch  Thucydides 
keine  gleichlautenden  Berichte  über  die  Reden,  so  wenig  er  auch 
selbst  die  yon  ihm  gehörten  Reden  ganz  getreu  wiederzugeben 
im  Stande  war.  Er  erklärt  daher  selbst  a&n&i  Entschluss  in 
den  Reden  sidi  zwar  so  nahe  wie  möglich  an  das  Ueberlieferte 
zu  halten,  aber  hei  dess^  Unzulänglichkeit  —  die  Personen 
das  sprechen  zu  lassen,  was  ihrer  Lage  am  Angemessensten 
sei'^.  Wir  mössen  indess  hier  noch  ehien  Schritt  wdter  gehen 
als  Thucydides  geht,  und  ihm  eine  noch  freiere,  von  dem  ein- 
zelnen überlieferten  unabhängigere  Thätigkeit  zuschreiben,  als 
er  sich  vielleicht  selbst  bewusst  geworden  ist.  Thucydides 
Reden  enthalten  die  vollständige  Motivirung  der  wichtigeren 
Handlungen  aus  den  Gesinnungen  der  Staaten,  Parteien  und 
hidividuen,  von  denen  diese  Handlungen  ausgelm.  Wo  nun 
eine  solche  Motivirung  ihm  nöthig  scheint,  werden  Reden  mit- 
getheilt;  wo  nicht,  werden  sie  weggelassen,  auch  wenn  in  der 
T^klichkeit  eben  so  fiel  gesprochen  worden  war,  wie  an 


[Eine  eingehende  Beurtheilung  dieser  Reden,  vom  rhetorischen  Stand* 
punkte  enthalt  das  Pto^Tamm  von  H.  Steinbez^  Beiträge  zor  Würdigung  der 
Thucydidischen  Reden,  Berlin  1870.] 

TU  diovTtt  iuxUarUf  Tbucyd.  1,  22. 
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jener  Stelle.  Daraus  folgt  nothwendig,  dass  die  gegebenen^ 
•  Reden  Vieles  in  sich  zusammfassen  und  concentriren  müssen, 
was  in  der  Wirklichkeit  an  verschiedenen  Stellen  gesprochen 
worden  ist,  wie  z.  B.  erst  bei  der  zweiten  Verhandlung  der 
Athenischen  VolksTersaiomlimg  über  das  Schicksal  der  Mity- 
lenäer,  in  wel<dier  der  zur  wirklichen  Ausführung  kommende 
Besdüuss  gdfiasst  wurde,  die  beiden  einander  entgegenstehenden 
Partden,  die  streng  tyrannische  und  die  mildere  und  humanere, 
-  in  den  Reden  des  Eleon  und  Diodotos  gesdüldert  werden,  wie- 
wohl Eleon  schon  am  räigen  Tage  dnrdi  eine  Rede  dexi  mten 
grausamen  Beschluss  gegen  die  Mitylenäer  durchgesetast  und 
dabei  gewiss  Vieles  gesagt  hatte,  was  bei  Thucydides  erst  in' 
der  zweiten  Verhandlung  zum  Vorscheine  kommt**).  An  einer 
Stelle  theilt  auch  Thucydides  statt  einer  Rede  ein  Gespräch 
mif^-),  weil  die  Umstände  keine  öffentliche  Volksrede  zuliessen, 
in  den  Verhandlungen  der  Athener  mit  dem  Rathe  von  Melos, 
von  dem  Angriffe  der  Athener  auf  diese  Dorische  Insel  nach 
dem  Frieden  des  Niklas:  aber  es  ist  dem  Thucydides  sehr 
wichtig,  den  Standpunkt  an  dieser  Stelle  gomu  zu  beadchnen, 
auf  den  die  Athener  in  ihrer  sdbstsdcht^;en  und  tyrannischen 
Politik  giegen  alle  schwächeren  Staaten  damals  gelangt  waren^^ 
Dass  man  von  Thui^dides  Reden  keine  mimische  Nach- 
bildung iii  der  Art  erwarten  muss,  dass  die  Redeweise  verschiedner 


.  ^*)  Tbucyd.  3,  96. 
«1)  Auch  stehen  die  Reden  oft  in  Besieliiuigen  m  dnander,  wddie  meht 
wi^cfa  Btaltgefanden  haben  können.  Die  Rede  der  Korinthier  1,  120  £f.  ant- 
wcortet .  gewlflsomassen  auf  die  Rede  des  Archidamos  in  der  Spartanischen 

Volksversammlung  und  auf  die  des  Perikles  in  Athen,  wiewohl  die  Korinthier 
keine  von  beiden  gehört  haben.  Aber  dies  Verhältniss  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  Rede  der  Korinthier  die  SiegeshofTnungen  eines  Theils  der  Peio- 
ponnesier  ausdrückt,  während  Archidamos  und  Perikles  die  ungünstige  Lage 
des  Peloponnes  von  verschiedenen  Seiten  mit  Klarheit  auffassen.  Vgl.  auch 
'  was  Gap.  31  Über  Perikles  Reden  bei  Tliupydides  gesagt  ist.  [V|0.  ausserdem 
Roscher  a.  a.  O.  S.  IM— 17^].* 
*»)  [5,  85-114]. 

*')  Dionysios  sagt  de  Thucyd.  iudic.  <^  88,  p.  910:  die  Uer  entwickelten 

Grundsätze  seien  nicht  Athenern,  sondern  nur  Barbaren  angemessen,  und 
tadelt  den  Thucydides  deshalb  auf  Heftigste:  aber  es  waren  die  Grundsätze, 
nach  denen  die  Athener  handelten  und  die  sie  auch  aus  sophistischen  Lehrm 
zu  bescliönigen  wussten. 
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Völkerschaften  und  Individuen  l)is  ins  Kleinste  nachgeahmt  wor- 
den wäre,  versteht  sich  von  selbst;  darüber  wäre  die  Einheit 
des  Tons,  die  Harmonie  seiner  ganzen  Darstellung,  verloren 
gegangen.  Thucydides  geht  in  der  Charakteristik  der  Personen, 
die  er  sprechen  l&sst,  so  weit,  als  es  ihm  das  aUgememe  Gfe- 
setz  semer  Qeschichtschreibung  gestattet:  er  gibt  die  Gedanken 
der  Personen  wieder,  und  nidit  bloiss  dem  Inhalte  nach  den 
CShaiakteren  derselboi  angemessen,  sondern  auch  in  der  Art, 
wie  die  Gedanken  entwickelt  mid  verbunden  werden.-  Gleich 
im  ersten  Buche  werden  die  Kerkyräer,  die  immer  nur  den  ge- 
meinsamen Nutzen  ihrer  Bundesgenossenschaft  mit  Athen  her- 
vorheben, die  Korintliier,  die  eine  gewisse  moralische  Würde  zu 
behaupten  suchen,  die  Besoniionheit,  Verstandesreife  und  edle 
Simplicität  des  trefflichen  Archidamos,  das  trotzige  Selbstgefühl 
des  £{>horen  Stlienelaidas ,  eines  Spartaners  von  der  gemeinem 
Gattung,  vortrefflich  geschildert,  und  mit  der  Absicht  und  den 
Grundgedanken  ihr»  Reden  stimmt  de^  Ton  der  Ausführung 
tollkommen  überein,  wie  die  grfindlidbe  Ausführlichkeit  des 
Archidamos  und  die  schneidende  Breviloquenz  des  Sthenelaidas. 
Die  Hauptsache  bldbt  dem  Thucydides  bei  der  Ab&ssung  der 
Reden  die  €resinnungen  zu  zeigen,  aus  denen  die  Handlungs- 
weise der  Personen  hervorging,  und  diese  Gesinnungen  sich 
selbst  vortragen,  begründen,  rechtfertigen  oder  beschönigen  zu 
lassen.  Dies  geschieht  mit  einer  solchen  Innern  Wahrheit  und 
Ueberelnstimmung.  der  Historiker  weiss  sich  so  in  die  Denk- 
weise der  Personen  zu  versetzen,  ihren  Absichten  und  Gesin- 
nungen eine  solciie  Begründung  und  scheinbare  Sicherheit  zu 
gd)en,  dass  man  gewiss  sein  kann,  dass  die  Personen  selbst 
unter  dem  unmittelbaren  Impuls  ihrer  Intmssen  und  Bestre« 
bungeu  ihre  Sache  nicht  besser  führen  konnten.  Man  muss  sidi  • 
gestern,  dass  dn  Theil  dieser  bewundernswürdigen  Fähigkeit  wohl 
der  Schule  der  sophistischen  Rhetorik  verdankt  wud,  in  der 
man  sich  übte  für  bdde  Parteien,  auch  für  die  gute  und  schiebte, 
zu  sprechen  aber  zugleich  ist  sicher,  dass  die  Anwendimg,  welche 
Thucydides  voA  dieser  Kunst  macht,  die  heilsamste  und  beste  * 
war,  die  man  sich  denken  kann,  und  dass  ohne  dies  Vermögen,  . 
sich  in  verschiedne  und  entgegengesetzte  Denkweisen  hineinzu- 
denken, und  jeder  eine  gewisse  Art  von  Begründung  und  Be- 
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rechtigung  angedeihen  zu  lassen  (ohne  welche  überhaupt  eine 
Denkweise  in  der  Geschichte  niemals  einen  bedeutenden  Ein- 
üass  gewinnen  wird),  wahre  Historiographie  nicht  denkbar  ist. 
So  entwickelt  Thucydides  die  Grundsatze,  auf  welche  die  Athener 
die  Behandlung  ihrer  Bundesgenossen  gründeten,  mit  einer 
solchen  Gonsequenz,  dass  man  ihrem  Räsonnement  gewisser- 
massen  Recht  zu  geben  genöthigt  wird.  Sie  zdgen  in  einer 
Reihe  von  Reden,  die  an  verschiednen  SteDen. eintreten,  aber 
sich  auf  eine  solche  Art  an  einander  schliessen,  dass  die  weitere 
Fortbildung  und  immer  härtere  Steigerung  dieser  Grundsatze  am 
Tage  liegt:  dass  sie  ihre  Macht  nicht  durch  Gewalt  gewonnen 
und  durch  die  Umstände  genöthigt  worden  wären,  ihr  die  Form 
einer  Herrschaft  zu  geben,  dass  sie  jetzt  ihre  Herrschaft  nicht 
aufgeben  könnten,  ohne  ihre  eigne  Existenz  aufs  Spiel  zu  setzen, 
dass  die  Herrschaft,  weil  sie  zu  einer  Tyrannei  geworden  sei, 
auch  mit  Strenge  und  Härte  behauptet  werden  müsse  und 
Menschlichkeit  und  Billigkeit  nur  gegen  tmsers  Gleichen,  die 
uns  selbst  wieder  Gutes  erweisen  können,  am  Platze  sei*^),  bis 
denn  im  Gespr$ch  mit  den  Metiern  die  Athener  das  Recht  des 
Stärkeren  als  em  allgemeines  Naturgesetz  ausspredien  und  bloss 
darajpf  ihre  gewaltsame  Forderung  gründen,  dass  die  Melier 
ihnen  sich  unterwerfim  sollen.  »Wir  verlangen  und  thun  nidits, 
sagen  sie,  als  was  dem  gemäss  ist,  was  die  Menschen  von 
den  Göttern  denken  und  für  sich  selbst  verlangen.  Denn 
wie  wir's  von  den  Göttern  glauben ,  so  sehen  wir  es  von  den 
Menschen  deutlich,  dass  sie  überall  durch  eine  Naturnothwendig- 
keit,  wo  sie  die  Gewalt  haben,  herrschen  und  befehlen.  Wur 
haben  dies  Gesetz. weder  eingeführt,  noch  zuerst  in  Anwendung 
gebracht:  aber  da  wir  es  als  bestehend  empfangen  haben  und 
unsem  Nachkommen  für  immer  hinterlassen  werden,  so  wollen 
whr  auch  jetzt  darnach  handdn,  indem  wir  wissen,  dass  ihr 
vaaä  alle  Andern  bei  gleicher  Macht  dasselbe  thun  würdet«  ^^). 

**)  Thacyd.  8,  87—40.  Dies  sagt  firdfich  Kleon,  der  an  der  SteDe  der 
•  müderen  Partei  des  Diodotos  unterliegt:  aber  die  Ausnahme,  die  hier  einmal 
aus  Humanität  mit  den  Hitylenäem  gemacht  wird,  bleibt  eine  Ausnahme, 
und  im  Ganzen  bleibt  Kleons  Geist  in  der  äussern  Pditik  Athens  der 

herrschende. 

Tbucyd.  5,  105  nach  der  richtigen  Erklärung  von  Arnold. 
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Diese  Grundsätze,  nach  denen  allerdings  Griechen  und  andre 
Menschen  auch  schon. firüher  gehandelt,  aber  dabei  wenigstens 
die  Maske  des  Rechts  yorgenommen  hatten,  spricht  der  Ge- 
schichtschreiber in  diesem  Dialog  mit  einer  solchen  objectiven 
Kalte  und  Ruhe,  so  ganz  ohn^  Andeutung  dgner  Empfindungen 
dabei,  mit  Yöllig  unTeraogner  IGene  aus,  dass  man  zu  glauben 
"rersucht  wird,  Tliucydides  seihst  kenne  als  Schüler  der  damaligen 
Sophisten  kein  andres  Recht  in  der  Politik,  als  das  des  Stärkeren. 
Aber  offenbar  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Denk-  und 
Handlungsweise,  welche  Thucydides  als  die  in  Athen  herrschend 
gewordne  mit  objectiver  Unbefangenheit  "wiedergibt,  und  Thucy- 
dides Ue])eivx'Ugungen ,  was  der  Menschheit  und  seinem  Volke 
zum  Heile  gereiche.  Wie  wenig  Thucydides  als  sittlicher  Mensch 
die  neuen  Ansichten  dieser  Zeit  ^ui  hiess,  zeigt  die  ausnehmend 
lehrreiche  und  ergiebige  Schilderung,  die  er  von  den  Verände- 
rungra  entwirft,  w^elche  nach  den  ersten  Jahren  des  Krieges  in 
dem  politischen  Leben  der  eipzehien  Staaten,  besonders  durch 
die  Factionenkämpfe  im  Innern,  eintraten,  wo  Thucydides  es 
gewiss  nicht  als  einen  heilsamen  Wedisel  darstellt,  dass  »die 
ESnfolt,  wdche  zu  ehier  edlen  Smnesart  wesentlich  gehört,  da- 
mals verlacht  wurde  und  aus  der  Welt  verschwand«  So 
wird  auch  die  Verherrlichung  der  Athenischen  Demokratie  und 
Lebensweise,  welche  besonders  in  Perikles  erhabner  Leiclienrede 
gegeben  ist,  sehr  bedingt  theils  dadurch,  dass  Thucydides  die 
Herrschaft  der  Fünftausend  die  erste  gute  Verfassung  nennt, 
die  er  in  Athen  erlebt*'),  theils  durch  die  gelegentUche  Aeusse- 
rung,  dass  die  Lakedämonier  und  Chier  allein,  so  viel  ihm  be- 
kannt geworden,  mit  dem  Glücke  iSIäs^igung  und  Besonnenheit 
*  zu  verdnigen  gewusst  hätten*^).  So  werden  wir  überhaiq[vt  hei 
Thucydides  seuie  eigne  ernst  sittliche  Gesinnung  von  der  unbe- 
fimgenen  Wahrheitsliebe  wohl  zu  untersdieiden  haben,  mit  der 
er  die  damalige  Welt -schildert,  wie  sie  war,  und  werden  ihm 
auch  eine  tief  ün  Herzen  wurzehide  Gottesfündit  darum  nicht 


^  th  tmiihtg,  0^  tb  ytvPäiov  nXtUtov  fisvixst,  xccTaytlatd^v  -^tpawla^, 
Tncyd.  S  88. 

Thucyd.  8,  79. 
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absprechen,  weil  es  sein  Vorsatz  ist,  die  menschlichen  Dinge  in 
ihrem  rein  menschlichen  Zusammenhange  zu  beschreiben  und 
zwar  den  Glauben  der  handelnden  Personen  als  Motiv  ihrer 
Handlungen  in  Berechnung  zu  ziehn,  aber  seinen  eignen  Glauben 
nicht  den  Ereignissen  au&udrängen.  Religion,  Mythdogie^  Poesie 
süid  Dinge,  die  Thucydides,  bis  za  eln^  gewissen  ESnsatigkeit^^, 
▼on  sieh  als  Historiker  entfernt  hSlt;  und  man  kann  ihn  nidiir 
mit  Unrecht  den  Anazagoras  der  Geschichte  nennen,  der  das 
QOttHdie  eben  so  besümmt  von  dem  Gansahiexns  des  menseh- 
lichen  Lebens  absondert,  als  der  Ionische  Physiker  den  Nus  von 
den  Wirkungen  der  Kräfte  in  der  materiellen  Natur  enfernt  ge- 
halten hatte. 

Thucydides  Ausdruck  und  sprachlicher  Stil  hängt  mit  dem 
Charakter  seiner  Geschichtschreibung  zu  genau  zusammen  und 
ist  von  zu  eigenthümlichem  Gepräge,  als  dass  wir,  ungeachtet 
der  Kürze  dieser  Charakteristik,  nicht  den  Versuch  machen 
sollten,  die  Hauptpunkte  semer  Eigwithiimlichkeit  dem  Leser 
deatlicl^  zu  machen. 

Der  Zugang*  zu  ^er  richtigen  Anfhssung  dieses  eigenthöm- 
tichoi  Stüs  ist,  wie  uns  sch^t,  schon  durch  die  Bemerkung 
gegeben,  dass  im  Thucydides  die  gedankenschwere  Beredsamkeit 
des  FerOdes  sich  mit  dem  alterthümlicfaen  strengen  Konststile 
der  Rhetorik  des  Antiphon  vereinigt. 

Thucydides  hat  im  Wortgebrauch  die  grosse  Schürfe  und 
Pracision,  welche  alle  vorzüglichen  Schriftsteller  dieser  Zeit  aus- 
zeichnet, wo  jedes  Wort  in  allen  seinen  Theilen  in  voller  Be- 
stimmtheit genommen  wird.  Sie  artet  auch  bei  ihm  an  emigen 
Stellen  fast  in  eine  Sucht  sinnverwandte  Worte  zu  distinguiren 
(nach  Prodikos  Weise)  aus  ^^). 

Dieser  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  kommt  ein  grosser 
Rdchthum  des  S^mchmatenals  zu  Hilfe,  wobei  Thucydides  wie 


*•)  Dass  Thucydides  die  ältere  Gultur  von  Griechenland  in  manchem 
Punkte  zu  geringschätzig  behand^,  ISast  cnch  bestimmt  nachwäsen;  über- 
haupt aeigt  der  efste  Theil  des  ersten  Buofas,  die  eigentlidie  Einlettung,  schon 
weil  sie  zum  Erweis  eines  allgemeinen  Saties  geschrieben  ist,  für  den  Thucy- 
dides gewissermassen  plädirt  — >  nicht  die  Unbefimgenhelt  der  Dantettnng, 
wie  der  Haupttheil  des  Werk«?, 

1,  69.  2,  62.  3,  89.  [Vgl  Gap.  Sd,  Anm.  24.]  « 
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Antiphon,  noch  viele  alter  thumliche  poetische  Worte  braucht, 
nicht  tun  seine  Rede  damit  auszuschmücken,  wie  Gorgias  that» 
sondern  weil  ihm  der  damalig»  Spraehgebraudi  diese  kemigen, 
das  Gemfith  anspreehoMben  Ansdröcke  noch  gewftlirte  Auch 
im  Dialekt  blieb  Thucjdides  der  tUtem  Altisdien  Sprachweise» 
wie  sie  die  TragMie  darstellt^  mehr  getreu  ak  sdne  Z^e- 
nossen  unter  den  komischen  Dichtem 

Ebenso  gewährte  eine  gewisse  alterthümliche ,  im  Ganzen 
mehr  der  Poesie  als  der  Prosa  zustehende,  Freiheit  in  den 
Structuren  dem  Thucydides  das  Mittel,  Begrififsverbindungen  auf 
eine  viel  schärfere  Weise,  ohne  Einmischung  überflüssiger  und 
darum  störender  Redetheile,  auszuprägen,  als  es  bei  einer 
grösseren  Besdu*änkung  der  Gonstructionen  auf  das  Regelmässige 
'  geschehen  kann.  Ein  solches  Mittel  ist  die  Freiheit,  Ton  Verben 
abgeleitete  Nomina  eben  so  zu  constraken,  wie  die  Verba^^). 
Dies  und  Andres  gewSbrt  jene  Schnelligkeit  der  Bezeich- 
nung, wie  die  Alten  sagen**),  die  den  Nagel  sogleich  auf  den 
Koftf  trifft:  auf  der  Thucydides  IQfaae  weit  mehr  beruht» 
als  auf  der  Auslassung  irgend  ^neä  zur  Sache  dienlichen 
Urastands. 

Auch  in  der  Wortstellung  nimmt  Thucydides  eine  Freiheit 
in  Anspruch,  wie  sie  sonst  nur  den  Dichtern  zusteht,  aber  auch 
diese  nur  als  ein  Mittel  den  Gedanken  in  grösserer  Klarheit  und 
Scharfe  herauszustellen ;  indem  er  dadurch  theils  die  Worte,  auf 
denen  der  Nachdruck  der  Rede  liegt,  an  die  Spitze  des  Satse» 
zn  bringe  ^%  theils  die  Begriffe  mehr  nach  ifaror  innem  Ver- 


Spiter  heisBcn  aoldie  AusdrO^,  .die  imwiBdieii  TADig  ans  der  ge- 
wdhnWchen  Sprache  verschwunden  waren,  y^ootfM«,  daher  IHoiiydos  Ober 
das  'jfUMm^pMxinop  der  Rede  des  Thtu^dides  klagt. 

")  8.  Cap.  27  am  Schlüsse. 

")  Darauf  Leruhen  Redensarten,  wie  17  ov  negitfixiots .  d.  h.  der  Um- 
stand, dass  eine  feindliche  Stadt  nicht  mit  Belagerungsmauern  eiiigeschlossen 
wird,  TO  avtb  vno  ünävxoiv  iöia  öo^aafia,  der  Fall,  wo  alle  jeder  für  sich 
diewlbe  Meinung  von  einer  Sache  hegen,  17  uxivSvvme  dovltiu  (nicht  einerlei 
mit  €i*M9Pcs)  eine  Skkveva,  wobei  es  ddi  gaas  bequem  md  aoifloa  lebt«. 

**)  vix^Q  tijt  9ijfuulm$. 

**)  Wie  1,  93:       fitQ  MuMtiq  n^mtog  hSlfOfitw  i/«tftr  Mtnti« 


% 
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•wandtschaft  oder  auch  nach  dem  zwischen  üinen  stattfindenden 
Ciontrast,  als  nach  der  ^ammatischen  Gonstruction,  zusammen- 
zuordnen •'^)  in  den  Stand  ^setzt  wird. 

In  der  Zusammenf^ung  der  Satze  führt  Thueydides  Be- 
streben nach  Schärfe  und  Feüdidt  der  Bezdchnung  zu  ehier  ge- 
^sen  üngleidiförmlgkeit  und  Rauhheit  die  Ton  der  Glätte 
des  spätem  Stils  sdir  weit  entfernt  ist.  Indem  nämlich  Thu- 
^dides  bei  der  Entftiltung  des  Gedankens  in  einzelne  Theile 
jedem  Theile  sein  eigenthümliches  Recht  geben  will,  vermeidet 
er  keineswegs,  in  entsprochenden  Gliedern  verschiedne  gram- 
matische Formen  (Casus,  Modi)  zu  brauchen ^"'^)  und  einen 
schnellen  Wechsel  in  den  grammatischen  Begrillen,  z.  B.  dem 
Subject ,  eintreten  zu  lassen,  der  oft  auch  nicht  ausdrücklich 
angezeigt  wird,  sondern  stillschweigend  geschieht,  indem  aus 
einem  Ausdruck  ein  andrer,  für  die  Stelle  erforderlicher,  supplirt 
wird 

Thueydides  Periodenbau  steht  eben  so,  wie  der  des  Antir 
phon,  in  der  Ifitte  zwischen  der  lockern  SatzfiSgung  der  lonier 
'imd  der  periodischen  Schreibart,  die  sich  erst  später  in  Athen 
entwickelte.  Die  grössere  Kraft  und  Energie  in  der  Gedanken- 
Combination,  die  besonders  in  der  Motivirung  von  Entschlüssen 
und  Thaten  hervortritt,  gibt  sich  auch  durch  grössere  Satz- 
'Combinaiioncn  kund:  aber  diese  Massen  erscheinen  noch  nicht 
als  wohlgegliederte,  leicht  bewegliche,  schnell  und  gewandt  ein- 
hertretende  Körper,  sondern  mehr  als  ConglonuTate ,  in  denen 
die  Anziehungskraft  eines  Hauptgedankens  eine  Menge  Neben- 
gedanken herangezogen  und  neben  sich  aufgeschichtet  hat.  Und 
zwar  hat  Thueydides  zwei  Gattungen  dieser  motivirenden  Sätze, 
<üe  beide  gleich  charakteristisch  für  seinen  Stil  sind.  Li  der 


Wi»'  3,  39:  fiBTu  Tcöv  noXt  fxuoTdtmv  ^/läs  ordcvreg  diccq>&ti(faif 
-WO  die  hervorgehobnen  Worte  wegen  des  Contrasts  zusammenstehn. 
avafucXia.  TQaxvn^$. 

z.  B.  zwei  Tenelüedmie  Gious-Stnietunn,  etwa  als  QfOnde  einer 
Handlung,  darch  lutt  wa  Yetbiodea,  oder  nadi  derselben  Alnüshts-  oder  Be- 
4ingiing8partikel  den  GonjunetiY  und  dann  den  OptatiT  zu  setsen,  wobei 

immer  ein  bestimmter  Unterschied  nachweisbar  ist. 

Das  azrjfi«  vcqoq  to  vijfutivofitvw  so  wie  «no  notvov,  ist  bei  Thuey- 
•dides  sehr  gebrluchUch. 


Digitized  by  Google 


(365,  366]     Die  politische  Geschiefatiehieibuiig  des  Thucydides. 


337 


einen,  die  man  die  absteigende  nennen  kann,  setzt  er  die 
Handlung,  das  Resultat,  voran  und  lässt  unmittelbar  in 
Causalsätzen  oder  Participien  die  nächsten  Ursachen  oder 
Motive  folgen,  die  er  dann  wieder  durch  ähnliche  Satzformen 
begründet  und  so,  gleicfasam  die  Rede  zer&semd,  in  den  2i)- 
sammenhang  der  Dinge  dngreifen  lässt,  ähnlich  wie  ein  Baum- 
stamm mit  seinen  Wurzelfosem  in  die  mütterliche  Erde  ein- 
greift'^). Die  andre  Fonn,  die  ansteigende  Periode,  begmnt 
mit  den  begrOndoid^  Umständen,  entwickelt  daraus  allerlei 
Folgen  oder  darauf  bezügliche  Ueberlegungen,  imd  schliesst 
—  oft  nach  einer  langen  Kette  von  Folgerungen  —  mit  dem 
Resultat,  einem  Entschluss  oder  der  Handlung  selbst  ^  Beide 
Arten  von  Perioden  haben  etwa?  Anstrengendes  und  verlangen 
zweimal  gelesen  zu  werden,  mn  in  ihrer  ganzen  Zusammen- 
fügung dem  Geiste  klar  zu  werden;  man  kann  sie  durch  Auf- 
lösungen, welche  bestimmte  Ruhepunkte  gewähren,  übersicht- 
licher, bequemer,  gefalliger  machen,  aber  man  wird  dann  audi 
gesehen  müssen,  dass  in  Thucydides  Form,  wenn  man  Ui^ 
Schwierigk^ten  einmal  fiberwunden,  das  Zusammenwirken  aller 
Glieder  zu  einem  Ergebniss,  die  Einhmt  des  Gedankens,  am 
Schärfeten  ausgesprochen  ist. 

Diese  Art  des  Satzbau' s  gehört  dem  historischen  Stil  des 
Thucydides  eigenthüralicher  an;  gemeinsam  dagegen  mit  dem 
ganzen  Zeitalter  ist  ihm  die  in  den  Reden  herrschende  symme- 
trische Arcliitektonik  der  Rede,  dies  Spalten  und  Gegenüberstellen 
der  Begriffe,  dies  Vergleichen  und  Unterscheiden,  dies  Herüber- 
und  Hinüberblicken,  wodurch  eine  eigne  wiegende  Bewegung  in 
Geist  und  Rede  kommt.  Wie  wir  schon  bei  Antiphon  gesagt 
haben,  ist  diese  antitlietische  Redeweise  von  Haus  aus  keine 


**)  1,  1,  (Swnvdldijg  ^vviyQa^B  1,  25,  (KoqMw  8%  «anr&  «6  9tnaui9 
—  TjQxovxo  noXiiul»)  and  flberall. 

*')  Beispiele  1,  2,  («17g  fit^  ißnogiasj^  1, 58,  {Ilortittucnu  8%  nift^poptig) 
4,  78,  74,  (o2  y«Q  M»ftt(f^  —  iffxo9x«i)»  Interessant  ist  es,  wie  Dionyenos 
de  ThQcyd.  iudic.  p.  872  eine  solche  ansteigende  Periode  seiner  Kritik  unter- 
zieht und  in  eine  leichter  fassliche,  geßUligere,  aber  minder  strenge  und  pränse 
Form  auflöst,  indem  er  einen  Theil  der  Motive  mitten  herausnimmt  und 
nacht rä^'li eil  hoibrin^4.  Auch  hierin  hat  Antiphon  viel  Aehnlidies,  wie  z.  B. 
in  dem  Satze  Tetral.  I,  a,  §  G:  *x  nalcciov  yap  x.  r. 

O.  XfllUr'i  gr.  Ltteratar.  II.  8.  Aull.  ^ 
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leere  Manier,  sie  ist  ein  Prodiict  des  Attischen  Scharfsinnes  und 
Witzes,  aber  sie  ist  unläugbar,  unter  dem  Einflüsse  der  sophisti- 
schen Redekunst,  in  Manier  ausgeartet;  und  Thucydides  selbst 
ist  voll  von  KünstUchkeiten  der  Art,  bei  denen  man  oft  nicht 
weiss,  ob  man  die  Feinheit  der  Gedanken-Spaltung  bewundern, 
oder  sich  über  die  alterthumlich  affectirte  Zierlichkeit  mehr  v  ei^ 
wunden  soll  —  besonders  wenn  zu  'den  innem  Verhältnissen 
der  Gedanken'  und  Begriffe  audi  die  äussern  Zierden  der  Iso- 
kola, Homöoteleuta,  Parechesen  u.  dergl.  hinzukommen**). 

Dagegen  sind  dem  Thucydides,  wie  dem  Antiphon,  und 
noch  mehr  als  diesem,  alle  jene  Unregelmässigkeiten  der  Rede 
fremd,  die  aus  Leidenschaft  oder  Verstellung  hervorgehn;  es 
herrscht  in  ihm  eine  Geradheit  und  Ruhe,  die  man  wohl  mit 
nichts  besser  vergleichen  kann  als  mit  der  erhabnen  Seelen- 
Stille  und  Klarheit,  die  alle  Gesichtszüge  von  Göttern  und 
Heroen  aus  der  Phidiasischen  Schule  der  Sculptur  aussprechen. 
Es  ist  nicht  UnvoUkomuienheit  der  Rede,  es  ist  ein  Gesetz  der 
Würde,  das  über  jeder  Aeusserung  waltet,  und  selbst  in  den 
ge&hrlichsten  Lagen,  welche  alle  Leidenschaften  und  Afifeete, 
Ftnrcht  und  Angst,  Zorn  und  Hass,  hervorrufen  mussteh,  dem 
Redenden  den  Ton  der  Mftssigiing  und  Besonnenhdt,  und  Yor 
Allem  der  eindringenden  Erörterung  der  Sache  seihst,  zu  be- 
haupten gebietet.  Weldie  leidenschaftliche  Dedamationen  wArde 
ein  späterer  Rhetor  den  Thebanem  und  Platäem  in  den  Mund 
gelegt  haben,  wo  diese  von  jenen  vor  dem  Spartanischen  Gerichte 
auf  Tod  und  Leben  angeklagt  werden;  bei  Thucydides  kommt 
keine  leidenschaftlichere  Wendung  vor  als  einmal;  »Wie  solltet 
ihr  da  nicht  schrecklich  gehandelt  haben!«  ^^). 


Wie  wenn  Thucyd.  4,  61  sagt:  or  x  inlHXrjToi  gvnffsnas  äSixot 
iX&ovTEg  ivloycog  aTiQaxtoi  antactv,  d.  h. :  »So  werden  die,  welche  mit 
gutem  Scheine  ungerechter  Weise  herheigerufen  sind,  aus  gutem  Grunde  un- 
verrichteter  Weise  wieder  fortgehn.«  Andere  Beispiele  1,  77,  144.  3,  38,  57, 
82.  <4,  108.  Die  alten  ScfariftitflUer  der  RfaeUtrik  sprechen  oft  von  diesen 
üX^/tata  t^s  liitmg  im  Thucydides;  Dionyaios  finde!  rie  im^auMijf  puerilia. 
Vgl  GdUus  N.  JL  18,  & 

TTag  ov  Sstva  £fpya«^f;  Thuc.  3,  66.  Etwas  mehr  Lebhafti^eit  und 
MunterkMt  findel  sich,  gewiss  zur  Charakteristik  des  Sprechenden,  in  der  Rede 
des  Athenagoras,  des  Fähiers  der  demokratisdien  Partei  in  Syrakus,  Thue.  6» 
38,  39. 
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Man  kann  sich  wohl  denken,  wenn  man  mit  diesen  Reden 
etwa  die  des  Lysias  vergleicht,  wie  fremdartig  schon  in  der 
Zdt,  in  der  Thucydides  Werk  zuerst  bekannt  wurde,  dieser 
Stil  mid  diese  Eloquenz  mit  ihrer  Gedankenfülle,  scharfen  und 
kuttstr^hen  Ausprägving  aller  Gedanken  und  mit  ihren, nur  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  richtig  zu  fassenden  Satzgefügen  den 
Athenern  erscheinen  miissten,  die  damals  schon  nicht  mehr  ge- 
wohnt waren,  auf  die  öffenthchen  Leistungen  in  Poesie  und  Prosa 
eine  so  angestrengte  Aufmerksamkeit  zu  wenden.  In  Beziehung 
auf  die  Reden  mag  wohl  Kratippos  —  ein  Fortsetzer  des  Thu- 
cydides  —  ganz  Recht  haben,  wenn  er  als  Grund  angibt,  warum 
das  achte  Buch  keine  Reden  enthalte,  Thucydides  habe  ge- 
funden, dass  sie  dem  damaligen  Geschmacke  nicht  mehr  ge- 
fielen ^^).  Sie  mussten  in  der  That  schon  damals  «uf  den  Atti- 
schen Geschmack  den  Bündruck  machen,  den  Cicero  später  den 
RGmem  durch  die  Vergldchung  mit  s^r  altem,  herben  und 
schwer  auf  die  Zunge  feilenden  Falemer  deutüdi  zu  madien 
sucht  ••).  Auch  war  Thucydides  den  Griechen  und  Römern  der 
Zeit  um  nichts  leichter,  als  er  es  den  Kennern  des  Griechischen 
heut  zu  Tage  ist;  ja  wenn  man  findet,  dass  schon  Cicero  die 
Reden  in  seinem  Werke  kaum  verständlich  nennt  *'^):  so  darf 
die  Philologie  unsrer  Tage  stolz  darauf  sein,  dass  ihr  kaum 
irgend  etwas  unverständlich  geblieben  ist. 


^)  Kratippos  bei  Dionys,  de  Thucyd.  iud.  c  16,  p.  817:  tolg  axovovetv 
dxlfJQ^?  f?vcrf.  [Kratippos,  nach  dem  5^ugnisse  des  Marcellinus  §  33,  war 
jünger  als  der  Rhetor  Zopyros  von  Klazomenae,  der  um  das  Jalir  270  v.  Chr. 
blühte.  Ueber  ihn  ist  zu  vergleichen  G.  Müller  Fragm.  bist.  gr.  t.  %  p.  75  ss.] 

•»)  Cicero  Brutus  83,  288. 

Cicero  Orat.  9,  30 :  Ipsae  Ulae  (Thucydidis)  conciones  ita  multas  babent 
olweiins  abditaipe  teiitentias,  vix  ut  hitelligantur.  [Vgl.  ansserdem  Brutus 
c  7,  99  und  Dkniys.  de  Thneyd.  iud.  c  51.  Das  UrttMÜ  O.  HtÜlen,  dem 
deh  Classen  ansddiesst,  hfilt  Stefaibeig  im  o.  a.'Programme  fOr  etwas  allzu 
ofitfanistisdi,  ohne  Zweifel  mit  Reeht.] 
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Fttnfunddreissigstes  Kapitel. 

Die  neue  AusbUduiig  der  Redekunst  durclx 

Lysias. 

Mit  dem  Ende  des  Peloponnischen  Krieges  tritt,  nach  der 
unp:eheuren  Anstrengung  der  Kriegführung  und  dem  furchtbaren 
Falle  der  Macht  Athens,  ein  Zustand  der  Erschöpfung  und  Er- 
schlaffung ein.  Freiheit  und  Demokratie  wurden  zwar  durch 
Thrasybul  und  seine  Freunde  hergestellt,  aber  Athen  hatte  auf- 
gehört Hauptstadt  eines  grossen  Reiches,  Beherrscherin  des 
Meers  und  der  Küstenländer  zu  sein  und  bekam  erst  durch 
Konons  kluges  Benehmen  bei  den  Persem  einen  geringen  Tbefl 
der  früheren  Herrsdiaft  wieder.  Die  bildenden  Künste,  die 
unter  Perikles  durch  Phidias  sich  aufs  Herrlichste  entfisdiet 
hatten,  konnten  bei  dem  Mangel  an  Vermögen  und  Unter» 
nehmungslust  keine  neuen  Blüthen  treiben;  erst  ein  Menschen- 
alter später,  von  Olymp.  102  (372)  an,  finden  -wir  einen  neuen 
Aufschwung  in  der  Jüngern  Attischen  Schule  des  Praxiteles. 
Die  Poesie  entartet  in  der  spätem  Tragödie  und  dem  Dithyramb 
immer  mehr  in  sinnliche  Spielerei  und  spitzfindige  Rhetorik. 
Der  grossartige  Schwung,  das  edle  Bewusstsein  innerer  Grösse, 
die  energische  Anspannung  in  jeder  Bestrebung  schien  aus  den 
Künsten  wie  aus  dem  Leben  gewichen  zu  sein. 

Und  doch  war  es  gerade  diese  Zeit,  in  welcher  die  pro- 
saische Rede,  von  Fesseln,  die  sie  bis  dahin  noch  immer  um- 
strickt hatten,  gelöst,  einen  neuem  freiem  Anlauf  nahm,'  der  zu 
Ihrer  schönsten  Entwickelung  führte.  Lysias  und  Isokrates,  die 
beiden  Jünglinge,  die  Sokrates  in  Platons  Phädrus  einander 
gegenüber  stellt,  den  ersten  bitter  tadelnd,  auf  den  zweiten 
grosse  Hoffnungen  gründend,  gaben  auf  verschiedenen  Wegen 
durch  glückliclio  Veränderungen,  die  sie  mit  der  bisherigen  Rede- 
weise vornahmen,  der  Redekunst  eine  ganz  neue  Gestalt. 

Lysias  stammte  aus  Syrakus,  von  einer  angesehenen 
Familie.  Sein  Vater  Kephalos  war  auf  Perikles  Zureden  nach 
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Athen  gezogen  und  lebte  dort  dreissig  Jahre  er  tritt  in  Piatons 
Dialogen  vom  Staate  um  das  Jahr  9S,  2  (411)*)  in  höchstem 
Alter  ak  ein  allgemein  Terehrt«,  wOrdevoOer  Greis  auf.  Lysias 
war  bei  der  GrQndmig  der  grossen  Golonie  Thurü,  zu  der  sich 
ziemlieh  ganz  Griechenland  yereinigte,  Ol.  84,  1  (444),  mit  seinem 
ältesten  Bruder  Polemarchos  eben  dahin  gegangen,  um  das  der 
Familie  zugetlioiltc  Loos  in  Besitz  zu  nehmen  ;  er  selbst  war  da- 
mals erst  fünfzehn  Jahr  alt'').  Iiier  in  Thurü  widmete  er  sich  der 
Rlietorik,  wie  sie  in  den  Schulen  der  Sicilischen  Sophisten  gelehrt 
wurde;  der  bekannte  Tisias  und  ein  anderer  Syrakusier  Nikias 
waren  seine  Lehrmeister.  Erst  in  reiferen  männlichen  Jahren 
Ol.  92,  1  (412),  kam  Lysias  nach  Athen  und  lebte  hier  noch 
einige  wenige  Jahre  im  Hause  seines  Vaters  Kephalos,  dann  auf 
eigne  Hand,  dem  Geschäfte  emes  Selsten  obliegend^).  Ob- 
gleich nicht  zur  Böigerschaft  von  Athen  gdifirig,  sondern  nur 
ein  Schutzgenoss^),  hatte  er  mit  aeimt  ganzen  Familie  eine 
Idlihafte  AnhängficUEsit  an  die  Demokratie.  Pölemardios  wurde 
deswegen  unter  den  Dreissigen  genöthigt,  den  Giftbedier  zu 
trinken;  Lysias  selbst  entrann  der  Verfoljj^ung  der  Tyrannen  mit 


0  Naeb  dem  Hauptuiigiiisa  des  Lysias  g.  Eratosthenes  |  4. 

^  Nach  B0ckh*8  in  swei  Pfogrammen  der  Beriiner  üniTersitfit  von  1838 

und  1839  erwiesener  Fixirung  der  Zeit  der  Bepublik.  [Abgednickt  mit  einem 
dritten  Progr.  1840  im  4.  Bande  dar  gesammelten  kleinen  Schriften  &  437 
bis  492.] 

')  [Gegen  die  Annahme  des  Jahres  459  als  Geburtsjahr  des  Lysias  sind 
vielfache  Bedenken  jreltend  gemacht  worden.  Nach  Vater,  rerum  Andocidearum 
pari.  II,  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  B.  9,  S.  105  ff.  und  Westermann,  Lysiae  orat 
praet  p.  T  wfire  Kepbalos  eist  OL  83,  1  (44S)  nach  Athen  gezogen,  wo  sein 
Sobn  Ljiias  OL  87,  1  (48S)  gebmi  woide.  Derselbe  wbe  erst  als  16jahriger 
Jflni^  nach  Tbnrii  flbcrgesieddt,  wo  er  bis  OL  9S,  1  (418)  blieb.  G.  Fr. 
Hermann  ges.  Abb.  S.  15  setzt  444  als  Geburtsjahr  des  Lydas,  indem  er  die 
Zeit  der  Republik  auf  430  festsetzt.  Die  Frage  ist  kaum  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden.  Ein  Zeugniss,  dass  Lysias  gleich  zur  Zeit  der  Gründung  der 
Golonie  in  Thurü  dorthin  übergesiedelt  sei,  gibt  es  nicht.] 

*)  Avaiag  6  aocpiezi^s  heisst  es  in  der  Rede  gegen  die  Neära  p.  1352 
Reiske,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Redner  gemeint  ist. 

fUtoiHOs,  Nach  Thrasybuls  Willen  sollte  er  Bürger  werden:  aber 
durch  Ungunst  der  Umstftnde  Uieb  er  itottlr^g,  eine  bevotie^tete  Glesse 
unter  den  Sebntigenossen.  Iis  Isotden  hatte  die  Familie  sehon  tot  den 
Breinig  Ghdre  ausgerOstet,  wie  die  Bürger. 
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Mühe,  indem  er  nach  Megara  flüchtete.   Um  so  bereiter  war 
er,  Thrasybul  und  die  andern  Freiheitshelden  von  Phyle  mit  dea 
Resten  seines  Vermögens  zu  unterstätzen  und  die  Herstellung  , 
der  Demokratie  naidi  Erfiften  zu  fördern  ^. 

Nun  lebte  er  wieder  als  Inhaber  ^er  Schildfiibrik  und 
Lehrer  der  Redekunst,  nadi  Art  der  Sophisten,  in  Athen,  als 
ein  ihn  nahe  angehendes  Ereigniss  ihn  in  eine  neue  Laufbahn 
warf.  Gratosthenes  f  einer  der  Dreissigmänner ,  wollte  sich  die 
Amnestie  zu  Nutze  machen,  welche  das  Volk  selbst  den  dreissig 
Tyrannen  angedeihen  Hess,  im  Falle  sie  sich  durch  öffentliche 
Rechenschaft  von  aller  Schuld  reinigen  könnten.  Eratosthenes 
stützte  sich  darauf,  dass  er  unter  den  Dreissig  zu  der  milderen 
Partei  des  Theramenes  gehört  habe,  der  eben  deswegen  von 
dem  strengen  und  gewaltsamen  Kritias  vernichtet  worden  war. 
Und  doch  hatte  eben  dieser  Eratosthenes  den  Polemarchos  nach 
dnem  Beschlüsse  d^  Dreissig  auf  der  Strasse  aul^fegrifRsn,  ins 
Geföngniss  geschleppt  und  dadurch  semen  Justizmord  herbei-. 
g^Ührt  Daher  bei  seiner  Rechenschaft  ^  Lysias  persönlich  als 
Anklager  gegen*  ihn  auftrat,  wiewohl  er,  nach  seiner  eignen  Aus- 
sage, bis  dahin  weder  eigne  noch  fremde  Geschäfte  je- 
mals im  Gerichte  betrieben  hatte*).  Er  greift  Ilm  zu- 
nächst wegen  der  von  ihm  verschuldeten  Ermordung  des  Pole- 
marchos und  der  übrigen  Leiden  an,  die  er  seiner  Familie 
zugefügt  habe:  und  verbreitet  sich  alsdann  über  die  ganze  Lauf- 
bahn und  Amtsthätigkeit  des  Eratosthenes ,  der  auch  zu  den 
Vierhundert  und  zu  den  fünf  Ephoren  gehört  hatte,  welche  auf 
Betrieb  der  Hetärieen  oder  g^eimen  Verbindungen  nach  der 
Schlacht  von  Aegospotamos  gewählt  worden  waren:  wobei  er 
die  Behauptung  durchfahrt,  dass  gerade  Theramenes,  der  an- 
geblich Blilde  und  Gemässigte,  durch  s^ne  Ränke  dem  Staate 
am  Allermeisten  geschadet  habe.  Durch  die  ganze  Rede  geht 


*)  Mit  einem  offenbar  persönlichen  Intei-esse  gedenkt  Lysias  im  Epitaph^ 
§  66»  der  .Fremd«n,  d.  h.  der  Sdnit^Donen,  die  an  der  Sdte  der  Befreier 
Athens  im  Piifteus  gefallen  waren.   [Vgl.  u.  Anm.  Sl.] 

SVd^VVTJ. 

ovx    ifiento^  nmtots  o^t  JtlX6t^ut  fCQay§una  arj^^eeg,  tfigsa 
£ratosUi.  §  3. 
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der  Ausdruck  wahrster  Ueberzeugung  und  einer  unerkünstelten 
W&rme,  wie  sie  bei  einer  den  Sprecher  so  nahe  berührenden 
Angelegenhdi  sich  Ton  selbst  einstellen  musste.  Er  schliesst 
nach  den  krfiltigsten  Mahnungen  an  die  Richter:  »Ich  will  auf- 
hdren  anzuklagen.  Ihr  habt  gehört,  gesehn,  er&hren;  ihr  wisst's» 
richtet.« 

Diese  Rede  macht  eine  grosse  Epoche  im  Leben  des  Lysias, 
seinen  Beschäftigungen  und  Studien,  dem  Stile  seiner  Beredsam- 
keit, und  man  darf  sagen  —  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Attischen  Prosa.  —  Lysias  hatte  die  Beredsamkeit  bis  dahin 
allein  schulmässig ,  durch  Unterricht  jüngerer  Leute  und  Ver- 
fertigung von  Uebungsreden ,  betrieben,  als  ein  Sophist  aus  der 
Sioilischen  Schule.  Die  Einseitigkeit  und  Manier,  weldie  einem 
solchen  Betriebe  der  Eloquenz  der  Natur  der  Sache  nach  droht, 
konnte  von  Lysias  um  so  wenqper  vennieden  werden,  da  er  ganz 
unter  dem  Einflüsse  derselben  Schule  stand,  aus  der  Ck>r|pas 
hervorgegangen  war.  Das  Bestreben,  die  Gewalt  der  Rede  gerade 
dadurch  zu  beweisen,  dass  das  UnwahrscheinUche  wahrscheinhch, 
das  Widersinnige  glaublich  gemacht  wird,  daher  Paradoxensucht 
und  Geschraubtheit  in  der  Wahl  imd  Anlage  des  Stoffes,  über- 
triebne Zierlichkeit  und  Künstlichkeit  in  der  Ausführung  und 
dabei  ein  entschiedner  iS^Iangel  an  natürlicher  Bewegung  des^ 
Geistes,  wie  sie  eben  nur  aus  innerer  Ueberzeugung  und  dem 
Gefühl  der  Wahrheit  hervorgehen  kann,  —  war  dem  Lysias  mit 
Gorgias  gemdn.  Der  Unterschied  dieser  Lehrer  der  Redekunst 
lag  nur  darin,  dass  Gorgias,  einem  natürlidien  Hange  zum 
Glfinzenden  und  Prunkenden  folgend,  weit  mdir  darauf  aus^g 
den  Ohren  durch  Wohlklang,  der  Phantasie  durch  Pracht  der 
Rede  zu  schmeidieln  und  den  Geist  durch  einen  gewissen  Zauber 
der  Rede  zu  blenden;  Lysias  aber,  von  Haus  aus  verständiger 
und  nüchterner  und  durch  das  Zusammenleben  mit  Athenern, 
zu  deren  Partei  er  sich  auch  in  Thurii  hielt  mit  dem  Scharf- 
sinn und  der  Feinheit  des  Attischen  Geistes  vertraut,  der  so- 
phistischen Redekunst  mehr  Eigenthümlichkeit  und  spitzfindige 


*)  Lysias  verliess  Thurii,  als  nach  dem  Untergange  der  Siciüsclien  Ex- 
pedition die  Lakedäraonische  Paitei  in  der  Colonie  die  Oberhand  gewann  und 
die  Atbaiiflche  unfterdiflckte. 
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Neuheit  in  den  .Gedanken  und  scharfe  Ausprägung  des  Ausdrucks 
verlieh. 

Diese  Vorstellung  von  Lysias  früherer  Redekunst  schöpfen 
wir  besonders  aus  Piatons  Phädrus,  einem  der  ersten  Werke 
des  grosse  Philosophen  ^^),  dessen  Tendenz  allein  die  ist,  die 
&chte,  begeisterte  Liebe  zur  Wahrhdt  hoch  m  erheben  tiber  das 
sophistische  Spiel  mit  Gedanken  und  Worten.  Eui  junger  Freund 
des  Sdorates,  Phädrus,  erschemt  in  diesem  Dialoge  ganz  be- 
geistert und  entzddkt  von  dnem  Prodoete  des  Lysias,  welches  er 
dem  Sokrates  auf  dringendes  Verlangen  vorliest,  von  welchem 
er  alsdann  durcli  Ernst  und  Scherz  allmählich  zu  der  Erkennt- 
niss  gefülurt  wird,  wie  nichtig  diese  Art  von  Redekunst  sei. 
Das  Thema  dieser  Rede,  die  Piaton  wohl  nicht  unmittelbar  von 
Lysias  genommen,  sondern  selbst  componirt  hat,  um  alle  Eigen- 
heiten und  Verkehrtheiten  dieser  Manier  in  einem  klaren  Bei- 
spiel zu  zeigen  —  ist,  einen  schönen  Knaben  zn  tiberreden, 
dass  er  sich  mehr  emem  nicht  Liebenden  anschliessen  und  ge- 
fällig erweisen  sdle,  als  dem  Liebenden.  Wie  dieses  Thema 
ganz  sophistisch  erfbnden  ist,  so  ist  auch  die  Ausführung  ohne 
alle  Wärme  und  Lebendigkeit,  ein  blosses  Spiel  eines  eifindimgs- 
reichni  Scharfinnns.  Die  Grdnde  werden  dem  Knaben  emzehi 
zugezählt  und  jeder  fÖr  sich  sorgföltig  eröHert,  aber  im  Ganzen 
herrscht  keine  Bewegung  des  Geistes,  wodurch  die  Gedanken  in 
grössere  Massen  zusammengefasst  würden,  kein  nothwendiger 
Fortscliiitt ,  wodurch  die  Theile  sich  wie  Glieder  eines  Körpers 
aneinanderfügten ;  daher  auch  die  ermüdende  Monotonie,  mit  der 
die  Sätze  einer  an  den  andern  gehängt  werden  ^^).  In  der 
Bildung  der  Satze  herrscht  noch  ganz  das  Gefedlen  an  antithe- 


Welches  nach  alter  Ueberlieferung  noch  vor  Sokrates  Tode  (Ol.  95, 
1,  399  V.  Chr.)  geschrieben  war. 

")  [Die  entgegengesetzte  Ansicht  Tertheidigt  mit  L.  Schmidt  and  Anderen 
BlasB,  Die  Attiiche  Bendsuakeit  von  Gorgias  Ms  auf  Lysias,  S.  417.  Ebeneo 
mit  übcneugenden  Cbünden  E.  E^ger  in  -caneni  Anfi»!»  im  Annuaire  de 
rassodation  pour  renconragement  des  Stades  grecqiies  en  Franee,  6ia*  annte 
1871 ,  S.  17  ff.  In  jedem  Falle  liegt  die  Frage  anden  als  för  die  Rede  des 
Agathon  z.  B.  im  Symposion.] 

Vier  Sätze  fangen  in  der  Icurzen  Rede  mit  fn  di,  vier  mit  wl 

d)}  an. 
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tischen  Gliederungen  mit  allem  alterthümlichen  Putze  von  Iso- 
kolen,  Homöoteleuten  u.  dgl.  ^^).  Der  Ausdruck  ist  von  dem 
poetischen  Prunke  des  Gorgias  frei,  aber  so  sorgfältig  ausge» 
bildet,  so  zierlich  und  gedrechselt,  dass  man  leicht  die  grosse 
Mühe  gewahr  wird,  wddie  eine  solche  sophistische  Schnlarbeit 
ihrem  Meister  kostete. 

In  der  eifaaltenen  Sammlung  Ton  Lysias  Werkm  haben 
wir  keine  solche  Schularbeit  (/««A/r??)  und  überhaupt  keine  Rede, 
welche  in  die  Zeit  vor  der  Anklage  des  Eratosthenes  üele;  wir 
haben  nur  Werke,  die  dem  späteren  Mannesalter  und  dem  ge- 
reifteren  Geschmacke  des  Lysias  angehören'^).  Jedoch  ist  unter 
diesen  Werken  eins,  welches  sehr  viel  von  Lysias  älterer  Schön- 
rednerei hat;  wovon  der  Grund  offenbar  in  dem  abweichenden 
Gegenstande  liegt.  Die  Leichenrede  für  die  im  Korinthischen 
Kriege  gefallenen  Athener,  von  Lysias  nach  Ol.  96,  3  (394  v.  Chr.) 
geschrieben,  aber  schweriich  öffentlich  gehalten,  gehört  einer 
Gattung  der  Beredsamkeit  an,  welche  sich  von  der  berathenden 
in  der  VoDurersammlung  und  der  streitenden  in  den  Ge> 
richten dadurch  wesentliefa  unterscheidet,  dass  de  nidits 
Bestimmtes  erreichen  und  durchsetzen'  will ,  keinen  praktischen 
Zweck  hat.  Eben  dadurch  befand  sich  diese  Gattung,  die  man 
die  Prunkberedsamkeit  nennen  kann  ^'),  ausser  dem  Spielräume 
der  Impulse,  welche  in  den  andern  Gattungen  eine  freiere  und 
natürlichere  Bewegung  herbrachten ;  wie  sie  von  den  Sophisten, 
die  Alles  lol>en  und  tadeln  zu  können  sich  vermassen,  besonders 


<•)  In  dem  Satie  p.  S33:  inthfoi  y«9  (a)  dyaniQaovai,  %al  (b) 
mMlovdi^tfo«««,  lud  (c)  inl  titg  ^^fag  ijf^ovtfi,  ««1  («)  itdlmtt  ^«fh^tforr«!, 
Httl  (ß)  ovK  ilaxlurtjv  ;t<<9**^  wtöovtßi,  M  (y)  n0lXä  <Sya#«  aitovt  sv|ovtcu, 
find  offenbar  et,  ß,  y,  h\om  um  des  Gleicfagewidits  der  HomOotdeuta  Willen 
nir.Oreizabl  ausgebildet. 

")  Mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der  sonderbaren  kleinen  Rede  n^og 
Tovg  awovaiaaräs  xaxoioyifäv,  die  keine  Gerichtsrede,  aber  auch  keine  blosse 
fuXixtq  ist,  sondern  «ine,  allem  Anscheine  nach,  aus  %virklichen  Umständen 
des  Lebens  bervori^ai^ne ,  aber  sophistisch  ausgearbeitete  Sclirifl,  in 
wddwr  Lyirifts  vetom  Kamanden  und  Idäherigen  guten  Fmmden  dto  Fieond- 
•chaft  anfkflndigt. 

>*)  9vfipwX9mmh»  jhng,  deUberatmim  genoa. 
dt.%<tvt%Wy  indkiale. 
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cultivirt  wurde,  so  behielt  sie  auch  nach  den  Zeiten  der  Dreissig 
noch  lange  das  sophistische  Gepräge;  und  ein  solches  Werk  ist 
uns  in  Lysias  Epitaphios  erhalten.  Die  Rede  ^eht  ganz  nach 
der  Art  solcher  Prunkreden  die  fabelhaften  und  historischen 
Zeiten  durch,  indem  sie  an  einem  chnmologischen  Faden  eine 
Orossthat  der  Athener  an  die  andere  reiht,  sie  verweilt  lange 
hei  den  mythischen  Bewdsen  der  Tapferkeit  und  Humanität  der 
Athener  im  Kriege  mit  den  Amazonen,  bei  der  Bestattung  der 
gegen  Theben  gefallenen  Heldoi,  der  Aufiiahme  der  Herakliden; 
dann  erzählt  sie  die  Thaten  der  Athener  Im  Fmerkriege,  geht 
aber  über  den  Peloponnesischen  Krieg  ziemlich  sclinell  hinweg 
—  im  entschiedenen  Widerspruche  mit  dem  Massstabe,  den 
Thucydides  an  diese  Dinge  anlegt,  und  überall  nur  das  hervor- 
hebend, was  sich  zum  declamatorischen  Vortrage  zu  eignen 
schien  ^%  Die  Ausführung  dieser  Gedanken  ist  so  künstlich 
und  geschraubt,  dass  man  sich  über  die  Gelehrten  nicht  wundem 
darf j  die  in  dieser  Rede  nicht  denselben  Lysias  wiederkennen 
konnten,  den  man  in  sdnen  Gerichtsreden  findet;  ein  regel- 
mässig abgemessener,  eintöniger  ParaUelismus  der  Sätze,  dessen 
Antithesen  oft  mehr  in  den  Worten  als  im  Gedanken  liegen  ^'), 
gdit  durch'  die  ganze  Rede;  kaum  kann  Pdos  oder  sonst  ein 
Schüler  des  Gorgias  m  Gleiehlaute  *^  und  andern  Klingklang 
vorliebter  gewesen  sein**). 

Von  dieser  künstlichen  und  geschraubten  Redeweise  würde 
sich  wahrscheinlich  Lysias  nie  frei  gemacht  haben,  wenn  nicht 
ein  walirer  Schmerz,  ein  wirklich  empfundener  Zorn,  wie  er  ihn 
bei  der  Frechheit  des  Dreissigmanns  Eratosthenes  ergriff,  mit 


Nur  in  den  Lolieserhebungen  der  Befreier  von  der  Herrschaft  der 
Dreissig  und  der  Fremden,  welche  dabei  dem  Demos  beigestanden  und  darum 
auch  im  Tode  gleiche  Ehre  mit  den  Bürgern  empfangen  (>()),  zeigt  sich 
etwas  von  eigenem  hiberesse  für  die  Sache. 

Wie  wenn  Lysias  §  25  sagt:  den  Körper  aufopfernd,  fQr  die  Tugend 
aber  das  LdMn  niebt  aditend,  wo  Körper  und  Leben  i^f^xv)  känen  wkUkben 
Gegenaats,  aondem  eine  '^evA^e  iSw^tfcg  (naeh  Axistolelea  Riietor;  8,  9 
treSei)deni  Ausdraeke)  bildet. 

**)  «a^x^tfflffy'wie  nvriiiriv  nag«  Trjs  tpr^firn  Xaßthf  Epitaph.  §  3. 

")  [Vgl.  Blass  a.  a.  0.  S.  339  ff.,  wo  die  QiOnde  gegen  die  Aechtheil  des 
Epitaphios  entwickeli  sind.] 
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seinem  Gemüthe  auch  seine  Rede  in  einen  lebendigeren  und 
natürlicheren  Fluss  gebracht  hätte.  Es  soll  nicht  gesagt  werden, 
dass  man  nicht  auch  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes  die  Schule 
deren  Luft  Lysias  bis  dahin'  geathmet,  erkennen  könnte  und  die 
Gewohnheit  einzutheilen,  zu  vergleichen  und  entgegenzusetzen 
mitten  in  der  lebhaftesten  Bewegung  hindurdiblickte.  Aber 
diese  Gewohnhmt  fiigt  sddi  hier  Tollkommen  den  Forderungen 
des  ernsten  und  hitzigen  Bestrebens,  mit  welchem  Lysias  die 
Schtecfatigkeit  sdnes  Gegners  enthüllt,  und  aller  der  leere  Flitter- 
staat ist  wie  mit  einem  Schlage  abgethan. 

Dadurch  kam  Lysias  oüenbar  zum  Bewusstsein,  welche  Art 
zu  reden  theils  ihm  selbst  die  natürlichste  sei,  theils  ihre 
Wirkung  auf  die  Richter  am  Wenigsten  verfelilen  könne.  Er 
begann  nun,  bereits  in  den  Fünfzigen  seines  Lebens,  in  der  Art, 
wie  Antiphon,  Reden  für  solche  Privatleute  zu  schreiben,  die 
ihrer  eignen  Fertigkeit  im  Gerichte  nicht  hinlänghch  vertrauten ^'^). 
Crerade  für  diesen  Zweck  war  eine  schUchte,  kunstlose  Wdse 
die  allgemeui  angemessene,  da  eben  nur  solche  Börger,  die  in 
der  Rj^ekunst  nicht  geäbt  waren,  die  Hilfe  der  Redeschreiber 
in  Anspruch  nahmen*^:  und  so  musste  Lysias  steh  immer  m^ 
-  in  diesem  Stile  befestigen.  Der  Erfolg  war,  das«  L3rs!as  itir 
seine  Zeitgenossen  und  für  alle  Zeiten  als  das  erste,  und  in 
mancher  Beziehung  auch  als  das  vollkommenste,  Muster  des 
schlichten  Stils  da  steht  ^*). 

Lysias  unterschied  eben  so  genau,  wie  ein  dramatischer 
Dichter,  welche  Personen  er  sprechen  lassen  sollte,  und  gab 
einem  Jeden,  der  Jugend  und  dem  Alter,  der  Armuth  und  dem 
Reichthum,  der  geringem  und  hohem  Bildung,  den  ihr  zukommen- 
den Ton  der  Rede;  was  die  Kritiker  des  Alterthums  unter  dem 
Namen  semer  Ethopoiia  rühm^^^).  Dabei  musste  aber  immer 


*')  [^91*  Aristoteles  bei  Giceio  im  Brutus  12  §  48 :  nam  Lyaiaiii  primo 
Profiten  solitiim  artem  esse  dioendi,  deinde  quod  Theodoms  esset  in  arte 
sublilior  in  orationibns  autem  ieiunior,  orationes  eum  scribere  aliis  eoepisse^ 
artem  removisse.] 

")  S.  Quinctil.  Inst,  3,  8. 

")  o  iaxvog,  aqjslrjs  x^9*'*''^V9>  tenue  dicendi  genus. 

Dionys.  Hai.  de  Lysia  iud.  c.  8.  9.  p.  467.  Reiske.  Vgl  de  Isaeo  c  3» 

p.  589. 
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der  Ton,  wie  er  sich  für  den  gemeinen  Mann  eignete,  der  vor- 
herrschende bleiben.  Lysias  blieb  daher  in  der  Bildung  der 
Sätze  bei  der  lockeren  Verknüpfung  stehen''),  wie  sie  im  ge- 
mdnen  Leben  herrscht,  und  bemühte  sich  nicht  um  die  damals 
eben  beginnende  Kunst  des  Periodenbau's:  wiewohl  er  dabei 
doch  merken  lässt,  dass  er  die  Sätze  aueh  enger  zu  "ferlDindeii 
und  kräftiger  zosamme^ftikssen  verstehe ,  wo  es  ihm  darauf 
ankommt  eine  Gombination  von  Gedanken  in  ihrer  Einheit  dem 
Hörer  anschaulich  zu  machen").  Die  sogenannten  Figuren  des 
Gedankens,  die  wir  oben  als  Störungen  der  natürlichen  Ge- 
danken-Entwickelung  beschrieben  haben,  sind  von  Lysias  noch 
sehr  wenig  gebraucht  w^orden,  aber  eben  so  verschwinden  die 
Figuren  der  Rede,  in  welchen  die  alte  Zierlichkeit  der  Eloquenz 
bestand,  und  zwar  um  so  mehr,  je  schlichter  der  Ton  ist,  den 
er  durchführt.  In  den  einzelnen  Worten  und  Redensarten  hält 
sich  Lysias  streng  an  die  gewölmliche  Rede  des  gemeinen  Lebens 
und  entsagt  allem  Schmucke  poetischer  Ausdrücke,  Wortzu- 
sammensetzungen und  Metaphern.  S^in  2<iel  ist,  den  Richtern 
för  seine  Partd  so  viel  Ueberzeugrate  und  Gewinnendes  zu 
sagen,  als  nur  die  kurze  Zeit,  weldie  die  Wasseruhr  dem  Kläger 
und  Angeklagte  gestattete,  fossen  konnte.  Die  Froömien  sind 
ganz  gedgnet,  die  Richter  für  die  Sache  günstig  zu  stimmen; 
die  Erzählungen,  welche  das  Alterthum  besonders  an  Lysias 
bewunderte,  sind  natürlich,  anziehend,  lebhaft  und  oft  mit  solchen 
kleineren  Zügen  ausgestattet,  die  der  Sache  eine  gewisse  mimische 
Anschaulichkeit  geben;  in  den  Beweisen  und  Widerlegungen 
herrscht  eine  klare  Gedankenverbindung  und  ein  kräftiger  Fort- 
schritt, der  dem  Zweifel  keinen  Raum  zu  lassen  scheint:  kurz, 
die  Reden  des  Lysias  sind  so,  wie  sie  sein  mussten,  um  ihren 
Zweck,  einen  günstigen  Richterspruch,  zu  erreichen;  auch  sollen 
diesen  nur  sehr  wenige  verfehlt  haben,  lian  denke  sich,  an- 


**)  Xi^ts  dtalelvftivri  ziemlich  so  viel  wie  tlgo/iiv^. 

**)  *H  9V9V(fifpov6te  t&  voif/Met«  nttl  ct(foyyvlt»g  ixtpi^ovau  li^ig,  nennt 
es  Dionys.  HaL  de  Lysia  ind.  6,  p.  464.  Die  BegrflndnngBsfttae  und  Parti- 
dpien  pflegt  er  dabei,  a^den  wie  Thucydidee,  dem  Hauptsatie  theils  Toiinis, 
tlieils  nachzuschicken,  I.  B.  die  änssern  UmstlndeToran,  diesubjectiTen 
Gründe  nach. 
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statt  des  Schutzgenossen  und  Redenschieibers  Lysias,  einen 
Bürger,  einen  tiefblickenden  und  von  den  grossen  Angelegen- 
heiten des  Vaterlands  erfüllten  Staatsmann,  mit  denselben  Gaben 
der  Rede  ausgestattet:  und  die  volle  Macht  und  Grossartigkett 
der  Attiscfaea  fieredsamkeit  ist  da. 

Auch  unter  den  Reden  des  Lysias  sind  diejenigen  die  vor- 
züglichsten, welche  die  Unbilden  zu  ahnden  besiinunt  sind,  die 
Athen  und  seine  dnzehien  Bürger  üi  der  Zeit  des  Stunees  der 
Macht  theils  schon  durch  die  oligarchisehen  Umtriebe  vor  den 
Dreissig,  theils  durch  die  Dreissig  erlitten  und  Lysias  selbst  in 
seinem  Familienkieise  schwer  empfunden  hatte:  wie  die  Rede 
gegen  Agoratos,  die  unter  den  erhaltenen  zunächst  an  die 
gegen  Eratosthenes  angränzt "  '*)  und  —  wiewohl  nicht  in  eignem 
Namen  geschrieben,  —  viel  Verwandtschaft  mit  ihr  zeigt.  Das 
Proömium  setzt,  indem  es  den  Gedanken  ausführt,  dass  der  An- 
geklagte ein  gememschaftUcher  Feind  des  Richters  und  des 
Klägers  sei,  die  Richter  in  die  günstigste  Stimmung  für  den 
Redenden.  £s  kündigt  auf  eine  spannende  Weise  eine  Erzäh- 
lung an,  in  wacher  der  Sturz  der  Demokratie  mit  dem  Unter- 
gange des  Dibnysodoros,  verbunden  wird,  den  der  ElAger  zu 
rächen  hat  Diese  Erzählung,  die  zugleich  den  Stand  der  Sache 
«itwickelt  und  als  Hauptsache  Torangestdlt  wird'^),  beginnt 
mit  der  Schlacht  bei  Aegospotamos  und  erzählt  alle  die  ab- 
scheulichen Ränke,  durch  welche  Theramenes  seine  Vater- 
stadt den  Spartanern  wehrlos  in  die  Hände  zu  liefern  suchte. 
Theramenes  Furcht,  dass  die  Befelilshaber  des  Heers  seine 
Pläne  aufdecken  und  zerstören  würden,  führt  zu  Agoratos 
Schuld;  Agoratos  gab  sich  nämlich,  dem  Redner  zufolge,  willig 


Sie  ist  Olymp.  04,  4,  v.  Chr.  401,  gehalten  und  ist  eine  Klage  aTca- 
yoyjjg,  d.  h.  gerichtet  auf  unmittelbare  Execution  der  Strafe,  weil  der  Kläfzer 
den  Agoratos  als  einen  Mörder  ansieht,  der  gegen  die  allgemeinen  Gesetze 
über  die  Mörder  die  Tempel  uud  Volksversammlungen  besuche. 

**)  So  dient  bei  Lysias  audi  sonst  die  Sii^yrjats  als  ntetActuitig  (Be- 
stimmung des  Status  causae)  und  folgt  unmittelbar  auf  das  PiroOmium»  anders 
als  bei  Antipbon,  der  auf  das  Proömium  gleich,  ohne  natantuitf  &nt(a 
Tfaeil  der  Beweise,  s.  B.  die  direeten  Beweise,  oder  formellen  Nichtigkeits- 
grülnde,  beibringt  und  dann  erst  die  diqyijais  folgen  Iftsst,  um  andre  Beweise, 
z.  B.  Wahrscheinlichkeilsgründe,  daraus  zu  entnehmen. 
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dazu  her,  die  Befehlshaber  als  Feinde  des  Friedens  anzuzeigen, 
worauf  sie  festgenommen  und  zu  einem  Justizmorde  aufbewahrt 
werden,  den  der  Rath  unter  den  Dreissigen  an  ihnen  vollzog. 
Diese  Erzählung,  die  mit  der  grössten  Anschaulichkeit  vorge- 
tragen und  in  den  Hauptpunkten  durch  Zeugnisse  bekräftigt 
wird,  schliesst  .mit  derselben  kunstvolle  und  wohlberechneten 
SimpUeität,  die  durch  das  Ganze  waltet,  mit  einer  Soee,  wo 
Diönysodoros  im  Kerker,  nachdem  er  tUier  seine  Güter  verfögt, 
seinem  Bruder  und  seinem  ^wagor,  .dem  ElSger  und  allen 
Freunden,  ja  dem  Kinde,  welches  sein  trauerndes  Weib  im 
Mutterleibe  trägt,  die  heilige  Pflicht  auferlegt,  seinen  Mord  am» 
Agoratos,  der  nacli  Athenischen  Grundsätzen  als  der  Hauptur- 
heber angesehen  wurde,  zu  rächen.    Der  Kläger  führt  nun  mit 
wenigen  Zügen  den  Richtern  das  Unheil  vor  die  Augen,  das  die 
Dreissig  angerichtet,  welche  ohne  jene  Ränke  nicht  zur  Herr- 
schaft gelangt  wären;  widerlegt  einige  Entschuldigungen,  die 
Agoratos  anführen  könnte,  durch  genaues  Eingehn  auf  alle  Um- 
stände seiner  Denunciation ;  verbreitet  sich  dann  über  Agoratos 
ganzes  Leben,  die  Schlechtigkeit  semer  FamiUe,  sein  angemasstes 
BQrgerredit,  sein  Veihältniss  zu  den  Befreiem  Athens  in  Phyle, 
an  die  er  sich  anzuschliessen  suchte'^),  von  den^  er  aber  als 
Mdrder  zurückgewiesen  wurde;  rechtfertigt  die  alte  Form  des 
Ezecutiv-Ver&hrens  (Apagoge),  welches  der  Kläger  gegen  Agora- 
tos anzuwenden  für  gut  gefunden,  und  zeigt  zuletzt,  dass  die  Am- 
nestie zwischen  den  Parteien  in  Athen  und  im  Peiräeus  auf 
Agoratos  keine  Anwendung  habe.  Der  Epilogus  stellt  mit  grossem 
Nachdruck  den  Richtern  das  Dilemma,  dass  sie  entweder  den  Ago- 
ratos verurtheilen  oder  die  Männer,  die  durch  ihn  ins  Unglück  ge- 
kommen wären,  für  rechtmässig  hingerichtet  erklären  müssten.  — 
Man  wird  die  Trefflichkeit  dieser  in  grosser  Kürze  sehr  inhaltreichen 
Rede  schon  aus  dieser  nur  das  HauptsacbHchste  berührenden 
Uebersicht  abnehmen  können;  ehier  Rede,  an  der  höchstens  &a 
Vorwurf  haften  gönnte,  den  die  alten  Rhetoren  dem  Lysias  über» 

i' 

**)  Hier  Ueibt  ein  dunkler  Punkt:  -wie  kam  AgointtOB  dam,  sich  an  die 
in  Fliyle  anzuschliessen?  Der  Redner  gibt  keinen  Grund  davon  an,  sondern 
beweist  nur  seine  Unvendiimtheit  dadurch,  §'  77.  [Vgl  Frohb«^,  der  auf 
98,  12  Yerweist] 
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haupt  machen,  dass  die  Beweise  der  Anklage,  die  auf  die  Er- 
« Zählung  folgen,  zu  locker  an  einander  gereiht  und  nicht  durch 
einen  zusammenhängenden  Gedankengang,  der  steh  wohl  hätte 
auffinden  lassen,  sa  dnem  grössem  Ganzen  yerbonden  sind. 

Lysias  war  in  diesen  .und  den  folgenden  Jahren  ausserordent- 
lich fruchtbar  als  Redner;  die  Alten  erkannten  von  425  Red^,  die 
unter  seinem  Namen  gingen,  i50  als  ficht  an,  wir  haben  da- 
Ton  35,  welche  durch  die  Ordnung,  in  der  de  fibertiefert  sind, 
sich  als  zwei  verschiednen  Sammlungen  angehörig  darthun'^). 
Die  eine  Sammlung  begriff  ursprünglich  die  sämmtlichen  Reden 
des  Lysias,  geordnet  nach  den  Gattungen  der  Processe,  auf  die 
Art,  wie  wir  es  schon  bei  Antiphon  gefunden  haben ;  von  dieser 
Sammlung  haben  wir  nur  ein  Bruchstück,  welches  die  letzten 
Reden  über  Todtschlag,  die  Reden  über  Gottlosigkeit  und  die 
ersten  Reden  über  Injurien  enthielt  ^^);  unter  diese  ist  durch  Zu- 
fall oder  Grille  auch  die  Leichenrede  gesetzt  worden.  Die  zweite 
Sammlung  beginnt  mit  der  wichtigen  Rede  gegen  den  Dreissig- 
mann  Eratosthenes;  diese  enthält  heme  ganze  CSasse  mehrt 
sondern  offenbar  eine  Auswahl,,  eine  Art  Chrestomathie  aus 
Lysias  ganzem  Yorrath,  bei  deren  Veranstaltung  die  Rfk^icht 
auf  das  geschichtliche  Interesse  geleitet  hat.  Daher  gerade  imter 
diesen  Reden  eine  bedeutende  Zahl  ist,  welche  tief  in  die  Ge- 
schichte der  Zeit  nach  der  Herrschaft  der  Dreissig  einfuhren  und 
zu  den  wichtigsten  historischen  Quellen  dieser  sonst  nicht  hin- 
länglich bekannten  Periode  gehören.  Natürlich  geht  keine  von 
diesen  über  die  Rede  gegen  Eratosthenes  in  der  Zeitfolge  hin« 
auf^^);  auch  kann  man  von  keiner  mit  Sicherheit  nachweisen,. 


**)  Kadi  der  EnMeekmig  tmea  jfiogern  Freundes  des  Verftnaera,  weldie 

wahrscheinlich  bald  in  vollständiger  Entwicklung  bekannt  gemacht  werden» 
wird.   [Vgl.  Sauppe,  epistola  critica  ad  G.  Hermannum,  Lips.  1841.] 

•*)  Die  Rede  für  Eratosthenes  ist  eine  änoloyla  cpovov,  daran  schliessen 
sich  die  Reden  gegen  Simon  und  die  folgenden  nsgl  Tgav/nuTog  an,  die  auch 
zu  den  tpovixolg  gehören;  hierauf  drei  Reden  nsgl  aasßeiag  für  Kallias,  gegen 
Andolddes,  und  über  die  Olive;  dann  folgen  die  Reden  xaKoloynov  au  die 
Kameraden,  für  den  Krieger  und  gegen  ThmmBiAot.  Die  Rede  ym  der 
(Hite  eilirt  Harpokration  t.  e^iSg  als  enttialten  iw  wte  t^g  ^«ißslagf  sowie- 
auch  sehie  xm»  w§ißolttlmp  i^t,  inn^ontmol  loyoc  angeführt  werden. 

Die  Rede  ftr  PolyatitUM  gdriM  nicht  in  die  Zeit  der  Tierhundert, 
sondern  ist  bn  der  Mfong ,  99*$fut«Utf  gehalten,  der  Polystratoa,  als  Beamter 
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dass  sie  über  Ol.  98,  2  (v.  Chr.  387),  der  Zeit  nach  hinab- 
geht"), wiewohl  Lysias  bis  Ol.  100,  2  oder  3  (v.  Chr.  378) 
gelebt  haben  soll  Die  Anordnung  folgt  weder  der  Zeitfolge, 
noch  auch  den  Gattungen  der  Processe  ausschliesslich,  sondern 
ist  ein  ziemlich  willkürliches  Gemisch  aus  beiden  Yerfahrungs- 
weisen. 


Sochsunddreisiiistes  KapReL 

Isokrates. 

Von  Isokrates,  Theodoros  Sohn,  von  Athen,  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  ihm  Piaton  die  Lobeserhebungen,  die  er  ihm  als 
jungen  Manne  ertheilt  hatte,  auch  noch  in  reiferen  Jahren  zu- 
erkannt und  ihn  namentlich  dem  Lysias  so  unbedingt  vorge- 
zogen haben  wird.  Isokrates,  geboren  Ol.  86,  1,  436  v.  Chr., 
also  an  24  Jahr  jünger  als  Lysias  war  ohne  Zweifel  ein  wiss- 
begieriger Jüngling  von  angenehmen  Sitten,  der,  um  ächte 
Bildung  zu  erwerben,  ausser  den  Sophisten  Gorgias  und  Tiasias 
.auch,  den  Sokrates  hörte  und  im  Kreise  von  dessen  Freunden 
<lie  Meinung  erweckte,  dass  er  »nicfat  bloss  in  der  Beredsamkeit 
■alle  Redner  Tür  ihm,  wie  Knaben,  hint^  sich  zurücklasse, 
sondern  ein  gdttlicherer  Aufschwung  Ilm  auch  noch  zu  Grösserem 
führen  werde.  Denn  von  Natur  ist  eine  gewisse  Weisheitsliebe 
in  dem  Geiste  des  Mannes« :  wie  Piaton  den  Sokrates  selbst  von 
ihm  prophetisch  reden  lässt.  Indessen  scheint  Isokrates  den 
edlen  Weisen  nur  so  weit  benutzt  zu  haben,  um  eine  oberfläch- 
liche Kenntniss  sittUcher  Begriffe  sich  anzueignen  und  seinem 


seiner  Phyle,  sich  unterzieben  muaste  und  bei  welcher  ihm  vorgeworfen  wurde 
«insl  unter  den  Vierhundert  gewesen  ai  sein.  In  einem  ähnlichen  FaUe  ist 
die  Rede  iiq/to»  »mMiiamg  «eswloy/a  gehalten. 

**)  In  dieses  Jahr  IBllt  wahisdheinlicfa  die  Rede  über  Aristophanes  Ver- 
mögen. 

Auch  ist  eine  Rede  der  ersten  Reibe,  gegen  TheomneStos,  spftler  ge- 
schrieben. Ol.  98,  4  oder  99,  1,  v,  Chr.  384. 

L^gl*  jedoch  die  Anm.  X  des  vorigen  Kapitels.] 
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ganzen  Streben  den  Anstricli  zu  geben,  als  sei  es  auf  die  Weis- 
heit gerichtet:  die  Hauptsache  Ijlieb  für  ihn  die  Redekunst, 
und  kein  Alter  liat  bis  auf  ihn  dem  Formellen  dieser  Kunst  so 
viel  Fleiss  und  Sorgfalt  zugewandt,  wie  er.  Isokrates  schHesst 
sich  demnach  wesentlich  an  die  Sophisten  an  und  unterscheidet 
sich  von  ihnen  nur  dadurch,  dass  er  der  Sokratischen  Philo- 
sophie gegenfiber,  welche  den  Menschen  auf  die  Wahrheitstinune 
•seines  Innern  v^wiesen,  nicht  mehr  mit  der  frechen  Behauptung 
hervortreten  konnte,  durch  Rede  Alles  gleich  wahr  machen  zu 
können^),  sondern  die  Rede  nur  als  fifittel  betrachtete  eine  an 
sich  ganz  löbliche,  aber  nicht  eben  tief  geschöpfte  Gesinnung 
und  Ueberzeugung  auf  eine  niöj-^lichst  gefällige  und  glänzende 
Weise  auszustatten.  Da  es  ihm  aber  dabei  oü'enbar  weit  \\  oniirer 
am  Hei-zen  hegt,  seine  Ideen  zu  erweitern,  seine  Kenntniss  der 
Wirkliclikeit  zu  vertiefen,  überhaupt  die  Wahrheit  klarer  und 
schärfer  au&u&ssen,  als  die  äussere  Fomr  und  Ausstattung  der 
Rede  inuner  mehr  zu  vervollkommnen:  so  hätte  Piaton,  cou- 
aSqomter  Weise,  ihn  doch  auch  zu  den  Sdieinkönstlem  d^ 
Weisheit  un  Gegensatze  der  wahrhaft  Weisen  rechnen  mOssen, 
wenn  er  eben  nicht  den  au&trebenden  Jünglmg,  sondern  den 
gereiften  Bfann  beurtheilt  hätte. 

Isokrates  hatte  eine  entschiedene  Neigung  der  kunstgemässen 
Eloc|uenz,  welche  ausser  der  panegyrischen  Gattung  bisher  haupt- 
sächlich für  Gerichtsstreite  ^)  cultivirt  worden  war,  eine  Richtung 
auf  das  Staatsleben  zu  geben;  aber  Körperschwäche  und  eine 
gewisse  Blödigktnt  hielten  ihn  al),  die  Piednerbühne  auf  der 
Tnyx  selbst  zu  besteigen.  Er  erriclitete  daher  eine  Schule,  in 
welcher  er  insbesondere  die  politische  Beredsamkeit  lehrte,  und 
widmete  der  Bildung  von  Jünglingen  zur  Redekunst  einen  Fleiss, 
der  auch  von  seinen  Zeitgenossen  so  anerkannt  wurde,  dass 


*)  S.  die  Rede  ntQi  avTidoatcas  §  30,  wo  er  mit  Recht  den  Vorwurf 
TOD  sich  abweist,  er  Terderbe  die  Jugend,  indem  er  sie  lehre  im  Gericht  Un- 
zedit  zum  Recht  ai  mAcben.  VgL  §  15. 

*)  to  9nuw$M^  yipof,  Isokrates  in  der  Rede  gegen  die  Sophisten, 
§19,  tadelt  die  froheren  Rhetoren,  weil  sie  das  iiHcttsad-cei  juir  Hauptsache 
gemacht  und  gerade  die  unangenehmste  Seite  der  Redekunst  hervorfehoben 
hatten. 

O.  lfBU«r*g  fr.  Lttarator.  U.  8.  Aufl.  23 
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seine  Schtüe  die  erste  imd  blühendste  in  Griechenland  wurde 
Cicero  vergleicht  wäie  Schule  mit  dem  hölzernen  Pferde  des 
Tnjßxamikfiea  ISae^,  weil  eben  96- Helden  der  BeredsandBtflt 
dMiis  tatofgiiigeD^.  Besonders  mran  es  StaitoeAaw  und 
lEÜslofflBBif'«  die  bokniies  ühtenriebt  -  -gcRMert  hatten*-  wo- 
ran tihnmd  'tiffentiar  darin  liegt,  daas  Ift>]ante8  Ai^  sctee 
XMmgmimdm^pt^^  dieikm  so- 

gleich nüt^h  md  groseartilr  ersdnenen,  und  Insbesondere  die 
politischen  Angelegenheiten  der  Gegenwart  seinen  Zuhörern 
zum  Studium  machte  —  worin  er  selbst  seinen  Unterschied  von 
den  Sophisten  hauptsächHch  setzt  %  Die  Reden,  welche  Isokrates 
machte,  sind  grösstentheils  für  die  Schule  bestmimt;  die  Ge- 
richtsreden ,  die  er  für  wirklichen  praktischen  Gebrauch  aus- 
arbeitete, waren  ihm  nur  Nebensache.  Seit  indeseen  Isoloates 
Name  berühmt  geworden  wir  und  der  Kreis  seiner  Schüler  und 
Fretmde  sieh  über  die  meiste  von  Griechen  bewcdmienr  GegaideD 
erstrecAite»  ifectoelels^mtes  andi  bei  »vielen  seiner  Ctonqioätkmen, 
besonders  W  denen,  welche  die  allgemeinen  Angel^nhelten 
von  HeUas  betrafen«  anf  em  ausgedehnteres  PobUkum  als  sdne 
Sduüe,  und  die  literarisdie  Verbreitung  durch  Absduriften  und 
Vorlesungen  verschalRe  ihm,  m^  als  es  die  Rednerbühne  und 
Oeffentlichkeit  im  Stande  war,  einen  weit  hinausreichenden 
Wirkungskreis.  Isokrates  hätte  auf  diese  Weise  aus  dem 
Schatten  seiner  Schule  auf  sein  Vaterland,  das  dem  furchtbaren 
Macedonier  gegenüber  sich  noch  immer  in  innem  Zwisten  al> 
arbeitete  oder  in  Trägheit  erschlafile,  sehr  heilsam  wirken 
iLönnen;  und  in  der  Thatist  in  seinen  literarischen  Productionen, 
die  er  bald  an  die  gesammten  Hellenen ,  bald  an  die  Athener, 
bald  an  Philipp,  bald  an  noch  entferntere  Potentaten  ^  richtete, 


*)  Er  hatte  bald  gegen  100  Zuhdrer,  von  denen  jeder  1000  Drachmen 
V«  Talent)  Honorar  zahlte. 
•  »)*  de  orat.  %  22. 

*)  S.  beaonden  die  Lohnde  auf  Helena  §  $,  e. 
0  So  snclite  Iidlnites  Mb  CSypem  Unsnwirken,  wo  damals  der  Oriecfaiiebe 
Staat  von  Salamis  skh  adir  gdräben  hatte.  Sem  Euagoraa  ist  eine  Lobschrift 

auf  diesen  trefflichen  Regenten,  an  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Nikoklea 
gerichtet;  die  Schrift  »Nikokles«  eine  Ermabnmig  an  die  Salaminier,  dem 
neuen  Herrscher  xu  gehorchen,  und  die  tan  Nikokles«  eine  an  den  jungen 
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em  Strä)eii  nach,  diesem  giossen.Ziele  nicht  txl  Terkeiinai$  «ttdi 
ysnnugi  man  ehnn  .gewigeen  Froimnifa  nidit^X)  aher  oflsnlMur 
fehlte  68  dem  koktates  selbst  tot  Allem  aa  dctai  poUtiMfaen 
Tiefbliake,  dar  adnen  Mafanungen  aDdh  NadidradB  otsdiänfliias 
vwMiialta  konnte^  Er  leigt  die  woUwoBendste  CMommg, 
c&th  überall  znr  Eintracht  und  zum  Frieden,  labt  der  Hoflhmigf 
dass  jeder  Staat  seine  übermässigen  Ansprüche  aufgeben,  seine 
unterwürfigen  Bundesgenossen  frei  lassen,  sich  ilmen  völlig 
gleichstellen  werde  und  dass  doch  aus  diesem  aufgelösten  Zu- 
stande grosse  Unternehmungen  gegen  die  Barbaren  hervorgehn 
würden.  Nirgends  zeigt  sich  bei  Isokrates  eine  klare  und  genau 
begründete  VorsteUimg  von  den  Manrcgebi,  durch  welche 
Cbnechenland  diesem  goldnen  Zeitalter  von  Einigkeit  und  Har- 
monie  mgrftthrt  werden  könne,  namentlich  von  den  Rechten 
dar  Slastai,  die  dahd  respeekirt,  mid  den  Anqprädien,  wMie 
dagesen  entadiieden  abgewiesen  werden  müasten.  In  der  Rede 
vom  IVieden welche  in  den  Bondeegenossenkrieg  der  Athener 


Regenten  gerichtete  Belehrung  über  die  Pflichten  und  Tugenden  eines  Herrschers. 
£Derartige  Emiahnungsreden  scheinen  in  der  Zeit  des  Isokrates  beliebt  gewesen 
SS  sein.   Audi  Aristoteles  hatte  deren  mehrere  verfasst.J 

Ich  bin  gewohnt»  meine  Reden  mit  Freimuth  zu  a^bnlbeii,  sagt  «r  in 
dem  Briefe  an  ArdudamnB  (9)  §  IS.  Dieser  Brief  ist  gewiss  acbt,  so  deutfich 
auch  der  darauf  folgende  an  Dionysios  (10)  das  Weric  eines  spiteren  Rhetors 
der  Asianisefaen  Schale  ist.  [Wenn  der  10.  Brief,  durch  sdne  unertrSgUehe 
Stafawftlstigkeit ,  dch  als  eine  ganz  ungeschickte  Fälschung  zu  erkennen  fpbtt 
so  genügt  doch  der  mit  mehr  Talent  der  Schreibart  des  Isokrates  nachge- 
bildete Stil  der  übrigen  keineswegs,  um  sie  als  ächte  Werke  desselben  an- 
zusehen, obgleich  dies  auch  neuerdings  Rlass  im  2.  Bande  seiner  Geschichte  der 
Attischen  Beredsamkeit  thut.  Der  Vei  tasstn-  dieser  Briefe  gibt  sicii  alle  Mühe, 
sich  in  die  jeweilige  Lage  des  Isokrates  hineinzudenken:  er  besitzt  historisdie 
Kenntnisse,  aber  schUeaaUeb  operirt  er  dodi  nur  mit  einer  beachrftnUen  An- 
zahl Ton  GemrinpHlfsen  und  soldien  IMaaen,  die  jeder,  der  sidi  etwas  ein- 
gehender mit  Isokrates  l'lerson  beeebUtigt  halte,  wisasn  musste.  Dahin  aind 
auch  die  hfinfig  wiederkehrende  Huiweisimgen  anf  das  hohe  Alter  des 
Isokrates,  über  sein  sich  Fembalten  von  jeder  praktischen  politischen  Thätig- 
keit  zu  rechnen.  Mit  dem  oben  angeführten  §  112  des  9.  Briefes  lässt  sich 
füglich  §  6  des  4.  zusammenstellen.  Es  sind  ganz  geschickte  Schulübongen, 
aber  weiter  auch  nichts.] 

•)  [Sv/ifuiixi^ios  bei  Aristoteles  Rhet.  3,  17  genannt.  Ueber  den  Zeit- 
punkt der  VeröffenUichung  derselben  handelt  ausführlich  Oneken,  Isokrates 
und  Athen  a  III  flL  &  setat  sie  966  oder  355.] 
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hineinfällt,  räth  er  den  Athenern  im  ersten  Theile,  die  rebelli- 
schen Inselstaaten  freizulassen,  im  zwdten  die  Herrschaft  des 
Meeres  aufzugeben:  sehr  verständige  und  sittliche  Vorschl&ge, 
mit  denen  nur  die  Girdsse  Athens  und  zugldch  der  Antrieb 
zu  der  edelsten  männlichen  IMtigkeit  verschwand^,  im  Areo- 
pagitikos  erklärt  er,  dass  er  keinen  Weg  des  Heils  fSr  Athen 
sähe,  als  die  Herstellung  derjenigen  Demokratie,  wie  sie  Solon 
gegründet  und  Kleisthenes  erneuert  habe:  als  wenn  es  möglich 
wäre,  eine  im  Laufe  der  Zeit  so  vielfac  b  veränderte  Verfassung 
und  mit  ihi'  zugleich  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  ohne  Weiteres 
herzustellen.  Im  Panetryricus  fordert  er  alle  Hellenen  auf,  ihre 
Feindschaften  aufzugeben  und  ihre  VergrÖsserungssucht  gegen 
die  Barbaren  zu  richten;  die  beiden  Hauptstaaten,  Sparta  und 
Athen,  aber  sich  so  zu  vertragen,  däss  sie  die  Hegemonie  unter- 
einander theüten :  eme  Ansicht,  die  in  damaliger  Zeit  allerdings 
verständig  \md  nicht  unausföhrbar  war,  kbi^f  anders  begrttadet 
werden  musste,'*als'  es  Isokrateä  tüat,  weliciher  'einen  starken 
Widerspruch  von  Seiten  der  Lakedämoiüer  Toranssetzend  ifan^ 
aus  den  Mythen  und  der  firflhem  Geschichte  beweist, 'dass  Athen 
die  Hegemonie  mehr  als  sie  verdient  habe  **)^  Nur  die  Darstel- 
lung des  zerrütteten  Zustands  von  Hellas  und  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  das  vereinte  Griechenland  in  Asien  Erobeningen 
machen  konnte,  ist  wahr  und  richtig  empfmiden.  Endlich  im 
Phini)i)Os,  einer  Schrift,  die  Isokrates  an  den  Makedonischen 
König  richtet,  als  dieser  eben  durch  den  Frieden,  über 
welchen  Aeschines  mit  ihm  unterhandelt  katte,  Athen  in  eine 


INe  ]^,  wie' Isokrates  dabei  den  Athenern  Ilift 'alte''toerr]idikeit 
wfthiend  der  Zeit  der  Hegemonie  und  jene  OrOäise,'d(tf  'ThuoydHes  gaoiies 
Herz  erfüllt,  schlecht  und  niederträchtig  maeht,  erinnert  Mte.tti  daitSprieh- 
irort  in  der  Fabel  »die  Trauben  sind  sauer«*         •   "  •  •  i  *  :  •  . 
")  [Aus  dem  Jahre  355  oder  354.] 

Was  Isokrates  in  dieser  geilen  Olymp.  KK),  1  (380  v.  Chr.)  jreschrie- 
benen  Rede  §  18  sagt:  tjjv  fiiv  ovv  ri(itx  i  quv  nöXtv  QÜÖiov  fni  ravta 
nffouyciytiv,  stimmt  wenigstens  nicht  mit  dem  Ergebniss  dei'  Unterhandlungen, 
^  Xenopbqn  Hell.  6,  5,  34^  7,  1,  8  erzählt  (Olymp.  102,  4,  369),  wo  Athen 
die  aUein  praktische  Art  der  Th'eilung  in  Hegemonile  zü^Ls^d^d  im  Wasser, 
welche  Lakedämon  angetragen  hatte,  verwirft.  |lJä)er  die  2ett  'dto 'Abfassung 
und  VerOflfentlichnng  des  Panegyrikos  vgl.  Blass  a.  a.  0<  S.         '  ' 


Digitized  by  Goog 


[388,  389J 


Isokrates. 


357 


schliiiiine  Falle  gelockt  ^^),  fordert  er  den  Mnkcdonisclien  König 
auf,  als  Vermittler  unter  den  entzweiten  Staaten  von  Griechen- 
land aufzutreten  —  den  Wolf  als  Vermittler  in  den  ZwistJgkeiten 
der  Schafe  —  und  hernach  einträchtiglich  mit  ihnen  gegen  die 
Perser  zu  ziehen  —  was  allerdings  Philippos  anch  auszuführen 
vorhatte,  aher  auf  die  Weise,  wie  es  sich  allein  ausführen  liess, 
als  Anführer  und  unter  der  Form  der  Anfuhrung  der  Beherrscher 
freier  Republiken  von  Hellas. 

Wie  sonderbar  muss  die  Empfindung  des  Isokrates  gewesen 
sein,  als  er  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Athenischen 
Macht  und  Griechischen  Freiheit  bei  Chäroneia  erhielt.  Seine 
gutmüthigen  Hoffhungen  müssen  durch  diesen  einen  Schlag  so 
zu  Boden  geworfen  worden  sein,  dass  diese  Enttäuschung  leicht 
eben  so  viel  zu  dem  Entschlüsse  beigetragen  liaben  mag,  sich 
selbst  den  Tod  zu  geben,  als  seine  patriotische  Trauer  um  den 
Untergang  der  Freiheit. 

Wie  wenig  aber  die  Gegenstände,  welche  Isokrates  in  diesen 
Reden  behandelt,  seine  Seele  erfüllen  und  für  ihn  die  Hatipt- 
sache  sind,  erhellt  aus  der  Art,  wie  er  selbst  davon  spridit.  In 
der  Schrift  an  Fhilippos  erinnert  er  daran,  dass  er  dasselbe 
Thema,  die  Mahnung  an  die  Hellenen  sich  gegen  die  Barbaren 
m  vereinigen,  schon  Im  Panegyiicus  behandelt  habe,  und  er- 
wägt die  Schwierigkeit,  dasselbe  Thema  in  zwei  Reden  zu  be- 
handeln, »besonders  wenn  die  früher  ausgegebene  so  geschrieben 
ist,  dass  auch  unsre  Neider  sie  mehr  nachahmen  und  (im 
Stillen)  bewundem,  als  diejenigen,  welche  sie  über  die  Massen 
loben«  ^*).  Im  Panathenaikos ,  einer  Lobrede  auf  Athen,  die 
Isokrates  im  höchsten  Alter  geschrieben,  sagt  er,  dass  er  alle 
frühem  Gattungen  der  Redekunst  aufgegeben  und  sich  nur  auf 
solche  Reden  gelegt,  welche  das  Heil  der  Stadt  und  der  übrigen 
Griechen  betrefifen,  und  darnach  Reden  verfertigt  habe,  »voll  Ge- 
danken und  nicht  mit  ewigen  Antithesen  und  Parißosen  und 
andern  Figuren,  geschmückt,  die  in  den  rhetorischen  Schulen 
hervorleuchten  und  die  Hörer  ihren  Bei&ll  durch  Geste  und 


")  [Vgl.  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  B.  %  S.  2S1.] 
^*)  Isokrat.  Philipp.  |  u.  Aefanliches  venprieht  sich  leolarates  schon  im 
Panegyiicus  selbst  §4. 


Digitized 


358 


Sechsunddreiasigstfes  Kapitel 

0 


[389,  390] 


Geräusch  auszudrücken  nöthigen«:  jetzt,  bei  seinen  94  Jahren, 
glaube  er  nicht,  dass  eine  solche  Redeweise  für  ihn  sich  noch 
zieme,  er  wolle  darum  spredien,  wie  Alle  meinten  reden  m 
können,  aber  doch  keiner  es  vermöge,  der  nicht  den  gehörigen 
Fl««  und  Eifer  auf  dte  Reditoist  gewandt  hätte Ifon  sieht 
wobl,  dl^'#Mhr^  hoiente  sieh  ^fteM,  als  wmt  er  aente 
Kkke  «tf  jiam  Hellas  Asien  wdtC^ 'lAid  sdne  Sede  tmi 
der  S(n!ge  fOr  das  Vaterland .  erfbfit' s^V  ^  eigentlich  doch  xti- 
nächst  dtsfi  fifeiftifi''itf  ^sstt  fQ^tovMARtfen  tod  den  IVittniph's^er 
Kunst  über  alle  seme  Rivalen  im  Aug^  hat.  So  dass  am  Ende 
diese  grossen  panegyrischen  Reden  nicht  weniger  in  die  Classe  der 
sophistischen  Schulberedsanikeit  gehören,  als  das  Lob  der  Helena 
und  des  Busiris,  welche  Isokrates  ganz  nach  dem  Muster  der 
Sophisten  verfasst  hat,  die  für  ihre  Lob-  und  Tadel-Reden  gern 
mythische  Personen  zum  Gegenstande  nahmen.  In  dem  Enko- 
miön  der  Helena  tadelt  er  (eiheli  andbm  Rhetor,  dass  er  beä 
dem  Vorsatte,  ethe  LoOired^  ^  ächr^ibenf;  bloss  eine  Apologie  tler 
▼ielbeschdltneh  Bi^röhiie^  tet'fiu^'  habe'^  'hii  fiushis  zdgt  er  dem 
Söpäslen  ' Bol^tes',"  wie  ä^^eMe '  t^l^' Mdi^ 
blEuiifdheQ'TtiMhett^^ä^  Üäli^/Wfl  wdsir  llitt  AOiei 

gelegeAtUch^'äoa!^  m  ^''ihnk  ge^ibM^' Asiddage  des 
Soienif^"lM<ht:'''^l>^  ilfietliäiige  Zögllhg  M  S6KMi^' 
SÄ  diesem  soJ)hfi$tischen  Ahgrfffe  auf  den  edlen  Freimd  seiner 
Jugend  nichts  irtr'  tadeln ,  als  dass  Polykt^tes  dem  Sokrat^s  den 
Alkibiades  zum  Zögling  gegeben  habe,  von  dessen  Erziehung 
durch  Sokrat6s  Niemand  etwas*  bemerkt  habe;  dies  würde  näm- 
lich nach  Isokrates  Meinung  mehr  ziu*  Erhebung  als  Herab- 
setzung des  Sokrates  beitragen,  da  sich  Alkibiades  doch  so  sehr 
hervorgethan  habe^*).  Wir  wollen  hier  Isokrates  Ansicht  der 
Sache,  die  s^  Ton  der  Oberfläche  geäcböpft  ist,  nicht  rtigen: 
ah«r  w^  er  niäit  etwa  ünterEczi^uta  «M'ig^sdidteä^^ 
ESnäben  verstand^  hat,  so  moss  er  im  Punkte  des  Faetums 
offenbar  gegea  ^Gsnophote^  and-  Plaitons  eittstfanmigefi  Zeugniss 
den  Kflnerflf  tfeheil';  ^find  irfuli  'ftann'daraBi -alMiähttiettj  wil 
fremd -  Isokrates  '  ab  Lehrer  der  Beredsamkeit 'd&m  Slelse 

II  ■  ;       .1  i.ji..irn,  .nji    f  -  ■    i  f 

Isokrates  Panathen.  %  2.  [VgL  A^SehAtar  iu  a.  0.'l3;  S,  a  6.]  " 
»«)  IsokraL  Buair.  a.  '  .   . :  - 
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der  Sokraliker  geworden  ist.  Ueberhaupt  gibt  Isokrates  zwar 
seine  eignen  rhetorischen  Studien  beständig  für  Philosophie 
aus  war  aber  indessen  von  den  wirkUch  piiilo^ophisphen  Be--. 
strebui^gea  ^^iofiSi  Jahrhunderts  sehr  i^  abgeko^;^^;;^.  Wi^ 
kdnoU  fr  auch  sonst  die  Ele«^.  ZeDf>  und  Melissos,  derea  Be^ 
stre|)ea  eifMBaedax  c|M»uf  tiiBauHgjngi,  .#e.  Wajfelieit  zu  fiiuteOt 
mit  PeoUubdbas  und  Gkmi&s  iebiii  imd  itav  in  dnft  inn^ift  dfic 
»stre^tancbm  Pliilosopheiif ,         ^"^l      .  ,  . 

so  ausgezeichnet  und  Ei)fxhe  machend  ist  er  als  Redekünstler. 
Im  Isoki'atus  war,  bei  der  grössten  boi'gfalt  in  der  technischen 
Ausbildung  des  Ausdrucks,  ein  entschiednes  Genie  für  die  Kunst 
der  menschlichen  Rede,  und  wir  mögen  ihm  gern  glauben,  wenn 
wir  seine  Perioden  lesen,  dass  diese  bei  dem  für  sofche  Scliön- 
heiten  höchst  einpfangUchen  Athenischen  Publikum  eine  w^^hce 
B^^^^ung  erregten  und  Fr#mi^  fleixi^^mh  gleich  st^-r 
gestrengt,  bm^ten,  ü^-en  Zauber  sich  anzueignen..  ID^n 
JacOpr^t^  panpgyri^cl^^  ^fidßfi  laut  r^tirt,  jjtf^i  «j^i,— 
auch  «UgR  8*w«<ph^  ^^jJJ^l^ljr^f^Tq^i^^s^f^^G^^  ^ 
grifftai,  mli  der  heixk  flcCilKice8:WeiEk  dfir  Rede  auf  ÖIu:  i'pd  G^st 

Ri^.  f^fftgetragen,,  top  "jil^yj^idesitiritul^  Satz^  und 
Lysias  dün^oem  Redetone  unendlich  iveit  entfernt  ist  Isokrat^ 

Verdienst  reicht  in  dieser  Beziehung  weit  über  die  Gruiuen  seiner 
Schule,  ohne  seine  Umgestaltung  des  Attische^  Redestils  wäre 
kein  Demosthenes,  kein  Cicero  möglich  gewesen,  durch  welche 
Iso)a'ates  Schule  iJ||v^ff^  £i]iflus8  bi§  au£  d^  Pe^^jf«unj^^t  unserer 
ejrstreckt. 

v  Iso)ü*at^s  ging  ajm4^  von  der  Forifi  den  Rede..auSi  welche 
l)i«r.daü^      M^sUn  aiufebttd^  war,  .der  Qti|genfa)mteUuii(|^, 

— • —          \  . 

<0  Z.  &  JiL'dir  hid»  m  Dttmuiikos  §  3,  IQlDokliii  §  l,  vom  FMen. 
§  5,  Bnaim  %  7>  gegen  dlß  Sopbjstoi  §  H,  PaMthaniiilwg  §.468.  .ür  Mtit 
die  «fei  ci^  d^iii«  ütilifdo^fitrM  den  «n^l       9«itotfo9^  (^^«rvatf 

entge^,  «c^l  mi^otfeaff  §  90. 

*")  Enkomion  der  Hdena  §  3—6  ^  viffl  tat  i^tdag  ij^^wqtUc.  Eben 
so  wirft  Isokrates  Trcpl  ovri^offca);  %  S6$  die  Speculationen  der  Eleatea  und 
Pythagoreer  über  die  Natur  mit  Gorgias  Sophismen  ganz. in  ein^n  Xopfi» 
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mitsprechender  Satzglieder^'-);  er  selbst  Avandte  in  frühern  As>- 
beiten  auf  diese  symmetrische  Arciiitektonik  der  Rede  einen  so 
künstlichen  Fleiss,  wie  irgend  ein  Sophist  -*^) :  aber  er  wusste  in 
der  Blüthezeit  seiner  Kunst  die  vorher  starren  Massen  in  Fluss 
za  bringen,  indem  er  die  Geg^is&tze  nidit  einzeln  and  nach 
verscfaiednen  Seiten  hin  sicii  verhreiten  UM,  'sondem  in  Iftngefe 
Reihen  vereinigt  ond  wie  in  einem  Zuge  hintereinander  emher- 
treten  lässt. 

Isokrates  hat  immer  einai  Terhältaissmftssig  grossen,  ftw^-- 

baren,  mit  dem  Verstände  auch  das  Gefühl  ansprechenden  Haupt- 
gedanken (daher  seine  Liebe  zu  den  Angelegenheiten  der  allge- 
meinen Politik,  die  ihm  solche  Gedanken  gewährten):  nun  fasst 
er  in  diesem  Hauptgedanken  gewisse  einander  entgegenstehende 
Punkte  auf,  wie  die  alte  und  neue  Zeit,  die  Kräfte  der  Hellenen 
und  Barbaren,  und  indem  er  den  Hauptgedanken  in  einem  klaren 
Fortschritt  von  Folgerungen  und  Schlüssrai  durchführt,  lässt  er 
auf  jeder  Stufe  dieser  Gedankenentwickelung  jen&^Gegensätae, 
4Ke  wieder  ihote  Unterabtheihmgen  sa  haiaen  pftegon,  anklmgtti 
näd  e&t£ätet  auf  diese  Weise  ^en-  Bekhthmn  vm  yariati(Hien, 
woriit  ittnner  denäbe  Cfrusftton-^ederiEäirt  und  t  worin -aitf 
diese  Wdbe^  hei  grosser  MaimIgMigkeit,  doch  ^e  thm  so'grDsse 
Klarhmt'iiiid'  IieiehtagM  dea'üdl)»blM^  hertsditr  Dabd' sorgt 
Bsokrates  audh  för  -  ein  *  Süsseres  in  das  Gehör  fallendes  Ent- 
sprechen der  im  Gedanken  sich  entsprechenden  Satzglieder,  nach 
Art  der  älteren  sophistischen  Rhetoren;  aber  theils  sucht  er 
dies  nicht  mit  solcher  Kleinlichkeit  im  Klange  der  einzelnen 
Worte,  sondern  mehr  im  Numerus  der  ganzen  Sätze;  theils 
unterbricht  er  die  sich  genauer  entsprechenden  Satzglieder  auf 
eine  ungezwungene  Weise  durch  freiere,  weniger  regelmässige 
Stücke;  theils  endlich  weiss  er  hei  längeren r^Eeihen  antitheti- 
scher Glieder  durch  eine  grössere  Ausdehnung  dw  S&te«,  ^ 


einer  Ermahnung  an  einen  den  Studien  sich  widmenden  Jüngling ,  voll 
salbungsvoller  Phraseologie  und  fast  aus  lauter  Isokolen,  Homöoteleuten  u.  s.  w. 
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besonders  gern  im  dritten  Gliede  und  am  Schlüsse  eintritt 
ein  gewisses  Ansteipen  und  Anschwellen  des  Redestrom?  her- 
TORubringen ,  wodurch  eine  ganz  neue  kräftige ,  lebbhafte  Be^ 
wegonir  in  diesen  antithetischen  Satdma  gdaradit  wird. 

Isokrates  wird  yoo.  den  AUen  als  deijeiuge  anerkannt,  der, 
mn  den  alten  Ausdruck  beizubehalten,  den  Kreis  der  Rede'*) 
eingeffihrt,  wiewoU  schon  dem  Sophisten  Thrasymachos,  ein«n 
Zeitgenossen  des  Antiphon  die  Kunst  beigelegt  wird,  die  Gedanken 
zusammenzuflechten  und  abziu^nden  :  demselben  Thrasy- 
machos, der  besonders  sein  Studium  darauf  wandte,  die  Zu- 
hörer, z.  B.  die  Richter,  bald  in  Zorn  setzen,  bald  besäntti^'en 
und  also  wohl  überhaupt  Affecte  nach  Ijelieben  aufreden  und 
beruhigen  zn  können.  Man  hatto  eine  eigne  Schrift  von  ihm 
<tie  Mitleidsreden,  lUot,  genannt,  imd  es  ist  wohl  zu  begreifen, 
daas  es  ihm  bei  dieser  Richtung  semer  Eloquenz  daran  Hegen 
muBSte,  auch  den  Sätsen  «me  leichtere  und  kräftigere  Bewegung 
2n  geben.  Isokrate0.*wav'es  indesa  haxtptriteUieb,'  der  durch  die 
Wahl  von  €togensta»len,  weidse  die  rBrast-  des  Redners  gleichr 
sam  mit  ehi^m  Afhem  erföfien/-  aneii  in'die  ftede  ehien 
Sdiwung  bi^achte  ;  jener  sogenannte-  KTefs  der 'Rede  eng 

verbunden  ist.  Man  versteht  darunter  eine  solche  BfWimg  mid 
Anlage  der  Perioden,  dass  die  Theile  derselben  sich  wie  noth- 
wendige  Stücke  eines  Ganzen  aneinanderschliessen  und  der  Ab- 
^chluss  des  Ganzen  an  der  Stelle,  wo  er  eintritt ,  ^efonlert  und 
von  dem  Gehör  der  Zuhörer  gleichsam  schon  vorher  em}>funden 
wird,  ehe  er  \virkMch  ^eintritt  ^^).  Dieser  Eindruck  wkd  tbeils 
durch  die  Vereinigung  der  einadnen  Satzgiieder  in  grösselre 
Massen,  theils  diveh  das:  V^äfhältniMt'i^eslsP'Mattett  b^wiikt^  von 

« '  <  vy  ib  den^ittämmetfg«ftt2tea  Pertaiea'mia88  ds»iktate^li^ 

Mi^  Demetrius  de  ^ocot.  §  18< /        ..        .    «.  .«^   •  ". 

xvxlofi,  Orbis  orationis. 
")  17  evOTfficpovact  tu  diavoi^poTcc  xetl  arQOYyvlcog  iHq>iQovaa  Xt^tg. 
S.  Theophrast  bei  Dionysios  de  Lysia  iudic.  p.  464  (der  diese  Kunst  auch  dem 
Lysias  zu  viinlif  iren  sucht ,  wovon  oben).  Was  die  Allen  das  OTQöyyvlov 
nannten,  zeigt  deutlich  das  Beispiel  des  ffermogenes  (bei  Wak,  Rhetores  t.  3, 
p.  701),  ftU9  DonoStheiMk:  dflt»«^  yarp,  £f  Ttg  hishat  Iffili»,'      «tfdf  oht 

Ist'ivle  «In  Kreis,  der  nöthwend^  in  sicfa  selbflt  zuradtgeht.  ^  ' 

**)  VgL  die  Tortrefflichen  Bemerkungen  Ton  CSoero  OtaUati  5B,  177,  178. 
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dem  es  sich  weniger  messen  imd  zählen  als  beim  Vorlage 
fühlen  lässt,  dass  eine  Harmonie  darin  liegt,  welche  durch  ein 
geringes  Mehr  oder  Weniger  gestört  wird.  Auch  gilt  diese 
nicht  bloss  von  Vorder-  und  Nachsätzen  im  eigentlichen  Sinn, 
welche  sich  aus  der  logischen  Subordiofrunft  evQß^  ^^fi^ao^ 
gegen  den,  andern  eotmckdp  ^^),  sondern  es  gilt  auch  von  den 
einand^jr  (x>OFd|^ir^ea  Jlla^n  der  gegeoäberstdiei^len  Re^ß'^ 

rkbtigfi  .9|ek|igeiiv^  >  r ;  Tbei}^  l)evc9(^t  t  Vai  emiem  Qf^ 
w51bej5^,  m  1)«rfl^€im  aiiQh  aUe  StoiQi^  ipit  gl^^erljfugl^tLXUich 
dem  Mittejpunkie  sjtreben:  Vorder*  und  Nachsai3{  <  wie 

zwei  einander  balancirende  Massen ,  von  denen  jeder ,  was  ihm 
gegen  den  andern  an  äusserem  Umfange  abgeht,  an  Nachdruck 
und  iniiieiier  Kräft  ersetzen  muss.  Klar  ist,  dass  es  dabei  be- 
sonders auf  die  rhetorisjchen  Accente  ankommt,  die  für  die  Bede- 
kunst dasselbe  sind,  was  die  grammatischen  Accente  ,^ür;  -djb9 

Sprache       die.4FM  Rhythmik;  4iejl^4<^^^^  müssen 

sicl>  in  gewisseA.  |^gel|3^|i|^^  VeriMUti^pfje^ .  evp^^ff^,j^ 

cb»  aide.  4j»t,P<^Q4|4,*wfMa*iÄ»:3l^^  ^1** 
auf  öiuiJSais9»iS/fßi^ 

diesen  Hauptpunj^t  immer        ^tnv^^^ul^  rüWl^^  ¥nd*be? 

stünmte  Regeln  mehr  für  untergeordnete  Punkte  aufgestellt,  auf 
welche  auch  Isokrates  in  seinen  panegyrischen  Reden  einen  un- 
glaublichen Fleiss  gewandt  hat^  Wohlklingende  Lautverbindungeu, 
die  Vermeidung  des  Hiatus,  gewisse  rhythmische  Füsse,  besonders 
am  Anfenge  und  Schlüsse  der  Satze,  sind  mit  einer  Sorgfalt  erstrebt, 
wovon  die  Mühe  weit  grösser  ist  als  die  Wirkung  auf  den  Hören 
Darm  hat  diese  Art  Prosa  groMe  Aehnlichkeit  mit  der  tfagischen 
Poes»,  die  <(uch.<]eii  Hiat»  mel*: 'wifipei^V  «Ms^..«^  % 

•  .'^         .1-.  .  -  V/  •  'imI  ,f{  ,.  1     ,  , 

»)  AU  da  sind  tenwonla,  '«W^^ 

mit  ihrem  Hauptsätze.  -  f. 

ttVTiHttfiivrj  li^ig.  . - 

M^i^e^^s  tfreyi},  Demeir.  de  ekMiuU  §  43.. .  * 
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andere  Gattung  der  Dichtkunst  ^^),  mit  der  sie  überhaupt  grosse 
Verwandtschaft  hat,  dadurch  dass  sie  bestimmt  ist,  vor  grossen 
Zuhörer-Kreisen  ohne  rnimittäbar  praktische  Zwecke  recitirt  tu 
irerdm;  daliar  der  von  kokrates  amgebUdete  Stä-  aiieh  Ten  ößä 
iiltflb  der  gMte  und  thetttoVDiftsrise 

Isribrales  hatte  ein  sefe  ifchtigee  QMM,  wie  ne^iwittidlg 
libr  die^EntivIdraliBig'  dteaee  St&B  «Beh  eflne  beslfaaB^  Gltitimg 
lüa  Gegenetfinden  der  Rede  sei.  Gr  pflegt  selbst,  IibIT  dne  ffir 
unser  Gefühl  aulfiillende  Art,  Inhalt  und  Form  seiner  Redekunst 
zu  verbinden,  wie  wenn  er  sich  zu  denen  rechnet,  »welche  keine  • 
Reden  über  Privathändel,  sondern  Hellenische,  politische  und 
panegyrische  sclireiben,  von  denen  Alle  eingestehen,  dass  sie 
der  musikalischen  und  gebundenen  Dichtersprache  näher  ständen, 
als  den  Reden,  die  man  in  den  Gerichten  höre«  Der  Tolle 
Strom  der  Isokratischen  Rede  fordert  durchaus  gewisse  dureh- 
geimide  Hauptgedanken)  die  im  BinzelneB  auf  das  MarnngfecMe 
ttd%uu!t^  and  mit  inmef  fAdgooder  Kmft  dee '  Uobttnutung 
iBiPWieeta  werden  kOnn^j  dfe-CSedfiAidDefi  loX^iext  ^von-eettiel-üi 
mdöiüfcher  VAmittiB^iaa^  skh  Ih 

([toeee  einander  fthnKi^  Maiueu  .sn^lelBlifer 'Ueber  sitM  '^ertAugen. 
Didier  venjehwindet  mit  der  Herrschaft  von  Isokrates  Redektitist 
aus  dem  Stile  der  Attiker  immer  mehr  jene  Feinheit  und  Schärfe, 
welche  jeden  Begriff  theils  für  sich,  theils  in  seiner  Structur 
und  Satzverbindung,  auf  das  Genaueste  zu  bestimmen  sucht  und 
darüber  gern  die  UebereinsÜmimmg  der  Ausdrücke,  granunati- 

Di«  Atta»  S/mera  Oiuir  die  gewi»  ivoblbegränäete  Ajiricht,  daw  du 
Ztnunmeiitieireii  von  Voeden  üi  den  Wörtern  sowie' ni'  dtik  W<»tgridttn 
der  SpriEiche  etms  IhlodiadieB  (ßilH  ngt  Danetrios)  und  Weiehes  (moUe 
4äiikaA,  CiBeio)|(el>e,  wie  es  der  e|Mita  PoeM^iiiii  det  eltui  'lbnischen 
Prosa  gemfiss  war.  Dureb  dae  Zufianunennehen  und  Ausstoasen  von  Vocalen 
wird  die  Sprache  schlichter  und  bündiger  und  erlangt,  wenn  es  ihr  gelingt 
alle  Begegnungen  von  Vocalen  an  den  Wortgränzen  zu  entfernen,  eine  gewisse 
Glätte  und  scharfe  Vollendung,  wie  sie  die  dramatische  Poesie  und  hernach 
die  panegyrische  Beredsamkeit  verlangt  Von  laokrates  Areopagitikos  war 
nach  Dio^sios,  jeder  Hiatiit  enttasit:  sa  neldiem  Belmfe  indess  noch  mehr 
JtmM''AätaBiuii^^  tan  WorfceD  (KraMs)  «mweBden  siift  worden, 
als  man  bis  jetit  in  den  Text  anfjuenommen  hat 

**)  vd  fXtt^^vfhv  %ttl  ^eorpiKÖv  iUög,  nach  Dknkyiios  Ansdmk. 

Isokrates  wi^l  ^i«^s«ff  I  4«. 
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scher  Formen  und  Satzverknüpfimgen  aufopfert,  woraus  jene 
sinnvolle  Ungleichheit,  jene  gedankenreiche  Inconcinnität  der 
Rede  hervorging,  durch  die  Sophokles  und  Thucydides  sich  aus- 
zeichnen. Isokrates  strömende  Rede  und  viel  umspannender 
Periodenbau  wurde  durch  diese  Incondnnität  jene  Leichtigkeit 
des  Verständnisses  verliere,  ohne  welche  es  bei  ihm  nicht  mög- 
lich wäre,  dass  der  Hörer  schon  das,  was  kommen  wird,  vor- 
aussieht imd  sidi  durch  die  Erfüllung  der  Erwartung  b^edigt 
fohlt,  während  er  bei  Thucydides  kaum  den  jschon  vollendete 
Satz  recht  zu  fassen  ii(i  Stande  ist.  Daher  bei  Isokrates  alle 
jene  ferneren  Unterscheidungen,  welche  den  grammatischen 
Ausdruck  variiren,  wegfallen ;  sein  Bestreben  ist  sichtlich  dieselbe 
Structur,  mit  denselben  Casus,  Modi,  Tempora,  möghchst  lange 
fortzusetzen.  Auf  der  andern  Seite  ist  Isokrates  Sprache  zwar 
immer  von  einer  gewissen  Wärme  dfes  Gefühls  geschwellt,  aber 
noch  gänzlich  frei  von  dem  Einflüsse  jener  erschütternden 
Leidenschaften,  welche,  verbunden  mit  emer  Schlauigkeit  und 
raffinirton  List,  die  dem  redlichen  Isokrates  auch  noch  nicht  zur 
Last  gelegt  werden  kann,  die  sogenannten  Figuren  des  Ge- 
dankens'*) erzeugen.  Daher  iß  seinen  Reden  zwar  lebhafte 
Fragen,  Ausrufhngen,  Stelgerungen  gefanden  werden,  aber  nidits 
von  jenen  stärkeren  und  unregefanäsägen  Veränderungen  des 
Ausdrucks,  yne  sie  durch  jene  Stimmungen  erzeugt  werden. 
Auch  verlangt  Isokrates  rh3rthniischer  Periodenbau ,  der  nur 
selten  ein  durch  Ungleichheit  überraschendes  Verhältniss  der 
Satzglieder  zulässt  ^-),  eine  gewisse  Ruhe  der  Stimmung  oder 
wenigstens  eine  Gleichheit  des  Affects;  tiefer  aus  dem  Innern 


")  Gx'^fiattt  TTjg  StavoUt^f  Gap.  33. 

")  Wie  in  der  schönen  antithetischen  Periode  im  An&Dg  des  Panathe- 

naikos,  deren  erster  Theil  mit  (liv  durch  den  Gegensatz  von  Negation  und 
Position,  und  die  Entwickelnng  besonders  der  Negation,  mit  eingeseholtenen 
Concessivsätzen,  sehr  kunstreich  gegliedert  ist,  während  der  zweite  ganz  kurz 
abfällt.   Wenn  man  das  Schema  der  Periode  sich  so  verdeutlicht: 


so  besteht  B.  bloss  in  den  Worten :  vvv  d'  ovb'  onooaovv  tovs  totovtovs.  DariB 
könnte  Isoki'ates  schon  den  Demosthenes  nachgeahmt  haben. 


A. 


B. 
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auibrausende  und  sich  mannigfach  durchkreuzende  Gefühle  müssen 
nothwendig  auch  die  Banden  dieses  regelmässigen  Periodenbau's 
sprengen  und  die  zerrissenen  Glieder  zu  neuen,  külmer  geformten 
Organismen  vereinigen.  Daher  die  Alten  darm  übereindimmen, 
dass  dem  Isokrates  jene  Vehemenz  der  Beredsamkeit, 
welche  die  Leidenschaft  des  Sprechenden  auf  die  Hörenden  ein- 
strömen lässi,  weldie  d$99^fie  im  engem  Sinne  heisst,  nocfi 
völlig  mangelt :  nicht  sowohl^  weil  der  Fleiss  der  Ausfeilung  im 
Einzelnen  diese  Gewalt  der  Rede  hemmt  (wie  Plutarch  von 
Isokrates  sa^jt :  »Wie  hätte  der  sich  nicht  vor  dein  Ziisamnien- 
stossen  der  Plialanx  fürchten  müssen,  der  sich  schente.  Vocal 
auf  Vocal  stossen  zu  lassen  oder  dem  Isokolon  eine  Silbe  zu 
wenig  zu  geben«),  sondern  weil  die  ganze  Glätte  und  Eben- 
mässigkeü  der  Rede  nur  bei  einer  rulligen,  durch  keine  Pertur- 
bation  «os  ihrer  Bahn  gesogenen  Bewegung  der  Gedanken  be- 
stehen kann. 

Isokrates  hat  daher  audi,  in  der  wohlbegründeten  Ueber- 
aeogung,  das»  der  von  ihm -ausgebildete  Stil  ganz  eigentlich  !Qr 
die  panegyriseiie  Eioquenx  bestimmt  sei,  diesen  Stil  in  Gerichts- 
reden nur 'in  s^Aesdotaktem  Hasse  angewandt;  er.  nähert 
sich  in  diesen  bei  Weitem  mehr  dem  Lysias.  Auch  war  Iso- 
krates nicht  in  dem  Masse  Logogn^aplios.  wiq  der  eben  genannte 
Redner;  die  Redenschreiber  für  Gerichtshändel  erscheinen  ilmi 
im  Vergleich  mit  seinen  Studien  wie  Fujjpenverfertiger  ^'egen 
Phidias""^);  er  liat  verhältnissmässig  nur  weni^r  Reden  für  Privat- 
leute zu  bestinunten  praktischen  Zwecken  geschrieben^'^).  Die 
Sammlung,,  welche  wir  besitzen  und  die  den  grössten  Theil  der 
Reden  umfasst,  die  man  inv  Alterthume  für  ächte  Werke  des  Iso- 
krates hielt enthält  fünfisefan  parä|[K(tifldie. und. panegyrische 
UebuQgsieden,  die  alle  nur  fOr  Leserv  nidit  für  V olksvei8»nmlungen 
oder  Gerfchte,  besthn^nt  waren,  und  dahintei'  sechs  Gerichts- 


Plutarch  de  gloria  Athen,  c.  8.  Dass  die  Anthiteta  und  I'aiomoa 
nch  nidit  mit  der  Öuvotijs  vertragen,  ttenerki  einsi6b4«^-&«metrius  de  elocut 
%  247»  ^»  •  ■'•  «w>T>  •  i»  •*  - 

**)       dvtiS69m9  1 2.       '  '  .  k 

'"      [Visl.  jefloch  AristotelM  AettsArung  bei  DMoysit»  de  boer.  e.  IS.] 
**)  Cftdlius  erkannte  SB  Reden      ftebt  sn;  wir  haben  SI.  - 
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reden,  von  denen  man  keinen  Grund  hat  zu  zweifeln,  dass  sie 
geschrieben  worden  sind,  um  wirklich  im  Gericht  vor  streiten- 
den Parteien  gehalten  zu  werden  Auch  hat  Isokrates  die 
Grundsätze,  die  er  in  seinem  Unterricht  befolgt  und  durch  prak- 
tische üebung  immer  mehr  ausgebildet  hatte,  später  in  einer 
sogenannten  Techne  theoretisch  entwicJ^^lt;  welche  bei  den 
lilten  Rhetoren  grosses  Ansehn  erlangte  und  oft  angeführt 
wird*®). 

Ich  habe  die  -GesGlndite  ider  Attisehen  Rede  dureh  eme 
Rdhe  von  Stäatstn&nwffn»  Hedni^  RhetoiQa  v^n  PeriUes  Ins 
auf  Isolorates  gefuhrt  — •  noch  nicht  bis  zu  ihmn  Gipfel,  aber 
schon  zu  ^em  in  seiner  Art  bewundernswürdigen  Höhepunkte. 

Jetzt  wenden  wir  uns  wieder  um  einige  Jahre  rfiokwftrts,  um 

in  dem  Attischen  Weisen  Sokrates  einen  neuen  Anfangspunkt 
für  die  Bildung  nicht  bloss  Athens,  sondern  des  Menschenge- 
schlechts, zu  erkennen  und  eine  bedeutende  sich  daran  an- 
schliessende Reihe  von  grossen  Erscheinungen  in  Betracht  zu 
ziehen. 


")  IMe  Itode  vom  Anetatuefa*  intdoOMmg,  gdiOrt  nicht  dasu;  sie  ist 
keine  Fkooeeende,  eontai  ent  geMbriefaen,  ab  lnkntee  benfts  durch  döt 
Antrag  des  yenoOgens-Tausches  Ton  seinen  G^nem  genöthigt  worden  ynx, 
eine  kostspielige  Leistung  iÜr  den  Staat,  die  Trierarchie  zu  übernehmen.  Um 
die  falschen  Vorstellungen,  die  dabei  über  sein  Geworb  und  seine  Vermögens- 
umstände in  Umlauf  gebracht  woi'den  waren,  niederzuschlagen,  schrieb  er 
diese  Rede  »wie  ein  Md  seines  ganzen  Lebens  und  des  dabei  befolgten 
Planes«  §  7. 

[Gluurakteristisch  für  Isokrates  ist  die  in  der  obigai  Darstdlang  nur 
kun  efwflhnte  Rede  Ober  den  VermflgwiBtaaeeh  irt^l  'ApttSitimg  oder 
*JvTt9o0tgt  wie  de  Aiistoteleg  Rhet  3,  17  nennt  bokrates  edbst  be- 
leidmet  ale  in  der  dendben  vonngeaehk&lMi  Vorrede  ats  elwas  vlfflig  HeiMB 
nnd  üngewQbnlidies.  Sie  ist  im  Gewände  einer  Oericfatsrede  eine  Vertheid|g[mig 
seiner  gesammten  Thätigkeit,  die  Ton  Ueberschätzung  nicht  frei  ist.] 

Die  wichtigste  AnfQhrung  daraus  ist  bei  ehiem  Scholiasten  des  Hermo- 
enes,  s.  Spengel  HvptcfMft^  ttx^np  p.  161. 
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(Die  SeltenzAblcn  bezieben  sich  auf  die  rwcite  AuRgabe,  mit  Auenabme  der  in  []  beigefügten 
ZujütKe,  für  welche  die  Seitenzahl  der  dritten  Auagabe  angegeben  ist) 


Abanten  in  Eoböa,  1^  iMi 
Äbaris,  L  ^ 
Abdera,  L  22L 

Achäer,  Dialekt  derselben,  I.  1&.  17, 

in  Kleinasien,  I,  136. 
Achäos  aus  Eretria,  II,  1£2. 
Achill  nach  Homer,  L  85^  nach 

Arktinos,  L  Hi* 
Adonis,  L  30.  315-317. 
Aeakiden,  51. 
Aegialeia,  L  04* 
Aeneaden,  I,  51^ 

Aenos,  Ij  256.  des  Menenius  Agrippa 

Aeolischer  Starom,  1^  II*  1^  Cha- 
rakter und  Sinnesart  desselben,  L  LL 
3(M.  326,  Aeolische  Böoter,  I,  Hl 
76.  135.  136.  Aeoler  auf  Lesbos, 
L  ÜL  2fiB.  Aeolische  Tonart,  L  275. 

Aepytos  und  dessen  Nachkommen, 
L  5L 

Aeschylos,  II,  77—110.  Sein  Aufent- 
halt in  Sicilien,  II,  8Ö.  8fi.  81.  m 
Anzahl  seiner  Dramen  (Vita  Ae- 
schyli  emend.)  II,  80»  Die  politische 
Gesinnung  des  Dichters,  II,  90.  9L 
.polit.  Beziehungen  in  seinen  Tra- 
gödien ,  I_,  409.  II ,  119 ,  seine 
Betrachtungsweise  der  Geschichte, 
L  409.  s.  Bekanntschaft  mit  der 
Pythagoreischen  Philosophie,  II,  8L 
Der  Aeschyleische  Chor,  II,  24.  IL 
54*   Ueber  einzelne  Aeschyleische 


Stücke :  Prometheus  (der  gefesselte), 
II,  ÖL  5L  58.  fiL  ß4*  94— 98. 
Agamemnon  5S*  69.  lö.  IL  löl.  102. 
m*  Choephoren  IQ.  IQSL  121.  122 
—124.  Eumeniden  55*  5fi.  62.  fiS* 
104—107.  Perser  51.  10*  82—84. 
Sieben  gegen  Theben  51.  10.  72* 
87—90.  Schutzflehende  5L  9L  92* 
—  Proteus  II,  lüL  Phineus  85^ 
Glaukos  Pontios  85.  M;  Aetnäerin- 
nen  Öß*  fil;  Eleusinier  88;  Oedipus 
90;  Danaiden  92;  Aegyptier  s.  eben- 
da; üifonTj^svs  nvQtpoQog  und  wvq- 
xaevg  95j  Ivoßfvog  99—101.  Der 
Aeschyleische  Trimeter,  L  242.  Die 
Darstellungsweise  des  Dichters,  II, 
107.  108*  IM.  139* 

Aeschyleische  Schule  und  Familie, 
IL  110.  185—187. 

Aesop,  L  251*  260.  2M*  an* 

Aethiopis,  L  Hö* 

Aetna  (die  Stadt),  L  41L  II,  86. 

Agamemnon,  der  Atride,  I,  93*  95. 

Agamemnon,  König  von  Kyme,  ^  15. 

Agatharchos,  II,  64. 

Agathon,  U,  145*  154.  IfiS,  24L  "Av^os 

m 

Agias,  L  121*  122.   Nostoi  121*^ 
Agrigent,  I,  22L  m 
Agrionien  in  Böotien,  II,  26. 
Aidoneus  bei  Empedokles,  ^ 
Ajax,  der  Telamonier,  L  IL 
Akamanische  Weissagerfamilien,!,  152* 
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Akusilaos,  L  472. 

Aleuaden,  L  51.  äSD.  aifi.  32Si 

Alexandrinische  Grammatiker ,  ihr 
Kanon  der  Epiker,  L  133..  II, 

Alexandrinisches  Zeitalter,  L  332. 

Alexis,  II,  2fia.  203. 

Alkäos,  L  2ftQ— 310»  M2. 
Alkäisches  Metrum,  L  302^  äJiL 
fragm.  2^  Blomf.  v.  3  u.  4  berich- 
tigt, s.  eben  da. 

Alkibiades,  II,  m  241.  212.  250i  als 
Redner,  II,  äÜL 

Alkidamas,  II,  323.  [dessen  MovasTov, 
L  224.  333.  II,  298.1 

Alkmäonis,  L  ^18.1  m. 

Amasis,  Ij  31L 

'A(ißoläf  L  ^   Anabole  der  Dithy- 

rambiker  II,  202. 
Ameinias,  II,  Iß  (Bruder  des  Aeschy- 

los?). 
Ameipsias,  II,  2üä. 

Amelesagoras  von  Chalkedon,  I,  476, 

Historiker. 
Amphiaraos  nach  Aeschylos,  II,  90. 
Amphidamas  von  Chalkis,  L  ^ 
Amphis,  II,  2fi2.  h  314. 
Amyntas  von  Makedonien,  L  33fi. 
Anakreon,  L  326-337.  341.  ISÜ.  2öfi. 

225.  224.  2äSL  31L  II,  8.  Sprache 

und  Verskunst  des  Anaki-eon,  L  334. 

saß.  aas.  avuxXaais,  331.  Ana- 

kreontika  337—340. 
Anakloria  (älterer  Name  Milets),  L  320. 
Ananios,  L  25^  372. 
Anapästische  Systeme  in  der  Tragödie, 

II,  14.   Anapäst.  Tetrameter  in  der 

Komödie,  II,  213. 
Anaxagoras,      445—450.  II.  2.  64, 

s.  Verhältniss  zu  Perikles,  II,  14,  zu 

Thucydides  362. 
Anaxandridas,  II,  269. 
Anaxilaos,  II,  269. 
Anaximandros,  1^  439.  44fi,  474. 
Anaximenes,  1^  439.  440. 
Andokides,  II,  337—339,  über  die  Un- 

echtheit  der  Rede  geg.  Alkibiades  3B8. 


Andrämon  von  Pylos,  Gründer  von 

Kolophon,  L  2Dfi. 
Antenor,  Meister  im  Erzguss,  II,  3. 
Antepirrhema,  II,  2Ü9. 
Anthesterien  zu  Athen,  II,  2fi-  21. 

L  134. 

Antimachos  von  Kolophon,  II,  224. 
Lyde  s.  eben  da  und  225.  Thebais 
22L  22a. 

Antimenidas  (Bruder  des  Alkäos),  I,  Süö. 
301.  3Ü4. 

[Antiochus  von  Alexandrien,  II,  249.] 
[Antiöchus  von  Syrakus,  II,  327.1 
Antiphanes,  II,  2fi2.  285.  L  314. 
Antiphon,  II,  323—837,  riz^v  326^ 

Reden  326—831.   Die  Eigenthüm- 

liclikeit    seiner  Darstellungsweise 

331—337.  343.  3fi2.  3fi4.  3fi5.  379. 
[Antiphon  ttgaroaiionos,  II,  301.1 
Antissa ,    Grabstätte    des  Orpheus» 

Hauptes,  L  2fi2. 
Antisthenes,    Schüler  'des  Gorgias^ 

II,  323.  [üeber  Theognis,  L  200-1 
Aphareus(Rhetoruud  Tragiker),  II,  19Ü. 
Aphepsion,  Archont.  II,  112. 
Aphrodite,  Ij  23,  ihre  Trauer  um  Ado- 

nis,  l  311. 
'AnoXsXvfiivay  II,  13. 
Apollon,  L  22.  24,  als  Kitharöde  46, 

vfOfirjvtos  103. 
Apollondienst  zu  Kreta,  I,  2SL 
Apotome,  1,  222. 

Araros  (Aristophanes  Sohn),  II,  252. 
2fi2. 

Archelaos  von  Milet,  L  45L 

Archelaos  von  Macedonien,  II,  176. 188. 

Archilochos,  L  234.  332.  343.  13Q. 
II,  35.  124.  122.  Als  elegischer 
Dichter,  L  199—202.  222^  als  Epi- 
grammatist,  I_.  225,  als  lamben- 
dichter,  L  236—249.  Die  metrische 
Einrichtung  seiner  Poesieen,  L  24Q 
—  246.  musikuUscher  Vortrag  bei 
Archil.,  L  24fi^  241,  Sprache  des 
Dichters,  l  24S.  242.  Pindars  Ur- 
theil  über  ihn,  l  iÜB. 
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Archytas,  L  466. 

Ardys,  L  131- 

Areopag,  II,  IDQ.  IM. 

Argos,     13^  älterer  Bund  mit  Athen, 

II,  23,  späterer  421  v.  Chr.  II,  m 

Linosgrab  daselbst,  L  23. 
Arignote,  L  42i. 

Arion,  I,  867-370.         II,  22,  3Ö. 
Ariphron,  Päan  auf  die  Gesundheit, 
II,  232. 

Aristagoras  von  Milet,  L  473.  474. 

Aristarchos  der  Tragiker,  II,  117.  ISI, 
Achill,  nachgebildet  durch  Ennius, 
s.  eben  da. 

Aristarchos  der  Kritiker,  l,  62.  I£.  1Ö4, 

Aristeas,  Dichter  der  Arimaspee,  L  422. 

Aristias,  dessen  Satyrdramen ,  II,  Sä. 

Aristides  der  Gerechte,  II,  9iL  EÖ2. 

Aristophanes  der  Dichter,  II,  194.  2ÜE, 
2ÖI.  21L  £liL  214.  215-217.  22Ü. 
221.  221.  222.  2ü4x  2lüL  2fiS.  2fi2. 
2fiÖ.  2aL.  3Ö2..  Acharner,  II,  2ö9, 
213.  213,  220  -  227.  232.  Ekklesia- 
zusen,  II,  21IL  25D  u.  2ÄL  Friede, 
II,  21iL  232.  Frösche,  II,  133.  IIÖ. 
247—250.  Chor  und  Parabase  in 
dens.,  II.  178-210.  Lysistrata,  II, 
2m  245.  211L  Ritter,  II,  m  2m 
228—232.  Thesmophoriazusen ,  II, 
IKL  lfi2.  m  24L  Wespen,  II,  2ü5. 
2öß.  2ÜI.  231.  23fi.  2^  Wolken, 
II,  im  m  232  (die  ersten  Wolken 
Anm.  eben  da)  233—237.  Plutos, 
II,  210.  252.  253.  285.  —  r^Qug, 
II,  201;  Daitaleis,  11,217;  Babylonier, 
II,  218,  219i  Kokalos  und  Aeolosi- 
kon,  iL  252.  261.  269.  2fiL  —  Ari- 
stoph.  Urtlieil  über  Euripides,  II, 
220.  223.  249^  als  Weiberhasser, 
II,  140.  247,  über  dessen  Monodieen, 
II,  154;  über  die  Sprache  in  dessen 
Tragödien,  II,  155:  über  Aeschylos, 
n,  249i  über  lophon  II,  187j  über 
Eupolis,  II,  256. 

Aristophanes  aus  Byzanz,  der  Kritiker,* 
L  104. 

0.  MOlUr'i  fr.  Litentnr.  IL  3.  Aufl. 
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Aristoteles,  sein  Päan  auf  die  Tugend, 
II,  222 ;  s.  Definition  der  Tragödie, 

II,  TTj  über  die  tragische  dfiagriu 
nach  Arist.,  II,  97i  sein  Urtheil  über 
Euripides,  II,  158;  sein  Verhältniss 
zu  Theodektes,  II.  19L,  Polit.  VII, 
15;  ubersetzt,  l  234.  PoSt.  Ifi  (18 
bei  Herrn.)  gedeutet,  II,  IfiS-  [Seine 
Beispiele  in  der  Rhetorik,  II,  313. 
Seine  Erraahnungsreden ,  II,  855. 
Ueber  Isokrates  Reden,  II,  365.] 

Aristoxenos,  Sicilischer  Komiker,  II, 

213.  2fil. 
Arkadien,  Ij  51.  95. 
Arkesilaos  von  Kyrene,  L  824.  895. 

402. 

Arktinos  von  Milet,  I,  113—115.  Ufi. 

III.  Ufi.  112.  Titanomachie  (?), 
L  112-  Aethiopis  und  2Ierstörung 
Troja's  llfi. 

'AQfidrttos  vofiogf  L  860. 
Artemis  Leukophryne,  I^  336. 
Artemisia,  L  480,  Leichenfest  des 

Mausolus,  II,  190. 
Asios  von  Samos,  1^  180.  201. 
Asklepieen  zu  Epidauros,  I^  53, 
Aspasia,  II,  14. 

'AaavQioi  loyoi  von  Herodot,  L  483. 
Astydamas,  II,  18L  [176.] 
Asynarteten  bei  Arcliilochos,  1^  244^ 
in  der  griechischen  Komödie,  II,  212. 
Atellanen,  II,  261. 

Athen,  seine  geistige  und  politische 
Bedeutung,  U,  2-21.  Einkünfte 
13^  Marine,  II,  16^  Bundesgenossen 
II,  13.  IX  Politische  Lage  Athens 
zur  Zeit  Solons,  L  262^  beim  Be- 
ginn der  Sicihschen  Expedition,  II, 
241.  242.  nach  Beendigung  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges,  II,  266.  368i 
zur  Zeit  Lykurgs,  II,  273.  zur  Zeit 
des  Demetrios,  des  Sohnes  des  An- 
tigonos,  L  245. 

Athener,  ihre  geistige  und  sittliche 
Eigenthümlichkeit,  II,  17—22.  125. 
223.  214.  334.  335.  336.  360.  362. 
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Athenäus,  XIV,  638  emend.,  II,  153. 

Athene,  1^  22.  ZL 

Atlas,  L  IM. 

Attisches  Klima,  II, 

Attische  Komödie,  II,  20. 

Attische  Staatsweisheit,  II,  302—304. 

Attische  Tragiker,  L  153- 

Attius,  II,  IM.   Nykt^rsie,  II,  IIS. 

Autokabdaloi,  II,  IM. 

Babrius,  L 

Bacchiaden,  I^  5L  112^ 
Bacchisches  Leben  der  Orphiker,  I,  ilS. 
Bacchusdienst  in  Macedonien,  L  ^ 
JBcncjffros  ^v&fjLOs,  I,  2Mx 
Bacchylides,  L  34L  ai2.  Elfi.  3M 
bis 

Barbiton,  L  221. 
Bathyllos,  L  aEL  m 
Batrachorayoraachie,  L  ^  2ß3,  2fi4, 
Baukunst  zu  Athen  im  Perikleischen 

Zeitalter,  II,  12.  13. 
Berosos,  1^  468. 

Bildende  Kunst  in  Argos,  II,  9j  in 
Athen,  II,  9. 13^  21^  in  Lakedämon 
n,  9^  des  Orients,  annalistischer 
Charakter  derselben,  L  ^68. 

Bion,  Tragiker,  II,  Ififi. 

Böo  (Delphische  Dichterin),  L  10» 

Böotien,  Heimat  des  Musendienstes 
und  der  Thrakischen  Hymnenpoesie, 
L  2fiS, 

Böotische  Aöden,  1^  hfL  13ä. 
Böotischer  Stamm,  L  ^  ISfi.  136. 
Bormos  (Klaglied  bei  den  Mariandy- 

nem),  L  SO» 
Briareos,  I,  162. 

Brontinos  (Pythagoreer),  L  12iL 
Bubrostis,  TL 
Buch  Esther,  L  468. 
Buch  Hieb,  II,  2^ 

Bukolische  Dichtungen  des  Stesichorosi 

Bularchos,  sein  Gemälde:  Magnetum 

excidiura,  1,  I82±  1S3.  - 
Bupalos  und  Athenis,  L 


Butaden,  Stammbaum  derselben  im 
Tempel  Minerva  Polias  zu  Athen» 
L  477. 

Cäcilius  Statins,  II,  223. 

Cäcilius  von  Kaiakte,  II,  330.  335. 

CatuU  als  Nachahmer  der  Sappho, 

I,  322.  323,  Atys,  L  283. 
Ghäremon,  II,  188—190,  Kentauros 

isa. 

Chaldäer,  L  ^ 

Chalkis,  Linosgrab  daselbst,  L  2S. 
Chaos  bei  Hesiod,  I,  IM. 
Charaxos  (Bruder  der  Sappho),  L  311. 
312. 

Charon  aus  Lampsakos,  I^  476. 

Chersias  (Böotischer  Epiker)  1, 140. 18Q. 

Chersiphron  ( Architekt II,  318. 

Ghilon,  L  343. 

Chionides,  II,  2ÖL 

Chios,  Ij  53.  fiS.  m 

Ghier,  L       ü,  U.  3M. 

[Chörüelscher  Vers,  U,  37.] 

Chörilos,  der  Tragiker,  II,  31.  38.  8Ö. 

Chörilos,  der  epische  Dichter,  II, 
295-297. 

Ghoen  zu  Athen,  II,  134.  226. 

Choliamben,  I,  254. 

Chor:  als  Tanzplatz,  I^  35^  Chortänze 
der  ältesten  Zeit,  L  Sß-  32.  aS.  Chor 
der  Tragödie,  seine  innere  Noth- 
wendigkeit  und  Bedeutung,  II,  24. 
6&.  fifi.  152.  IfiS.  74,  (nach  Ari- 
stoteles), sein  ursprünghcher  Cha- 
rakter, II,  31.  Die  Tänze  desselben, 
n,  34,  Kostüm,  II,  42,  s.  Einrichtung 
und  Aufstellung  II,  42.  48.  51.  52± 
Der  Chor  im  Gespräch  mit  den 
Bühnenpersonen,  II,  25.  Der  Chor 
bei  Phrynichus,  U,  36.  Der  Chor 
der  Komödie,  n,  42.  2öL  2Ö8 ,  des 
Dithyrambs,  U,  47,  der  dorischen 
Lyrik,  L  2M-.  852, 308,  der  äolischen 
Lyrik,  L  2^1.  2^8.  325. 

Choregen,  II,  42,  29. 

Chorführer,  II,  25. 


Google 


Heister. 


371 


Choi^esänge  der  Dorischen  Lyrik,  L2afi. 
297.  298.  345.  346.  850,  der  Spar- 
taner, L  318. 

Chorizonten,  L  107. 

Chorlehrer,  II,  4L  IfL  211.  L  02* 
318.  3fi2.  aifi.  100. 

Chrysothemis,  L  ^  2fi2.  28fi  (Sohn 
des  mythischen  Sflhnpriesters  Kar- 
manos  zu  Tharra  in  Kreta). 

Chthonische  Götter,  I^  ITL  II,  IM. 

Cicero  über  Perikles,  II,  807.  Ober  Al- 
kibiades  und  Thucydides,  Kritias, 
Theramenes  und  Lysias  als  Redner, 
II,  808. 

Damophila  (Freundin   der  Sappho), 

Daktylen,  epische,  L       52-  211,  äo- 

lische,  L  53.  308. 
Dämon,  der  Musiker,  II,  11. 
Danais,  L  177» 
Daphnis,  L 
Daulis,  L 

Deikelikten,  n,  2&SL 
Deinolochos   (Sohn   des  Epicharm), 
n,  261. 

Delochos  vom  Prokonneaos,  L  476 
(Historiker). 

Demeter,  L  22^  25.  2L  IL  Spott- 
reden bei  ihren  Festen,     231. 225ii 

Demetrios  der  Phalereer,  II,  218. 

Demodokos,  L  5Ö-  [199.] 

Demokies  von  Phigalia  (Historiker), 
l  176. 

Demokrilos,  II,  61.  [II,  292.1 
[Demokritos  von  Chics,  II,  262  f.] 
[Demophilos,  II,  261.] 
Demos,  L  78. 

Demosthenes,  II,  ISO.  825.  33L 
Deus  ex  machina  der  Tragödie;  bei 

Sophokles,  II,  132,  bei  Euripides 

150-152. 
Deuteragonist,  II,  57,  ßfi.  118. 
Diagoras  von  Melos,  II,  2S8. 
Dialekt  der  epischen  Poesie  in  seiner 

höhem  Geltung  L  142.  292,  356i 


Entstehung  desselben,  1^  75^  äoli- 
scher,  I,  11.  15.  299.  356i  dorischer 
Ij  16.  355.  356,  ionischer,  L  16» 

Diapason,  L  21L 

Diaskeuasten,  I^  &Am 

Diaterasson,  L  2IL 

Didaktisches  Epos,  L  IM. 

Didaskalieen,  II,  IL 

Diesis,  1,  273. 

Digamma  Aeolicum,  I,  61. 

Dike  bei  Parmenides,  1,  457. 

Diogenes  von  Apollonia,  L  HS.  150. 
15L 

Diognet,  L  125  (Pythagoreer). 
Diokles,  II,  208. 
Dione,  1,  22. 

Dionysos,  L  23.  21.  21.  26.  53,  II,  26. 

27i  der  Dionys,  der  Orphiker  L  IIS. 

429.  43a  Zagreus,  I,  12.  Dionysos- 

lacchos,  II,  198,  ISft.  Leiden  des 

Dion..  II,  20.  Lied  der  EUschen 

Frauen  auf  ihn,  I,  31L 
Dionysien,  L  58,  II,  9.  17.  26,  kleine 

oder  ländliche,  II,  2L  32.  IL  196. 

grosse  oder  städtische  eben  da  33. 

IL  112.  m.  2K.  219,  L  3m 
Dionysios  der  Erste,  Tyrann  von  Sy- 
rakus, als  Tragiker,  II,  185^  gegen 
Plato's  Ideen  vom  Staat  IM. 
Dionysios  von  Milet,  L  47a  479. 
von  Samos  j 

—  Skytobrachion  \ 

—  der  Athener,  elegischer  Dichter, 
II,  223, 

—  von  Halikarnass,  n,  310.  Slfi. 
852.  35L  362.  366. 

Dioskuren,  als  Retter  des  Simonides, 
L  378,  als  erste  Pyrrhichisten,  L  220» 

Diphilos,  I,  811,  II,  27Q.  276. 

Dipodie,  iambische  und  trochäische, 
L  21L  212, 

Dithyrambos,  I,  368—370,  II,  29^  ver- 
schiedene Arten  desselben  29.  80. 
32.  Die  Dithyramben  des  Simoni- 
des, I,  380,  des  Arion,  L  368,  des 
Lasos,  II,  283j  Pindars,  I,  39S.  IL 
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203.  384.  des  Xenokritos,  L 
Der  neuere  Attische  Dithyramb., 
II,  283-288.    Die  Art  der  Auf- 
führung, II,  288.  und  der  mimetische 

■  Charakter  dessellfen,  II,  2fiS. 

^iXOifittj  II,  IL 

^iXcaraaiaotixu  des  Alkäos,  L  303. 
Dochmien,  ihr  Charakter  und  ilire 
Bestimmung  in  der  Tragödie,  II, 

Dorier,  ihre  Sitten,  Grundsätze  und 
Eigenthümlichkeiten,  L  ^  IM. 
303.  aSL  461.  464;  als  Erfinder  des 
Dramas  bei  den  Griechen,  II,  29—82, 
n,  2ßö.  261;  Gebrauch  des  Päan- 
singens  im  Kriege  bei  den  Völkern 
dorischen  Stammes,  L  32.  33. 

Dorische  Tonart,  L  273—275,  in  den 
Stasimis  der  Tragödie,  H,  13- 

Dramatische  Poesie  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Epos,  Ij  98.  II.  23.  zur 
Beredsamkeit,  II,  IflS.  Ihr  Ursprung 
in  der  menschlichen  Natur,  II.  24.  28, 
ihre  Entstehung  in  Griechenland, 
II,  25—32,  das  Drama  der  Indier, 

n,  25- 

Echekratides  (Thessalischer  Fürst),  L 
33£L 

Echembrotos  der  Arkadier,  L  1^ 
233. 

Ehrenstatuen  in  Athen,  II.  187.  für 

Wettkämpfer,  L  ^ÖL 
ElfjLUQftivrj  bei  Heraklit,  I,  443.  444. 
Ekkyklema,  II,  03.  fii. 
Ekphantides,  II,  202^ 
Elea,  L  452.  , 
Eleatische  Philosophie,  L  462—469, 

IL  314.  32iL 
Elegie,  L  186—191.  IM.  22Ü.  223. 

226,  228.  243,  ü,  22.  222.  295. 

Elegisches  Versmass,  L  I£L  IM. 
Eleusinische  Mysterien,  II,  26i  L  149. 
EftßavT^Qia ,  I^  364. 
Embolima,  II,  154. 


Emmeleia,  II,  4fi.. 

Empedokles,  L  4ßQ.  461 ,  %cc9-aQfiol 
&fi.  [Erfinder  der  Rhetorik,  H,  290.1 
Enkomien,  Pindars,  L  3fiS. 
Ennius,       182.  2fi3-  2fi4. 
'EvoJtlios  ^e-fiogj  L  2aL 
Epaminondas,  1^  131. 
Epeer,  1^  13i 

Epeisodien  der  Tragödie,      ßfi.  gfi. 
Ephesos,  L  I2i  I3i 
Ephippos,  L  311  (Komödiendichter). 
Ephoros,  Ii  12- 

Epicharmos,  L  liS^  II,  2ÖQ.  2ÜL. 
261—266.  322.  [dessen  Komödie 
Plutos,  II,  232.1 

Epigenes  aus  Sikyon,  II,  30. 

Epigonen,  1,  124.  126. 

Epigramm,  L  223.  224.  Grund  der 
elegischen  Form  desselben,  L  224. 
225;  Epigramme  des  Simonides 
225—228,  einige  davon  in  tro- 
chäischen Rhythmen  228.  [angeb- 
liche des  Homer,  I^  212]. 

Epiker,  U.  218.  232. 

Epimenides,  L  422. 

Epimetheus,  L  161. 

Epinikien  des  Simonides,  I^  381— S8S, 
Pindars,  I,  398—414.  (Dorische  412. 
äolische  413^  lydische  413.  414.) 

Epirrhema,  II,  209. 

Epische  Poesie  der  Griechen,  I,  5fi.  1S3. 
IM.  185.  262,  II,  22—24;  über  die 
ersten  Anfänge  derselben,  I,  47—68, 
über  den  poetischen  Ton  und  Cha- 
rakter des  alten  Epos,  L  59—62. 
66.  248,  das  Unwandelbare  dessel- 
ben 60.  GL,  über  den  Dialekt  des 
Epos,  L  Hl  die  komischen  Elemente 
in  der  epischen  Poesie,  II,  194.  Epi- 
scher, Homerischer  Grundton  in  den 
verschiedensten*  Gattungen  der  grie- 
chischen Poesie,  L  Hl.  2fi4. 

Epithalamien  des  Stesichoros,  L  367. 
der  Sappho  822.  323.  324. 

Epode  (als  Strophe),  eingeführt  durch 
Stesichoros,  I,  359.  in  den  Chorge- 
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sängen  der  Tragödie,  II,  67j  Be- 
deutung derselben,  L  297. 

Epodos  (als  Vers),  Erfindung  des  Ar- 
chilochos,  L  2^  246. 

Eratosthenes ,  einer  der  Dreissigmän- 
ner,  U,  870.  aiL 

Erde,  ihre  Entstehung  nach  Hesiod,  1, 
156.  157. 

Erinna,  1,  325.  'HXccxaTrj  s.  eben  da. 
Erinnyen,  II,  IM  lOy,  bei  Heraldit, 
L  444.  als  Eumeniden,  II,  106. 

Eriphanis  (Dichterin),  Ij  366. 

Eros  als  kosmogonisches  Wesen  bei 
den  Orphikem,  L  427.  bei  Hesiod, 
Ij  157i  bei  Pherekydes,  L  iMi  ^ 
Anakreon,  L  »^39. 

Eroten  der  Anakreontika,  1^  338*  339. 

Erotische  Gedichte:  Lokrische,  L  292. 
des  Stesichoros,  Ij  365.  des  Ibykos 
312-  373—376,  des  Alkäos,  1  305, 
der  Sappho,  L  317,  des  Anakreon, 
L  31fi.  an  u.  331—334,  des  Mira- 
nermos,  I_i  2ÖiL  206,  des  Archilo- 
chos,  I.  21^ 

Erziehung  der  Griechen,  II,  233.  23L 

Eubulos,  II ,  2fil  (dessen  Dionysios),  269. 

Eudemos  von  Faros,  L  476  (Historiker). 

Euenos  von  Faros,  0,  293. 

Eugammon  von  Kyrene,  122,  123. 
420,  Telegonie  122. 

Eugeon  von  Samos,  L  476  (Historiker)« 

Eumelos,  L  äfi2.  HS.  HS-  {Noarotl, 
Corinthiaca,  Europia,  Titanomachie?) 

Eumolpiden  von  Eleusis,  L  ^  268. 

Eunapius  Ober  die  griechische  Komö- 
die, II,  m 

Euniden  zu  Athen,  I,  2fiL 

Euphorion  (Sohn  des  Aeschylos),  II, 
filL  USL  J86. 

Eupolis,  II,  23L  2.^>6— 258.  263, 
Marikas  256_,  Baptä  25L  Demoi 
8.  eben  da,  Foleis  2^ 

Euripides,  II,  fl3,  liiQ,  Uh.  III,  13L 
2fi3.  142—180.  Seine  geistige  und 
sittliche  Eigenthümlichkeit,  H,  li2 


—  149.  seine  philosophischen  Ueber- 
zeugungen  und  sein  Verhältniss 
zum  Volksglauben,  II,  M3L  lAL  145, 
sein  politisches  Glaubensbekenntniss 
147.  148.  politische  Beziehungen  in 
seinen  Tragödien,  II,  lfi3.  ißh.  162» 
13B.  17.S.  Seine  poetische  Kritik 
über  seine  Vorgänger,  II,  142 ;  über- 
wunden von  Euphorion,  II,  186; 
Euripides  in  Macedonien,  II,  175- 
llfi,  Anzahl  seiner  Stücke,  II,  149, 
über  die  Zeitfolge  derselben  162. 
Xfifi*  m  m.  112.  I74i  Pro- 
loge derselben  150.  161;  Deus  ex 
machina  151;  der  Euripideische  Chor, 
II,  4L  162—156;  Monodieen  des 
Euripides,  II,  12.  m  2aL  292;  die 
metrische  Form  der  Lyrik  desselben, 
II,  155.  Die  Sprache  des  Euripides, 
II,  15^  m  28L  —  Alkestis,  II, 
[51.]  IML  1hl.  lüS.  Andromache 
IfiL  Bacchen  Uh.  U&.  Elektra 
123^  Ua.  169—171.  Hekabe  im. 
lÄL  Helena  mL  1Ä3.  im  171. 
Herakliden  168.  Der  rasende  He- 
rakles Ififi.  Hiketiden  IM» 
IM,  Hippolytos  159.  im  (der  be- 
kränzte). Ion  IM^  Ißb^  Iphigeneia 
in  Taurien  HL  112»  113,  von  Aulis 
122.  US.  Medea  IäL  153.  158. 
IfiS.  Orest  12L  USL  UA  (über  den 
Harmatios  Nomos  desselben  s.  I, 
282).  Fhönissen  132»  US.  1^  I2ii 
176.  Troaden  150.  l£S.  IfiS»  — 
Kyklops  129.  —  Rhesos  (?)  m.  — 
Fhüoktet  131j  Frotesilaos  154i 
Alexandros  und  Falamedes  168; 
Archelaos  191 ;  Andromeda  12Ö» 
129.  24fi.249i  *AXH(ial<ov  öioc  Koqlv- 
^ov  und  dicc  Wmcpidos  176;  Mela- 
nippe  179;  Telephos  178;  der  ver- 
hüllte Hippolytos  179;  Chrysipp  und 
Peirithoos  (?)  179i  Sisyphos  (?)  s. 
eben  da.  [dessen  Reden,  II,  133.] 
Euripides,  der  jüngere,  II,  125.  Ufi, 

m.  ififi. 
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Eurytanier,  L  1^ 
Exodos,  II,  ßfi. 
Exostra,  U,  62. 

Fest  der  Brauronischen  Artemis,  L  52. 
Fest  der  Chariten  zu  Orchomenos,  L 
53. 

Flötenbläser  aus  Phrygien,  I^  285,  in 
Sparta,  Erblichkeit  ihrer  Kunst,  L 

Fldtenspiel  in  Phrygien  und  der  Nach- 
barschaft einheimisch,  ^  4A. 
187.  IML  280i  verpflanzt  nach  Böo- 
tien,  L,  394,  nach  Athen,  1^  394. 
bei  dem  Gottesdienste  des  Bacchus, 
L  394,  dem  xcofiog  zugehörig,  L  26. 
220,  die  Pyrrhiche  begleitend,  I,  290; 
Gegner  desselben,  L  221«  zu 
höherer  Geltung  erhoben  durch 
Olympos  s.  eben  da ;  in  der  Tragödie, 
II,  74_j  bei  Lesbischen  Päanen,  L 
277.  bei  der  elegischen  Poesie  der 
Griechen,  1^  187—190. 

FQrstenherrschaft  in  Griechenland,  L 
125. 


GaUiamben,  I,  283. 

rivos  dinlaaiov,  l,  241.  283,  Ttfof,  L 

222.  58^  rjfuoXiov,  l  2M. 
Gesänge  in  der  Tragödie,  verschiedene 

Arten  derselben,  II,  70-— 74. 
Glaukos,  der  Lycische  Held,  1^  18, 

s.  Abkömmlinge  Herrscher  in  lonien, 

[Glaukos  von  Rhegium,  I,  112.] 
Gnesippos,  II,  ISli 

Gnomische  Dichter  der  Griechen,  1, 

212.  222.  221. 
Gnomon  des,  Anaximander,  I,  422. 
Götter  der  Griechen,  gewordene  Wesen 

U,  9L  L 

Crötterdienst  der  Griechen,  seine  Be< 
deutung  fQr  das  gesammte  höhere 
Geistesleben,  1,  22. 

Goldbergwerke  am  Strymon,  II,  L 


Gorgias,  L  240,  H,  312.  314.316.  all. 
319.  a2ü.  321.  322.  322.  22fi.  3M. 
222*  373_,  als  Lehrer  des  Agathon, 

II,  m 

Gottesdienst  des  Bacchus,  II,  22.  27« 
22.  195.  122. 

Griechische  Nationalliteratur,  Begriff 
derselben,  II,  L  2. 

Griechische  Sprache,  L  4,  die  Sprachen- 
familie, der  sie  angehört  4.  5.  6, 
die  frühe  Ausbildung  gerade  der  ab- 
stractesten  Theile  der  Sprache  7, 
über  den  Formenreichthum  des  Grie- 
chisdien  3.  9 ,  das  glückliche  Bfittel- 
mass ,  welches  es  in  Betreff  seiner 
Laute  auszeichnet,  9.  lO,  der  Grund 
der  Mannigfaltigkeit  seiner  Mund- 
arten IL  12. 

Griechische  Religion,  L  18—26,  des 
Pelasgischen  und  des  Homerischen 
Zeitalters  18.  19.  2£L  21_j  Vorzüge 
des  griechischen  Naturdienstes  vor 
dem  der  Phrygischen,  Lydischen  und 
Syrischen  Stämme  21.  22. 

Griechischer  Volkscharakter ,  berech- 
nende Sclilauheit,  I,  150,  Mässigung 
und  Bescheidenheit  desselben.  II, 

III.  Das  Gemüth  der  Alten  aus 
festerem  Stoffe  gebildet  als  das  der 
Neuem,  n,  112. 

Gyges,  L  24.  224. 
Gymnopädieen,  I^  222. 

Hadrian,  sein  UrtheU  über  Antima- 
chos  in  seiner  Schrift  Catachenae, 
n,  298. 

Halikamass,  L  481.  482. 

Halyattes,  I,  m.  202. 

Harmatios  Nomos,  L  282. 

Harmodios  und  Aristogeiy)a,  II,  10. 
L  244.  2ig. 

[Hegesias,  l  112.1 

[Hegesinos,  I,  1121. 

Hegias,  II,  9  (Meister  im  Er^uss). 

Hekatäos,  L  i42.  474—476.  488.  496. 

Hekatoncheiren  nach  Hesiod,  L  1^ 
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Helena  bei  Stasinos,  L  119.  bei  Btesi- 
choros,  L  364 .  nach  Lakonischer 
Volkssage  364.  bei  Herodot  und  Eu« 
ripides  s.  eben  da  u.  II,  170. 
HL 

HeÜanikos,  L  478.  479,  dessen  Prie- 
s'^erinnen  der  Hera  zu  Arges  und 
Kanieoniken,  478. 

[HeLanikos,  der  Ghorizont,  L  100.1 

'  Hfttuvultovy  II.  IM. 

Hephästos,  L  23.  21. 

Heptachord  Terpanders,  L  HL  2IL 
2J2. 

Hera,  L  22.  24^  bei  Empedokles,  L 
463. 

Herakles,  L  IM  IIL  auf  der  Bühne, 
II,  42_,  im  Satyrdrama,  II,  39_i  bei 
Peisandros  und  Stesichoros,  1^  1I5l. 
IÄL  361.  auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos,  L  IMi  «^Xo»  *HQu%Uovst 
L  ]3Z±  Geburtstag  des  Herakles,  L 
149.  Epopöen  Ober  Herakles  vor 
Homer»  I,  6!L  Nachkommen  des 
Herakles  als  Herrschergeschlechter 
in  Griechenland,  L  hl- 

Heraklides  Ponticus,  Stücke  von  ihm 
unter  Tbespis  Namen,  II,  Sfi. 

Heraklit,  L  441-445,  U,  ai3. 

Herakliteer,  L 

Hermes,  L  22..  24. 

Hermippos,  II,  203. 

Hermodamas,  Ij  IL 

[Herodoros,  Mythograph,  L  67.1 

Herodot,  L  476.  481—496,  sein  Ver- 
h&ltniss  zu  Sophokles,  II,  113.  114, 
zu  Thucydides,  II,  313.  Plan  und 
Idee  seines  Werkes,  L,  486—492, 
II,  344,  Grund  der  Anlage  seines 
Werkes,  L  409.  Sein  schriftstelleri- 
scher Charakter,  L  492-496,  II,  2Qi. 
332,  Pseudo-Herodot,  L  123. 

Heroisches  Zeitalter  der  Griechen, 
U.  13.  4a,  lü.  50.  5L 

Herondas,  L  25^ 

Hesiodos,  L  Ifi.  ^  135-  176.  ver- 
glichen mit  Homer,  L  ^  1^  IM* 


144.  IM  ;  Sagen  über  die  Venvandt- 
schaft  zwischen  Homer  und  Hesiod, 
L 1^ ;  Alter  der  Hesiodischen  Poesie, 
L  142;  Böotische  Sängersprache,  I^ 
142.  113.  151_i  musikalische  Beglei- 
tung der  Hesiodischen  Gesänge,  I. 
51.  Hesiod  als  Rhapsode,  L  5^  5fi. 
Beurtheilt  von  Xenopl^es,  1^  455, 
von  Heraklit  112.  Seine  Ansichten 
vom  Leben  nach  dem  Tode,  L  120. 
Thierfabel  bei  Hesiod,  L  253.  Die 
Schule  Hesiods,  L  3^  359.  Ueber 
den  satirischen  Witz  der  Hesiodi- 
schen Poesie,  L  232. 250.  Zvreck  und 
Charakter  seiner  ethischen  und  theo- 
gonischen  Poesie,  I,  188.  139.  144; 
Werke  und  Tage,  L  144—151.  184. 
185 ,  Proömion  derselben,  L  146. 
Epos  der  Hesiodischen  Schule  über 
die  Mantik,  1, 152;  Lehren  des  Chei- 
ron,  L  1^  Theogonie,  L,  fifi. 
152—168,  Proömion  derselben,  I, 
139.  Ifil.  167i  ihre  Bedeutung  für 
die  Geschichte  des  religiösen  Glau- 
bens der  Griechen  152.  153.  154. 
die  künstlerische  Composition  ders. 
160.  161 ,  Erweiterung  derselben 
durch  Rhapsoden  163.  164;  ihr  Ver- 
hfiltniss  zu  den  Werken  und  Tagen 
167.  168.  Eöen,  L  168-172.  181: 
xatuloyoi  ywamavt  IIL  112; 
Melampodie,  L 173 ;  Aegimios  s.  eben 
da  und  173;  Hesiodische  Epyllien: 
Hochzeit  des  Keyx,  Epithalamion  des 
Peleus  und  der  Thetis,  Fahrt  des 
Theseus  und  Peirithoos  in  die  Unter- 
welt 113.  llii  Schild  des  Herakles 
174-176  (V.  274—280  erkl.,  L  31. 
85). 

Hetären,  L  2flL  333,  U,  215.  2m 
Hexameter,  Ij  58.  59.  llfi^  III.  Ifil. 

288.  in  der  Tragödie,  II,  Ii.  75. 
Hiatus,  U,  395. 

Hierax  (Schüler  des  Olympos),  I,  291. 
Hieron  von  Syrakus,  L  319.  395.  404. 
lüL  411,  II,  fifi.  81. 
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Himera,  Ursprung  seiner  Bevölkerung, 

L  m 

Hipparch  der  Pisistratide,  L 
Hippias  der  Sophist,  II,        ai^  ai^ 
Hipponax,  L  [225.1  253-255.  2fi3. 
312. 

[Hippys  von  Rhegium,  Logograph,  L 
443,  n,  Ä7]. 

Homer,  L  ««— Hl.  112.  113.  112. 
188;  über  Homers  Ahstammung 
fi£L  69—79,  Melesigenes  72j  als 
Rhapsode,  L  56^  6L  128.  Geist 
seiner  Zeit,  1, 414.  Homers  Gedichte 
der  Kern  der  epischen  Poesie  Grie- 
chenlands, L  8Ö.  III.  Die  Objecti- 
vität  Homers,  ^  144^  Reife  des 
Kunstverstandes  bei  Homer,  L  82. 
101 ;  Bedeutung  der  Homerischen 
Gedichte  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Nation,  Ij  24»  Ueber 
den  schalkhaften  Zug  in  der  home- 
rischen Poesie,  1^  S2.  93.  132.  133. 
231.  Abtheilung  in  Bücher  Erfin- 
dung der  Alexandrinischen  Gram- 
matiker, L  101.  Bei  welchen  Ge- 
legenheiten die  Homerischen  Gesänge 
abgesungen  wurden,  I_j  1Ü2.  llfi. 

.  Stücke  aus  Homers  Gesängen  von 
Tei*pander  für  den  musikalischen 
Vortrag  zur  Kithara  eingerichtet,  L 
51.  2m  218,  Homer  anknüpfend 
an  frühere  Dichtungen,  1^  66.  67.  68. 
Seine  Ansicht  vom  Schicksale  der 
Gestorbenen,  L  41.^-  Ilias,  I,  81—99. 
125,  NvxTSYSQaiu  und  Jolaveict, 
\j  91,  über  die  Scene  zwischen  Dio- 
medes  und  Glaukos,  90^  91j  Be- 
schreibung des  Schildes  des  Achilles, 
L  176.  Böotische  Helden  in  den 
Homerischen  Gesängen  Ij  136, 
Schiffskatalog,  L  94—98.  Odyssee,  I, 
^9—108,  Elemente  des  Satyrdramas 
in  ihr,  II,  IM.  Kyklische  Ausgabe 
der  Homerischen  Gedichte,  1^  113. 
Kleinere  unter  seinem  Namen 
gehende  Epopöen  scherzhafter  Art: 


Gedicht  von  den  Kerkopen,  Batra- 
chomyomachie,  die  siebenmal  ge- 
schorne  Ziege,  das  Krammetsvogel- 
lied,  der  Töpferofen,  L  233.  234. 
[angebliche  Epigramme,  I,  2121. 
Homeriden  auf  Cliios,  1^50.10.  IM 
112.  122.  Einnahme  von  Oeclialia, 
L  131. 

Homerische  Hymnen,  L  126—135. 
XXVni.  Proömion  des  Terpander  (?), 
I,  122.  2ia.  Bei  welchen  Festen  sie 
vorgetragen  woi^den,  I_j  121.  123. 
Hymnus  auf  den  Delischen  Apollo, 
I^  33,  33.  52.  130.  auf  den  Pythi- 
sehen  Apollo,  L  32^  131 ,  auf  Her- 
mes 132.  133,  auf  Aphrodite  133. 
134.  auf  Demeter  IM.  135.  auf 
Ares  127.,  auf  Artemis  128.  an  die 
Musen  128,  an  Zeus  129.  an  Selene 
129.  der  kleinere  Hymnus  auf  Hermes , 
(XVIII.),  L  443. 

Homöomerieen  des  Anaxagoras,  L  443« 

Horaz,  L  3Dfi.  3ül.  3ÖS.  333.  Carm.  1^ 
Iii  Ij  31  (nach  Alkäos),  1^  302, 
Carm.  h^L  304^  Carm.  3.  12.  I. 
311.  Epode  15  und  13  (nach  Archi- 
lochos)  ,  L  24(L  241.  243.  2i3. 
(Epode  6^ 

Hyagnis,  L  ^  230. 

Hybrias,  L  34^ 

Hylas,  L  3Ö. 

Hymenäen,  Ij  34.  223.  343.  358;  der 
Sappho,  L  222.  322.  32^  324.  325. 

Hymnen  des  Olen,  1^  39.  40^  des  Mu- 
säos  (auf  Demeter),  des  Orpheus 
41.  42,  des  Thamyris  47^  Alkmans, 
L  353,  des  Stesichoros  365.  des 
Simonides  380.  Pindars  398.  der 
Orphiker  424.  des  Alkäos  3ül.  308i 
der  Sappho  L  323. 

Hyperbolos  (der  Demagog),  II,  256. 

[Hyperion,  L  64.1 

Hyporcheme,  I,  33,  39^  II,  89^  L  346. 

380.  398,  der  Tragödie,  II,  12. 
Hyposkenifen,  II,  2iS. 
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lalemos,  3(L 
lambe,  L 

lamben  (als  Dichlun^sart),  ^  IfiÖ^  Ififi^ 
198.  228-237.  II,  22L  Ueber 
den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes 
lambos,  L  236. 

Jambus  (als  Versfuss),  I,  241.  II,  212. 

larobischer  Trimeter,  L  2AL  242  (bei 
Archilochos),  U,  Ifi.  12  (in  der  Tra- 
gödie). II,  35.  212,  215  (in  der  Ko- 
mödie). 

Jambischer  Tetrameter,  U,  213. 
Jambistä,  II,  197. 
lambyke,  L  24L 

lapetos,  sein  Geschlecht  nach  JJesiod, 

Ibykos,  L  ^  32fi.  SiL  870-375,  der 

Chor  des  Ibykos,  I^  374. 
'[fffol  Xoyot,  des  Kerkops,  Ij  424.  425. 
Ikarischer  Demos,  JJ,  200. 
'Jliov  ÄC>ois,  L  11^  lliL  [Elegie, 

L  194J 

Ilische  Tafel,  L  3fi2.  afiS.  SM» 
lobacchen  des  Archilochos,  1^  256. 
Ion  von  Chios,      200,  II,  [14^  107.] 

18L  28Ö.  29L 
Jonier,  ihre  geistige  Eigenthümlichkeit, 

LiLis.i5Lia2.2üi.ma2fi- 

355.  484.  441.  461.  472,  II,  5.  4; 
ihre  sittliche  Beurtheilungsweise, 
L  882.  Die  lonier  lüeinasiens,  L 
m  2&L  452i  JI,  4j  die  lonier 
Athens,  II,  4.  &.  16^  L 

Ionischer  Dialekt  zu  Milet,  L  472. 

Ionische  Philosophie,  L  434.  435. 

Ionische  Tonart,  L  275. 

Ionisches  Versmass,  L  2ö3i  aiiL  SSfi. 
337. 

lophon,  JJ,  15L  187. 

Ironie,  künstlerische,  bei  Pindar,  I^  407, 
bei  Piaton  s.  ebenda,  bei  Sopho- 
kles, II,  LiL  m 

Isäos,  JJ,  325. 

Ischiorrhogische  Jamben,  L  254.  255< 
Jsokrates,  JJ,  [176.]  332.  383—399. 
Areopagilikos  395,  Panegyrikos  388. 


Philippos  3fiL  388.  Panathenaikos 
äfifij  389.  397.  Rede  vom  Frieden 
386.  Liob  der  Helena  und  des  Bu- 
siris 389,  L  465,  Rede  an  Demoni- 
kos,  11,  391;  als  Redekünstler,  II, 
891—398;  Techne  des  Isokr.  395. 
Ithomäen    (musische  Wettkämpfe), 

L  im 

Jthyphallicus,  L  2M.  245.  343. 
Jlhyphallische  Lieder,  11,  m.  IM. 
Itys,  L  46. 
'  IvYfiog,  Ii  22. 
Juvenal,  L  25iL 

Kadmeer,  L  156.  4ÖÖ. 

Kadmos  von  Milet,  L  471.  478,  urlais 

Mili^rov  s.  ebenda. 
Kalchas,  l  121. 
Kallias,  Archon,  L  446. 
Kallias,  der  reiche,  II,  265, 
Kallias,  dramatischer  Dichter,  JJ,  203. 

yQUfifuxTtxi]  TQayoöia,  s.  ebenda. 
Kallikles,  Schüler  des  (jorgias,  II,  316. 
Kallimachos,  Archon,  II,  2S6. 
Kallinos,  L  123,  191-194.  2öL  2ÖI. 
Kalliope,  I,  52^ 

Kallistratos,  Schauspieler  des  Aristo- 

phanes,  JJ,  21^  211.  219. 
Kalydon,  L  15. 
Kalypso,  L  ^ 
Kampfspiele  zu  Chalkis,  L  52± 
Karische  Trauerlieder,  l,  187. 
Karkinos  der  ältere,  JJ,  182. 
Karkinos  der  jüngere  aus  Agrigent, 

II,  m 

[Karkinoß,  aus  Naupaktos,  L  159.] 
Kameen,  L  277. 
KctaroQStog  vo/ios,  1^  55fi. 
Keltische  Sprachen,  L  5. 
Keos,  L  316. 

Kephalos,  Vater  des  Lysias,  JJ,  370. 
Kepion,  Schüler  Terpanders,  J^  214. 
Kerkopen,  L  233^ 
Kerkops,  L  424.  425. 
Kimmerier,  L  15L  152.  204. 
Kimon,  II,  213.  Ifl. 
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Kinäthon,  L  [109.1  ITL  178,  Heraklee 

und  Oedipodee  s.  ebenda. 
Kinäthos,  der  Homeride,  L  1^ 
Kinesias,  II,  285,  28fi. 
Kithara,  I,32.ä4.m38.ijL5ö.51. 

m  m  2m  21L  m  aiL 

Kitharöden,  L  ^  211. 
Klaros,  L  128. 

Kleandros,  Protagonist  des  Aeschylos, 
U,  üfi. 

Kleinasiatisches  Aeolien,  L 

Kleinasiatische  Religionen,  Ij  2L  22. 
Kleinasiatische  Volkslieder ,  L  2d< 

Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikyon,  II,  8Ö.. 

Kleoböa,  Parische  Priesterin,  I,  236. 

Kleomenes,  König  von  Sparta,  1,  345. 

Kleomenes,  der  Dichter,  II,  1S4. 

Kleon,  II,  UÖ.  21^  22£L  22h.  22^ 
2B0.  2aL  232,         SSL  353*  MÖ. 

Kleophon,  der  Tragiker,  II,  192. 

Klepsiamben,  L  3M± 

KXsiplafißov,  I2  247. 

Klonas  (Gomponist  aulodischer  No- 
men),  I^  291,  Elegoi  s.  ebenda. 

Klytamnestra,  L  fiL  363,  U,  1Ö2.  m 
122.  12L 

Kolophon,  L  2^  li2.  221. 

Kommation,  II,  208. 

Kommos  der  TragMie,  II,  lü.  Ii.  IE. 

Komödie  der  Griechen,  ihre  allgemeine 
Tendenz  und  Bedeutung,  II,  102 
—  12L  222^  über  die  Ableitung 
des  Worts  ISß.  löL  Ursprung 
der  Komödie,  196—200;  technische 
Formen  derselben  204  —  207;  die 
komische  Bühne,  2QL  205.  Ko- 
stüm der  Schauspieler  der  alten 
und  neuen  Komödie  2Qh.  207, 
Kostüm  des  Chors  derselben  206. 
207;  die  Sprache  der  Komödie  214. 
der  iambische  Vers  der  Komödie, 
L  212.  Die  mittlere  Komödie  II,  266, 
267—269.  282,  die  neuere  2TL 
279.  2aü.   Die  ältere  Komödie  ver- 


glichen mit  der  mittlem  und  der 
neuern  21L  219.  28Ö.  Die  römische 
Komödie  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
griechischen,  II,  211.  212  und  21^ 
Die  Komödie  als  Ghorgesang,  II,  2^ 

Komododidaskalen,  II,  216. 

Kmfiosy  L  aS.  im  22Ü.  lÖQ.  40L  bei 
Dionysischen  Festen,  I,  370,  IL  126. 
197. 

Konnis  (Fabelerzähler  aus  Kilikien), 
L  252. 

Korax,  II,  817.  rizv-rj  ^rjTOffix-q  SIS. 

Kordax,  II,  21fl.  211. 

Korinna,  I,  392.  SM. 

Korinth,  Sitz  des  Dithyrambus,  L  368 

und  369.  II,  32.  32. 
Kothurn,  U,  iL  6L 
KQa8ir]S  vofioe,  I,  181. 
Krater,  Titel  Orphischer  Gedichte,  L  ^ 
Krates,  der  Lustspieldichter,  2fi2i 

2Ö3.  2M.  258.  2Ö9.  262. 
Kratinos,  H,  IM.  2Ö2.  21i.  253-256. 

L  2M.  Pytine.  U,  251.  255,  'Odvff- 

ctis  2hh.  256. 
Kratinos  der  jüngere,  Dionysalexan- 

dros,  U,  26L  m 
Kratippos,  II,  368. 

Kreophylos  von  Samos  (Einnahme  von 

Oechalia),  L  IL  131^ 
Kreta,  L  12.  43.  32L 
Kretische  Erziehung,  L  286.  2aL 
Kretiker,  L  2fii.  289,  II,  218. 
Krexos,  II,  288  (Dithyrambendichter). 
Kritias  der  ältere,  L        328.  329. 
Kritias  der  Tyrann,  Peirithoos  (?)  und 

Sisyphos,  II,  119.  ISi.  185.  293. 

294.  316.  389.  871. 
Kritias,  Meister  im  Erzguss,  II,  2. 
Kronos,  L  1^  i2iL 
Kronia,  I,  154. 
Kroton,  L  466. 
Ktesias,  I,  469. 

Kunst  der  Alten,  liebt  bestimmte  und 
sich  immer  gleichbleibende  Formen, 
II,  54.  55,  strebt  nach  Regelmässig- 
keit und  Symmetrie,  II,  15.  16. 
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Künstlergeechlechter  bei  den  Griechen, 

Kureten  als  erste  Pyrrhichisten,  L  290. 
Kybissos   (libyscher  FabelerzählerX 
L 

Kybisteteren,  L  33, 
Kykliker,  L  Iii'  112. 
Kvnlioi  toffol,  L  3^ 
Kyklopen  bei  Hesiod,  L  159. 
Kylonische  Blutschuld,  L  422. 
Kyme,  L  23.  lä.  2ÄL 
Kynegeiros,  II,  Zfi. 
Kyprien,  L  1117.1  118—120. 
Kypselos,  I,  Ufi.  ISO» 
Kymos,  Sohn  des  Polypals  (Freund 
des  Theognis),  I,  21fi.  21L 

Lakedämonier,  Thucydides  Urtheil  fiher 
sie,  iL  aßl. 

Lamachos,  II,  222. 

[AaöLofuna,  L  861.] 

Lasos,  L  342.        3M.  425^  II,  8* 

Lateinische  Sprache,  ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  Solischen  Dialekte 
des  Griechischen,  L  1^ 

Leibethrion,  L  ^ 

Leimma,  L  212. 

Leleger,  L  12.  IB. 

Lenäen,  II,  2L  32.  il.  112.  IM.  21ß. 
Lesbos,  L  2fia. 

Lesches,  L  116—118.    Kleine  Ilias 

Iii  12a.  a2i. 

Leukadischer  Sprung,  L  316^  ^12. 
Leukon  (Lustspieldichter),  II,  2QS. 
Likymnios  (Dithyrambendichter) ,  U, 
288.  232. 

Linos,  L  28.  29.  Atlivoi  und  O/rol*- 
voq  28. 

Lityerses  L  20« 

Livius  Andronicus,  II,  22L 

Logographen  als  ftlteste  Historiker,  L 

m.  480,  n,  348. 
Logographen  als  Redenschreiber,  II, 

825. 

Lokrer,  L  13,  IfiSL 
Lokri,  L  221.  232. 


Lokrische  Tonart  (Modificaüon  der 

äolischen),  L  232. 
Lydien,  II,  fi.   Lydische  Ueppigkeit, 

L  381;  Lydische  TrauerUeder,  L  187. 

Nationalmelodieen ,  L  273.  Tonart 

274.  cultivirt  durch  Olympos,  L  282. 
Lygdamis,  L  481. 

Lykambes  und  dessen  Töchter,  L  288. 
Lykomeden,  L  41. 

Lykurgos  der  Verfolger  des  Dionysos, 
II,  21. 

Lykurgos,  der  Gresetzgeber  Spartaks, 

L  IL  28L 
Lykurgos,  der  Redner,  II,  UiL  ISfL 

(Psephismain  Betreff  der  drei  grossen 

Tragiker.) 
Lyra,  ihr  Gebrauch  bei  der  äolischen 

Lyrik,  L 

Lyrik  der  Griechen,  L  265,  II,  22.  24 ; 
der  Dorier,  L  29i  29fi.  345,  der 
Aeolier,  L  295—299.  840,  in  Böotien, 
L  392;  in  späterer  Zeit,  II,  m 
Ueber  die  Verschiedenheit  des  Vor- 
trages der  lyrischen  Poesie  von  dem 
der  epischen,  L  ßfi-  52.  Das  Ver- 
hftltniss  der  antiken  Lyrik  zur 
modernen,  L  840. 

Lyrische  Behandlung  der  Mythen,  ihre 
Verschiedenheit,  von  der  epischen, 

L  m 

Lysias,  II,  325.  3fiL  369—382,  'EpoTi- 
xds  am  314.  '£«tra<ptog  375,  Rede 
gegen  Agorat  379.880.  381.  391_3fl8. 

Maccus,  II,  2fiL 

Mäson  (Megarischer  Komiker),  II,  [187J 

2r>o.  2f;7. 

Magnes  von  Smyma,  Rhapsode,  L  ^ 
Magnes,  Lustspieldichter,  II,  202. 
Magnesia  am  Mäander,  I^  23. 
Maneros,  L  30.  31. 
Manetho,  L  ^9« 
Mantik,  L  49,  H,  142.  HL  23L 
Marathonomachen,  II,  28. 
Margites,  L  232.  233.  [234.  248.1, 
U,  134. 
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Marsyas,  L  ^  2BQ> 

Maschinenwesen  in  der  Tragödie,  II,  64. 

Masken,  II,  25.  28i  linnene,  eingeführt 
durch  Tbespis,  II,  34j  tragische 
43,  44,  komische,  II,  2ÖfL  2ül. 

Matauros,  L 

Meges,  Sohn  des  Phyleus,  L  ^ 

Megara,  zur  Zeit  des  Theognis,  L  213. 
214;  die  Spottlust  seiner  dorischen 
Bevölkerung,  II,  2SXL  2üL 

Megara  in  Sicihen,  II,  2ÖQ.  2Ö1.  2fi2. 

Megarische  Possenspiele,  II, 

Melampus,  L  1^2. 

Melanchros,  Tyrann  von  Lesbos,  1, 299. 
303. 

Melanippides  von  Melos,  II,  2M.  Dithy- 
ramben: Marsyas,  Persephone,  die 
Danaiden,  II,  290. 

Melanopos  (kymäischer  Hymnendich- 
ter), L  Iß- 

Meleager,  Epigrammendichter,  L  23E. 

Milrj,  II, 

Meies  (Vater  des  Kinesias),  II,  286. 
Meietos  als  Tragiker,iII,  Ifiü. 
Melissos,  L  4äa.  U,  314.  390. 
Menander,  II,  2fil.  210.  214-2S2. 
Menötios,  L  Ißl* 
Mermnaden,  II,  fL 
Mesembria  in  Thracien,  L  2fiö. 
Metagenes  (Architekt),  II,  318. 
Metapont,  L  466. 
Metis,  I,  427. 

[Midas,   Epigramm   auf  denselben, 

L  21U 

Miles  gloriosus  der  Komödie,  II,  216. 
2TL 

Milet  nach  seiner  geistigen  und  poli- 
tischen Bedeutung,  L  ^72. 

Mimen,  II,  46. 

Mimiamben,  I,  2M. 

Mimnermos,  L  Z4.  ISS.  202—206.  S2fi. 
Elegie  Nanno,  L  205.  2Üß. 

Minoa  auf  Amorgos,  gegründet  von 
Simonides,  L  250. 

Minyas,  I,  42L 

Mitylenäer,  L  SOO^  II,  13- 


Mixolydische  (Hypodorische)  Tonait, 
L  21fi. 

Mnemonik  des  Simonides,  L  377. 
Molossischer  Versfuss,  L  228. 
MoXnr,,  L  37. 

Monodieen  der  Tragödie,  II,  72.  bei 
Eiiripides,  II,  IM. 

Morsimos,  II,  IM.  IßL 

Musen,  L  139.  140.  Verbreitung  ihres 
Dienstes,  I^  46. 

Musikalische  Noten  Terpanders,  L  216. 

Musische  Wettkämpfe  an  dem  Feste 
des  Apollon  Kameios  zu  Lakedämon, 
Zeit  ihrer  Gründung,  L  269.  beim 
Pytliischen  Heiligthum  zu  Delphi, 
L  269.  27Ö. 

Myllos,  II,  202. 

MjTiiskos  (Deuteragonist  des  Aeschylos), 

II,  56.  79. 
Myrsilos  in  Mitylene,  L  300.  301. 
Myrtis,  L  392. 

Mystere  des  Mittelalters,  II,  25. 
Mysterien  der  Demeter,  L,  25.  2£L  417. 

Naupaktos,  1^  169. 
Naupaktia,  L  [112  ]  lfi9. 
Nävius,  II, 

Nebukadnezar,  Krieg  mit  Necho,  I^  300. 

am. 

Nekyia  in  den  Nosten ,  Ij  122.  der 

Odyssee,  L  IM.  1Ü5. 
Nehden,  l,  hL  TL 
Nemeen  Pindars,  I,  899. 
Neophron  von  Sikyon :  Medea,  II,  159. 

181.  der  jüngere  Neophron,  II,  läL 
Nrjvia,  L,  IST. 

Nestis  des  Empedokles,  L  ^68. 
Nestor,  I,  75. 

[Nestor  von  Laranda,  1^  361.] 
Nomen,  274.  401,  des  Olen  und 
Philammon,  L,  40.  271.  280^  des 
Chrysothemis  40j  Phrygische  48; 
Terpanders  276— 278 ;  des  Olympos 
(aulodische),  282,  Trauermelodie 
auf  den  getödteten  Python,  1^  282. 
Nomos  auf  Athene  283. 
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Nofiog  o^ioff  bei  Arion,  I,  370 ,  be. 
Terpander  278,  Polymnestos,  I,  232, 

NoflOS  TQtfltQjjs,  293. 

Nymphen,  II,  28. 

Odysseus,  I,  107. 108,  Orakel  desselben 
bei  dem  äolischen  Stamme  der  Eury- 
tanier,  L 

Oedipus  bei  Sophokles,  Maske  desselben, 
11,  44^  Auffassung  der  Oedipussage 
durch  Aeschylos,  Sophokles  und 
Euripides,  II,  187. 

'siYvrnsy  L  iöö- 

Oktachord,  I,  2IL 
Olen,  L  aa.  4{L 

OUvenpflanzungen  zu  Athen,  II,  L 

'Ololvyfios,  L  2fL  369. 

Olympos  der  jüngere,  280—286 
295-  a3I._3M.  860i  Erfinder  des  en- 
harmonischen  Tongeschlechts,  1^  213 ; 
das  yivos  -^fitoltov  durch  ihn  zu- 
erst cultivirt  2fi3.  Der  ältere,  my- 
thische Olympos,  I,  42.  2^ 

Onkos  des  tragischen  Schauspielers, 
U,  43. 

Onomakritos,  L  104  425,  II,  SL  84. 
Orakel  des  Bakis,  II,  84,  des  Musäos 

s.  ebenda. 
[Orakelpoesie,  I,  88.] 
Orchestra,  11,  4fi.  41-  48. 
Orpheus,  L  41.  42.  [148.1  2fi8.  2fi9. 

425. 

Orpheotelesten,  1^  425.  42fi. 
Orphiker,  I,  418.  41A.  42a  428—430. 
466. 

Orphische  Kosmogonie,  I,  425—428. 

Päane,  I,  EL  82.  346^  858^  des  Ste- 

sichoros,  T,  365.  des  Simonides  380, 
Pindars,  398.  des  Thaletas  288. 
289. 

Päonen,  I,  284.  289i  II,  284. 

Palinodie  des  Stesicboros,  I,  3fi4. 

Pamphila,  II,  340. 

Pamphos,  I,  41.  [148.] 

Pan,  L  222.  280.   Pane,  U,  28. 


Panathenäen,  II,  8.  HL 

Pandia,  Fest  zu  Athen,  I,  122. 

Panyasis,  L  481,  II,  [280.]  296.  Hera- 
klee, 226.  lonika  s.  ebenda. 

Pappus  als  stehende  lilaske  der  Atel- 
lanen,  II,  2fil. 

Parabasis  der  alten  Komödie,  II,  208. 
209.  21Ö.  262. 

Parakataloge,  I,  241. 

Parasit  der  griechischen  Komödie,  11, 
2ß3.  2ßZ  2m 

UuQaaxijviov,  II,  14L  205. 

Paraskenien,  II,  42.  52. 

na9ax*>9VmM(f  H,  14L  IM.  248. 

Parodische  Gedichte  des  Asios,  1^  201. 
282.  268^  des  Hipponax  282.  253. 

UaQodot,  der  Orchestra,  II,  49.  52. 

Parodos,  II,  fiß.  fifi.  24.  208,  kom- 
matische, II,  71j  dem  Stasimon 
ähnliche  s.  ebenda. 

Parönien,  I,  342. 

Paros  als  Wohnsitz  der  Demeter,  L 
328. 

Parthenien,  1,  352.  Alkmans  352. 
363,  des  Simonides,  I,  380,  Pmdars, 
L  328. 

Parthenios  von  Chios  (Homeride),  Ij  70. 
Pausanias,  der  Spartanische  Feldherr. 
L  222. 

Pausanias,  der  Schriftsteller,  L  158. 
Peisandros,  I,  182.  183.  (Heraklee.) 
Peisistratos,  1^91^11,  'L  21UL 
Peisistratiden,  I^  328.  328.  382.  425^ 

U,  2.  a  2ÜL 
Pektis,  L  214. 
Pelasger,  L  12.  IB. 
Pelopiden,  L  ^ 

Peloponnesischer  Krieg,  sein  sittlicher 

Einfluss,  II,  331. 
Penthiliden,  l,  51. 

Peplos  als  Titel  Orphischer  Gedichte, 

L  428. 
Perideipnon,  L  202. 
[Periander  aus'.Korinth,  I,  185.] 
Perikleitos,  letzter  Sieger  der  Kithar- 

ödie  aus  Lesbos,  L  222. 
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Perikles,  L  äU.  446^  II,  IL  12,  13. 

15.  13.  2L  214,  804-311. 
Peripetie,  dramatische,  II,  130.  äussere 

und  inneref  II,  1BS> 
Perrhäber,  L  ^ 
Persephone,  L  23,  2L  4IL 
Persinos  von  Milet,  L  ^  (Orphischer 

Dichter). 

Persische  Kriege,  ihr  geistiger  Einfluss 

auf  Athen,  II,  HL 
Persius  (sat.  V,  161},  II,  23fi. 
Phaeax,  II,  332L 
Phaeton,  I,  315. 
Phalaris,  L  m 
Phallikon  Melos,  n, 
Phallophoren,  II,  1^  138. 
Phanes,  1^  422. 
Phaon,  L  älÄ, 
Phemios,  L  49.  5D. 
Phemono?,  L  5Si 
Pherekrates  II,  2Ö3,  25S.  2S4. 
Pherekydes,  der  Logograph,  476, 

II,  fi. 

Pherekydes,  der  Philosoph,  1^  423i  43^ 
486. 

Phidias,  1,  182,  II.  2L 
Philalden,  ü,  340. 
Philammon,  L  40-  2fil.  211. 
Philemon,  II,  2fil.  22D.  2aL 
Philippides,  Lustspieldichter,  II,  2KL 
Phihppos,  Sohn  des  Aristophanes ,  II, 
269. 

Philitien  zu  Megara,  I,  21ä. 

[Philodemos,  Schrift  über  Frömmig- 
keit, II,  266.1 

Philokles,  II,  m.  l&fi.  Pandionis  s. 
ebenda. 

Philolaos,  L  467. 

Philonides  (Schauspieler  des  Aristo- 
phanes), II,  217. 

Philosophie  der  Griechen,  ihr  ursprüng- 
liches Verhältniss  zur  allgemeinen 
Bildung  des  Volkes,  1^  432,  zur  Poesie 
433. 

Philyllios,  II,  2ÖE. 

Phlius,  Satyrdrama  daselbst,  II,  S& 


Phönike  als  Beiname  des  kleinen  Bären, 

L  438, 
[Phokals,  L  1121 

Phokos  von  Samos,  I^  43ft  (vavrcx^ 

aaxQokoyla). 
Phokylides,  L  212.  2I1£L 
Phoronis,  L  177. 
Phratrien,  L  78. 

Phryger,  I^  42j  orgiastischer  Cultus 

derselben  s.  eben  da. 
Phrygischer  Dienst  der  Grossen  Mutter, 

L  288. 

Phrygische  Harmonie,  L  260.273—275. 

Nationalmelodieen,  273. 
Phrynichos,  der  Tragiker,  II,  35.  36. 

31. 80.  Phönissen,  U,  36^  Eroberung 

von  Milet,  II,  37. 
Phrynidios,  der  Lustspieldichter,  II, 

2Ü3. 

Phrynis,  II,  283. 

Phrynon,  Athenischer  Feldherr,  I,  800. 
Pierien,  I,  44.  45. 

Pierische  Aöden,  ihre  Bedeutung  für 
die  Götterlehre  der  Griechen,  I,  ifi. 
47. 

Pigres  von  Hahkarnass,  233.  268. 
234. 

Pindar,  L  391—414.  L  125.  137.  343. 
24L  352.  339.  Die  Pindarische 
Lyrik  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
dramatischen,  n,  6L  Der  Pindarische 
Chor,  L  314.  4ÜÜ.  4D1 ;  Epinikien,  L 

881.  399—414,  Threnen,  L  883. 398. 
Hyporcheme,  V,  898.  Feindschaft 
zwischen  ihm  und  Simonides  und 
Bacchylides,  L  890.  SflL  Pmdar 
über  Homers  Vaterstadt,  L  7L  Seine 
Ansichten  vom  Schicksale  der  Ge- 
storbenen, L  413.  417;  seine  Be- 
trachtungsweise der  Creschichte,  IL 
93.  Pindars  Zeitalter  in  seinem 
Verhältnisse  zu  dem  Homerischen, 
414.  41& 

Pittakos,  L  3Da  3ÜL  302.  342.  381 

882.  [2,  7J 

Pittheus  (König  von  Trözen),  L  143. 
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PlalAer,  IF,  IL 

Piaton,  der  Philo&oph,  als  Tragödien- 
dichter,  II,  13h.  Piatuns  Dialogen, 
II,  856,  Pannenides,  L  AM. 
l'ha»  (lrus.ll,373.374;  seine  Schreib- 
art, II,  3aL  Sein  Urlbeil  über  Peri- 
kles,  II,  lÄ-  aOfi.  308,  über  Lysias 
und  Isokrates,  II,  MiL  384 ;  seine 
Schilderung  des  Agathon  im  Sym> 
posion,  II,  1B3.  Urtheil  des  Gorgias 
Ober  ihn,  L  240. 

Piaton,  der  Lustspieldichter,  II,  203. 
[281.]  254,  gegen  Antiphon,  II,  325, 

Plautus,  II,  213.  2fiL 

Plutarch  als  Historiker,  II,  3^;  gegen 
Herodot,  I^  492,  de  malignitate  Hero- 
doti  c  43^  L  203.  2M;  sein  Urtheil 
aber  Aristophanes,  II,  211,2814  über 
Isokrates,  II,  3a& 

Pnigos,  II,  m 

Poesie  der  Griechen ,  ihr  Wesen  und 
ihre  Aufgabe,  1 ,  4M.  II ,  m  m 
ihre  allgemein  menschlichepGiltig- 
keit,  L  i71 ,  die  Uebereinstimmung 
zwischen  Inhalt  und  Form,  die  in 
ihr  herrscht.  L  IM.  296^  der  ob- 
jective  und  plastische  Charakter 
derselben,  L  ISL  2M.  265.  II,  207; 
ihre  Abneigung  gegen  die  unbe- 
dingte Verherrlichung  eines  Indivi- 
duums, Ij  84j  welche  Einwirkung 
die  Musik  auf  sie  übte,  L  2fiL 
Doppelte  Richtung  derselben,  L  223. 
230.  2iL  2M.  265i  ihre  drei  Haupt- 
zweige in  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
Bildungsstufen  des  griechischen 
Volks,  II,  22.  23i  die  metrische  Form 
als  Eintheilungsgrund,  iPf).  Die 
Poesie  bei  den  Dichtem  des  Alter- 
thums, Geschäft  und  Studium  des 
Lebens,  L  820.  II,  78^  185. 

Polemarcbos,  Bruder  des  Lysias,  I^  870. 

Polos,  n,  322.  3Ifi. 
Polyeidos,  der  Dithyrambendichter,  U, 
287.  2ftL 


Polyeidos.  der  Tragödiendichter,  II, 

m. 

Polykrates,  L  327.  828,  der  an  seinem 
Hofe  herrschende  Geschmack,  I, 
871. 

Polymnestos.  Erfinder  der  Hypolydi- 

schen  Tonart,  L  21ß.  222. 
Pontos,  dessen  Ursprung  nach  Hesiod, 

L  m 

Poseidon,  L  23,  AlyaLtov,  1,  152. 168, 
als  Helikonischer  Gott,  L  TL 

[Posidippus  aus  Kassandrea,  2,  251.1 

Pratinas,  II,  89^  im  Wettkampfe  mit 
Aeschylos,  II,  SO. 

Praxilla  aus  Sikyon,  L  342. 

Praxiteles,  II,  m 

Prodikos,  L  377,  II,  315.  311.  ääL 

Prokeleusmatikos,  L  2M. 

Proklos,  L  H6.  117.  122. 

Prolog  der  Tragödie,  II, 

Prometheen  im  Kerameikos,  II,  95. 

Prometheus,  L  161^  II,  Si.  95. 

Proodos,  I,  2ifi. 

Proömien  des  Terpander,  I,  278,  des 
Arion,  L  älQ. 

Propylaeen,  L  ^82,  II,  13. 

Prosa,  ihr  Ursprung,  L  483.  4S5.  436j 
II,  3ÖQ.  3ÜL  über  die  späte  Ent- 
stehung derselben  bei  den  Griechen, 
I^  63.  II,  298—300;  ihre  Bestimmung 
s.  ebenda;  verglichen  mit  der  Poesie, 
n,  299-301.  321* 

Proskenion,  II,  49^  5D.  62. 

Prosodien,  L  353,  Pindars,  L  398,  des 
Eumelos,  L  119- 

Protagonist,  II,  67—69.  21fi, 

Protagoras,  II,  14.  312.  ai3.  315.  ai5. 
326. 

Pyrrhiche,  L  290,  in  Kreta,  2S£L  2aL 
Pyrrhichios,  L  2aL 
Pythagoras,  L  442.  464—466. 

Pythagorischer  Orden,  I^  424. 
Pythagorische  Philosophie,  L  464  — 

468,  Theilnahme  der  Frauen  an 

derselben,  I^  314. 
TIv^ayoQiiovtts,  I,  467. 
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Pythien  zu  Delphi,  L  ^  1^1.  IfiS. 

Pythium  metrum,  Name  des  epischen 

Hexameters,  L  59s. 
Pythokleides  (Musiker),  II,  ^A. 

Rath  der  Fünfhundert  zu  Athen,  II, 
212.  220. 

Rhapsoden,  L  ^  55-57.  IfiSL  110; 
die  Kykliker  als  Homerische  Rhap- 
soden, L  Hl»  112;  Agone  derselben, 

Rhapsodischer  Vortrag,  L  53 — 55.  2M. 

2^  2fifi»  266,  bei  Empedokles,  Archi- 

lochos,  Solon  und  Simonides  5fi  u. 

189,  bei  Xenophanes  153. 
Rhegion,  Ursprung  seiner  Bevölkerung, 

L  37r,  Dialekt,  L  371^  Geschichte 

der  Stadt,  L  382, 
Rhodopis,  Ii  31L 

Rhodos,  Gottesdienst  der  Sonne  da- 
selbst, L  1S3, 

Sänger  der  Griechen  vor  Homer,  L 

Saler  (Thracisches  Volk),  L  2M. 
Sakadas  aus  Argos,  L  ISä*  222. 
Salamis  wiedererobert  von  den  Athe- 
nern L  2ns 
Sallust,  II,  3^ 

Sannyrion  (Lustspieldichter),  II,  2Ö3. 

Sappho,  L  311—325.  3^  22^  274i 
ihr  Verhältniss  zu  Alkäos,  L  305. 
312.  ihr  sittlicher  Charakter,  I,  312 
—  317;  Erfinderin  der  Hypodori- 
schen oder  Mixolydischen  Tonart,  I, 
2m  Sapphische  Strophe,  l  3Ö9. 

Satyrn,  II,  28,  im  Drama  31. 

Satyrspiel  des  Chörilos,  II,  38j  des 
Pratinas  39,  der  allgemeine  Charakter 
desselben  33.  3fi  u.  lüi.  2fifL 

Scene,  Construktion  derselben,  ü,  13 
bis  52i  Veränderungen  der  Scene,  IL 
60j  Scene  in  Sophokles  Ajax,  II,  5fL 
32.  63,  im  Philoktet  eben  desselben 
5Ö. 


Schauspieler,  erster,  zweiter  und  dritter 
eingefülirt  durch  Thespis,  Aeschylos 
und  Sophokles,  II,  33.  31.  51.  55. 
91. 118,  vierter  Schauspieler,  U,  119. 
2Ö5 ;  Kostüm  der  tragischen  Schau- 
spieler, n,  42i  Stimme  und  Deda- 
mation,  II,  44j  vom  Staate  dem 
Dichter  zugewiesen,  II,  TOj  die 
Schauspieler  der  Komödie,  II,  205. 
Kostüm  derselben,  II,  205.  203, 

Schauspielkunst ,  Schwierigkeit  der- 
selben hei  den  Alten,  II,  55. 

Zxijftata  rijs  Xi^toag ,  II,  335.  337. 
rrjg  öiavoiag  s.  ebenda  und  333. 

Schicksal  nach  der  Idee  der  Griechen 

zögernd,  aber  um  so  gewisser  auf 

sein  Ziel  losgehend,  I2  83.  102. 
Schlacht  bei  Delium,  II,  164. 
Schrift,  über  den  frühesten  Gebrauch 

derselben  bei  den  Griechen,  L  32. 

63.  64^  92.  471. 
Seeleni^inigung  durch  Dionysos  und 

Kora,  L  i30;  xdd^agoig  der  Pytha- 

goreer,  I,  3L 
Selinus,  L  ^30.  461,  Komödie  daselbst, 

IL  2ßL 

Semitischer  Sprachstamm,  I,  5.  3. 
Siciliscbe  Griechen,  ihre  geistige  Eigen- 

thümlichkeit,  II,  311. 
Sigeum,  L  300. 

Sikyon,  Ij  lAi  Dithyramben  daselbst 
II,  32.  39. 

Simonides  von  Keos,  L  ^^7.  372,  als 
Lyriker  312.  376—385;  Dithyram- 
bendichter, L  380_t  auch  II,  30^ 
Epinikien  381—383,  Tlvenen  333. 
384;  als  elegischer  Dichter ,  L  222. 
223;  als  Epigrammatist,  L  225  — 
22a.  Angegriffen  von  Timokreon, 
I,  389.  390.  richtet  ein  Epigramm 
gegen  diesen,  I,  223.  221. 

Simonides  von  Amorgos,  I,  219.  250, 
251, 

Simonides,  der  Genealog,  I,  323. 
Simus,  11,  2BL 
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Sinope,  Gultus  des  Zeus  Ghthonios 

daselbst,  II, 
Skazonten,  L  lillL 
Skephros  (Klagegesang  zu  Tegea),  L 

Sklaven  zu  Athen.  II,  21h  (ihr  Ein- 
fluss  in  häuslichen  Intriguen). 

Skolien,  L  341-845.  Pindars,  L  598. 
der  sieben  Weisen  (?)  242.  314 ; 
Rhythmen  der  Skolien  342. 

Skopaden,  L  älä. 

Skulptur  der  Griechen,  steift  Symmetrie 
in  ihren  älteren  Werken,  II, 

Smyma,  fifi  (von  Athen  aus  ge> 
gründet),  73.  Ii.  IIL  lä.  2(M.  2iLL 

Sokrates,  L         II,  m  23iL  231; 

als  Fabeldichter,  L 
Solon ,  seine  Gesetzgebung  und  sein 

Charakter,  L»         2iVL  209—211. 

2Ä1.  252,  II,  L  302 ;  als  Dichter  und 

Freund  der  Poesie,  L  206—212.  2Q3, 

22i.  25L  252.  3QL  325^  U.  2.  35; 

Elegie  Salamis,  l  IM.  201^  206; 

fragm.  25  bei  Gaisford  übersetsi,  L 

2&L 

Sophisten,  U,  IS.  234.  aiL  312.  31& 
31().  375,  siciHsrhe  und  attische  s. 
elKjnda  u.  311.  313.  337.  312. 

Sophokles,  II,  80.  9a.  108.  110—141. 
142.  149.  203.  355j  Tendenz  der 
Sophokleischen  Tragödie,  II,  III 
—  m.  13fl.  145^  Kunststile  der- 
selben, II,  11&.  141;  die  poetische 
Sprache  des  Sophokles,  II,  liO.  L5fi. 
896;  der  Sophokleische  Chor,  II,  42. 
128.  Uyporcheme  der  Soph.  Tragö- 
die, II,  12.  Sein  Ve-haltniss  zu 
Perikles,  II,  Ii.  2L  HSi  Soph.  im 
Wettkampfe  mit  Aeschylos,  II,  112: 
sein  Urtheil  Qber  Euripidea,  II,  llft. 
180,  überwunden  von  Euphorion 
und  Philokles,  II,  IMi  Klage  lo- 
phons  gegen  ihn,  II,  134.  13^  An- 
zahl der  Soph.  Dramen,  II,  Iii« 
Ufi.    Ajax,   II,  128—181.  Ii2. 

O.  MlUer't  gr.  LlUrstar.  IL  B.  Anfl. 


62.  68;  Antigone,  II,  59.  fifi.  112. 
113.  117.  119-122.  142;  Elektra, 
II,  122—125;  König  Oedipus,  U, 
125—128;  Oedipus  auf  Kolonos,  II, 
6^  öfi.  äfi.  ßS.  12.  134—189;  Phi- 
loktet,  II.  69.  131—134.  142:  Trachi- 
'  nierinnen,  II,  124.  126i  Ii«.  — 
Triptolemos,  II,  112. 

Sophokles  der  jüngere,  II,  134.  187. 

Sparta,  seine  geistige  Bedeutung,  II, 
2.  B;  Einfachheit  des  spartanischen 
Lebens,  L  198.  Gemeinmahle,  L  218. 
Verbindungen  zwischen  Männern 
und  Knaben,  1.  321.  322;  Liebe  für 
die  Künste,  L  128-  108-  210.  349. 
S&l ;  lakonischer  Dialekt,  1^  365. 

Sphäros  des  Empedokles,  L  468. 

Spondeischer  Versfuss,  L  279. 

Spottlieder  des  griechischen  Volkes,  I, 
234.  235. 

Stasimon,  II,  fi&.  6fi.  1&3.  2QS. 

Stasinos,  I,  118—120,  Kyprien97. 112- 
IIS.  119. 

Stellung  des  weiblichen  Cieschlechts  in 
Athen,  L  311.  .'^33.  II,  274,  bei  den 
loniem  Kleinasiens,  L  ^13.  338.  bei 
den  Aeoliem  s.  ebenda  u.  319.  320. 
in  Sparta  319. 

Stesander,  der  Samier,  L  57. 

Stesichoros,  L  1^  Ufi.  34L  3M  — 
368.  Kalyke,  L  315. 

Stesimbrotos  von  Tbasos,  II,  18. 

Zri%todoly  L 

Stichomythieen  der  Tragödie,  II,  Zfi. 
Strattis,  U,  203. 

Strophe  bei  Archilochos,  L  246. 
Stryme,  I,  238. 
Susarion,  II,  200. 
Sybaris,  L  259. 

Sybaritische  Fabeln,  L  Ä9.  260. 
Sykopbanten,  II,  226. 
i^vfLnoxiria  in  Sparta,  L  1^  200; 
des  Alkaos  (?),  L  906. 

Ta  o»6  OXTtvijq,  U,  12. 
Tacitus  Historien,  II,  353. 
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Tanzkunst  der  Griechen,  1^  2filL  26L 

zu  Sparta,  L  288.  232. 
Taras,  L  äliL 

Tartaros,  nach  Hesiod,  I,  Ißl  im 
Telegonie,  L  122.  123, 
Telekleides,  II,  2Q3, 
Telesikles  (Vater  des  ArchiiocJioä) ,  ^ 

Telestes,  der, Tanzer,  II,  12. 
Telestes  von  Selinus,  Dithyrambiker, 

n,  m 

Tempel  des  Olympischen  Zeus  zu 
Athen,  II,  L  8. 

Teos,  Ii  321-  323. 

Terenz,  II,  2IB.  2Ifi. 

Tereus,  II,  242.  : 

Terpandros,  ^  5lL  12Q.  IfiS.  349.  356; 
Erfinder  der  SkoHen,  L  Mli  Schöpfer 
der  griechischen  Musik  als  Kunst,  L 
267—279;  Nomen  Terpanders,  1^ 
2TL  278^  Hymnus  auf  Zeus,  L  219, 

Tetrachord,  I,  2m  271. 

Tetralogieen  der  Tragiker,  II,  81.  111. 
182. 

Tetrameter  trochaicus,  II,  218,  bei 
Archilochos,  I,  242.  248^  bei  Solon, 
L  252.  253,  im  Dialog  der  Tragödie, 
II,  3i  15.  Ifi. 

Thaies,  I,  343.  31L  436—439. 

Thaletas,  1,  34fi.  BhSL  aRi  3fi3,  285. 
286—291,  Päane,  I,  288.  289.Hvpor- 
cheme  s.  ebenda. 

Thamyris,  I,  43.  41.  52. 

Thargelien,  I,  188. 

Thasos,  I,  237,  mysteriöser  Dienst  der 

Demeter  daselbst,  I,  236.     .  ' 
Theagenes  (Tyrann  von  Megara),  I, 

213.  214.  .    .  - 

Theben,  Linosgrab  daselbst,  I,  28. 
Thebais,  L  123.  124,  II,  90. 
Themistokles,  als  Staatsmann,  II,  9L. 

802.  304,  als  Redner,  II,  9^  303. 

304.  als  Ghoreg,  II,  3ß ;  ang^rilfen 

von  Timokreon,  I,  383. 
Theodektes,  II,  19jDL  191j  Mausolos, 

Lynkeus  und  Orest  s.  ebenda. 


Theodoros  von  Samos  (Architekt),  II, 
318. 

Theognis,  1,  188.  212—220.  224j  H, 
264. 

Theokrit,  II,  290,  291. 
Theojwmpos,  Lustspieldichter,  II,  2Ö3. 
Theopompos,  Historiker,  II,  190.  19L 
Theophrastos,  II,  212. 
Thera,  |,  112. 

Theron  von  Agrigent,  [,  379.  39B- 
Thersites  bei  Homer,  I,  231. 
Tbesmophorien,  I,  134. 
Thespiä,  I,  157. 

Thespis,  II,  33.  35j  seine  Tänze,  II,  35. 

Pentheus,  II,  34. 
Thestorides  (epischer  Dichtet),  I,  311 
Thetes,  I,  Iß.  -  - 

Thierfabel,      255-  258:  bei  Hesiod 

256.  bei  Archilochos  258.  26L  hei 
•  Stesichoros  s.  ebenda,  bei  Aesop 

s.  ebenda  u.  259—261;  Libysche, 

Li  258,   Kyprische,   Kilikische  u. 

Karische  258.  259. 
Thierkämpfe  der  Helden,  I,  laL  182. 
Thraker,  Pierische,  I,  48—46. 
Thrasymachos  von  Chalkedon,  U,  31fi- 

393. 

Thron  des  Amykläischen  Apollon,  L 
104.    .     ,  <  .  . 

Thucydides  der  Geschichtschreiber,  H. 
214.  305.  31IL  310,  330.  331.  332. 
331.  339.  340—368.  38L  398;  An- 
lage und  Anordnung  seines  Ge- 
schichtswerkes, II,  845—350,  Be- 
handlung des  Stoffe«  3M-355,  die 
Reden  des  Tliucydides  855—361-; 
die  Gesinnungen  des  Schriftstellers 
360.  361 ;  sein  Ausdruck  und  sprach- 
licher Stil  362^368.  318.  391 ;  über 
das  erste  Buch  dess.  362.  über  das 
8.  Buch  351.  Sein  Urtheil  über 
die  früheren  Geschichtsclireiber,  L 
485. 

Thucydides,  Melesias  Sohn,  II,  342. 
Thurii,  L  ^  <82,  H,  3IÖ.  313. 
Thymele,  II,  4fi, 
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Tiinokles   von   Syrakus  (Orphischer 

Dichter),  L  i2h. 
Timokles,  Lustspieldicfaler,     314.  II. 

2fifi. 

Timotheos,  der  Milesier,  II,  2fi2- 
289.  Wehen  der  Semele  2äL 

Tisias,  II,  aiiL  äliL 

Titanen,  I^  Ihh.  159.  ihr  Ursprung,  L 
427.  ihre  Knlfessehing,  L  H, 
99.  als  Mörder  des  Dionysos,  L  425. 
i21L  IIÜL  Titanisches  Zeitalter,  II. ÖL 

Todtenklagen  L 

Tolynos  (Megarisclier  Komiker),  II,  2filL 

Tonarten  der  griechischen  Musik,  L 
272.  dorische  272—275,  phrygische 
223.  275.  lydische  s.  ehenda,  ioni- 
sche 275j  äolische  215.  2IiL 

Tongeschlechter,  diatonisches,  L  271. 
272.  chromatisches  272.  enharnio- 
nisches  s.  ebenda  und  282. 

TifayiMOi  Tifonog  des  Arion,  L  369. 

Tragödie,  lyrische,  II,  2fl-  IQ,  mit  dem 
Charakter  des  Satyrspiels,  II,  iL  34; 
bacchische  Färbung  ü,  und  idea- 
Usches  Gepräge  ders.  HL  4JL  145; 
allgemeiner  Inhalt  und  Tendenz 
ders.,  n,  51.  fil.  ?6i  iljr  Verhältnis» 
zum  Epos,  L  ^  die  Sprache  der 
Tragödie,  II,  395;  Kostüm  der  tra- 
gischen Personen,  II,  41. 42,  tragische 
Gesticulation,  II,  AA.  Acte  der  Tra- 
gödie, Verschiedenheit  der  Zahl  ders.. 
II,  fiS.  ß9x  Tragische  Katharsis,  II, 
ITKL  HA.  Eigenthümlichkeiten  der 
älteren  Tragödie,  II,  lö.  IL  14.  75- 
16.  TL  USL  LLL  US. 

Trerer,  L  lÄl.  192.  • 

Trilog^een,  tragische,  II,  &L  LLL  Ififi. 
181,  über  die  Mittelstücke  der  Ae- 
schyleischen  Trilogieen,  II,  92.  IflO. 

Tritagonist,  II,  üfi.  51.  5fi.  ßa.  Ufi. 

Trochäus,  L  24L,  II,  212. 

Trochaeus  semantus,  L  äßl. 

(Tryphiodoros.  L  361.1 

Tyrtäos,  L  3M.  im  IM.  131 
195.  Eunomia  12& 
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r  YnoxQiti^g,  II,  32], 
Ursprimg  der  Menschen  nach  Orphi- 
scher Sage,  L  430. 

Virgil,  L  LLL 

Volksreligion,  Kritik  derselben  durch 
Xenophanes,  I,  455.  durch  Heraklit 

444. 

Weihelieder  {rtletai)  des  Orpheus, 

Weltalter  nach  Hesiod,  L 
Weltei  der  Orphiker,  L  42ß.  421. 
Weltschöpfung,  nach  der  Lehre  des 

Orients  und  der  Orphiker,  L 

155.  42a. 

Weltkämpfe  der  Dichter  und  Rhap- 
soden, L  52.  52. 

*^oyog  »fmv  bei  Herodot,  L  491. 492. 
^QaaidoffHoe,  Beiname  der  fJ^vrmri  bei 

Alkman,   L  äÜjL   (Etymol.  Gud. 

emend.) 

Xanlhos  der  Lyder,  L  479. 
Xenodamos  von  Kythera  (Tonkünstler), 

L  281.  292. 
Xenokles  (Tragödiendichter),  II,  LLL 

182. 

Xenokritos,  der  Lokrer  (Tonkünstler 
und  Dithyrambendichter),  L  292, 
II,  29Ö. 

[Xenon,  der  Chorizont,  L  100»! 

Xenophanes,  L  142.  19Ü.  442.  als 
Philosoph  452—455,  als  el^ischer 
Dichter,  L  220.  221.  224i  als  Epiker 
(Ktioit  KolovpoSvog),  1^  142. 

Zagreus  als  Höchster  der  (rötter,  L  421. 
Zaleukos,  die  Gesetze  desselben  zuerst 

der  Schrift  anvertraut,  I,  63. 
Zenodotos,  I^  103. 

Zenon,  der  Eleat,  IL  14.  314,  I.  455. 
463. 
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Rflgiftflr. 


2^uxis  nach  Aristoteles  Urtheü  (poöi. 
c.  6),  I,  335. 

Zeus  Krouiun,  I,  154;  die  Bedeutung 
des  Worts,  I,  22;  bei  Homer,  1, 19. 
M,  där  Zeus  der  Orpliikif ,  I,  427 
—  429,  nach  Empe^U«,  h  468, 
nach  PhertkjdflB,  I,  486»  bei  Ae- 
scbytos,  n,  96  "-98.  Stn^,  U, 


106;  Vater  des  Dionysos  mit  Peree- 
phone,  1,  429.  Zeusdienst  zu  Kreta, 
I,  288. 

Zopyros  Ton  Herakleia  oder  Ttfcnb 

I,  425  (Orphiscber  Dieiiter). 
[Zopgnos  TOB  Kluoiiieni,  II,  889.] 
Zotpo9o9m(9tt$  (PttUkos  bei  Alkios), 
I,  808. 
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